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Der    Boden, 


Bodenbildung. 

Ueber  die  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  ueb»  die 
Marschbodenarten  in  Schleswig,  von  A.  Stöckhardt*)^;;'^'^^^^^^^^ 
—   Das   Material,    aus   welchem   der   Marsch-   oder   Polder- menseuung 
boden  am  Strande  der  Nordsee  sich  gebildet  hat  und  noch  J^'^J|^^^' 
bildet,  besteht  aus  dem  Schlamme  des  Küstenmeeres  und  den  tn  schiet- 
Schiammmassen ,  welche  von  Elbe,  Rhein,  Maas,  Scheide  und     ^^' 
Eider  aus  thonreichen  Gebieten  zugeführt  wurden.    Die  Fluth 
fahrt  diesen  über  den  Sandgrund  der  am  Strande  der  Nordsee 
ausgebreiteten  flachen  „Watten^,  wo  sich  etwas  davon  ab- 
lagert und  beim  Zurückziehen  des  Wassers  zui-  Ebbezeit  zu- 
rückbleibt.   Im  Lauf  der  Zeit  erhöht  sich  das  Watt  und  be- 
deckt sich  mit  Salzpflanzen,  zuerst  mit  Salicornia  herbacea, 
später  mit  Aster  tripolium,  und  endlich,  wenn  es  von  der  ge- 
wöhnlichen Fluth  nicht  mehr  erreicht  wird,  mit  Poa  maritima 
(Queller  oder  Andel),  welche  schon  als  Yiehfutter  benutzt  wird. 
Süsse  Gräser  und  Landpflanzen,  zumal  der  weisse  Klee,  stel- 
len sich  erst  ein,  wenn  die  Erhöhung  3-— 4  Puss  über  die  ge- 
wöhnliche Fluthhöhe  beträgt.    Ist  dieser  Zeitpunkt  der  soge- 
nannten Reife  des   ,,yorlandes^  eingetreten,   so  wird  zum 
Eindeichen  geschritten,  und  das  Land  kann  nun,    dafern  es 
nicht  als  Weide  dienen  soll,  als  pfluggängiges  in  Benutzung 
genommen  werden. 

Abgesehen  von  der  Eintheilung  der  Marschen  nach  ihrem 
Alter,  pflegt  man  in  den  schleswigschen  Maischgebieten  drei 
verschiedene  Bodenarten  zu  unterscheiden,  welche  folgender- 
massen  charakterisirt  sind: 


*)  Der  chemische  Ackersmann.  1866.  S.  91. 
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4  Bodenbildnng. 

1.  Milder,  fruchtbarer  Klei-,  Polder-  oderThon- 
boden,  Thonmoorboden  nach  Fallen.  —  Ein  dichter, 
ziemlich  fester  Boden  von  aschgrauer,  auch  graubrauner,  in 
feuchtem  Zustande  aber  schwarzgrauer  Farbe.  Er  lässt  sich 
zwar  bröckeln,  aber  nicht  krümeln;  die  Bruchstücke  sind  eckig, 
höckrig  und  uneben  und  färben  nicht  ab,  die  Schnittfläche  ist 
matt  und  mager  anzufühlen.  Unter  Wasser  erweicht  er  lang- 
sam zu  einem  milden,  schlüpfrigen  und  schliffigen  Teig,  ohne 
darin  völlig  zu  zerfliessen.  Mineralogisch  betrachtet  ist  dieser 
Boden  ein  inniges  Gemenge  von  Thon  und  feinem  Quarzsand 
mit  verwesten  und  verkohlten  Pflanzentheilen.  Der  einzige 
sichtliche  Gemengtheil  ist  der  zwar  nur  staubartige,  aber  sehr 
reichlich  eingestreute  silberweisse  Glimmer,  von  dem  A.  Knop 
annimmt,  dass  er  in  dem  Boden  selbst  sich  gebildet  hat.  — 
Von  dem  Flussmarschboden  (Braakmoorboden)  unterscheidet 
sicjcL  der  Seemarschboden  insbesondere  dadurch,  dass  ersterer 
mehr  zerriebenes  Gestein  und  Eisenoxyd,  Bollkörner  von  gla- 
sigem Quarz  und  Lehm  als  Bindemittel  enthält. 

2.  Strenger,  unfruchtbarer  Thonboden,  Stört 
oder  Knick,  Lettenboden  nach  Fallou. -^  Dieser  Boden 
scheint  ein  Niederschlag  von  eisenschüssigem  Schlamm  zu  sein, 
welchen  ,die  in  den  Moorgründen  der  Meeresniederungen  ent- 
springenden Küstenflüsse  mit  sich  führen.  Die  Hauptbestand- 
theile  sind  Thon,  Quarz-  und  Glimmerstaub;  von  gröberen 
Gemengtheilen  lassen  sich,  ausser  weissem  Quarzsand,  mir 
Körner  von  gelbem,  in  feuchtem  Zustande  schwarzbraunem 
Thoncisenstein  unterscheiden.  Dieses  Mineral  mag  überhaupt 
zur  Bildung  des  Lettenbodens  in  den  Marschen  wesentlich 
beigetragen  haben.  Die  Farbe  des  Marschlettens  ist  vor- 
herrschend aschgrau,  mitunter  auch  bläulich,  oder  grünlich- 
grau, dabei  aber  braun  gefleckt  oder  marmorartig  von  rost- 
braunen Adern  durchzogen,  im  feuchten  Zustande  dunkler. 
Das  Gefüge  ist  bündig,  und  zwar  sehr  fest,  dicht,  zuweilen 
höhlig  und  Abdrücke  von  Schilf,  Binsen  etc.  zeigend.  Li 
feuchtem  Zustande  ist  der  Boden  schliffig,  zähe  und  klebrig 
und  bleibt  es  selbst  unter  Wasser,  beim  Austrocknen  wird  er 
fest  wie  Stein.  In  Folge  dieser  üblen  Eigenschaften  ist  der 
Knick  kein  bauwürdiger  Ackerboden  und  wird  als  Untergrund 
dem  besten  Boden  nachtheilig. 


Bodenbildong.  5 

« 

3.  Höchst  frachtbare,  zur  Erneuerung  oderDün- 

gang  der  Ackerkrume  zu  verwendende  Bodenarten, 
Klei-,  Wühl-,    Mergel-  oder  Dungerde,  nach  Fallou 
Kalknioorboden.   —  Diese   verschiedenen  Erdarten  liegen 
legelmässig  in    der  angegebenen  Reihenfolge   unter  einander, 
äe  braxLsea  mit  Salzsäure  auf,  wodurch  sie  sich  von  dem  Klei 
Tmd  Stört  unterscheiden.    In  den  Marschgegenden  treten  diese 
Sdiichten  nur  selten  zu  Tage  (wie  z.  B.  im  Je  verlande),   ge- 
wöhnlich sind  sie  mit  Stört  und  Kleiboden  überlagert,  dem  sie 
in  ihrem  Aeusseru  wie   in    dem  Gehalt  an  Glimmerblättchen 
gleichen.     Die  Farbe  ist  meistens  grau   oder  bräunlich,    das 
Gelage  bündig  und  ziemlich  fest,  das  Gemenge  gleichartig  und 
dicht.     Unter  Wasser  zerfallen  sie,  doch  ohne  zu  zerfliessen, 
imd  verwandeln  sich  in  einen  klebrigen,  flockigen  Schlamm, 
welcher   sich  beim  Eintrocknen    zu    einer  kompakten,  harten 
Masse    zusammenzieht.     Die   Bodenarten    sind  jedenfalls    in 
sumpfigen  Flussniederungen    oder   Brächen    mit   kalkhaltigen 
QneUen,    oder   in   der  Nähe   von  Flüssen    mit   kalkhaltigem 
Wasser  entstanden.     Der  Magdeburger  Bübenboden  und  der 
Kujawische  Weizenboden  sind  solcher  Boden,  der  oberflächlich 
zu  Tage  liegt. 

Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  dieser  verschiede- 
nen Bodenarten  geben  die  nachstehenden  Untersuchungen  Aus- 
kunft. Die  Untersuchungsobjekte  stammen  sämmtlich  aus  der 
Eiderstedter  Marschregion;  zur  Yerglcichung  sind  die 
Ergebnisse  einiger  gleichartigen  Erden  aus  Oldenburg  mit  auf- 
geführt. 

Die  erste  Beihe  von  Untersuchungen  betraf  mehrere  Sorten 
von  Kleierde,  über  welche  Folgendes  vorauszuschicken  ist: 
1.    Kleierde  aus  dem  Inmarkenlande,  der  ältesten, 
an  den  Oeestrücken  (Diluvium)  grenzenden  Marsch,  findet  sich 
nur  in  Prielen,   welche  vor  der  ersten  Eindeichung  jedenfalls 
in  gleicher  Weise  hinaufgingen,  wie  man  sie  jetzt  noch  zwischen 
den  nicht  eingedeichten  Yorländereien  findet.    Dieser  Klei  ist, 
weil  er  damals  vom  Meere  aus  am  weitesten  ins  Land  hinein- 
getrieben wurde,  der  leichteste  und  fetteste  und  zum  Düngen 
sehr  geschätzt. 

2.    Kleierde  aus  dem  Kleilande  an  den  Gronzcn 
des  In  mar  kl  an  de  8.    Sie  bildet  in  diesem  Distrikt  in  einer 
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Tiefe  von  3 — 4  Puss  die  unterste  Lage  über  dem  Sandgrunde. 
Ihre  Wirkung  ist  immer  gut,  besonders  für  Körnerfrüchto ,  zu 
grosse  Mengen  wirken  zuweilen  schädlich.  Sehr  bindende  und 
nasse  Böden  werden  durch  diese  Erde  merklich  trockener  und 
lockerer. 

3.  Vorzügliche  Kleierde  aus  mildem  Eleilande. 
Bildet  eine  4  Fuss  mächtige  Lage  über  dem  Sandgrunde,  3  bis 
4  Puss  unter  der  Oberfläche.  Die  beste  Sorte  des  Biderstedter 
Distrikts. 

4.  Geringere  Kleierde  aus  schlechtem  Kleilande. 
Bildet  eine  3  Puss  mächtige  Schicht  über  dem  Sandgrunde, 
4 — 5  Puss  unter  der  Oberfläche.  Wird  zwar  nur  zu  den  mittel- 
massigen  Sorten  gerechnet,  wirkt  aber  doch  bei  schwerem 
Thonboden  wesentlich  und  dauernd  verbessernd. 

5.  Kleierde  aus  dem  Koogslande,  der  jüngsten 
Marsch.  Ist  gleichfalls  4  Puss  mächtig,  und  in  einer  Tiefe 
von  3 — 4  Puss,  in  den  oberen  Lagen  braun,  in  den  unteren 
blau,  mürbe  und  zerreiblich.  Geringhaltiger  als  die  Kleierden 
des  Inraark-  und  Kleilandos  und  kaum  benutzt,  da  das  Kleien 
auf  den  Koogsländerelen  erfahrungsmässig  wenig  Nutzen ,  auf 
leichten  Ländereien  vielmehr  Schaden  bringt. 

Die  von  Herrn  Junghähnel  ausgeföhrten  Analysen  er- 
gaben folgende  Kesultate:   (Siehe  Tabelle  Seite  7.) 

Die  vom  Meere  entfernteren  Ablagerungen  stellten  einen 
feinen,  thonigen,  bündigen,  stark  wasserhaltenden  Schlamm, 
die  dem  Meere  näher  gelegenen  einen  weniger  feinen,  bündi- 
gen und  wasserhaltenden  sandig  thonigen  Schlamm  dar.  Der 
Kalkgehalt  schwankt  zwischen  1,4  bis  5,4  Proz.,  entsprechend 
2,5  bis  10  Proz.  kohlensaurem  Kalk;  theils  war  derselbe  in 
sehr  fein  zertheilter  Porm,  theils  in  der  Porm  von  kleineren 
und  grösseren  Muscheln  vorhanden.  Der  Magoesiagehalt  war 
bei  allen  Erden  gering,  doch  nicht  ganz  konstant  Der  Humus- 
gehalt betrug  zwischen  2  bis  9  Proz.,  der  Humus  war  aufs 
feinste  zertheilt.  Der  Gehalt  an  Pbosphorsäure  schwankte 
zwischen  0,2  bis  0,3  Proz.,  war  also  in  allen  Pällen  bedeutend. 
—  Auf  eine  mittlere  Kleiung  oder  Mergelung  berechnen  sich 
pro  Morgen  etwa  200  Zentner  kohlensaurer  Kalk,  160  Zentner 
stickstoflreicher  Humus  und  5  Zentner  Phosphorsäure,  welche 
mit  der  Kleierde  dem  Boden  zugeführt  werden. 
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aitige,  nass  seifige  Masse .... 
2.     Kleierde     aus    dem 
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3.    Kleierde,  Torzttgliche, 
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schwerstem  Kleilande,  wie 

• 

vorige,  aber  mfirbe. 

Obere  Hälfte 

1,40 

0,030 

0,235 

2,12 

51,6 

Untere  Hälfte 

2,99 

0,022 

0,220 

55,4 

5w     Kleierde     aus    dem 

£oogslande,    leicht   zerreib- 

lich;  mürbe. 

Obere  Hälfte,  bräunlich    . 

3,69 

0,180 

0,246 

3,20 

55,5 

Untere  Hälfte,  bläulich  .  . 

3,79 

0,185 

0»213 

3,52 

58,5 

Oldenburgische  Klei- 

erden. 

Wflhlerde  aus  der  Marsch  Ton 

Bottens 

4,47 

0,350 

0,110 

4,40 

65,7 

Kleierde    aus    dem   Moor    von 

Brake 

2,85 

0,290 

0,228 

7,20 

92,8 

Die  kalkreichen  Kleischichten  bilden  hiemach  in  der  Eiderstedter 
Marsch  immer  die  erste,  älteste  Ablagerang  auf  dem  Sandgrunde,  die 
oberen,  jüngsten  Schichten  —  die  Ackerkrame  und  der  darunter  liegende 
Stört  oder  Knick  —  sind  dagegen  kalkarm.  Die  Pechtorf-  oder  Dargschicht 
der  holländischen  und  ostfriesischcn  Marschen  fehlt  hier.  Forchhammer 
hat  ein  ähnliches  Verhalten  bezüglich  des  Kalkgehalts  auch  bei  dem  im 
Geestlande  Holsteins  und  Schleswigs  vorkommenden  Geschiebethon  beob- 
achtet und  er  nimmt  an,  dass  ursprünglich  die  obere  von  der  unteren 
Schicht  nicht  verschieden  war,  aber  durch  eine  von  der  Oberfläche  aus- 
gehende Auslaugnng,  die  er  theils  dem  Meerwasser,  theils  dem  Regen- 
wasser unter  Beihülfe  der  durch  die  Verwesung  der  organischen  Substan- 
zen gebildeten  Kohlensäure  zuschreibt,  ihres  Kalkgehalts  theilweise  beraubt 
ist.  Reiner  kohlensaurer  Kalk  bewirkt  keiue  Zersetzung  im  Meerwasser, 
ist  derselbe  aber  mit  Thon  gemengt,  so  werden  die  Magnesiasalze  des 
Meerwassers  zersezt,  der  Kalk  des  Thons  wird  aufgelöst  und  die  Magnesia 
des  Wassers  theilweise  als  kieselsaure  Magnesia  in  Verbindung  mit  der 
kieselsauren  Thonerde  des  Thons  niedergeschlagen.^  Stöckhardt  führt 
als  B^leg   für   die  Fortführung  des  Kalks  durch  das  Regenwasser  die 
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Analyse  eines  Yerwitterungsbodens  von  Glimmerkalk  vom  Gamsgarkogl 
bei  Gastein  an,  welcher  enthielt: 

kohlensauren  Kalk:        kohlensaure  Magnesia: 
0,69  Proz.  0.55  Proz. 

Der  anverwitterte  Ealk- 
glimmerschiefer  enthielt   .   .  34j35      -  0,76 

Die  Magnesia  scheint  hiernach  durch  Wasser  nur  wenig  ausgelaugt 
zu  werden. 

Die  nachstchendon  Analysen  betreffen  Marschboden- 
arten  aus  dem  Eiderstedter  Distrikt,  sie  sind  in  der  Tabelle 
derartig  nach  ihrem  Alter  geordnet,  dass  die  jüngste  und  letzte 
Eibdeicbung  vorangestellt  ist. 

1.  Inmarkenland.  Das  älteste  Marschland,  welches  zu- 
nächst an  dem  Geestrücken  liegt,,  der  mit  Unterbrechungen 
mitten  durch  die  Landschaft  geht.  Er  wird  als  der  ürboden 
anzusehen  sein,  an  welchen  nach  und  nach  aller  andere  ange- 
schwemmt worden  ist.  Die  Ackerkrume  ist  roth  und  krümlich^ 
0,25  bis  0,5  Fuss  dick,  darunter  liegt  überaus  zäher  und  fester, 
theils  bläulich,  theils  röthlichgrauer  Stört,  3  bis  4  Fuss  tief, 
dann  Sand.  Der  Boden  ist  im  Winter  zu  nass,  im  Sommer 
zu  trocken.  Neuerdings  ist  er  durch  Kleierde  sehr  verbessert 
und  trägt  gutes  Getreide,  während  Gräser  nie  so  gut  darauf 
wachsen,  als  auf  dem  Klciboden. 

2.  Kleiland.  Der  an  das  Inmarkenland  grenzende,  vor 
Jahrhunderten  dem  Meere  abgewonnene  Boden.  Die  Acker- 
krume ist  grauschwarz,  bindig  und  zähe,  0,5  bis  1  Fuss  dick, 
worauf  ein  weniger  harter  Stört  und  endlich  Kleierde  folgen. 
Dieser  Boden  besitzt  eine  grosse  natürliche  Fruchtbarkeit  und 
ist  der  vorzüglichste  zu  Fettgräsern,  hält  sich  jedoch  oft  zu 
nass.  Durch  Kleien  wird  er  trockner  und  lockerer  und  liefert 
dann  besonders  reiche  Körnerträge,  zu  grosse  Mengen  von 
Kleierde  wirken  nachtheilig. 

3.  Koogsland.  Die  später  eingedeichten  jüngeren,  dem 
Meere  näher  liegenden  Ländereien,  mit  fast  schwarzer,  leicht 
zu  bearbeitender  Ackerkrume,  unter  welcher  ein  wenig  kom- 
pakter, lehmiger,  bräunlicher  Untergrund  und  unter  diesem 
Kleierde  folgt.  Trotz  des  durchlassenden  Untergrundes  lei- 
den diese  Ländereien  im  Frühjahre  wegen  des  zu  nahen  Grund- 
wassers an  Nässe*;  sie  liefern  ausgezeichnete  Getreideernten 
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dagegen  nicht    so    &^     ^^ttweiden  wie  das  EleilaDd  und  er- 
schöpfen, sich,  leichtctala  dieses. 

Ikirer  äxiasern  Beschaff^^jjgit  jj^ch  gehören  sämmtliche  Erden 

ire^eü  der    feinen    ^^^kleinerung  ihrer  Gemengtheile   und  des 

mckven   Gelialtes  .^^  Thon  zu  den  sehr  schweren,  bündigen 

Boäens^teu.     Sie  sind  zu  stauender  Nässe  um  so  mehr  geneigt, 

^  der  Störtuntergrund  einen  noch  kompakteren,  meistens  zu- 

^eich  an  ILalk    und  Humus  ärmeren  Thon,    resp.  Eisenthon 

darstellt.     Die  jüngsten  Marschen  der  Kooge    sind   meistens 

sandreicher  und  daher  lockerer. 

Die  Liändereien   in  Eiderstedt   werden   grösstentheils  als  Fettweide 
benatzt,  manche  Strecken  liegen  seit  100  Jahren  und  länger  in  Weide,  die 
jedoch  gedüngt  wird,  anderswo  wird  das  Weideland  Ton  Zeit  zu  Zeit  um- 
gebrochen.    Die  Erträge  Ton  gutem  Marschboden  betragen  durchschnittlich 
per  preussischen  Morgen  gegen  1900  Pfund  Raps ,   2100  Pfund  Weizen, 
im  Pfund  Bohnen,  3400  Pfund  Hafer. 

Nach  der  folgenden  auf  Seite  10  angegebenen  Tabelle 
erscheinen  die  Ackerkrumen  der  untersuchten  Erden  yer- 
hältnissmäsig  arm  an  Kalk  und  Magnesia,  dagegen  reich  an 
Phospborsäure  (und  nach  anderen  Untersuchungen  auch  an 
Kali).  Die  schwersten  Marschen  des  Inmarken-  und  Klei- 
landes insbesondere  sind  in  der  Ackerkrume  und  im  Unter- 
grande so  kalkarm,  dass  sie  sauer  reagiren.  Der  Humusgehalt 
beträgt  in  der  Ackerkrume  der  älteren  Marschen  4,4  bis  5,7 
Proz.,  bei  der  guten  Kleierde,  6,5  bis  über  8  Proz.,  im  Stört 
nur  gegen  2  Proz.,  in  der  jüngeren  Marsch  der  Kooge  und 
deren  Unterlage  nur  etwas  über  3  Proz.  Der  Kalkgehalt  der 
Erden  nimmt  mit  ihrem  Alter  ab,  auch  bei  den  Oldenburger 
Erden  wiederholt  sich  diese  Erscheinung. 

Nach  Forchhammer  ist  der  Marschboden  keine  ursprüngliche  Thon- 
bildong  wie  der  Geschiebethon  der  Geest,  sondern  ein  aus  früheren  Bil- 
dungen ausgewaschener  Thon.  Beiträge  zu  demselben  haben  geliefert  die 
im  Stromgebiete  der  Weser,  Elbe  und  Eider  zerstörten  Thonlager,  die 
ausgeschlämmten  Massen  yon  Geschiebethon  des  schleswig-holsteinischen . 
Kflstenlandes ,  das  zerstörte  Mergelgestein  der  Trias  von  Helgoland  und 
endlich,  welches  die  Hauptsache  ist,  die  zerstörten  Lager  des  glimmerrei- 
chen Braunkohl enthons.  Dem  letzten  Material  hat  der  Marschthon  seine 
unzähligen  weissen  Glimmerblättchen  zu  danken,  und  seiner  langen  Bewe- 
gung in  einem  mit  organischen  Wesen  erfüllten  Meere  verdankt  er  einen 
Theil  seiner  dem  Meerwasser  entzogenen  unorganischen  Stoffe,  namentlich 
einen  Theil  der  Phosphorsäure  und  des  Kalis,  wie  seinen  Humnsgehalt. 
Der  Kalk  rührt  von  den  zerstörten  Gesteinen  der  Kreideformation  her,  und 


10 


Bodenbildang. 


Ergebnisse  der  Untersuchungen: 


Bodenart. 


Kalk- 
erde. 

Mag- 
nesia. 

Phos- 
phor- 
saure. 

Orga- 
nische 
Sab- 
stani. 

Wasser« 

haltende 

KrafL 

Prot. 

Pro«. 

Pro*. 

Prox. 

Proz. 

0,42 

0,072 

0,159 

5,68 

62,2 

0,21 

0,025 

0,277 

52,2 

4,23 

0,090 

0,246 

8,83 

87,1 

0,39 

0,108 

0,159 

8,42 

53,6 

0.89 

0,054 

0,319 

4,40 

59,8 

0,36 

0,045 

0,415 

— 

65,0 

2,20 

0,025 

0,227 

2,12 

53,5 

2,80 

0,198 

0,319 

5,48 

73,7 

0.59 

0,162 

0,315 

5,70 

51.7 

0,87 

0,170 

0,260 

49,2 

5,26 

0,133 

0,288 

8,92 

56,1 

0,58 
1,65 

3,74 

0,020 
0,156 
0,182 

0,191 
0,220 
0,230 

3,60 
3,36 

55,3 
54,0 
57,1 

0,64 

0,090 

0,255 

8,32 

63,6 

0,23 
1,06 
4,47 

0,033 
0,144 
0,350 

0,063 
0,127 
0,110 

9,7 

5,0 
4,4 

79,4 
60,2 
65,7 

3,6 
3,6 

0,250 
0,070 

0,095 
0,110 

6,8 
6,8 

68,0 
78,0 

Reaction. 


1.  Ackerkrume  von  un- 
gekieltem  Inmarklande . 

Untergrund  desselben 
(Stört) 

Eleierde  aus  den  Prie- 
len desselben 

Grasland  von  ungeklei- 
tem  Inmarklande   .  . 

2.  Ackerkrume  v.  schwer- 
stem Eleilande  (unge- 
kleit) 

Untergrund  desselben 
(strengster  Stört)   .  . 

Kleierde  (geringere)  aus 
demselben 

Gekielte  Ackerkrume 
einer  anderen  Flur  . 

3.  Ackerkrume  von  mil- 
dem Kleilande  (unge- 
kleit) 

Untergrund  desselben 
(milder  Stört)    .... 

Kieierde  (vorzaglicbe) 
aus  demselben  .... 

4.  Ackerkrume  von  un- 
gekleitem  Koogslande   . 

Untergrund  desselben. 

Kleierde  aus  demselben 

Grasland  tou  ungeklei- 

tem  Koogslande  .  .  . 

5.  Ackerkrume  ▼.  Olden- 
burg aus  d.  alten  Marsch 
(Jeverland)    

Untergrund  desselben  . 
Kleierde  aus  demselben 

6.  Ackerkrume  y.  Olden- 
burg aus  d.  neuen  Marsch 
(Jeverland) 

Untergrund  desselben . 


sauer. 

sauer. 

basisch. 

sehr  sauer. 

sauer. 

sauer, 
basisch, 
basisch. 

schwach  bas. 

basisch. 

basisch. 

schwach  bas. 
basisch, 
basisch. 

sauer. 


sauer, 
basisch, 
basisch. 


basisch, 
basisch. 


nur  in  den  jUngQten  Bildungen  spielen  die  Ueberreste  der  Muscheln  des 
jetzigen  Meeres  oder  der  Landseen  unserer  Periode  eine  Rolle.  —  Nach 
Ehrenberg*)  sind  bekanntlich  die  Kalkpanzerinfusorien  bei  der  Ab- 
scheidung des  Kalks  aus  dem  Meerwasser  wesentlich  mitwirkend ;  er  fand, 
dass  derartige  Infusorienpanzer  den  zwanzigsten  Theil  einer  von  ihm  un- 


*)  Poggendorff's  Annalen  Bd.  47.  S.  502. 
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tatofilitiai  Kläerde  avsmaeliteii.  Wenn  man  berOckaiehtigt,  dass  nach  den 
Aoäcbten  ^eler  Geologen  viele,  wahncheinlioh  alle,  enropftischen  Kreide- 
felsen aas  nukroakopiscben ,  dem  blossen  Auge  meist  ganz  nnsichtbaren« 
Bchseckenartigen  Korallenthierchen  mit  Kalkschalen  nnd  ata  anderen  mit 
EieselBchalen  bestellen,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  bei  der  Abschei- 
dang  des  Kalks  in  den  Marscherden  die  organische  Th&tigkeit  dieser 
Tlneichen  eine  erhebliche  Mitwirkung  ausgeübt  hat. 

Ueber  den  Erdboden  der  niederländischen  Mar- ^•***' *"" 
sehen,  von  J.  M.  van  Bemmelen*). —  Die  nachstehenden  der  nieder- 
üntersuchuDgen  niederländischer  Bodenarten  sind  insofern  be-  »«n<>*«<^»»«»> 
sonders  interessant,  als  sie  eine  Vergleichung  mit  den  Ergeb- 
nissen der  vorstehenden  Arbeit  von  A.  Stock hardt  erlauben. 
Das  Bildungsmaterial  der  niederländischen  Thonböden  ist  gleich- 
falls Meeresthon,  d.  h.  Thon,  der  im  ehemaligen  Meeresbecken 
ans  den  Flüssen  unter  dem  Einflüsse  von  Ebbe  und  Fluth  ab- 
gesetzt ist.  Dieser  Meeresthon  ist  mehr  oder  weniger  fett, 
roB  egal  lichtgrauer  Farbe  nnd  enthält  im  frischen  Zustande  viel 
tosliche  Salze  und  organische  üeberreste.  Die  oberste  Schicht 
ist  am  thonreichsten,  und  der  Sandgehalt  nimmt  allmählich  in 
der  Tiefe  zu,  die  unterste  Schicht  der  ganzen  Bildung  ist 
Meeressand.  Aach  die  Grösse  der  einzelnen  Sandkörner  nimmt 
nach  unten  zu.  Der  Thon  enthält  kohlensauren  Ealk.  Durch 
das  Mikroskop  lassen  sich  darin  immer  Diatomeen,  die  Eiesel- 
nberreste  von  Sporangien  und  Akalephen  und  einzelne  Fora- 
miniferen  erkennen.  Der  Meeressand  enthält  Stücke  von 
Muschelschalen.  —  Dieser  Boden  wird  noch  jetzt  gebildet,  z.  B. 
im  DoUardbusen,  und  jedes  Jahr  wächst  der  neugebildete 
Boden,  Kweldcr  (Queller)  genannt,  einige  Meter  an  Breite 
and  zugleich  an  Dicke,  wo  er  sich  noch  nicht  aus  dem  Meere 
erhoben  hat.  Wenn  die  Schicht  2  bis  3  Meter  mächtig  ist, 
so  ist  der  Boden  von  ausgezeichneter  Fruchtbarkeit.  Er  wird 
von  Zeit  zu  Zeit  eingepoldert  (eingedeicht)  und  bekommt  nach- 
her keinen  Zuwachs  mehr  aus  dem  Meerwasser,  sondern  ver- 
liert im  Gegentheile  jährlich  an  Bestandtheilen  durch  das  ab- 
gelassene Regenwasser  und  die  Bebauung. 

Auf  einem  neuen  Dollardpolder  werden  wohl  hundert  Jahre  Oelsaat, 
Hafer,  Bohnen  und  Gerste  ohne  Dünger  gebaut.  Das  Stroh  und  der 
Dflnger  werden  sämmtlich  verkauft.    Die  Benutzung  als  Weide  ist  nicht 

*)  Die  landwirthschaftlichen  Yersaehsstationen.    Bd.  8.    S.  255. 
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flblicli,  nur  etwas  Klee  wird  gebaat    Die  Ernten  betragen  in  gnten  Jahren 
durchschnittlich  auf  den  preussischen  Morgen  umgerechnet: 

Bohnen      .    .    1050  Pfund  =  circa  12  Scheffel, 

Raps     .    .    .    1050      -      =     -      14       - 

Wintergerste.    1660      -     =     -     26 

Hafer    .    .    .    1670      -      =     -     33 
Diese  Erträge  sind  beträchtlich  geringer,  als  die  fflr  den  Schleswig* 
sehen  Marschboden  angegebenen,  in  Schleswig  wird  jedoch  der  Boden 
schonender  behandelt  und  gedOngt 

1.  Im  Dollardbusen  sind  seit  dem  Jahre  1545  sieben 
verschiedene  Eindeichungen  ausgeführt  worden.  Von  1200  bis 
1500  wurde  der  alte  Torfboden  im  nordöstlichen  Theiie  der 
Provinz  Groningen  durch  das  eindringende  Meereswasser  fort^ 
gerissen.  Aber  bald  wurde  der  verloren  gegangene  Boden 
durch  Thonablagerungen  ersetzt  Die  Dicke  der  Thon^chicbt 
beträgt  0,5  bis  3,5  Meter,  sie  ist  in  den  ältesten  Eindeichungen 
am  dünnsten.  —  Der  Verfasser  hat  Proben  dieser  verschie- 
denen Eindeichungen  (Dollardthon)  untersucht  und  darin 
durch  Behandlung  mit  Königswasser  in  100  Theilen  folgende 
Bestandtheile  ermittelt: 

Neuer  Nach  40  bis        Nach  200  bis 

Boden.  200  Jahren.  300  Jahren. 

Kalk 6,5  5,5  —1,5  1 

Magnesia  ...    1,66  1,5  —1,3  1,3--1,2 

KaU 1,1  1,0  1,0—0,9 

Natron  ....    1,1  0,23—0,1  0,1 

Thonerde    .  .    4,5—5,0  4,5  —5,0  4,5—5,0 

Eisenozyd   .  .    4,5  5,0  —6,0  5,0—6,0 

Kohlensäure  .    4,8  3,8  —0,8  0 

Schwefelsäure.    1,0  0,36—0,02  0,2 

Chlor 0,73  0,08-0,02  0,2 

Phosphorsäure    0,26  0,2  0,2 

Humus   ....  12,0  6  —10  6  —10 

Ausserdem  enthalten  die  Bodenarten  an  unlöslichen  Be« 
standtheilen  46  bis  50  Proz.  Thon  und  14  bis  30  Proz.  Sand. 
Der  Ealk  ist  fast  ganz  in  verdünnter  Säure  löslich  und  bis 
auf  etwa  1  Proz.  an  Kohlensäure  gebunden,  die  Magnesia  ist 
grösstentheils  als  Silikat  vorhanden,  ebenso  Natron,  Thonerde 
und  Eisenoxyd;  von  dem  Kali  findet  sich  nur  in  den  jüngeren 
Bildungen  ein  kleiner  Theil  an  Säuren  gebunden.  Die  äqui- 
valente Menge  der  Basen  Kali,  Natron,  Magnesia,  Kalk,  die 
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nicht  an  Eohlensäare,  Schwefelsäure  und  Chlor  gebunden  sind, 
ist  ungefähr  bei  allen  Erden  gleich. 

2.  Boodorn  und  Knick.  —  In  der  Mitte  der  Provinz 
Groningen  finden  sich  Thonarten,  die  alter  sind,  als  der  vorher 
erwähnte  DoUardthon.  Die  obere  Schicht,  oder,  wo  sie  nur 
wenige  Puss  dick  ist,  die  ganze  Ablagerung  dieses  alten  Meeres- 
thones  ist  viel  weniger  fruchtbar,  als  der  DoUardthon.  Sie  ist 
seit  Jahrhunderten  dem  Einflüsse  des  Regenwassers,  der  Be- 
bauung und  einer  niedrigen  feuchten  Lage  unterworfen  gewesen. 
In  früheren  Zeiten  konnte  dies  niedrige  Land  nur  als  Heuland 
benutzt  werden,  im  Winter  stand  es  unter  Wasser  und  pro- 
duzirte  meistens  nur  Binsen  und  schlechte  Oräser.  Jetzt  ist 
es  entwässert.  Die  obere  Schicht  nennt  man  Roodoorn, 
sie  ist  durch  fein  zertheiltes  Eisenoxyd  röthlich  gefärbt,  sehr 
bündig  und  undurchlässig,  dabei  reich  an  Humusstoffen.  Eine 
Probe  von  einem  Acker  in  feuchter  Lage  zeigte  nachstehende 
prozentische  Zusammensetzung: 

In  ▼erdflnnier       Nacher  noch  in  Königs- 
Salpetersäure  löslich:         vasser  löslich: 

'    Kalk 0,13  0,11 

Magnesia 0,094  0,76 

Kali 0,064  0,76 

Natron 0,061  0,13 

Thonerde j  4,20*) 

Eisenoxyd |  ^'^  4,90 

Schwefelsäure    .  .  .    0,022  0,15 

Chlor 0,022  (0,011)  — 

Phosphors&ure  .  .  .    0,028  0,13 

Humus    16,09  — 

Thon   und  lösliche 
Kieselsäure.  .  •  .  49,20  — 

Sand 22,86  — 

Feuchtigkeit  ....    6,24  — 

Der  Boden  reagirte  schwach  sauer,  er  gab  an  Wasser 
Humusstoffe  und  kohlensaures  Eisenoxydul  ab,  dagegen  wenig 
lösliche  Salze.  Charakteristisch  ist,  dass  sowohl  Schwefel- 
säure als  Phosphorsäure  in  schwer  löslichen  Verbindungen 
vorhanden  sind.  —  Durch  die  Trockenlegung  nimmt  der  Hu- 
musgehalt und  die  saure  Beschaffenheit  ab. 


*)  Im  Gauen. 
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Der  Knick  findet  sich  fast  überall  in  der  Provinz  Gro- 
ningen, wo  alter  schwerer  Thonboden  vorkommt,  unter  der 
Ackerkrume  in  einer  Mächtigkeit  von  0,2  bis  0,4  Meter,  also 
unter  dem  Roodoorn.  Bisweilen  nennt  man  jedoch  in  den 
niedrigen  alten  Wiesengegenden  die  ganze  obere  Thonschicht 
Ejiickboden.  Der  Knick  ist  sehr  bündig,  schlifüg  und  zähe, 
getrocknet  sehr  hart  und  schwer  zu  zerbröckeln,  für  Wasser 
fast  undurchlässig.  Er  enthält  viel  Eisenoxyd  (Ocker  oder 
Baseneisenstein),  rothbraune  Adern  und  Flecken  von  Eisen- 
oxyd, zuweilen  auch  Konkretionen  von  Thoneisenstein.  Im 
Allgemeinen  ist  zwar  der  Eisenoxydgehalt  nicht  viel  höher  als  in 
gutem  Marschboden,  im  Knick  ist  das  Eisenoxyd  aber  ausge- 
schieden und  daher  sichtbar,  während  es  in  dem  grauen  DoUard- 
thon  mehr  in  Silikaten  gebunden  ist.  In  einem  Knick  von 
Nieuwenklooster  fand  van  Bemmelen4,8Proz.  Eisenoxyd, 
im  Dollardthon  5  bis  6  Proz.  Der  Knick  enthält  nicht  viel 
Humustheile  —  5,5  Proz.  — ,  er  reagirt  nicht  sauer,  ist  arm 
an  löslichen  Salzen  und  enthält  keinen  kohlensauren  Kalk. 
Durch  verdünnte  Salpetersäure  wurde  ausgezogen: 

Kalk 0,28 

Magnesia  .  .  .  0,25 
Kali ......  0,11 

Natron    ....  0,05 

Kohlensäure   .  0,005 
Schwefelsäure  0,07 

Chlor 0,015 

Phosphorsäure  0,072 

3.  Die  tieferen  Schichten  in  den  alten  Marschen. 
—  Unter  dem  Knick  liegt  in  den  alten  Marschen  in  der  Nähe 
•  des  Diluviums  oft  Darg  oder  Morasttorf,  oft  aber  ist  die 
Thonschicht  dicker  und  der  Darg  befindet  sich  viele  Fuss 
tiefer.  Weiter  vom  Diluvium  ab  (dem  Meere  näher)  endigt 
die  Thonschicht  in  Meeressand  mit  Muscheln.  Darunter  findet 
man  gewöhnlich  eine  zweite  Dargschicht.  Bei  grösserer  Mäch- 
tigkeit der  Thonschicht  von  1  bis  3  Metern  oder  mehr  ver- 
schwinden die  rothen  Adern  und  Streifen  des  Knicks  allmäh- 
lich, der  Thon  wird  sanfter,  lockerer  .und  bekommt  eine  licht- 
graue Farbe.    Der  Kalkgehalt  vergrössert  sich,   und  wenn  er 
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auf  1  Proz.  gestiegen  ist,  erscheint  der  kohlensaure  Kalk,  ge- 
wöhnlich in  0,75  bis  1  Meter  Tiefe.  Dieser  kalkreiche  Thon 
wird  Wühl  er  de  (Escher)  genannt  und  zum  Kleien  benutzt. 
Id  der  Nähe  des  Diluviums  in  Groningen  unter  und  zwischen 
Dargschichten  findet  sich  eine  noch  mehr  geschätzte  gipsreiche 
WnUerde.  Sie  ist  frisch  ausgegraben  schwarz  oder  blaugrau, 
getrocknet  lichtgrau,  enthält  unverweste  organische  Sto£fe, 
fiele  Meerdiatomeen,  kleine  Pyritkdrperchen,  in  den  Diatomeen- 
panzem  und  Pflanzengeweben  eingeschlossen,  viel  Schwefel- 
Bäare  an  Kalk  und  Magnesia  gebunden,  viel  Ghlornatrium, 
?iel  kohlensauren  Kalk,  stellenweise  Vivianit  und  einzelne 
Huscheln.  Eine  derartige  Erde  von  Schildwolde  ergab 
an  in  Königswasser  löslichen  Bestandtheilen : 

Kalk 7,40,  davon  in  verdünnter  Salpetersäure  löslich  7,28 

Magnesia  .......    1,47  0,983 

M 0,63  0,230 

Naöron 0,35  0,260 

fisenoxyd 4,20 

Tlionerde 4,80 

Sehwefeleiaen     .  .  .    2,28 

Schwefels&ore     ...    1,30  1,30 

Kohlensäure    ....    0,67  •  5,67 

Chlor 0,16  0,16 

PhoBpKorsäure    .  .  .    0,18  0,125 

Lddiclme  Kieselsäure    1,00 
Thon  und  Sand    .  .  66,26 

GlQliverluBt 4,30 

Eine  ähnliche  Zusammensetzung  zeigten  mehrere  andere  Proben, 
deren  Kalkgehalt  zwischen  5,2  bis  9,2  Proz.  schwankte.  Diese  Erde  ist 
überaus  fruchtbar  und  wird  viel  zur  Melioration  der  oberen  Boodoorn-, 
Knick-  oder  Dargschichten  benutzt. 

Stellenweise  findet  sich  zwischen  dieser  fruchtbaren  Erde 
eine  saure  gipshaltige  Wühlerde,  die  auch  Gifterde, 
Bettelerde  oder  Maibold  genannt  wird.  Sie  besitzt  eine 
schmutzig  graue  Farbe,  hohen  Gehalt  an  halb  verwesten  Binsen- 
und  Schilftheilen  und  an  löslichen  Eisenverbindungen.  Ge- 
trocknet zeigt  sie  weisse  oder  lichtgelbe,  grüngelbe  Stellen, 
feine  Nadeln  oder  einen  weissen  Belag  von  Gips.  Yan  Bem- 
melen  fand  in  einer  Probe  1,80  Proz.  Kalk  und  0,90  Proz. 
Magnesia  bei  5,7  Proz.  Schwefelsäure,  also  ist  viel  Schwefel- 
säure an  Eisen  oder  Thonerde  gebunden  oder  theilweise  frei. 
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Diese  Erde  ist  gänzlich  unfruchtbar  und  nur  durch  üeberschütten 
mit  besserem  Boden  oder  durch  Kalken  zu  verbessern.  Die 
Verwitterung  allein  wirkt  nicht,  da  immer  basisch  schwefel- 
saure Salze  zurückbleiben.  Es  kommt  auch  noch  eine  andere 
Art  von  unfruchtbarer  Pulvererde  vor,  die  zwar  keine  löslichen 
Eisensalze,  aber  wahrscheinlich  basisch  schwefelsaure  Thon- 
erde  enthält.  Die  Entstehung  dieser  gipshaltigen  Pulvererden 
erklärt  van  Bemmelen  dadurch,  dass  bei  der  Verwesung  der 
organischen  Substanzen  das  Eisenoxyd  und  die  schwefelsauren 
Salze,  welche  der  im  Meerwasser  abgelagerte  Thon  aus  dem  Was- 
ser aufnahm,  desoxydirt  und  später  das  gebildete  Schwefeleisen 
wieder  oxydirt  worden  ist.  Das  dadurch  entstandene  schwefel- 
saure Eisenoxydul  setzte  sich  mit  dem  kohlensauren  Ealk  um 
zu  schwefelsaurem  Kalk  und  kohlensaurem  Eisenoxydul,  welches 
letztere  mit  einer  neuen  Menge  Gips  aus  dem  Meereswasser 
bei  der  Fäulniss  wieder  Schwefeleisen  und  kohlensauren  Kalk 
geben  musste.  Da  dieser  Vorgang  sich  fortwährend  erneuerte, 
so  häufte  sich  eine  grössere  Menge  von  Gips  im  Boden  an. 
Mit  der  allmählichen  Erhebung  des  Bodens  nahm  der  Pflanzen- 
wuchs auf  demselben  zu,  eine  Zeit  lang  dauerte  zwar  die  Ab- 
lagerung VOR  Thonschlamm  zwischen  den  Wasserpflanzen  noch 
fort,  wurde  aber  mehr  und  mehr  durch  den  Pflanzen  wuchs 
gehemmt.  Die  letzte  abgelagerte  Thonschicht  wurde  also  mit 
Pflanzenüberresten  gemischt  und  am  Ende  durch  eine  Moor- 
schicht bedeckt.  Wie  später  das  Wasser  den  Boden  nicht 
mehr  bedeckte,  war  kein  kohlensaurer  Kalk  mehr  zur  Zersetzung 
des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  vorhanden,  wohl  aber  konnten 
jetzt  Humussäuren  es  zersetzen,  wodurch  freie  Schwefelsäure 
und  humussaures  Eisenoxydul  gebildet  wurden.  Die  freie 
Schwefelsäure  brachte  Thonerde  in  Lösung.  Und  auf  diese 
Weise  findet  man  in  demjenigen  Boden,  wo  der  ganze  Vor- 
gang am  stärksten  stattgefunden  hat,  schwefelsaures  Eisenoxydul, 
schwefelsaure  Thonerde,  viel  Gips  und  Bittersalz.  In  dem 
vom  Boden  abfliessenden  Wasser  bildete  sich  ein  Absatz  von 
basisch  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  durch  Oxydation  an  der 
Luft  bewirkt.  In  der  tieferen  Schicht  wurde  das  durchsickernde 
schwefelsaure  Eisenoxydul  durch  kohlensauren  Kalk  zersetzt, 
daher  findet  man  viel  Eisenoxydabsatz  in  der  sauren  Erde. 
An  anderen  Orten,  wo  die  Bildung  von  Schwefeleisen  und  die 
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Auswaschung  von  kohlensaurem  Kalk  nicht  so  weit  vorge- 
schritten ist;  findet  man  viel  ausgeschiedenes  Eisenoxyd  und 
noch  einen  kleinen  Oehalt  an  kohlensaurem  Kalk.  Die  be- 
schriebene Bildung  konnte  also  nur  in  etwas  abgeschlossenen 
Meerbusen  vor  sich  gehen ,  in  denen  die  dazu  unumgänglich 
nothwendige  Moorbildung  im  letzten  Stadium  der  Scblamm- 
ablagerung  stattfinden  konnte. 

4.  Zavelthon.  —  Den  leichteren  Marschboden  oder 
sandreichen  Meeresthon,  welcher  in  den  AUuvien  der  Nieder- 
lande vorkommt,  nennt  man  Zavelthon.  Er  ist  als  ein 
üebergang  vom  schweren  Thonboden  zum  Meeressande  zu 
betrachten.  Seine  Bildung  fand  in  offenen  Meerbusen  statt, 
wo  das  Wasser  weniger  zur  Ruhe  kommt  Die  obere  Schicht 
ist  Thon  mit  viel  Sand  und  enthält  kohlensauren  Kalk  und 
viel  Muscheln;  sie  ist  1  bis  6  Dezimeter  mächtig,  wird  nach 
unten  immer  sandreicher  und  geht  zuletzt  in  Meeressand  über. 
Der  Boden  ist  fruchtbar,  von  lichter  Farbe,  locker,  ohne  Knick- 
bildung und  durchlässig,  verhältnissmässig  arm  an  löslichen 
Salzen  und  Humus.  Er  findet  sich  in  der  Provinz  Zeeland 
allgemein ,  wie  auch  im  nördlichen  Theile  der  Provinzen  Fries- 
land und  Groningen.  Seine  Zusammensetzung  ist  etwa  fol- 
gende : 

In  Essigsaure  In  Salzsäure 

löslich:  löslich: 

Kalk 2—3  2--3 

Magnesia 0,25  0,7—1,0 

Kali 0,1  — 

Natron 0,02  —0,06  — 

Kohlensäure    .  «  .  .    1,80  —2,50  — 

Schwefelsäure   .  .  .    0,01  0,08 

Phosphorsäure  .  .  ,    0,015—0,025  0,15 

Chlor sehr  wenig  — 

GlühyeriuBt  .....    2—4  — 

Feuchtigkeit  ....    2—3  — 

In  dem  neuen  frisch  abgelagerten  DoUardthone  sind  viele 
lösliche  Salze  vorhanden,  in  den  anderen  Thonarten  ist  ihre 
Menge  kleiner.  Durch  Essigsäure  wird  ausserdem  eine  kleine 
Menge,  durch  verdünnte  Salpetersäure  und  noch' mehr  durch 
konzentrirte  Säuren  eine  grössere  Menge  Basen  ausgezogeui 
die  nicht  als  einfache  Salze,  sondern  als  humussaure  und  kiesel- 

jAhretlMrieht.    DL  2 


18  Bodeübilduug. 

saure  Verbiodangen  (Zeolithe)  im  Boden  vorkommen  und  erst 
durch  stärkere  Säuren  zersetzt  werden.  —  Im  Thonboden  ist 
der  Kalk  am  losesten  gebunden,  die  Magnesia  fester  und  das 
Kali  am  festesten;  der  Kalk  wird  schon  durch  Essigsäure  fast 
ganz  gelöst,  Magnesia  nur  theilweise,  Kali  dagegen  sehr  wenig. 
Dies  Verhalten  hängt  mit  der  Zusammensetzung  und  Eigen- 
thümlichkeit  der  Silikate  zusammen,  die  Kali  enthalten  und 
Kali  gegen  andere  Basen  auswechseln  können.  Die  Phosphor^ 
säure  wird  in  gutem  Marschboden  durch  verdünnte  Säuren 
grösstcntheils  gelöst,  in  älteren  und  schlechteren  Roodoornböden 
nur  zum  kleineren  Theile.  Eisenoxyd  und  Thonerde  sind 
hauptsächlich  als  Silikate  vorhanden,  ein  Theil  des  Eisenoxyds 
auch  im  freien  Zustande  und  an  Humussäuren  gebunden.  — 
Mit  der  Länge  der  Zeit  werden  die  löslichen  schwefelsauren 
Salze  und  Chlormetalle,  welche  der  neu  abgesetzte,  noch  mit 
Meerwasser  durchtränkte  Boden  enthält,  aus  den  oberen  Schich- 
ten ausgewaschen,  wobei  hauptsächlich  das  Regenwasser  wirk- 
sam ist.  Ist  ein  gewisses  Minimum  erreicht,  so  bleibt  der 
Gehalt  von  da  an  ziemlich  konstant.  Auch  bei  dem  kohlen- 
sauren Kalk  findet  eine  solche  Auslaugung  statt,  er  verschwin- 
det zuerst  aus  der  oberen  Schicht,  allmählich  auch  aus  den 
tieferen  Schichten.  In  20  bis  25  Jahren  verschwindet  1  Proz. 
Kohlensäure  an  Kalk  und  Magnesia  gebunden  aus  der  obersten 
Schicht.  Auch  dieser  Verlust  ist  hauptsächlich  der  lösenden  Kraft 
des  Regenwassers  zuzuschreiben.  Ungefähr  1  Proz.  Kalk  bleibt 
jedoch  auch  nach  dem  Verschwinden  der  kohlensauren  Erden 
noch  im  Boden  zurück,  der  also  hauptsächlich  an  Silikate  ge- 
bunden sein  muss.  Erst  in  viel  älterem  Boden  sinkt  der  Kalk- 
gehalt bis  auf  0,2 — 0,15  Proz.  Der  Verfasser  fand  in  üeber- 
einstimmung  mit  A.  Stöckhardt,  dass  der  Kalkgehalt  in 
der  Tiefe  zunimmt.  —  Auf  Grund  der  Drainwasseranalysen 
von  Krocker  und  Wolff  und  der  bekannten  Lysimeterver- 
suche  von  Fr  aas  berechnet  der  Verfasser  den  Verlust  des 
Bodens  im  Laufe  der  Zeit  durch  Auslaugung  und  durch  die 
Ernten,  und  durch  Vergleichung  mit  den  Analysen  der  Erden 
von  verschiedenem  Alter  findet  er,  dass  die  Verarmung  der 
oberen  Erdschichten  viel  bedeutender  sein  müsste,  wenn  nicht 
auch  die  unteren  Schichten  —  unter  0,3  Meter  —  mit  an  der 
Ernährung  der  Pflanzen  Theil  nähmen  und  das   der  oberen 


Bodcubilduug.  19 

Schicht  durch  die  Pflanzen  entzogene  Kali  wie  die  Phosphor- 
saure  durch  Aufsaugung  aus  dem  Untergründe  nicht  wieder  ersetzt 
würde.  Bei  Bodenarten,  welche  erweislich  bereits  200  Ernten 
geliefert  hatten,  war  gleichwohl  kaum  eine  Abnahme  des  Ge- 
halts an  Phosphorsäure  und  Kali  in  der  obersten,  0,3  Meter 
dicken  Schicht  zu  konstatiren,  es  muss  also  ein  Ersatz  durch 
Verwitterung  und  Aufsaugung  aus  der  Tiefe  stattgefunden  haben. 
Bei  dem  kohlensauren  Kalk,  welchen  der  Boden  nicht  zu  bin- 
den vermag,  findet  ein  Ersatz  kaum  statt.  Daher  ist  der  Kalk- 
rerlnst  der  oberen  Schicht  so  bedeutend,  zumal  da  der  kohlen- 
saure Kalk  leicht  durch  Kohlensäure  und  Humussäuren  gelöst 
wird.  Der  Verlust  an  Magnesia  ist  viel  geringer,  was  wohl 
zu  der  schwereren  Löslichkeit  der  Magnesia  in  Beziehung 
steht.  Bezüglich  des  Natrons  ti*itt  ein  Gleichgewicht  ein,  wenn 
der  Gehalt  des  Bodens  auf  ungefUhr  0,1  Proz.  gesunken  ist. 
Im  Untergründe  ist  der  Verlust  an  löslichen  Salzen,  kohlen- 
saurem Kalk,  Kalk,  Magnesia  u.  s.  w.  weniger  bedeutend,  er 
lasst  sich  jedoch  bis  zu  0,5  bis  1  Meter  Tiefe  mit  mehr  oder 
weniger  Bestimmtheit  nachweisen. 

Wenn  man  auch  der  obigen  Yerlastrcchnung  keinen  grossen  Werth 
beilegen  darf,  so  bleibt  doch  das  durch  die  Bodcnanalysen  ermittelte  Fak- 
tum interessant,  dass  die  der  oberen  Ackerschicht  durch  die  Ernten  ent- 
zogenen löslichen  Pflanze nnährstoffe  durch  Diffusion  aus  den  unteren  Erd- 
schichten wieder  ersetzt  werden.  Diese  Thatsache,  obgleich  der  Wissen- 
schaft längst  bekannt,  ist  durch  die  vorliegende  Untersuchung  zum  ersten 
Male  genauer  nachgewiesen  worden. 

Analyse   des  Marschbodens   von  Peters-Groden    oiden- 
in  Oldenburg,  von  W.  Wicke,*)    —   Der   nachstehend  |J"ifX 
analysirte  Boden  gehört  zu  den  fruchtbarsten  des  Grossher-    bodeu. 
zogthumSy  er  findet  sich  in  der  westlichen  Einbucht  des  Jahde- 
busens.    Im  feuchten  Zustande  ist  der  Boden  schwärzlich,  im 
trockenen  lichtgrau,  milde  und  zerreiblich.    Reaktion  alkalisch. 
Frisch  abgelagert  enthält  der  Boden  fein  zertheiltes  Schwefel- 
eisen, dem  er  seine  schwarze  Fai*be  verdankt;  dui*ch  die  ein- 
tretende rasche  Oxydation   des  Schwefeleisens   und  die  Zer- 
setzung des  entstandenen  schwefelsauren  Eisenoxyduls  mit  dem 


*)  Landwirthschafts-Blatt  fQr  das  Herzogthom  Oldenburg.  1866.  &•  121. 
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kohlensauren  E^Ik  der  Erde  ist  Anlass  zur  Bildung  von  Gips 
und  Eiaenoxyd  gegeben. 

Die  Analyse  ergab  Folgendes: 

Bei  110 •  C.  getrocknet: 

Organische  Stoffe  und  chemisch  gebundenes  Wasser  .  .  5,15 

mit  0,07  Proz.  Stickstoff. 
In  Salzsäure  löslich: 

Kieselerde  (in  Natronlauge  löslich) 9,09 

Schwefels&ure    2,12 

Kohlens&ure 4,36 

Fhosphors&ure 0,34 

Chlor 0,45 

Eisenoxyd 5,59 

Thonerde 3,39 

Kalk 5,56 

Magnesia 2,46 

Kali 1,30    . 

Natron 1,19 

In  Salzsäure  unlöslich: 

Kieselerde 44,53 

Elsenoxyd 2.87 

Thonerde 10,99 

Verlust  und  Alkalien .    0,71 

100,10 

Ab  Sauerstoff  fOr  Chlor 0,10 

100,00 

Ein  Theil  des  Eisenoxyds  ist  als  Oxydulverbindung  Yorhanden.  Die 
Erde  ist  hiernach  reich  an  allen  Pflanzennährstoffen,  besonders  auch  an 
Phosphorsäure  und  Alkalien. 

üeberdiB  Ueber  die  Beschaffenheit  des  Gesteins,  aus 
^*J^j*°^^j^'welchem  die  neu  entstandene  Insel  bei  Santorin  ge- 
torin.  bildet  ist,  hat  A.  Terreil*)  Untersuchungen  angestellt. 
Bekanntlich  ist  diese  Insel  in  neuester  Zeit  durch  vulkanische 
ThätigkeiC  entstanden.  Das  Mineral  ist  schwarzbraun,  mit 
zahlreichen  weissen,  durchscheinenden,  glasglänzenden  Schich- 
ten, welche  aber  nur  schwer  von  der  übrigen  Masse  zu  tren- 
nen sind.  Eingesprengt  sind  glasige  Körner  von  grünlicher 
Farbe,  welche  dem  Peridat  ähnlich  sehen.  Spezifisches  Ge- 
wicht des  unzerschlagenen  Gesteins  2,295,   des  pulverisirten 


*)  Compt.  rend.  Bd.  62.  S.  1399. 
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2,594.    Die  Härte  des  Gesteins  übertrifft  die  des  Glases,   ist 

aber  geringer  als  beim  Quai*z.    Die  Analyse  ergab: 

Eieselerde 68^39 

Thonerde 15,07 

Eisenoxyd 4,26 

JSiBenozydnl 3,83 

Kalk 3,19 

Magnesia 0,70 

Natron 8,86 

Kali 0.73 

Lithion,  organ.  Stoffe  .    Spuren 

100,03 

Die  in  dem  Gesteine  enthaltene  weisse  Schicht  hatte  fol- 
gende Zusammensetzung: 

Kiesels&nre 68,42 

Thonerde    17,89 

Kalk 4,73 

Magnesia,  Eisenoxyd  .    Spuren 

Alkalien 8,96 

100,00 

Das  Yerhältniss  des  Sauerstoffs  der  Basen  zu  dem  der 
Kieselsäure  ist  hiernnch  wie  1  für  Monoxyde,  2  für  Sesqui- 
oxyde  und  12  für  Kieselsäure.  Das  Gestein  hat  demnach  die 
Zusammensetzung  dee  Feldspaths. 

Da  Corogna''^)  beabachtete,  dass  die  vulkanische  Erup- 
tion auf  der  Insel  Santorin  auf  gewisse  Pflanzen  (Asphodelus) 
einen  tödtlichen  Einfiuss  ausübte.  Er  fand,  dass  die  getödte- 
ten  Pflanzen  grosse  Mengen  von  Chlomatrium  und  Chlor- 
ammonium an  das  Wasser  abgaben.  Die  schädliche  Wirkung 
der  vulkanischen  Dämpfe  führt  der  Verfasser  auf  die  Ablage- 
rang  von  Kochsalz  und  freier  Salzsäure  auf  der  Oberfläche 
der  Pflanzen  zurück,  welche  letztere  erst  nachträglich  mit 
Ammoniak  sich  verband;  dem  den  Vulkanen  entströmenden 
Schwefelwasserstoffgaso  legt  der  Verfasser  einen  nachtheiligen 
Einfluss  auf  das  Pflanzenwachsthum  nicht  bei. 

lieber  die  schwebenden  Bestandtheile  in  trü-ueberdi« 
bem  Wasser  der  Saale,  von  E.  Reichardt.**)  —  Im '/^^^g^*;: 
Frühjahre,  wie  das  Wasser  der  Saale  den  höchsten  Grad  derimwaiBer 
Trübung  zeigte,  wurde  eine  grössere  Menge  des  Wassers  ge-  *"®"**- 

♦)  Compt.  rend.    Bd.  62.  S.  565. 
**)  Erster  Bericht  der  Versachsstation  zu  Jena.  S.  50. 
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schöpft,  durch  Absctzcnlasscn  und  Filtrircn  geklärt  und  der 
Absatz  untersucht.  Derselbe  enthielt  auf  1000  Gewichtheile 
Wasser  berechnet: 

Organische  Substanzen 0,1021 

Thon  und  Sand 0,5421 

Kohlensauren  Kalk  (mit  Spuren  von  Gips)  0,0257 

Kohlensaure  Magnesia 0,0534 

Eisenoxyd 0,0407 

0,7640 

Direkt  gefunden  waren 0,7714 

Die    in    1000  Theilen  Wasser  gelösten 

Stoffe  betrugen 1,0000 

Die  in  Salzsäure  unlöslichen  Theile  enthielten  ausser  roth- 
gefärbtem  Sand  und  Thon  zahlreiche  Gliramerblättchen.  Die 
schwebenden  Theile,  welche  der  Saale  bei  starken  Regengüs- 
sen eine  rothe  Färbung  ertheilen,  rühren  von  dem  oberhalb 
Jena  anstehenden  bunten  Sandstein  her,  welcher  durch  Eisen- 
oxyd roth  gefärbt  ist  und  als  Bindemittel  Glimmer  haltenden 
Thon  und  Dolomit  enthält. 

Nach  Bischof*)  haben  die  Schlammabs&tze  vieler  Flasse  (Rhein, 
Weichsel,  Bovenrivier  in  Surinam  etc.)  in  ihrer  Zusammensetzung  grosse 
Aebnlichkeit  mit  eisenreicben  Thonschiefern.  Er  nimmt  an,  dass  aus  den 
schwebenden  Theilen  der  Flüsse^  wenn  diese  im  Meere  nach  und  nach 
erharten,  entweder  in  Folge  chemischer  Prozesse,  die  in  jedem  im  Wasser 
befindlichen  Sediment  von  Statten  gehen,  oder  durch  Aufnahme  eines 
Bindemittels  (Kieselsäure,  kohlensaurer  Kalk  etc.)  ein  eisenreicher  Thon- 
schiefer  entstehen  kann. 

Eine  Ablagerung  von  Saalschlamm,  welcher  sich  im 
Frühjahre  1865  nach  einer  bedeutenden  üeberschweramung  auf 
höher  gelegenen  Wiesen  abgesetzt  hatte,  fand  E.  Reichardt**) 
folgcndermassen  zusammengesetzt: 

Wasser,  bei  100"  C.  entweichend 3;500 

In  Salzsäure  unlöslicher  Thon  und  Sand  75,850 

Organische  Substanz 6,243 

In  Salzsäure  lösliche  Theile 14,407 


*)  Chemische  und  physikalische  Geologie.  Bd.  1.  3.  499. 
♦♦)  A.  a.  0.  S.  103. 
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Die  in  Säuro  löslichen  Theile  bestanden  aus: 
Cliloralkalien  (vorzngsweise  Chlornatriam)    0,03G 

Lösliche  Kieselsaure 0,580 

Schwefelsaaren  Kalk 0,210 

Thonerde    0,800 

Eisenoxyd 2,120 

Manganoxydozydnl • 0,330 

Kohlensauren  Kalk 9,316 

Kohlensaure  Magnesia 2,228 

Phosphorsäure .    0^270 

15,890 

Der  Gesammtgehalt  des  Schlammes  an  Alkalien   betrag 

0,57  Proz.,  an  Stickstoff  0,11  Proz.,  an  Salpetersäure  0,06  Proz., 

Ammoniak  war  nicht  vorhanden,  darch  den  Spektralapparat 

liess  sich  noch  Bnbidiam  nachVeisen; 

Bei  der  Berechnung  der  Analyse  ist  wahrscheinlich  ein  Fehler  vor- 
gekommen, indem  die  Summe  der  im  salzsauren  Auszuge  gefundenen  ein- 
zelnen Bestandthcile  15,890  statt  14,407  Proz.  hetragt,  der  Betrag  der 
Karbonate  scheint  zu  hoch  angegeben  zu  sein. 


Wir  verweisen  endlich  noch  auf  folgende  hierher  gehörige  Mitthei- 
langen: 

Der  Granitboden  des  Königreichs  Sachsen  in  naturwissenschaftlicher, 
besonders  geognostischer  Beziehung,  von  F.  A.  Fallou. '^) 

Das   Schwemmland  der  Berliner  Umgegend,   von  v.  Bennigsen- 
Förder.  ♦^ 

Untersuchung  des  im  Amt  ArÜenburg  versandeten  Marschbodens,  von 
Hugo  Schnitze.*^) 

Ueber  die  Bildung  der  Hochmoore,  von  Wörtz.t) 
Agricoltural  geology.    London  clay.    Lias  clay.    Clnnch  clay.    Gault 
day.    Kimmeridge  clay.  ff) 


*)  Agronomische  Zeitung.  1866.  S.  403. 

**^  Landwirthschaftliche  Nachrichten  der  preussischen  Handelszeitung. 
1866.  Nr.  98. 

***)  Journal  für  Landwirthscbaft.  1865.  S.  179. 
t)  Kritische  Blätter.  1866.  S.  91.  « 

tt)  Mark  lane  express.  Bd.  35.  Nr.  1807. 
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Cliemische  und  physisclie  Eigenscliaften 

des  Bodens. 

üebCTdie         Ueber  die  von  trockenen  Körpern  absorbirten 

TOQ  trocke-  * 

nenK6rp«niund   verdichtcteii   Gase,    von   E.   Blumtritt*)    und   E. 

'***^'^*'^" Reich ar dt.**)  —  Die  interessanten  Untersuchungen  der 
Verfasser,  welche  sich  auf  diejenigen  Gase  beziehen,  die  durch 
Erhitzen  aus  trockenen,  pulverisirten  oder  porösen  Substanzen 
ausgetrieben  werden  können,  haben  zu  folgenden  Hauptresul- 
taten geführt:  die  verschiedenartigsten  untersuchten  Substan- 
zen enthielten  die  Gemengthcile  der  Atmosphäre  in  qualitativ 
und  quantitativ  wechselnden  Mengen.  Die  Substanzen  hatten 
diese  Gase  verdichtet,  und  zwar  betrag  die  Verdichtung  oft 
das  Mehrfache  des  Volumens  der  Substanz.  Die  gefundenen 
Gase  sind  sämmtlich  konstante  Bestandtheile  der  Atmosphäre 
mit  Ausnahme  des  Kohlenoxydes,  dessen  Auftreten  sich  als 
Uebergangsstufe  bei  der  Kohlensäurebildung  erklärt  Hin- 
sichtlich der  quantitativen  Verhältnisse  ist  hervorzuheben,  dass 
besonders  Kohlensäure  durchweg  in  bedeutend  grösserer  Menge 
als  in  der  Luft  vorhanden  war,  Sauerstoff  hingegen  zumeist 
in  geringerer  Menge,  oft  sogar  gar  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte.  Letzteres  Resultat  ist  besonders  beachtenswerth ,  da 
es  anzudeuten  scheint,  dass  nicht  nur  nach  bisheriger  Annahme 
der  Sauerstoff,  sondern  auch  der  Stickstoff  verdichtet  wird, 
um  in  chemische  Verbindungen  übergeführt  zu  werden.  * 

Wir  geben  in  Nachstehendem  eine  tabellarische  Zusam- 
menstellung ^er  erzielten  Resultate,  die  Gase  sind  darin  auf 
Normaldruck  und  Temperatur  von  0,760  M.  und  0  Grad  C. 
berechnet. 


*)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.  1866.  S.  169. 
*♦)  Ibidem  S.  193. 
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Sahstanz. 


100  Orm. 

gaben 

c.a  QtLB. 


lOO  Vola- 

iii«ii  gaben 

Volnmen 

Gas. 


100  Yolamina  der  Gase  be- 
standen aas: 


Stlek- 

stolt 


Saner- 
•toif. 


Kofalen- 
8&ttre. 


Kohlen- 
oxydL 


Gewöhnliche  Holzkohle 

Dieselbe,  angefeachtet 
and  getrodmet  .  .  . 

Eohle  Ton  Populus  py« 
ramidalis 

Eohle    Ton    Fraxinns 
ezcelsior 

Eohle  Ton  Alnas  glu- 
tinosa 

Thierkohle 

Dieselbe,  mit  Salzsäure 
behandelt 

Torf 

Gartenerde,  fencbt  .  . 

Dieselbe,  lufttrocken  . 

Eisenoxydhydrat,  kftaf- 
lich 

Eisenoxydhydrat,  frisch 
gefällt,  lufttrocken  . 

Dasselbe,  heiss  ansge- 
waschen 

Dasselbe,  schwach  ge- 
glflht 

Eisenoxyd,  durch  61a- 
hen  dargestellt  .  .  . 

Thonerde,  lufttrocken 

Dieselbe,  bei  100 o  G. 
getrocknet 

Braunstein 

Bleioxyd 

Thon 

Derselbe,  lange  Zeit  an 
der  Luft  gelegen .  . 

Derselbe,    wenig    be- 
feuchtet    

Saalsehlamm ,       luft- 
trocken   

Derselbe,    wenig   be- 
feuchtet   

Derselbe,  wieder  luft- 
trocken     

Schlämmkreide   .... 

Dieselbe,  andere  Sorte 

Eohlensanrer  Kalk,  ge- 
fallt  

Derselbe,  uidere  Probe 

Eohlensanrer  Baryt   . 

Kohlensaurer     Stron- 
tian. 

Eohlensanre  Magnesia 

Gips,  fein  zerrieben  . 


164,21 

140,11 

466,95 

437,00 

287,07 
84,43 

178,01 

162,58 

13,70 

38,28 

251,59 

375,54 

250,82 

39,88 

39,4 

69,02 
10,83 
^0,59 
7,83 
32,89 

25,58 

28,62 

40,53 

24,12 

26,52 
43,48 
38,98 

65,09 
51,53 
16,77 

54,09 

729,21 

16,26 


59,0 

195,4 

159,0 

109,9 
91,3 

102,3 

19,9 
53,6 

275,0 

308,6 

350,9 

55,5 

52,4 

82,0 
13,6 
26,9 
24,4 

39,05 

35,08 

48,07 

29,2 

30,05 

52,4 

48,0 


52,0 
30,8 

58,5 
124,9 


100 

.85,60 

83,60 

76,03 

88,27 
54,19 

93,66 
44,44 
64,34 
64,70 

33,26 

26,29 

18,90 

64,85 

82,87 

40,60 
83,09 
59,86 
90,17 
64,72 

70,17 

59,59 

67,69 

67,34 

67,40 

100 

74,49 

80,81 
77,37 
86,56 

83,58 
63,92 
80,95 


0 

2,12 

0 

14,87 

0 
0 

0 

4,60 
2,85 
2,04 

1,43 

3,85 

0,91 

11,59 

13,41 

0 
16,91 
10,00 

9,83 
20,83 

4,71 

6,39 

0 

0 

9,09 
0 
15,49 

19,19 
15,09 
18,44 

13,39 

6,72 

19,05 


9,15 

16,50 

9,10 

5,42 
45,81 

6,34 
50,96 
24,06 
33,26 

65,31 

69,86 

80,19 

23,56 

3,72 

59,40 

0 
30,14 

0 
14,45 

25,12 

34,02 

18,61 

30,56 

16,07 

0 
10,02 

0 

7,54 

0 

3,03 
29.36 
0 


3,13 

0 

0 

6,31 
0 

0 
0 

8,75 
0 

0 

0 

0 

0 

0 


13,70 

2,10 

7,44 
0 
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Die  gewöhnliche  Holzkohle  und  die  eine  Kreideprobe  ent- 
hielten hiernach  nur  Stickstoff,  welchen  auch  die  anderen 
Kohlearten  vorwiegend  absorbirten. 

Die  durch  Erhitzen  ausgetriebenen  Gase  zeigen  nur 
selten  die  Mischungsverhältnisse  der  atmosphärischen  Luft. 
Besonders  leicht  scheint  der  Stickstoff  absorbirt  zu  werden, 
dagegen  fehlt  der  Sauerstoff  oft  gänzlich  und  auch  in  solchen  Sub- 
stanzen, bei  denen  eine  chemische  Bindung  desselben  nicht 
eingetreten  sein  kann,  z.  B.  beim  Eisenoxyd,  bei  der  Thon- 
erde  etc.  Das  Anfeuchten  und  Austrocknen  der  Substanzen 
hatte  einen  wenentlichen  Einfluss  auf  die  Qualität  und  Quan- 
tität der  absorbirten  Oase.  Einen  selten  fehlenden,  oft  in 
sehr  grosser  Menge  vorhandenen  Bestandtheil  der  Gase  macht 
die  Kohlensäure  aus,  hervorzuheben  ist  besonders  das  hohe 
Absorptionsvermögen  des  Eisenoxyds  und  der  Thonerde  für 
die  Kohlensäure.  Das  Eisenoxyd  zeichnete  sich  neben  der 
Kohle  überhaupt  durch  ein  grosses  Absorptionsvermögen  aus. 
Der  bedeutende  Kohlensäuregehalt  der  Hydrate  des  Eisenoxyds 
und  der  Thonerde  lässt  vermuthen,  dass  diese  beiden  Sub- 
stanzen im  Erdboden  durch  ihre  absorbirende  Wirkung  eino 
verstärkte  Aufnahme  von  Kohlensäure  aus  der  Luft  bewirken. 

Bekanntlich  hat  Sanssure  schon  früher  Untersuchungen  über  das 
Absorptionsvermögen  von  Bachshanmkohle  für  verschiedene  Gase  angestellt. 
Sanssure  verwandte  frisch  geglühte  Kohle,  die  weit  grössere  Mengen  von 
Gasen  aufnahm,  als  bei  den  vorstehenden  Versuchen  gefnnden  sind.  Bei 
Saussure's  Versuchen  absorbirten  100  Volumina  Kohle. 

Sauerstoff  ...    925  Volum. 
Kohlensäure  .  3500 
Stickgas ....    750 

Die  grossen  Unterschiede  dieser  Ergebnisse  mit  den  Ermittelungen 
von  Reichardt  nnd  Blumtritt  erklären  sich  daraus,  dass  das  Absorptions- 
vermögen der  Kohle  im  feuchten  Zustande  viel  geringer  ist,  als  im  frisch 
geglühten,  auch  experimentirte  Saussure  stets  nur  mit  einem  bestimmten 
Gase.  Man  hat  schon  lange  der  eigenthümlichen  Eigenschaft  fester 
Körper,  die  Luft  auf  ihrer  Oberfläche,  resp.  in  ihren  Poren  und  Inter- 
stitien  zu  kondensiren,  einen  wesentlichen  Einfluss  bei  den  Zersetzungs- 
vorgängen im  Boden  und  der  Ueberführung  der  LnftbestandtLeile  in  die 
Pflanzen  zugeschrieben.  Die  vorstehende  Untersuchung  giebt  den  ersten 
genaueren  Aufschluss  hierüber.  Eine  Absorption  oder  Bildung  von  Ammo- 
niak konnte  nur  in  seltenen  Fällen  nachgewiesen  werden,  noch  seltener 
wurde  Salpetersäure  in  den  Substanzen  gefunden. 
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üebcr  die  Ursachen  der  Absorption  von  Basen  ^®''*'^*'' 

*  Ursachen 

durch  Ackererde  von  E.  Heyden*).  —  Der  Verfasser  der  Abiorp- 
bat  seine  früheren  Arbeiten  über  die  Absorption  neuerdings  ^^J^^^ 
durch  Untersuchungen  mit  einigen  natürlichen  und  künstlichen 
Silikaten  und  Torfsubstanzen  fortgesetzt.  Die  benutzten  Sili- 
kate waren  verschiedene  Bolusarten,  ein  wasserhaltiges  Doppel- 
silikat von  kieselsaurer  Thonerde  mit  kieselsaurem  Kalk  und 
ein  Thonerde-Magnesiasilikat.  Die  künstlichen  Silikate  wurden 
durch  Fällung  einer  Auflösung  von  Thonerdehydrat  in  Natron- 
lauge mit  Kali  Wasserglas  und  Ghlorkalcium^  resp.  schwefel- 
saurer Magnesia  dargestellt  und  in  lufttrockenem  Zustande 
angewandt.  Die  Zusammensetzung  der  Silikate  giebt  die  nach- 
stehende Zusammenstellung: 


Bestandtheile. 


[Weisser 
Bolus. 


Armen. 
Bolus. 


Umbra- 
Erde. 


Siena- 
Erde. 


Thonerde- 
Kalk- 
Silikat 


Wasser,  b.  125^  C 
Wtsser  bei  schwachem 
Ghlhen  flachtig.  . 

Eisenoxvd 

Thonerde 

Manganoxyd    .... 

Ealkecde 

M&^esia 

Kah 

Nafaroo  ..••••.. 
Schwefels&ure  •  .  . 
Phosphorsänre  .  .  . 

Kieselerde 

Kohlensäare 

Sand 

Thon 


2,326 

5,188 
1,445 

0,347 

0,031 

0,321 

47,606 
42,704 


2,424 

1,939 
7,110 
2,424 

0,249 
0,011 


0,839 
7,898 

41,597 
35,409 


5,225 

10,056 
59.071 

5,141 
1,383 
1,016 


0,242 

3,017 

14,420 


27,467 

7,467 
53,442 


0,373 
0,418t) 


0,142 
6,992 
3,599 


15,693  ♦♦) 

12,615 

10,879 

10,876 

1,958 
0,147 


47,392 
0,440 


Thonerde- 
Magnesia- 
silikat 


16,74**) 
8,99 
7,88 


14,03 
6,02 
0,64 


45,66 


Summa    1 99,968|  99,400|  99,571     100,000 1 100,000     1 100,00 

Von  den  natürlichen  Bolusarten  wurden  je  20  Orm.  mit 
SO  CC.  der  Salzlösungen  24  Stunden  digcrirt,  dann  die  Flüssig- 
keit abfiltrirt  und  analysirt;  bei  den  künstlichen  Silikaten  wur- 
den nur  2  bis  5  Grra.  mit  verschiedenen  Mengen  der  Salz- 
lösungen resp.  24  Stunden  bis  3  Tage  behandelt.  In  der  fol- 
genden Zasammenstellung  sind  die  Ergebnisse  auf  100  Grm. 
Sobstanz  berechnet. 


^  Aimalen  der  Landwirthschaft.    Bd.  48.    B,  248. 
**)  Bei  lOCP  C.  getrocknet 
t)  Mit  Verlast 
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Auf  100  Grm.  Sabstaoz. 


Menge  u.  Salxgehalt 

der  Absorptions- 

flüasigkeit. 


CC. 


Grm.  Kali 
inlOOCC. 


Aus  dem  Salie 


blieben 

gelost 

Grm. 


warden 

absorbirt 

Grm. 


Aus  den  Silikaten 
gelost: 


Kalk 
Grm. 


tfagnesia 
Grm. 


Versuche  mit  Ghlor- 

kalium. 
Weisser  Bolus 


Armenischer  Bolus  .  .  .  . 


ümbraerde 
Slenaerde 


Thonerde-Kalk-Silikat  .  . 

Thonerde-Magnesia-Silikat 
Versuche  mit  Chlor- 
ammonium. 
Thonerde-Ealk-Silikat  .  . 
Thonerde-Magnesia-  Silikat 


300 

300 

300 

300 

300 

300 

300 
1686,6 
1586,6 
1586,6 


1860 
1968 


0,1718 
0,2575 
0,1718 
0,2575 
0,1718 
0,1718 
0,2575 
0,2970 
0,4950 
0,5250 


0,243 
0,243 


0,5210 

0,7250 

0,4880 

0,7290 

0,4670 

0,4580 

0,6860 

1,5140 

3,620 

5,926 


2,260 
2,884 


0? 
0,0475 
0,0275 
0,0435 
0,0485 
0,0575 
0,0865 
1,677 
2,763 
0,480 


1,385 
0,004 


0,1300 

0,1925 

0,1315 

0,1620 

0,1670 

0,1800 

0,1830 

1,350 

1,930 


1,350 


0,0700 

? 
0,0565 
0,0822 
0,1025 
0,1080 
0,1180 


0,4100 


0,512 


Die  verschiedenen  Bolusarten  absorbirten  also  nur  geringe 
Mengen  der  Basen  und  die  absorbirten  Mengen  stehen  keines- 
wegs —  wie  Hey  den  annimmt  —  in  Verhältniss  zu  dem  Ge- 
halte an  löslicher  Kieselsäure;  so  absorbirten  100  Grm.  arme- 
nischer Bolus  mit  7,9  Proz.  Kieselsäure  aus  300  CC.  einer 
Lösung,  welche  auf  100  CC.  0,1718  Grm.  Kali  enthielt,  0,027 
Grm.  Kali,  100  Grm.  Sienaerde  aus  derselben  Lösung  bei  7,0 
Proz.  Kieselsäuregehalt  dagegen  reichlich  die  doppelte  Menge, 
nämlich  0,0575  Grm.  Bedeutend  stärker  war  die  Absorption 
bei  dem  künstlichen  Thonerde-Kalk-Silikat,  das  Magnesia-Doppel- 
Silikat  nahm  aber  nur  wenig  Kali  und  kein  Ammoniak  auf. 
Chlor  wurde  aus  der  Salraiaklösung  durch  das  Magnesiasilikat 
nicht  absorbirt. 

Im  Ganzen  ist  der  Austausch  von  Kalk  und  namentlich  von  Magnesia 
hei  den  beiden  Doppelsilikaten  nicht  sehr  bedeutend,  es  ist  stets  nur  ein 
Theil  dieser  Basen  gegen  Kali  ausgewechselt  worden.  —  Zu  erwähnen  ist 
hierbei  die  Beobachtung  von  K.  Haushofer '*'),  dass  beim  Fällen  ver- 
schiedener Lösungen  von  Erden  und  Metallsalzen  mit  Wasserglas  in  neu- 
tralen Lösungen  Niederschläge  entstehen,  welche  bei  Eisenoxyd  und  Mag- 
nesiasilikat kein  Kali  enthalten,  bei  Thonerdesilikat  und  Thonerde-Eisen- 
oxydsilikat  dagegen  beträchtliche  Mengen  (5,9  bis  6,9  Proz.  Kali)  zurück- 
halten.   Die  Silikate  wurden  hierbei  durch  Zersetzung  von  schwefelsaurer 


*)  Erdmann's  Journal  f.  prakt.  Chemie.    Bd.  99.    S.  241. 
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Hignesia,  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  Kalialaun  resp.  Kalialaun  und 
EisenTitriol  mit  Kaliwasserglas  dargestellt,  nach  längerem  Stehenlassen 
durch  Dekantiren  gut  ausgewaschen  und  dann  noch  mehrmals  mit  Wasser 
lasgekocht.  Das  Eisenozydulsilikat  war  hierbei  vollständig  in  Eisenozyd 
äbergegangen. 

Eine  zweite  Reihe  von  UntersuchuDgen  fuhrt  Heyden 
mit  verschiedenen  Humussubstanzen  aus.  Es  diente  dazu  roher 
Torf,  derselbe  Torf,  nachdem  er  mit  hcissem  Wasser  ausge- 
waschen war,  die  durch  kohlensaures  Natron  aus  dem  Torf 
ausgezogenen,  mit  Salzsäure  gefällten  Humussäuren,  der  Rück- 
stand von  der  Behandlung  des  Torfes  mit  Sodalösung,  schliess- 
lich noch  dieser  Rückstand,  nachdem  derselbe  noch  mit  Salz- 
säure behandelt  war.    Ferner  ein  humusreicher  Teichschlamm. 

Die  Analysen  der  Substanzen  sind  nachstehend  zusammen- 
gestellt. 


Substanz. 
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ü       * 

s  ® 


ja 


K         >>•        t4 

SS« 

©         O        Q. 

wH   o 
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00 


Roher  Torf   .... 

Mit  heissem  Was- 
ser ausgezogen  . 

Mit  Salzsäure  aus- 
gezogen    

Mit  Soda  ausge- 
zogen     

Humassaure  .... 

Indifferente  Humus- 
Btoffe 

Teichschlamm  .  •  . 


66,57 

75,94 

74^1 

81,98 
92,31 

86,57 
5,68 


31,65 

22,97 

25,30 

9,50 
7,67 

12,95 
72,30 


1,60 

1,09 

0,19 

2,52 
0,02 

0,476 
22,17 


0,187 
0,163 
Spur 
0,305 

3,54 


1,184* 

0,836 

Spur 

1,857 
Spur 


0,024 

0,033 

Spur 

0,079 
Spur 


0,229  I 
1,21**|  0,Oöt 


0,015 
0,018 
0,012 
0,070 

3,57 


0,315 
0,172 
0,165 
0,314 


0,247 
1,053  tt 


Der  Torf  wurde  mit  soviel  Wasser  Übergossen,  als  seiner 
wasserhaltenden  Kraft  entsprach,  dann  100  Grm.  der  nassen 
Masse  mit  100  CC.  der  Lösung  von  Chlorkalium  oder  Chlor- 
ammonium digerirt,  darnach  die  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  ana- 
If  sirt.  Die  Zeitdauer  der  Einwirkung  betrug  meistens  3  Tage. 
In  gleicher  Weise  wurde  mit  den  anderen  Substanzen  ver- 
fahren, nur  der  Teichschlamm  war  lufttrocken. 


*)  Der  Kalk  als  Karbonat  berechnet. 
♦♦)  Kalk. 

t)  Magnesia, 
tt)  Und  Thon. 
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Bei  den  verschiedenen  Humusstoffen  wurde  also  stets 
der  grössere  Theil  der  Basen  als  uuzcrsctzte  ChlormctaUe 
zurückgehalten,  doch  absorbirte  selbst  der  mit  Leisser  Salz- 
säure cxtrahirte  Torf,  wie  auch  die  Humussäurc,  welche  beide 
nor  sehr  geringe  Mengen  von  Aschenbestandtheilen  enthielten, 
eine  etwas  grössere  Menge  der  Basen  als  der  zurückgehaltenen 
Chlormenge  äquivalent  war.  Bei  dem  mit  Salzsäure  und  Soda 
behandelten  Torf  ist  die  Differenz;  zwischen  der  gefundenen 
und  berecbneten  Menge  wohl  zu  vernachlässigen.  Die  Humus- 
stoffe besitzen  hiernach  die  Fähigkeit  sowohl  Salze  mechanisch 
anzuziehen,  wie  Basen  aus  Salzen  chemisch  zu  binden. 

Die  mit  den  absorbirten  Basen  imprägnirten  Substanzen 
wurden  mit  destillirtem  Wasser  behandelt  und  die  wieder  in 
Lösung  übertretenden  Substanzen  bestimmt.  Die  Ergebnisse 
bieten  kein  besonderes  Interesse,  da  es  aus  früheren  Unter- 
sichungen  bereits  bekannt  ist,  dass  die  absorbirten  Stoffe  durch 
Wasser  langsam  wieder  gelöst  werden.  Da  die  Salze  theil- 
weise  unzersetzt  zurückgehalten  waren,  so  wurden  verhältniss- 
fflässig  grosse  Mengen  gelöst.  Die  anderthalb  bis  zweifache 
Menge  des  Wassers,  in  welcher  die  Basen  vor  der  Absorption 
gelöst  waren,  löste  schon  mehr  als  ein  Drittel  bis  die  Hälfte 
derselben  wieder  auf. 

Heiden  giebt  schliesslich  folgende  Erklärung  der  Ab- 
sorptionserscheinungen: Es  ist  anzunehmen,  dass  dabei  zwei 
Momente  wirksam  sind,  die  chemische  Bindung  der  Basen 
durch  die  wasserhaltigen  Silikate  und  die  Humuskörper  und 
die  Flächenanziehung.  Den  chemischen  Akt  hält  er  für  den 
wichtigeren,  und  zwar  spielen  bei  dem  verhältnissmässig  gerin- 
gen Gehalt  des  Bodens  an  Humusstoffen  die  wasserhaltigen 
Silikate  dabei  die  Hauptrolle.  Auf  chemischem  Wege  werden 
nur  die  Basen  gebunden,  bei  der  Flächenanziehung  jedoch  die 
ganzen  unzersetzten  Salze. 

Es  hat  sich  mithin  hei  diesen  Untersuchungen  herausgestellt,  dass 
die  Hamasstoffe  ziemlich  bedeutende  Mengen  von  unzersetzten  Salzen  and 
▼DD  Basen  aas  Salzen  za  absorbiren  vermögen,  das  auf  Flächenanziehung 
berahende  Absorptionsvermögen  übertraf  hierbei  das  durch  chemische 
Bindang  bewirkte.  £s  ist  bekannt,  dass  manche  Basen  mit  Humussäurcn 
unlösliche  oder  schwer  lösliche  Verbindungen  eingehen,  die  humussauren 
Salze  der  Alkalien  sind  aber  bekanntlich  in  Wasser  leicht  löslich,  was 
gegen  die  Heyden'schen  Besaltate  spricht.  —  Wenn  auch  zagegeben  ist, 
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dass  die  neueren  Untersuchungen  über  die  AbsorptionSTorg&nge  für  die 
chemische  Theorie  der  Erscheinung  sprechen,  so  giebt  es  doch  noch  viele 
Punkte,  welche  mit  dieser  Ansicht  nicht  harmoniren.  Wir  verweisen  hier- 
bei nur  auf  die  von  Hey  den*)  selbst  beobachtete  Thatsache,  dass  eine 
Erde  nach  der  Zerstörung  der  Zeolithe  durch  Behandlung  mit  Salzsäure 
und  Sodalösung  mehr  Kali  ans  Chlorkalium  absorbirte  als  im  rohen  Zu- 
stande. Vielleicht  wird  auch  die  Massenwirkung  im  Sinne  der  Ber- 
tholl  et 'sehen  Theorie  als  ein  wesentliches  Moment  bei  der  Absorption 
sich  herausstellen. 

Verhalten         Ueber    das    Verhalten    der    Kieselsäure    gegen 

der  Kiesel-  °     ° 

s&nre  gegen  Ammoniakflüssigkeit    haben   Wittstein    und    R.    Pri- 
^™®°*^"bram**)  Untersuchungen  ausgeführt,   welche  folgende  Ergeb- 
nisse  lieferten: 

1)  Sowohl  die  wasserfreie,  natürliche  und  künstliche,  als  auch 
die  wasserhaltige  Kieselsäure  werden  von  Ammoniak  ge- 
löst, aber  in  sehr  verschiedenem  Grade,  dergestalt,  dass 
die  natürliche  wasserfreie  gegen  6000,  die  künstliche 
wasserfreie  gegen  260,  die  trockene  wasserhaltige  gegen 
330  und  die  gallertartige  Kieselsäure  gegen  140  Theile 
Ammoniakflüssigkeit  von  10  Proz.  bedarf. 

2)  Bei  dem  Stehen  der  Flüssigkeiten  an  der  Luft  verflüchtigt 
sich  der  grösste  Theil  des  Ammoniaks,  die  Flüssigkeiten 
bleiben  aber  klar  und  enthalten,  wenn  sie  keine  Reaktion 
auf  freies  Ammoniak  mehr  geben ,  1  Aeq.  Ammoniak  auf 
4  Aeq.  Kieselsäure. 

3)  Durch  Kochen  der  Lösungen  werden  noch  ungefähr  ^% 
des  rückständigen  Ammoniaks  ausgetrieben,  aber  gleich- 
falls ohne  Abscheidung  von  Kieselsäure;  in  der  zurück- 
bleibenden Flüssigkeit  stehen  nun  Base  und  Säure  in  dem 
annährenden  Verhältnisse  von  1  Aeq.  auf  80  Aeq. 

4)  Beim  Eintrocknen  der  Lösungen  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur enthält  die  zurückbleibende  Masse  Base  und  Säure 
in  demselben  Verhältnisse,  wie  die  gekochte  Lösung, 
sie  löst  sich  aber  nachher  nur  spurenweiso  in  Wasser 
wieder  auf. 


*)  Jahreshericht  1864.  S.  26. 
**)  Wittsteios  YierteUahrsschrift  Bd.  15.  S.  534  u.  Bd.  16.  S.  30. 
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Die  angegebenen  Beziehungen  der  Kieselsäure  zu  dem  Ammoniak 
sind  för  die  Erklärung  der  Ammoniakabsorption  durch  Ackererde  von 
Wichtigkeit  Die  Beobachtung  der  Verfasser,  dass  Kiesels&ure  durch 
Ammoniak  gelöst  wird,  ist  flbrigens  nicht  neu,  schon  frflher  haben 
Strackmann,  Breeser  und  Oudeinans  dasselbe  nachgewiesen,  wäh- 
rend Liebig  zn  einem  entgegengesetzten  Resultate  geflUurt  wurde. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Kochsalzes   auf  dieuebenue 
im  Erdböden    enthaltenen   absorbirten   St'offe    von  J*^*iJj^^^ 
A.  Frank.*)  —  Der  Verfasser  beobachtete,   dass  das  Koch-  s*!«««  ffir 
salz  die  Fähigkeit  besitzt,  die  absorbirende  Kraft  der  Acker-  ^g^Ym 
erde  zu  vermindern,  resp.  die  fixirten  Stoffe  wieder  aufzulösen.  Brdboden. 
Durch  diese  Eigenschaft  ist  das  Kochsalz  befähigt,    das  Ein- 
dringen   der    im  Dünger  zugefährten,  löslichen  Pflanzennähr- 
stoffe  in    die   tieferen  Schichten   des  Bodens   zu   vermitteln, 
um  die  Tiefe  der  Erdschicht  messen  zu  können,  bis  zu  wel- 
cher eine   Kalilösung  in  den  normal  geschichteten  Erdboden 
einzudringen   vermag,   konstruirte   der  Verfasser   sich   einen 
passenden  Apparat,  welcher  aus  lackirten  Blechröhren  von  3 
bis  6  Fnsa  Länge  und  3  Zoll  lichter  Weite  bestand,  die  von 
6  zu  6  oder  von  12  zu  12  Zoll  mit  verschliessbaren  Seitentubula- 
tnren  versehen  waren.    Die  Röhren  wurden  mit  den  verschie- 
denen Schichten   einer  Ackererde   derartig  gefällt,   dass   die 
normale  Schichtung,   wie  sie  im  Acker  vorhanden  war,   nach- 
gebildet wurde.     Zunächst  wurden  die  Erden  dann  mit  Wasser 
möglichst  ausgewaschen  und  darauf  mit  4  Liter  —  entsprechend 
Ar  eine  Fläche  von  3  Zoll  Diameter  einem  durchschnittlichen 
jährlichen  Begenfalle  von  24  Zoll  —  einer  Lösung  von  Kali- 
salzen  (1  Oramm  in  1  Liter  Wasser)   vorsichtig  übergössen. 
Durch  Prüfung   der   aus   den   verschiedenen  Tubulaturen  ab- 
fliessenden  Flüssigkeit  ergab  sich,   dass    der  Kaligehalt  sich 
um  so  mehr  verminderte,  je  dicker  die  von  der  Flüssigkeit 
durchlaufene  Erdschicht  war.    In   12  Zoll  Tiefe   enthielt  die 
Flüssigkeit  nur  noch  etwa  9  Proz.  ihres  ursprünglichen  Ge- 
halts, bei  18  Zoll  Tiefe  4,5  Proz.,  weiter  herab  nahm  dann 
der  Kah'gehalt   der  Lösung  nur   noch   wenig  ab  und  selbst 
Dachdem  die  Flüssigkeit  eine  6  Fuss  hohe  Bodenschicht  pas- 


*)  Die  landwirthschafUichen  Versuchsstationen.  Bd.  8.  S.  45. 
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sirt  hatte,  enthielt  sie  immer  noch  2  bis  2,5  Proz.  des  ar- 
sprünglich  vorhandenen  Eali's.  Es  scheint  demnach  bei  einer 
gewissen  Verdünnung  der  Lösung  —  in  diesem  Falle  etwa 
1  auf  40,000  bis  50,000  —  die  lösende  Kraft  des  Wassers 
grösser  zu  sein,  als  die  absorbirende  der  Erde.  Schwefel- 
saures Kali  wurde  bei  diesen  Versuchen  anscheinend  rascher 
absorbirt  als  Ghlorkalium.  —  Wenn  die  Erde  nicht  vorher 
durch  Auswaschen  von  ihren  löslichen  Bestandtheilen  befreit 
worden  war,  so  trat  die  Absorption  weniger  rasch  ein,  noch 
mehr  beeinträchtigte  ein  geringer  Kochsalzzusatz  —  1  Pro- 
mille —  die  Absorption.  Während  nämlich  in  einer  reinen 
Kalilösung,  nachdem  dieselbe  18  Zoll  Bodentiefe  passirt  hatte, 
sioh  nur  noch  5  Proz.  des  ursprünglich  gelösten  Kalisalzes 
befanden,  zeigte  sich  bei  der  kochsalzhaltigen  Kalilösung  nach 
dem  Passiren  der  18  Zoll  hohen  Bodenschicht  der  Kaligehalt 
noch  zu  18  Proz.,  und  selbst  nach  dem  Passiren  einer  Erd- 
schicht von  4  Fuss  (Ackerkrume  und  Untergrund)  betrug  der- 
selbe immer  noch  5  Proz.  der  ursprünglichen  Menge.  Das 
Kochsalz  hatte  also  das  Kali  tiefer  herabgeführt.  Durch  wei- 
tere Versuche  zeigte  sich,  dass  die  Kochsalzlösung  auf  das  im 
Erdboden  im  absorbirten  Zusande  enthaltene  Kali  lösend  ein- 
wirkt, wie  dies  schon  früher  von  Peters*)  nachgewiesen  ist. 
Der  Verfasser  ist  anzunehmen  geneigt,  dass  hierbei  ein  klei- 
ner Theil  des  Kochsalzes  vom  Erdboden  unzersetzt  fixirt  wird, 
da  die  Flüssigkeit  nach  beendeter  Absorption  einen  Verlust 
an  Chlor  nachwies.  Auch  bei  dreibasisch  phosphorsaurem 
Kalk  zeigte  sich  ein  tieferes  Herabgehen  der  Phosphorsäure 
bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Kochsalz  in  dem  Wasser. 

Der  Verfasser  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  das  Kochsalz  als  Dünge- 
mittel in  einem  an  fixlrten  Pflanzennährstoffen  reichen  und  schweren  Bo- 
den durch  Löslichmachung  und  Vertheilung  derselben,  besonders  nach  der 
Tiefe  hin  und  daher  fflr  tief  wurzelnde  Gewächse  günstig  wirken  werde, 
in  einem  schon  an  sich  armen  imd  leicht  durchlässigen  Boden  könne  das* 
selbe  dagegen  ein  Herabwaschen  der  Nahrungsstoffe  in  die  Tiefe  bewirken. 
Die  Abneigung  gegen  chlorhaltige  Düngmittel,  besonders  gegen  Kochsalz, 
hüt  der  Verfasser  für  unbegründet,  namentlich  wenn  durch  frühzeitige 
Anwendung .  der  Salzdüngungen  ein  Auswaschen  der  neu  gebildeten  nnd 
nicht  fixirten  Chloride  in  die  tieferen,   der  Pflanze   nicht  zugänglichen 


")  Die  landWirthschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  2.  S.  138. 
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Bodenschichten  ennöglicht  wird.  Uebrigens  soU  in  der  Magdeburger  Oe- 
gend  du  mit  Sahnftnre  bereitete  Saperphosphat  für  Gerealien  vielfach  ver- 
wandt werden.  —  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  Verfasser  in  Gemein- 
schaft mit  Prof.  Schacht  die  Wurzeln  der  Zuckerrübe  bis  zu  8—10  Fuss 
Tiefe  im  Boden  verfolgen  konnte,  ohne  das  Ende  derselben  zu  erreichen. 
Aas  den  vorstehenden  Untersuchungen  geht  hervori  dass  bei  der  Ab- 
Borption  von  Basen  ans  Salzlösungen  diese  niemals  vollständig  erschöpft 
werden,  wie  Lieb  ig  behauptet,  sondern  dass  stets  eine  geringe  Menge  in 
Lösung  bleibt,  welche  also  von  den  Pflanzenwurzeln  aus  der  Bodenflüssig- 
keit aufgenommen  werden  kann.  Dies  ist  schon  früher  für  Kali  von 
Peters  nachgewiesen.  Das  Kochsalz  wirkt  der  Absorption  entgegen 
und  führt  das  absorbirte  Kali  wieder  in  Lösung  über.  In  gleicher  Weise 
wirken  nach  Peters  andere  lösliche  Salze,  indem  die  Basis  derselben 
gegen  Kali  ausgetauscht  wird.  Bezüglich  der  empfohlenen  Verwendung 
des  Kochsalzes  als  Düngemittel  ist  daran  zu  erinnern,  dass  das  Salz  nach 
lielfachen  Erfahrungen  auf  die  Ausbildung  des  Zuckers  und  der  Starke  in 
den  Rüben  und  Kartoffeln  unvortheilhaft  einwirkt.  Wenn  der  Verfasser 
^ubt,  diesem  Uebelstande  dadurch  begegnen  zu  können,  dass  er  den 
Güoriden  Zeit  giebt,  in  die  tieferen,  den  Pflanzenwurzeln  unzugänglichen 
Bodenschichten  zu  versickern,  so  ist  klar,  dass  auch  das  von  dem  Koch- 
talz  in  Lösung  erhaltene  Kali  —  wenigstens  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe 
—  mit  herabgespült  werden  wird.  £s  ist  überhaupt  schwer,  sich  eine 
Vorstellung  davon  zu  machen,  wie  aus  der  losenden  Wirkung  des  Koch- 
ndzes  für  das  absorbirte  Kali  im  Boden  Nutzen  zu  ziehen  und  dabei  der 
Uebergang  des  Salzes  in  die  Pflanzen  zu  vermeiden  ist 

üeber    den    Stickstoffgehalt    der   Ackererden/**j;J^f" 

von  A.  Müller.*)  —  Der  Verfasser  theilt  folgende  von  Eisen-    »eh^^ 

stuck  und  Nyström  ausgeführte  Stickstoflfbestimmungen  "^on ^^*^^^^^ 

schwedischen  Erdarten  mit: 

Auf  100  organ.  Stoffe 
und  HydratWMser 
Hygroikopiscli«!    Ozgan.  Stoffe  berechnet  sich 

Wasser:        o.  Hydratwasser:  Stickstoff:  Stickstoff: 

l.\   Ackerkrumen  auf  2,11  7,05  0,329  4,7 

2.        alkalireichem  2,56  7,62  0,343  4,5 

al  Sedimentthon  vom  1,91  5,10  0,203  4,0 

4.1     Ezperimentalgttt  2,60  8,49  0,329  3,8 

a.;     bei  Stockhohn.  5,14  23,67  0,967  4,1 
6.    Ackerkrume  Tom 

TabaUand  ....  3,01  15,05  0,692  4^6 

-1  Ackerkrume  aus  __.  ^^  ^«  ^  .„„ 

!•    Gl««ierenge«chiebe  ^^  ^^'^  ^'*^^  *^ 

9.    Humus  von  einer 
liiederungswiese 
T.  Experimentalgut  4,65  21,04  0,948  4,5 


*)  £rdnuLnn's  Journal  für  praktische  Chemie.  Bd.  98.  S.  12. 
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Diese  UntersuchuDgen  bestätigen  die  Ergebnisse  früherer 
Stickstoffbestimmnngen  *)  in  schwedischen  Erden  und  zeigen 
aufs  Neue  den  längst  beobachteten  Zusammenhang  zwischen 
dem  Qehalt  der  Erden  an  organischen  StolOTen  und  Hydrat-, 
wasser  und  an  hygroskopischem  Wasser. 

A.  Mflller  macht  hierbei  darauf  aufmerksam,  dass  R  Hof  fmann'*"*') 
die  bei  seinen  früheren  Bestimmungen  des  Stickstoffs  in  schwedischen  Er- 
den  erhaltenen  Resultate,  welche  mit  den  vorstehenden  gut  übereinstim- 
men, mit  Unrecht  als  zu  hoch  bezeichnet  habe.  —  Im  Durchschnitt  erge- 
ben sich  bei  den  obigen  Erden  auf  100  Oewichtstheüe  Hydratwasser  und 
organische  Substanz  4,3  Gewichtstheile  Stickstoff.  Wenn  man  nach  E. 
Wolff  den  Kohlenstoffgehalt  der  Humussubstanzen  im  Mittel  zu  58  Proz. 
annimmt  und  die  obigen  Angaben  für  organische  Stoffe  und  Hydratwasser 
ganz  als  Humussubstanzen  in  Bechnung  bringt,  so  kommen  auf  1  Stick- 
stoff 13,5  Kohlenstoff.  Das  Verhältniss  des  Stickstoffs  zum  Kohlenstoff  im 
Erdboden  scheint  sehr  bedeutend  zu  variiren,  Wolff  fand  es  bei  sechs 
Ackerkrumen  aus  Hohenheim  zwischen  1  zu  4,71  bis  6,97,  bei  den  dazu 
gehörigen  Untergrundarten  zwischen  1  zu  2,20  bis  19,86  wechselnd.  Aehn- 
liche  Differenzen  zeigen  die  Bestimmungen  von  Bitthausen,  Anderson 
undG.  J. Mulder;***)  letzterer  fand  das  Yerhältniss  wie  1  zu  17,  nur  in 
Weidenerde  wurde  ein  höherer  Stickstoffgehalt  der  organischen  Substanz 
gefunden.  Zu  bedauern  ist,  dass  Müller  bei  seinen  Untersuchungen 
eine  genaue  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  nicht  hat  ausführen  lassen. 

uebeTden         Alphonso  Cossat)  veröffentlichte  nachstehende  Bestim- 

Oelult  der  '^  ' ' 

Ackererden  mungen  (sleho  die  Tabelle  auf  S.  38  u.  39)  über  den  Gehalt 
***i",7!'"von   Ackererden    an    in  Wasser    löslichen   Bestand- 

•erlöalioheii 

Beetand-  t heilen.  Bei  der  Ausführung  der  Bestimmungen  wurde  nach 
der  Methode  von  E.  Wolff  ff)  verfahren;  neben  den  in 
Wasser  löslichen  Bestandtheilen  ist  noch  der  Gehalt  an  Sand, 
Thon  und  verbrennlichen  Stoffen,  sowie  die  Wasserkapazität 
bestimmt. 

Der  Gesammtgehalt  der  durch  kaltes  Wasser  den  ver- 
schiedenen Bodenarten  entzogenen  Stoffe  schwankt,  wie  die 
Tabelle  auf  S.  38  u.  39  zeigt,  zwischen  0,688  und  0,064  Proz. ; 
meistens  betrug  die  Menge  der  gelösten  organischen  Substan- 


theUen. 


*)  Jahresbericht  1862.  S.  46. 
••)  Ibidem.  S.  52. 

***)  Chemie  der  Ackerkrume,  übersetzt  von  J.  Malier.  Bd.  2.  S.  164. 
t)  Die  landwirthschafüichen  Versuchsstationen.  Bd.  8.  8.  54. 
tt)  Ibidem.  Bd.  6.  8. 141. 
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zen  mehr,  als  die  der  mineralischen.  Das  kohlensaure  Wasser 
löste  bei  allen  Erden  grössere  Mengen,  als  destillirtes ,  im 
Mittel  verhielten  sich  die  durch  reines  und  kohlensäurehaltiges 
Wasser  gelösten  Mengen  wie  1 :  1,79 ,  die  durch  destillirtes 
Wasser  gelösten  Stoffe  =  1  gesetzt.  Dabei  zeigte  sich  das 
grössere  Lösungsvermögen  des  kohlensauren  Wassers  beson- 
ders gegen  die  mineralischen  Bodenbestandtheile  wirksam. 

Die  obigen  Untersuchungen  lehren,  dass  der  Qehalt  an  direkt  in 
Wasser  löslichen  Bestandtheilen  bei  fruchtbaren  Bedenarten  gar  nicht  so 
gering  ist,  als  suweilen  behauptet  wurde.  Der  Verfasser  bemerkt  noch, 
dass  es  ihm  selbst  bei  Anwendung  sehr  grosser  Wassermengen  nie  gelun- 
gen sei,  eine  Ackererde  völlig  zu  erschöpfen,  eine  Beobachtung,  die  wir 
ebenfalls  mehrfach  zu  machen  Gelegenheit  hatten.  Hierdurch  ist  von 
Neuem  die  Behauptung  ▼.  Liebig's"^)  als  unbegründet  erwiesen,  dass  das 
Wasser  «keine  Spur  von  Kali,  von  Kieselsäure,  von  Ammoniak,  von  Phos- 
phorsäure auflöst,  dass  die  Erde  von  allen  den  Pflanzennahrungsstoffen, 
die  sie  enthält,  kein  Theilchen  an  das  Wasser  abgiebt.**  Jeder  Chemiker, 
welcher  ein  einziges  Mal  irgend  eine  Erde  mit  Wasser  behandelt  hat,  wird 
bestätigen,  dass  das  Wasser  Pflanzennährstoffe  aus  der  Erde  aufzulösen  vermag. 
Damit  fällt  dann  auch  das  Fundament  für  die  Lieb  ig* sehe  Ansicht,  dass 
die  Pflanzen  ihre  Nährstofie  nicht  in  Form  einer  Lösung  ans  dem  Boden 
aufnehmen.  —  Ueber  den  Qehalt  der  Bodenauszüge  an  Phosphorsäure  ist 
ZQ  vergleichen  Jahresbericht  1864.  S.  31  und  1865.  S.  83.  —  Die  bei  den 
obigen  Untersuchungen  benutzte  Wassermenge  ist  nicht  angegeben,  E. 
Wolff  ♦*)  verwendet  auf  2600  Gramm  Erde  8000  CC.  reines  und  2000  CC. 
out  Kohlensäure  gesättigtes  Wasser.  —  Zu  bedauern  ist  übrigens,  dass  der 
Yertasser  seine  Untersuchungen  durch  die  Bestimmung  der  einzelnen  ge- 
*  lösten  Pflanzennährstoff'e  nicht  noch  werthvoller  gemacht  hat,  jedenfalls 
würden  sich  daraus  interessante  Rückschlüsse  auf  den  Werth  der  Analyse 
wässriger  Bodenauszüge  als  Moment  für  die  Beurtheilung  der^Fruchtbar- 
keit  der  Erden  ergeben  haben. 


en 


H.  Grouven***)   veröffentlichte   eine  Reihe   von  Ana-  Anaiys 

Jzmfin 
Erden. 


lysen  der  zum  Rübenbau  dienenden  Erdbodenarten***'"""**'' 


des  Gutes  Salzmünde,  die  wir,  des  Raumes  wegen,  auf 
S.  40  folgen  lassen. 


*)  Chemische  Briefe.  Bd.  2.  S.  261. 

♦♦)  A.  a,  0. 

***)  Salzmünde.  Eine  landwirthschaftliche  Monographie  von  H.  Grouven. 
S.  51. 
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Tabelle  der  auf  S.  36 


Bodenart. 


Ackererde  7on  Travacco  Sicomaria    .... 

Fruchtbare  Ackererde,  ebendaher 

Wiesenerde,  ebendaher 

Gartenerde  von  Torre  dei  Torti 

Sandboden  vom  Yersuchsgarten  zu  Pavia . 

Fruchtbare  Ackererde  von  Lodi 

Wiesenerde  vom  Yersuchgarten  zu  Pavia . 

Walderde  vom  Tessinufer :  .  . 

Ackererde  von  San  Sparito 

Wiesenerde  von  der  Vorstadt  zu  Pavia  .  . 
Ackererde  von  Reisfeldern  bei  Pavia  .  .  . 
Ackererde  von  der  Umgebung  von  Pavia  . 

Wiesenerde 

Wiesenerde 

Ackererde  von  Getreidefeldern 

Ackererde  von  einem  Weizenfelde 

Ackererde  von  einem  Beisfelde 

Wiesenerde 

Weinbergerde 

Untergrund  der  vorigen    

Wiesenerde 

Ackererde  von  einem  Reisfelde 

Ackererde  von  Getreidefeldern 

Wiesenerde 

Weinbergerde 

Ackererde  von  einem  Maisfelde 

Ackererde  von  Getreidefeldern 

Wiesenerde 

Reisfeld 

Ackererde  von  Villareggio 

Ackererde  von  einem  Getreidefelde    .  .  .  . 

Ackererde 

Ackererde 

Ackererde 

Ackererde 

Holzerde  aus  faulen  Bäumen 

Holzerde,  wie  die  vorige 

Ackererde  aus  einem  Obstgarten  zu  Pavia 
Untergrund  der  vorigen    


61,4 

60,5 

80,0 

88.0 

93,6 

82,2 

74,6, 

75^ 

90,7 

84,0 

77,6 

94,0 

71,0 

51,25 

86,70 

85,50 

62,00 

61,25 

25,00 

33,30 

92,00 

94,50 

71,00 

56,00 

82,50 

45,2 

50,0 

40,5 

48,0 

70,0 

93,5 

90,8 

77,0 

70,0 

70,5 


48,6 
49,5 
20,0 
12,0 

6,4 
17,8 
25,4 
24,5 

9,3 
16,0 
22,4 

6,0 
29,0 
48,75 
13,30 
14,50 
38,00 
38,75 
75,00 
66,70 

8,00 

5,50 
29,00 
44,00 
17,50 
54,8 
50,0 
59,5 
52,0 
30,0 

6,5 

9,2 
23,0 
30,0 
29,5 
51,0 


Glah- 
verlust 

Prot. 


4,15 
3,12 
6,31 
2,80 
2,21 
7.40 
6,26 
11,64 
2,66 
4,76 
2,30 
1,41 
2,12 
3,78 
4,21 
3,65 
2,64 
4,09 
5,26 
6,13 
6,13 
5,7 
4,66 
4,05 
3,09 
4,70 
4,37 
4,01 
4,06 
4,29 
1,79 
3,04 
3,02 
2,41 
3,77 
61,00 
21,80 
6,80 
1,94 
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angeßihrten  Analysen. 


Wasser- 
haltende 

In  kaltem  Wasser  löslich: 

In  mit  Kohlens&ure  gesatäg- 
tem  Wasser  löslich: 

• 

Kraft. 

Organ. 

Mineral. 

Im 

Organ. 

Mineral. 

Im 

(d.  6c V.  naeb) 

Stoffe. 

Stoffe. 

Ganzen. 

Stoffe. 

Stoffe. 

Gänsen. 

Pro«. 

Prof. 

Pros. 

Pro«. 

Pros. 

Pros. 

Pros. 

49;33 

0,036 

0,034 

0,070 

.. 

— 

— 

47,58 

0,1184 

0,0763 

0,1947 

0,059 

0,069 

0,128 

62,50 

0,068 

0,052 

0,120 

— 

— 

— 

42,49 

0,032 

0,032 

0,064 

— 

— 

— 

33,00 

0,053 

0,064 

0,117 

— 

— 

— 

67,20 

0,0413 

0,0447 

0,086 

— 

— 

— 

4a,00 

0,1309 

0,0862 

0,2171 

— 

— 

— 

70,74 

0,0420 

0,050 

0,092 

0,100 

0,120 

0,220 

44,50 

0,064 

0,084 

0,148 

0,112 

0,164 

0,276 

58,62 

0,074 

0,058 

0,132 

0,134 

0,126 

0,260 

40,25 

0,046 

0,046 

0,092 

0,080 

0,080 

0,160 

38,18 

0,0733 

0,060 

0,1333 

0,080 

0,120 

0,200 

49,33 

0,0833 

0,0633 

0,1666 

0,136 

0,148 

0,284 

61,96 

0,1366 

o,oa34 

.0,220 

0,216 

0,200 

0,416 

61,29 

0,110 

0,090 

0,200 

0,180 

0,180 

0,360 

89,60 

0,040 

0,053 

0,093 

0,080 

0,088 

0,168 

54,08 

0,080 

0,0666 

0,1466 

0,080 

0,180 

0,260 

59,58 

0,052 

0,076 

0,128 

— 

— 

— 

51,17 

0,026 

0,038 

0,064 

— 

— 

— 

47,83 

0,1066 

0,0667 

0,1733 

0,1253 

0,1467 

0,2720 

39,56 

0,0933 

0,0667 

0,160 

0,1546 

0,2000 

0,3546 

48,12 

0,1140 

0,048 

0,162 

0,1520 

0,1146 

0,2666 

40,25 

0,1733 

0,1067 

0,280 

0,240 

0,1733 

0,4133 

40,50 

0,0800 

0,0533 

0,1333 

0,1013 

0,0907 

0,1920 

uO,oo 

0,0933 

0,0533 

0,1466 

0,1546 

0,1387 

0,2933 

50,52 

.  0,0853 

0,0480 

0,1333 

0,1386 

0,1067 

0,2453 

52,87 

0,1200 

0,0586 

0,1786 

0,1466 

0,1334 

0,2800 

65,50 

0,1013 

0,0720 

0,1733 

0,1200 

0,1466 

0,2666 

50,49 

0,133 

0,0533 

0,1866 

0,1946 

0,1067 

0,3013 

47,45 

0,0847 

0,0373 

0,0720 

0,040 

0,080 

0,120 

35,60 

0,0853 

0,0587 

0,1440 

0,080 

0,426 

0,506 

47,62 

0,0654 

0,0480 

0,1333 

0,1657 

0,0876 

0,2533 

42,93 

0,0653 

0,0747 

0,1600 

0,0506 

0,1814 

0,2320 

38,30 

0,0864 

0,0469 

0,1333 

0,1493 

0,1120 

0,2613 

43,86 

0,3493 

0,3395 

0,688 

0,8680 

0,3853 

0,7583 

204,25 

0,2000 

0,3040 

0,5040 

0,552 

0,668 

0,220 

1^63 

— 

— 

— 

— 

— 

53,75 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

24,50 

— 

— 

— 

— 

— 

40 
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SämmtUche Bodenarten  sind  als  leichter  hnmoser  Lehm- 
boden mit  Mergelnnterlage  bezeichnet  nnd  rangiren  in 
die  L  und  IL  Bonitätsklasse.  Die  schwarze  Krume  dieses 
schdnen  för  Zackerrüben-  und  Eartoffelbau  so  sehr  geeigneten 
Hohebodens  ist  nicht  sonderlich  mächtig  und  beträgt  selten 
nber  2  Fuss.  Die  physische  Beschaffenheit  des  Bodens  ist 
for  die  Bearbeitung  überaus  günstig.  —  Nach  den  Analysen 
sind  die  verschiedenen  Proben  dieses  Lehmbodens  sämmtUch 
reich  an  löslichen  Mineralsalzen,  namentlich  an  kohlensauren 
Erden,  Metalloxyden  und  Thonerde.  Dem  Beichthum  an  kohlen- 
sauren Erden  verdanken  sie  ihre  prägnante  Alkalescenz,  die 
jede  Säurebildung  verhindert  Kalk-  und  Mergeldüngungen 
sind  bei  diesen  Bodenarten  meistens  erfolglos  geblieben.  Ob- 
gleich sämmtliche  Erden  dunkel  gefärbt  sind,  ist  der  Humus- 
gehalt bei  allen  doch  nur  gering  und  dem  entsprechend  ist 
auch  der  Stickstoffgehalt  kein  hoher.  Wie  nachstehende  Be- 
rechnung zeigt,  existirt  weder  zwischen  dem  Humusgehalte 
und  dem  Gehalte  des  Bodens  an  Stickstoff,  noch  zwischen 
diesem  und  dem  Ammoniak-  und  Salpetersäuregehalt  ein  engeres 
Verhältniss. 


Aafl000Th.haino8. 

Boden. 

Substanz  kommen 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

Stickstoff 

Am«^  l  KalkdestilL 

SalpeteiB&are  .... 

22,57 
3,31 

0,82 

31,49 
3,94 

0,98 
3,78 

19,65 
2,82 

0,Ö0 
1,58 

23,48 
3,15 

1,42 

2,59 

28,30 
3,11 

2,25 

28,89 
5,15 

2,22 
2,04 

27,21 
3,08 

0,89 
1,13 

27,67 
2,91 

2,44 

23,% 
2,27 

1,85 
0,33 

Im  Mittel  aller  9  Felder  ergeben  sich  an  Ammoniak 

im  Ealkdestillat  .  .  .  0,13  Promille  =  12,7  Proz.  des  gesammten  Stickstoffs, 
im  Magnesiadestillat  0,06    •       -    =   6       -       - 

Das  Verhältniss  der  Löslichkeit  des  Stickstoffvrorraths 
scheint  hiernach  ein  günstiges  zu  sein;  welche  Bestimmung 
einen  richtigeren  Ausdruck  für  das  im  Boden  präexistirende 
Ammoniak  giebt,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  beurtheilen. 

Die  Menge  der  in  Wasser  löslichen  Bodenbestandtheile  differirt 

bei  den  Mineralstoffen  zwischen  .  .  .  0,472  —  2,016,  im  Mittel  0,804  Promille, 
bei  den  organischen  Stoffen  zwischen  0,168  —  0,976,  -       -      0,372    -      - 
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Vorwiegend  worden  Eali-  und  Natronsalze  in  inniger  Ver- 
bindung mit  Humussäuren  gelöst,  ausserdem  enthielten  die 
Extrakte  stets  kleine  Mengen  von  Eisenoxyd,  Kalk,  Phosphor- 
säure und  Kieselsäure ;  Körper,  die  durch  gewisse  Doppelsalze 
der  Humussäuren  ihre  Auflösbarkeit  in  Wasser  erlangt  haben. 

Nach  dem  Verfasser  zeigte  sich  keine  Uebereinstimmong 
zwischen  dem  Produktionsvermögen  der  Erden  und  ihrem  Ge- 
halte an  in  Wasser  löslichen  Verbindungen,  auch  zu  den  in 
Säure  löslichen  Bestandtheilen  der  Erden  und  speziell  zu  der 
darin  gelösten  Kali-  und  Natronmenge  ergiebt  sich  keine  Be- 
ziehung, dagegen  tritt  der  Einfluss  der  mineralischen  Säuren 
des  Bodens  denth'ch  hervor,  wie  folgende  Aufstellung  darthut, 
nach  welcher  die  Menge  der  in  Wasser  löslichen  Mineralstoffe 
ziemlich  proportional  ist  der  Menge  der  im  Boden  existiren- 
den  Salzsäure,  Phosphorsäure  und  Salpetersäure. 

Auf  1000  Theile  Erde. 


Gehalt  der  Erde 

an 

Kammer 

lo  Wasser  lös- 

des Feldes. 

liche  Mineral- 
Stoffe. 

Chlor. 

Phosphorainre. 

Saipetertaar«. 

4 

2,016 

0,799 

1,50 

0,126 

6 

1,208 

0,678 

1,01 

0,069 

7 

0,808 

0,185 

0,69 

0,049 

9 

0,688 

0,160 

0,59 

0,014 

3 

0,616 

0,011 

0,62 

0.068 

1 

0,480 

0,007 

0,66 

0 

8 

0,472 

0,118 

0,61 

0 

Der  Gehalt  der  Wasserextrakte  an  organischen  Materien 
zeigt  sich  nicht  abhängig  von  dem  Gehalte  des  Bodens  an 
leicht  löslichen  Basen,  wie  Kali,  Natron  und  Ammoniak. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  den  Oehält  der  Erden  an 
in  Wasser  löslichen  Stoffen  harmoniren  recht  gut  mit  den  vorstehenden 
Bestimmungen  von  A.  Gossa.  Die  einfache  Bestimmung  der  Gesammt- 
menge  der  in  Wasser  löslichen  Substanzen  kann  natürlich  kein  Kriterium 
für  den  Gehalt  des  Bodens  an  den  wichtigeren  Pfl^nzenn&hrstoffen  und 
damit  für  dessen  Prodoktionsvermögen  abgeben,  da  die  Extrakte  sehr  ver- 
schieden zusammengesetzt  sein  können.  Dagegen  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  eine  Bestimmung  der  einzelnen  in  Wasser  löslichen  Mine- 
ralstoffe für  Bonitirungszwecke  nicht  nutzlos  ist  (Yergl.  F.  Schulze. 
Jahresbericht.  1864.  S.  33.)  —  Im  Allgemeinen  ist  der  Phosphorsftnre- 
gehalt  der  obigen  Erden  nur  gering,  dagegen  der  Gehalt  an  Alkalien  hoch 
zu  nennen,  es  werden  sich  daher  Düngungen  mit  Phosphaten  besonden 
empfehlen,  während  die  Zufuhr  von  Kali  überflüssig  erscheint 
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Ueber  die  Lösliohkeit  der  im  absorbirten  Zu-ueberdi« 
Stande  im  Erdboden  enthaltenen  Mineralsubstanzen  J^**"^*)!^^*) 
hat  aach  P.  Bretschneider*)  einige  Untersuchungen  ausge-  psanten- 
fiihrt.  Das  hierbei  angewandte  Verfahren  war  folgendes :  Es  jn'^'^.er. 
worden  zehn  Erdbodenproben  von  je  1000  Gramm  Gewicht 
abgewogen  und  mit  je  2500  CG.  einer  Salzlösung  36  Tage 
unter  öfterem  Umschütteln  digerirt.  Die  benutzten  Salzlösun- 
gen enthielten  salpetersauren  Ealk,^  salpetersaure  Magnesia, 
saures  phosphorsaures  Kali,  saures  phosphorsaures  Natron 
nnd  saures  phosphorsaures  Ammoniak.  Je  zwei  Proben  wur- 
den mit  derselben  Salzlösung  übergössen.  Der  Salzgehalt  be- 
trug bei  allen  Lösungen  ein  Fünftel  Aequivalent  in  Grammen 
per  Liter.  Nach  Verlauf  von  36  Tagen  wurden  je  2000  GC. 
Flüssigkeit  von  jeder  Erdprobe  abgehoben  und  bei  der  einen 
der  mit  gleicher  Salzlösung  behandelten  Erdproben  durch 
2500  GC.  destillirten  Wassers,  bei  der  anderen  durch  eine 
gleiche  Menge  mit  Kohlensäure  gesättigten  Wassers  ersetzt 
Nach  23  Tagen  wurden  wieder  überall  2500  GG.  Flüssigkeit 
abgenommen  nnd  durch  destillirtes,  resp.  kohlensaures  Wasser 
ersetzt.  Durch  Wiederholung  dos  Abhebens  nach  27,  37,  48 
und  56  Tagen  wurden  noch  weitere  Auszüge  erhalten.  Die 
Analyse  der  ersten  Flüssigkeit  nach  beendeter  Absorption  er- 
gab nachstehende  Resultate: 

Benutztes  Mit  1000  Qrm.  Erde  Von  1000  Grm.  Erde 

Salz:  kamen  in  Konkakt:  wurden  absorbirt: 

I.  II. 

PkosphorBaures  Kall  .  .  23,550  Or.  Kali  4,8975  Gr.    4^325  Gr. 

Pbosphorsaures  Natron  .  15,550  -   Natron  1,4475  -      1,9510  - 

Salpäertu^nrer  Kalk  .  .  .  14,000  -   Kalk  0,9100  -      0,6600  - 

Salpetersaure  Magnesia  .  10,000  -  Magnesia  1,0275  -      0,9550  - 

Photphorsaures  Kali .  .  .  35,550  -  PboBphorsäure  5,3138  -  5,1825  - 
Phosphorsaures  Natron  .  35,550  -  Phosphorsäure  5,0725  •  3,7275  - 
PboiphorBaures  Ammoniak  8,500  -   Phospbors&ure     1,8150  -      1,8169  - 

Bei  den  Analysen  der  wässrigen  Auszüge  wurden  nacbstebende  Re- 
toltate  erhalten: 

Reines  Wassar  löste:  Kali      Natron  Kalk    Magnesia 

im  ersten  Auszuge    0,7485    —0,1461       0,0520    —0,1685 

-  zweiten       -  0,5219       0,4315       0,0170       0,0392 

-  dritten        -  0,4924       0,3106       0,0472       0,0455 

-  vierten        -  0,3944       0,2215       0,0801       0,0734 

-  gftnften       -  0,2899        0,0591    —0,0063       0,0986 

Zosammen  in  12,5  Liter  Wasser    2,4471       0,8766       0,1900       0,0882 

^  Der  Bchlesische  Landwirth.  1866.  S.  331. 

^)  In  dem  Aufsatze  des  Verfassers  ist  das  verwandte  Kalksalz  nicht 
(SBia  bezeichnet^  es  scheint  jedoch  salpetersaurer  Kalk  benutzt  zu  sein. 
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Phosphorsäare.  Ammoniak. 

(Kalisalz,)  (Natronsalx.)         (AmmoniakaaU.) 

1.  Auszug.  —  0,5121.  —  0,4881.  —  0,7711,         0,0370. 

2.  -  0,4616.  0,3216.  0,3380.         0,2030. 

3.  -  0,4642.  0,3478.  0,4151.         0,1740. 

4.  -  0,2801.  0,1950.  0,2870.         0,1720. 

5.  0,1452.  0,0205.  0,1603.         0.0620. 

Zusammen    0,8390.  0,3968.  0,4320.         0,6480. 

• 

Kohlensaures  Wasser  löste: 

Kalt  Natron.  Kalk.  Ifagnasia. 

1.  Auszug.  0,3584.  0,0822.  0,1514.  0,0914. 

2.  -  0,7137.  0,5836.  0,1096.  0,1137. 

3.  -  0,6220.  0,86ia  0,1284.  0,0908. 
,4.        -                    0,4404.              0,3854.              0,1362.  0,103a 

5.        -   0,2444. 0,1116.  0,1469. 0,1252. 

Zusammen    2,3789.  1,4741.  0,6725.  0,5244. 

Phosphors&ure.  Ammoniak. 

(Kalisalz.)  (Natronsais.)         (AmmoniaksaU.) 

1.  Auszug.  —  0,5000.  —  0,7499.  —  0,9748.         0,1634. 

2.  -  0,5383.  0,4041.  0,5993.         0,1430. 

3.  -  0,3782.  0,2800.  0,3697.         0,1445. 

4.  -  0,3097.  0,13ia  0,2177.         0,085a 

5.  0,1745.  0,1010.  0,1523.         0,0609. 

Zusammen    0,9007.  0,1670.  0,3623.         0,5976. 

Es  sind  hierbei  natürlich  diejenigen  Mengen  in  Abzug  ge- 
bracht worden,  welche  nicht  im  absorbirten  Zustande,  sondetn 
nur  mechanisch  mit  den  im  Boden  verbliebenen  500  CC.  Salz- 
lösung zurückgehalten  waren.  Hiernach  wurden  gelöst  in  Proz. 
der  absorbirten  Menge: 

Durch  Dorch 

reines       kohlensaures 
Wasser. 

Ton  dem  Kali 49  Proz.  56  Proz. 

▼on  dem  Natron 60  -  75  - 

von  dem  Kalk 20  -  100  - 

von  der  Magnesia     .    .    .    .' 8  -  54  - 

von  der  Phosphors&ure  bei  dem  Kalisalz  ...  15  -  17  - 

von  der  Phosphors&ure  bei  dem  Natronsalz  .    •  9  -  4  - 

von  der  Phosphors&ure  bei  dem  Ammoniaksalz .  10  -  7  - 

von  dem  Ammoniak 35  -  32  - 

Viel  Neues  ist  aus  diesen  Untersuchungen  nicht  zu  lernen,  es  ist  längst 
bekannt,  dass  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia  und  Ammoniak  der  Absorption 
unterliegen,  ebenso  ist  schon  früher  nachgewiesen,  dass  kohleusaures  Was- 
ser einen  st&rkeren  lösenden  Einfluss  auf  die  absorbirten  Basen  ausübt 
als  kohlens&urefreies.    Aus  den  vorstehenden  Versuchen  ergieb^  sich,  dass 
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das  grduere  Lösungsvermögen  des  kohlensauren  Wassers  sieh  besonders 
bei  den  alkalischen  Erden»  in  geringerem  Grade  anch  bei  Kali  und  Natron 
bemerklich  macht ,  aof  die  absorbirte  Phosphors&are  and  das  Ammoniak 
icbeint  die  Kohlens&ure  ohne  Einfloss  zn  sein.  Man  sieht  aas  den  vor- 
stehenden üntersachangen  ferner,  dass  sehr  ongleicl^  grosse  Wassermengen 
erforderlich  waren,  am  1  Gewichtstheil  der  verschiedenen  absorbirten  Stoffe 
wieder  aoünilOsen. 


Bretschneider  schliesst  seine  MittheilüDg  mit  folgendem 
Sesam^ :  Die  frachtbare  Ackererde  besitzt  kein  Wahlvermdgen 
ior  die  wichtigsten  Pflanzennährstoflfe,  entfernt  diese  letzteren 
aach  nicht  dnrch  Flächenanziehung  aus  ihren  Lösungen,  son- 
dern der  Absorptionsprozess  ist  ein  chemischer  Vorgang.  !Er 
beruht  einzig  und  allein  auf  dem  Gehalt  der  Erden  an  wasser* 
haltigen  kieselsauren  Salzen  (ZeoUthen),  keineswegs  auf  ihrem 
Hamasgehalte.  Nicht  alle  mineralischen  Pflanzennährstoffe 
werden  von  einem  fruchtbaren  Boden  absorbirt.  Unfruchtbare 
Bodenarten  besitzen  kein  Absorptionsvermögen.  (?)  Die  ab- 
sorbirten mineralischen  Nährstoffe  sind  nicht  unlöslich  in  reinem 
und  kohlensaurem  Wasser,  sondern  ausnahmslos  löslich  in  bei- 
den Lösungsmitteln.  Kohlensaures  Wasser  löst  viel  mehr  ab- 
sorbirten Kalk  und  absorbirte  Magnesia  als  reines  Wasser. 
Dies  ist  der  Hauptunterschied  zwischen  beiden  Lösungsmitteln. 
Die  Annahme,  dass  die  vom  Boden  absorbirten  mineralischen 
Nährstoffe  der  Pflanze  nur  unter  dem  Einflüsse  einer  inneren, 
in  der  Pflanzenwurzel  thätigcn  Ursache  löslich  würden,  ist  eine 
willkürliche  und  unnöthige,  weil  Wasser  aus  fruchtbarem  Boden 
alle  zur  Ernährung  der  Pflanze  unentbehrlichen  mineralischen 
Körpefr  auflöst  und  auch  die  absorbirten  durch  die  natürlichen 
Lösungsmittel  wiederum  aufgelöst  werden  können.  Es  ist  un- 
möglich, die  Löslichkeit  der  absorbirten  Nährstoffe  in  Wasser 
durch  eine  Zahl  auszudrücken,  weil  sich  die  Löslichkeit  in  der 
Zeit  ändert.  Der  Unterschied  zwischen  frisch  gedüngten  und 
abgetragenen  Aeckem  besteht  oben  in  dieser  Löslichkeitsver- 
änderung.  Es  ist  darum  angezeigt,  den  Boden  öfter,  wenn 
auch  schwächer,  als  selten  und  stärker  zu  bedüngen.  Die 
Stellung  einer  Feldfrucht  in  der  Pruchtfolgc  steht  wahrschein- 
lich im  Zusammenhange  mit  der  Zunahme  der  Unlöslichkeit 
des  Kalis  und  der  Phosphorsäure  in  der  Zeit.^ 
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Die  meisten  dieser  von  dem  Verfasser  mit  so  grosser  Entschiedenheit 
ausgesprochenen  Sätze  sind  noch  nicht  endgültig  bewiesen  und  die  tot^ 
liegende  Untersuchung  bietet  wenig  Material  zur  Entscheidung.  Bezfi|^ich 
der  ausschliesslichen  Wirkung  der  Zeolithe  bei  der  Absorption  haben  wir 
bereits  mehrÜAch  auf  die  Erscheinungen  bei  der  Absorption  hingewiesen, 
welche  mit  dieser  Ansicht  kollidiren.  Auch  das  Zurttcktreten  der  absor- 
birten  Basen'  in  Lösung  beim  Auswaschen  der  Erde  mit  Wasser  scheint 
dagegen  zu  sprechen,  dass  die  der  Absorption  unterliegenden  Basen  durch 
Substitution  chemische  Verbindungen  mit  den  Zeolithen  im  Erdboden  ein- 
gehen. —  Eine  Erklärung  für  seine  Ansicht,  dass  die  absorbirten  Sub- 
stanzen um  so  grössere  Wassermengen  zu  ihrer  Auflösung  bedürfen,  je 
öfter  und  je  länger  sie  mit  Läsungsmitteln  zusammenkommen,  hat  der 
Verfasser  nicht  zu  geben  versucht  Uns  scheint  die  beobachtete  Abnahme 
der  bei  successiver  Auslaugung  gelösten  Mengen  sich  zwanglos  durch  die 
Verringerung  der  in  den  Erden  vorhandenen  absoluten  Mengen  zu  erklären. 
Wir  sehen,  dass  die  letzten  Auszüge  imiAllgemeinen  um  so  geringhaltiger 
sind,  je  grösser  die  in  den  ersten  Auszügen  gelösten  Mengen  der  Basen. 
Dass  die  Zeitdauer  hierauf  irgend  einen  Einfluss  ausgeübt  hat,  ist 
aus  den  vorstehenden  Versuchen  <nicht  zu  ersehen,  da  ein  Kontrol- 
versuch  mit  beschleunigter  Auslaugung  nicht  ausgeführt  ist '  Der  Unter- 
schied zwischen  frisch  gedüngtem  und  abgetragenem  Lande  möchte  daher 
wohl  weniger  in  der  Veränderung  der  Löslichkeit  der  absorbirten  Stoffe 
zu  suchen  sein,  als  darin,  das  stets  ein  um  so  grösserer  Theil  der  der 
Absorption  ausgesetzten  Stoffe  in  Lösung  bleibt,  je  grösser  die  vorhandene 
Gesammtmenge  ist  Bretschneider  theil t  dafür  selbst  eine  Beobachtung 
mit,  dass  solche  nicht  absorbirte  Stoffe  sich  drei  Jahre  hindurch  im  freien 
Ackerboden  erhalten  können.  ->  Die  Behauptung  endlich,  daifs  unfrucht- 
bare Bodenarten  kein  Absorptionsvermögen  besitzen,  entbehrt  jeder  Be- 
gründung. 

Der  graue  j) q^  grauc  Fly schschl cf CF  in  der  Schweiz,  von 
•chiefer  In  J.  PiccErd.  *)  —  DcF  Fljsch  gehört  den  unteren  eocenen 
derscbweis.  Schichten  der  Triasformation  an,  er  findet  sich  unter  der  spe- 
ziell Molasse  genannten  Schicht  uud  unmittelbar  über  dem 
Nummulitenkalk.  Obgleich  vielfach  wechselnd  in  seinen  Eigen- 
schaften und  in  seiner  Zusammensetzung,  zeichnet  sich  der 
Flysch  stets  durch  schieferige  Sti*uktur  aus.  Wie  alle  Schiefer- 
arten ist  auch  der  Flysch  weich,  fettig  anzufühlen  und  leicht 
spaltbar.  Die  Farbe  ist  grau,  häufig  mit  metallischem  Schim- 
mer, von  feinen  Glimmerblättchcn  herrührend.  Zuweilen  ist 
der  Schiefer  mit  Sand,  kohlensaurem  Kalk,  organischen  Stoffen 


*)  Zweiter  Jahresbericht  der  Schweiz,  alpwlrthschaftl.  Vereins.    1866. 
8.267. 
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oder  Tbon  gemischt  nnd  bildet  dann  feste  Massen  von  dunkler 
Farbe  oder  thonige  Mergel  ohne  Zusammenhang. 

Des  ontorsachte  Mineral  war  ein  hellgrauer  Flysch- 

Bcbiefer,  leicht  zerreiblich  und  mit  Ausnahme  einiger  Ealk- 

s^adem,  welche  auf  mechanischem  Wege  Ic'icht  ausgesondert 

wie/den  konnten,  ganz  homogen.    Fundort:  Coire  bei  Lürlibad. 

Es  enthielt  bei   100^  G.  getrocknet: 

Wasser 2,12. 

Organische  Substanz  0,71. 

Thonerde 13,84. 

Eisenozyd 4,03. 

Magnesia 1,48. 

Kali 0,92. 

Natron 0,34. 

Kalk 0,50. 

Schwefelsäure 0,56. 

Phogphors&ore    ....  0,09. 

Kieselsiure 76,87. 

Mangan .  .  Spur. 

100,46. 

Der  Flytch  giebt  bei  seiner  Verwitterung  Anlass  zur  Entstehung  frucht- 
barer LebmMden.  Die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Qips  und  Magnesia 
bi  dem  Minerale  erklärt  die  oft  auf  dem  Flysch  beobachteten  Effloreszenzen 
?on  Bittersalz. 

Ueber  den  Kaligobalt  glaukonitischer  Gesteine ^^^<*'^* 
hat  K.  Haushofer^)  Untersuchungen  ausgeführt,  welche  zu fti^eher''Q^ 
nadisteheiiden  Ergebnissen  geführt  haben.    Es  enthielt:  •^^«• 

Kressenberger  Mergel 4,8  Pr.  Kali, 

Derselbe,  zweite  Probe 2,5    - 

Glaukonitmergel  von  fioding  ....  1,2    - 

Glaukonitsand  von  Roding 3,0    - 

Glaukonitsand  von  Benediktbeuren .  0,5    - 

Kalkstein  von  Ortenburg 1,0    - 

Kalkstein  von  Sorg 0,25  - 

Glankonitsand  von  Bayreuth  ....  3,5    - 

Bekanntlich  bildet  der  Glaukonit  grflne  Körner,  eingelagert  m  die 
sedimentären  Gesteine  der  Nummulitenformation,  Kreide,  Trias  etc.  Der 
Yerfasser  betrachtet  die  Glaukonite  als  sekundäre  Bildungen,  welche  durch 
den  Absatz  aus  einer  oder  die  umwandelnde  Wirkung  einer  wässrigen 
L^touBg  von  Kiesels&ure  und  kieselsauren  Alkalien  gebildet  sind.  In  reinen 
Glaakonitkömem  beträgt  der  Kaligehalt  bis  zu  8  Prozent 

*)  Erdmann's  Journal  für  praktische  Chemie.    Bd.  97.    B.  364. 
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Metamor 
phosirter 


Metamorphosirter  Gips  von  der  Tunnetschalp, 
GipB?  von  Wände  r.*)  —  In  dem  grauen  Thonschiefer  der  Tannetsch- 
alp  finden  sich  mächtige  Einlagerungen  von  mehr  oder  weni- 
ger dichtem,  bisweilen  körnigem  und  zerreiblichem  Gips  von 
weisser  bis  gelblicher  Farbe.  W ander  untersuchte  eine  Probe 
davon,  wobei  sich  ergab,  dass  der  Gips  durch  die  Einwirkung 
von  Kohlensäure  und  ~  wie  der  hohe  Gehalt  an  Alkalien  an- 
deutet —  hauptsächlich  wohl  durch  Wasser,  welches  kohlen- 
saure Alkalien  enthielt,  grösstentheils  verändert  war.  Die 
Analyse  ergab: 

Kalk 27,6159. 

Magnesia  .  .  .  12,4330. 

Eisenoxyd.  .  .    2,d466. 

Thonerde  .  .  .    1,3855. 

KaH 2,1432- 

Natron 2,4143' 

Schwefelsäure .    4,9927. 

Kohlensäure  .  35,5465. 

Phosphorsäare    0,9456. 

Kieselsäure  .  .  10,1304. 

100,5537. 

Interessant  ist  besonders  auch  der  hohe  Phosphorsäuregehalt  des  Mi- 
nerals. Bekannt  ist,  dass  Aragonit  in  Formen  von  Gips  vorkommt  (Poggen- 
dorfPs  Annalen.  Bd.  97.  S.  161).  Becqnerel*)  hat  nachgeinesen,  dass 
Aragonit  durch  Einwirkung  von  doppelt  kohlensaurem  Natron  auf  Gips 
entsteht 

ueber  Uebcr    Sedimentärerscheinungen^,     von    Franz 

wscrelnun- Schulze.***)  —  Verfasscr  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
gen.  gewisse  Substanzen  die  Fähigkeit  besitzen,  trübe  Flüssigkeiten, 
welche  suspendirte  Stoffe  enthalten,  rasch  zu  klären.  Sa 
werden  trübe  Flüssigkeiten  von  aufgeschlämmten  thonigen 
Erden  durch  Hinzusetzung  von  etwas  Kalkwasser  leicht  ge- 
klärt. Das  auf  diese  Weise  gebildete  Sediment  zeigt  eine  viel 
lockerere  Anordnung  als  bei  Niederschlägen,  welche  ohne  der- 
artige Zusätze  aus  reinem  Wasser  sich  absetzen,  und  die 
grössere  Lockerheit  erhält  sich  auch  beim  Austrocknen.    Der 


*)  Zweiter  Jahresbericht  des  Schweiz,  alpwirthschaftlichen  Vereins. 
1866.    S.  301. 

**)  Chemisches  Centralblatt  1852.  S.  390. 
***)  PoggendorTs  Annalen.  Bd«  129.  8. 366« 
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Yer&sser  nimmt  hiernach  an,  dass  künftig  bei  der  Beorthei- 
lang  der  sogenannten  physischen  Eigenschaften  des  Bodens  der 
Antheil  mit  zubemessen  ist,  welchen  die  löslichen  Bestandtheile 
der  Düngungs-Meliorationsmittel  an  der  dem  Kulturzwecke  do 
wesentlich  dienenden  Mürbigkeit  der  Erdmischung  haben. 

INirch  praktische  Erfahrung  war  ei  läagst  bekannt,  dass  eine  Kalk- 
dflngung  sehr  wesentlich  zur  Lockerung  schwerer  Bodenarten  beitrILgt; 
man  erklärte  diese  Wirkung  des  Kalks  theils  dorch  die  durch  denselben 
beschleunigte  Zersetzung  der  organischen  Bodenbestandtheile,  wobei  Eoh- 
leosänre  gebildet  wird,  theils  durch  die  dabei  stattfindende  Einlagerung 
▼on  kohlensaurem  Kalk  zwischen  die  Thontheilchen  der  Ackererde.  Durch 
die  Untersuchungen  des  Ye.rfassers  ist  ein  neues,  hierbei  in  Betracht  kom- 
mendes Moment  aufgedeckt,  und  weitere  Untersuchungen  aber  die  mit  den 
Sedimentirerscheinungen  zusammenhängenden  Molekularwirkungen  durften 
mteresaante  Thatsachen  für  die  Bodenkunde  ergeben. 

üeber  die  Wasserverdunstung  aus  dem  Erdboden  u«^'«!!« 
hat  F.  Haberlandt^)  einige  Versuche  ausgeführt,  zu  denen  danttao/ 
ein  humusarmeri  feinsandiger  Lehmkalkmergel  benutzt  wurde.  *^  ^^^ 
Mit  der  Erde   worden  Glascylinder   von  2  Zoll  Durchmesser 
und  10  Zoll  Länge  gefällt,  diese  von  oben  mit  Wasser  bis  zu 
verschiedener   Tiefe   angefeuchtet  und   dann   der  freiwilligen 
Verdunstung  im  September  und  Oktober  bei  warmer,  trocke- 
ner Luft  überlassen.    Die  Ausfähmng  der  Versuche  ist  nicht 
vorwurfsfrei,   wir  beschränken  uns  daher  auf  die  Mittheilung 
der  Hanptresultate. 

1.  Das  Maximum  der  Verdunstung  findet  in  den  ersten 
Tagen  nach  der  Anfenchtung  statt,  und  der  Wasserverlust,  den 
der  Boden  aus  seiner  obersten  Schicht  erfährt,  kann  in  den 
ersten  24  Stunden  selbst  der  Verdunstungsgrösse  einer  gleich 
grossen  Wasserfläche  gleich  kommen  oder  diese  sogar  über- 
treffen. 

2.  Je  trockener  die  oberste  Bodensdiicht  wird,  um  so 
mehr  verlangsamt  sich  die  Verdunstung  aus  den  unteren 
Schichten  nnd  beträgt  schon  nach  14  Tagen,  selbst  in  dem 
Falle,  wenn  in  den  letzteren  noch  Feuchtigkeit  genug  vorhan- 
den sein  sollte,  kaum  den  zehnten  Theil  des  am  ersten  Tage 
staltgefimdenen  Verlustes. 


•)  Ce&tralbhitt  für  die  gesammte  Landeskultur.  1866.  S.  421. 
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3,  Je  stärker  und  je  tiefer  hinab  der  Boden  dorchfeuch; 
tet  ist^  uvpt  so  geringer  ist  der  anfängliche  Verlust  durch  die 
tägliche  Verdunstung,  ausgedrückt  in  Prozenten  der  gesammr 
ten  zugefuhrten  Wassermenge.  Später  nähern  sich  die  Ver* 
dunstungsmengen  aus  nahe  liegenden  Grtinden  und  werden 
endlich,  wenn  die  weniger  tief  durchfeuchtete  Erde  fast  gar 
niclits  mehr  verliert,  für  die  tiefer  durchtränkte  selbst  grösser 
werden,  fis  zeigt  sich  dies  deutlich,  wenn  man  die  einzelnen 
Ergebnisse  für  Zeitperioden  von  5  zu  5  Tagen  zusammenfasst. 
Der  Verlust  betrug  in  Prozenten  der  gesammtcn  Wasserzufuhr : 

1.  ä.  3.         4.  5.         6. 

Regenhöhe 1  Linie  8  Lin.  6  Lin.  12  Lin.  18  Lin.  24  Lin. 

Durchtrftnkte  Schicht  0,25  ZoU  1,25  Zoll  2,5  ZoU  4  Zoll  6  ZoU  7,75  ZoH 

20.— 25.  September  100,43  94,83  72,19  57,38  42,15  40,63 

26.— 30.         -  -  4,86  25,11  20,00  16,63  17,83 

1.  — 5.  Oktober  —             —  2,79        5,55        6,31       7,22 

5.— 10.        -  —             —  —          2,09         2,89       2.95 

In  20  Tagen  100,43  99,69  100,09  85,02  67,98  68,63 

4.  Vollständig  verdunstet  war  das  Wasser  aus  dem  Cy- 

linder: 

1.  schon  nach  2  Tagen, 

2.  -     7      - 

3.  .  -  12      - 

Dagegen  blieben  nach  20  Tagen  von  der  ursprünglichen 
Wassermenge  noch  zurück,  im  Cylinder 

4.  14,98  Proz. 

5.  32,02      -  ' 

a  31^7    - 

Bei  Versuchen  mit  Kochsalzlösung  statt  des  reinen  Wal- 
sers stellte  sich  eine  Verlangs^mung  der  Wasserverdunstung 
aus  dem  Boden  heraus,  auch  zeigte  sich,  dass  aus  einer,  ver* 
dünnten  Kochsalzlösung  weniger  Wasser  verdunstete,  als  aus 
einem  gleich  grossen  Gefasse  mit  destUlirtem  Wasser.  Bei 
dem  Aufenchten  des  Erdbodens  bildete  sich  in  dem  einen  Qe- 
filaae  durch  Zusammensetzen  der  Erde  eine .  mit  Luft  gefällte 
Querspalte,  welche  in  ähnlicher  .Weise  die  Verdunstung  des 
Wassers  verlangsamte,  wie  die  Wärmeausstrahlung  aus  den 
Zimmern  durch  die  Luftschicht  zwischen  Doppelfenstern  ver- 
mindert wird.    LufterfuUte  Bäumei  im  Boden  hemmen  hiernach 
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die  WasserrerdmiBtaiig,  daher  ist  ein  oberflächKches  Lockern 
des  Bodens  für  die  Erhaltung  der  Bodenfeuchtigkeit  von  Nutzen. 

Kleine,  wenn  aach  oft  sich  wiederholende  Begenfalle  sind  hiernach 
für  die  Vegetation  von  geringem  Nutzen,  da  sie  rasch  wieder  verdunsten. 
Pflanzen,  welche  ihre  Wurzeln  bis  in  die  tieferen  Erdschichten  treihen, 
befördern  die  W&sserverdunstnng  aus  der  Tiefe,  während  sie  an  der  Ober- 
iliche  durch  die  Beschattung  konservirend  wirken.  Bei  der  Brache  ist 
eiDe  flache  Lockerung  des  Bodens  zu  empfehlen,  ebenso  bei  Drillsaaten 
eiD  flaches  Behacken,  um  die  Bodenfeuchtigkeit  zu  erhalten.  Der  konser- 
nrende  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  die  Bodenfeuchtigkeit  war  schon  durch 
frohere  Untersuchungen*)  bekannt,  auch  hat  J.  Sachs^*)  nachgewiesen, 
dass  ein  Gehalt  der  Bodenfeuchtigkeit  an  Salzen  die  Transpiration  der  darin 
vachsenden  Pflanzen  sehr  erheblich  retardirt  Die  beobachtete  Hemmung 
der  Bodenverdunstnng  durch  eine  lufthaltige  Spalte  dürfte  wohl  auf  die 
lüerdnrch  gestörte  Kapillarit&t  im  Boden  zurückzuf&hren  sein. 

Auch   G.  Wilhelm***)  hat   einige  Versuche   über   dieUfbcrWM. 
Wasserverdunstung    aus    dem    Erdboden    ausgeführt,  "^^'JjJ*^' 
welche    den    Einfluss    der    Vegetation    auf    diesen    Vorgang  dem  srd- 
betrafen.      Der    Verfasser    verweist    zunächst    darauf,    dass    '^*^*"' 
die  Pflanzendecke  den  Boden  beschattet  und  kühl  erhält  und 
vor  dem  austrocknenden  Einfluss  der  Winde  schützt.    Dadurch 
wird  der  Boden  unter  den  Pflanzen  an  der  Oberfläche  feucht 
erhfdten.    Dagegen  befördert  die  Vegetation  die  Verdunstung 
ans  den  tieferen  Bodenschichten.    Wilhelm  entnahm  im  Nach- 
winter 1866  im  freien  Felde  mehrere  Bodenproben  von  Acckern, 
welche  im  Vorjahre  mit  verschiedenen  Gewächsen  bebaut  ge- 
wesen waren ;  und  bestimmte  deren  Feuchtigkeitsgehalt.    Es 
ergab    sich    bei    einem    tiefgründigen   humosen   Lehm- 
mergelboden: 

'    Wassergehalt 
in  100  Theilen  frischer  Erde: .  auf  100  Theile  trockener  fSrde: 
Tiefe:         Maisfeld:       Luzernefeld:       Maisfeld:    .Luzernefeld: 
0^  Fuss       22,2  Proz.        17,7  Proz.         28,5  Proz.       21,4  Proz. 
1^     -  16,9     •  18,2      -  20,8      -  15,2      - 

2jb     '  16,4     .  12,2      -  19,7      -  13,9      - 


^  Yergl.  Peters:  Das  Kochsalz  als  DOngmittel.    Chem.  Ackersmann. 

1861.  S.  29. 

**)  Die  landw.  Versuchstationen.    Bd.  4.  S.  203.  . 
♦^)  Wochenbl.  für  Forst-  u.  Landwirtsch.  in  Württemb.  1866.  S.  174. 

4* 
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Bei  einem  mergeligen  Sandlehm  mit  Unterlag?  von 
reinem  feuchten  Sand  wurde  gefunden: 

Wassergehalt 
in  100  TheUen  frisclier  Erde:   auf  100  Thelle  trockener  Erde : 
Tiefe:         Weizenfeld:       RQbenfeld:       Weizenfeld:       Rflbenfeld: 
0,5  Fass        18,84  Pro«.       16,92  Pro«.       23,22  Proz.       20,37  Pro«. 
1,6     -  20,81      -  18,01      .  26,28      -  21,96      - 

2,5     -  24,26      -  21,61      -  32,03      -  27,57      - 

In  beiden  Fällen  zeigte  hiernach  der  durch  längere  Zeit 
im  Jahre  mit  Pflanzen  (Luzerne  und  Rüben)  bestandene  Bo* 
den  einen  geringeren  Feuchtigkeitsgehalt.  Bei  dem  Luzerne^ 
feld  zeigte  sich  recht  deutlich  auch,  dass  tiefwurzelnde  Gk^ 
wachse  eine  Austrocknung  des  Untergrundes  bewirken. 

EiaiuM  d«r        Einfluss    dcr   Wärme    auf   die    wasserhaltende 
wirme aaf K r a f t  dcr  Ackcrerdc,  von  F.  Haberlandt.*)  —  Dei^Ver- 
ht^tmöT  fasser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Wasscrkapazität  der 
Kraft  ««r  Erdcu  durch  die  Wärme  eine  bedeutende  Verringerung  erlei- 
*"  det.    Wenn  der  mit  Wasser  durchtränkte  Erdbrei  bei  der  Be- 
stimmung der  wasserhaltenden  Ejraft  erwärmt  wird,    so  wird 
derselbe  an  der  Oberfläche  triefend  nass,   es    sammeln   sich 
Wasaertropfen   in   Vertiefuugen   der   Oberfläche   und   flieseen 
seitwärts  herab.    Bei  zwei  Erdproben,  einem  humusreichen 
Lehmmergel  und  einem  humusarmen  Lehm-Kalkmer- 
gel, hat  der  Verfasser  die  Unterschiede  in  der  Wasserkapa- 
zität bei  15  und  60  Orad  Röaum.  genau  bestimmt.    Die  Erden 
wurden  hierbei  mit  Wasser  von  den  abgegebenen  Temperatur- 
graden zu  einem  Brei  angerührt,   in  Trichter  gebracht,    und 
diese  zum  Abtropfen  in  Bäume  mit  gleicher.  Temperatur  ge- 
stent: 

Ergebnisse :  Lehmmergel :        Ealk-Lehmmergel : 

Mit  Wasser  Ton  15  Grad  behandelt    65,6  Proz.  46,4  Proz. 

-    60      -  *  47,2      -  33,8     - 

In  der  Wärme  war  also  die  Wasserkapazität  der  Erden 
um  18,4,  resp.  12,6  Proz.  geringer.  Diese  Abnahme  erklärt 
sich  nach  Haberlandt  einerseits  aus  den  Gesetzen  der  Ka- 
piUarjtäti  nach  denei^  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  und  des 


*)  Die  landw.  Yersuchstationen.  Bd.  8.  8.  458. 
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porOaea  Körpers  massgebend  ist  fiir  die  Höhe^  bis  zu  welcher 
dss  Wasser  gehoben  wird.  Die  Adhäsion,  vermöge  welcher 
die  einzelnen  Erdtheilchen  das  sie  nmgebende  Wasser  an  ihrer 
Oberfläche  festzuhalten  yennögen,  nimmt  mit  der  steigenden 
Temperator  ab;  und  das  Wasser  beginnt  von  dem  Zeitpunkte 
an  abzufliessen,  von  welchem  an  durch  eine  höhere  Tempera- 
tur das  Oleidigewicht  zwischen  der  Flächenanziehung  und  der 
Schwerkraft  zu  Ounsten  der  letzteren  aufgehoben  worden  ist 
Andererseits  bewirkt  die  ungleiche  Volumveränderung  der  ein- 
zelnen Bodentheilcben  und  des  Wassers  eine  Erweiterung  der 
Haannöhrohen  und  erleichtert  auch  dadurch  den  Abfluss  des 
Wassers.  Dieser  letztere  Umstand  bedingt  auch  das  raschere 
Abfliessen  des  Wassers  aus  dem  erwärmten  Boden. 

Der  Verfasser  legt  der  Aeaderung  der  wasserhaltenden 
Kraft  durch  die  Wärme  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  das 
Pflanzenwachsthum  bei,  indem  er  annimmt,  dass  die  Pflanzen- 
wurzeln das  im  Boden  befindliche  kapillare  Wasser  aus  einem 
erwärmten  Boden  —  also  zur  Sommerzeit  —  leichter  und 
vollständiger  aufnehmen  können,  als  aus  einem  kältern  mit 
gleichem  Feuchtigkeitsgehalt.  Man  hat  beobachtet,  dass  ge- 
wisse Pflanzen  ohne  eine  Aenderung  der  Feuchtigkeitsverhält- 
nisse  des  Bodens  bei  sinkender  Bodentemperatur  welken,  bei 
steigender  Bodenwärme  aber  wieder  ihr  frisches,  straffes  Aus- 
sehen annehmen,  wobei  gewiss  die  verschieden  grosse  Wasser- 
kapazität des  kaltem  und  warmem  Bodens  nicht  ohne  Ein- 
fluss ist. 

SchUesalich  kommt  der  Verfasser  auf  die  Wahmehmosg  von  J.  Saehfl 
zu  sprechen,  dass  die  Wassericapazität  des  Homusbodens  durch  das  Ge- 
frieren nnd  Anfthaaen  bedeutend  vennindert  wird.  Da  Sachs  bei  seinen 
Untersuchungen  die  Erde  nahe  bei  0  Grad  mit  Wasser  getränkt  und  deren 
Kapazität  bestimmt  hatte,  wlUirend  das  Aufthauen  und  die  Eontrolbestim- 
mnng  bei  10  bis  12  Grad  R^aum.  stattfand,  so  meint  Haberlandt,  dass 
die  bool  achtete  Differenz  lediglich  auf  den  Temperaturunterschied  bei  den 
beiden  Bestimmungen  zurflcksuitüiren  sei  Dagegen  ist  jedoch  au  bemer- 
ken, dass  auch  beim  Gefrieren  eine  ungleiche  Yolumänderung  und  eine 
Erweiterung  der  Kapillaröhren  im  Boden  stattfindet. 

Die  Erscheinung,  dass  die  im  Erdboden  enthaltenen!),.  H^baag 
Steine  an  die  Oberfläche  kommen,  erklärt  F.  C.  Hen-<i*8uin«i« 
rici*)  dorch  die  ungleiche  Beweglichkeit  der  Steine  und  der 

*)  Poggendorfs  Annalea.  Bd.  129.  B«  94ft» 
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fein^r^  Erdtheilcheji.  WeoQ  nämlich  der  lockere  Boden  von 
Regw  durchnäast  wird,  so  senkt  sich  die  feinere  Erde  mehr 
als  die  Steine:  jene  ^ieht  sich  mit  dem  Wasser  hinab,  wodurch 
bei  oftmaliger  Wiederholung  die  Steine  zuletzt  an  die  Ober- 
fläche kpmmejQ.  Sehr  wirksam  für  die  allmähliche  Hebung  der 
Steine  ist  der  Frost,  welcher  den  durchoässten  Boden  mit  den 
Steinen  in  die  Höhe  treibt,  beim  nachfolgenden  Thauwetter 
aber  unter  den  Steinen  länger  zurückbleibt  als  in  der  feineren 
Erd,e  daneben,  so  d^ss  diese  zurücksinkt,  während  die  Steine 
sich  noch  in  der  gehobenen  Lage  befinden,  worin  sie  durch 
die  zusammenrückenden  Erdtheilchen  erhalten  werden.  Daher 
machen  sich  im  Frühjahre  die  Steine  auf  dem  Acker  besonders 
bemerkbar, 
citton  und  Cäsium  uud  Rubidium  in  Gesteinen,  von  H.  Las- 
Q.,J',"n"„"peyre8.*)  —  Im  Verfolg  seiner  Untersuchungen  über  die- 
sen Gegenstands^)  fand  der  Verfasser  Cäsium  und  Rubidium 
in  den  Eruptivgesteinen  der  Pfalz,  die  bisher  als  Me- 
lapbyr  oder  Mandelstein  bezeichnet  worden,  nach  den  Ana- 
lysen des  Verfassers  aber  Gabbro  oder  ein  Mischgestein  von 
Gabbro  und  quar^führendem  Porphyr,  sogenannte  Porphyrite, 
sind.  Der  Gehalt  der  Gesteine  an  diesen  Körpern  schien 
um  so  geringer  zu  sein,  je  saurer  das  Silikat  war.  Scheinbar 
am  reichsten  war  der  schöne  Gabbro  in  den  Schichten  des 
Rothliegenden  zwischen  Herchweiler  und  Albessen  in  Rhein- 
baiern,  Nach  den  Untersuchungen  des  quarzftihrenden  rothen 
Porphyrs  um  Ej*euznach  zu  schliessen,  enthalten  die  sauren 
Silikatgesteine  (mit  freier  Kieselsäure)  der  Pfalz  keine  Spur 
Ton  Cäsium  und  Rubidium.  In  den  Melaphyren  sind  diese  bei- 
den Metalle  als  Vertreter  des  Kaliums  im  kalihaltigen  Labrador 
und  Diallag  enthalten.  Kein  Gang-  oder  Drusenmineral  in  den 
Melaphyren  enthält  Cäsium  oder  Rubidium. 
u«ber  di«  Ueber  die  Wärmekapazität  verschiedener  Boden- 

^/itft'Jrr^arten,  von  Leopold  Pfaundler.***)  —  Der  Verfasser  hat 
•chudtner  jj^^jj  ciucr  ucueu  üntcrsuchungsmethode  verschiedene  Boden- 
toftrteii.  ^^^^  ^^j  jjjj.^  Wärmekapazität  geprüft  und  hierbei  nachstehende 

Resultate  erhalten: 


.   •)  UebigVi  Annalen.   Bd.  138.  S.  126. 
♦♦)  Jahresbericht.   1865.    S.  47. 
***)  Poggengorrs  Annalen. .  Bd.  129«  B.  lOS. 
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Beschreibung  und  Fundort  der  Erden. 


Bpes.  W&rme 
d.  b.  lOO»  C. 

Erd«n. 


Flassaand  Ton  deo  PuBSten  öttlich  von 
Pest  (Herminenfeld),  feines  gelbes  Sand- 
pulver  ohne  Humus 

AiluTialsand  vom  Bonauvfer  bei  Maatem 
in  NiederOstcrreich,  humusfrei  .... 

Sand  von  der  Türkenschanze  bei  Wien, 
tertiäre  Sandbfigel,  humusfrei  .    . 

Kalksand 

Erde  von  dem  Sandsteingebirge  des 
Wiener  Waldes  bei  Dornbach,  hellbrau- 
nes feinea  Pulver 

Erde  vom  Anninger,  Ealkbergc  im  Wie- 
ner Walde.    Mittelbraunes  ffrobes  Pulver 

Erde  v.  d.  Gieselhöhc  bei  Scneibs,  Kalk- 
berg in  den  niederösterreichischen  Vor- 
alpen  f  AptjrchenkaUc ) ,  halbhraunes  fei- 
nes Pulver 

Erde  vom  Octschcr,  E  a  1  k  a  1  p  e  in  Ünter- 
österreich.  Hellbraune,  ziemlich  harte 
Kömer 

Erde  vomGranitplateauim  Mflhlviertel 
in  Oberösterreicn 

Erde  von  den  Schiefergehängen  des 
Donauthales  bei  Dürenstein  (Gneis)    . 

Erde  vom  Serpentinstock  am  Stldrande 
des  böhmisch-mährischen  Gebirgsplateans 

Erde  vom  Kaiserstein,  Gijpfel  des  nieder- 
österreichischen Schneeberges,  dunkel- 
braune, sehr  leichte  und  sehr  humus- 
reiche Krume,  Unterlage :  Isokardien- 
kalk 

Erde  aus  einem  Wiesenmoore  amR&kos 
in  Ungarn:  enthielt  Quarzsand  beiffemengt 

Torf  aas  einem  Hochmoore  bei  Mariazell 
in  Steiermark,  fast  nur  aus  Pflanzen- 
stüfien  bestehend  und  sehr  leicht .    .    . 

Steppenboden  im  Inundationsgebiete  zwi- 
schen der  Laggva  und  Theiss,  harte, 
aschgraue,  thonige  Stücke,  völlig  un- 
fruchtbar  

Erde  von  liesonders  fruchtbaren  Weizen- 
äckem  bei  Palota  in  der  Nähe  von  Stuhl- 
weissenburg  in  Ungarn 

Sz^k-S6,  Kehrsoda*)  von  den  Ufern  der 
Lachen  bei  Tapio-Szella  in  Ungarn, 
weiralidi  aschgraues,  leichtes  Pulver .    . 


WaeserTcr- 

Ia8tb.lOO«C 
in 

Proienten. 


0,1923 

0,2140 

0,2029 
0,2081 

0,2508 

0,2829 

0,3161 

0,2829 
0,3i89 
0,2147 
0,2793 


0,4143 
0,2507 

0,5069 

0,2682 
0,2847 
0,2i86 


0,27 
0,30 
041 

235 

3,00 

4 

2,00 

3,49 
1,51 

1,41 

1,00 


SpecWIrme 

d«r  loft- 

trockttB^ 

Brd«ii. 


5,90 
1,22 

4,55 

2,09 
2,66 


0,1946 
0,2163 
0,2062 

0,2679 
0,3044 

0,3298 

0,3076 
0,3587 
0,2258  ■ 
0,2821 


>' 


0,4436 
0,2598 

0,5293 

0,2836 
0,3097 


*)  Diese  einzige  Erde  ergab  eine  negative  Benetznng^&rme,  d.  h.  Ab- 
kohlnng  beim  Vermischen  mit  Wasser« 
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Nach  diesen  Bestimmungen  differirt  die  Wärmekapazität 
äer  Erden  i&wiechen  0,19  und  0,60,  sie  weehs^t  ake  gwisehen 
der  Hälfte  und  dem  Fünftel  der  spezifischen  Wärme  des  Was- 
sers. Die  niedrigste  Wärmekapazität  zeigen  die  bumusfreien 
Bodenarten,  wobei  die  geognostiache  Beaohaffenheit  der  Oe* 
mengtheile  ziemlich  irrelevant  ist,  die  grösste  die  humusreichen 
Erden  und  der  Torfl 

Auch  der  Wassergehalt  der  Erden  erhöht  die  Wärme- 
kapazität, daher  zeigen  insbesondere  thonige  Erden,  welche 
sehr  viel  Wasser  aufsaugen  und  festhalten,  diese  Eigenschaft 
in  relativ  hohem  Orade. 

Dass  die  Wärmekapazität  der  Erden  einen  wichtigen  fiinfluss  auf 
das  Gedeihen  der  Pflanzen  ausübt,  ist  bekannt;  der  Verfasser  zeigt,  wie 
die  Aufnahme  der  mineralischen  Nährstoffe  durch  die  Pflanze  eben  so  wie 
auch  der  in  der  Pflanze  sich  vollziehende  Redaktionsprozess  mit  W&rme- 
Terbrauch  verknüpft  ist  Erden,  welche  eine  geringe  Wärmekapazität  be- 
sitzen, erwärmen  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  rascher  und  stärker, 
sie  kühlen  sich  aber  auch  schneller  wieder  ab  als  solche,  deren  Wärme- 
kapazität grösser  ist  Die  Untersuchungen  des  Verfassers  lehren  nun, 
dass  die  geognostische  Beschaffenheit  der  Unterlage  für  die  Wärmerer* 
hältnisse  von  geringerer  Bedeutung  ist,  und  dass  dafür  zwei  andere  Fak- 
toren: Humusgehalt  und  Wasserzurückhalturgsvermögen,  in  den  Vorder- 
grund treten.  Kalkspath,  Bitterspath,  Bergkristall  und  die  meisten  Silikate 
besitzen  fast  genau  übereinstimmend  eine  spezifische  Wärme  von  0,19  bis 
0,20,  dieselbe  Wärmekapazität  zeigen  die  trockenen  und  bumusfreien  Bo- 
denarten. 


Von  weiteren  hierher  gehörigen  Mittheilungen,  deren  Wiedergabe 
uns  der  Raum  dieses  Berichts  verbietet,  haben  wir  noch  zu  erwähnen: 

Ueber  die  Eigenschaften  der  Ackererde,  von  W.  Enop.*) 

Die  Hauptgemengtheile  des  Bodens  nach  ihren  wichtigsten  Eigen- 
schaften, Verwandlungen  und  einfachsten  Untersnchungsweisen,  von  Senft**) 

Ueber  die  Wa  ser-  und  WärmeverhiUtnisse  in  torfigen  und  moorigen 
Gründen.*»*) 

Das  Anfsangungs-  und  Verdichtungsvermögen  der  Ackerkrume,  von 
V.  Boaenberg-Lipinsky.t) 


*)  Braunschweigische  land-  und  forstw«  MittheiUuigen.  1866.   &  98. 
Zeitschrift  des  landw.  Vereins  in  Baiern.    1866.    S.  91. 
••)   Forstüche  Blätter.    Bd.  11.    S.  117. 
***)  Der  schlesische  Landwirth.    1866.    &  206. 
t)   Der  schlesische  Landwirth.    1866.    S.  269. 
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üeber  dis  Verhalten  der  vier  bodenkoasthoireiidea  Bestaodlhefle  aa« 

Waiier,  fon  Panl  Bretschneider.*) 

üeber  die  Bodenanaljrse,  yon  Yolhard.**) 
Ueber  die  Bedeuiang  der  Bodenanalyse,  von  Dietrich.*^) 
Ueber  die  chvmische  Analyse  der  Ackererde,  von  A.  Maller. f) 
DntefsaehiiBg  von  vetschiedeaen  Wiesenkalken  and  Sandmergeln» 

vea  H.  Bdhnke-Beich.tt) 


Den  ersten  Abschnitt  nnseres  Jahresberichts  „Bodenbtldnng*  er-  ssokbiiek. 
(rifinet  eine  Mittheilong  von  A.  Stöckhardt  Aber  die  Entstehung  und 
Zosaiaraensetznng  des  Manchbodens  in  Schleswig.  Wir  entnehmen  dar- 
tos  die,  die  Sehlammmassen,  welche  die  in  die  Nordsee  fliessenden  Flfisse 
ond  Ströme  mit  sich  f&hren,  das  Bfldungsmaterial  fftr  diese  thonreichen 
Ablagemngen  geliefert  haben  nnd  noch  liefern,  die  sich  nach  nnd  nach 
4ber  die  FlnthhOhe  des  Meeres  erhöhen,  anfilnglreh  Meerespflanzen  and 
ipater  sflsse  Gr&ser  nnd  Landpflanzen  hervorbringen,  und,  nachdem  sie 
bei  genfigender  Erhöhung  durch  Erdw&lle  vor  Ueberichwemmangen  ge- 
aehfttJEt  worden  sind,  für  landwirtfaschaftliche  Zwecke  in  Benutsnng  genom- 
men werden  können.  Alle  Marschbodenarten  zeichnen  sich  durch  einen 
hohen  Gehalt  an  Thon  aus;  charakteristisch  ist  iür  dieselben  ihr  Gehalt 
SB  selir  fein  sertheilten  silberweisen  Glimmerbl&ttchen.  Die  oberen  Erd- 
schichten besitzen  nur  einen  mftssigen  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesia,  der 
nach  unten  hin  zunimmt  und  in  den  sogenannten  Klcierden  zwischen  2,5 
bis  5^4  Pros,  betr&gt.  Diesen  Kalkgehalt  verdanken  die  Marscherden 
grosstentheils  den  zerstörten  Gesteinen  der  Kreideformation,  zum  Theil 
rfihit  derselbe  von  kleineren  und  grösseren  Muscheln  nnd  den  Kalkpan« 
sem  von  Infosorien  her.  Manche  Bodenarten  enthalten  betr&chtliche 
Mengen  von  Eisenverbindmigen.  Der  Humnsgehalt  weehseit  zwischen  2 
bis  8  Pros.;  meistens  zeigen  die  oberen,  an  anderen  Orten  die  anteren 
Schiehrten  den  grösseren  HnmusgehaÜ  Eine  Ablagerung  von  Darg  oder 
Pe^torf  scheint  sich  in  den  schleswigschen  Marschen  nicht  zu  finden. 
Eriieblich  ist  der  Gehalt  der  Marschböden  an  Phosphorsäufe  (und  Kali), 
BBch  Forchhammer  gehei^  diese  Körper  mit  der  kieselsauren  Thonerde^ 
chemische  Verbindungen  ein,  wodurch  sie  vor  dem  Auswaschen  durch  das 
Seewasser  gesehfitzt  werden.  —  Tan  Bemmelen  lieferte  eine  Unter- 
saehmig  der  niederiftndischen  Marschen,  deren  Bildung  in  derselben  Weise 


,' t , 


*)  Der  schlerische  Landwirth.    1860.    8.  25. 

«^  Zeissdisilt  des  landwirthsehaftUchea  Vereins   in  BaierA.    1866;^ 
8cite68w 

«^)  Der  sehletische. Landwirth.    1886.    8.  35& 
t)  Jonmal  filr  praktische  ChenüB.   Bd.  08.    8.  i, 
tt)  Afddr  der  Phamaeie.   Bd.  12&   8«  SMS. 
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gesehah^  wie  bei  den  Marschen  in  Sdileswig,  doch  zeigt  sich  in. den  Nie* 
derlanden  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  der  aus  dem. Meere  abgelagerten 
Erdschichten.  Interessant  sind  besonders  die  Beobachtungen  des  Verfas- 
sers Aber  die  Yer&nderungen,  welche  der  Marschboden  im  Laufe  der  Zeit 
durch  die  *  Einwirkung  des  Regenwassers  erföhrt.  Zunächst  scheinen 
dadurch  die*  löstichen  sohwefelsauren  Salze  und  die  Chlormetalle)  welche 
aus  dem  Meerwasser  aufgenommen  waren,  grösstentheils  fortgeführt  zu 
werden,  aber  auch  der  anfänglich  reichere  Grehalt  des  Bodens  an  kohlen- 
saurem Kalk  wird  durch  das  Regenwasser  bis  auf  etwa  1  Proz.  Kalk, 
welcher  an  Kieselsäure  gebunden  ist,  herab  gemindert  und  in  die  Tiefe 
geführt.  Eine  Erschöpfung  der  älteren  eingedeichten  Ländereien  durch 
die  Kultur,  tritt  dagegen  nicht  hervor.  Eine  Berücksichtigung  Y^dient 
noch  die  Erklärung  des  Verfassers  über  die  Vorgänge  bei  der  Bildung 
der  sauren  gipshaltigen  Wühlerden^  welche  basisch  schwefelsaure  Salze  vonr 
Eisenoxyd  und  Thonerde  enthalten,  Es  spielen  dabei  wechselseitige  Zer- 
setzungen des  schwefelsauren  Kalks  des  Meerwassers  mit  dem  Eisenoxyd, 
den  HumusBubstanzn  und  dem  kohlensauren  Kalk  des  Bodens  eine  Rolle. 

—  £.  Reich ar dt  analysirte  Schlammabsätze  aus  der  Saale,  welche  sich 
reich  an  in  Säure  löslichen  Silikaten  und  Karbonaten  erwiesen.;  der  hohe 
Phosphorsäuregehalt  spricht  für  die  Fruchtbarkeit  derartiger  Sedimente« 

—  A.  Terreil  lieferte  Analysen  des  Gesteins,  aus  welchem  die  durch 
Tulkanische  Thätigkeit  enstandene  Insel  Santorin  gebildet  ist;  dasselbe 
zeigte  die  Zusammensetzung  des  Feldspaths. 

In  dem  Kapitel  „Chemische  und  physische  Eigenschaften  des 
Bqdens**  theilten  wir  zunächst  eine  Untersuchung  von  £.  Blum  tritt  und 
£.  Reichardt  über  die  von  trockenen  Körpern  absorbirten  und  verdichteten 
Gase  mit  Es  war  bereits  bekannt,  dass  manche  Körper,  namentlich  p<H 
rose  und  fein  zertheilte,  wie  Kohle  und  Platüischwamm,  in  hohem  Grade 
das  Vermögen  besitzen,  Gase  zu  absorbiren  und  zu  verdichten;  die  Ver- 
fasser zeigen  nun,  dass  diese  Eigenschaft  sehr  vielen  verschiedenartigen 
Körpern  zukommt,  dass  aber  dabei  nicht  eine  einfache  Verdichtung  der 
atmosphärischen  Luft  stattfindet,  sondern  dass  die  verschiedenen  Substan- 
zen die  Gemengtheile  der  Luft  in  qualitativ  und  quantitativ  wechjielnden 
Verhältnissen  verdichten.  In  besonders  hohem  Grade  scheint  die  K<^en- 
s&ure  angenommen  zu  werden,  der  Sauersto£F  dagegen  in  geringerem 
Grade;. auch  der  Stickstoff  wird  von  manchen  Körpern  verdichtet,  ep  liesa 
sich  jedoch  nicht  na^chweisen,  dass  hierdurch'  die  Bildung  von  Ammoniak 
oder  Salpetersäure  bewirkt  wurde.  Hervorzuheben  iat  noch  das  hohe 
Absorptionsvermögen  des  Eisenoxyds  und  der  Thonerde  für  Kohleiusäare,  • 
welches  wahrscheinlich  für  die  Beziehungen  dieser  in  jedem  Erdboden 
vorhandenen  Substanzen  zu  der  Ernährung  der  Pflanzen  von  Wichtigkeit 
ist  —  E.  Hey  den  lieferte  eine  Fortsetaning  seiner  Untersuchungen  über 
die  Ursdien  der  Absorption  von.  Basen  durch  Ackererde';  er  "nimmt  an, 
dass  bei  den  natürlichen  Thonerdesilikaten  das  Absorptionsvermögen*  in 
Verhältniss  stehe  zu  dem  Gehalte  derselben  an  an  Säure  löslicher  Kiesel- 
säure (Zeolithen),  jedoch,  liefern  die  initgethiüiteii  Untersuetaungen  hierfür 
nur  schwache  Beweise.  .Aach  die  HumussubstenseA  besitzen  iUtoorptions- 
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MigktH,  tie  nehmen  ans  iHtegrigen  Losimgeii^BowoU  unaerBcIste  Salie 
als  Basen  mit  AiuielüiisB  4er  SftQnra  auf.  Es  ist  bekannt^  dass  manche 
Basen  nnd  Salse  mit  Hnmassabstansen  schwer  lösliche  Verbindungen  ein* 
gehen,  auch  haben  frohere  üniersachangen  die  AbsorptionsfiUugkeit  hn- 
mtoser  Körper  bereits  nachgewiesen.  Die  Theorie  tlber  die  Absorptions- 
craeheinongen  ist  auch  durch  die  vorliegenden  Untersuchungen  noch  nicht 
mm  Abschlüsse  gekommen;  wichtig  ist  hierftlr  die  Beobaditang  Witt- 
stein's  nnd  Pr  ihr  am' 8,  dass  Ammoniak  mit  Kieselstare  feste  Yerfoin- 
dongen  eingeht;  auch  die  Beobachtung  von  K.  Haushofer  verdient  Be- 
achtung, dass  Niederschläge  von  Thonerde-  und  Thonerde- Eisenoxydsili- 
katen beim  Auswaschen  das  Kali  mit  grosser  Energie  zurflckhalten,  wäh- 
rend dem  Magnesiasilikat  nnd  dem  einfachen  Eisenoxydsilikat  diese 
Eigenschalt  abgeht.  —  Nach  A.  Frankes  Untersuchungen  besitst  das 
Kochsak  die  Fähigkeit,  der  absorbirenden  Kraft  der  Ackererde  entgegen 
za  wirken  und  das  bereits  absorbirte  Kau  wieder  in  Lösung  aurttoks«- 
llünen.  Dies  war  Qbrigens  schon  aus  fitlheren  Untersuchungen  bekannt. 
Eine  Dflngung  mit  Kochsais  wird  hiemach  die  Auflösung  der  im  absor- 
birten  Zustande  in  dem  Boden  enthaltenen  Körper  wie  deren  HerabUlh- 
nmg  in  die  tieferen  Bodenschichten  befördern;  letzteres  scheint  besonders 
für  die  Zulfthning  von  Pflansennäfarstoffen  bei  tiefwurselnden  Gewächsen 
von  Wichtigkeit  zu  sein.  •—  A.  Müller  theilte  eine  Reihe  von  Stickstoff- 
bentimnnuigen  bei  schwedischen  Bodenarten  mit,  aus  denen  sieh  ergiebt, 
dnss  der  Stickstoffgehalt  in  einer  gewissen  Bezieliung  zu  dem  Gehalte  der 
Erden  an  organischen  Steffen,  Hydratwasser  und  hygroskopischem  Wasser 
steht;  das  Verhältniss  schwankt  jedoeh  nach  anderen  Untersuchungen 
innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen.  Bei  Grouven's  Untersuchungen 
tritt  weder  zwischen  dem  Humusgehalte  und  dem  Gehalte  des  Bodens  an 
SHekstoff,  noch  zwischem  diesem  und  dem  Ammoniak-  und  Salpetersäure- 
gebalt eine  engere  Beziehung  hervor.  —  A.  Cossa  und  H.  Grouven 
haben  Bestimmungen  aber  den  Gestalt  der  Bodenarten  an  in  Wasser  lös- 
Ucben  Bestandtheilm  ausgeitlhrt.  Im  Ganzen  werden  nur  geringe  Mengen 
von  mineralischen  und  organischen  Substanzen  durch  Wasser  aus  Acker- 
erde ausgezogen;  bei  Gossa's  Untersuchungen  betrug  die  Menge  der 
gelösten  organischen  Substanzen  meistens  mehr,  als  die  der  unorganischen« 
Grouven's  Bestimmungen  ergaben  ein  entgegengesetztes  Resultat  Koh- 
lensaures Wasser  wirkte  besonders  auf  die  mineralischen  Substanzen  stär- 
ker lösend  ein,  als  reines.  Wenn  auch  durch  diese  Bestimmungen  nach* 
gewiesen  ist,  dass  unbeschadet  der  Absorptionskraft  der  Erden  schwache 
Sabdösnngen  im  Erdboden  zirkuliren  nnd  den  Pflanzen  Nährstoffe  zufah- 
ren können,  so  giebt  doch  die  alleinige  Bestimmung  der  Gesammtmenge 
der  in  Wasser  löslichen  Substanzen  kebien  Anhalt  zur  Beurtheilung  des 
Fmchtbarkeitszustandes  der  Aekerden.  —  P.  Bretschneider's  Unter« 
snefanngen  über  die  Löslichkeit  der  im  absorbirten  Zustande  im  Erdboden 
enllialtenen  Körper  lehren,  dass  kohlensaures  Wasser,  besonders  f&r  die- 
aHalischen  Erden  nnd  in  geringeteiti  Grade  auch  f&r  Kali  und  NaIMn 
em  grösseres  Lösungsvermögen  besitzt,  als  reines  Wasser;  auf  die  absor- 
birte Pbosphonäure  und  das  Ammoniak  scheint  die  Kohlensäure  ohne 
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Eiiiflass  stt  seiiL  Eia  bestimmtes  LöslichkeitsreriiftltBiss  ezistsrt  okiit,  die 
Mengen,  welche  eine  bestimmte  Wassarmenge  aofeuiehmen  rermagy.  sind 
abhängig  von  dem  Oesammtgehalte  des  Bodens  an  absorbiiien  Stoffen  — 
naoh  Bretsohneider  anch  yon  der  Zeit,  während  welcher  die  absorbir- 
ten  Stoffe  mit  den  Bodenbestandtheilen  in  Berflhrung  waren.  ^  Frans 
Schnlze  lenkte  die  Aofinerluamkeit  der  Agrikoltorchemiker  auf  fewisse 
Erscheinungen  bei  der  Bildung  von  Sedimenten,  welche  fOr  die  Vorgänge 
bei  der  Entstehung  angeschwemmter  Bodenarten,  wie  für  die  Theorie  der 
Wirksamkeit  gewisser  DOngestofiie  nicht  ohne  Wichtigkeit  zu  sein  schei- 
nen. —  Ueber  Wassenrerdunstung  aus  dem  Erdboden  liegen  Untersuchun- 
gen von  F,  Haberlandt  und  G.  Wilhelm  vor.  Die  Experimente  Ha- 
berlandt*s  lehren,  dass  die  Verdunstung  von  der  seichteren  oder  tiefe- 
ren Dorcbtränkung  des  Bodens  mit  Wasser  abhängig  ist.  Die  stijrkste 
Verdunstung  findet  statt,  wenn  nur  die  oberste  £krdschicht  angefeuchtet 
ist,  es  kann  dann  von  einer  bestimmten  Bodenfiäche  selbst  mehr  Wasser 
verdampfen,  als  von  einer  gleich  grossen  Wasserfläche.  Mit  dem  Aus- 
trocknen der  oberen  Bodenschicht  vermindert  sich  nach  und  nach  die 
VerdnnstungsgrOsse,  es  scheint  mithin  das  Wasser  aas  den  tieferen  Schich- 
ten nicht  so  rasch  durch  Kapillarität  gehoben  su  werden,  als  es  von  der 
Oberfläche  verdunstet  Aus  Wilhelm 's  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass 
eine  Pflanzendecke  zwar  oberflächlich  den  Boden  gegen  den  austrocknen- 
den Einfluss  der  Winde  schützt,  aber  in  Folge  der  Aufsaugung  von  Was- 
ser durch  die  Wurzeln  aus  den  tieferen  Bodenschichten  die  Verdunstung 
von  Wasser  aus  diesen  befördert.  —  Die  Erscheinung,  däss  die  im  Erd- 
boden sich  vorfindenden  Steine  allmählich  an  die  Obei^che  kommen,  er- 
klärt F.  C.  Henrici  durch  die  ungleiche  Beweglichkeit  der  Steine  .und 
der  feineren  Erdtheüchen  beim  Durchnässen,  Gefrieren  und  Auf  (hauen 
des  Erdbodens.  —  F.  Haberlandt  zeigte,  dass  die  Wasserkapazität  der 
Ackererde  durch  die  Wärme  eine  beträchtliche  Verringerung  erleidet. 
Es  scheint  sich  dies  dadurch  zu  erklären,  dass  mit  steigender  Temperatur 
die  Adhäsion  des  Wassers  m  den  Erdtheüchen  abnimmt  und  gleichzeitig 
durch  die  ungleiche  Ausdehnung  des  Wassers  und  der  Bodeutheikhen  die 
Haarrdhrchen  im  Boden  sich  erweitern.  —  L.  Pfaundler  stellte  Unter- 
suchungen über  die  Wärmekapazität  verschiedener  Bodenarten  an,  aus 
denen  sieh  ergiebt,  dass  die  spezifische  Wärme  des  Bodens  zwischen  der 
Hälfte  und  dem  Fünfitel  derjenigen  des  Wassers  beträgt  Die  Differenzen 
sind  weniger  durch  die  geognostische  Beschaffenheit  als  durch  den  Huipus- 
guhalt  und  das  WasserzurückhaUungsvermögen  der  Erden  bedingt  — 
Endlidi  haben  wir  noch  einige  Arbeiten  mi<getheilt|  welche  die  chemiscbe 
Zusammensetsung  von  Gesteinen  betreffen,  nämlich  eine  Untersuchung  des 
grauen  Flyschschiefers  der  Schweiz  von  J.  Piccard,  eine  Beihe.ron  Be- 
Stimmungen  des  Kaligehalts  in  glaukonitischen  Gesteinen  von  K.  Haus- 
bo/er,  eine  Analyse  metamorphosii^en  Gipses  von  Wander  und  endlich 
ünlersuchungen  tf)er  den  Gehalt  an  Cäsium  und  Bubidinm  in  den  Eroptiv- 
gesleinen  der  Pfalz  von  Hugo  Laspeyres. 
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u«ber  den         Ucber  den  angeblichen  Jodgehalt  der  atmosphä- 
*j*dg^^,t"ri  sehen  Luft  hat  G.  Na  dl  er*)  neuerdings   wieder  Unter- 
d«r  Lnft  suchungen  ausgeführt,  bei  denen  ein  Jodgehalt  in  der  Luft  von 
Zürich  nicht  konstatirt  werden   konnte.    Die  zu  den  Unter- 
suchungen benutzten  Luftmengen  betrugen  das  eine  Mal  400O, 
und  das  andere  Mal  10,800  Liter. 

Seit  Chatin 'b  angeblicher  Entdeckung  des  JodB  in  der  Luft  sind  von 
Fourcault,  Lohmeyer,  de  Luca,  Eletzinsky,  Cloez  u.  A.  Unter- 
Buchungen  hierüber  an  verschiedenen  Orten,  jedoch  meistens  mit  negatiTem 
Erfolge,  ausgeführt  worden.  Hiernach  erscheinen  die  behaupteten  Bezie- 
hungen des  Jodgehalts  der  Luft  zu  dem  Auftreten  des  Kropfes  dem  Kre* 
tinismus  und  dem  Billiet'schen  Jodismns  als  unbegründet 

Gleichzeitig  hat  der  Verfasser  auch  verschiedene  andere 
Substanzen  auf  einen  etwaigeh  Jodgehalt  geprüft.  In  ^em 
Wasser  einer  am  Zürichberge  entspringenden  Quelle,  wie  in 
dem  Wasser  des  Zürichsee's  war  dieser  Stoff  nicht  nachzu- 
weisen. Von  dem  Quellwasser  wurden  50  Liter  zur  Unter- 
suchung benutzt,  das  Seewasser  gelangte  im  Verlaufe  von  12 
Wochen  dreimal  in  Mengen  von  6,  36  und  50  Litern  zur  Unter- 
suchung. Auch  Potamogeton  crispus  aus  dem  Zürichsee  und 
Nasturtium  ofßcinale  enthielten  kein  Jod.  Ebensowenig  konnte 
dasselbe  in  dem  Brot  von  Triticum  Spelta  und  in  der  Milch 
von  Kühen  und  Ziegen  aufgefunden  werden.  Hühnereier  er- 
gaben in  zwei  Fällen  bei  Verwendung  von  50  und  20  Eiern 


*)  Erdmann's  Journal  f.  prakt  Chemie.    Bd.  99.    S.  194. 
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weder  im  Gelben  noch  im  Weissen  einen  Jodgehalt»  bei  emer 
dritten  Probe  mit  18  Eiern  zeigten  sieb'  im  Eiweiss  dentliöhe 
Sparen.  Drei  verschiedene  Sorten  Leberthran  ergaben  dent- 
liehe,  aber  verschiedene  Mengen  von  Jod.  Ebenso  wurde  in 
Badeschwämmen  und  in  der  Schwammkohle  Jod  gefunden,  zwei 
Sorten  der  letzteren  aus  Apotheken  (Spongia  usta)  enthielten 
0,070,  resp.  0,2564  Proz.  Jod,  also  sehr  verschiedene  Menge^. 

BerYerhawt  bemerkt,  dass  die  gewöhnlich  angewandte  Untersuchung»- 
neihode  aof  Jod,  wobei  dasselbe  durch  Ohlorwasser  oder  Untersalpeter- 
säure  frei  gemacht  wird,  Anlass  su  Täuschungen  geben  kann,  wenn  die 
Untersuchungsobjekte  Schwefelcyanverbindangen  enthalten.  Dies  pflegt 
aber  dann  vorzukommen,  wenn  man  Stickstoff-  und  schwefelhaltige  Sub- 
staiuen  behufi  der  Jodprflfung  mit  Alkalien  verkohlt.  Es  bildet  sich  daim 
Pseadoschwefelcyan  und  je  nach  der  Konzentration  der  Lösung  eine  zwiebel- 
rothe  bis  rosenrothe,  unter  Umständen  sogar  bl&uliche  Färbung,  die  leicht 
mit  der  Jodreaktion  verwechselt  werden  kann. 

Ueber  den  Ammoniakgehalt  der  atmosphärischen  y***"  ^•^ 
Luft  hat  A.  Müller''^)  Untersuchungen  ausgeführt,  welche  sich  «eiiau  der 
auf  die  Ermittelung  derjenigen  Ammoniakmenge  bezogen,  die     ^^'^ 
Ton  den  Pflanisen  direkt,  ohne  Yermittelung  atmosphärischer 
Niederschläge  aus  der  Luft  aufgenommen  werden  kann.    Es 
wurden  zu  diesem  Zwecke  auf  einem  hohen  freien  Platze  unter 
einem  Jalousiedache  flache  weite  Glasschalen  aufgestellt,  welche 
yerdünnte    Schwefelsäure    enthielten.     Nach    vier  monatlichem 
Stehen  fand  sich,  dass  die  Schwefelsäure  0,028  Grm.  Ammoniak 
per  Quadratfuss,  also  circa  2  Pfd.  per  preuss.  Morgen  Fläche 
absorbirt  hatte. 

Die  in  der  Form  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  der  Luft  verbreitete 
Anmioniakmenge  scheint  hiemach  nur  gering  zu  sein.  —  Sachs  und 
Peters^)  haben  die  Möglichkeit  der  Aufnahme  von  Ammoniakdampfen 
durch  die  Blätter  der  Pflanzen  nachgewiesen. 

Ueber   den  Einfluss   der  Jahreszeiten   auf  denf^^^^^^'l^l 
Osongehalt  der  atmosphärischen  Luft^  voh  A.  Hou-   ntdn 
zeau.***) —  Nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers  erreicht  ^"^J^L^Ja" 
die  chemische  Aktivität  der  Luft  ihr  Maximum  im  Frühling, 
sie  nimmt  gege^  den  Herbst  hin  allmählich  ab  und  verschwindet 


*)  Erdmann's  Journal  fCti  praktische  Chemie.    Bd.  96.  S.  339. 
**)  Der  chemische  Ackersmann.  1860.  S.  164. 
«^  Bulletin  de  la  sod^t^  chim.  1805.  S.  88. 
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endlich  gase,  um  g^gcn  das  Ende  des  Winters  wieder 
lioh  EU  werden«  —  Uebereinstimmende  Rebaltate  erhielt  B^- 
rigny  (Compt.  reüd.  Bd«  60,  3.  903),  Welcher  im  Mai  den 
bOebsten  und  im  November  den  ntedrigdten  Ozoogehalt  der 
Luft  beobachtete. 

Die  Bestiimnungen  über  den  Ozongehalt  der  LufÜ;  haben  bis  jeUt  bei 
der  tTneicherheit  der  Nachweisungsmethoden ,  auf  welche  auch  Fremy 
(Compt.  reod.  Bd.  61.  S.  939)  auülnerkBam  maoht,  zu  gfenaueti  R^aulfaten 
nicht  geführt.  Dex  Verfazset  bedient  sich  zur  Nachweiftimg  des  Osois 
einer  mit  Lackmustinktur  yersetzten  Jodkaliumlösimg. 

Phoiphor-  Phosphorsänre  als  Bestandtheil  der  Luft,  von 
*  «toldthen  ^*''  Bein  seh.*)  —  Der  Verfasser  nimmt  an,  dass  die  Phosphor- 
der  Laft.  säurc  cinon  konstanten  Bestandtheil  der  atmosphärischen  Luft 
bildet  und  derselben  durch  die  auf  der  Erde  stattfindenden 
Verbrennungs-  und  Fäulnissprozesse  zugeführt  wird.  Indem 
der  Verfasser  den  jährlichen  Verbrauch  an  Steinkohlen  (in 
Europa  und  Amerika)  auf  2,600  Millionen  Zentner  und  deren 
Fhosphorsäuregehalt  durchschnittlich  zu  1  Proz.  annimmt,  be- 
rechnet er,  dass  jährlich  26  Millionen  Zentner  Phosphorsäure 
durch  die  Verbrennung  der  Steinkohlen  der  Atmosphäre  zu- 
geführt werden.  Durch  direkte  Untersuchungen  der  Luft  mittels 
Durchleitens  durch  absorbirende  Flüssigkeiten  konnte  die  Phos- 
phorsäure darin  nicht  nachgewiesen  werden,  dagegen  stellte 
sich  heraus,  dass  angefeuchtete,  im  Freien  ausgespannte  Lein- 
wand nach  einiger  Zeit  Beaktion  auf  Phosphorsäure  zeigte. 

Es  bedarf  kaum  der  Erörterung  ^  dass  die  Phosphorefture  nur  in  der 
Form  von  Staub  und  Aschentheilchen  in  der  Luft  enthalten  sein  kann^ 
Eine  Reduktion  der  in  den  Brennmaterialien  enthaltenen  Phospkors&are 
findet  bei  dem  gewöhnlichen  Verbrennungsprozesse  nicht  statt,  ebensowenig 
ist  die  freiwillige  Entwickelung  von  selbstentzflndlichem  Phosphorwasser- 
stoffgas  bei  der  Fftulniss  jemals  nachgewiesen  worden.  Uebrigens  giebt 
Reinsch  auch  den  mittleren  G^alt  der  Steinkohle  an  Phoephors&ure  viel 
zu  hoch  an»  wir  fanden  in  einer  oberschlesischen  Kohle  mit  6,10  Pres. 
Aschengehalt  nur  0,031  bis  0,036  Proz.  Phosphorsäure.  —  Die  Sohlusa- 
folgernngen  des  Verfassers  bezüglich  der  Ernährung  der  Pflanzen  mit 
Phüj^horsäare  verdienen  keine  weitere  BerUcksichttgung.  —  Zu  be- 
merken ist  noch,   dass  die  Phosphors&ure  (phosphorsanrer  Kalk)  schon 


*)  agronomische  Zoitung.  1866.  S.  67a 
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frflher  ?on  Barral  and  Robin  et*)  im  Regenwasser  nachgewiesen  ist 
Xtch  ron  Reicbenbach**)  enth&lt  die  Loft  stets  die  phosphorsäure- 
haJtige  Asche  der  in  die  Erdatmosphäre  gelangenden  Sternschnuppen.  — 

lieber   die   Luft    in    den   Industriestädten,    von"^^«'^*« 

-,  ,     Luft  ia  den 

Crace  Calvert.***)  —  Der  Rauch  der  Schornsteine  ist  ein  indnitne- 
Mittelding  zwischen  den  Produkten  der  vollkommenen  Ver-  •**<^*«n- 
brennung  (Kohlensäure,  Wasser,  Sticksto£P  und  schweflige  Säure) 
und  denen  der  trockenen  Destillation.  Bei  den  Heizeinrichtangen 
in  Wohnhäusern  findet  eine  ziemlich  vollständige  Verbrennung 
statt,  und  die  Verbrennungsprodukte  bestehen  daher  fast  ganz 
aas  den  genannten  Stoffen,  nur  beim  Aufschütten  frischer  Kohlen 
bilden  sich  flüchtige  Kohlenwasserstoffe,  die  sich  zum  Theil 
io  den  Essen  absetzen  und  die  Kussbildung  veranlassen.  In 
Fabrikanlagen  findet  dagegen  nur  eine  unvollständige  Ver- 
brennung der  Steinkohlen  statt,  weil  immer  neue  Kohlen  zu- 
geführt werden;  dabei  ist  der  Luftzug  in  den  hohen  Schorn- 
steinen so  stark,  dass  in  diesen  die  Verdichtung  der  Kohlen- 
wasserstoflTe  nicht  eintritt,  welche  sich  deshalb  erst  in  der 
freien  Luft  kondensiren.  Schwarzer  Rauch  ist  ein  Gemisch 
aus  den  Produkten  der  unvollkommenen  Verbrennung  mit  fein 
zertheiltem  Kohlenstoff.  Diese  in  die  Atmosphäre  geführten 
Kohlentheilchen  ziehen  die  flüssigen  Verbrennungsprodukte 
an  und  befördern  deren  Kondensation.  Beim  Herabfallen  be- 
festigen sie  sich  auf  den  Pflanzen ,  verstopfen  die  Poren  der- 
selben nnd  beeinträchtigen  die  Kohlensäureabsorption.  Ausser- 
dem vermindert  rauchhaltige  Luft  die  Intensität  des  Sonnenlichts 
und  wirkt  auch  dadurch  nachtheilig  auf  die  Vegetation  ein. 
Hierin  ist  nach  dem  Verfasser  die  Schädlichkeit  der  industriellen 
Etablissements  für  die  Vegetation  der  Umgegend  bedingt,  der 
durch  die  Verbrennung  gebildeten  schwefligen  Säure  legt  er 
einen  besonderen  Einfluss  nicht  bei. 

Heber  die  Gase  und  Dämpfe,  welche  beim  Feld-  OMeand 
xiegeleibetriebe  sich  entwickeln,  hatH.  Vchlf)  Unter- ^'"^fV 


*)  Jahresbericht   1864.  S.  15. 
•♦)  Ibidem.    S.  14. 

***)  Mechanics  znagazine.   1866.   S.  241. 
t)  Polytechnisches  Journal.  Bd.  178.  S.  296. 
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suchungen  angestellt,  ans  denen  hervorgeht,  dass  dabei  folgende 
Produkte  gebildet  werden:  Kohlensäure,  Eohlenoxyd,  Sumpf- 
gas, Ölbildendes  Gas,  Schwefelwasserstoff,  schweflige  Säure, 
Schwefelsäure,  Chlorwasserstoff,  Salmiak,  Eisenchlorid,  Wasser 
und  empyreumatische  Stoffe.  Die  Gase  verdanken  ihre  Ent- 
stehung grösstentheils  dem  Brennmateriale,  die  Dämpfe  rühren 
dagegen  hauptsächlich  aus  dem  Thone  her.  Bei  Beginn  der 
Heizung  bestehen  die  sich  entwick^nden  Gase  und  Dämpfe 
vorzugsweise  aus  den  Produkten  der  Verbrennung  der  Stein- 
kohle  und  denen  der  trocknen  Destillation  der  Kohle  und  des 
Thones.  Die  Ghlorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure  ent- 
stehen erst  im  letzten  Stadium  des  Brennprozesses,  und  zwar 
auf  Kosten  der  Zersetzung  der  Chloride  und  der.  schwefelsauren 
Salze  der  Alkalien,  welche  im  Thone  nie  fehlen,  durch  die 
Kieselsäure  der  kieselsauren  Thonerde.  Indem  die  gebildete 
Chlorwasserstoffsäure  auf  das  rothglühende  Eisenoxyd  des 
Thones  einwirkt,  ist  Anlass  zur  Bildung  von  Eisenchlorid  ge- 
gegeben, welches  mit  dem  aus  den  stickstoffhaltigen  organischen 
Bestandtheilen  des  Thones  erzeugten  Ammoniak  sich  zu  Eisen- 
salmiak  vereinigt.  Schwefelwasserstoff  tritt  nur  bei  Anwendung 
von  fetter  Kohle  auf,  dagegen  ist  die  Entwickelung  von  schwef- 
liger Säure  bei  Benutzung  von  schwefelkieshaltiger  Kohle  und 
schwefelkieshaltigem  Thon  oft  sehr  massenhaft.  Auch  durch 
die  Einwirkung  des  Kohlenstoffs  auf  die  schwefelsauren  Salze 
und  nachherige  Zersetzung  der  gebildeten  Schwefelmetalle  durch 
die  frei  gewordene  Salzsäure  ist  Anlass  zur  Bildung  von 
schwefliger  Säure  gegeben,  indem  der  entbundene  Schwefel- 
wasserstoff mit  der  schwefligen  Säure  des  Brennmaterials  sich 
zersetzt,  der  ausgeschiedene  Schwefel  aber  später  wieder  zu 
schwefliger  Säure  verbrennt.  Cyanverbindungen  konnte  der 
Verfasser  in  dem  Bauche  der  Ziegeleien  nicht  nachweisen. 

Der  oachtheilige  Einflass  der  VerbrenDungsprodukte  der  Ziegeleien 
auf  die  Vegetation  der  Nachbarschaft  ist  wohl  hauptsächlich  auf  die  dabei 
gebildeten  S&uren :  schweflige  Säure,  Schwefelsäure  und  Salzsäure  zurück- 
zufahren. ♦) 


*)  Yergl.  Jahresbericht.  1865.  8.  204. 
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üeber  den  Geh  alt  des  Regen  Wassers  an  Ammoniak^«^«'*'*" 

°  Qebalt  des 

and  Salpetersäure.*)  —  Auf  Anordnung  des  preussischen   Reg^ii- 
Ministeriums  für  die  landwirthschaftlichen  Angelegenheiten  sind ''*••"•  " 
Ton  den  landwirthschaftlichen  Akademien  und  Versuchsstationen  o.  8aip«ter- 
iü  Preusson  Untersuchungen  über  die  Mengen  von  Ammoniak    •*"*• 
und  Salpetersäure  angestellt,   welche   im  Laufe  eines  Jahres 
mit  den  meteorischen  Niederschlägen  auf  den  Erdboden  herab- 
gefuhrt  werden.    Die  betreffenden  üntersuchungsergebnisse  sind 
von  der  Centralkommission  für  das  agrikulturchemische  Yer- 
sichswesen  in  übersichtlicher  j  Weise   zusammengestellt.     Wir 
lassen  die  Zusammenstellung  auf  Seite  68  folgen. 

Diese  Tabelle  zeigt  zunächst  die  ausserordentlich  grossen 
Verschiedenheiten  in  dem  Oehalte  des  Regenwaasers  an  Am- 
moniak und  Salpetersäure  zu  verschiedenen  Zeiten.  Der  Am- 
moniakgehalt  differirt  zwischen  0,29  MQligr.  (Insterburg,  März 
1865)  bis  87,1  Milligr.  (Ida^- Marienhütte,  Wintermonate);  der 
Gehalt  an  Salpetersäure  von  0,00  (Insterburg,  April  1864,  Ida- 
Marienhütte,  Wintermonate,  Lauorsfort  1864)  bis  27,99  Milligr. 
im  Liter  (Lauersfort,  Juli  1864).  Die  Unterschiede  im  Gehalt  des 
Regenwassers  sowohl  an  Ammoniak  als  Salpetersäure  treten  in 
den  einzelnen  Monaten  oft  sehr  schroff  auf  einander  folgend  ein. 
An  anderen  Orten  ist  von  Monat  zu  Monat  eine  allmähliche 
Ab-  und  Zunahme  in  den  genannten  Stickstoffverbindungen  zu 
bemerken.  Die  Regelmässigkeit  tritt  jedoch  nicht  deutlich 
hervor.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Differenzen  in  dem  Oe- 
halte des  Begenwassers  an  Ammoniak  und  Salpetersäure  einer- 
seits durch  einen  wirklich  verschiedenen  Oehalt  der  Luft  an 
diesen  Stickstoffverbindungen  und  andererseits  durch  die  inner- 
halb der  einzelnen  Monate  niedergefallene^  grössere  oder  ge- 
ringere Begenmenge  bedingt  ist.  Ueber  die  an  den  Yersuchs- 
orten  während  der  Untersuchungsperiode  gefallene  Begen- 
menge giebt  die  aul  Seite  69  befindliche  Zusammenstellung 
Auskunft. 

Bezüglich  der  in  der  Tabelle  nicht  aufgeführten  BeobachtungBorte  fehlen 
genaue  Angaben  Aber  die  Begenhöhe. 

Bei  einer  Vergleichung  dieser  Zahlen  mit  den  obigen  An- 
gaben über  die  im  Liter  Wasser  enthaltenen  Mengen  der  beiden 


*)  Annalen  der  Landwirthschafi    Bd.  48.    S.  97. 


68 


Die  Luft. 


IS*!! 


O 

'S 


o 


o 


09 


CO 

8 


•4 


s 


BS  crO  S  . 


3S 


oooo 


>« 

s 


oooppoop , , 

So»  o)  M  C7t  1^  CT«  a^  1    I 


pppp 


oooo  op  o  o 

ce^Ot^-^OQo-a 

cp»-«C)cöboioc7«0) 


I  I 


,     OH»l-i 

I         N«  ««  Hl« 

CPCOO 


h-OOOOOOOO  , 
^  nt  A  Ü9  CJ«  C;^  OD  CC  )^  I 


I    M  »^00        MH-OOOOJ-iMO  , 


I     I    *^^ 


IsObOHAMH^tOCOOStOCO 

^l£»^C7«CpC3^0>QDgD'^ 
»-«C^aä-«I09CDM-<IC009 


eil  1^  HA  tO  09  COhS  t^  09  09 
CO  CO  -^  O  OO  t^  -q  Ol  i«k  «^ 
09C7«0^-^lt^-<]OdlP^»-^U> 


ootoi^»f^     >fk.  tp  feo  c;\  to  CO  c;«  c;< 

^c;iioaD     h^  <i  CO  CO  1^  ro  p  lo 

ODMK^QO        O  0>  C3  CO  CO  CO  >^  CO 


I  I 


Eotooic;«     coiocoocoioSco 

5?Ö9t^?^        CD  CO  Ip  CO  OD  1^  Oi  »-* 

00^0909     CO  «a  »1^ -^  oS -^  H*  »^ 


1 1 


5^ 

B 


p-< 


CO 


;i5 


sc 


CO 


l»<    ■     '   ^M 


MM     I  i 


H-i         CO 


to 


$    $ 


I    I    I    I        I     M    'm*'     To      V 

«<l        H*        Ö5  CO 


1,1,  I      I      I    tO  »f^  •-*  O  O  CO  IsD 


MM      I 


:3S    SSS 


i» 

S 


OboooH»Mc;tos  ,    , 


0 


g 


ff 


!zi 

5» 

• 

SD 

<v 

&1 

§* 

O 

p 

o* 

■ 

^^MM» 

ff 


o 


oo 


ff 


^    E 


o 


CD 


« 

• 

^ 

??. 

ÖJ 

1 

o 

Ol 

• 
m 

p 

m 

S 

& 

i- 

!z! 

1^ 

9 

* 

■ 

« 

& 

M 

S- 

o 

V« 


8a 


Öl 
ff 


o 


ff 


p* 


O 

CD 

e- 

OD 


00 
CD 

oq 

CD 
P 

P 
00 
OD 
CD 

fl9 

P 

@ 
o 
p 

p 
pr 

p 
p 

Ol 

CD 

m 
so: 


CD 


B 
6 

3 


Die  Luft 


69 


Regenmengen  in  preussischen  Linien. 


Monat* 

Mirz 

April 

Ibi 

Juni 

Joli 

Angnst 

September  .... 

Oktober 

NoTember  .... 
Dezember   .... 

Januar  

Febmar 

Im  ganzen  Jahre 
ZoU 


I  Insterburg.      KoBchen. 


Regenwalde. 


Proskau. 


9,33 

7,05 
18,31 
12,60 
60,60 
53,40 
24,00 
59,40 
36,82 

147 
32,80 

5,38 

320,86 

26,74 


11,28 
7,55 
4,54 

12,62 

29,08 
7,82 

27,06 

14,70 
4,27 
1,21 

14,41 

4,66 

138,15 

11,51 


22,99 

28,78 

16,78 

21,61 

13,78 

53,85 

27,95 

38,14 

17,78 

2,79 

20,08 

9,17 

273,65 

22,8 


21,96 

3,61 

19,46 

26,22 

23,34 

29,64 

23,59 

15,18 

18,17 

5,20 

11,33 

9,64 

207.29 

17,29 


Stickstoffverbindungen  findet  sich  häufig,  dass  mit  einer  ge- 
ringen monatlichen  Regenmenge  ein  grösserer  Gehalt  des  Be- 
genwassers  an  Ammoniak  und  Salpetersäure  verbunden  ist  und 
umgekehrt  mit  einem  stärkeren  Regenfalle  ein  geringerer  Ge- 
halt. Sicher  ist  hierbei  aber  auch  die  Vertheilung  der  Regen- 
menge auf  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Nieder- 
schlägen von  Einfluss. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  Gesammtmengen 
von  Stickstoff  berechnet,  welche  auf  die  Fläche  eines 
preussischen  Morgens  im  Verlaufe  eines  Jahres  nie- 
derfallen, in  Grammen: 


Jahr  und  Monat.     1  Insterburg. 

Kuschen. 

Regenwalde. 

Proskau. 

1864  MArz 

ÄS'::::: 

Juni 

Juli 

August .... 
September .  . 
Oktober  .  .  . 
November  .  . 
Dezember  .  . 

1865  Januar  .... 
Febmar  .  .  . 

M&rz 

April 

14,1 
127,2 

85,4 
208,8 
168,8 

46,7 
240,9 
147,3 

13,0 
433,8 

61,6 

28,0 

17,1 
47,9 
87,6 
26,0 
107,2 
60,8 
17,6 
5,3 
67,0 
18,9 
45,7 
30,8 

516,5 
514,4 
359,8 
443,5 
231,4 
737,5 
284,8 
346,4 
233,0 
57,3 
316,8 
271,2 

7803 
1208,0 

428,9 

495,4 
1265,8 

242,4 

3073 
127,3 
346,3 
272,4 
848,8 
2063 

Ib  giiigeii  Jahre  . 

1570,0 

531,9 

4812,8 

5974,6 
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Es  stellen  sich  also  auch  hierbei  ausserordentlich  grosse 
Verschiedenheiten  heraus,  die  noch  beträchtlicher  werden,  wenn 
man  die  in  Ida-Marienhütte  gefundenen  Zahlen  (mit  unglaublich 
hohem  Ammoniakgehalte)  berücksichtigt.  Für  diesen  Ort  wür- 
den sich  gegen  16  Kilogramm  Stickstoff  per  Morgen  im  Jahre 
berechnen.  Die  geringste  Stickstoffmenge  fällt  übereinstimmend 
an  allen  Beobachtungsorten  im  Dezember  nieder,  bei  dem 
Maximum  zeigt  sich  eine  solche  Uebereinstimmung  nicht,  in 
Proskau  und  Kuschen  fällt  das  Maximum  auf  den  Monat  Sep- 
tember, in  Regenwalde  auf  den  August  und  in  Insterburg  auf 
den  Januar.  Eine  Vergleichung  mit  den  oben  angegebenen 
Regenmengen  lehrt,  dass  auch  hierbei  die  Regenmenge  mehr 
oder  weniger  von  Einfluss  ist.  Wenn  man  die  gefundenen 
Stickstofimengen  auf  ihr  Aequivalent  an  Chilisalpeter  berechnet, 
so  erhält  man  folgende  Düngungen  pro  Morgen  und  in  Pfunden. 

Kuschen 6,51  Pfd.  Ghiüsalpeter. 

Insterburg 19,20    - 

Regenwalde 52,76    - 

Proskau 73,09    - 

Ida-Marienhütte    ....  195,05    - 

Es'  liegt)Sibereits][^eine  grosse  Anzahl  yon^ffrüheren  üntersuchoDgen  über 
den  Stickstoffgehalt  des  Regenwassers  Tor,  deren  Ergebnisse  jedoch  ebenso 
wenig  wie  die  vorstehenden  neuen  Bestimmungen  einen  allgemein  gültigen 
Rückschlass  auf  die  einer  bestimmten  Ackerfläche  im  Laufe  eines  Jalures 
mit  den  meteorischen  Niederschlägen  zugeführte  Menge  von  Stickstoffver- 
bindungen  erlauben.  Zum  Theil  umfassen  die  früheren  Untersuchungen 
nicht  den  Zeitraum  eines  ganzen  Jahres,  vereinzelte  Bestimmungen  können 
aber  —  wie  die  obigen  Untersuchungen  lehren  —  keinen  Anhalt  zur  Be- 
.  urtheilung  der  gesammten,  im  Laufe  eines  Jahres  auf  den  Boden  herab- 
kommenden  Stickstoffmengen  gewähren.  Ausserdem  bestätigen  die  vor- 
stehenden Untersuchungen,  die  auch  bei  früheren  Bestimmungen  ermittelte 
Thatsache,  dass  der  Stickstoffgehalt  des  Regenwassers  an  verschiedenen 
Oertlichkeiten  sehr  ungleich  gross  ist.  Es  scheinen  hierauf  lokale  Ver- 
hältnisse zu  influiren,  die  noch  nicht  völlig  erforscht  sind.  Uebrigens  leh- 
ren die  Untersuchungen,  dass  die  Regenhöhe  die  Stickstoffmenge  sehr  be- 
einflusst  Nicht  minder  wird  die  Yertheilung  der  Regen  auf  eine  grössere 
oder  geringere  Anzahl  von  Niederschlägen  die  im  Laufe  eines  Jfthres  dem 
Erdboden  zugefQhrte  Stickstoffmenge  beeinflussen.  —  Wenn  man  die  oben 
für  einen  Morgen  Fläche  berechneten  Stickstoffmengen  mit  denjenigen  Quan- 
titäten vergleicht,  die  eine  Mittelemte  der  verschiedenen  Kulturpflanzen 
der  gleichen  Fläche  entnimmt,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Zufuhr,  welche 
dem  Boden  durch  das  Regenwasser  geleistet  wird,  bei  weitem  nicht  aus- 
reicht, um  den  Bedarf  der  Pflanzen  zu  decken,  (die  in  Ida-Maiienlitttte 
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gefimdenen  Zahlen  eiiid  hierbei  als  zweifellos  unrichtig,  nicht  zu  berflck- 
sichtigen).  Die  ünsol&nglichkeit  der  natürlichen  Stickstoffquellen  für  die 
Knlturpflanzen  wird  um  so  mehr  einleuchtend,  wenn  man  bedenkt,  dass 
nur  ein  aliquoter  Theil  des  Regens  innerhalb  der  Vegetationsperiode  f&llt 
dass  femer  ein  beträchtlicher  Theil  desselben  unausgenützt  dem  Meere 
zofliesst  und  endlich,  dass  weitaus  der  grOsste  Theil  des  in  der  Luffc  ent- 
haltenen Ammoniaks  in  letzter|Instanz  aus  dem  Kulturboden  stammt,  aus 
welchem  Ammoniakd&mpfe  sich  verflüchtigen.  In  allen  obigen  Bestim- 
mungen ist  die  in  der  Form  von  Ammoniak  im  Regenwasser  vorhandene 
Stickstoffimenge  weit  grösser  gefiinden,  als  die  in  Form  von  Salpetersäure 
vorkommende,  es  muss  also  neben  salpetersaurem  und  salpetrigsaurem  Am- 
moniak auch  noch  kohlensaures  Salz  im  Regenwasser  vorhanden  gewesen 
sein.  Dies  deutet  zugleich  an,  dass  die  von  Schönbein *)  behauptete 
Bildung  von  Ammoniaknitrit  in  der  Luft  —  die  übrigens  von  anderer  Seite 
in  Abrede  gestellt  wird  —  mindestens  nicht  die  einzige  oder  hauptsächlichste 
Quelle  für  den  Stickstoflgehalt  des  Regenwassers  sein  kann. 

Ueber  die  Temperaturschwankungen  im  InnernTen»pw»t*r- 
von  Bäumen  und   den  Einfluss   der  Waldungen   auf*gen™in- 
die  Lufttemperatur  haben  M.  und  E.  Becquerel**)  Unter-  «•"▼»» 
suchungen  ausgeführt,  bei  denen  zunächst  ein  Kastanienbaum EinSatt d«'r 
von  58  Centimeter  Durchmesser  benutzt  wurde.    Das  Thermo-  waiänng^n 
meter  war  darin  25  Centimeter  tief  eingelassen.   Die  Beobach-    KUm«. 
tungen  ergaben,  dass  die  Mitteltemperatur  im  Innern  des  Baumes 
mit  der  Mitteltempcratur  der  Luft  übereinstimmte.   Die  Schwan- 
kungen der  Temperatur  gleichen  sich  in  den  Blättern  sofort^ 
in  den  Zweigen  später  und  zuletzt  im  Stamme  aus.    Bei  be- 
trächtlichen Schwankungen  sind  die  Temperaturwirkungen  im 
Baume  komplizirt,  schnell  vorübergehende  Schwankungen  machen 
sich  im  Stamme  kaum  bemerklich.    Die  im  Innern  des  Baumes 
stattfindenden  chemischen  Prozesse  haben   keinen   merkbaren 
Einfluss  auf  die  Temperatur,  vielmehr  ist  die  Sonne  fast  aus- 
schliesslich als  die  einzige  Quelle  der  Wärme  für  die  Pflanzen 
anzusehen.     Das   Temperaturmaximum   tritt   in  der   Luft   im 
Winter  gegen  2  Uhr,  im  Baume  gegen  9  Uhr  Abends  ein;  im 
Sommer  erreicht  die  Luft  ihre  Maximaltemperatur  um  3  Uhr, 
der  Baum  gegen  Mittemacht.    Die  mittlere  Differenz  zwischen 
der  täglichen  Maximal-  und  Minimaltemperatur  ist  im  Winter 
beim  Baume  oft  viermal  geringer  als  bei  der  Luft.  —  Weitere 
Temperaturbeobachtungen  wurden  an  einer  einzeln  stehenden 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.    Bd.  124.  S.  1. 
^)  Gompt  rend.  1866.  S. 
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Kastanie  ausgeführt.  Als  Mittel  der  Beobachtungen  in  den 
Jahren  1861  bis  1863  ergab  sich  für  die  Temperatur  im  Gipfel 
des  Baumes,  21  Meter  über  dem  Boden,  11,156°,  in  einigen 
hundert  Metern  Entfernung  nach  Norden  von  dem  Baume  und 
1,33  Meter  Höhe  über  dem  Boden  10,70°,  in  16,25  Meter  Höhe 
über  dem  Boden  11,187°.  Die  Temperaturdifferenz  in  ver- 
schiedenen Höhen  war  hiernach  durch  das  Ausstrahlungs-  und 
Absorptionsvermögen  des  Baumes  beeinflusst.  Um  6  Uhr 
Morgens  w^r  das  Gleichgewicht  der  Temperatur  hergestellt, 
so  dass  dieselbe  an  allen  vier  Beobachtungsorten  gleich  hoch 
war  und  nur  nach  der  Jahreszeit  gleichmässig  wechselte.  — 
Hinsichtlich  des  Einflusses  der  Gehölze  auf  die  Temperatur 
fanden  die  Verfasser  bei  weitern  Untersuchungen,  dass  die 
mittlere  Temperatur  in  grösserer  Entfernung  von  Bäumen  un- 
gefähr 0,5°  C.  höher  ist,  als  die  Temperatur  unter  und  in  der 
Nähe  von  Bäumen,  die  beiden  letzteren  Punkte  zeigten  nur 
einen  geringen  Unterschied  zu  Gunsten  der  Bäume.  Die  Schwan- 
kungen zwischen  der  höchsten  und  niedrigsten  Temperatur 
waren  während  der  Beobaclitungszeit  (August  1865  bis  Mai 
1866)  im  Freien  um  1,68°  grösser  als  unter  den  Bäumen.  — 
Zur  weiteren  Unterstützung  ihrer  Ansicht,  dass  die  Bäume  in 
Folge  ihres  Ausstrahlungs-  und  Absorptionsvermögens  die  Luft- 
temperatur beeinflussen,  theilen  Berichterstatter  noch  die  That- 
sache  mit,  dass  wenn  während  eines  Sturmes  ein  Begenguss 
von  kurzer  Dauer  niederfällt,  die  Lufttemperatur  stärker  in 
der  Entfernung  von  einem  Baume  als  an  dessen  Peripherie 
sinkt,  in  Folge  der  Wärme,  welche  die  Blätter  unter  der  Sonnen- 
bestrahlung absorbirt  hatten. 

Zur  Vcrglcicliuiig  ist  auf  die  früheren  Arbeiten  der  Verfasser,*)  so- 
wie auf  die  Untersuchungen  von  Erutzsch*'*')  zu  verweisen.  Es  geht 
aus  diesen  Beobachtungen  übereinstimmend  hervor,  dass  die  Temperatur 
im  Innern  drr  Bäume  dem  Wechsel  der  äusseren  Temperatur  je  nach  der 
Dicke  der  Baumtheile  mehr  oder  weniger  langsam  folgt.  Die  Ansicht  der 
Verfasser,  dass  die  im  Innern  der  Gewächse  vor  sich  gehenden  chemischen 
Prozesse  keinen  Einfluss  auf  die  Temperaturverhältnisse  ausüben,  kann 
.natürlich  nicht  streng  richtig  sein,  wenn  auch  die  Empfindlichkeit  der  Mess- 
instrumente  nicht  zur  Kachweisung  desselben  hinreicht.  Die  Beobachtungen 
über  die  Temperaturverhältnisse  in  Gehölzen   im  Vergleich   zum  freien 


*)  Jahresbericht.  18ö8.  S.  144. 
♦♦)  Ibidem.  S.  142. 
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Felde  genflgea  nicht,  um  darnach  den  Einfluss  der  Waldangen  anf  das 
KUma  xn  bemessen;  wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  Unter- 
flochnngen  von  Berger,*)  durch  welche  die  hierbei  stattfindenden  kom- 
plizirten  Yerhiltnisse  dargelegt  sind. 

üebcr  den  EinfluBs  des  Klimas  auf  das  Wachs-EinfloMdes 
thum  und  die  Ausbildung  des  Hafers  und  der  Kar-^,^*^^ 
toffel^  von  H.  Krutzsch**).  —  Der  Verfasser  hat  seine  «nd  Aus- 
früheren   Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  klimatischen  ^^"r^ao^*^ 
Verhältnisse  auf  die  Yegetationserscheinungen  im  Jahre  1865  Kartoffeln. 
wiederholt    Die  Versuche  wurden  diesmal  mit  einem  und  dem- 
selben Saatgut  —  und  zwar  mit  Hafer  vom  Gohrisch  im  säcb- 
äschen  Niederlande,  Hafer  von  Beitzenhain  im  oberen  Erz- 
gebirge und  solchem  von  Oestanas  in  Schweden  (59^  45  N.  B.) 
and  mit  rothen  Zwiebelkartoffeln  von  Bräunsdorf  bei  Freiberg 
im  Erzgebirge  —  angestellt.    Ausser  an  den  sächsischen  me* 
teorologischen  Stationen  sind   dieselben  gleichzeitig   auch  in 
Oestanas  in  Schweden  zur  Ansfähi*ung  gekommen.    Bezüglich 
der  Lage  und  Bodenbeschaffenheit  der  sächsischen  Versuchs- 
orteverweisen wir  auf  unscm  vorjährigen  Jahresbericht,  Oestanas 
liegt  in  dem  Thalbecken  des  Wener  Sees  und  unweit  des  Mol- 
komsjön-See,  dessen  Meereshöhe  zu  263  Par.  Fuss  bestimmt 
ist,  an  äer  nördlichen  Grenze,  bis  zu  welcher  in  Schweden 
die  Eiche  noch  als  Baum  gedeiht.    Der  Boden  daselbst  wird 
?on     Granit     gebildet.    —     Die     Vegetationserscheinungen, 
deren  Eintritt  beobachtet  wurde,   waren    bei  dem  Hafer    die 
Vollendung  der  Keim ungsperiode,  welche  dadurch  gekennzeichnet 
ist,  dass  die  beiden  ersten  Blätter,  flächenförmig  ausgebreitet, 
seitwärts  abstehen,  während  das  dritte  Blatt  zusammengerollt 
noch  senkrecht  steht,  die  Blüthe  und  die  Reife. 

Beobachtungen  beim  Hafer.  —    1.  Periode.  —  Saat 
—  Ende  der  Keimung.    (Siehe  die  Tabelle  S.  74.) 


*)  Jahresbericht   1865.   S.  66. 
**)  Der  chemische  Ackersmann.  1866.   S.  65. 
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Die  Dauer  der  Keimungsperiode  stellt  sich  hiernach  für 
alle  drei  Hafersorten  fast  gleich  heraus,  nur  die  von  -Reitzen- 
hain  bezogene  hatte  auf  dem  Gohrisch  und  in  Rehefeld  um  1 
bis  2  Tage  später  als  die  anderen  die  Keimung  vollendet. 
Vergleicht  man  dagegen  die  Orte  unter  einander  iu  Bezug  auf 
die  Zeit,  so  zeigt  sich,  dass  die  Eeimungsperiode  sich  mit 
der  Höhenlage  verlängerte.  Sie  betrug  auf  dem  Gohrisch 
(286  Par.  Fuss)  16  Tage,  dagegen  in  Reitzenhain  (2390  Fuss) 
26  Tage.  An  ersterem  Orte  war  die  mittlere  Bodentemperatur 
während  der  Versuchstage  13^,  97,  in  Reitzenhain  nur  10^,  53. 
Die  Bodenwärmesumme,  welche  die  Saaten  während  der  Kei- 
mung erhalten  haben,  schwankt  zwischen  223  und  273^.  Im 
Mittel  aUer  Beobachtungen  ergiebt  sich  die  Zahl  246,92^, 
bei  1  Zoll  Tiefe  des  Bodens.  Die  Summen  der  Lufttemperatur 
zeigten  sich  für  eine  und  dieselbe  Hafersorte  an  den  verschie- 
deneji  Orten  ebenfalls  sehr  übereinstimmend.  Im  Mittel  ergiebt 
sich  fnr  den  schwedischen  Hafer  227,2^. 

2.  Periode.  —  Ende  der'Keimung  —  Blüthe.  (S. 
TabeUe  S.  76.) 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Vegetation  zeigte  sich  also,  dass 
der  schwedische  Hafer  an  allen  Orten  eine  längere  Zeit  (3  bis 
5  Tage)  bedurfte,  um  zur  Blüthe  zu  gelangen,  als  die  beiden 
anderen  Sorten.  In  geringem  Grade  zeigte  sich  diese  Ver- 
spätung der  Blüthe  auch  bei  dem  Reitzenhainer  Hafer.  In 
Folge  dessen  stellen  sieh  die  Wärmesummen,  welche  die  ver- 
schiedenen Hafersorten  von  der  Zeit  der  Beendung  der  Kei- 
mung bis  zur  Blüthe  erhielten,  ungleich  hoch.  Sie  betrugen 
im  Mittel 

Luftwärme-         Bodenwärmesumme. 
summe.      (Mittel  d.  Beob.  v.  1  u.  6  Zoll) 

Hafer  vom  Gohrisch  ....  529,72»  540,56 

-     Reitzenhain  .  .  547,32  554,15' 

.     Schweden.  .  .  .  576^  604,95 

Die  Erhebung  der  Versuchsorte  über  dem  Meeresspiegel 
übte  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  das  Wachsthum  des 
Hafers  aus,  so  bedurften  die  einzelnen  Sorten  von  der  Saat 
bis  zur  Entwicklung  der  Blüthe: 
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Hafer  vom 

GohrisdL  ReltzeDhain.  Schweden. 

Tage.  Tage.  Tage. 

Auf  dem  Gohrisch  bei  286'  Höhe .  .    58.  61.  62. 

In  Rehefeld  bei  2115'  Höhe 78.  81.  78. 

In  Reitzenhain  bei  2890'  Höhe  ...    79.  79.  82. 

Hiernach  vexsögerte  die  Erhebung 
am  1000  Par.  Fuss  die  Blüthe 

In  Behefeld  am 10,94.  10,94.  8,75. 

In  ReiUenhain  um 9,98.  8,55.  9,51. 

Die  höheren  Zahlen  für  Rehefeld  erklären  sich  dadurch,  dass  an 
diesem  Orte  während  der  Yersuehszeit  eine  etwas  niedrigere  Temperatur 
herrschte.  Im  Mittel  aller  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass  in  Sachsen 
bei  1000  Par.  Fuss  Erhebung  der  Hafer  um  9,78  Tage  später  zur  BlOthe  kommt 

Der  EHnflass  der  geographischen  Lage  auf  die  Entwicklung 
lässt  sich  durch  Vergleichung  der  Versuchsorte  Gohrisch  und 
Oestanas  ermessen,  beide  Orte  haben  ziemlich  gleiche  Meeres- 
höhe,  die  Breitendifferenz  beträgt  8  Grad  21  Minuten.  Der- 
selbe Hafer  gebrauchte  in  Schweden  12  Tage  mehr  Zeit,  um 
zur  Blüthe  zu  gelangen,  als  auf  dem  Gohrisch  in  Sachsen,  für 
je  einen  Grad  nördlichere  Lage  betrug  also  die  Verspätung 
1,43  Tage.  Die  Temperaturdifferenz  betrug  2°,  77,  ein  Breiten- 
grad nördlicherer  Lage  bedingte  sonach  während  der  Versuchs- 
Äeit  eine  Temperaturabnahme  von  nur  0,33^.  Der  Verfasser 
berechnet  hiemach,  dass  die  Stationen  Rehefeld  und  Reitzen- 
hain in  Folge  ihrer  Höhenlage  Temperaturverhältnisse  aufzu- 
weisen hatten,  wie  ein  um  11  Grad  23  Minuten  nördlicher  ge- 
legener Ort 

3.  Periode.  —  Blüthe  —  Reife.  (S.  die  Tabelle 
8.  78.) 

Die  in  der  Periode  von  der  Beendung  der  Keimung  bis 
zum  Bintritt  der  Blüthe  hervortretende  Verspätung  der  Vege- 
tation bei  der  schwedischen  Saat  stellte  sich  im  späteren  Ver- 
laufe der  Vegetation  nicht  mehr  heraus,  überhaupt  traten  im 
späteren  Wachstfaum  an  einigen  Orten  (Gohrisch)  Störungen 
durch  anomale  Witterungsverhältnisse  ein.  Im  Mittel  gebrauchte 
der  Hafer  von  der  Blüthe  bis  zur  Reife  46  Tage,  die  kürzeste 
Zeit  —  von  den  Versuchen  abgesehen,  bei  denen  der  Hafer 
nicht  ausreifte  —  betrug  40  Tage,  die  längste  60  Tage.  Je 
nach  der  längeren  Dauer  der  Reifezeit  schwanken  auch  die 
Wärmesnnunen ,  welche  der  Hafer  in  dieser  Zeit  erhielt,  sehr 
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bedeutend;  in  GrillenbArg  z.  B.  beträgt  die  Luftwärmesumme, 
welche  der  Beitzenhainer  Hafer  erhielt;  605,93^,  und  derselbe 
wurde  erst  in  49  Tagen  reif,  in  Beitzenhain  erhielt  derselbe 
Hafer  nur  424,20«,  und  reifte  in  40  Tagen. 

üeber  die  Qualität  des  geernteten  Hafers  theilt  der 
Verfasser  das  Nähere  in  der  auf  S.  80  befindlichen  Tabelle 
mit,  in  welcher  auch  die  Beschafienheit  des  ursprünglichen 
Saatguts  mit  angegeben  ist. 

Der  Verfasser  knüpft  an  diese  Tabelle  folgende  Betrach- 
tungen, denen  er  besonders  die  Gewichtsverbältnisse  der  ab- 
gezählten 1000  schweren  Körner  zu  Grunde  legt,  indem  er 
darauf  verweist,  dass  das  Scheffelgewicht  wesentlich  von  der 
Grösse  der  Körner  und  dem  Gewichte  der  kleineren  Kömer 
dependirt.  —  Das  Gewicht  des  aus  dem  Gohrischer  Saatgut 
an  demselben  Orte  erbauten  Hafers  ist  um  8  Proz.  geringer, 
—  hier  war  durch  abnorme  Trockenheit  Nothreife  eingetreten, 
daher  auch  der  grosse  Prozentgehalt  an  leichten  Körnern. 
Auch  in  Hinterhermsdorf,  wo  der  Hafer  durch  Hagelschlag 
beschädigt  wurde,  und  in  Rehefeld  zeigt  sich  eine  Gewichts- 
abnahme gegenüber  dem  Saatgut  um  7,3  resp.  5,8  Proz.;  in 
Beitzenhain  und  Georgengrün  dagegen  eine  Gewichtszunahme 
um  5,3  und  2  Proz.  Das  Beitzenhainer  Saatgut  hat  an  allen 
Orten,  selbst  in  Beitzenhain,  leichteren  Hafer  geliefert.  Am 
auffälligsten  ist  jedoch  der  Gewichtsverlust,  welchen  der  schwe- 
dische Samen  bei  dem  Anbau  in  Sachsen  an  allen  Orten  er- 
litten hat;  er  betrug  zwischen  17  und  24  Proz. 

Schon  froher  hat  Schüheler*)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
Samen,  welche  aus  nördlicheren  Ländern  nach  südlicheren  flhergefohrt 
werden,  eine  leichtere  Ernte  liefern,  als  bei  einer  Verpflanzung  in  umge- 
kehrter Richtung.  Schabeier  erklärt  dies  durch  die  anhaltende  Wirkung 
des  Lichts,  welcher  an  den  langen  Sommertagen  die  Pflanzen  im  Norden 
aosgesetst  sind.  Sommerweizen  ans  Christiania  lieferte  in  Breslau  ein  um 
26  Proz.  leichteres  Getreide,  umgekehrt  Reisgerste  von  Breslau  in  Christiania 
31  Proz.  schwerere  Kömer,  als  die  ursprünglichen  Samen.  Ein  gleiches 
Verhalten  zeigt  sich  nach  den  obigen  Untersuchungen  im  negativen  wie 
im  positiven  Sinne  auch  bezüglich  der  HöhcDlage.  Der  Hafer  vom  Gohrisch 
im  Niederlande  ergab  in  Georgengrün  und  in  Reitzenhain  eine  Gewichts- 
zunahme, der  schwedische  Hafer  an  allen  Versuchsorten  eine  beträchtliche 
GewichtsTennindernng.  —  Schflbeler  hat  femer  die  Beobachtung  gemacht, 
dasa  der  Samen  aus  südlichen  orten  im  Norden  eine  intensiTere,  und  in 

*)  Die  Kulturpflanzen  Norwegens. 
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vtkaWüetk  eine  dmüdere  Fättang  anmiiimt,  wälirend  dagegen  nordigcher 
SuMB  JB  sadHcheren  Gegenden  die  Jftrbe  Terüert.  •  In  Uebereinstimmung 
hiennit  ergab  sich  bei  den  obigen  Verßuchen,  dass  die  br&imlich  gelbe 
Farbe  des  nrspranglichen  schwedischen  Hafers  in  Sachsen  in  eine  gelblich 
weisse  tiberging.  Gleichzeitig  zeigte  sich,  besonders  bei  dem  auf  den 
niedriger  gelegenen  Orten  erbauten  Hafer,  eine  stärkere  Entwicklung  der 
Graimeii,  worin  zum  Theil  die  Ursache  der  bedeutenden  Abnahme  im 
Scheffelgewicht  zu  suchen  ist 

Endlich  sind  noch  einige  Angaben  über  den  Stickstoff- 
gehalt  des  schwedischen  Hafers  mitgetheilt.  Es  enthielt 
bei  100**  getrocknet: 


1000  Kömer 

Stickstoff. 

wogen      enthielten  Stickstoff 

Proz. 

Grm.                    Grm. 

Schwedischer  Originalsamen    1,881. 

30,711.                0,5567. 

In  Rebefeld  erbaut 2,242. 

23,877.                 0,5776. 

Auf  dem  Gohriach  erbaut  .    2,970. 

23,281.                0,6914 

Diese  Bestimmungen-  ergeben ,  dass  der  in  Rehcfeld  und 
aof  dem  Gohrisch  erbaute  Hafer  stickstoffreicher  als  der  ur- 
sprüDgliche  ist.  Der  Verfasser  macht  jedoch  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  GewichtsveriaiQderuxig  des  schwedischen  Hafers 
beim  Anbau  in  Sachsen  schwerlich  allein  dadurch  bedingt  werde, 
dass  der  Proteingehalt  sich  erhöht.  Geriogere,  leichte,  schalen- 
reiche Körner  enthalten  nach  Stöckhar  dt  ^)  stets  mehr  Stick- 
stoff als  schwerere ,  vollkommen  ausgebildete.  —  Die  Unter- 
suchung des  aus  dem  Goh^ischer  Saqaen  in  ßeitzenhain  und 
Georgengriin  erbauten  Hafers  ergab  eine  Zunahme  des  Stick- 
stoffgehaltes gegenüber  dem  ursprünglichen  Samen. 

Wir  verweisen  zur  Yergleichung  auf  die  Untersuchungen  Über  das 
Verhütniss  der  QuaHtät  zur  Quantität  einer  Weizeneratc  von  Th.  von 
G obren*'*')  und  auf  die  Analysen  russischer  Weizensorten  von  N.  Las- 
kowsky.***)  Letzterer  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  eine 
hohe  Sonmiertemperatur  und  geringer  Regenfall  einen  hohen  Stickstoff- 
gebalt  in  dem  produzirt^n  Weizen  bedingen.  —  Die  Erforschnng  der  kom- 
pliarten  Uiiaatiaehen  Yerh&ltaiBse  in  ihrem  Einflüsse  auf  das  Pflanzen- 
vichstham  bietet  noch  ein  weites  Feld  dar  zu  ferneren  Untersuchungen^ 

Die  Versuche  mit  Kartoffeln  haben  kein  überein- 
stimmendes Besahat  ergeben,  es  zeigte  sich  dabei  im  AUge* 

*)  Chemischer  Ackersmann.   1855.  S.  158. 
*^  jTaliMMtMkl.  1864.  &  1S2. 
***)  Ibidem.    1865.  S.  102. 

•Ifthrfsb«richt.    JX.  C 
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meinen,  dass  die  Kartoffelpflanze  in  ihren  einseinen  BntwicklvngB- 
phasen  weit  weniger  von  der  Höhe  der  Luft*  nnd  Bodentem- 
peratur beeinflusst  wird,  als  der^Hafer. 

veriachemit  Aeholiche  Yersuche  hat  auch  Fr.  Haberlandt*)  mit 
^*„^*^"Ver8chiedenen  Getreidesorten  ansgeführt.  —  Die  Be- 
nen  Gegen- zugsorte  der  Samen  giebt  die  nachstehende  Znsammen- 
stellang,  in  welcher  zugleich  die  geographische  Breite  dieser 
Orte  und  deren  mittlere  Jahrestemperatur  mit  anfgefiihrt  ist. 
In  Ermangelung  besonderer  meteorologischer  Bestimmungen  ist 
die  Jahrestemiieratur  nach  den  Beobachtungen  der  nächstlie- 
genden meteorologischen  Station  angegeben. 

Bfittlere 
Geographische  Jahrestemperator 
Bezugsort  des  Samens.  Breite.  Grad  R. 

Helgeland  im  Nordland  in  Norwegen     .    .    $60  6,68 

Voss  und  Hardanger,  östlich  und  sadöstlich 

▼on  Bergen 60  — 

Ghristiansand,  Sfldspitze  Norwegens  ...    58  — 

Glasgow  in  Schottland 66,60  6,73 

Eldena  in  Prenssen 64,10  6,5 

Tetschen-Liebwerd  in  Böhmen 60,45  6^75 

Ungarisch-Altenburg  in  Ungarn      ....    48  8,08 

Odessa  in  Südrussland 46,40  7,73 

Herczny-Szöllös  im  südlichen  Ungarn     .    •    48  9,07 

Bukarest  in  der  Walachei 44,24  636 

Algier  and  Oran 36  14^ 

Unter-,  Mittel-  und  Ober-Aegypten    .    .    .    32—34        16,83—21,03 

Bezüglich  der  DorchBchnittstemperaturen  der  einzelnen  Monate  ?er- 
weisen  wir  auf  das  Original. 

Der  Anbau  der  verschiedenen  Sämereien  geschah  auf 
Feldern  von  je  4  Quadrat -Metern  Grösse,  jedes  Beet  erhielt 
eine  Aussaat  von  1600  Samenkörnern.  Das  Wintergetreide 
wurde  am  1.  Oktober  1864  ansgesäet,  eine  zweite  Aussaat 
wurde  am  5.  April  1865  gemacht,  wobei  zugleich  auch  die 
Sommergetreidesorten  gesäet  wurden.  Ueber  den  WitteruDga- 
lauf  giebt  die  nachstehende  Uebersicht  Auskunft: 


*)  Böhmisches  Centralblatt  für  die  gesaaaite  fmiiilsifailtar.    1M6. 
Seite  141. 
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Begen- 

l^ttlere  Durchn 

ittstempi 

Me.       höhe 

in  Par.  Liaien. 

nach  langjfthr.  B 

eobachti] 

Oktober  1864 

[    7 

17,43 

7,51 

8,29 

NoTember  - 

11 

15,32 

2,49 

3,60 

Dezember  - 

5 

4,32 

1,91 

0,38 

Jaonar     1866  11 

17,32 

0,23 

1,38 

Februar 

9 

7,26 

3,95 

0,53 

M&rz 

9 

20,12 

0,58 

3,46 

April 

4 

2,19 

9,08 

8,21 

Mai 

10 

10,70 

15,03 

12,67 

JoDl 

9 

14,06 

12,83 

15,19 

Joü 

9 

14,47 

18,53 

16,65 

Angnst 

17 

28,41 

— 

16,26 

September  - 

3 

1,78 

— 

13,06 

Der  Herbst  1864  war  hiernach  kühler  als  gewöhnlich,  die  Herbst- 
saaten kamen  deshalb  schwach  bestockt  in  den  Winter,  zumal  da  sie  noch 
Ton  Trockenheit  zn  leiden  hatten.  Dem  langen  Winter  folgte  eine  schnelle 
Steigerung  der  Temperatur  im  April  und  Mai,  wodurch  die  Entwickelung 
der  Pflanzen  gleichsam  überstürzt  und  auch  im  Frühjahre  nur  eine  spär- 
liche Bestocknng*  erreicht  wurde.  Der  kühle  Juni  rerzögerte  die  Reife 
und  begünstigte  im  Vereine  mit  einigen  stärkeren  Niederschlägen  die  Aus- 
bildung der  Körner.  Der  Regenfall  war  besonders  im  Herbste  sehr  ge- 
ling, weshalb  die  Felder  am  10.  Oktober  und  im  Mai  zweimal  begossen 
vorden.  Die  in  den  nachstehenden  Tabellen  aufgeführten  Wärmesummen 
and  durch  Multiplikation  der  mittleren  Tagestemperatur  mit  der  Zahl  der 
Tage  und  der  Länge  derselben  im  Verhältniss  zu  dem'  Normaltage  von 
12  Stunden  berechnet  Jeder  Monat  der  Yersuchszeit  ist  in  drei  gleiche 
Abschnitte  getheilt  und  für  jeden  derselben  die  mittlere  Tagestemperatur 
vom  Anfange  bis  zum  Untergange  der  Sonne  angesetzt.  Die  Tageslänge 
ist  in  Rechnung  gezogen ,  indem  der  Werth  eines  Tages  von  12  Stunden 
(Tag-  und  Nachtgleiche)  gleich  1  angenommen  ist.  Hierin  ist  allerdings 
der  Einflnss  des  Lichtes  (die  Insolation)  berücksichtigt,  wenn  jedoch  der 
Verfasser  annimmt,  dass  die  Pflanzen  nur  bei  Tage  wachsen,  so  ist  auf 
die  üntersuchnngen  von  Duchartre"^)  zu  verweisen. 

1.     Versuche  mit  verschiedenen  Hafersorten: 


*)  Siehe  anter  „Assimilation  und  Ernährung  der  Pflanzen.^ 
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Die  ans  südlichen  Gegenden  bezogenen  Hafersorten  haben 
sich  hiernach  im  Allgemeinen  rascher  entwickelt,  als  die  aus 
nördlicheren  stammenden.  Der  Unterschied  ist  jedoch  nur 
gering.  Für  den  Hafer  von  Hardanger  ist  bemerkt,  dass  der- 
selbe durch  Dürre  gelitten  hatte  und  deshalb  vorzeitig  reifte. 
Der  Strohertrag  ist  bei  Hafer,  der  aus  dem  Norden  bezogen 
worden  ist  —  in  Prozenten  der  ganzen  Ernte  ausgedrückt  — 
immer  grösser,  als  bei  Ernten,  aus  Hafer  gewonnen,  der  aus 
südlich  gelegenen  Qegenden  bezogen  wurde.  Die  aus  dem 
Südosten  Eoropa's  stammenden  Sorten  zeigten,  wie  aus  den 
höheren  Erträgen  hervorgeht,  eine  grössere  Widerstandsfähig- 
keit gegen  die  Hitze  und  Trockenheit  des  Sommers,  als  alle 
fibrigen.  Dasselbe  scheint  für  den  Fahnenhafer  zu  gelten, 
dem  man  in  Ländern,  wie  Ungarn,  entschieden  den  Vorzug 
geben  sollte.  Qualitativ  die  besten  Körner,  d.  i.  solche  mit 
leichteren  Spelzen,  lieferten  die  aus  dem  Norden  bezogenen 
Sorten. 

Der  YetfaBser  hftt  gefunden,  dass  das  Verhältniss  zwischen  dem 
Oewiehte  der  geschllten  Körner  und  der  Spelzen  für  eine  and  dieselbe 
Hafenorte  sehr  konstant  ist,  gleichviel  ob  man  mehr  oder  weniger  Körner 
nntersncht.  Es  ändert  sicli  jedoch,  wenn  der  Hafer  an  anderen  Orten 
gebaut  vird. 

2.  Versuche  mit  ve-rschiedenen  Gerstensorten. 
•^  Von  den  angebauten  Wintersorten  winterten  die  aus  Aegyp- 
ten  und  Algier  bezogenen  vollständig  aus.  Bei  der  Berech- 
nung der  Wärmesummen  für  die  Herbstsaaten  ist  die  Zeit  von 
Mitte  November  bis  Ende  März  nicht  mitgerechnet. 
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Die  Entwickelangszeit  war  hiemach  sehr  verschieden  je 
nach  der  Art  und  Varietät  der  Oerste.  Durchgehends  kamen 
die  yierzeiligen  Carsten  vor  den  zweizeiligen  zur  Reife,  bedurften 
daher  auch  geringerer  Wärmesammen.  Es  lässt  sich  also  eine 
allgemeine  Angabe  über  den  Wärmebedarf  der  Gerstenpflanze 
nicht  geben,  derselbe  wechselt  je  nach  Art,  Varietät  und  Oegend. 
Die  Wintergersten  kamen  auch  bei  der  Aussaat  im  Frühjahre 
vAlüg  zur  Beife  und  bedurften  nur  nahezu  derselben  Wärme- 
summe  wie  Sommergersten.  Eine  im  Frühjahre  ausgesäete 
Wintergerate  aus  New-York  gelangte  jedoch  nicht  zum  Schossen. 
Wenn  man  die  derselben  Spielart  angehörigen  zweizeiligen 
Sommergersten  unter  sich  vergleicht,  so  ergiebt  sich,  dass  die 
Gersten  ans  südlichen  Ländern  eine  raschere  Entwickelung 
haben,  als  solche  aus  nördlicher  gelegenen.  Die  zweizeiligen 
Geraten  aus  Norwegen,  welche  hiervon  scheinbar  eine  Aus- 
nahme machen,  litten,  wie  der  ErnteausfaU  zeigt,  durch  Dürre 
mehr,  als  die  anderen  Sorten.  Die  Gersten  aus  nördlicheren 
and  feuchteren  Gegenden  lieferten  die  längsten  Halme,  zugleich 
ergab  sich,  dasa  diese  Sorten  sich  verhältnissmässig  leichter 
lagerten.  Das  Verhältniss  zwischen  dem  Gewichte  der  Körner 
und  des  Strohs  wechselt  beträchtlich,  bei  den  im  Herbste  ge. 
baaten  Wintergersten  war  der  Strohertrag  verhältnissmässig 
geringer,  als  bei  den  Frühjahrssaaten.  Bei  den ,  zweizeiligen 
Geraten  wächst  das  Gewicht  des  Strohs  im  Vergleich  zu  jenem 
der  Kömer  mit  der  geographischen  Breite  ihres  Bezugsortes. 
Die  Kömererträge  lehren  femer,  dass  die  aus  dem  Südosten 
Europas  bezogenen  Gersten  die  grösste  Widerstandsfähigkeit 
gegen  die  Trockenheit  und  zwar  aus  keinem  andern  Grunde 
besitzen,  ab  weil  sie  wegen  ihrer  kürzeren  Vegetationszeit 
mit  einem  geringeren  Vorrath  von  Winterfeuchtigkeit  ihr  Aus- 
kommen finden.  Im  Allgemeinen  war  das  Scheffelgewicht  der 
geemteten  Körner  nur  leicht,  der  Bückgang  im  Gewichte  zeigte 
lieh  jedoch  stärker  ausgesprochen  bei  den  nördlichen,  als  bei 
den  südlichen  Sorten.  Die  im  Frülyahr  gesäeten  Wintergersten 
pngen  sehr  im  Gewicht  zurück.  Die  schwarze  Gerste  aus 
Norwegen  nahm  eine  merklich  danklere  Färbung  an.  —  Für 
Gegenden  mit  trocknen  und  warmen  Sommern  empfiehlt  sich 
Uenuudi  der  Besog  von  Samengerste  aus  dem  Südosten  Europas 
mehr,  ala  aus  feuchten  und  nördlicheren  Ländern. 
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3.  Versuche  mit  Winterroggen.—  WiotßrcoggeEi  aus 
Norwegen,  Eldena  und  Üngarisch-Altenburg,  weloher  im  Früh- 
jahre gesäet  worden  war,  kam  nicht  zum  Schossen.  Im  Herbst 
gesäeter  Winterroggen  aus  Oran  und  Algier  winterte  völlig 
aus,  auch  die  anderen  Sorten  Utten  durch  den  strengen,  scbnee- 
losen  Winter.    (Siehe  Tabelle  S.  89.)    . 

Hier  zeigt  sich  bezüglich  der  WärmeanEipi^üche  .kein  er- 
heblicher unterschied;  am  meisten  Wärme  bedqirften  die  im 
Frühjahre  gebauten  Winterroggen  aus  Odessa  und  Or^n,  wobd 
sich  die  Reife  um  nahe  eine  volle  Woche  verzögerte.  Die 
quantitativen  Emteresultate  sind  durch  die  schlechte  Duüch- 
winterung  sehr  gering  ausgefblieii|  am  geringsten  bei  den  im 
Frühjahr  gesäeten  Sorten.  Die  Gefahr  des  Auswiaterns 
scheint  bei  Roggen  au3  südlicheren  Gegenden  grösser  zu  sein, 
bezüglich  der  Entwickelungszeit  scheint  für  den  Boggen  dach 
selbe  zu  gelten  wie  für  Gerste  und  ^afer,  und  der  charak- 
teristische Unterschied  in  der  ESntwickelungsdauer  zwischen 
Winter-  und  Sommerroggen  mit  der  Abnahme  der  geographi- 
schen Breite  mehr  und  mehr  verwischt  zu  werden. 

4.  Versuche  mit  Winterweizen»  —  Die  verwendete» 
Sorten  gehörten  dem  gemeinen  Weizen  an  und  waren  bis  auf 
einen  Kolbenweizen  aus  Eldena  sämmtlich  Bartweizen,  Die 
im  Frühjahre  ausgesäeten  Winterweizen  kamen  nur.  theilweis^ 
zur  Reife.    (Siehe  Tabelle  S.  90.) 

Auch  hier  spricht  sich  das  Gesetz  der  Abnahme  der  et^ 
forderlichen  Wärmesumme  bei  dem  Anbau  von  Weissen  auß 
nördlicheren  Gegenden  in  südlicheren  deutlich  aus. 

Die  verschiedenen  Weizensorten  verhielten  sich  hiernach 
in  ihren  Ansprüchen  an  die  Wärme  den  Gerstensorten  analog 
Das  günstigste  Resultat  —  auch  bezüglich  der  Qualität  uad 
Quantität  der  Ernte  —  wurde  von  den  aus  dem  Südosten 
Europas  stammenden  Sorten  erzielt.  Die  Struktur  aller  fremdr 
ländischen  Weizen  änderte  sich  bedeutend,  die  geerntetea 
Körner  näherten  sich  dem  Glasweizen.  Ihre  Härte,  ihr  GImiz 
nahm  zu,  der  Bruch  waxd  homartig  und  die  Farbe  röthlicli 
gelbbraun,  selbst  bei  solchen  Sorten,  die  im  Saatgut  eioA  aus- 
gezeichnet blassgelbe  Färbung  und  einen  weichen,  schneeweiaaea 
Kern  besassen.    Diese  Veränderung  beruht  auf  eioter  Verdiehr 
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toDg  des  Zellengefliges  im  Korne  und  einem  grosseren  (behalte 
an  Stärkemehl. 

Zunahme  der  mittleren  Jahrestemperatur  in  Eng-  zaM^a« 

'^  °  d«r  mittle 


Und,  von  Olaisher.^)  —  Durch  weitläufige  Berechnungen T«mp«n««r 
der  Temperatnrbeobachtungen  zu  Greenwich  hat  der  Y erfiEtsser  ^'' ^"c***^ 
gefunden,  dass  die  mittlere  Jahrestemperatur  daselbst  jetzt 
mn  2^  Fahr,  höher  ist,  als  vor  100  Jahren.  Die  grösste  Stei- 
gerung der  Temperatur  zeigt  sich  bei  den  Wintermonaten,  doch 
partizipiren  auch  die  übrigen  Theile  des  Jahres  daran.  D^ 
Monat  Januar  ist  fast  um  3^  wärmer,  als  vor  100  Jahren, 
Fröste  und  Schneefälle  sind  jetzt  von  viel  kürzerer  Dauer  und 
geringerem  Betrage  wie  früher. 

Man  hat  bisher  angenommen,  dass  die  Wärmemenge,  welche  der 
Erde  durch  die  Sonnenstrahlen  zugeführt  wird,  eine  konstante  sei,  es  läast 
rieh  nun  zur  Zeit  noch  nicht  entscheiden,  ob  die  von  dem  Verfasser  beob- 
achtete Temperatarzunahme  nur  eine  lokale  Erscheinung  ist,  oder  ob  die 
Erde  im  Ganzen  an  Wärme  zugenommen  hat.  Bekannt  ist,  dass  das  von 
LsToisier  im  Keller  des  Obserratorioms  zu  Paris  aufgestellte  Thermo- 
meter seit  dem  Jahre  1783  eine  konstante  Temperatur  von  11,82^  nachweist. 


Schhesslich  machen  wir  noch  auf  nachstehende  Mittheilongea  auf» 

nerksam: 

Der  Thau.J) 

Der  Regenmesser  und  die  Bedeutung  regelmässiger  Berichte  aber 

den  BegeniaU  fär  den  Landwirth,  von  C.  J.  Eisbein.  >) 

Einige  physikalische  Eigenschaften  des  Wassers,  von  £.  Filly.  ^) 
Die  WittemngSTerhaltnisse  des  Jahres  1865,  von  H.  Möhl.^) 
Die  Witterungserscheinungen  des  Jahres  1866,  von  H.W.  Dove. ^) 
Ueber  das  YerhältnisB  zwischen  Wasserverdunstung  und  Regeafall 

und  dessen  agronomische  Bedeutung,  von  H.  Grouven.*) 


^  Zeitschr.  f.  d.  gesammten  Naturwissenschaften.  1865.  Heft  11. 

1)  Oekonomische  Fortschritte.   1866.    S.  81. 

2^  Neue  landwirthschaftliche  Zeitung.  1866.  S.  107. 

3)  Landwirthschaftliche  Nachrichten   der  preussischen  Handels -Zei- 
tong.   1866.   No.  62. 

4)  Landwirthschaftliche  Zeitschrift  für  Kurhessen.    1866.   S.  d3. 

5)  Zeitschrift  des  kOnigl.  preuss.  statistischen  Bureaus.  1866.  S.  83. 

6)  Allgemeine  land-  und  forstw.  Zeitung.   1865.   S.  633. 
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üfeberaiohCliche  B&rfitellang  des  Verlaufs  der  WitteraHg  und  dtit 
besonderen  Witterungserscheinungen  im  Königreiche  Hannoyer  för  das 
Jahr  1864,  ^on  M.  A.  F.  Prestel.^) 

Theorie  de  la  pluie,  par  E.  Benou.  ^) 

Des  pltdes  dans  les  lieuz  bois6s  et  non  bois^s,  par  Becqoerel 
frftres.  •) 

Bor  la  iemp6ratare  de  Pair  sous  bois,  pr^s  et  loin  des  bois,  par  les 
mdmes.  ^^ 

Sar  les  variations  p^riodiques  de  la  tempSrature  dans  les  meis  de 
f6?rier,  mai,  aoüt  et  noTembre,  par  St.  Glaire-Deville.VO 

On  rainfall,  drainage  and  sabterranean  water  storage,  by  B.  T. 
AüBted.  1^ 

The  harvest  of  .every  year,  or  piain  hints  to  farm^s  abottt  tke 
woather.  ^^) 


Bttckbiick.  gelt  längerer  Zeit  bildet  das  Vorkommen   von  Joddämpfen  In  der 

atmosphärischen  Luft  eine  Streitfrage,  deren  Lösung  die  Chemiker  beson- 
ders deshalb  lebhaft  beschäftigt  hat,  weil  von  Chatin  und  anderen  Ge- 
lehrten dem  Jodgehalte  der  Luft  ein  wesentlicher  Einfluss  auf  den  Ge- 
sundheitszustand der  Menschen  zugeschrieben  wird.  Die  mitgetheilten 
neuen  Untersuchungen  von  Nadler  haben  für  die  Luft  in  der  Stadt  Zü- 
rich ein  negatives  Resultat  ergeben.  Ueberhaupt  scheint  nach  den  weite- 
ren Beobachtungen  des  Verfassers  das  Jod  in  der  Natur  bei  weitem  nicht 
so  allgemein  verbreitet  zu  sein,  als  von  manchen  Seiten  behauptet  worden 
ist  Man  wird  hierbei  von  neuem  daran  erinnert,  dass  analytischen  Pro- 
ben^ Aie  nur  anf  einer  Farbenveränderung  beridien,  kein  zu  grosser  Werth 
beigelegt  werden  darf.  Wir  machen  darauf  besonders  auch  mit  Bemtg  ftiif 
die  Untersuchungen  von  Houzeau  und  B6rigny  über  den  Ozongehalt 
der  Luft  auteerksam,  da  für  den  Nachweis  des  Ozons  dasselbe  gilt  Im 
Uebrigen  haben  diese  Beobachtungen  ergeben,  data  im  Frühling  die  Luft 
am  reichsten  und  im  Herbst  am  geringhaltigsten  an  Ozon  ist  —  A.  Mal- 
ier's  Untersuchungen  lehren,  dass  geringe  Mengen  von  kohlensaurem 
Ammoniak  in  der  atmosphärischen  Luft  vorkommen  und  durch  Säuren 
iaraos  abserbirt  werden;  da  es  bekannt  ist,  dass  jeder  Kulturboden  Am- 
moniakdämpfe  an  die  Luft  abgiebt,  so  war  dies  Resultat  yoranszuAelien> 
es  lässt  sich  aber  zur  Zeit  der  Einfluss  noch  nicht  bemessen,  welchen  die 
direkte  Aufnahme  von  Ammoniakdämpfen  aus  der  Luft  mittels  der  Blätter 


7)  Journal  fOr  Landwirthschaft.   Bd.  13.   S.  573. 

8)  Compt  rend.   Bd.  62.  S.  825. 

9)  Ibidem.  S.  855. 

10)  Ibidem.  S.  1205. 

11)  Ibidem.  S.  1149. 

12)  Joum.  of  the  royal  agricult  society.   1866.   S.  62. 

13)  Mark  lane  ezpress.   1866.  No.  1803. 
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•of  du  Pflftueolebft  aoBflbt  ^  Beinscli  fadiMipteiy  d«M  durah  die 
Luft  dam  Erdboden  und  den  PflanseD  eine  auareichende  Meage  von  Phoev 
pJMnnäiue  sqgefülirt  werde,  und  das»  der  PboBphorsäiiregehaU  dar  Luft 
nch  Biete  durch  die  auf  der  Erde  vor  sich  gehenden  VeibrennungS"  und 
FAolniBsprozesse  ersetze,  indessen  sind  die  Grundlagen,  aufweiche  8ich> 
Beine  Ansicht  st&tzt,  gänzlich  falsch,  und  es  bedarf  daher  die  allen  Erüah*- 
nngen  widersprechende  Behauptung,  dass  eine  jEflnstUche  Zufuhr  von 
Phaq>haten  zom  Ackerboden  für  das  ProduktionsvermAgen  desselben  ohne 
Ktttsen  seil  keiner  Berichtigung.  —  Ueber  die  Yerunreinigongen  der  Luft 
duieh  indostrielle  Etablissements  sind  Untersuchungen  von  C.  Calvert 
und  H.  Yohl  ausgeführt,  wir  entnehmen  daraus,  dass  die  nachtheiligea 
SioflilSBe  derselben  iheils  den  Produkten  der  unvollständigen  Yerbrennong, 
Kohlen-  und  Russtheilen,  theils  den  bei  der  Verbrennung  gebildeten  freien 
S&oren  zuzuschreiben  ist.  —  Ueber  den  Gehalt  der  meteorischen  Nieder- 
sdüäge  an  Stickstoffverbindungen  liegen  umfassende  Untersuchungen  sei- 
tens der  Versuchsstationen  in  Prenssen  vor,  deren  Ergebnisse  jedoch 
mamugüach  divexgiren.  Es  scheint  darnach  der  prozentische  Gehalt  des 
Begeswassers  an  Ammoniak  und  Salpetersäure  an  verschiedenen  Oertlieh* 
ktiten  eben  so  wenig  gleich  zu  sein,  wie  die  innerhalb  eines  gewissen 
Zcftranmes  auf  eine  Fl&che  von  bestimmter  Grösse  niederfallende  Menge. 
Es  bleibt  dahin  gestellt,  wie  weit  diese  Differenz  durch  lokale  Verschie- 
denheit in  dem  Gehalte  der; Luft  an  Stickstoffverbindungen  bedingt  ist, 
ohne  Zweifel  ebt  die  Begenh&he  und  besonders  auch  die  Zahl  der  Begen^ 
iyie  euien  wesentlichen  Einfluss  darauf  aus.  Eine  vergleichende  Berech- 
oDog  der  nach  Massgabe  der  vorliegenden  Bestimmungen  auf  eine  l»- 
stimmte  Ackerfläche  herabfallenden  Menge  von  Stickstoffverbindungen  mil 
den  Bedarf  einer  Mittelemte  unserer  Kulturgewächse  an  Stickstoff  lehrt, 
dass  die  natorliehe  Stickstoffiiufiihr  zu  dem  Boden  durch  den  Begen  nkht» 
rar  Deckung  des  Bedarfs  der  Pflanzen  ausreicht  Dadurch  wird  die  Be- 
Inwiptnng  Liebig's  und  seiner  Anhänger  berichtigt,  nach  welcher  die  na- 
tftiüchen  Stickstoffquellen  allen  Bedürfnissen  genügen  und  eine  kflnstliehe 
Zifiihr  von  Stickstoff  im  Dünger  überflüssig  is^  und  dies  um  so  mehr,  da 
ein  grosser  Theil  des  in  der  Luft  enthaltenen  Ammoniaks  dem  Kuiter- 
boden  entstammt.  •—  Neben  diesen  chemischen  Untersuchungen  über  die 
Luft  haben  wir  in  diesem  Kapitel  unseres  Berichts  in  heigebraditBr  Weise^ 
diejenigen  Arbeiten  mitgetheilf ,  welche  auf  die  Beziehungen  der  Lulktei»*' 
peratnr  zu  dem  Pflanzenwachsthum  Bezug  haben.  Die  beiden  Becquerel 
nntersuchten  die  Beziehungen  zwischen  der  Lufttemperatur  und  der  Tem- 
peratur im  Linem  von  Bäumen.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  die 
äusseren  Temperaturschwankungen  auch  im  Innern  der  Bäume  einen 
Wiederhall  finden,  jedoch  um  ßp  laagaaniei^  je  dicker  die  entsprechenden 
Baumtheile  sind.  Maximum  und  Minimum  der  täglichen  Temperatur  tre- 
ten daher  in  den  Bäumep  um  mehrere  Stuoden  später  ein^  ^  ^  ^^ 
Iiüft.  Eiaccdn  stehende  Bäuiae  und  GeH^lze  beeioflusiien  nach  denBeob- 
aehtongen  der  Yrnfasser  in  Folge  des  Aps^traidungs-  und  Absoipttonswer- 
■^fsoB  die  Temperator  der.  h^aohbarten  Luftschichten^  dock  «ad  dl« 
IhUwpyhwigep  hierüber  keineviregs.  aiiHreicheiids  um  die  Werbei  irtaltin- 
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denden  komplisirten  Verh&hnisfie  aufeaklären.  —  H.  Erotzseh  fährte 
Tegetationsversuche  aas,  welche  den  Einfiass  des  Klima's  aaf  das  Wachs* 
thnin  des  Hafers  zum  Gegenstande  hatten.  Die  Versnehe  sind  zwar  theil- 
weise  in  ihrem  Verlaufe  durch  anomale  Witterungsverhaltnisse  etwas  beein« 
trächtigt  worden,  doch  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  an  verschiedenen 
Orten  der  Hafer  gleicher  Wärmemengen  zur  Keimung  bedarf,  und  dass 
dem  entsprechend  die  Dauer  der  Keimung  mit  der  Abnahme  der  Tempe- 
raitur  sich  verlängert.  Im  späteren  Verlaufe  der  Vegetation  ergab  sich, 
dass  der  nordische  Hafer  an  allen  Versuchsorten  eine  längere  Zeit  und 
eine  grössere  Wärmesumme  beanspruchte,  um  zur  Blflthe  zu  gelangen. 
Es  trat  hierbei  der  Einfluss  der  Erhebung  der  Versuchsorte  über  dem 
Meeresspiegel  deutlich  hervor,  in  gleicher  Weise  bewirkte  eine  nördlichere 
Lage  eine  Verspätung  des  Eintritts  der  Blüthe ,  die  fflr  je  lo  nördHeher 
1,48  Tage  betrug.  Zwischen  der  Blüthe  und  Reifezeit  machten  sich  die 
Einflüsse  der  klimatischen  Verhältnisse  weniger  bemerklich,  es  scheinen 
hierbei  anomale  Witternngsverhältnisse  eingewirkt  zu  haben.  Fast  in  allen 
Fällen  zeigte  der  bei  den  Versuchen  erbaute  Hafer  ein  geringeres  Scheifel- 
gewicht  als  das  Saatgut,  dies  deutet  wohl  an,  dass  die  ungünstige  Witte« 
rung  die  Ausbildung  der  Körner  beeinträchtigt  hat,  doch  ist  es  bekannt, 
dass  Samen  aus  nördlichen  Gegenden  im  Süden  leichteres  und  umgekehrt 
Samen  aus  südlichen  Gegenden  bei  der  Versetzung  nach  dem  Norden 
schwereres  Korn  liefern.  Auch  die  Entwicklung  der  stickstoffhaltigen  Be- 
standtheile  der  Samen  scheint  durch  die  Temperaturverhältnisse  beeinflusst 
zu  werden,  wie  dies  schon  Laskowsky  und  Schübeier  nachgewiesen 
haben,  doch  ist  es  auch  hierbei  fraglich,  wie  weit  die  Anomalitäten  der 
Witterung  darauf  von  Einfluss  gewesen  sind.  -—  Haberlandt*s  Anbau- 
▼ersuche  lehren,  dass  aus  südlichen  Gegenden  bezogenes  Getreide  sich 
etwas  rascher  entwickelt,  als  das  aus  nördlicheren  und  feuchteren  Gegen- 
den stammende  Saatgut  Letzteres  lieferte  eine  prozentisch  strohreichere 
Ernte.  Bei  der  Gerste  zeigte  sich  die  Varietät  von  Einfluss,  Frühjahrs- 
Saaten  von  Wintergerste  bedurften  nur  einer  gleichen  Wärmesumme  wie  die 
Herbstsaaten,  sie  gelangten  meistens  zur  Reife.  Bei  Roggen  waren  die 
unterschiede  geringer,  die  aus  südlichen  Gegenden  stammenden  Saaten 
winterten  stärker  aus.  Bei  Weizen  veränderte  sich  die  Qualität,  indem* 
der  aus  dem  Norden  stammende  Weizen  hornartig,  härter,  glänzender  und 
dunkler  wurde. 
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Die  Pflanze. 


Nähere  Pflanzenbestandtlxeile  und 

Aschenanalysen. 


■ 

üeberden  Ueber  deA  körnigea  ZcUinkatU  im  Wotre^lfitatk 
TonspiraeaUnd  i m  St Biigel  von  S pir ac a  Ulm aria  Lin.,  von  A.  Yogi, 
uimaria.  —  Der  Wurzolstock  der  Spiraea  ülmaria  besitzt  unter  der 
Epidermis  eine  ziemlich  entwickelte  Mittelrinde,  welche  aas 
am  Querschnitt  rundlichen  oder  cUipsoidischen,  etwas  tangential 
gestreckten,  derbwandigen,  theils  farblosen,  theils  gelb  gefilrbten 
Zellen  zusammengesetzt  wird.  Stark  entwickelte  Periderm- 
schichten  dringen  durch  dieselben  und  gliedern  sie  regel- 
mässig von  der  Innenrinde  ab,  welche  der  Hauptmasse  nach 
aus  am  Querschnitt  rundlichen  derbwandigen  Zellen  besteht, 
ausserdem  aber  im  inneren  Theile  den  Holzbündeln  entsprechende 
Stränge  lang  gestreckter,  dünnwandiger  Zellen  enthält,  die  den 
cambialen  Theil  der  GefUssbündel  darstellen.  Die  Holzbündel 
enthalten  innerhalb  eines  aus  dickwandigen,  kurz  spindelförmigen 
mit  Spaltentüpfeln  versehenen  Holzzellen  zusammengesetzten 
Gewebes  kurzgliedrige  enge,  dicht  getüpfelte  Spiroiden  und 
sind  durch  sehr  breite  Markstrahlen  geschieden,  die  aus  sehr 
dickwandigen,  porösen,  verholzten,  am  Querschnitte  fast  qua- 
dratischen Zellen  bestehen.  Das  braune  Mark  enthält  ähnliche 
jedoch  grössere  Zellen  wie  die  Mittelrinde.    Im  Stengel  folgt 


*)  BoUniiche  Zeitong.  1666.  S.  1. 
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ftof  die  Oberhaut  eia  stark  entwickeltes  CoUenchym,  dann  eine 
braone,  lö  bis  20  Zellen  breite  Mittelrinde ,  welche  jener  des 
Mittelstocks  entspricht  Die  Innenrinde  enthält  im  äusseren, 
der  Mittelrinde  an  Stärke  gleichkommenden  Theile  sehr  dick- 
vaodige,  gelb  gefärbte  Bastfasern,  während  ihr  innerer  Theil 
aus  einer  schmalen  Cambiumzone  gebildet  wird.  Die  braun- 
grünen  nach  aussen  gewölbten  Holzbündel  bestehen  aus  dick- 
wandigen Holzfasern  und  aus  Spiroiden  und  sind  durch  ver- 
schieden breite  Markstrahlen  von  einander  getrennt.  Eine 
innere  Bastlage  trennt  sie  vom  grösstentheils  resorbirten  Marke, 
dessen  Ueberreste  aus  weiten,  am  Querschnitte  runden,  porösen 
Zellen  gebildet  werden.  —  In  allen  Parenchymzellen,  ja  zum 
Theil  selbst  in  den  verholzten;  dickwandigen  Elementen  des 
Wurzelstocks  kommen  als  bei  weitem  vorherrschender  Inhalt 
Körner  vor,  welche  den  Stärkekörnchen  ähnlich  sind,  nur  in 
vereinzelten  Zellen  finden  sich,  den  ganzen  Zellenraum  ein- 
nehmend, grosse,  morgensternförmige  Eristallgruppen.  Aus 
dem  Verhalten  gegen  Reagentien  ergiebt  sich,  dass  die  Körner 
nicht  aus  blossem  Stärkemehl  bestehen,  sondern  eine  ungleiche 
Zusammensetzung  haben.  Allen  Körnern  ist  zwar  die  charak- 
teristische Violettfärbung  durch  Jod  gemeinsam,  aber  die  Lös- 
lichkeit in  Wasser,  verdünntem  Alkohol,  Aether  etc.,  sowie 
die  Blau-  und  Grünf^bung  durch  Eisensalzlösungen,  welche 
die  meisten  Körner  zeigen,  deuten  auf  eine  vom  Amylum  diffe- 
rente  Zusammensetzung.  Vogl  nimmt  an,  dass  diese  Körner 
als  die  Träger  der  salicyligen  Säure  anzusehen  sind, 
and  dass  hier  die  Spaltung  eines  Glykosids  (vielleicht  des 
Salicins)  in  Amylum  und  in  salicyliger  Säure  vorliegt.  —  In 
Spiraea  filipendula  und  Spiraea  Arnncus  waren  neben  Gerb- 
mehl nur  die  gewöhnlichen  Amylumkömer  nachzuweisen.  Die 
Lösiichkeit  in  Aether  und  Benzol,  sowie  die  violette  Färbung 
welche  viele  Körner  durch  Eisensalze  annehmen,  deuten  wohl 
auf  eine  glykoside  Substanz  hin,  welche  dem  Radikal  Phenyl 
nicht  fern  steht.  Und  berücksichtigt  man  noch  die  Oeltröpfcheui 
welche  in  manchen  Körnchen  auftreten,  und  den  bekannten 
Geruch  des  irischen  Wurzelstocks,  welcher  mit  dem  der  Blüthen 
von  8p.  Ulmaria  übereinstimmt,  so  erscheint  es  gerechtfertigt, 
die  Körner  als  die  Träger  der  salicyligen  Säure  anzusehen. 
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Die  salicylige  Säure  läset  sich  aus  den  Blflthen  der  Spiraea  ülmam 
darch  Destillation  mit  Wasser  darstellen,  künstlich  erhält  man  sie  durch 
Oxydation  des  Salicins,  woher  sie  ihren  Namen  hat. 


Caroän  in 
den  Moor- 


Carotin  in  den  Moorrüben,  von  A.  Froehde  und 
r6b«n.  P.  Sorauer.*)  —  Nach  den  Untersuchungen  der  Verfasser 
enthalten  die  Moorrüben  Cellulose,  Pektin,  Stärke,  Zucker, 
Mannit,  Carotin,  Hydrocarotin  (an  mehrere  Farbstoffe  gebunden) 
fette  und  ätherische  Oele,  Aepfelsäure,  Asparagin  (?)  und  mini- 
ralische  Substanzen.  —  Das  Carotin  findet  sich  in  dem  Ge- 
webe (Holzparenchym)  der  Morrübe  gewöhnlich  in  Form  nach 
einer  Seite  vorzugsweise  verlängerter  Täfelchen  oder  als  Na- 
deln, deren  Endflächen  meist  nicht  deutlich  ausgebildet  sind. 
Die  Farbe  der  Kristalle  zeigt  die  verschiedensten  Nuancen 
von  Roth,  manchmal  sind  sie  beinahe  weiss.  Am  Lichte  wer- 
den auch  die  rothen  Kristalle  weiss.  Konzentrirte  Schwefel- 
säure, Jod  und  Schwefelsäure,  Chlorzinkjodlösung,  Eisenchlorid 
und  Salzsäure  färben  die  Kristalle  blau.  Wegen  der  grossen 
Aehnlichkeit  in  der  Reaktion  mit  dem  Cholsterin  nehmen  die 
Verfasser  an,  dass  das  Carotin  nichts  anderes  ist,  als  ein  mit 
Farbstofifen  imbibirtes  Cholsterin;  sie  stützen  sich  hierbei  auf 
die  Analysen  des  Carotins  von  Zeise  und  Husemann. 

Das  Vorkommen  des  Cholsterins  in  den  Pflanzen  ist  von  Beneke 
zuerst  bei  Erbsen  nachgewiesen  worden,  Ritthausen  fand  dasselbe  im 
Weizen  und  neuerdings  Ludwig  im  Mutterkorn. 

Harsksner         üeber  Harzkömer  in  der  Binde  von  Portlandia 

wnd*  der  grandiflora  (Cortex  chinae  novae),  von  A.  Vogl.**)  — 

portiandi«.  Verfasser  bestätigte  durch  Untersuchungen  des  Zellinhalta  der 

genannten  Rinde  die  Entdeckung  Wiesner's^^^),   dass   die 

Stärke  zuerst  in  Gerbstoff  übergeht  und   erst  dieser  sich  in 

Harz  umsetzt. 

Die  Umwandlung  von  Starke  in  Harz  ist  nach  dem  Verfasser  nicht 
auffallend,  wenn  man  bedenkt,  dass,  wie  schon  Eatzing  hervorhebt, 
viele  jOerhstoffe  harzige  Eigenschaften  besitzen  und  bei  physiologischen 


*)  Agronomische  Zeitung.    1866.   S.  230. 
*'^)  Botanische  Zeitung.   1866.    S.  3. 
*♦♦)  Jahresbericht    1865.   S.  130. 
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Untprsnchangen  allenthalben  Umwandlangen  des  St&rkemehls  in  Gerbstoffe 
(Hartig's  Gerbmebl)  beobachtet  werden.  Die  Harze  haben  ein  eben  so 
wenig  determinirtes  Gebiet,  wie  die  sogenannten  Gerbstoffe,  erstere  einzig 
and  allein  aas  der  Umwandlung  Ton  ätherischen  Oelen  ableiten  zu  wollen, 
erscheint  daher  ungerechtfertigt. 

Ueber  die  Konkretionen  in  den  Birnen,  von  Jul.  üeb«rdie 
Erdmann.*)  —  Getrocknete  italienische  Birnen   wurden  inneniB^d« 
Wasser  weich  gekocht,  dann  zn  einem  dünnen  Brei  zerrieben   Biman. 
und  durch  Abschwemmen  des  Frachtfleisches  mit  Wasser  die 
sich  absetzenden  Konkremente  gewonnen.    Diese  wurden  dann 
noch  längere  Zeit  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  erwärmt, 
darauf  mit  Wasser  abgewaschen  und  noch  einigemal  mit  Al- 
kohol und  Aether  ausgezogen.    Die  'so  gereinigten  Konkretio- 
nen ergaben  bei  100^  C.  getrocknet  nach  Abzug  der  Asche: 

Kohlenstoff   49,22  49,35 

Wasserstoff     6,82 .  6)61 

Sauerstoff     44.46  44,04 

100,00  100,00 

Hieraus  berechnet  sich  die  Formel  €2«  H30  Oie*  I^^i* 
Verfasser  nennt  diese  Verbindung  Glykodrupose.  Die 
Konkremente  bilden  kleine  Körner  von  schwach  gelbrother 
Farbe,  die,  auf  Platinblech  erhitzt,  verbrennen,  ohne  vorher 
zu  schmelzen.  Durch  Jod  werden  die  Kömer  nicht  gebläut, 
konzentrirte  Schwefelsäure  bräunt  sie  in  der  Kälte,  Alkalien 
beim  Kochen,  beim  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  werden 
sie  roth.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  geben  sie 
eine  Flüssigkeit,  welche  die  Feh ling' sehe  Kupferlösung  re- 
dnzirt.  In  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln,  in  Alkalien  und 
Eupferoxjdammoniak,  sind  sie  unlöslich.  Durch  massig  kon- 
zentrirte Salzsäure  werden  die  Konkretionen  zerlegt,  ungefähr 
die  Hälfte  des  Gewichts  geht  als  Traubenzucker  in  Lösung 
tber,  die  andere  Hälfte  bleibt  ungelöst.  Der  mit  Wasser, 
Tcrdünntem  Ammoniak  und  Alkohol  behandelte  Rückstand,  bei 
100  Grad  C.  getrocknet,  besitzt  die  Formel  61  a  H20  Og;  ge- 
funden wurde 

Kohlenstoff   49,58  49,62  50,39 

Wasserstoff     6,70  6,73  6,63 

Sauerstoff      43,72  43,65  42,98 


«)  Llebig^B  Asnalen.   Bd.  138.    8.  lOL 
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Der  Rückstand  von  der  Spaltung  mit  Salzsäure,  welchen 
der  Verfasser  Drupose  benennt,  hinterlässt  beim  Kochen  mit 
verdünnter  Salpetersäure  und  Auswaschen  mit  Wasser,  Am- 
moniak und  Alkohol  gelblichweiss  gefärbte  Gellulose. 

Für  die  Bildung  der  Glykodrupose  lässt  sich  folgende 
Hypotliese  aufstellen:  Ein  Molekül  Stärke  oder  Gummi  der 
Zellsaftkügelchen  geht  in  primitive  Zellensubstanz  über,  wäh- 
rend ein  anderes  Molekül  desoxydirt  wird  und  sich  mit  der 
Gellulose  zu  Drupose  vereinigt.  Andererseits  treten  aus  zwei 
Molekülen  Stärke  oder  Gummi  2  Moleküle  Wasser  aus,  und 
bildet  sich  durch  einfache  Vereinigung  des  Rückstandes 
(012  H, 6  Os)  mit  der  Drupose  die  Glykodrupose.  Es  ist  un- 
zweifelhaft, dass  die  Glykodrupose  aus* einem  Kohlenhydrat 
entstanden  ist,  und  kann  dieses  nur  geschehen,  wenn  aus 
Stärke  oder  Gummi  Wasser  und  Sauerstoff  austreten,  während 
bei  dem  normalen  Rcifungsprozessc  zur  Bildung  des  Zuckers 
in  den  Parenchymzellen  im  Gegentheile  Wasser  aufgenommen 
wird.  Die  Bildung  der  Konkretionen  beruht  auf  einem  noch 
nicht  erklärten  pathologischen  Zustand  einzelner  Zellen.  Vor 
der  Reife  der  Birnen  sind  alle  Membranen  der  Parenchym- 
zellen noch  dünnhäutig  und  befinden  sich  in  den  letzteren 
Kügelchen,  die  sich  wie  Stärke,  zum  Theil  schon  wie  Gummi 
verhalten.  Bei  der  normalen  Reife  werden  die  Zellsaftkügel- 
chen in  Pektin  und  Zucker  umgewandelt.  In  den  krankhaften 
Zellen  findet  dagegen  ein  anomaler  Verlauf  statt,  indem  sich 
statt  des  Zuckers  eine  harte  Substanz  bildet,  die  sich  an  die 
primäre  Membran  inwendig  schichtenweise  anlegt.  Beim  Fort- 
gange der  Krankheit  werden  die  Zellwände  häufig  so  verdickt, 
dass  die  Zellen  fast  ganz  ausgefüllt  werden;  sie  erlangen  da- 
durch einen  hohen  Grad  von  Härte.  Die  verdickten  Zellen 
enthalten' keinen  Zucker,  weil  offenbar  die  Bildung  sekundärer 
Schichten  die  Zuckerbildung  gestört  hat.  Daher  schmecken 
steinige  Birnen  wenig  süss.  Die  Wände  der  erhärteten  Zellen 
sind  von  Tüpfelkanälen  durchzogen,  die  als  Saftgänge  dienen. 
Eine  ähnliche  Bildung  steinartiger  Zellen  beobachtet  man  bei 
der  Drupa  (Prunus,  Amygdalus).  Auch  hierbei  zeigt  das  Zell- 
gewebe, woraus  sich  der  Stein  bildet,  anfangs  noch  keine 
Verdickungsschichten,  sobald  aber  die  Kotyledonen  an  dem 
Embryo  sich  entwickeln,  erhärtet  das  Zellgewebe  nach  und 
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nach.  Der  Verfasser  hat  durch  Untersuchungen  nachgewiesen, 
dass  die  steinartigen  Fruchthüllen  der  Drupaceen  in  chemischer 
Beziehung  sich  den  Konkretionen  der  Birnen  analog  verhalten. 

Die  Menge  und  BeschaiTenhelt  der  Bimenkonkremente  scheint  sich 
nach  der  Sorte  zu  richten,  h&ofig  entsteht  die  Krankheit  der  Früchte,  wenn 
die  Bäume  auf  schlechtem  Boden  wachsen.  —  Payen  unterscheidet  in 
den  holzigen  Yerdickungsschichten  der  Zellen  die  inkrustirende  Materie 
Ton  der  CeUnlose,  ßchnlze  nennt  diese  Lignin,  Turpin  sclerog^ne.  Nach 
Fremy  bestehen  die  Wandungen  der  Zellen  nicht  aus  einer,  sondern  aus 
mehreren  Verbindungen;  er  nimmt  verschiedene  Arten  von  Holzfaser  an, 
deren  ungleiches  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  nicht  durch  ihre  ver- 
ichiedene  Kohäsion  bedingt  ist.  Payen  behauptete  dagegen,  dass  das 
Terschiedene  Verhalten  der  Zellenmembranen  bedingt  sei  durch  organische 
oder  anorganische  Beimengungen  oder  durch  ihre  ungleiche  Koh&sion. 
Femer  unterscheidet  Payen  ein  Primitivgewebe  und  eine  Substanz,  welche 
die  Zellen  ausfüllt ,  eine  wirkliche  Holzsubstanz  der  Zellen.  V.  Baum- 
haner  zeigte,  dass  neben  der  primitiven  Cellulose  noch  eine  Zellensubstanz 
Ton  anderen  Eigenschaften  und  höherem  Kohlenstoffgehalt  existirt. 

Goemin  nennt  Gh.  Blondeau^)  eine  neutrale  stickstoflf- ueber  da« 
und  schwefelhaltige  Substanz,  welche  er  aus  dem  Seetang 
(Fucus  crispus  L.)  darstellte.  Der  Seetang  wird  hierbei  mit  Wasser 
ausgelaugt  und  dann  mehrere  Tage  der  Luft  und  dem  Lichte 
ausgesetzt,  er  verliert  dabei  seine  grüne  Farbe  und  wird 
schön  weiss.  Getrocknet  ist  der  Tang  in  diesem  Zustande  ge- 
ruch-  und  geschmacklos,  er  riecht  beim  Erhitzen  wie  yerbranntes 
Leder  und  entwickelt  ammoniakalische  Dämpfe.  An  Spiritus 
und  Aether  giebt  die  Substanz  nichts  Lösliches  ab,  beim  Kochen 
mit  Wasser  giebt  sie  eine  schleimige,  beim  Erkalten  gelatini- 
rende  Flüssigkeit,  die  weder  durch  Gerbsäure  noch  durch  essig* 
saures  Silberoxyd  gefällt  wird  und  beim  Kochen  mit  Schwefel- 
säure kein  Glykokoll  giebt.  Eingetrocknet  bildet  sie  dünne, 
durchscheinende,  elastische  Blätter  vom  Aussehen  der  Hausen- 
blase, die  sich  in  kaltem  Wasser  aufblähen  und  erweichen. 
Die  Substanz  ist  neutral,  kalte  Salzsäure  löst  sie  langsam, 
heisse  rasch,  Schwefelsäure  löst  rasch  und  verkohlt  sie,  Salpeter- 
säure bildet  damit  Zuckersäure  und  Oxalsäure,  Kalilauge  löst 
sie  vollständig.  Die  prozentische  Zusammensetzung  ist  nach- 
stehende : 


*)  Gompt  rend.  Bd.  60.  8.  860. 
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Kohlenstoff  . 

.  21,80. 

Wasserstoff . 

.    4,87. 

Stickstoff  .  . 

.  21,36 

Schwefel.  .  . 

.    2,51. 

Sauerstoff .  . 

.  49,46. 

Trotz  des  hohen  Stickstoffgehaita  wird  die  Substanz  —  wie  der  Leim 
—  keinen  grossen  Nährwerth  besitzen. 

üeberdie  üebcr  die  Gerbsäure,  von  R.  Wagner.*)  —  Der 
""'Verfasser  unterscheidet  eine  pathologische  und  eine  physio- 
logische Gerbsäure.  Erstere,  gewöhnlich  Tannin  genannt, 
ist  mit  Sicherheit  nur  in  pathologischen  Gebilden  der  Spezies 
Quercus  nnd  Bhus  nachgewiesen  worden,  nämlich  in  den  in 
Folge  des  Stichs  der  Weibchen  der  Gallwespe  sich  bildenden 
Galläpfeln  an  den  jungen  Zweigen  und  Blattstielen  verschiedener 
Eichen,  ferner  in  den  unter  dem  Namen  der  (pathologischen) 
Knoppem  bekannten,  aus  dem  Safte  der  jungen  Eicheln  eben- 
falls durch  Veranlassung  einer  Cynipsart  sich  bildenden  Aus- 
wüchsen, endlich  in  den  chinesischen  und  japanesiachen  Gall- 
äpfeln, welche  durch  Blattläuse  (Aphis)  auf  zwei  Sumacharten, 
der  Rhus  japonica  und  Rhus  semialata,  hervorgerufen  werden. 
In  anderen  Rhusarten,  in  der  Eichenrinde  und  im  chinesischen 
Thee  findet  sich  diese  Gerbsäure  nicht.  Als  Charakteristikum 
der  pathologischen  Gerbsäure  ist  angegeben,  dass  dieselbe 
durch  die  Einwirkung  verdünnter  Säuren,  sowie  durch  Gährung 
und  Fäulniss  sich  spaltet  und  als  Spaltungsprodukt  Gallussäure 
liefert.  Ausserdem  bildet  sich  bei  der  Spaltung  durch  Wasser- 
aufnahme ein  zuckerähnlicher  Körper,  wahrscheinlich  Glykose, 
welcher  jedoch,  bei  der  Spaltung  weiter  zersetzt,  als  Alkohol 
und  Kohlensäure,  Milchsäure,  Propionsäure,  Buttersäure,  HumaS' 
körper  und  dergl.  auftritt.  Diese  Gerbsäure  ist  die  einsige, 
welche  Pyrogallussäure  zu  liefern  vermag.  Sie  fUllt  Leim  voll- 
ständig aus  der  wässrigen  Lösung,  vermag  aber  kein  brauch- 
bares  Leder  zu  liefern.  —  Die  physiologische  Gerbsäure 
findet  sich  in  den  Gerbematerialien  der  Rothgerber,  namentlich  in 
der  Eichen-,  Fichten-.  Weiden-  und  Buchenrinde,  dem  Bablah, 
der  Valonia,  den  Dividivischoten  und  dem  Sumach  (von  Rhus 
typhina  und  Rhus  coriaria).    Sie  unterscheidet  sich  von  der 


*)  Erdmann's  Journal  f.  prakt.  Chemie.    Bd.  99.    S.  294. 
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pftthologiscben  Gerbsäure  dadurch ,  dass  sie  durch  Gährung 
und  durch  die  Einwirkung  verdünnter  Säuren  sich  nicht  spal- 
tet, als  Zersetzungsprodukt  nie  Gallussäure  und  bei  der  trocknen 
Destillation  nie  Pyrogallussäure ,  sondern  stets  Oxyphensäure 
(Brenzkateehin)  liefert  und  endlich  Corium  in  gutes  Leder  über- 
zufiihren  vermag. 

Nur  die  physiologische  Gerbsäure  ist  eine  gerbende  Säure, 
zvar  schmecken  beide  adstringirend  und  beide  fällen  Leim, 
der  Leimniederschlag  mit  pathologischer  Gerbsäure  fault  aber 
sehr  leicht,  während  der  mit  der  physiologischen  nicht  fault. 
Beide  Gerbsäuren  werden  durch  Eisenoxydsalze  gefällt  und 
durch  Alkalien  bei  Luftzutritt  in  kurzer  Zeit  unter  Bildung  von 
Hamuskörpern  zersetzt.  Die  üblichen  Bestimmungsmethoden 
der  Gerbsäure  sind  meistens  falsch,  weil  sie  von  dem  Tannin 
ausgehen;  nach  einer  neuen  Methode  hat  Wagner  folgende  • 
Bestimmungen  ausgeführt: 

EicheDspiegelborke  ....  10,80  Proz. 

Gewöhnliche  Eichenrinde  6,25 

Fichtenrinde 7,33  - 

Buchearinde 2,00 

Sumach  I.  Sorte 16,50 

Sumach  II.  Sorte 13,00  - 

Yalonia  I.  Sorte 26,75  - 

Yalonia  IL  Sorte 19,00  • 

Dividivi 19,00  - 

Babkh 4,50  - 

Entölte  Weinkeme  ....  6,50  • 

Hopfen  (1865er  Ernte)   .  .  4,25  - 

Nach  A.  Trecnl*)  tritt  der  Gerbstoff  in  der  Familie  der 
Rosaceen  in  zwei  wesentlich  verschiedenen  Zellenformen  auf. 
Auch  die  Natur  des  Gerbstoffs  selbst  scheint  bei  gewissen 
OUedem  dieser  Pflanzenfamilie  ein  verschiedener  zu  sein,  indem 
dieselben  gegen  Bisensalze  ein .  ungleiches  Verhalten  zeigen. 
Bei  manchen  tritt  alsbald  nach  der  Berührung  die  Beaktion 
«Dl  andere  bedürfen  dagegen  einer  mehrstündigen  Einwirkung 
der  Luft,  bevor  die  Schwarzftrbung  erfolgt.  — 

Th.  Hartig**)  fand  in  dem  Cambialsafte  der  Nadelhölzer  couifrin. 
(Abies  excelsa,   A.  pectinata,  Pinus  Strobns,  P.  Cembra  und 

*)  Conpt  rend.  Bd.  60,  S.  1065. 
**)  Erdmann's  Jonmal.  Bd.  97.  S.  243. 
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Lariz  europaea)  ein  neues,  dem  Salicin  ähnliches,  kristalli- 
sirendes  Olukosid,  welches  er  Goniferin  nennt.  I^ach 
W.  Rubel  bildet  das  reine  Glukosid  weisse,  seidenglänzende, 
äusserst  zarte,  scharf  zugespitzte  Nadeln,  seltener  kleine  war- 
zenförmige Massen.    Es  hat  die  Formel  62«  H3  2  O12  +  SH,  0. 

Gambialhaft  nennt  H artig  die  FlOssigkeit,  welche  man  erh&lt,  wenn 
zur  Zeit  der  Holzbildung  die  B&ume  gefällt  und  entrindet  werden  und  das 
auf  der  Oberfläche  des  Holzes  zurückbleibende  Cambinm  abgeschabt  und 
ausgepresst  wird.  Zur  Nachweisung  des  Goniferins  wird  der  frische  Schnitt 
des  Holzes  mit  konzentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet,  das  junge  Holz  und 
der  Bast  färben  sich  damit  stets  violett. 

Proteinstoffe  H.  Ritthauscn*)  hat  Untersuchungen  über  die  Protein- 
m  <*«^°g^Qffg  jßg  Roggensamens  ausgeführt,  bei  denen  es  ihm 
gelang,  zwei  Stoffe  darzustellen,  deren  einer  am  meisten  mit 
dem  Mucedin  des  Weizens  übereinkommt,  der  andere  aber 
die  Zusammensetzung  des  Parakaseins  (Legumin)  hat; 
Pflanzenleim  und  Kleberfibrin  waren  nicht  aufzufinden. 
Die  Zusammensetzung  der  Proteinstoffe  war  folgende: 


Parakaseln. 

Mucedin. 

Kohlenstoff   51,23 

53,61 

Wasserstoff     6,70 

6,79 

Stickstoff  .    15,96 

16,84 

Schwefel   .      1,04 

0,60 

Sauerstoff .    25,07 

22,26 

Ritthausen^  schlägt  für  das  Pflanzenfibrin  den  Namen 
Glutenfibrin,  für  Parakasein  Glutenkasein,  fürMucindie 
Bezeichnung  Mucedin  vor.  Der  Weizenkleber***)  besteht 
hiernach  aus  Gliadin,  Mucedin,  Glutenfibrin  und  GlutenkaseYn. 

stfirkein  Stärkegehalt  der  Moorrüben  von  H.Karsten. f) 

Moorrüben. _  jj.^  Moorrübcn  enthalten  nach  Karsten   oft  bedeutende 

Mengen  von  Stärke,    die  bis  auf  6,8  Prozent  steigen.    Die 

meisten  Stärkekömer  finden  sich  in  der  Binde,  und  zwar  in 


*)  Erdm&nn's  Journal.   Bd.  99.   S.  4S9. 
♦♦)  Ibidem.  8.  462. 

***)  Vergl.  Jahresbericht    1864.    8.  78. 
t)  Agronomische  Zeitung.    1866.  ^.  180  u.  232.    Botenisehe  Unter- 
suchungen. 
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dem  inneren  Theile  derselben,  wo  sie  sich  in  den  neugebilde- 
ten  Zellenreihen  and  daher  in  der  Nähe  des  Ursprangs  der 
Nebenwurzeln  anhäafen.  Die  beliebten  Speisesorten  pflegen 
nur  wenig,  die  Futtersorten  mehr  Stärke  zu  enthalten;  letztere 
nähern  sich  hierdurch  der  wilden  Mohre,  welche  sehr  stärke- 
reich  ist 

Heber  den  Stärkegehalt  der  grünen  oder  Heili-««»*««»*»!* 
genstädter  Kartoffel  hat  A.  Stöckhardt*)  üntersuchun-^^fj"*£;;; 
gen  ausgeführt,  welche  im  Durchschnitt  von  acht  unter  sehr    ^f^ 
Tcrschiedenen  lokalen  Verhältnissen  gewachsenen  Proben  einen 
Gehalt  an  21,3  Proz.  Stärke  ergaben.    Die  einzelnen  Proben 
zeigten  nur  sehr  geringe  Unterschiede,  sie  differirten  von  20,9 
bis  21,8  Proz.  Stärke.    Sämmtliche  Sorten   waren  nicht  voll- 
ständig ausgereift. 

Bekanntlich  hat  die  Heiligenst&dter  Kartoffel  in  neuerer  Zeit  durch 
üire  reichen  Erträge  und  durch  ihre  Widerstandfähigkeit  gegen  die  Kar- 
toffelkrankheit die  Aufmerksainkeit  der  Landwirthe  in  hohem  Grade  auf 
sich  gezogen.  Der  Stärkegehalt  ist  nach  obigen  Bestimmungen  ein  ziem- 
lich hoher,  er  kommt  etira  dem  der  gelbfleischigen  Zwiebelkartoffel  gleich, 
wahrend  er  gegen  die  weissfleischige  Zwiebel  um  IV2  bis  2  Proz.  zurflck- 
iteht  Getadelt  wird  die  lange  Vegetationszeit  der  Kartoffel,  welche  ein 
xdtiges  Auslegen  nOthig  macht 

Analysen  böhmischer  Hopfensorten,  von  Th.  von  AnaijiM 
Gohren.**)  —  Der  Verfasser  bestimmte  in  einigen  böhmischen ''^^"pj^*' 
Hopfensorten  den  Gehalt  an  Trockensubstanz  (durch  Austrock-   lomB. 
nen  bei  110  Orad  C),   an  spirituösem  Extrakt  (mit  85  Proz. 
Spiritus),  an  Asche  und  Gerbstoff.    Die  Untersuchungen  er- 
gaben Folgendes: 

Hopfen 
aus  dem  aus  dem  von         von  Auscha 

neuen  alten  Saaz  (alt.) 

Hopfengarten  zu  aus  dem  Bodenbacher 

Liebwerd.  Brauhause. 

Wasser      ....    12,700  13,888  11,800  11.088 

TrockensnlMrtans     .    87^00  86,167  88^700  88,907 

Asche 9,900  9,067  9,875  10,960 

Organische  Substanz  77,400  77,100  78,825  78,017 

Extrakt      ....    22,800  28,060  16»dd8  24,444 

Gerbstoff    ....     2,040  2,840  7,402  8^185 


*)  Ghemiseher  Ackersmann.   1866.  S.  lia 
*^  Ceotnlblatt  lOr  die  gesammte  Laodmkultor.  1866.   S.  878. 
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Analysen   verschiedener   Gerstenarten,    von   C.  ^»»^y"» 
Karmrodt.  *)  —  Der  Verfasser  untersuchte  acht  verschie-nerOenun- 
dene  Gerstenarten,   um   über   deren  Werth  zur  Bierbrauerei    "*•"• 
imd  Graupenfabrikation  Auskunft  zu  erlangen.    Die  erzielten 
Resultate  zeigt  die  Tabelle  auf  Seite  HO. 

Der  Verfasser  bemerkt  zu  diesen  Analysen:  Die  Eaemer 
Gerste  ist  von  allen  acht  Sorten  zum  Zweck  des  Bierbrauens 
die  beste,  sie  hat  das  grösste,  vollste  und  stärkemehlreichste 
Korn.  Die  Helenenberger  G^ste  vom  Jahre  1864  ist  der 
Eaemer  und  Pfalzgerste  wohl  gleichzustellen.  Die  1865er 
Gerste  von  Helenenberg  ist  kleiner  im  Korn,  aber  auch  eine 
schwere  und  stärkereiche  Braugerste.  Ueberhaupt  sind  die 
auf  Kalkboden  gewachsenen  gute  Braugersten,  zu  welchem 
Zweck  die  beiden  auf  dem  Thonboden  von  Bitburg  und  Mötsch 
gewachsenen  Gersten  sich  weniger  eignen  dürften.  Ob  letztere 
zur  Graupenfabrikation  mehr  geeignet  sind,  lässt  der  Verfas- 
ser unentschieden,  da  die  Unterschiede  im  Allgemeinen  doch 
nur  gering  sind,  für  die  Gerste  von  Mötsch  scheint  es  wahr- 
scheinlich. 

üeber   die  Zusammensetzung  von  Mangoldwur- ^•'**'*** 
«ein  bei  Salzdüngung,  von  A.  Völker.**)  —  Die  unter- .et«ung von 
suchten  Mangoldwurzeln  waren  in  strengem,  kalkhaltigem  Thon-  >'"»s«w- 
boden  bei   ungünstiger  Jahreswitterung   gewachsen   und  zum     sau- 
Theil   nicht   vollständig   ausgereift.    Die   Bodenbeschaffenheit  <**»«*»t. 
war  dem  Gedeihen  der  Mangold  nicht  zusagend,  es  wurden  da- 
her bei    den  Düngungen   mit  verschiedenen  Salzmengen   nur 
geringe  Erträge  erzielt,    und  die  Wirkung  der  Düngung  trat 
bei  dem  quantitativen  Ernteertrage  nicht  hervor.    Die  Analy- 
sen ergaben  Folgendes:    (Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  111.) 

Diese  Analysen  zeigen  in  keiner  Weise  eine  Konvergenz 
zwischen  der  Zusammensetzung  der  Mangoldpflanze  und  der^ 
Dtingung.   .Bei  No.  7  zeigt  der  geringe  Zuckergehalt  der  Rü- 
ben,  dass  dieselben  nicht  völlig  ausgereift  waren,  jedenfalls 
war  diese  Sorte  zur  Verfütterung  weniger  geeignet,   obgleich 


*)  Zeitschrift  des  landwirthschafüichen  Vereins  für  Rheinpreuuen. 
1866.  8.  875. 

^)  The  Journal  of  the  royal  agricolt..  bog.  of  England.  1866.   8.  901. 
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sie  fast  eben  so  viel  Proteinstoffe  enthielt ,  wie  die  anderen 
Sorten.  Man  kann  deshalb  nach  Völker  den  Nähreffekt  der 
Rüben  nicht  nach  dem  Stickstoffgehalte  bemessen.  No.  4  ent- 
hielt den  geringsten  Prote'instoff-  und  den  höchsten  Zacker- 
gebalt, im  Uebrigen  ist  der  Zuckergehalt  der  Raben  durch- 
gehends  niedrig.  Völker  glaubt,  dass  die  in  England  erbau- 
ten Rüben  in  Folge  der  klimatischen  Verhältnisse  und  der  in 
England  üblichen  starken  Düngung  der  Rüben  mit  Guano  und 
Ammoniaksalzen  im  Allgemeinen  weniger  Zucker  enthalten,  als 
die  in  Frankreich,  Belgien  und  Deutschland  erbauten.  Der 
Gehalt  an  Proteinstoffen  differirt  bei  den  Rüben  nicht  erheb- 
lich, sehr  bedeutende  Unterschiede  zeigen  sich  bei  den  Blät- 
tern, dieselben  sind  jedoch  durch  die  Düngung  nicht  zu  er- 
klären. Auch  der  Gehalt  der  Rüben  an  Holzfaser  und  Pektin- 
stoffen differirt  bedeutend,  namentlich  bei  No.  2  und  9.  AUe 
Rüben  enthielten  einen  beträchtlichen  Chlorgehalt,  auflkUig  ist 
dabei,  dass  dieser  zu  der  Düngung  in  keiner  Beziehung  steht, 
ja  sogar  die  am  stärksten  mit  Salz  gedüngten  Rüben  den  ge- 
ringsten Gehalt  an  Chlor  zeigen.  —  Die  Rttbenköpfe  sind 
ausserordentlich  wasserreich,  die  organische  Substanz  ist  zwar 
reich  an  Proteinstoffen,  gleichzeitig  enthalten  die  Köpfe  aber 
auch  grosse  Mengen  von  Salzen,  und  diesem  Umstände  ver- 
danken sie  ihre  purgirende  Wirkung. 

Nach  Groaven'8'^)^Beobachtungen  erhöht  die  Düngung  mit  chlor- 
haltigen DüDgestoffen  den  Chlorgehalt  der  Rüben,  vielleicht  trat  bei  den 
obigen  Versuchen  dies  deshalb  nicht  hervor,  weil  der  Boden  an  sich  schon 
salzreich  war.  —  Dass  für  den  Nähreffekt  der  Rüben  der  Gehalt  an  Pro- 
tebistoffen  nicht  allein  massgebend  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand. 

Atehea-  A sch ouanaly scu  der  Cichorie,  von  Hugo  Schulz.^^) 

Mi»iy«en  *•' —  jjj^g  Material  zu  den  nachstehenden  Analysen  No.  1  bis  6 
stammte  von  Magdeburger  Feldern,  No.  7  von  Nordhausen, 
No.  8  von  Braunschweig.  Auf  einen  Morgen  Fläche  berech- 
nen sich  folgende  Erträge: 


*)  Jahresbericht.    1865.    S.  284.    Vergl.  auch  S.  119. 
**)  Zeitschrift  des  Yereias  für  die  Rübenzucker-Indostrie  im  Zoll- 
verein.  1866.  S.  483. 
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U» 


ft            4  V 

Gewicht 

DurchBchnitts- 

Gewicht 

Felder. 

Anzahl 
der 

der 

gewicht  pro 

der 

Wurzeln. 

Wurzel. 

Bl&tter. 

Wurzeln. 

No. 

Pfd. 

Gnn. 

Pfd. 

1. 

85262 

11407,5 

162 

6617,7 

2, 

23535 

7422,3 

158 

5744,7 

3. 

42678 

8201,7 

96 

3849,3 

4 

33624 

10477,8 

156 

6616,8 

5. 

46800 

14319,0 

153 

4992,3 

6. 

18720 

6991,2 

186 

4235,4 

7. 

— 

9513,0 

— 

8361,0 

a 

5d400 

12600,0 

106 

7020,0 

Mittel      1 

37143         1 

10116,9 

145 

5929,2 

Aas  den  Tabellen  auf  Seite  114  bi»  116  berechnet  sich 
die  mittlere  Zudammensetzung  von  100  Gewichtstheilen: 


Wurzel. 

Blätter. 

Wassergehalt 

.    .    77,492 

87,322 

Organische  Substanz  .    21,804 

11,275 

Asche   .... 

.    .      0,704 

1,403 

Kali      ... 

• 

.    .    0,2634 

0,2972 

Natron .    .    . 

a 

.    .    0,0951 

0,0761 

Magnesia  .    . 

■ 

.    .    0,0272 

0,0254 

Kalk     .    .    . 

» 

.    .    0,0393 

0,2866 

Phosphorsänre 

1 

.    .    0,0904 

0,0843 

Schwefelsäure 

i 

.    .    0,0463 

0,1165 

Kieselsaure    .    . 

i 

.    0,0256 

0,0498 

Eisenozyd     .    . 

>            fl 

.    0,0136 

0,0289 

Chlorkalium  .    . 

4 

■               ^^^ 

0,0227 

Chlornatrinm     . 

« 

.    0,0956 

0,3956 

Unbestimmt  und  Y 

er- 

lust  der  Ans 

klyt 

sen    0,0075 

0,0199 

Die  obigen  Angaben  für  die  Ernteerträge  bezeichnet  der 
Verfasser  als  anomal  niedrig,  er  nimmt  den  durchschnittlichen 
Ertrag  einer  Cichorienernte  zu  120  Ztr.  Wurzeln  und  70  Ztr. 
Blätter  an  und  berechnet  darnach  die  dem  Boden  durch  eine 
Bmte  entzogenen  Mineralstofife  auf  nachstehende  Beträge: 
(siehe  die  Berechnung  auf  Seite  117  oben.) 
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Wurzeln.  Blütter.  Ganze  Pflanze. 

120  Ztr.  70  Ztr.  190  Ztr. 

Ztr.  Ztr.  Ztr. 

Kali 0^161  0,2080  0,5241 

Natron  ....  0,1141  0,0533  0,1674 

Magnesia  .    .    .  0,0326  0,0178  0,0504 

Kalk     ....  0,0472  0,2006  0,2478 

Phosphon&ore  .  0,1065  0,0590  0,1675 

Schwefelsftnre    .  0,0566  0,0876  0,1372 

Kieads&nre   .    .  0,0307  0,0349  0,0656 

Eizenoxyd      .    .  0,0163  0,0202  0,0365 

CUorkalinm  .    .  —  0,0159  0,0159 

Cblomatrimn      .  0,1147  0,2769  0,3916 

Die  Cichorienwurzel  entzieht  dem  Boden  von  allen  Wur- 
zelgewächsen am  wenigsten  Kali  und  Phosphorsäure,  hat  aber 
den  Nachtheil,  dass  alle  ihre  Salze  der  Landwirthschaft  ver- 
loren gehen. 

Aschenanalysen   von  Lupinen,    von  Eduard  Hey-  Aiehea- 
den.*)   —    Die   untersuchten    Lupinen    stammten    aus    Ost-^"*'^*^ 
preassen,  die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  gewachsen  waren, 
sind  unbekannt. 

Die  Darstellung  der  Asche  geschah  über  freiem  Feuer, 
auch  die  Schwefelsäure  ist  aus  der  in  dieser  Weise  darge- 
stellten Asche  bestimmt  worden. 

100  Theile   der  lufttrockenen   Lupinensamen   ent* 

hielten: 

Blaue  Lnpinen.     Gelbe  Lupinen. 

Feuchtigkeit  ....  12,883  12,926 

Aflche 2,945  3,679 

Eiaenozyd     ....  0,022          .  0,022       . 

Kalk 0,291  0,301     . 

Magnesia 0,322  0,466 

Kali 0,942  1,085 

Natron 0,024  0,011 

Phosphorsftnre  .    .    .  1,153  1,629 

Schwefelsäure    .    .    .  0,164  0,160 

Kieselsäure    ....  0,017  0,004 

Chlor 0,010  — 


^  Die  landwirthachaftlichen  Vennohsstationen.   Bd.  8.   S.  455. 
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100  Theile  Asche  enthielten: 

Blaue  Lupinen.      Qelbe  Lupinen. 

Eiflenozyd 0,78  0,61 

Kalkerde 9,87  8,19 

Magnesia 10,91  12,68 

KaU 81,90  39,49 

Natron 0,81  0,29 

Phosphors&ure .    .    .    .    89,04  44,89 

Sehwefels&nre  ....      5,58  Afii 

Kieselsäure 0,69  0,12 

Chlor .     0,84  Spur. 

99,77  100^1 
Sauerstoff  ab  für  Chlor     0,07 

55175" 

Es  lag  bisher  nur  eine  Aschenanalyse  der  Samen  von  Lupinns  albns 
YonOraham,  Stenhouse  und  Campbell*)  vor,  bei  welcher  der  Natron- 
gehalt abnorm  hoch  gefunden  war.  —  Bei  Hey  den 's  Analyse  ist  en  be- 
merken, dass  die  Schwefelsäurebestimmung  in  Folge  der  analytischen  Me- 
thode schwerlich  ganz  richtig  ausgefallen  ist 

Atekea-      Aschenanalvsen  vom  Sommerrübsen,  von  W.  K  n  o  p.**) 

▼onsom-  —  ^9  enthielten  je  100  Theile  der  getrockneten  Substanzen: 

MTrübten.  Q^aoie  blühende 

Blätter.  Stengel.  Pflanze.  Samen. 

Eiesels&ure 1,11  0,14  0,425  - 

Schwefels&ure 1,34  —  1,031  0,262 

Schwefel 0,73  —  0,291  0,829 

Gesammtschwefdgehalt  als 

saure  berechnet  ...     —  2,22  1,758  — 

Chlor 1,80  0,48  0,848  — 

Phosphors&ure     ....    1,28  0,41  2,204  1,688 

Eisenoxyd 1,17  0,06  0,106  0,019 

Kalk 8,28  2,02  3,110  0,694 

Magnesia 0,76  0,32  0,476  0,533 

Kali 4,26  2,84  3,286  0,874 

Natron .    034  0J4  0,460  — 

21^57  i,18  12,326  4,799 

Stickstoffgehalt     ....    4^00  —  2,8  — 

Bei  den  Analysen  sind  Schwefel,  Schwefelsäure  und  Phosphors&ure 
direkt,  nicht  aus  der  Asche  bestimmt  Die  Analysen  der  ganzen  blühen- 
den Pflanze  und  des  Samens  sind  von  Ritter  ausgef&hrt. 


*)  £.  Wolff,  Die  mittlere  Zusammensetzung  der  Aschen  etc.  S.  64. 
**)  Amtsblatt  der  landwirthschafUichen  Vereine  des  Kdnigreichs  Sach- 
sen.   1866.    S.  68. 
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üeber  den  Oehalt  der  bei  verschiedener  Dängang  ^•'»■***" 

°        "Zaekerrfibeo 

erbauten  Rüben  an  Chlor  hat  H.  Grouven*)  Unter-  «nchior. 
sQchangen  angestellt,  zu  denen  er  die  Zackerrübon  eines 
DoDgangsrersnches  benutzen  konnte,  welcher  an  IS  yerschie- 
denen  Orten  ausgeführt  worden  war.  Bei  den  Analysen  wur- 
den die  13  Aschen  der  in  gleicher  Weise  gedüngten  Felder 
zusammengemischt,  die  Ergebnisse  repräsentiren  also  den 
Darchschnitt  der  sämmtlichen  gleichnamigen  Versuchsfelder. 
Das  Chlor  wurde  aus  der  Saftasche  bestimmt  und  bei  der  Be- 
rechnung angenommen,  dass  100  Pfd.  Rüben  97  Pfd.  Saft 
liefern.   (S.  die  Tabelle  S.  120.) 

Diese  Analysen  lehren,  dass  das  Chlor  der  Düngestoffe 
in  die  Eonstitntion  der  Rübenasche  eingeht    Während  manche  . 
chlorfreie  Düngemittel  Rüben  produzirten,  welche  per  1000  Ztr. 
nur  &0 — 60  Pfd.  Chlorkalium  enthielten,  verursachten  die  cblor- 

reichen  Düngestoffe  Qehalte  von  140  bis  170  Pfd. 

Da  die  Chloralkalien  des  Rflbensaftes  eine  Hauptorsache  der  Melaese- 
bildmig  sind,  so  ist  der  Unterschied  in  dem  Chlorgehalte  der  Rabensafte 
fär  die  Zackerfabrikation  von  grosser  Wichtigkeit.  Grouven  glaubt  je- 
doch, dass  die  Vortheile,  welche  manche  an  Chloralkalien  reiche  Rflben- 
dflngoDgsmittel  (s.  B.  die  Btassfarter  KalisaLse)  zu  bringen  im  Stande  sind, 
weit  grösser  sind,  als  jener  erwiUmte  Nachtheil.**) 

Ueber  das  Verhältniss  des  Kalis  zum  Natron  inverhutaiai 
den  verschiedenen  Theilen  der  Weizenpflanze  wäh-  ^l^^^ 
rend  der  Entwickelung  derselben,  von  L  Pierre.***)  »■tron  in 
—  Der  Verfasser  bestimmte  zu  verschiedenen  Zeiten  während  "«.„,**" 
des  Wachsthums  der  Weizenpflanze  den  relativen  Gehalt  der- 
selben an  Kali  und  Natron  und  fand  dabei  auf  1  Gewichts- 
theil  Natron  folgende  Mengen  von  Kali.  (S.  d.  Tabelle  S.  121.) 

Der  Verfasser  schliesst  aus  den  vorstehenden  Ergebnissen 
seiner  Untersuchungen;  dass  im  Allgemeinen  das  Verhältniss  des 
Kalis  zum  Natron  von  dem  unteren  zum  oberen  Theile  der  Pflanze 
sehr  erheblich  wächst.  In  den  gleichnamigen  Theilen  von 
gleicher  Höhe  vermindert  sich  das  Verhältniss  gegen  die  Beife 
bin,  doch  zeigt  sich  dies  minder  ausgesprochen  an  den  Blättern, 
als  an  den  übrigen  Theilen  der  Pflanze.    Das  Kali  oder  seine 


*)  Annalen  der  Landwirthschaft.  Wochenblatt.   1866.   S.  403. 
«*)  JfthMsbericht  1866.  8.  284. 
*^)  Compt  rend.  Bd.  61.  8.  154. 
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a 


Dflngung. 


Oehalt  der 

Saftaache  an 

Chlor. 

Prof. 


Chlor  in 

1000  Ztr. 

Rüben. 

Pfd. 


Ent- 
sprechend 
Chlorkaliam. 

Pfd. 


1. 
2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 

12. 

13. 

14. 
15. 
16. 
17. 

18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 

30. 

31. 

32. 

33. 


üngedflngt  .... 
1000  Pfd.  Eahmist  . 
1000  Pfd.  PferdemiBt 


1000 
9 
18 
36 
50 
80 
28 
33 

22 


Schafmist 
Peruguano 


44    - 


Rapskuchenmehl  .    .    .    . 

Latrinenpoudrette     .    .    . 

gedämpftes  Knochenmehl . 

SuperphoBphat  mit  Salz- 
säure    

Superphosphat  mit  Schwe- 
felsäure   ...... 

Superphosphat  mit  Schwe- 
felsäure     

Fischguano 


17    - 
34    - 

Üngedflngt 

10     Pfd.  Stassfurter  Kalisalz 
(Abraumsalz)    .    . 

-  gebrannter  Kalk 

-  kohlensaures  Kali  . 


80 

4,5     - 

9 
18 
10 
10 

9 
18 
13 

8,5     - 
17 
10 

10 

10 

18 

Ungedfingt 


kohlensaures  Natron  .  . 
schwefelsaures  Natron  . 
schwefelsaures  Ammoniak 
schwefelsaures  Ammoniak 
Chlorammonium .  .  . 
salpetersaures  Natron 

•  m 

Guano  -f-  15  Pfd.  Super 
phosphat  Nr.  12   .    . 

Guano  +  4  Pfd.  kohlen 
saures  Kali  .... 

Guano  4-  6  Pfd  salpeter 
saures  Natron  .    .    . 

aufgeschlossener  Peru- 
guano   


5,80 
8,25 
9,44 
8,65 
6,52 
5,87 
5,07 
10,14 
6,17 
5,38 

8,90 

5,03 

6,13 

6,16 

12.08 

5,71 

12,72 
5,46 
5,12 
6,31 
7,53 
5,27 
5,74 
8,06 
6,97 

12,95 
6,34 
6,58 

5,07 

5,62 

4,93 

5,04 
5,38 


33,9 
48,0 
59,0 
53,4 
36,5 
36,5 
34,4 
60,6 
32,6 
31,1 

50,7 

25,9 

30,6 
32,3 
67,5 
31,7 

69,5 
30,0 
34,7 
36,8 
41,2 
31,3 
31,4 
47,5 
42.2 

8i;4 

39,8 
34,2 


07  r 


29,0 

27,7 

27,7 
30,4 


71,3 

100,9 

124,1 

112,3 

76,7 

76,7 

72,3 

127,4 

68,5 

65,4 

106,6 

54,5 

64,3 

67,9 

141,9 

66,7 

146,1 
63,1 
73,0 
77,4 

86,6 
65,8 
66,0 
99.9 
88,7 
171,2 
53,7 
71,9 

57,8 

61,0 

58,2 

58,2 
63,9 


Salze  scheinen  hiernach  im  Leben  des  Weizens  eine  weit  wich- 
tigere Bolle  zu  spielen,  als  das  Natron  oder  dessen  Salze. 
In  den  höchst  organisirten  Pflanzentheilen  herrseht  das  Kali 
vor,  ein  Vorherrschen  des  Natrons  macht  sich  dagegen  nur  ia 
den  ältesten,  zuerst  entwickelten  Organen  bemerkbary  wo  sich 
diejenigen  Stoffe  aufspeichern,  die  hur  eine  untergeordnete  oder 
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6.  Juli. 

11.  Mai. 

3.  Juni. 

22.  Juni. 

25.  Juli. 

Onran. 

Nammer. 

w&hrend  der 

O         " 

vor  dem 

während  des 

gegen  Ende' 

Komer- 

Bmte. 

Beliossen. 

8elioi8«n8.| 

der  Blfitbe. 

bUdnng. 

JHIA  BMm^9 

i  ^*) 

23,42 

0,45 

, 

_ 

0,45 

1    2 

23,42 

1,88 

— 

— 

0,63 

Knoten. 

(    3 

sehr  hoch 

8,60 

— 

— 

0,81 

)    4 

m                           ■» 

17,26 

— 

— 

3,10 

\    5 

m                      m 

5,85 

— 

— 

2,90 

1 

15,19 

1,75 

2 

46,74 

4,12 

— 

3,58 

Zwischen- 

1*  j 

3 

6,49 
10,90 

— • 

— 

2,26 
2,22 

gheder. 

/oberstes 
(Stengel- 

I 

^   glied 

— 

19,87 

— 

2,45 

/     1 

0,45 

0,45 

0,18 

— 

— 

2 

0,50 

0,54 

0,25 

0,27 

0,16 

Blätter. 

3 

\    5 

1,13 

0,90 

0,46 

0,30 

0,44 

— 

1,14 

0,69 

1,04 

0,48 

— 

2,69 

2,25 

1,19 

0,22 

zeitlich    beschränkte    Rolle    im    Lebensprozesse    der   Pflanze 
spielen. 

Bekanntlich  wird  von  vielen  deutschen  Chemikern  das  Natron  als  ein 
eigentlicher  Pflanzennährstoff  nicht  angesehen  ;R.  Arendt*)  fand  bei  seinen 
Untersnchnng  der  Haferpflanze  das  Natron  stets  in  so  untergeordneter 
Menge,  dass  sich  keine  Beziehungen  zu  den  Lebensvorg&ngen  in  der  Pflanze 
daraus  ableiten  Hessen. 


ftsche. 


Rubidiam  inPflanzcna8che,vonHugo  Löspeyres.***)  Rubidium 
—  In  der  Asche  von  Rieslingrebenholz ,  welches  auf  dem  —  *■  **«•■«»- 
Rabidinm  nnd  Cäsium  enthaltenden  —  Gabbro  von  Norheim 
gewachsen  war,  fand  der  Verfasser  ungefUhr  0,03  Proz.  Chlor. 
mbidinm,  dagegen  keine  Spur  von  Cäsium.  Und  da  auch  an- 
dere Chemiker  neben  Rubidium  nie  Cäsium  in  Pflanzen  gefun- 
den haben ;  so  nimmt  er  an,  dass  das  Cäsium  überhaupt  von 
den  Pflanzen  nicht  aufgenommen  werde. 

Ob  diese  Ansicht  fflr  alle  Pflanzen  richtig  ist,  bleibt  dahingestellt. 


*)  Die  Zahlen  zählen  vom  unteren  Theile  der  Pflanze  nach  oben. 
**)  Die  ländwirthschaftlichen  Versuchsstationen.   Bd.  I.   S.  61. 
♦•♦)  Liebig's  Annalen.  Bd.  138.  S.  126. 
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Beatandr  Bestand theile  der  Seifenwurzeln,  radices  sapo- 

seiAn"  nariae,  von  August  VogeL*)  —  Den  grössten  Theil  des 
wuneiD.  Zellinhalts  der  Seifenwurzeln  bildet  nach  dem  Verfasser  das 
Saponin  in  Verbindung  mit  Proteinsubstanzen  und  einem  Ghro- 
mogen ;  die  levantische  und  weisse  Seifenwurzel  enthalten  ausser- 
dem noch  eine  reduzirend6  Substanz,  vielleicht  Zucker,  letztere 
ausserdem  etwas  Stärke.  Die  Zellenwandungen  der  Wurzel 
bestehen  nicht  aus  reinem  Zellstoff,  sondern  die  Zellmembran 
ist  theilweise  in  Pektin  umgewandelt.  Auch  das  Saponin  scheint 
in  die  Zusammensetzung  der  Zellsubstanz  einzugehen. 

Der  Verfiftsser  beobachtete  ausserdem,  dass  die  verschiedenen  im 
Handel  vorkommenden  Arten  von  Seifenwurzeln  ein  ungleiches  Verhalten 
gegen  Reagentien  zeigen. 

Aikaioideiu  j^  Acouitum  lycoctonum  fand  P.  Hübschmann**) 
zwei  neue  Alkaloide,  welche  er  Acolyctin  und  Lycoctonin 
nennt. 

Qa«rcetin  Quercotiu   fand  Pr.  Rochleder***)  in  den   grünen 

knut    Theilen  des  Haidekrautes,  Calluna  vulgaris. 

Schon  früher  ist  dieser  Körper  von  BoUey  in  den  Erflehten  von 
Hippophag  rbamnoides  und  Rhamnus  tinctoria,  sowie  in  dem  Holze  von 
Rhns  Gotinus  aufgefunden  worden. 


Der  Bau  der  Pflanze. 

MUehiaft-  Uebor  Milchsaftgefässe  in  der  Klette  (Lappa 
cfer^K^tt^  tomentosa  Lam.);  von  A.  VogLf)  —  Im  Baatc  des  Stengels 
der  Klette  finden  sich  eigenthümliche  röhrenförmige  Organe, 
welche  einen  besonderen  harzigen  Inhalt  fähren  und  sich  in 
vieler  Beziehung  gewissen  Formen  der  Milchsafkgefässe  aa- 
schliessen.  Die  unteren  Stengeltheile  von  L.  tomentosa  zeigen 
folgenden  Bau.  Unter  der  Oberhaut  liegt  eine  Oollenchym- 
schicht,  auf  welche  eine  nur  wenig  entwickelte  Schicht  schlaffer, 

*)  Buchner's  neues  Repertorium.  Bd.  15.  S.  15. 
**)  Wittstein's  Yiertelijahrsschrift.  Bd.  15.   S.  32. 
***)  Sitzungsherichte  der  Wiener  Akademie.  Bd.  53.   S.  369. 
t)  Botanische  Zeitnng.  1866.  8.  198. 
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dönDwandiger,  zasammengefallener,  kurzcylindrischerZellen  folgt 
Darauf  folgt  die  mächtig  entwickelte  Innenrinde,  der  Hauptmasse 
nach  aas  stärkeren  und  schwächeren ,  mit  gewdlbter  Aussenseite 
Torspringenden  Bastzellen  bestehend.  Die  wesentlichsten  Be- 
standtheile  eines  jeden  Baststrahls  bilden  lang  gestreckte,  dick- 
wandige, verholzte  Elemente:  Bastfasern  und  eine  Art  ver 
holztes  Parenchym,  nur  der  innerste,  sich  an  den  Holzkörper 
anschliessende  Theil  desselben  ist  unverholzt  und  besteht  aus  I 

sehr  engen  Siebröhren.  Im  ättssersten  Umfange  jedes  Bast- 
bündels,  und  häufig  auch  zwischen  den  änssersten  Bastfasern 
eingeschaltet,  finden  sich  in  einem  Halbkreise  angeordnet  die 
anfangs  erwähnten  harzftihrenden  Röhren,  deren  Inhalt 
dem  Milchsafte  gewisser  Papaveraceen  sich  anscfaliesst.  Zwi- 
schen den  Baststrahlen  liegt  ein  Parenchym,  das  nach  einwärts 
sich  verscbmälemd  unmittelbar  in  die  Markstrahlen  des  Holzes 
übergeht.  Der  Holzkörper  ist  aus  starken  Holzbündeln  zu- 
sammen gesetzt,  welche  durch  drei  bis  vier  Zellen  breite  Mark- 
strahlen getrennt  sind,  und  aus  dickwandigen  Holzfasern,  Holz- 
parenchym  und  Spiroiden  bestehen.  Das  Mark  ist  ein  gleich- 
förmiges Parenchym  grosser  knrzgliedriger  derbwandiger  und 
poröser  Zellen,  welche  zum  Theil  Luft  fUhren.  In  die  Wurzel 
lassen  sich  die  Milchsaftröhren  nicht  verfolgen,  sie  hören  im 
Wurzelkopfe  auf.  Ueber  die  Art  der  Entstehung  kam  der  Ver- 
fasser nicht  ins  Reine,  doch  wurde  festgestellt,  dass  die  Milch- 
saftorgane  sich  aus  dem  Oambiiim  und  wahrscheinlich  durch 
die  Fusion  mehrerer  Gambiumzellen  in  senkrechter  Richtung 
bilden. 

Zn  vergleichen  sind  die  üntersnchnngen  des  Verfassen  Ober  die  Ent- 
slehong  der  MflchtaftgefItoBe  in  der  Löwenzahnwurzel.*) 

Ueber  die  Spaltöffnungen  bei  den  Liliaceen,  vonueber  spait- 
P.  Sorauer.**)  —  Die  mit  zahlreichen  Liliaceen  ausgeführten  df"ufu. 
Ontersnohnngen  des  Verfassers  ergaben:    1)  dass  der  Spalt-     ceen. 
öSnungsapparat  der  Epidermis  angehört;  2)  dass  die  Entwick- 
long  der  normalen  Spaltöflfnungen   aus   drei   innerhalb   einer 
Bpidermiszelle  sich  bildenden  Tochterzellen  stattfindet;  3)  dass 
in  den  ersten  Entwickelungsstufen  auch  Mutterzellen  mit  nur 

*)  Jahresbericht   1864.   S.  101. 
**)  Botanische  Untenmchongen  von  H.  Karsten.  Heft  1.  S.  1. 
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zwei  und  auch  mit  einer  Tochterzelle  vorhanden  sind,  dass 
aber  nur  bei  den  Mutterzellen  mit  drei  Tochterzellen  die  Bil- 
dung einer  Athemhöhle  beobachtet  werden  konnte;  4)  dass  die 
Yertheilung  der  Spaltöffnungszellen  wie  die  der  Gefässbündel 
ein  charakteristisches  Merkmal  für  die  Systematik  liefern  kann, 
da  sie  von  der  Yertheilung  dieser  wesentlich  abhängig  ist,  da- 
gegen ist  die  Form  des  Trichters  von  der  Verdickung  der 
Epidermis  abhängig;  5)  das  die  Basis  des  Blattes  stets  weniger 
Spaltöffnungen  besitzt  als  die  Spitze  und  die  Mitte  oft  weniger^ 
als  der  Rand. 

ueberdai  Ucber  das  Eindringen  der  Pflanzenwurzeln  in 
Ter^wliwehiden  Bodcu,  von  Th.  Hart  ig.*)  —  Der  Verfasser  bestreitet 
in  den  ^\q  Richtigkeit  der  zuerst  von  K night  ausgesprochenen  und 
neuerdings  von  Hofmeister^  adoptirten  Ansicht,  dass  das 
senkrechte  Eindringen  der  Wurzeln  in  den  Boden  die  Folge 
der  Schwere  ihrer  eigenen,  anfanglich  weichen  und  flüssigen 
Substanz  sei.  Nach  Hofmeister  senkt  sich  das  sehr  kurze 
plastische  Wurzelende  in  die  kleinen  Poren  des  Bodens,  etwa 
wie|  eine  zähe  Flüssigkeit.  Sie  wird  dabei  noch  von  hinten 
her  gestossen  durch  die  sich  spannend  dehnende,  ältere  Region. 
Nach  dem  Eindrängen  der  Spitze  tritt  bald  die  Dickezunahme 
ein,  wodurch  der  Boden  auseinander  gedrängt  wird,  später 
findet  die  Wurzel  an  den  mit  dem  Boden  verwachsenden  Haaren 
ihrer  älteren  Theile  einen  Rückhalt.  —  H artig  zeigt  nun, 
dass  weder  ein  Flüssigkeitszustand  des  Wurzelgewebes  noch 
ein  Strecken  älterer  Wurzeltheile  nachweisbar  ist;  er  nimmt 
an,  dass  bei  dem  Eindringen  der  Wurzeln  in  den  Boden  die 
Zellen  Vermehrung  in  der  vorgeschriebenen  Richtung,  und  die 
vereinte  Kraft  aller  Tochterzellen,  mit  der  sie  zur  Grösse  der 
Mutterzellen  hernnwachsen  —  wahrscheinlich  Saugkraft  für 
Flüssigkeiten  —  in  erster  Reihe  stehen.  Der  eigenthümliche 
Bau  der  Wurzelspitze,  der  Wurzelhaube,  deren  periodische 
Häutungen,  ihre  trotzdem  gleichbleibende  Grösse,  die  unge- 
wöhnlich rasche  Vergrösserung  der  Wurzelhaubezellen,  der 
reiche  Mehlgehalt  des  lebendigen  Zellgewebes  derselben,  das 
Verschwinden  des  Mehls  in  den  äussersten,  absterbenden  Zellen- 

*)  Botanische  Zeitung.  1866.   S.  49. 
**)  Handbuch  der  physiologischen  Botanik.   Bd.  1?.   S.  104. 
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schichten,  deren  Zollen  nicht  selten  (besonders  schön  bei  Aes- 
colas)  nach  aussen  sich  blasig  aufgetrieben  zeigen,  sind  Finger- 
zeige, die  auf  die  Mitwirkung  noch  anderer  Kräfte  hindeuten. 
Durch  das  Absterben  der  Pflanzenhäute  werden  ihre  endos- 
motischen  Eigenschaften  nicht  gestört,  Hartig*)  hält  es  sogar 
für  wahrscheinlich,  dass  nur  den  abgestorbenen  Zellen  diese 
Eigenschaft  zukommt.  Es  ist  daher  die  Annahme  erlaubt,  dass 
jene  blasige  Auftreibung  der  äussersten  abgestorbenen  oder 
absterbenden  Zellen  einer  durch  die  Auflösung  der  Mehlkörper 
zu  Stärkegummi  oder  Zucker  bedingten  Aufnahme  von  Boden- 
wasser entspringt.  Man  kann  sich  denken,  dass  durch  diesen 
rein  mechanischen  Akt  der  lebendigen  Pflanze  nicht  mehr  an- 
gehörender Zellenkörper  das  Erdreich  vor  und  neben  der  Wur- 
zelspitze verdrängt  wird«  Man  kann  sich  ferner  denken,  dass 
die  aufgequollenen  Zellen  endlich  platzen  und  dass  dadurch 
ein  freier  Baum  gebildet  wird,  in  den  die  Wurzelspitze  un- 
gehindert  hineinwachsen  kann,  während  die  nächste  Zellschicht 
der  Wurzelhaube  zur  Wiederholung  dieses  Vorganges  sich  an- 
schidLt.  Bestätigt  sich  diese  Idee,  so  wäre  damit  die  Bedeu« 
tung  der  Wurzelhaube  und  ihres  ^tärkemehlgehalt-es  gefunden. 
Ein  schwer  zu  beseitigender  Einwurf  liegt  in  der  Thatsache, 
dass  der  emporsteigende  Spargelspross,  die  Plumula  der  Eichel 
und  Buchecker  in  aufsteigender  lÜchtung  mindestens  dieselben 
Hindemisse  zu  überwinden  haben,  wie  die  Wurzeln  in  abstei- 
gender, ohne  dass  ihnen  ein  ähnlicher  Hülfsapparat  zu  Diensten 
steht  Dem  aufsteigenden  Spargelspross  und  dem  Keime  der 
Eichel  (nicht  des  Buchensamens)  kommt  allerdings  die  Streckung 
der  älteren  Internodien  zu  Hülfe.  Das  absteigende  Knospen« 
Wärzchen  unterscheidet  sich  nach  H artig  wesentlich  von  dem 
aufsteigenden.  Während  an  letzterem  das  in  steter  Theilung 
b^riffenen  Zellgewebe  bis  zu  der  nie  fehlenden  Oberhaut  hin- 
aufreicht, alle  Tochterzellen  einseitig  nur  nach  unten  aussendend, 
während  diese  Tochterzellen  noch  lange  Zeit  ihre  Theilungs- 
tähigkeit  behalten,  dadurch  und  durch  ihr  Wachsthum  zur 
normalen  Länge  eine  noch  lange  fortdauernde  Verlängerung, 
eine  Streckung  älterer  Internodien  des  wachsenden  Triebes 
bewirkend,  liegt  bei  Aesculus,  Vicia,  Quercus  das  Theilungs- 


*)  Botanische  Zeitoag.  1863.  S.  285. 
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gewebe  (Gambiutn,  Verdickungsschicht)  des  absteigenden  Knos- 
penwärzchenSy  0,5  bis  1  Mm.  tief  innerhalb  der  Wurzelspitze,  da 
wo  das  Inftführende  Bindegewebe  anf&ngt.  Es  bildet  dort  eine, 
zur  Längenachse  der  Wurzeln  rechtwinklig  gestellte,  nach  der 
Wurzelspitze  hin  konvexe  Meniskenfläche,  deren  Bänder  in  das  late- 
rale Theilungsgewebe  fär  den  Dickezuwachs  sich  unmittelbar  fort- 
setzen. Die  fOr  den  Längenzuwachs  arbeitenden  permanenten  Mut- 
terzellen der  Meniskenfläche  sondern  ihre  Tochterzellen  nach 
zwei  entgegengesetzten  Bichtungen  aus,  nach  oben  für  den 
bleibenden  Längenzuwachs  der  Wurzel,  nach  unten  (ttr  das 
Zellgewebe  der  Wurzelhaube.  Man  kann  sagen:  das  laterale 
Theilungsgewebe,  ebenfalls  nach  zwei  entgegengesetzten  Bich- 
tungen, einerseits  Holzfasern,  andererseits  Bastfasern  ab- 
schnürend, schliesse  sich  sackförmig  unter  dem  bleibenden 
Centralgewebe  der  Wurzelspitze,  dieses  vom  Zellgewebe  der 
Wurzelhaube  trennend.  Das  vom  Meniskus  nach  oben  abge- 
schiedene bleibende  Zellgewebe  verliert  sehr  bald  seine  Thei- 
lungsf^higkeit,  die  Vergrösserung  der  Länge  der  Zellen  geschieht 
nicht  durch  die  Verlängerung  der  einzelnen  Zellen,  sondern 
durch  Verschmelzen  einer  Mehrzahl  über  und  neben  einander 
stehender  zu  grösseren  Zellen.  Eine  unmittelbare  Folge  dieses 
abweichenden  Längenwuchses  der  Wurzel  ist,  dass  trotz  der 
bis  in  die  älteren  Wurzeltheile  fortdauernden  Verlängerung 
der  Einzelzellen,  dennoch  ein  Strecken  der  älteren  Wurzeltheile 
nicht  stattfindet.  Das  kappenfbrmig  die  Wurzel  bekleidende 
Zellgewebe  der  Wurzelbaube  hingegen  wird  in  entgegengesetzter 
Bichtung,  vom  Theilungsgewebe  nach  unten,  abgeschieden  und 
in  dem  Masse  reproduzirt  als  die  die  äussersten]  Schichten 
der  Wurzelhaube  bildenden  Zellenlagen  absterben  und  als  das 
abgestossen  werden,  was  man  in  der  Begel  allein  als  Wurzel- 
haube betrachtet  hat,  während  Hartig  darunter  die  ganze 
durchscheinige  Zellgewebsmasse  versteht,  die  sich  der  kuppei- 
förmigen Wölbung  des  lufbfnhrenden  Bindenzellgewebes  und 
des  Theilungsgewebes  nach  unten  anschUesst.  Vom  Theilungs* 
gewebe  abwärts  vergrössem  sich  die  Zellen  der  Wurzelhaube 
rasch.  In  den  äussersten,  ältesten  Schichten  des  lebendigen 
Theiles  der  Wurzelhaube  sind  die  Zellen  ziemlich  dickwandig 
und  stehen  hier  wie  überall  unter  einander  in  gegenseitiger 
fester  und  geordneter  Verbindung.    Auffallend  ist  die  grosse 


Der  Bau  der  Pflanze.  127 

Menge  von  Mehlkörpern,  die  in  den  lebendigen  Zellen  der 
Wnrzelhaabe  sich  ablagert;  meistens  Stärkemehl,  bei  Qnercns 
CF^bmehl.  Es  findet  sich  schon  in  sehr  jungen  Toohterzellen 
and  verschwindet  durch  Lösung  in  den  äussersten  Zellenlagen 
der  Haobe.  Die  Thatsache,  dass  die  äussersten  Zellen  die 
Wnrzelspitze  die  ältesten,  grossesten  und  festesten,  dass  sie 
zu  jeder  Zeit  nach  festen  Gesetzen  geordnet  sind,  widerlegt 
idlein  schon  die  Annahme  eines  weichen  and  flüssigen  Zustandes 
der  Wnrzelspitze  und  die  darauf  gebaute  Ansicht  von  dem  Ein- 
dringen  der  Wnrzeln  in  den  Boden.  Im  Samenkome  ist  die 
Badikula  mit  einer  normal  gebildeten  Oberhaut  versehen,  die 
aber  bei  dem  Hervorwachsen  des  Würzelchens  verloren  geht. 
Von  da  ab  treten  die  unbeschützten  Zellen  der  Haube  und 
der  Rinde  mit  dem  Boden  in  unmittelbare  Berührung,  so  dass 
das  Bodenwasser  in  die  intercellularen  Bäume  eintreten  würde, 
wenn  nicht  der  Luftgehalt  dieser  Bäume  es  verhinderte,  nur 
eine  Aufoahme  von  Wasserdampf  gestattend.  Die  absterbenden 
äussersten  Zellenschichten  der  Wurzelhaube  werden  in  dem 
Masse  ergänzt,  dass  Form  und  Grösse  der  letzteren  stets  die- 
selbe bleiben.  Da  bei  diesem  Vorgänge  die  Zellenzahl  in  der 
Lage  der  Längenachse  dieses  Wurzeltheils  annährend  dieselbe 
bleibt,  so  folgt  daraus,  dass  Abgang  und  Zugang  der  Zellen 
gleiche  Zeiträume  in  Anspruch  nehmen;  und  da  die  neu  ge- 
bildete Zelle  nur  den  vierten  bis  fünften  Theil  der  Länge  aus- 
gewachsener Aussenzellen  misst,  so  folgt  daraus  weiter,  dass 
der  durch  den  Zellenabgang  frei  werdende  Raum  erst  im  vier- 
bis  fönfTachen  jenes  Zeitraums  von  den  noch  wachsenden  Zellen 
erfKDt  sein  würde,  wenn  nicht  das  Zellgewebe  der  ganzen 
Wurzelhaube  vorgeschoben  würde  durch  den  Zuwachs  an  blei- 
bendem Zellgewebe  jenseits  der  Meniskenfläche.  An  den  älteren 
Worzeltheilen  verästeln  sich  die  Aussenzellen  zu  Wurzelhaaren, 
reichlich  in  feuchter  Luft,  wenig  oder  gar  nicht  in  nassem  Erd- 
reich oder  in  Wasser.  In  gewöhnlicher  Erde  ist  der  Haar- 
wuchs nie  80  mächtig,  um  die  ihm  von  Hofmeister  zuge- 
schriebene Funktion  verrichten  zu  können.  ,»Fragt  man  nach 
den' Ursachen  der  Erscheinung,  nach  den  Ursachen  senkrechter 
Entwickelungsrichtung  der  Nebenachsen  des  aufsteigenden  Stocks, 
rechtwinkeligen  Ursprungs  der  Nebenachsen  des  absteigenden 
Stocks,  so  meine  ich,  dass  es  dafür  keine  Antwort  gebe.    Es 
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giebt  eine  Grenze  physiologischer  Erkenntniss.  Die  Ursachen 
verschiedener  Formen-,  Zahlen-,  Grössen-,  Stellungsgesetze, 
die  Selbstthätigkeit,  der  Abschluss  des  lebendigen  gesunden 
Organismus  gegen  den  störenden  Einfluss  allgemeiner  Natur- 
kräfte liegen  jenseits  dieser  Grenze.^ ^ 
Anato-  Otto  Nicolai*)  stimmt  zwar  in  vielen  Beziehungen  den 

d.  wnnei.  H artig  sehen  Ansichten  bei,  berichtigt  dieselben  jedoch  hin* 
sichtlich  des  anatomischen  Baues  der  Wachsthumsstelle  der 
Wurzel  oder  des  „absteigenden  Knospenwärzchens ^ ,  wie 
Hartig  sich  ausdrückt.  Nach  Nicolai  sind  in  den  Wurzeln 
zwei  Theilungsgewebe  zu  unterscheiden.  Bei  vielen  Wurzeln 
vermehrt  sich  das  Theilungsgewebe  durch  centripetale  Thei- 
lung  vermittelst  tangentialer  Scheidewände  in  der  innersten 
Zellreihe,  bildet  also  nur  nach  einer  Seite  hin,  nämlich  nach 
aussen,  neues  Zellgewebe,  und  dieses  besteht  nicht  aus  Bast- 
fasern, sondern  nur  aus  parenchjmatischen  Zellen,  die  die 
primäre  Binde  zusammensetzen.  Die  von  der  konvexen  Me- 
niskenfläche nach  oben  abgesonderten  Zellen  bilden  sich  hin- 
gegen, sich  allein  durch  Selbsttheilung  vermehrend,  ohne  dass 
von  irgend  einer  Zellschicht  nach  innen  abgeschnürte  Zellen 
hinzutreten,  zu  einem  Gy linder  engzelligen  Gewebes  aus,  den 
man  als  cambialen,  axilen  Gylinder  bezeichnen  kann.  In  die- 
sem tritt  eine  Sonderung  in  einzelne  Leitbündcl  ein,  zwischen 
denen,  als  primärer  Bast,  Bündel  einfacher  Leitzellen  sich 
finden,  die  entweder  Nägeli^sches  Cambiform  bilden  oder 
Milchsaftgefässe' oder  wirkliche  Bastbündel.  In  anderen  Wur- 
zeln bildet  sich  allerdings  ein  laterales  Theilungsgewebe,  wel- 
ches nach  aussen  sekundären  Bast,  nach  innen  Holz  bildet, 
dieses  entsteht  aber  innerhalb  des  axilen  Cylinders  der  Wur- 
zel, meist  erst  in  einiger  Entfernung  über  der  Spitze. 

Schon  die  Inbetrachtnahme  der  Gesetze  der  Schwerkraft  lehrt,  dasa 
dieselbe  nicht  ausreicht,   um  die  Entwicklungsrichtungen   der  Pflanzen- 
organe  allseitig  zu  erklären,  die  obigen  Ansichten  Hartig's  bedürfen 
jedoch  auch  noch  in  manchen  Punkten  einer  experimentollen  Begründung. 
Einflass  der        Ucber  dcn  Eiufluss  der  Schwerkraft  auf  das  aas 
tärwartl- ^ ® ™   Keim   hervorgetriebene  Würzelchen  hat  Ernst 
thunnrich- Hallier**)  Untersuchungen  angestellt,   bei   denen,   um   alle 

taag  der 
Warsel.     """ 

^)  Botanische  Zeitung.   1866.   S.  171. 
**)  Die  landw.  Versuchsstationen.  Bd.  8.   S.  463. 
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störenden  Nebeneinflüdse  durch  Licht-  und  Feuchtigkcitsver- 
hältnisse  zu  beseitigen,  in  folgender  Weise  verfahren  würde. 
In  vier  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllte  Glaszylinder  wurden 
kleine  Samen  (Hanf-  und  Rübsamen)  vorsichtig  auf  die  Ober- 
fläche des  Wassers  gesäet  Von  den  so  vorgerichteten  Zylin- 
dern wurde  No.  1  in  ein  nach  Norden,  No.  2  in  ein  nach 
Süden  gerichtetes  Fenster  gestellt,  No.  3  stand  in  einem  völh'g 
finsteren  Baume.  Ueber  den  vierten  Zylinder  wurde  eine  mit 
schwarzem  Papier  beklebte  Kappe  von  Pappe  gestülpt,  welche 
den  Zylinder  bis  etwas  unter  das  Niveau  des  Wassers  be- 
deckte, so  dasB  die  Samen  von  unten  her  beleuchtet  wurden. 

—  Bei  allen  vier  Versuchen  [zeigte  sich  die  Richtung  des 
Würzelchens  im  Ganzen  bestimmt  durch  die  Gleichgewichts- 
lage, ausgenommen  die  äusserste  Spitze,  welche  der  Gravita- 
tion anabhängig  Folge  leistete.  Im  hellen  Sonnenschein  wurde 
die  Keimung  etwas  verzögert,  indessen  zeigte  sich  sowohl  bei 
diesem  wie  bei  den  anderen  Versuchen  in  absoluter  Finster- 
niss  und  mit  der  Beleuchtung  von  unten,  dass,  wenn  das 
Licht  überhaupt  auf  die  Keimung  einen  Einfluss  hat,  derselbe 
wenigstens  bezüglich  der  Radikularrichtung  kein  messbarer  ist. 

—  Der  Verfasser  hat  ferner  Versuche  ausgeführt,  bei  denen 
die  Störungen  der  Gleichgewichtsbestrebungen  möglichst  ver- 
mieden wurden.  Zuerst  wurden  die  Samen  auf  Wasser  in 
einer  enghalsigen  Flasche  zur  Keimung  gebracht,  wobei  die 
eng  an  einander  liegenden  Samen  sich  gegenseitig  Halt  gaben. 
Auch  bei  diesem  Versuche  wuchsen  die  Wurzeln  senkrecht 
abwärts.  Endlich  wurde  ein  ringförmig  zusammengedrehter 
Bastfaden  in  klebrigen  Fimiss  getaucht  und  mit  den  Samen 
bestrent,  welche  daran  haften  blieben.  Der  Bastring  wurde 
dann  in  eine  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllte  Flasche  gehängt. 
Am  ersten  Tage  kamen  die  Samen  mit  dem  Wasser  nicht  in 
Berührung,  nach  dem  Platzen  der  Testa  aber  wurde  vorsich- 
tig Wasser  zugegossen,  bis  der  grösste  Theil  der  Samen  un- 
tergetaucht war.  Ein  Theil  der  Samen  keimte,  und  zwar 
wendete  sich  die  Badikula,  wo  sie  auch  am  Samen  hervortrat, 
in  allen  Fällen  sehr  bald  genau  senkrecht  abwärts.  Die  Sa- 
men keimten  übrigens  nur  bis  etwa  2  bis  3  Millimeter  unter 
der  Oberfläche  des  Wassers.  Die  in  der  Luft  befindHchen 
Samen  keimten  sämmtlich  und  die  durch  Luft  in  Wasser  her- 

Jakrtfktrieht.   IX.  9 
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absteigenden  Wurzeln  zeigten  keine  Abweichung  von  der  Ver- 
tikale. Aehnlich  vorgerichtete  Apparate  wurden  mit  der  oben 
beschriebenen  Vorrichtung  zur  Herstellung  einer  Beleuchtung 
von  unten  versehen,  aber  auch  hierbei  zeigte  sich  kein  Bin- 
fluss  des  von  unten  einfallenden  Lichtes  auf  die  Wachstfaums- 
richtung.     ' 

Diese  Versuche  lehren,  1)  dass  die  Gravitation  die  rich- 
tende Kraft  fär  die  Spitze  des  Würzelchens  ist,  mithin  bei 
freier  Bewegung  für  das  Wtirzelchen  selbst,  also  fiir  die  Pfohl- 
Wurzel;  2)  dass  das  Licht  keinen  richtenden  Einfluss  von 
irgend  messbarer  Orösse  auf  die  Badikula  ausübt. 

Der  Verfasser  Bcbliesst  sich  hiernach  der  Ansicht  Hofnieister's  an, 
dass  die  IRadikula  gewissermassen  sich  in  einem  ^ÜLflQssigen  2u8Uadd 
befinde.  £r  h&It  es  femer  fdr  hdchst  wahrscheinlich ,  dass  zwischen  dem 
oberen  und  unteren  Vegetationskegel  bezüglich  der  Gravitation  kein  Unter- 
schied besteht,  d.  h.  dass  der  Vegetationskegel  der  Plomula  keiner  auf- 
wärts richtenden  Kraft  seine  Richtung  verdankt,  sondern  ebenso  plastisch 
wie  die  Radikala  au^&rts  geschoben  wird.  Fflr  die  oberirdischen  Organe 
ist  das  Licht  die  richtende  Kraft  Dieses  wirkt  auf  die  grflnen,  den  Vege- 
tationskegel der  Plumula  umschliessenden  Theile  und  bestimmt  im  Verein 
mit  der.  Schwerkraft  dessen  Wachsthumsrichtung,  welche  durch  die  Schwer- 
kraft im  entgegengesetzten  Sinn  wie  bei  der  Radikula,  nämlich  durch  senk- 
rechte Stützung,  und  zweitens  durch  die  Beugung  der  grünen  Pflanzen- 
theile  gegen  das  Licht  bestimmt  wird.  Hallier  erinnert  daran,  dass  auch 
die  oberirdischen  Organe  der  Gravitation  folgen,  wenn  der  Stützpunkt 
senkrecht  über  dem  Vegetationskegel  liegt,  wie  bei  manchen  B&umen  mit 
hangenden  Aesten,  oder  wenn  die  stützende  Achse  zu  schwach  ist  Die 
Vegetationskegel  der  Radikula  und  Plumula  sind  also  bezüglich  der  Gra- 
vitation gar  nicht  verschieden  und  die  physiologischen,  d.  h.  funktionellen 
Unterschiede  beruhen  nur  in  der  Zeitfolge  des  Hervorbrechens  aus  der 
Testa,  der  Lage  im  Samen,  der  Umgebung  2  des  Vegetationskegeiz  der 
Plnmula  durch  peripherische  Organe. 


Wir  machen  schliesslich  noch  auf  folgende  Veröffentlichungen  auf- 
merksam: 

Die  drei  Gmndorgane  der  Pflanze,  von  Dr.  Köpke.^) 

Die  Pflanzenwurzel,  von  M.  Rosenheyn.^ 

Beobachtungen  über  die  Wurzelbildung  holzartiger  Pflanzen,  vom 
Geyer,') 


1)  Lünebnrger  land-  und  forstw.  Zeitung.   1666.   S.  59. 
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Ueber  die  Bildung  der  KnoUenknospen.^) 

Theorie  der  Bastardbildung,  von  N&geli.^) 

Ueber  die  UDgeschlechtlicbe  Yeimehrung  der  Pflanzen,  von  Bartling.^) 

Des  Taisseaux  propres  dans  les  ombellif^res,  par  A.  Trdcol.'') 


Das  Leben  der  Pflanze. 

Das  Keimen. 

Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Eei-EiniuM  der 
ma»g  hat  Alp h.  De  Candolle^)  Untersuchangen  mit  denjjj^j^*^, 
Samen  vou  Lepidiam  sativum,  Sinapis  alba,  Iberis  amai'a,  Col-  mung. 
kmia  ooccinea,  Linum  usitatisismum,  Melon  Cantaloup,  Nigella 
sativa,  Sesanum  Orientale,  Trifolium  repens  und  Zea  Mais  var. 
praecox  ausg«ßihri.  Die  Aussaat  geschah  auf  Sand  in  einem 
passenden  irdenen-  oder  hiüzei^en  GofUsse,  oder  in  einem 
Glase.  Nachdem  die  Saunen  24  Stunden  auf  dem  Sande  ge- 
legen und  die  mittlere  Tesiperatar  desselben  angenommen 
hatten,  wnrden  sie  mit  Wasser  begossen  und  darauf  das  Auf- 
springen der  Samenhaut  und  das  Hervortreten  der  Radikula 
beobachtet.  Die  benutzten  Temperaturgrade  betrugen  0^, 
P,4-2^2,  2^6-3^2,  4^2,— 6^1,  ca.  ö«,?,  ca.  9«  C,  12— 13o, 
17»,  20—21%  24—25«,  ca.  28%  40— 41°  und  noch  grössere 
Grade.  —  Aus  den  Beobachtungen  ergaben  sich  nachstehende 
Schlussfolgerungeu:  .1)  Es  giebt  Samen,  die  schon  bei  0®  kei- 
men. 2)  Für  jeden  Samen  ist  jedoch  ein  Minimum  von  Wärme 
Dothwendig.  3)  Für  jeden  Samen  existirt  auch  ein  Maximum. 
4)  Die  Grenzpunkte  des  Kcimens,  d.  h.  die  Zahl  der  Tempe- 
ratorgrade  zwischen  Maximum  und  Minimum  (Amplitude  der 
Keimung)  ist  bei  verschiedenen  Samenarten  ungleich;  eine 
kurze  Amplitude  ist  für  die  geographische  Verbreitung  einer 
Art  nicht  günstig.    5)  Der  gtinstigste  Erfolg  wurde  für  alle 


4)  Schles.  landw.  Zeitung.    1866.   S.  121. 

5)  Sitzungsberichte  der  Münchener  Akademie.    1866.    8.  43. 

6)  Journal  für  Landwirthscbaft.   1866.    S.  471. 

7)  Compt.  vend.   Bd.  63.    S.  154. 

8)  BibUoth.  uniTers.  et  revue  Suisse.    Arcbives  des  scienc.  phys.  et 
nat    NoY.  1865.    (Botanische  Zeitung.   1866.    S.  264.) 
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Samen  bei  17  bis  18^  C.  beobachtet.  Der  Vcrfasder  niniint 
an,  dass  die  Anwesenheit  oder  das  Fehlen  des  Eiweisses  eine 
Verschiedenheit  beim  Keimen  herbeiführen  muss,  der  Unter- 
schied trat  jedoch  bei  den  benutzten  Samen  nicht  deutlich 
hervor.  6)  Die  Dauer  der  Keimung  ist  von  der  Temperatur 
abhängig ,  nahe  dem  Minimum  kürzt  eine  leichte  Vermehrung 
der  Temperatur  die  Dauer  der  Keimungszeit  .ab,  umgekehrt 
wird  dagegen  nahe  dem  Maximum  eine  Steigerung  der  Wärme 
nachtheilig  und  vorzögert  das  Keimen.  Die  durch  Summirung 
der  Temperaturen  sich  ergebenden  Wärmesummen  passen  sich 
den  Thatsachen  der  Keimung  nicht  genau  an,  wesentlich  ist 
nur  die  Minimaltemperatur  für  die  Keimung  jeder  Samenart. 
7)  Die  Natur  des  Keimungsprozesses  definirt  der  Verfasser 
dahin ,  dass  die  im  Samen  wie  ein  Gefangener  auf  einen  klei- 
nen Raum  beschränkte  junge  Pflanze  durch  die  Zerstörung  der 
Wandungen  des  Gefängnisses  und  die  Auflösung  fester  Sub- 
stanzen in  Folge  chemischer  und  physikalischer  Vorgänge  frei 
wird.  Wenn  diese  Veränderungen  in  normaler  Weise  vor  sich 
gehen,  so  wächst  die  junge  Pflanze,  deren  Ernährung  unter- 
brochen, beinahe  aufgehoben  war:  sie  ist  es  nun  nicht  mehr! 
Das  ist  das  ganze  Geheimnissl 

EiDfluss  des        Einfluss    dcs   D.'ampfmaschinendrusches   auf  die 
n,a?chfn'en. Keimfähigkeit   des  Weizens,    von  J.  J.  Fühling.*)  — 
drasches  auf Dcr  Vcrfasscr  theilt  Versuche  mit,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
d-Keimkraft.^^^   durch  Maschincudrusch   gewonnene  Weizen   immer   einen 
grösseren  Prozentsatz    an    nicht   keimräbigeu  Körnern  enthält, 
als  der  durch  Handdrusch  gewonnene.    Besonders  ungünstig 
stellte  sich  das  Resultat  für  den  Maschinendrusch ,   wenn  die 
Samen  bei  der  Saat  mit  Kupfervitriol  vorher  eingebeizt  wur- 
den.   Die  Menge  des  Kupfervitriols  betrug  7  Loth  per  Zent- 
ner Weizen.    Es  gingen  von  Winterweizen  nicht  auf: 
bei  Maschinendrusch 

uugcbeizter  8amen  im  Durchschnitt     2 —  4  Proz. 

mit  Kalk  gebeizt 7      - 

mit  Kupfervitriol  gebeizt    ....    d3— 41 
bei  Handdrasch 

ungebeizter  Samen 3     - 

mit  Kapfervitriol  gebeizt    ....  9      - 


*)  Neue  landwirthsch.  Zeitung.   1866.    S.  112. 
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Als  Grund  der  Erscheinung  wird  angegeben,  dass  bei  dem 
Maschinendrusch  jedenfalls  mehr  Körner  an  der  Oberfläche 
beschädigt  werden,  wie  beim  Handdrusch,  und  dass  die  Kupfer- 
vitriolbeize  dann  die  Keime  tödtet,  während  sie  den  nicht  oder 
weniger  stark  beschädigten  Körnern  nicht  schadet. 

Es  bleibt  noch  zu  ermitteln,  ob  eine  oder  die  andere  Maschinenkon- 
stroktion  den  nachtheiligen  Einfluss  des  Maschinendrusches  bedingt,  oder 
die  Beschaffenheit  nnd  besonders  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  ausza- 
dreschenden  Frucht  und  der  Gang  der  Maschine.  Die  Beschädigung  des 
Samens  soll  besonders  dann  eintreten,  wenn  der  Weizen  sehr  trocken  ist 
und  neue  Maschinen  verwandt  werden.  Zur  Abhälfe  wird  ein  langsamerer 
Gang  der  Maschine  bei  dem  Ausdrusch  von  Samenkorn  empfohlen.*;  — 
In  Brennereien,  wo  die  Brenner  kontraktlich  ein  bestimmtes  Qaantam 
Gerste  zur  Malzbereitong  geliefert  bekommen,  verwahren  sich  diese  übri- 
gens schon  seit  Langem  gegen  solche  Gerste,  welche  mit  Maschinen 
(Göpel-  oder  Dampfmaschinen)  gedroschen  ist. 

Ueber  das  Einbeizen  des  Weizens  vor  der  Aus-  Einbeicen 
saat,  von  J.  Kühn.**)  —  Es  wird  hierzu  folgende  Methode ***^^f*°*"" 
empfohlen:  Man  nimmt  auf  5  preussische  Scheffel  Samen 
1  Pfund  Kupfervitriol;  löst  denselben  in  heissem  Wasser  und 
giesst  dann  noch  so  viel  kaltes  Wasser  hinzu,  dass  der  hin- 
eingeschüttete Samen  noch  eine  Querhand  hoch  mit  dem  Kupfer- 
wasser bedeckt  ist.  Die  obenauf  schwimmenden  Brandkörner 
werden  beseitigt.  Man  lässt  die  Flüssigkeit  12  bis  14  Stan- 
den einwirken,  nimmt  den  Samen  dann  heraus  und  breitet  ihn 
zum  Abtrocknen  flach  aus.  Nach  24  Stunden  kann  er  mit 
Maschinen,  nach  wenigen  Stunden  schon  mit  der  Hand  gesäet 
werden.  Ist  der  Samen  sehr  reich  an  Brandkörnern ,  so  ist 
es  räthltQh;  diese  erst  durch  Abschwemmen  mit  Wasser  zu 
beseitigen  und  dann  erst  die  Kupfervitriollösung  anzuwenden. 
Das  Hervorkommen  der  Radikula  beim  Liegen  des  gebeizten 
feuchten  Samens  schadet  nach  dem  Verfasser  der  Entwicklung 
des  Weizens  nach  der  Saat  nicht,  dagegen  leidet  das  Saatgut 
Schaden,  wenn  auch  die  Plumula  hervortritt.  Dies  muss  durch 
öfteres  Wenden  des  Weizens,  wenn  er  nicht  schnell  genug 
gesäet  oder  getrocknet  werden  kann,  verhindert  werden. 


*)  Zeitschrift  des  landwirthschaftl.  Centralvereins  fflr  die  Provinz 
Sachsen.    1866.    S  235 
•*)  Ibidem.    S.  86. 
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Das  Einbeizen  mit  Steinkoblcntlieer  soll  die  Abtödtung  der  Pilzsporen 
nach  Kühn  nicht  mit  Sicherheit  bewirken,  dagegen  hält  der  Tbeer  die 
Vögel  Ton  der  Saat  ab. 

Noel*)  wendet  seit  '20  Jahren  mit  dem  besten  Erfolge 
die  verdünnte  Schwefelsäure  zum  Einbeizen  des  Saatgetreides 
an.  Auf  100  Liter  Getreide  verwendet  derselbe  eine  Mischung 
von  25  Grm.  konzentrirter  Schwefelsäure  und  5  Liter  Wasser 
oder,  wenn  nöthig,  eine  etwas  grössere  Menge  der  Mischung, 
bis  dieselbe  zureicht,  um  alle  Körner  zu  benetzen.  Der  an- 
gefeuchtete Same  wird  dann  sogleich  gesäet. 

Jedenfalls  verdient  das  Verfahren  von  J.  Kahn  den  Vorzng,  das 
blosse  Benetzen  mit  schwcfelsäurehaltigem  Wasser  wirkt  sicher  nicht 
durchgreifend. 

Hauetfs  Hallet's  Verfahren  bei  der  Erziehung  des  Pedi- 

bei  der  Er-gree- Weizen s.  **)  —  Das  Wesentliche  dieses  Verfahrens 
"•**""«*••  besteht  darin,  dass  nur  die  ausgezeichnetsten  Samen  ausge- 
wdMili.  wählt  und  diese  wieder  unter  den  günstigsten  äusseren  Ver- 
hältnissen zur  Aussaat  und  Reife  gebracht  werden.  Hallett 
nahm  von  einem  mittelmässig  bestandenen  Weizenfelde  zwei 
Aehren,  die  in  allen  ihren  Thcilcn  recht  vollkommen  ausgebil- 
det waren,  dippelte  sorgfältig  die  einzelnen  Körner  derselben 
und  wählte  wieder  von  den  erzielten  Pflanzen  die  vollkom- 
mensten Aehren  zur  nächsten  Saat  aus.  Nach  Hall  et' s  Be. 
rieht  stellte  sich  die  Zunahme    der  Aehren  bei  fortgesetzter 

Behandlung  in  obiger  Weise  wie  folgt: 

Länge  der  Aehren        Inhalt  an  Körnern  Zahl  d.  Aehren 

1857  4i  ZoU  47  — 

1858  6^  Zoll  79  10 

1859  73  Zoll  91  17 

1860  wegen  zn  nasser  Witterung  unvollkommene  Aehren        39 

1861  8J  ZoU  123  52 
Aehnliche  glückliche  Erfolge  sind  von  Lawson  in  Edinburg  erzielt 

worden.    Es  empfiehlt  sich  hiemach  die  Dibbelkultur  für  die  Erbauung  von 
Samengetreide. 

u«berdie  j)[q  Kcimung  des  Moorrübensamens  studirten 
dtiMoorrt-A.  Proehde  und  P.  Sorauer.***)  —  Im  Samen  erkennt  man 
•»«»•■"•"••  den  von  seinem  Biweiss  umschlossenen  Embryo,  welcher  deut- 


*)  Artus  Viertel jahrsBchrift. 

**)  Zeitschrift  des  landwirthscfa.  Vereins  für  Rheinpreussen.    1866. 
***)  Agronomische  Zeitung.   1866.   S.  230. 
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lieh  die  Kotyledonen  und  das  Würzelcben  mit  der  Wnrzelmütze 
zeigt  Der  Bmbryo  besteht  aus  centralem  Cambiumcylinder- 
gewebe,  einem  etwas  weitzelligen  Bindengewebe  und  lässt  kein 
eigentlich  parenehymatisches  Mark  erkennen.  Während  der 
Keimung  entstehen  in  dem  Gambiumcylinder  zwei  Spiralgefasse 
die  sich  zuerst  in  den  Stengelchen  an  der  Grenze  der  Koty- 
ledonen und  des  Würzelchens,  dessen  Epidermis  schon  mit 
Spaltdfihungen  versehen  ist,  zu  erkennen  geben,  und  einerseits 
in  die  Wärzeichen,  andererseits  in  die  Kotyledonen  sich  ver- 
läDgem.  Zwischen  den  beiden  SpiralgeH&ssen  bleibt  eine  meist 
einfache  Zellenreihe  an  Stelle  des  Markes  stehen  und  bildet 
das  eigentliche  Centrum  der  Wurzel.  Die  Zellen  dieser  cen- 
tralen Reihe  vermehren  sich  in  vielen  Fällen  noch  etwas  durch 
endogene  Bildung,  in  anderen  bilden  sich  dieselben  jedoch  zu 
einem  porös  spiralig  verdickten  GefUsse  aus,  welches  bedeutend 
weiter  ist,  als  die  primären  Spiralgefasse.  Auf  gleiche  Weise 
entstehen  diametral  auf  einander  folgend  weitere  Gefässe  mit' 
porös  spiraliger  Verdickung,  ähnlich  den  mittleren,  so  dass  ein 
auf  dem  Querschnitt  als  Linie  erscheinendes  Getässband  ent- 
steht. Auf  diese  Weise  sind  scheinbar  die  beiden  GefUssbündel 
zu  einem  centralen  vereinigt,  in  dem  unteren,  jüngeren  Ende 
bleiben  sie  jedoch  getrennt  Die  Wurzel  verlängert  sich  ausser- 
ordentlich rasch  und  zwar  nicht  an  der  Spitze,  sondern  der  der 
untersten  Spitze  zunächst  angrenzende  Theil  wächst  am  meisten 
wie  dies  schon  früher  von  Ohlert  und  später  genauer  von 
Karsten  nachgewiesen  ist.  Karsten  zeigte,  dass  das  Wachs- 
ihom  der  Wurzeln  zum  Theil  in  der  grossen  Zellenvermehrung 
der  innerhalb  der  Wurzelmütze  gelegenen  cambialen  Spitze, 
zum  Theil,  und  zwar  vorzugsweise,  in  der  Längsstreckung  der 
schon  gelildeten  Zellen  zu  suchen  sei.^)  Die  Zellen  des  Oam- 
biomcylinders  vermehren  sich,  wobei  die  der  Binde  zunächst 
Legenden  Zellen  sich  zu  Bindenparenchym  ausbilden  und  so 
den  Anfang  zur  Bildung  der  sekundären  Binde  geben.  Eine 
Sonderung  der  primären  Binde  in  Aussen-  und  Innenrinde 
wurde  nicht  beobachtet,  da  die  bald  sich  bildenden  Kork- 
schichten niqht  dahin  zu  rechnen  sind.    Inzwischen  entstehen 


*)  Tergl.  Hartig,  fiber  das  Eindringen  der  Wurzeln  in  den  Boden. 
S.  121 
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an  jeder  Seite  des  ursprünglich  central  scheinenden  Gefäss- 
bündelbandeS;  namentlich  an  den  beiden  Enden  desselben,  neue 
Gefässe.  Oft  findet  die  Neubildung  der  GeiUsse  in  der  ersten 
Zeit  vorzugsweise  an  den  breiten  Seiten  des  Bandes  statt,  so 
dass  auf  dem  Querschnitt  aus  dem  ursprünglichen  Bande  eine 
rundliche  oder  quadratische  Gefässbündelfigur  entsteht,  durch 
welche  sich  der  primäre  Markstrahl  zieht.  An  den  yier  Ecken 
des  quadratischen  Gefässbündels  entstehen  nun  in  gewissen 
Längenabständen  kleine  Gruppen  in  stärkerer  Zellenbildung 
begriffenen  cambialen  Gewebes,  welche  sich  nach  der  Wurzel- 
oberfiäche  hin  ausdehnen.  In  ihrem  Centrum  entstehen  neben 
den  porösen  GefUssen  der  Hauptgeßlssbündel  Spiralgefässe, 
welche  gleichfalls  eine  horizontale  Lage  annehmen  und  bald 
als  der  Anfang  des  Holzkörpers  eines  Wurzelastes  erkannt 
werden  können.  An  den  Narben  stellen  dieser  im  zweiten 
Jahre  abgestorbenen  Wurzelfasern  entspringen  alsdann  ganze 
Wurzelfaserbüschel.  Aehnliche  Verästelungen  bilden  sich  bei 
Verletzungen  der  Wurzelspitze.  —  In  der  Hauptwurzel  schrei- 
tet die  Bildung  von  Getässen  fort,  dieselben  bleiben  durch 
parenchymatisches  Gewebe  getrennt  und  erscheinen  auf  dem 
Querschnitt  ungleichraässig  vertheilt.  Gleichzeitig  bildet  sich 
die  sekundäre  Rinde  und  der  Holzkörper  aus.  Der  eigentliche 
Bildungsheerd  der  Wurzclzellen ,  durch  welche  hauptsächlich 
die  Vergrösserung  der  Wurzel  stattfindet,  ist  der  am  meisten 
nach  der  Peripherie  liegende  Theil  des  cambialen  Cylinders. 
In  der  dünnen  Schicht  zwischen  der  Rinde  und  dem  innern 
Cylinder  bilden  sich  neue  Zellen  ^  welche  auf  der  centralen 
Seite  den  Holzkörper,  auf  der  peripherischen  den  Rindenkörpor 
verstärken  helfen.  Bei  der  kultivirten  Moorrübe  zeigen  die 
den  Holzkörper  bildenden  Zellen  dieselbe  parenchymatische 
Zusammensetzung  wie  das  übrige  in  Parenchym  übergegangene 
cambiale  Gewebe  des  innern  Cylinders,  und  sind  nur  etwas 
länger  vertikal  gestreckt;  bei  der  wilden  Moorrübe  nehmen 
die  im  Lumen  enger,  dickwandig  werdenden  Holzzellen  eine 
spindelförmige  Gestalt  an.  Den  in  dem  Holze  auftretenden 
GePässen  entsprechend  entstehen  in  der  sekundären  Rinde  in 
demselben  Radius  mit  diesen  sehr  zartwandige,  in  ihrem  ver- 
tikalen Verlaufe  mannigfach  hin-  und  hergebogcno  Milchsaft- 
gefässe,  welche  im  zweiten  Jahre  die  Centra  einer  allmählich 
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eintretenden  Resorption  einzelner  Zellenpartien  werden.  Der 
Besorption  unterliegen  zuerst  die  den  Milchsaftgerässen  zu- 
nächst liegenden ;  keine  Stärke  führenden  Zellen  und  geben 
auf  diese  Weise  Raum  für  die  auswachsenden  Stärkefährenden 
Parenchymzellen.  Bei  der  wilden  Moorrübe  ist  der  Holzkörper 
riel  stärker  entwickelt  als  bei  der  kultivirten,  die  mehr  mark- 
ihnliches  centrales  Parenchym  enthält. 

Ueber  die  Zähigkeit  des  Lebens  mancher  Pfla'n*  zu>igk«it 
zensamen  hatte  P.A. Pouchet*) Gelegenheit Beobachtungen^^^^*" 
zu  machen.  Er  fand,  dass  die  Samen,  welche  sich  in  der  un-  Pflamen- 
gewaschenen  brasilianischen  Schafwolle  befinden,  noch  thcil- 
weise  keimten,  wenn  die  Wollen  behufs  weiterer  Verarbeitung 
4  Stunden  lang  mit  kochendem  Wasser  behandelt  wurden. 
Die  betreffenden  Samen  gehörten  meistens  einer  amerikanischen 
Medicagoart  an.  Der  Verfasser  unterwarf  nun  Mcdicagosamen 
einem  vierstündigen  ununterbrochenen  Sieden,  das  Wasser 
warde  schleimig  und  die  Kömer  erschienen  alle  desorganisirt, 
nachdem  sie  aber  ausgesäet  worden,  keimte  trotzdem  ein  Theil 
derselben.  Unter  den  beim  Trocknen  schwarz  und  runzlich 
werdenden  gekochten  Samen  fanden  sich  stets  einzelne,  bei 
denen  das  Wasser  nicht  eingedrungen  war  und  daher  keine 
Veränderung  bewirkt  hatte.  Diese  Körner  hatten  ihre  Keim- 
kraft behalten.  —  Bei  Versuchen  mit  anderen  Sämereien  konnte 
ein  analoges  Verhalten  nicht  konstatirt  werden,  dieselben  büssten 
schon  durch  kurzes  Kochen  ihre  Keimrähigkeit  ein. 

Bekanntlich  behauptet  man,  dass  auch  die  Samen  des  Eaffeebaumes 
das  Kochen  ohne  Aufbebang  ihres  EeimnngSTermögens  fiberstehen  sollen. 
—  Zu  erinnern  Ist  noch  an  die  von  Ton  Liebig**;  mitgetheilte  Erzählung 
von  den  Bauern  in  Birkenfeld,  welche  den  Eleesamen  abkochten,  um  sich 
dem  obrigkeitlich  anbefohlenen  Kleebau  zu  entziehen.  Es  keimte  kein 
Körnchen  des  abgekochten  Samens. 

Das  Dörren  des  Leinsamens   soll   nach   einer  Mit- Dorren  des 
theilung  des  „Schlesischen  Landwlrths'****)  einen  sehr  vortheil-^**"*"""" 
haften  Einfluss  auf  das  Gedeihen  des  Flachses  ausüben. 
Referent  behauptet,  dass  das  Leinkorn  beim  Dörren  sehr  viele 
kleine  Bisse  bekomme,  durch  welche  es  die  Feuchtigkeit  leichter 


*)  Compt  rend.  Bd.  63.   S.  939. 
^)  Chemische  Briefe.   4.  Aufl.  2.  Bd.  S.  416. 
♦*•)  A.  a.  0.   1866.  S.  152. 
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aufnehmen  könne,  daher  kräftiger  keime  und  wenn  auch  etwas 

später,  doch  gleichmässiger  aufgehe.    Doch  wird  eine  etwas 

stärkere  Aussaat  empfohlen ,  weil  yiele  von  den  schwächeren 

Körner  ihre  Keimkraft  verlieren.    Oleiche  Yortheile  soll  auch 

die  Verwendung  alter,  3 — 5jähriger  Saat  besitzen.    Das  Dörren 

soll  übrigens  nur  bei  30^  TL  oder  in  der  Sonne  ausgeführt 

werden. 

Schon  früher  ist  mehrfach  der  vortheilhafte  Einfluss  des  Dörrens 
der  Leinsaat  beobachtet  worden,  gedörrter  Samen  soll  die  doppelte  bis 
dreifache  Menge  Flachs  von  gleicher  Fläche  liefern,  als  nngedörrter.  Man 
erklärt  dies  dadorch,  dass  der  Samen  beim  Dörren  Wasser  abgiebt  nnd 
dafür  später  aus  dem  Boden  eine  grössere  Menge  der  mit  Pflanzennähr- 
stoffen  geschwängerten  Bodenfeuchtigkeit  aufzunehmeu  vermag,  wodurch 
besonders  die  Wnrzelbildung  in  der  Jugendperiode  der  Pflanzen  befördert 
wird.*) 


Folgende  hierher  gehörige  Mittheilungen  verdienen  noch  eine  Er- 
wähnung : 

Alte,  gerubete,  gedörrte  Saat.**) 

lieber  die  Keimung  einiger  grosssporiger  Flechten,  von  A.  de  Bary.***) 

Die  Wäimegrade,  bei  denen  die  Pflanzen  keimen,  f) 

Les  froments  g^n^alogiques  de  M.  Hallett,  par  £.  Mambach.ft) 


Assimilation  und  Ernährung. 

ueberdie  Ucber  dio  ürsacheu  der  Absorptions-Ungleich- 

ArMrpti*oD>-heit  der  Pflanzen,  von  P.  Deherain-ftt)  "^  DieAcademie 
Ungleichheit  des  sciences  in  Paris  hatte  eine  Preisfrage  aasgeschrieben, 
*"""■  welche  die  Ursachen  der  Ungleichheit  der  AJisorption  von 
mineralischen  Substanzen  aus  Salzlösungen  durch  versehiedene 
Pflanzen  zum  Gegenstande  hatte.  Der  Preis  ist  dem  Verfas- 
ser zuerkannt  worden,  über  die  Arbeit  geben  die  Bericht- 
erstatter folgendes  Resum^ :  Bezüglich  des  anatomischen  Baues 


*)  Yergl.  Landw.  Wochenschrift  des  baltischen  Centrahereins.    1864. 
S.  11. 

**)  Landw.  Wochenblatt  für  Schleswig-Holstein.  1866.  S.  2d8. 
^**)  Jahrbacher  für  wissenschaftl.  Botanik.  Bd.  5.  S.  201. 

t)  Schlesische  landw.  Zeitang.   1866.   S.  188. 

tt)  Journ.  d'agricultnre  pratique.   Bd.  30.   II.   S.  299« 
ttt)  Compt.  rend.  Bd.  62.  S.  545. 
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der  Pflanzen  wurzeln  lassen  sich  polbst  bei  der  stärksten  Ver- 
grösserung  keine  Organe  auffinden,  welehe  die  ungleiche  Ab« 
Sorption  erklären  könnten.  Verschiedene  Pflanzen,  in  gewöhn- 
licher  Erde  und  in  reinem  Sande  kultivirt,  zeigten  in  der  Ent- 
wicklung der  Wurzelhaare  dieselbe  organische  Zusammensetzung 
und  liessen  nichts  erkennen  ^  was  die  Auswahl  der  Mineral- 
sabstanz vermitteln  könnte.  In  dem  anatomischen  Bau  der 
Warzeln  ist  also  nicht  die  Ursache  der  ungleichen  Absorption 
zu  suchen,  sondern  vielmehr  in  endosmotischeu  Verhältnissen. 
Deherain  beobachtete,  dass  poröse  GefUssc  verschiedener 
Art  in  zusammengesetzten  Salzlösungen  eben  sa  gut  eine  Aus- 
wahl treffen,  wie  die  Pflanzen  wurzeln;  es  nehmen  nicht  allein 
zwei  verschiedene  Gefässe  nicht  gleiche  Salzmengen  aus  der- 
selben Lösung  auf,  sondern  dasselbe  Gefäss  aus  verschiedenen 
Lösungen  auch  veränderliche  Mengen  der  Salze.  Diejenigen 
Salze,  welche  am  leichtesten  durch  die  Wandungen  poröser 
Gelasse  hindurchgehen,  sind  auch  dieselben,  welche  nach 
W.  Wolfs  Untersuchungen  am  leichtesten  in  die  Pflanzen 
übertreten.  Schwefeli^aure  Salze  haben  z.  B.  ein  grösseres 
endosmotisches  Vermögen  als  Ghlorüre.  Hieraus  erklärt  sich 
die  Erscheinung,  dass  die  in  Seewasser  lebenden  Tange,  trotz 
dem  hohen  Kochsalzgehalt  des  Wassers,  grössere  Mengen  von 
Sulfaten  als  von  Ghlorüren  enthalten.  Eben  so  erklärt  sich 
der  reiche  Jodgehalt  der  Meerespflanzen  durch  das  hohe  en- 
dosmotische  Vermögen  der  Jodverbindungen.  —  Die  ungleiche 
Darchgangsfähigkeit  der  einzelnen  Salze  reicht  inde9S  nicht 
aus,  um  aUe  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  der 
PflanzenaHchen  zu  erklären;  diese  sind  vielmehr  theilweiae 
von  der  Fixirung  der  einzelnen  Mineralstoffe  in  den  Pflan- 
zen abhängig,  welche  nicht  für  alle  Mineralstoffe  gleich 
stark  ist.  Bei  gewissen  Meerespflanzen  lassen  sich  alle 
Chlorverbindungen  durch  anhaltendes  Auswaschen  mit  Wasser 
entferseu,  während  die  Sulfate  zurückbleiben,  verdünnte  Na- 
tronlauge entzieht  den  Blättern  und  dem  Holze  alle  Kiesel- 
säure, während  diese  bei  dem  Woizenstroh  und  den  Blättern 
der  Farmkräuter  nicht  gelöst  wird,  die  Pflanzenfaser  zeigt 
gegen  Salze  ein  ähnliches  Bindungsvennögen  wie  fär  Farb- 
stoffe. Diese  Aufnahme  von  Salzen  aus  Lösungen  durch  die 
Pflanzenfaser  betrachtet  der  Verfasser  als  erstes  Zeichen  einer 
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chemischen  Verwandtschaft  (Chevreurs  Kapillaraffinität). 
Deherain  beobachtete  ferner,  dass  die  in  dem  Zellsafte  der 
Pflanze  gelösten  Stoffe  die  Aufnahme  neuer  Substanzen  aas 
dem  Erdboden  beeinflussen.  Er  fand,  dass  wenn  ein  poröses 
Gefäss  mit  irgend  einer  Salzlösung  gefiillt  wird  und  man  das- 
selbe dann  in  eine  Salzlösung  bringt,  die  neben  dem  ersteren 
Salze  noch  ein  zweites  gelöst  enthält,  dann  nur  dies  zweite 
Salz  in  das  poröse  Oefäss  übertritt,  während  eine  Erhöhung 
'des  Salzgehalts  der  inneren  Flüssigkeit  an  dem  vorher  schon 
vorhandenen  Salze  nicht  stattfindet.  Stellt  man  z.  B.  das  mit 
einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Kalk  gefilllte  poröse  (Gefäss 
in  eine  Flüssigkeit,  welche  salpetersauren  Kalk  und  salpetersaures 
Ammoniak  enthält,  so  wird  zwar  das  letztere,  nicht  aber  der 
Salpetersäure  Kalk  in  das  poröse  Gefäss  übertreten.  Diese 
Erscheinung  erklärt  die  Anhäufung  gewisser  Stoffe  in  den 
Pflanzen,  z.  B.  der  Kieselsäure  im  Stroh  und  in  den  Farm- 
krautblättem.  Bei  diesen  Pflanzen  geht  die  Kieselsäure  eine 
unlösliche  Verbindung  mit  den  Geweben  ein,  während  andere 
Salze  z.  B.  Chlornatrium  im  Zellsafto  gelöst  bleiben  und  da« 
durch  dem  Uebertritt  neuer  Mengen  dieser  Salze  um  so  mehr 
entgegen  wirken,  da  durch  die  Wasserverdunstung  aus  der 
Pflanze  der  Zellsaft  konzentrirter  wird.  Die  lokale  Ablagerung 
gewisser  Stoffe  in  gewissen  Organen  der  Pflanzen  beruht  eben- 
falls auf  endosmotischen  Erscheinungen.  Indem  durch  die  Ab- 
scheidung dieser  Stoffe  in  unlöslicher  Form  der  Zellsaft  davon 
befreit  wird,  erlangt  derselbe  die  Fähigkeit,  neue  Mengen  der- 
selben heranzuziehen,  die  dann  ebenfalls  wieder  ausgeschieden 
werden.  Es  treten  hierbei  also  rein  physikalische  Kräfte  ins 
Spiel,  Deherain  giebt  indess  zu,  dass  dieselben,  so  bedeu- 
tend ihre  Rolle  im  Pflanzenleben  auch  ist,  doch  nicht  im  Stande 
sind,  die  Bewegungen  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  und  der  Phos- 
phate zu  erklären,  welche  zur  Zeit  der  Samenbildung  aus  allen 
Thcilen  der  Pflanze  nach  dem  Samenkorne  hinwandem  und  in 
demselben  sich  anhäufen,  er  glaubt  jedoch  nicht,  dass  dies  das 

Resultat  einer  besonderen  physiologischen  Thätigkeit  sei. 

Viel  Neues  ist  durch  diese  Arbeit  nicht  ans  Licht  gefördert,  doch  ist 
das  eigeuthfimliche  Verhalten  der  porösen  Qefässe  von  Interesse,  indem 
die  Uebereinstimmung  in  dem  Verhalten  derselben  gegen  Salzlösungen 
mit  der  Aufnahme  von  Salzen  durch  lebende  Pflanzen  leh^ t,  dass  auch  bei 
diesen  die  Endosmose  die  Hauptrolle  spielt    Die  Differenzen  in  der  Zu« 


Das  Leben  der  Pflanze.  141 

sammensetsoog  der  Pflanzenaschen  sind  durch  Terschiedene  Umstände  be- 
dingt,  niD&clist  durch  die  Beschaffenheit  des  Standorts  der  Pflanzen,  so- 
dasB  durch  die  ungleiche  Dnrchgangsfthigkeit  der  Salze  durch  die  Pflanzen- 
oembrsnen,  endlich  durch  die  Eapillarafflnität  oder  die  beginnende  che- 
fflifldie  Yerbindungskraft,  welche  die  Ablagerung  gewisser  Stoffe  durch  die 
Pfluuengewebe  bedingt  und  durch  Diffnsionsstritoungen  neue  Mengen  der 
aolgeschiedenen  Stoffe  heranzieht 

Ueber  den  Einfluss   verschiedener  Düngestoffe  BinSoBs 

aaf  den  Ammoniak-   und   Salpetersäuregehalt    der][^''^j.Q^^' 

Pflanzen,  von  A.  Hosäus.*)  —  Zweck  der  nachstehenden  stote  »uf 

Untersuchungen   war  die  Ermittelung  des  Einflusses   der  Dün-  "^  ™^ 

gnng  mit  Ammoniak-  und  salpetersauren  Salzen  auf  den  Ge-  saipetcr- 

halt  der  Pflanzen  an  diesen  beiden  Verbindungen.    Als  Ver-  ^"^If^^ 

sochspflanzen   dienten   Zwiebeln   (AUium   Gepa)   und   Erbsen 

(Pisom  sativum).    Die  Zwiebeln  wurden  in  wässrigen  Nähr 

Stofflösungen  knltivirt,  welche  im  Liter  2  Grm.  der  nachstehen- 

den  Salzmischnngen  enthielten: 

I.  Schwefelsaures  Kali  ....  10   Grm. 

Chlorammonium 18,39 

Schwefelsaure  Magnesia.  .  14,15 
Kohlensauren  Kalk 11,49 

II.  Salpetersaures  Kali  ....  10,00 
Schwefelsaure  Magnesia.  .  12,20 
Salpetersauren  Kalk.  .  .  .  16,25 

Die  Lösung  III.  enthielt  gleiche  Theile  von  beiden  Salz- 
gemischen. Sämmtliche  Lösungen  bekamen  ausserdem  noch 
einen  Zusatz  von  phosphorsaurem  Eisenoxyd. 

Anfänglich  wuchsen  die  Zwiebelpflanzen  in  allen  Lösungen 
zienüich  gleich  gut,  später  blieben  die  in  der  ammoniakhaltigen 
Ldsong  I.  stehenden  zurück  und  mehrere  dieser  Pflanzen  gingen 
ganz  ein.  Die  Pflanzen  der  beiden  übrigen  Lösungen  zeigten 
keinen  Unterschied.  Nach  sechswöchentlichem  Wachsthum 
worden  die  Pflanzen  geerntet  und  analysirt.    Es  enthielten: 

Ammoniak.  Salpetersäure. 

Proz.  Proz. 

Samenzwiebel    ....    0,079  0,168 

dito  ....    0,063  0,084 

dito  ....    0,053  0,084 


^  ZehBchrift  für  deutsche  Landwirthe.   1865.  S.  5. 
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Ammoniak.        Salpetersftore. 

Pro«.  Proz. 

Ans  Löftnng^n    .Wunda     0  0,506 

mit              (Zwiebel       0  0,084 

Salpetersäure       'Blätter     0,026  0 

Aas  Lösung  I     iWurzeln  0,318  0,387 

onft              (Zwiebel    0,053  0,084 

Ammoniak       'Blätter     Opm  0 

Aas  Lösung  III    /Wurzeln  0»159  0 

mitSalpetersäure  jZwiebel    0,053  0,084 

und  Ammoniak    Blattei     0,106  0 

Die  mit  Salpetersäure  cmälirten  Pflanzen  enthielten  also 
nur  in  den  Blättern  eine  geringe  Menge  Ammoniak,  die  viel- 
leicht aus  der  Lnft  aufgenommen  ist.  Der  Salpctersäuregehalt 
dieser  Pflanzen  zeigte  sich  nnr  bei  den  Wurzeln  beträchtlich. 
Ein  Gleiches  zeigte  sich  auch  bei  den  mit  Ammoniaksalzen 
ernährten  Pflanzen  bezüglich  der  Salpetersäure,  diese  enthielten 
aber  ausserdem  in  allen  Thcilen  wesentliche  Mengen  von  Am- 
moniak. Auffällig  ist,  dass  die  mit  salpetersauren  Salzen  neben 
Ammoniak  ernährten  Pflanzen  gleichwohl  nur  in  dem  Zwiebel- 
theile  Salpetersäure  enthielten,  während  wiederum  alle  Theile 
einen  Gehalt  an  Ammoniak  zeigten.  Diese  Resultate  scheinen 
mit  Sicherheit  nur  das  zu  ergeben,  dass  die  Zwiebeln  im  Stande 
sind,  Ammoniak  in  Salpetersäure  überzufahren,  während  die 
Umwandlung  in  umgekehrter  Richtung  nach  dem  Ergebniss  der 
Reihe  I.  fraglich  erscheint.  Der  Verfasser  zeigte  jedoch  durch 
spätere  Untersuchungen  der  Samenzwiebeln,  dass  di^se  im 
Herbste  keine  Salpetersäure  mehr  enthielten,  während  sie  im 
Juni  zur  Zeit  ihrer  Verwendung  Salpetersäure  enthalten  hatten. 
Der  Ammoniakgehalt  betrug  dabei  wieder  0,()53  bis  0,079  Proz. 

Gleichzeitig  mit  den  obigen  Versuchen  wurden  Erbsen 
in  Torf  ausgesäet,  welcher  ebenfalls  mit  den  obigen  Salz- 
mischungen gedüngt  worden  war.  Die  benutzte  Torferde  ent- 
hielt 0,268  Proz.  Ammoniak  und  0,337  Proz.  Salpetersäure. 
Die  Pflanzen  entwickelten  sich  nur  kümmerlich,  am  besten  waren 
die  mit  Salpetersäure,  am  wenigsten  gut  die  mit}  Ammoniak 
gedüngten  entwickelt.  Nach  vierwöchentlicher  Vegetation  wurde 
die  am  meisten  entwickelte  Pflanze  von  jedem  Versuche  ana- 
lysirt. 


.  Das  Leben  der  Pflanze.  143 

Gewicht  Gehalt  derselben  an 

der  Pflanze.  Ammoniak.    Salpetersäure. 

Grm.  Proz.  Proz. 

No.  I.     Salpetersäure    4,40  0,096  0,SM& 

I  No.  n.    Ammoniak    .    2,00  0,212  0,270 

i  No.  ni.  Beides  .    .    .    3,75  0,158  0,^6 

Interessant  ist  der  hohe  6alpetersäuregebalt  der  nur  mit 

Ammoniakaalzeii  gedüngten  Pflanze.    Da  der  Gebalt  der  Samen 

an  den  beiden  StickstofFverbindnngen  nicht  angegeben  ist,  so 

lässt  sich  die  Zunahme  nicht  genau  ermitteln.  —  Sieben  Wochen 

später  wurden  die  Erbsenpflanzen  geerntet  und  deren  Samen 

analysirt. 

Gewicht  der  lufttrockenen  Gehalt  an 

Halsen.  Samen.       Ammoniak.  Salpetersäure. 

Grm.  Grm.  Proz.  Proz. 

Ko.].    Salpeteratare    10                 7,80  0,068  0,468 

No^U.  Ammomak  .     4,5               2,80  0,177  0,526 

Ko.  m.  Beides     .    .      4,4               2,50  0,190  0,613 

Der    Verfasser    theilt    ausserdem    noch    folgende    Unter- 

suchungeD  von  Erbsen  mit,  die  ebenfalls  in  Torf  unter  Zusatz 

von  GuaQQ,  Knochenmehl  und  Superphosphat  gezogen  waren 

und  gleichfalls  zweimal  analysirt  wurden. 

Gewicht  der 
reichlich  4  Wochen 

alten  Pflanzen.    Ammoniak.     Salpetersäure. 

Düngung         Grm.  Proz.  Proz. 

Gaano     .    .    .     9,40  0,185  0,172 

Saperj^^hat    16,80  0,075  0,096 

Knochenmehl  .      7,40  0,057  0,073 

üngodüngt  ,    .      7,60  0,089  0,073 
Völlig  reife  Erbsen: 

Gnano     ...       —  0,063  0,405 

Saperphosphat        ->-  0,106  0,405 

Knochenmehl  .      -*  0^063  0,202 

üngedflngt .    •       ^  0/)85  0 

Bei  den  jungen  firbsenpflansen  macht  sieh  der  Einfloss 
des  Guanos  als  stickstoffhaltiges  Düngemittel  durch  den  Beich- 
thum  an  Ammoniak  und  Salpetersäure  bemerklich;  die  Ent- 
wickelnng  der  Pflanzen  stand  hierzu  jedoch  nicht  im  Verhältniss, 
den  früher  analysirten  Pflänzchen  gegenüber  CDthielten  diese 
durchgängig  veniger  Balpeterstttire  und  meistens  auch  veniger 
Ammoniak,  was  auch  bei  den  Samen  hervortritt. 
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Wenn  die  vorstekendeu  Untersuchungen  auch  keinesweges  rar  Er- 
mittelung des  EinfluBses  der  Düngung  auf  den  Gehalt  der  Pflanzen  an 
Ammoniak  und  Salpetersäure  genügen,  so  scheint  daraus  doch  hervorzu- 
gehen, dass  das  Ammoniak  in  der  Pflanze  zu  Salpetersäure  ozydhrt  wer- 
den kann,  während  eine  Reduktion  der  letzteren  zu  Ammoniak  weniger 
sicher  anzunehmen  ist  —  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  Verfasser  die 
▼on  ihm  benutzte  analytische  Methode  durch  neue  Versuche  geprüft  und 
Tollkommen  fehlerfrei  gefunden  hat.  Dagegen  behauptet  R.  Frühling,*) 
dass  die  von  Hos  aus  angewandte  Bestimmnngsmethode  ganz  unrichtige 
Resultate  liefert  Bei  der  Bestimmung  des  in  der  Pflanze  bereits  fertig 
gebildeten  Ammoniaks  durch  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge  wurden 
zwar  unter  sich  übereinstimmende,  aber  viel  niedrigere  Mengen  gefunden, 
als  die  von  Ho  saus  angegebenen.  Nach  dem  Zusatz  von  Zink  und  Eisen 
wurde  dagegen  durch  eine  einmalige  Destillation  niemals  eine  Beendung 
der  Ammoniakbildung  Wahrgenommen,  da  wiederholte  Destillationen  mit 
neuen  Alkoholmengen  wieder  Ammoniak  lieferten.  Es  muss  also  eine 
Zersetzung  der  organischen  8ticksto£fhaltigen  Substanz  eintreten,  die  der 
Verfasser  durch  direkte  Versuche  mit  Kleber  noch  bestimmter  nachgewiesen 
hat  —  Wir  haben  schon  früher  die  Richtigkeit  der  von  Hos  aus  benute- 
ten Methode  bezweifelt**) 


EinSastdet  Uebei  den  Binfluss  einer  künstlichen  Wasser- 
rMM«n.zufuhr  auf  die  Entwickelung  der  Getrcidepflanzen, 
von  P.  Haberlandt.***)  —  Mit  verschiedenen  Sommerhalm- 
fruchten  wurden  je  drei  Beete  auf  freiem  Felde  gleichmässig 
besäet,  davon  erhielt  je  ein  Beet  (Nro.  1.)  keine  künstliche 
Wasserzufuhr,  Nro.  2  wurde  wöchentlich  einmal  (vom  1 1 .  April 
bis  4.  Juli),  ausnahmsweise  bei  grosser  Dürre  zweimal,  mit 
Flusswasser  begossen.  Die  mit  Nro.  3  bezeichneten  Felder 
erhielten  gleichzeitig  die  doppelte  Wassermenge.  Die  bei  jedem 
Begiessen  aufgebrachte  Wassermenge  entsprach  bei  Nro.  2  einer 
Begenhöhe  von  2,945  Linien  Höhe,  bei  Nro.  3  5,89  Linien, 
da  im  Ganzen  funfzehnmal  begossen  wurde,  so  entsprach  die 
ganze  Wasserzufuhr  44,175  resp.  88,35  Linien.  Jeden  Versuchs- 
feld war  5  österr.  Klafter  lang  und  0,8  Klafter  breit,  Ueber 
den  Witterungslauf  giebt  nachstehende  Tabelle  Auskunft: 


"*)  Die  landw.  Versuchsstationen.  Bd.  8.   S.  471. 
**)  Jahresbericht  1865.  S.  93. 
***}  CentrtJblatt  fOr  die  gesammte  Landeskultur.  1866.  S.  345. 
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1866. 

Durchschnitt 

von 

18G0-C5. 

Zahl  der 

Regenhöhe. 

Zahl  der 

Regenhöhe. 

Regentage. 

Linien. 

Begentage. 

Linien. 

Min 

17 

18,67 

6,3 

15,6 

April 

15 

16,12 

8,5 

16,08 

Mai 

11 

23,78 

10,8 

23,7 

Joni 

13 

20,97 

8,5 

23,9 

Jiüi 

17 

15,67 

9,0 

16,67 

73  95,31  43,1  95,95 

Die  Regenhöhe  des  Jahres  1866  stimmte  hiernach  mit 
dem  Durchschnitt  der  vorausgegangenen  Jahre  überein,  sehr 
verschieden  war  aber  die  Vcrtheilung  der  Regenmenge.  Die 
Zahl  der  Regenfälle  war  im  Jahre  1866  sehr  gross,  dieselben 
waren  aber  so  wenig  ergiebig,  dans  im  Mittel  auf  einen  Regen- 
fall sich  nur  1,3  Linien  Wasser  berechnen.  Diese  ungünstige 
Vcrtheilung  des  Regens  in  Verbindung  mit  dem  Umstände, 
da?8  der  Boden  wenig  Winterfeuchtigkeit  enthielt,  bewirkte, 
dass  die  nicht  begossenen  Pflanzen  an  Wassermangel  zu  leiden 
batten.  —  Hinsichtlich  des  Wachsthums  zeigten  sich  bei  den 
Beeten  1  und  2  nur  geringe  Unterschiede,  bei  3  trat  eine  Ver- 
zögerung des  Schossens,  Blühens  und  Reifens  ein,  auch  zeigten 
diese  Beete  eine  stärkere  Bestockung  und  längere  Halme. 
Die  Gerste  und  der  Roggen  wurden  von  diesen  Beeten  vier 
Tage  später  geerntet,  bei  Hafer  und  Weizen  bedingten  äussere 
Verhältnisse  eine  gleichzeitige  Ernte  aller  Parzellen. 


Länge 

Gewicht: 

Verhält- 

niss  der 

Kömer 

zum  Stroh 

Yerhältniss  der 

Frucht 

No. 

der 
Ualmc. 

Kömer. 

Stroh. 

verschied 
No.  1  = 

Felder 
.  100. 

Zoll. 

Grm. 

Grm. 

100: 

Körner. 

Stroh. 

1. 

24—30 

932 

2185 

233 

100 

100 

Roggen 

2. 

30-32 

1267 

2708 

214 

136 

124 

3. 

3^4-36 

1500 

4805 

820 

161 

219 

1. 

24—25 

958 

2872 

299 

100    ; 

JOO 

Weizen 

2. 

26-28 

1265 

3704 

293 

182      ' 

129 

3. 

28—30 

1648 

4701 

285 

172 

164 

1. 

16-18 

522 

3275 

627 

100 

100 

Gerste 

2. 

17-18 

572 

3424 

598 

109      ' 

104,5 

3. 

20—22 

1130 

4050 

358 

216 

123 

1. 

28—30 

869 

3977 

458 

100 
133 
182      > 

100 

Hafer 

2. 

28-32 

1164 

4610 

399 

116 

3. 

28-34 

1578 

'     5037 

319 

126 

/•hretbericbt    IX 
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Die  erzielten  Erträge  sind  selbst  bei  den  bewässerten  Par- 
zellen nicht  hoch,  die  Wasserzufuhr  beeinflusste  die  Erträge 
in  verschiedener  Weise,  bei  der  Gerste  wurde  die  grösste  Stei- 
gerung des  Körnerertrages,  die  geringste  beim  Strohertrage 
beobachtet.  Fast  durchgehend  zeigen  die  Körnererträge  eine 
grössere  Steigerung,  als  die  Stroherträge.  Die  Qualität  der 
Körner  ergab  nur  geringe  Unterschiede,  meistens  waren  die 
Körner  von  den  bewässerten  Parzellen  schwerer  an  Gewicht. 

Das  Begiessen  der  Felder  hat  hiernach  nicht  zur  Erzielung  einer 
reichen  Ernte  ausgereicht,  entweder  war  die  künstlich  zugeführte  Wasser- 
menge zu  gering,  oder  —  was  wahrscheinlicher  ist  —  die  Vertheilung  der 
Wassermenge  war  eine  unzweckmässige.  Bei  den  einzelnen  Begiessungen 
drang  das  Wasser  bei  Nro.  3  nur  1,5 — 3  Linien  in  den  Boden  ein.  Diese 
geringen  Wassermengen  wurden  von  der  Luft  bald  wieder  aufgenommen. 
Zweckmässiger  ist  ein  selteneres  Begiessen  mit  einer  entsprechend  grösseren 
Wassermenge,  welche  im  Stande  ist,  den  Erdboden  bis  auf  1  Fuss  Tiefe 
zu  durchtränken. 

o%riten-  ,  Gerstenkultur,  von  H.  Hellriegel.*)  —  Der  Ver- 
fasser berichtete  in  einem  Vortrage  in  der  Generalversammlung 
der  agrikulturchemischen  Versuchsstation  zu  Dahme  über  die 
Portsetzung  seiner  Untersuchungen  über  die  Ernährung 
der  Gerstenpflanze.**)  Nachdem  die  vier  Jahre  lang  fort- 
gesetzten  Kulturversuche  in  geglühtemQuarzsand  widersprechende 
Resultate  geliefert  hatten,  suchte  Hellriegel  zunächst  den 
Einfluss  aller  ausser  den  Nährstoffen  auf  die  Entwickelung  der 
Pflanzen  einwirkenden  Momente,  zu  ermitteln. 

1.  Der  Samen.  —  Das  absolute  Gewicht  des  Samens 
zeigte  sich  von  solchem  Einfluss,  dass  das  trockene  Gewicht 
gleichartiger  Gerstenpflanzen  sich  dem  Gewicht  des  Samens 
proportional  verhielt.  Dagegen  schien  das  spezifische  Gewicht 
nicht  von  wesentlichem  Einflüsse  zu  sein. 

2.  DieBeleuchtung.  —  Im  vollen  Sonnenlichte  im  Freien 
entwickelten  sich  die  Pflanzen  ganz  normal;  im  vollem  Lichte, 
das  aber  durch  die  Glasscheiben  des  Gewächshauses  ging, 
waren  sie  weniger  entwickelt;  solche,  die  nie  direktes,  sondern 
nur  diffuses  Liebt  bekamen,  waren  vollständig  verkümmert. 
Das  Trockengewicht  der  drei  Pflanzen  verhielt  sich  ungefähr 
wie  7:3:1. 


♦)  Landw.  Anzeiger  d.  B.  u.  H.  Ztg.  1866.  Nro.  35. 
♦*)  Vergl.  Jahresbericht.  1861,   S.  111. 
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3.  Die  Bodenfeuchtigkeit.  —  Wurden  die  Pflanzen 
nach  Prozenten  der  wasserhaltenden  Kraft  begossen,  so  dass 
der  Sättigungszustand  des  Bodens  80-60,  60  —  40,  40—20, 
2<)— 10,  resp.  10 — 5  Proz.  der  Sättigungskapazität  betrug,  so 
war  das  Erntegewicht  den  Feuchtigkeitszuständen  proportional. 
In  dem  nur  5 — 10  Proz.  Wasser  enthaltenden  Boden  keimten 
die  Samen  zwar,  die  Pflanzen  entwickelten  sich  aber  nicht, 
obgleich  sie  mehrere  Monate  am  Leben  blieben.  Erst  nach 
Zuführung  von  mehr  Wasser  wuchsen  sie  freudig  weiter. 

4.  Die  Verdunstung.  —  Bei  gleicher  Bodenfeuchtigkeit 
war  die  Verdunstung  dem  Trockengewichte  proportional,  oder 
dieses  proportional  den  Verdunstungsmengen. 

5.  DerEinfluss  der  Bodentiefe. —  In  gleich  grossen 
and  gleichmässig  gefüllten  Gefässen  wurden  je  1  bis  24  Samen- 
körner gelegt;  das  Emtegewicht  war  bei  allen  Gefässen  nahe- 
zu gleich  gross,  so  dass  also  aus  einem  Samenkorn  sich  ein 
ebenso  hohes  Trockengewicht  ergab  als  aus  24  Samenkörnern 
Id  der  gleichen  Bodenmenge  erzielt  wurde.  —  Die  Bodenmenge 
bei  diesen  Versuchen  ist  nicht  angegeben. 

6.  Die  Düngung.  —  Die  Nährstoffflüssigkeit  enthielt  phos- 
phorsaures Kali,  Ghlornatrium ,  schwefelsaure  Magnesia  und 
salpetersauren  Kalk.  Als  Bodenmedium  diente  geglühter  Quarz- 
saod,  welcher  mit  Schwefelsäure  ausgekocht  und  wieder  mit 
destillirtem  Wasser  gewaschen  war.  Eine  Verminderung  des 
Kaligehalts  der  Nährstoffmischung  beeinträchtigte  die  Entwicke- 
long  der  Pflanzen  bezüglich  der  Höhe  derselben  beinahe  pro- 
portional der  entzogenen  Kalimenge.  Bei  völligem  Fortlassen 
des  Kali's  entwickelten  sich  nur  einzelne  Blätter.  In  gleicher 
Weise  beeinträchtigte  die  Verringerung  und  das  Fehlen  der 
Phosphorsäiu^e,  Schwefelsäure  und  Magnesia  die  Entwickelung 
der  Pflanzen;  weniger  traten  die  Erscheinungen  beim  Kalk 
hervor.*)  Das  Weglassen  des  Natrons  oder  Chlors  oder  beider 
beeinträchtigte  das  Erntegewicht  nicht  wesentlich,  doch  schienen 
die  Pflanzen  bei  Ghlormangel  etwas  zu  kränkeln.  Schon  früher 
hat  Hellriegel  festgestellt,  dass  bei  dem  Weglassen  des 
Stickstoffs  die  Pflanzen  genau  dieselben  Erscheinungen  zeigen, 
wie  beim  Mangel  an  Kali  oder  Phosphorsäure.    Würde  statt 


*)  Der  Sand  enthielt  noch  Spuren  von  Kalk. 

10* 
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der  Salpetersäure  die  eutäprecheDde  Menge  Stickstoff  in  Form 
von  Ammoniaksalzen  gegeben,  ^o  entwickelten  sich  die  Pflan- 
zen fast  gar  nicht. 

Da  die  numerischen  VersuchsergebuisBe  nicht  mitgetbeilt  sind,  so  ent- 
ziehen sich  die  vorstehenden  Versuche  der  Kritik. 

üeberK«-  üeb cr  K aoi Mar wir kuH gon  bei  verändertem  Luft- 
kangen  beidrucke,  von  Nägeli  und  Seh  wendener.*)  —  Die  Verfasser 
V'*"f''**°*  betrachten  die  Kapillarität  als  die  Ursache  des  Saftsteigens 
in  den  Pflanzen.  Zur  Erklärung  dieses  Phänomens  handelte  es 
sich  zunächst  um  die  Feststellung  der  Höhe;  bis  zu  welcher 
Flüssigkeiten  in  Kapillarröhren  steigen  können.  Nägeli  hat 
bisher  angenommen,  dass  diese  Höhe  32  Fuss  betrage,  es 
handelte  sich  nun  um  die  Ermittelung,  ob  dies  Oesetz  auch 
fiir  mikroskopisch  enge  Röhren  Geltung  habe.  Durch  neuere 
Untersuchungen  ermittelten  die  Verfasser,  dass  die  Steigehöhe 
der  Flüssigkeiten  in  kapillaren  Röhren  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  zur  Röhren  weite  steht;  bei  Röhren  mit  1  Mm.  Durch- 
messer betrug  dieselbe  30  Mm.,  fxir  solche  von  0,1  Mm.  Durch- 
messer aber.  300  Mm.  Weitere  Versuche,  bei  denen  die 
Grösse  der  Kapillaranziehung  durch  Verdrängung  des  Wassers 
mittelst  einer  Quecksilbersäule  gemessen  wurde,  ergaben  fiir 
Röhren  von  0,009  Millim.  Kapillarweite  eine  Steigehöhe  des 
Wassers  von  3,11  Meter,  für  0,003  Mm.  Weite  10,93  Meter 
Steigehöhe.  Diese  Bestimmungen  stimmten  ziemlich  genau  mit 
den  berechneten  Höhen  der  Steigung  überein.  Die  Versuche 
ergaben  also,  dass  Röhren  von  nicht  unter  0,003  Mm.  Weite 
sich  dem  Kapillargesetze  entsprechend  verhalten.  Die  Ver- 
fasser fährten  femer  Experimente  darüber  aus,  ob  bei  ver- 
mindertem Luftdruck  die  Flüssigkeit  in  der  Kapillarröhre  eben- 
so hoch  steigt  als  beim  Druck  einer  vollen  Atmosphäre,  oder 
ob  sie  wie  in  einer  Pumpe  nur  eine  dem  Auftriebe  entsprechende 
Höhe  erreiche.  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  zeigten  un- 
verkennbar einen  Zusammenhang  zwischen  der  Steighöhe  und 
dem  Luftdrucke  und  sie  bestätigten  daher  scheinbar  die  Ver- 
muthung,  dass  unter  dem  konkaven  Meniskus  der  Kapillar- 
röhren  die  Flüssigkeit  auf  gleiche  Weise  sich  erhebt,  wie  unter 


*)  Sitzungsberichte  der  Akademie  der  Wissenscbaften  zu  Manchen. 

1866.  aa2i. 
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dem  Kolben  der  Pumpe.  Portgesetzte  Versuche  ergaben  jedoch 
dass  in  der  mit  Wasser  gefüllten  Kapillarröhre ,  die  mit  einer 
Luftpumpe  in  Verbindung  gebracht  ist,  bei  dem  Entleeren 
der  Luftpumpe  nur  ein  überaus  langsames  Sinken  des  Wassers 
eintritt.  Das  Herabsinken  der  Wassersäule  dauert  längere  oder 
kürzere  Zeit  und  wird  zunächst  dadurch  bedingt,  dass  zeit- 
weise mehr  Wasser  verdunstet,  als  die  Kapillarität  ersetzen 
kann.  Im  unteren  Theile  der  Kapillarröhren  erfolgt  nämlich 
das  Steigen  ungemein  schnell,  im  oberen  aber  sehr  langsam. 
Es  treten  noch  andere  kapillare  Erscheinungen  hierbei  ins 
Spiel ,  besonders  der  Umstand ,  dass  das  Niveau  der  Flüssig- 
keit in  kapillaren  Röhren  ein  gewisses  Beharrungsvermögen 
besitzt,  zu  dessen,  Ueberwindung  ein  grösserer  oder  kleinerer 
Eraftüberschuss  erforderlich  ist.  Auch  die  Wärme  ist  hierbei 
von  Einflass. 

Die  Versuche  beweisen  hiemach,  dass  die  Steighöhe  des  Wassers  in 
Kapillarröhren  bei  vermindertem  Luftdruck  deshalb  sich  erniedrigt,  weil 
die  Verdunstung  lebhafter  wird.  Ob  aber  die  Spannkraft  der  Dämpfe  allein 
das  kapillare  Niveau  herunterdrückt,  oder  andere  Ursachen  mitwirken,  dies 
bleibt  den  fortgesetzten  Beobachtungen  der  Verfasser  zur  Entscheidung 
vorbehalten. 

üeber    die    Einwirkung    des    Lichtes    auf    dasBiDwirkaDg 
Pflanzenleben,  von  Robert  Hunt.*)  —  Von  den  bekann- ^"„J**^*" 
ten  Erfahrungen  über  die  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  p«»n«eii- 
die  Pflanzen  ausgehend  und  darauf  fusscnd,  dass  das  Licht  aus    '*^*"' 
leuchtenden,  wärmenden  und  aktinischen  oder  chemisch  wir- 
kenden Strahlen  besteht,  suchte  der  Verfasser  die  verschieden- 
artigen Einwirkungen  dieser   verschiedenen  Strahlen   auf  das 
Pflanzenleben  festzustellen.    Er  ging  zugleich  von  der  Ueber- 
zcugung  aus,   dass  die  gegenseitige  Stärke  der  verschiedenen 
Strahlen  des  Sonnenlichtes    einem  Wechsel   unterworfen   sei, 
der,  nicht  bloss  von  den  Jahreszeiten,,  sondern  auch  von  ge- 
wissen atmosphärischen  Veränderungen  bedingt,  zugleich  oder 
vomämlich    die  Wandlungen    der  Pflanzenwelt   in   der  Natur 
hervorbringe.     Hunt   zeigte,    dass    die   gelben    Strahlen   im 
Spektrum  den  geringsten  Aktinismus  besitzen,  ungleich  kräfti- 
ger wirken    die  blauen  und    noch  mehr   die  violetten,    nicht 


^)  Landw.  Centralblatt  für  Deutschland.  1866.  I.  S.  402. 
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leuchtenden  Strahlen.  Die  aktinischeu  Strahlen  sind  in  quan- 
titativer Beziehung  die  überwiegenden  im  Sonnenlichte,  dann 
folgen  die  wärmenden  und  zuletzt  die  leuchtenden  Strahlen. 
Hunt  nimmt  an,  dass  die  bräunliche  Färbung  der  Blätter  im 
Herbste  eine  Wirkung  derselben  Strahlen  ist,  welche  im  Som- 
mer jenes  Braun  der  Blätter  an  solchen  Pflanzen  erzeugen, 
die  dem  vollen  Sonnenlichte  ausgesetzt  sind.  Nach  langjähri- 
gen Experimenten,  bei  denen  zur  Hervorbringung  der  ver- 
schiedenen Farbennüanzen  Gläser  mit  farbigen  Flüssigkeiten 
benutzt  wurden,  giebt  der  Verfasser  nachstehende  Theorie  über 
die  Lichtwirkungen: 

1)  die  leuchtenden  Strahlen  sind  dem  Keimen  des  Samens 
hinderlich ; 

2)  die  aktinischen  Strahlen  beschleunigen  das  Keimen; 

3)  die  leuchtenden  Strahlen  befördern  die  Zersetzung  der 
Kohlensäure  bei  der  im  Wachsthum  begriffenen  Pflanze; 

4)  die  aktinischen  und  leuchtenden  Strahlen  sind  zur  Bildung 
des  Chlorophylls  nothwendig; 

5)  die  leuchtenden  und  aktinischen  Strahlen  beugen,  wenn 
sie  getrennt  von  den  wärmenden  wirken,  der  Bildung  re- 
produktiver Organe  in  der  Pflanze  vor. 

Zum  YerstandnisB  seiner  Theorie  ist  zu  bemerken,  dass  Hunt  unter 
dem  Ausdrucke  ^Licht**  nur  alle  diejenigen  Strahlen  im  Spektrum  ver- 
steht, die  das  normale  Menschenange  darin  erblickt  unter  ^aktinischen*' 
die  chemiscli  wirkenden  Strahlen  und  unter  ^wärmenden*'  Strahlen  nicht 
nur  solche,  deren  Wirkung  sich  am  Thermometer  spüren  lässt,  sondern 
auch  andere ,  deren  Natur  und  Beschaffenheit  noch  näher  zu  untersuchen 
bleibt 

Hunt  will  femer  gefanden  haben: 

1)  dass  die  aktinischen  Strahlen  im  FrQhjahre  am  wirksamsten  sind 
und  alsdann,  verglichen  mit  den  leuchtenden  und  wärmenden,  eine 
sehr  bedeutend  überwiegende  Menge  ausmachen; 

2)  dass  die  Menge  der  leuchtenden  und  wärmenden  Strahlen  mit  dem 
fortschreitenden  Sommer,  im  Vergleich  zu  den  aktinischen,  in  bedeu- 
tendem Grade  zunimmt; 

3)  dass  sowohl  die  leuchtenden  als  aktinischen  Strahlen  im  Herbste  ab- 
nehmen, die  w&rmenden  dagegen  alsdann  ein  bedeutendes  Ueber- 
gewicht  erlangen. 

Im  Frtthlinge  begfinstigt  das  üebcrgewicht  des  aktinischen  Lichtes 
die  Keimung  der  Samen  und  das  Wiedererwachen  der  Yegetation  nach 
dem  Winterschlafe;  im  Sommer  wird  dies  Agens  von  einem  andern 
von    verschiedenartiger    Kraft    aufgewogen ,     ohne    dessen    Vorhanden- 
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sein  die  gesammte  Körperbildung  der  Pflanze  nicht  vor  sich  gehen 
wflrde;  im  Herbste  endlich  hemmt  ein  anderes  geheimnissYolIes  Agens 
(das  nan  kaum  als  Wärme  bezeichnen  darf,  obgleich  es  einzelne 
£rseheinangen  derselben  in  sich  schliesst)  ebenfalls  das  vorige,  und  von 
letzterem  scheint  sowohl  die  Entwicklung  der  Blüthe,  als  die  Bildung  der 
Frucht  abhängig  zu  sein.*) 

Wenn  die  Theorien  des  Verfassers  allseitig  richtig  sind,  so  konnte 
man  vielleicht  bei  der  Kultur  von  Gewächsen  unter  Qlas  daraus  Nutzen  ziehen. 
Man  wflrde  dann  die  Keimung  der  Samen  durch  Beleuchtung  vermittels 
dunkelblauen  Kobaltglases  beschleunigen,  eine  zu  üppige  Blattentwicklung 
durch  möglichst  starke  Beleuchtung  unter  möglichstem  Ausschluss  der 
aktini8;;hen  Strahlen  vermittels  gelben  Glases  hemmen,  die  Bildung  der 
Blathen  durch  mit  Goldoxyd  roth  gefärbtes  Glas,  welches  vorzugsweise 
die  wärmenden  Strahlen  durchlässt,  die  chemisch  wirkenden  uud  leuch- 
tenden dagegen  abhält,  befördern  können.  —  Zum  Schatze  der  Pflanzen 
in  Treib-  und  Gewächshäusern  gegen  die  sengenden  Sonnenstrahlen  em- 
pfiehlt K.  M ü  1 1  e r **)  sogenanntes  Schattenglas,  gewöhnliches  Fenster- 
glas, welches  mit  eingebrannten  mattgrünen  Streifen  versehen  ist  oder  in 
welchem  Streifen  eingeschliffen  sind. 

Ueber    die    physiologischen    Bedingungen    derueberdie 
Chlorophyllbildung,    von  Joseph   Böhm.^**)   —  Nach^^^^^^^J^» 
den  Untersuchungen  des  Verfassers  steht  das  Ergrünen  der  phyiiui- 
Pflanzen  in   engster  Beziehung  zu  der  Lebensthätigkeit  der     **""*• 
Zellen,  das  Chlorophyll  ist  darnach  ein  Produkt  der  gesunden, 
normal  fangirenden  Zelle.    Die  Thätigkeit  der  Zellen  wird  aber 
nicht  allein  durch  das  Licht  bedingt,  der  Verfasser  nimmt  viel- 
mehr an,  dass  gewisse  nicht  schmarotzende  Pflanzen  bei  völ- 
Hgem  Lichtmangel  nicht  bloss  grün  werden,  sondern  sich  auch 
normal  entwickeln  können.    Obgleich  nun  im  Lichte  das  Wachs- 
thum  in  niedrigerer  Temperatur  erfolgt,  als  das  Ergrünen,  so 
scheint  doch  das  Ergrtinen  der  im  Dunkeln  gewachsenen  Koni- 
feren eine  Wirkung  der  Wärme  zu    sein.     Während    die   im 
Dunkeln  gezogenen  vergeilten  Pflanzen  sehr  lange  Internodien 
aber  nur  sehr  unvollständig  entwickelte  Blätter  besitzen,  zeigt 
sich  bei  den  im  Dunkeln  ergrünenden  Koniferen  eine  fast  ebenso 
normale  Entwickelung  der  Kotyledonen  als  im  Lichte.     Dies 
ist  nach  Böhm  der  nächste  Grund,  warum  die  Keimlinge  von 


♦)  Vergl.  J.  Sachs:   Ueber  das  Verhalten  der  Pflanzen  gegen  far- 
biges Licht.   Jahresbericht  18G4.    S.  lli. 

♦•)  Landw.  Centralblatt  für  Deutschland.   1866.  I.    S.  402. 
***)  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie. 
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Pinien  etc.  im  Dunkeln  in  der  Wärme  ergrönen.  Keimlinge 
Ton  Larix,  die  im  Dunkeln  nicht  ergrünen ,  entwickeln  sich 
darin  auch  sichtlich  schwächer  als  im  Lichte.  Die  Eonsequenz 
aus  der  Ansicht  des  Verfassers,  dass  auch  die  Wärmestrahlen 
die  Pflanze  zur  Assimilation  der  Kohlensäure  befähigen,  Hess 
sich  experimentell  nicht  beweisen,  wahrscheinlich  verhielten 
sich  die  Stengel  der  im  Dunkeln  ergrünenden  Koniferenkeim- 
linge ähnlich  wie  die  von  anderen  vergeilten  Pflanzen  und 
verhinderten  deshalb  die  weitere  Entwickelung  der  Keimlinge. 

Bekanntlich  hat  Böhm*)  bereits  aus  früheren  Untersuchungen  den 
Schlass  gezogen,  dass  die  Chloropbyllbildung  bei  den  im  Dunklen  ergrfl- 
nenden  Gymnospermen  eine  Wirkung  der  Wärme  sei.  J.  Sachs  ♦♦)  hat 
später  gezeigt,  dass  die  Mono-  und  Dikotylen  zu  ihrem  Ergrünen  so- 
wohl des  Lichtes,  als  auch  gleichzeitig  einer  hinreichend  hohen  Temperatur 
bedürfen,  deren  Maximum  von  dem  spezifischen  Charakter  der  Pflanze 
abhängt 

KrystaHiiir-        A.  Tr^cul***)  bcobachtcte  in  Lactuca  altissima  neben  ge- 
phyu.    wohnlichen  Chlorophyllkörnern  solche  von  regelmässiger  eckiger 
und   nadelfbrmiger  Gestalt,   welche    er   als    kristallisirtes 
Chlorophyll  ansieht. 

Wftchtthnm  üeber  dasWachsthum  der  Pflanzen  während  der 
,,*j'Tag"andTages-  und  Nachtzeit,  von  M.  P.  Duchartre.f)  —  Der 
Nacht  Verfasser  stellte  seine  Untersuchungen  im  August  und  Sep- 
tember an  sechs  Pflanzen  aus  verschiedenen  Familien  an,  die 
in  freiem  Lande  unter  völlig  normalen  Bedingungen  wuchsen, 
und  zwar  waren  dies:  eine  Weinrebe,  eine  Stockrose,  eine 
grossfrüchtige  Erdbeerpflanze,  zwei  Triebe  einer  Hopfenpflanze 
und  zwei  Gladioluspflanzen,  also  vier  Dikotyledonen  und  zwei 
Monokotyledonen.  Eine  besondere  Pflege  der  Pflanzen  fand 
nicht  statt,  nur  die  Weinrebe  wurde  alle  zwei  oder  drei  Tage 
begossen.  Die  Messungen  wurden  täglich  6  Uhr  Morgens, 
Mittags  und  6  Uhr  Abends  ausgeführt,  zugleich  wurde  dabei 
die  Lufttemperatur  ermittelt. 


♦)  Jahresbericht.   1864.   S.  119. 
♦♦)  Jbidcm.   S.  118. 
**»)  Compt.  rend.  Bd.  61.   S.  432. 
t)  Compt.  rend.   1866.  Bd.  62.   S  815. 
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Die    Ergebnisse    der   Messungen    bei    dem    Wein  stock 
waren  folgende: 


Zunahme  von  6  Uhr  Morgens 

Zunahme  von 

6  Uhr  Abends 

Ms  6  Uhr  Abends. 

bis  6  Uhr  Morgens. 

6.  Angnst  . 

.      8  MUlim. 

6.-7.  August 

14  Millim. 

7. 

.    .    15 

7—  a     - 

13 

8. 

.    ,    10       - 

8-  9.,     - 

10,5     - 

9.        - 

.    .    10 

9-10.       - 

13       - 

10. 

.    .    16       - 

10—11.       - 

24,5     - 

11. 

.    ,    15 

11—12.       - 

26,5     - 

12. 

.    .    18 

12—13.       - 

23       - 

Hiemach   betrug   also   die  Verlängerung   der   Rebe,    mit 

Ausnahme  des  7.  August,  während  der  Nachtzeit  stets  mehr 

als  am  Tage.    Bei  der  Fortsetzung  der  Versuche   ergab   sich 

dasselbe  Resultat,  nur  war  der  Unterschied  in  dem  Längen- 

zuwachse  oft  noch  beträchtlicher.     Auch  bei    den  Versuchen 

mit  der  Erdbeerranke,  der  Stockrose  und  dem  Hopfen  stellte 

sich  dasselbe  heraus.    Das  Wachsthum  bei  Nacht  übertraf  um 

das  Doppelte  und  Dreifache  das  bei  Tage.    Ebenso  übertraf 

auch  bei  den  beiden  Monokotyledonen  (Gladiolus)  die  Längen- 

zunähme  bei  Nacht  weitaus  die  am  Tage  stattfindende. 

Da  die  Versuche  in  vorgerückter  Jahreszeit  angestellt  wurden  und 
Ton  vielen  frQheren  Experimentatoren  entgegengesetzte  Besaltate  erzielt 
▼orden  sind,  so  erscheint  es  noch  fraglich,  ob  die  Beobachtung  Du chartre 's, 
dass  das  Längenwachsthum  der  Pflanzen  vorzugsweise  während  der  Nacht- 
zeit stattfinde,  allgemeine  Geltung  hat  —  Eine  umfassende  Zusammen- 
stellang  der  Beobachtungen  hinsichtlich  des  Einflusses  des  Tages- 
lichtes auf  Neubildung  und  Entfaltung  verschiedener  Pflanzenorgane  hat 
J.  Sachs*)  geliefert. 


üeber  das  Winden  der  Schlingpfanzen  hat  P.  Du- ueberda« 
chartre**)  Untersuchungen  ausgeführt,  welche  ergaben,  dass  gchung-*' 
allerdings  die  Ansicht  von  Palm,  v.  Mohl,  Dutrochet  und  pfl*n»«n. 
Darwin,  nach  welcher  diese  Erscheinung  eine  Punktion  des 
Lichtes  ist,  für  manche  Pflanzen  Geltung  hat.     So  streckt  die 
Yamspflanze  ihre  Triebe  im  dunkeln  Raum  gerade  aus,  ohne 
Windungen,  während  sie  im  Lichte  sich  windet.     Ebenso  ver- 
hält sich  die  Mandevillea  suaveolens.    Andere  Pflanzen  (Bohne, 


*)  Botanische  Zeitung.  1863.   S.  9. 
^)  Compt.  rend.  Bd.  61.  8.  1142. 
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Ipomaea  purpurca)    bilden    dagegen    auch  im  Finstern  Win- 
dungen. 

Wenn  die  Beobachtungen  des  Verfassers  sich  bestätigen,  so  wird  man 
hiemach  zwei  verschiedene  Arten  windender  Pflanzen  zu  unterscheiden 
haben,  nämlich  solche,  welche  nur  im  Lichte,  und  solche,  welche  auch  im 
Dunkeln  sich  um  dargebotene  Stützen  winden.  —  Nach  J.  Sachs*)  ge- 
hören zu  letzteren  auch  Bryonia  dioica  und  Cucurbita  Pepo. 

ueberdie         UebcF  dic  Funktionen  der  Blätter,  von  Boussin- 

Funktionen  ' 

der  Blatter,  g  au  lt.  *)  —  Der  Verfasscr  hat  seine  Untersuchungen  über 
das  Verhalten  der  Blätter  dahin  fortgesetzt,  dass  er  die  Ein- 
wirkung des  Lichtes  auf  die  beiden  Flächen  eines 
Blattes,  welches  sich  in  einer  kohlensäurefaaltigen  Atmosphäre 
befindet,  studirte.  Es  ist  bekannt,  dass  die  beiden  Blattflächen 
sich  hinsichtlich  ihres  anatomischen  Baues  wesentlich  unter- 
scheiden. Die  gegen  den  Himmel  gekehrte  Oberseite  des  Blat- 
tes ist  meistens  dunkelgrün,  die  Epidermis  und  Guticula,  mit 
der  sie  bedeckt  ist,  haben  grössere  Konsistenz,  und  die  Poren 
sind  zahlreicher,  als  auf  der  Unterseite,  wo  diese  mitunter 
gänzlich  fehlen.  Da  die  Spaltöffnungen  den  Eintritt  der  Luft 
in  das  Parenchym  erleichtern,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  die 
Oberseite  des  Blattes,  wo  diese  Organe  zahlreicher  vorhanden 
sind,  energischer  auf  die  Kohlensäure  einwirkt,  als  die  untere. 
Um  dies  zu  ermitteln,  suchte  Boussingault  bei  seinen  Unter- 
suchungen die  eine  Blattseite  vor  der  Einwirkung  des  Lichtes 
dadurch  zu  schützen,  dass  er  sie  mit  schwarzem  Papier  über- 
klebte, oder  es  wurden  zwei  Blätter  von  gleicher  Grösse  mit- 
tels Stärkekleister  so  zusammengeklebt;  dass  bei  beiden  die- 
selbe Fläche  vor  dem  Lichte  geschützt  war.  Zunächst  untersuchte 
der.  Verfasser,  ob  die  Annahme  Saussure's:  dass  die  Menge 
der  von  einem  Blatte  in  der  Sonne  zersetzten  Kohlensäure 
proportional  ist  der  Oberfläche  und  nicht  dem  Volumen  des- 
selben, richtig  sei.  Von  einem  Oleanderzweige  wurden 
zwei  gleiche  Blätter  genommen,  deren  jedes  31  Quadr.  Cent. 
Oberfläche  (auf  einer  Blattseite)  hatte.  Bei  dem  einen  Blatte 
(A)  wurden  auf  beiden  Seiten  je  20  Q.  C.  Fläche  mit  schwarzem 
Papier  überklebt,  das  andere  blieb  unbedeckt.    Beide  wurden 


♦)  Botanische  Zeitung.    1863.   Beilage  S.  12. 
♦♦)  Compt  rend.   Bd.  63.   S.  706. 
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dann  8  Stunden  lang  in  einer  kolilcnsäurehaltigen  Atmosphäre 
dem  Lichte  ausgesetzt. 

Vor  der  Bestrahlung  Nach  der  Bestrahlung 

A.  Kohlensäure     ...    35,1  CC.  22,4  CG. 
Atmosphärische  Luft    54,4  CC,  also  zersetzt  12,7  CC. 

89.5  CC. 

B.  KoWensäure     .    .    .    36,7  CC.  5,8  CC. 
Atmosphärische  Luft    54,2  CC,  also  zersetzt  30,9  CC 

90,9  CC. 

Nach  äem  Ergebnisse  des  Blattes  B.  hätten  die  11  Q.  C. 

Oberfläche    des   Blattes    A.    10,9  CC.    Kohlensäure  zersetzen 

müssen,   die  Differenz  ist  auf  Rechnung  einer  Ungleichmässig- 

keit  in   der  Blattsubstanz  zu  setzen.    —    Zwei   gleich   grosse 

Oleanderblätter  mit  je  33  Quadr.  Cent.  Oberfläche  zersetzten 

im  Schatten  in  9  Stunden  bei  20^  Temperatur  folgende  Mengen 

yon  Kohlensäure: 

Vor  der  Exposition.  Nach  der  Exposition. 

A.  Kohlensäure     .    .    .  80,4  CC  15,4  CC. 
Atmosphärische  Luft  58,9  CC,  also  zersetzt  15,0  CC 

84,3  CC 

B.  Kohlensäure     .    .    .    33,5  CC.  19,1  CC. 
Atmosphärische  Luft    49,1  CC,  also  zersetzt  14,4  CC 

82.6  CC 

Beide  Blätter  waren  ganz  unbedeckt,  sie  ergaben  also  nur 
eine  DifiFerenz  von  0,6  CC. 

Die  Sau ssure 'sehe  Voraussetzung  hat  sich  hiernach  be- 
stätigt, bei  annähernd  gleich  grossen  Blättern  ist  die  Kohlen- 
säurezersctzung  der  dem  Lichte  ausgesetzten  grünen  Blattfläche 
proportional. 

Bei  den  nachstehenden  Versuchen  wurden  die  Blätter  A. 
auf  der  Oberseite  mit  schwarzem  Papier  überklebt,  ebenso  bei 
B.  die  Unterseite,  die  Blätter  C.  blieben  unbedeckt. 

1.  Aeltere  Oleanderblätter  mit  sehr  verschiedener 
Färbung  auf  den  beiden  Blattseiten,  von  je  31  Q.  C.  Ober- 
fläche.   Die  Bestrahlung  dauerte  8  Stunden. 

Vor  der  Bestrahlung.  Nach  der  Bestrahlung. 

A.  Kohlensäure     .    .    .    37,2  CC  81,6  CC 
Atmosphärische  Luft    54,0  CC,  also  zersetzt    5,6  CC 

91,2  CÜT 

B.  Kohlensäure     .    .    .    36,4  CC  15,9  CC 
Atmosphärische  Luft    52,6  CC,  also  zersetzt  20,5  CC. 

89,0  CC 
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C.     KohleDSäure     .    .    .    29^  CG.  2,2  CG. 

Atmosphärische  Laft    53,4  GG.,  also  zersetzt  27,3  GG. 

82,9  GC. 

1.  Jüngere  Oleanderblätter,  bei  denen  die  beiden 
Blattseiten  noch  weniger  verschieden  waren,  unter  mattem  Glase 
der  Sonne  6  Stunden  ausgesetzt.  Die  Blattfläche  (einseitig) 
betrug  bei  A.  20,7  Q.  C,  bei  B.  22,0  Q.  C,  bei  C.  17,0  Q.  C. 
Bei  A.  waren  die  Blätter  an  der  Oberseite,  bei  B.  an  der 
Unterseite  mit  einander  zusammengeklebt,  bei  C.  wurde  die 
Unterseite  des  einen  mit  der  Oberseite  des  anderen  Blattes 
verbunden. 

Vor  der  Bestrahlung.  Nach  der  Bestrahlung. 

A.  Kohlensaure     .    .    .    26,3  GC.  14,3  GG. 
Atmosphärische  Luft    68,8  GG.,  also  zersetzt  12,0  GC. 

90,1  GC. 

B.  Kohlensäure     .    .    .    27,6  GG.  9,3  GC. 
Atmosphärische  Luft    57,7  GG.,  also  zersetzt  18,3  GC. 

85,3  CG. 

C.  Kohlensäure     .    .    .    28,7  CG.  17,3  CG. 
Atmosphärische  Luft    57,3  GG.,  also  zersetzt  11,4  CG. 

86.0  CCT" 

Auf  gleiche  Flächen  berechnet,  ergeben  sich  (fUr  22  Q.-G.) 

A    12,7  GG.  Kohlensäure, 
B.    18,3    - 
G.    14,8    - 

3)  Drei  Kirschlorbecrblätter,  je  31  Q.  G.  gross, 
wurden  8  Stunden  lang  der  Sonne  ausgesetzt  Bei  A.  war 
die  Oberseite,  bei  B.  die  Unterseite  mit  schwarzem  Pikier 
beklebt,  C.  war  ganz  unbedeckt. 

Vor  der  Bestrahlung.  Nach  der  Bestrahlung. 

A.  Kohlensäure     ...    35,8  GC.  28.3  GG. 
Atmosphärische  Luft    51,3  GG.,  also  zersetzt    7,5  GG. 

87.1  CG. 

B.  Kohlensäure     .    .    .    36,7  GG.  15,4  GC. 
Atmosphärische  Luft    53,6  CC,  also  zersetzt  21,3  GC. 

90,3  GC. 
G.     Kohlensäure     .     .    .    32,6  GC.  4,3  GC. 

Atmosphärische  Luft    57,2  GG.,  also  zersetzt  28,3  CG. 

89,8  GG. 

Die  vorstehenden  Versuche  ergaben  also  einen  beträcht- 
lichen Unterschied  in  dem  Zersetzuugsvermögen  der  beiden 
Blattseiten,    die    Oberfläche   zersetzte   die   Kohlensäure   weit 
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schneller,  als  die  Unterseite.  Bei  der  Fortsetzung  der  Unter- 
sachongen  ergab  sich  jedoch,  dass  der  Unterschied  bei  dünneren 
Blättern  weniger  bedeutend  ist. 

4.  Zwei  Platanenblätter  A.  wurden  mit  den  Oberseiten, 
zwei  andere  B.  mit  den  Unterseiten,  zwei  dritte  C.  mit  der 
Ober-  und  Unterseite  zusammengeklebt,  jede  Blattgruppe  hatte 
eine  einseitige  Fläche  von  47  Q.  C,  Dauer  der  Exposition  6 
Standen  bei  bewölktem  Himmel. 

Vor  der  Bestrahlung.  Nach  der  Bestfahlung. 

A.  Kohlensäure     .    .    .    23,7  CC.  4,5  CC. 
Atmosphärische  Luft    58,4:  CC,  also  zersetzt  19,2  CC. 

82.1  CC. 

B.  Kohlensäure     .    .    .    32,4  CC.  8,6  CC. 

Atmosphärische  I^uft    42,8  CC,  also  zersetzt  23,8  CC 

75.2  CC 

C.  Kohlensäure     .    .    .    25,5  CC  7,6  CC 
Atmosphärische  Luft    50,7  CC,  also  zersetzt  17,9  CC 

76,2  CC 

Wenn  man  die  Zahlen  der  Versuche  A-  und  B  als  auf  doppelte 
Flächen  bezüglich  halbirt  und  zusammenaddirt,  so  ergeben  sich  21,5  CC, 
während  bei  C  nur  17,9  CC  gefunden  wurden.  Eine  derartige  Differenz 
zwischen  den  gesonderten  Bestimmungen  des  Zersetzungsvermögens  der 
beiden  Blattseiten  mit  denen,  wo  beide  Flächen  gleichzeitig  funktionirten, 
ergab  sich  mehrfach  bei  den  Versuchen. 

5.  Drei  Kastanienblätter  von  demselben  Blattstiele, 
je  30  Q.  C.  gross,  wurden  im  Schatten  exponirt.  Bei  A.  war 
die  Oberseite,  bei  B.  die  Unterseite  mit  schwarzem  Papier 
beklebt,  C.  blieb  unbedeckt. 

Vor  der  Exposition.  Nach  der  Exposition. 

A.  Kohlensäure     .    .    .    37,1  CC  35,0  CC. 
Atmosphärische  Luft    51,7  CC,  also  zersetzt    2,1  CC 

88,8  CC. 

B.  Kohlensäure     .    .    .    36,0  CC.  33.0  CC 
Atmosphärische  Luft    56,5  CC,  also  zersetzt    8,0  CC 

92,5  CC 

C.  Kohlensäure     .    .    .    37,6  CC.  31,1  CC 
Atmosphärische  Luft    56,2  CC,  also  zersetzt    6,5  CC. 

93,8  CC 

Bei  weiteren  Versuchen  mit  Eastanienblättem  zersetzten 
beide  Seiten  fast  gleiche  Mengen  Kohlensäure.  Das  Sonnen- 
licht scheint  hiernach,  wenn  es  hinreichend  lebhaft  ist,   das 
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ganze  Parenchy in  der  Blätter  diirchatrahleu  zu  könnet;  so  dass 
die  Bededniikg.  der  Bückseite  keia  Hindemiss  ist. 

Zu  den  folgenden  Versuchen  dienten  Blätter,  derwi  Unter- 
seite sehr  verschiedenen  von  der  Oberseite  gefärbt  ist. 

6.  Drei  Himbeerblätter,  jedes  25.  Q.  0.  gross,  wur- 
den 7  Stunden  dem  Lichte  ausgesetzt.  Bei  A.  war  die  Ober- 
seite, bei  B.  die  Unterseite  beklebt,  C.  blieb  unbedeckt.  — 
Die  Blätter  waren  auf  der  Unterseite  mit  Ausnahme  der  Blatt- 
nerven leicht  wollig  behaart. 

Vor  der  Bestrahlung.  Nach  der  Bestrahlung. 

A.  Kohlensäure     .    .    .    26,7  CG.  23,0  CC. 
Atmosphärische  Luft    57,7  CC,  also  zersetzt    2,8  CC. 

84.4  CC. 

B.  Kohlensäure     .    .    .    24,6  CC.  19,5  CC. 
Atmosphärische  Luft    64,4  CC,  also  zersetzt    5,1  CC 

89.0  CC 

C     Kohlensäure     .    .    .    26,4  CC.  20,5  CC 

Atmosphärische  Luft    56,1  CC,  also  zersetzt    5,9  CC. 

82.5  CC 

7.  Der  folgende  Versuch  bietet  eine  Wiederholung  des 
vorigen  mit  der  Abänderung,  dass  stets  zwei  Blätter  in  der 
angegebenen  Weise  zusammengeklebt  wurden.  Die  Blätter  A. 
hatten  37,4  Q.  C,  B.  37,8  Q.  C,  C.  33,5  Q.  C.  Fläche.  Die 
Exposition  geschah  im  Schatten  am  Mittage  5  Stunden  lang. 

Vor  der  Exposition.  Nach  der  Exposition. 

A.  Kohlensäure     .    .    .    27,2  CC  19,9  CC 
Atmosphärische  Luft    51,9  CC,  also  zersetzt    7,3  CC 

79.1  CC 

B.  Kohlensäure     ...    23,7  CC  9,6  CC 
Atmosphärische  Luft    70,1  CC,  also  zersetzt  14,1  CC. 

93,8  CC. 
C     Kohlensäure     .    .    .    31,4  CC  26,1  CC 

Atmosphärische  Luft    51,3  CC ,  also  zersetzt    5,3  CC 

82,7  CC. 
Auf  die  gleiche  Oberfläche  von  37,4  Q.-C  bezogen,  ergiebt  sich: 

A.  ==    7,3  CC  Kohlensäure, 

B.  =  14,0    - 
C  =    5,9    - 

Die  Summe  der  von  beiden  getrennt  wirkenden  Flächen 
zersetzten  Kohlensäure  übertrifft  hier  bei  weitem  die  Menge, 
welche  bei  gleichzeitiger  Wirkung  beider  Flächen  zersetzt 
worde. 
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8.  Zwei  Blätter  von  Populus  alba  wurden  in  der 
angegebenen  Weise  zusammengeklebt  und  8  Stunden  im  Schatten 
eipoDirt.  Die  Oberfläche  (einseitig)  betrug  bei  Ä.  25,0,  bei 
B.  35,4,  bei  C.  29,0  Q.  C.  —  Die  Blätter  waren  an  der  Unter- 
seite mit  einem  weissen  wolligen  Ueberzuge  versehen. 

Vor  der  Exposition.  Nach  der  Exposition. 

A.  Kohlensäure     .    .    .    30,3  CC.  28,6  CC. 
Atmosphärische  Lnft    60,7  CC,  also  zersetzt    1,7  CC. 

91.0  CC. 

B.  Kohlensäure     .    .    .    25,2  CC.  10,4  CC. 
Atmosphärische  Lnft    62,2  CC ,  also  zersetzt  14,8  CC. 

87,4  CC. 

C.  Kohlensäure     ...    31,2  CC.  24,7  CC. 
Atmosphärische  Luft    58,9  CC.,_  also  zersetzt    6,5  CC. 

90.1  CC. 

Auf  die  gleiche  Fläche  von  29  Q.-C.  berechnen  sich: 

A.  =    2,0  CC.  Kohlensäure, 

B.  =  12,1     - 

C.  =    6,5     - 

Bei  einer  Wiederholung  die8es  Versuches  mit  Pappel- 
blättem,  wobei  die  untere  Seite  der  Blätter  mit  Papier  beklebt 
wurde,  ergab  sich,  dass  unter  gleichen  Verhältnissen  die  Ober- 
seite 9,0  CC,  das  ganze  Blatt  dagegen  9,4  CC.  Kohlensäure 
zersetzte;  der  Unterseite  dieser  Blätter  scheint  also  das  Ver- 
mögen,   die  Kohlensäure  zu  ersetzen,  fast  gänzlich  zu  fehlen. 

9.  Zwei  Pfirsichblättor  von  27  Q.  C.  Oberfläche  wur- 
den 7  Stunden  lang  im  Schatten  exponirt.  Bei  A.  war  die 
Bückseite  beklebt,  bei  B.  beide  Seiten  frei. 

Die  Unterseite  von  A.  zersetzte    6,7  CC.  Kohlensäure, 
das  ganze  Blatt  beiB.  zersetzte    7,0    - 

Der  Verfasser  fuhrt  dies  Ergebniss  wie  bei  den  vorigen 
Versuchen  auf  die  geringe  Dicke  der  Blätter,  welche  dem  Lichte 
den  Durchgang  ermöglichte,  zurück. 

Die  Dicke  des  Parenchyms  der  untersuchten  Blätter 

betrug: 

Kirschlorbeer  0,5  Mm. 

Oleander  .    .  0,38  - 

Himbeere.    .  0,23  - 

Platane    .    .  0,16  - 

Pfirsich     .    .  0,15  - 

Silberpappel .  0,09  - 

'Kastanie  .    •  0,06  - 
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BoasBingault  prüfte  die  Blätter  bezüglich  ihres  DurchlasBangs- 
▼ermögens  für  da^  Licht,  indem  er  sie  auf  photographischem  Papiere  der 
Sonne  aussetzte.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  die  wollige  Decke  des  Blattes 
der  Silberpappel  das  Licht  nicht  durchläset,  nur  die  Nerven  Hessen  etwas 
Licht  hindurch.  Kirschlorbeer  und  Oleanderblätter  setzten  dem  Lichte 
einen  grossen  Widerstand  entgegen,  was  bei  Kastanienblättem  nicht  der 
Fall  war. 

Bei  dickeren  Blättern  (Eirschlorbecr  und  Oleander)  sowie  bei  den 
mit  einem  schützenden  wolligen  Flaume  auf  der  Unterseite  versehenen 
(Himbeere  und  Silberpappel)  zersetzt  hiernach  die  Oberseite  der  Blätter 
die  Kohlensäure  weit  rascher,  als  die  Unterseite;  bei  dünnen  Blättern  ist 
es  ziemlich  gleich,  auf  welche  Seite  das  Licht  einwirkt. 

uebor  die  Auch  Cotoiiwindcr*)  berichtete  über  Versuche,  welche  die 
deTBi&tten^ui^l^tionen  der  Blätter  zum  Gegenstände  hatten.  Er 
beobachtete,  dass  die  jugendlichen  Blattknospen  in  freier  Luft 
selbst  in  direktem  Sonnenlichte  etwas  Kohlensäure  ausgeben. 
Bald  jedoch  beginnt  die  Zersetzung  der  Kohlensäure,  eine 
Zeitlang  wird  dabei  neben  dem  Sauerstoff  noch  Kohlensäure 
ausgeathmet;  später  aber  geben  die  Blätter  unter  freiem  Him- 
mel und  in  freier  Luft  niemals  am  Tage  Kohlensäure  aus. 
Im  diffusen  und  geschwächten  Lichte  findet  dagegen  je  nach 
der  Natur  der  Pflanzen  und  der  Schwächung  des  Lichtes  eine 
Ausathmung  von  Kohlensäure  statt.  Blätter,  welche  durch 
Krankheit  ihre  grüne  Farbe  verlieren,  büssen  damit  ihr  Zer- 
setzungsvermögen für  die  Kohlensäure  ein.  Dagegen  be- 
sitzen die  normal  bunt  gefärbten  Blätter  die  Fähigkeit  im 
hohen  Grade.  Vollkommen  ungefärbte  glätter,  wie  solche 
an  der  Spitze  der  Zweige  des  buntgestreiften  Ahorns 
zuweilen  vorkommen,  athmen  im  Sonnenlichte  keinen  Sauer- 
stoff aus,  sie  entwickeln  aber  in  der  Dunkelheit  und  im 
diffusen  Lichte  Kohlensäure.  Die  in  Wasser  untergetauch- 
ten Blätter  von  Wassci-pflanzen  bewirken  eine  Ausschei- 
dung von  kohlensaurem  Kalk,  indem  sie  dem  gelösten  Kalk- 
bikarbonat die  Hälfte  der  Kohlensäure  entziehen  und  zer- 
setzen. Ebenso  verhalten  sich  die  Blätter  von  Landpflanzen, 
welche  in  Kalkbikarbonat  enthaltendes  Wasser  gebracht 
werden. 


*)  Gompt.  rend.  Bd.  62.  S.  840. 
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üeber  die  Nachtbeile  des  vorzeitigen  Abblattens  ueber  die 
derRüben,  von  B.  Peters.*)  —  Der  Verfasser  macht  darauf^^*'^**^^^^ 
aufmerksam,  dass  die  Reservestoffe  der  Pflanzen:  Zucker,  Stärke g«nAbbut- 
etc.,  welche  in  den  Wurzeln  und  Knollen  der  Wurzelfrtichte  *Jifibw' 
fiir  die  Zeit  des  Wiederbeginnens  der  Vegetation  im  nächsten 
Lebensjahre  aufgespeichert  werden,   ihre  Entstehung  in   den 
Blättern  finden.     Gerade  die  älteren,  ausgewachsenen  Blätter 
der  Rübe  sind  für  die  Zuckerbildung  von  besonderer  Wichtigkeit, 
durch  eine  vorzeitige  Entnahme  derselben  wird  der  Zuckergehalt 
der  Rüben  sehr  erheblich  beeinträchtigt,  es  ist  daher  von  dem 
Abblatten  der  Rüben  vor  der  Ernte  entschieden  abzurathen. 

Durch  vielfache  Yersuche  ist  festgestellt,  dass  das  vorzeitige  Abblat- 
ten der  Raben  die  Rabenemte  in  Qualität  und  Quantität  beeinträchtigt  — 
Um  die  bei  der  Ernte  gewonnenen  grossen  Massen  von  Rfibenblättern  für 
die  Yerfütterung  längere  Zeit  zu  konserviren,  empfiehlt  der  Verfasser  das 
Einnuethen  in  Erdgraben. 

Aach  H.  Leplay"^*)  stellte  Versuche  über  das  Abblatten  der 
Zuckerrüben  an,  aus  denen  sich  ergab,  dass  die  Blattentnahme  die 
Rabenemte  in  Qualität  und  Quantität  beeinträchtigte.  Während  die  Dichtig- 
keit des  Saftes  und  der  Zuckergehalt  bei  den  nicht  entblatteten  Raben 
von  Ende  Juli  bis  Ende  September  fortwährend  zunahm,  zeigte  sich  keine 
Zunahme  bei  den  Ende  Juli  entblatteten  Rüben,  die  Blattentnahme  be- 
wirkte also  auch  eine  Verminderung  des  relativen  Zuckergehalts. 

Ueber  die  im  Innern  der  Organe  des  Maulbeer- ueber  di« 
baumes  und  des  Weinstocks  enthaltenen  Gase  haben^'J^^^. 
E.  Paivre  und  Dupr6*^  umfangreiche  Untersuchungen  aus-    «ndim 
geführt,  welche  ergaben,  dass  das  mittels  Injektion  von  Queck-  ^^^'' 
Silber  ausgetriebene  Oas  aus  einem  veränderlichen  Gemenge 
von  Sauerstoff,  Kohlensäure  und  Stickstoff  besteht.    Während 
der  Ruhezeit  der  Vegetation  hat   das  Gas   ungefähr   die  Zu- 
sammensetzung der  atmosphärischen  Luft  und  nur  einen  ge- 
ringen Gehalt  an  Kohlensäure,  dieser  nimmt  aber  mit  Beginn 
der  Vegetation  zu,  während  der  Sauerstoffgehalt  sich  verringert. 
Die  Wurzeln  enthalten  fast  durchgängig  weniger  Sauerstoff  und 
mehr  Kohlensäure,  als  die  Zweige.    Im  Frühjahre  erhält  man 
bei  der  Injektion  reichliche  Mengen  von  Gas  und  Saft,  die  Aus- 


*)  Landw.  Zeitung  für  das  Grossherzogthum  Posen.  1866.  No.  38. 
**)  Joum.  de  la  60ciet6  d^agricult.  centr.  de  Belgique.   1866.   S.  248. 
''*\  Cumpt.  reud.   Bd.  62.   S.  778. 
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gäbe  veriuindert  sich  mit  der  EntwickeluDg  der  Blätter  sehr 
bedeutend  und  im  Winter  lässt  sich  nur  mit  grossester  Mühe 
etwas  Saft  austreiben,  während  das  Gas  mit  Leichtigkeit  aus- 
tritt. Während  der  Vegetationszeit  stehen  die  Mengen  des 
Saftes  und  des  Gases  in  derartiger  Beziehung  zu  einander, 
dass  die  Organe  um  so  mehr  Gas  enthalten,  je  weniger  Flüssig- 
keit darin  vorhanden  ist  und  umgekehrt,  doch  wirken  die  me- 
teorologischen Verhältnisse  hierauf  wesentlich  ein. 

Es  liegt  bereits  eine  lange  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Luft  im  Innern  von  Pflanzen  vor,  zu  erwähnen  sind 
besonders  die  Untersuchungen  von  Franz  Schulze,*)  Calvert  und 
Ferrand.  **)  —  F.  Schulze  fand  die  Luft  in  den  Innenräumen  von  Gras- 
halmen und  den  Stengeln  von  Rumex  und  Angelica  fast  aus  reinem  Stick- 
Btoifgas  mit  weniger  als  0,5  Proz  Kohlensäure  bestehend.  Sauerstoff  fehlte 
darin  ganz.  Calvert  und  Ferrand  fanden  dagegen  die  Luft  in  den 
Hülsen  von  Colutea  arborescens  und  in  den  hohlen  Stengeln  von  Heraclenm, 
Angelica  etc.  immer  kohlensäurereicher,  als  die  Atmosphäre,  besonders 
während  der  Nacht;  der  Sauerstoffgchalt  der  eingeschlossenen  Luft  zeigte 
sich  von  der  Einwirkung  des  Lichts  auf  die  Pflanzen  und  der  dadurch 
bedingten  Zersetzung  der  Kohlensäure  abhängig,  immerhin  kam  der  Sauer- 
stoffgehalt  der  inneren  Luft  (ca.  17—21  Volumprozente)  dem  der  äusseren 
sehr  nahe. 

ueber  die  üebef  dic  Reservestoffe  in  den  Bäumen,  von 
^^^i^ll]^^^ Arthur  Gris.***)  —Der  Verfasser  fand,  dass  die  stärkemchl- 
Bium«n.  haltigen  Gewebe  des  Baumstammes  während  des  grössten  Theils 
des  Jahres  Reservestoffc  fähren,  deren  Menge  jedoch  erheb- 
lichen Schwankungen  unterliegt.  Nur  wenige  Tage  sind  die 
Gewebe  ganz  frei  von  Stärke,  während  der  Zeit  des  Reifens 
der  Frucht  ändert  sich  der  Stärkegehalt  der  Gewebe  nicht. 
Im  Sommer  findet  dic  Zuführung  und  Ablagerung  der  Reserve- 
stoflFe  im  Stamme  statt,  im  Frühjahre  die  Resorption,  wobei 
die  StoflFe  den  neu  sich  bildenden  Ge\^cbstheilen  zugeftihi-t 
werden.  Die  Bäume,  deren  Blüthen  sich  vor  den  Blättern 
entwickeln,  zeigten  dieselbe  Resorption  der  RcservcstoflFe  beim 
Wiedererwachen  der  Vegetation  wie  diejenigen,  deren  Blüthen 
erst  während  oder  nach  der  Entwickelung  der  Blätter  auf- 
brechen. 


*)  Lehrbuch  der  Chemie  für  Landwirthe.  Bd.  1.   S.  58. 
*♦)  Compt  rend.  Bd.  17.   S.  956. 
♦♦♦)  Compt.  rend.   Bd.  63.  S.  737. 
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Ueber  die  Entstehung  der  Keservestoffc  und  deren  Umhildting  im 
Frflbjabre  aiod  zu  vergleichen  die  Untersuchungen  von  J.  Sachs,*; 
F.  Nobbe,**)  J.  Schröder***}  und  A.  Beyer. f)  —  Aus  diesen  Unter- 
»nchnngen  gebt  bervur,  dass  die  Bildung  der  Bcservestofie  unter  dem  Ein- 
flasse des  Lichtes  während  der  Tagesstunden  in  den  grOnen  Pflanzenthei- 
len  stattfindet,  von  wo  ans  dieselben  w&brend  der  Nachtzeit  durch  die 
Blattstiele  dem  Stamme  zufliessen  Ferner,  dass  die  im  Stamme  der  Bäume 
enthaltene  Stärke  im  Frühjahre  in  Zucker  umgewandelt  und  den  sich  ent- 
wickelnden Blattknospen  zugeführt  wird,  um  zu  den  entstehenden  Neubil- 
'dangen  verwandt  zu  werden. 


Ueber  die  Entwickclung  der  Weizenpflanzc  hat  Entwicklung 

^r  Weise 
pllanst. 


Isidor   Pierre  ft)    umfaasende    Untersuchungen    ausgeführt, **" 


deren  Ergebnisse  er  in  einem  besonderen  Werke  der  franzö- 
sischen Akademie  überreichte  und  dabei  besonders  hervorhob, 
dass  zwischen  dem  (behalte  der  Pflanzentheile  an  Stickstoff, 
Phosphorsäure  und  Kali  einerseits,  und  an  Kieselsäure  und 
Kalk  andererseits  enge  Beziehungen  bestehen.  Wenn  man 
die  Resultate  der  Analysen  graphisch  darstellt,  so  zeigen  'die 
Kurvenreihen  für  den  Stickstoff,  die  Phosphorsäure  und  das 
Kali  unter  sich  ziemlich  auffallende  Analogien,  ebenso  die 
Kurven  fiir  die  Kieselsäure  und  den  Kalk,  die  aber  von  denen 
der  vorher  genannten  Stoffe  gänzlich  verschieden  sind.  Bs 
scheint  daher  den  zu  jeder  dieser  beiden  Gruppen  gehörigen 
Körpern  ein  besonderer  Wirkungskreis  zuzukommen.  Als  Aus- 
druck für  die  Bedeutung  dieser  Analogien  wählt  der  Verfasser 
das  Wort  „Isomorphismus**,  eine  Bezeichnung,  die  uns  nicht 
besonders  glücklich  gewählt  zu  sein  scheint.  Der  Gesammt- 
gehalt  der  Weizenpflanze  an  Stickstoff,  Phosphorsäure,  Alkalien, 
Kalk,  Magnesia  und  Kieselsäure,  sowie  das  Gesammtgewicht 
der  organischen  Stoffe  erhöht  sich  im  letzten  Monat  vor  der 
Reife  nicht  mehr.  Schon  von  der  Bltithe  an  werden  nur  noch 
geringe  Mengen  von  Mineralstoffcn  aufgenommen.  Die  Aus- 
bildung der  Aehre  erfolgt  auf  Kosten  der  übrigen  Pflanzen- 


*)  Jahresbericht  1864.  S.  112. 
♦♦)  Ibidem.    S.  103. 
*»)  Ibidem.   1865.   S.  157. 

"f)  Ibidam.  S  167 
it)  Compt  rcnd.    Bd.  63.    S.  727.    Journal  d'agriculture  prati^uei 

^^a   No.  7. 
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theile.  In  dem  Masse,  als  sich  der  Weizen  der  Reife  nähert, 
sinkt  fortwährend  der  Stickstoffgehalt  in  den  Theilen,  die  sich 
am  schnellsten  vollkommen  ausbilden,  in  den  Blättern,  Knoten 
und  Intemodien.  Im  letzten  Monat  vor  der  Reife  strömt  der 
Stickstoff  in  so  reichem  Masse  den  Aehren  zu,  dass  diese 
dann  zwei  Drittheile  des  Gesammtgehaltes  der  ganzen  Pflanze 
an  Stickstoff  enthalten.  Ebenso  verhalten  sich  auch  die  an- 
deren Bestandtheile.  Die  Aehre  erfährt  hierdurch  in  den  letzten 
3  Wochen  vor  der  Reife  eine  Gewichtszunahme  von  70  Proz. 
Während  dieser  Zeit  zeigen  die  einzelnen  Pflanzennährstoffe 
in  der  Aehre  folgendes  Verhalten :  der  relative  Stickstoffgehalt, 
welcher  bis  zur  letzten  Woche  beträchtlich  zugenommen  hatte, 
bleibt  konstant,  der  Gehalt  ah  Phosphorsäure  und  Kalk  ver- 
ringert sich,  Kali  und  Magnesia  unterliegen  geringeren  Ver- 
änderungen. Das  Gesammtge wicht  an  Stickstoff,  Kali  und 
Magnesia  in  den  Körnern  erhöht  sich  nach  und  nach,  Kalk 
und  Phosphorsäure  verändern  sich  nur  unwesentlich,  Natron 
findet  sich  in  der  Aehre  nur  in  sehr  geringen  Mengen,  im  Ver- 
hältniss  zum  Kali  scheint  die  Menge  des  Natrons  von  der 
Spitze  bis  zur  Wurzel  abzunehmen.  —  Die  Kieselsäure  findet 
sich  konstant  in  reichlichster  Menge  in  den  Blättern,  die  Aehren, 
die  Intemodien  und  noch  mehr  die  Knoten  enthalten  geringere 
Mengen. 

Zu  vergleichen  ist  die  frühere  Mittheilung  von  J.  Pierre.*)  —  Lei- 
der sind  unsere  Kenntnisse  Aber  die  Beziehungen  der  einzelnen  Pflanzen- 
n&hrstoffe  zu  den  organischen  Bestandtheilen  der  Pflanzen  und  deren  Aus- 
bildung noch  sehr  gering.  Zu  erinnern  ist  an  die  Untersuchungen  von 
Mayer**)  Aber  das  Yerhältniss  der  Phosphorsäure  zu  dem  Stickstoff  im 
€^fcreide  und  an  die  Untersuchungen  von  Arendt  und  Anderen  über  die 
Entwicklung  verschiedener  landwirthschaftlicher  Kulturpflanzen.  Bezüglich 
der  Analogie  in  dem  Verhalten  des  Stickstoffs,  der  Phosphorsäure  und  des 
Kali'B  ist  noch  auf  die  ohen  mitgetheilten  Beobachtungen  von  Hellriegel*^*) 
zu  verweisen. 

u«bt7pi6ti^        Ueber  plötzliches   massenhaftes  Auftreten  und 

116116t  IBM» * 

•6Bih6it6i  Wiederverschwinden  einzelner  Pflanzen,  von  H.  von 

«ad  Wl6d6r- 

T6ri6livta>  — — — — — ^— 
den  6los6l- 

mn  Piuuai.  *)  Jahresbericht  1864.   S.  127. 

*^)  Agrikultur-chemische  Yereuche  der  MOnchener  VersuehBStation. 
Heft  1.  S.  1.  1857. 
♦*►)  S.  146. 
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Mo  hl.*)  —  Der  Verfasser  beobachtete  bei  dem  Bau  der  Tü- 
binger Eisenbahn  im  Jahre*  1863  ein  massenhaftes  Auftreten 
Ton  Reseda  luteola,  drei  Jahre  später  war  die  Pflanze  an  dem 
Standorte  spurlos  wieder  verschwunden.  Der  Standort  war 
eine  im  Neckarthaie  belegene  Wiese,  deren  obere  Bodenschicht 
in  2  Fuss  Tiefe  abgehoben  und  darauf  der  nackte  Untergrund 
mit  Luzerne  besäet  worden  war,  die  aber  sehr  schlecht  gedieh. 
An  einer  neugebauten  Chaussee 'beobachtete  der  Verfasser  das 
früher  seltene  Gonium  maculatum  in  sehr  fi^rosser  Menge  und 
ähnliche  Erscheinungen  an  anderen  Orten  bei  Abgrabungen 
und  Aufschättungen  in  Folge  von  Eisenbahnbauten.  Oft  bleibt 
es  räthselhaft,  woher  der  Samen  der  plötzlich  erscheinenden 
Pflanzenarten  gekommen  ist,  auch  das  Wieder  verschwinden 
der  Pflanzen  ist  noch  nicht  zu  erklären.  Vielleicht  treten  da- 
bei chemische  und  physikalische  Verhältnisse  ins  Spiel,  es  er- 
scheint jedoch  kaum  wahrscheinlich,  dass  durch  diese  die  Bo- 
denbeachaffenheit  in  wenigen  Jahren  sich  von  der  allergünstig- 
sten  in  eine  ganz  ungünstige  umwandeln  sollte.  — 

Dass  die  Veränderung  der  physiBchen  Verhältnisse  einer  Lokalität 
den  wesentlichsten  Einflass  auf  die  spontane  Vegetation  ansflbt,  ist  be- 
kannt So  treten  beim  Abtriebe  von  Hochwaldangen  Senecio  sylTaticus, 
Epilobinm  angustifoUum  etc.  in  grossen  Massen  auf  und  verschwinden 
wieder,  wenn  der  Wald  von  neuem  sich  schliesst.  Diese  Erscheinungen 
sind  leicht  durch  die  denselben  vorausgehenden  Veränderungen  in  der 
Beleuchtung y  Erwärmung,  dem  Feuchtigkeitsgrade  etc.  der  Lokalitäten 
zu  erklären;  schwieriger  ist  die  Erklärung  der  Veränderungen  in  der 
Physiognomie  der  Vegetation,  denen  Umgestaltungen  der  Bodenverhältnisse 
zu  Gmnde  liegen. 

üeber  das  Faulen  der  Früchte  hat  C.  Davaine**)  ^•*»*'4^ 
Untersuchungen  ausgeführt,  welche  ihn  zu  der  Ansicht  veran-  It^J!' 
lassen,  dass  die  Fäulniss  stets  von  der  Entwickelung  von 
Schimmelpilzen  abhängig  sei.  Sorgfältig  aufbewahrte  voll, 
kommen  reife  Früchte  sollen  nach  dem  Verfasser  nicht  in 
Fäulniss  übergehen,  sondern  allmählich  vertrocknen,  während 
andererseits  Früchte,  die  noch  lange  nicht  reif  sind,  in  Fäul- 
niss übergehen,  wenn  sie  durch  Myceliumfäden  oder  Sporen 


♦)  Würtemberger  Jahreshefte.  Bd.  21.  S.  161.    Landw.  Centralblatt 
för  Deutschland.   1866.   IL   S.  362. 

•♦)  Compt  rend.   Bd.  63.   S.  Ui,  276.  . 


166  ^fts  Leben  der  Pflanze. 

von  Mncor '  mucedo  oder  Penicillium  glaucum  infizirt  worden 
sind.  Durch  Infektions  versuche  zöigt  Davaine,  dass  die  un- 
verletzte Oberhaut  die  Früchte  gegen  Ansteckung  schützt,  so- 
bald aber  ihre  Epidermis  verletzt  ist,  die  Fäulniss  sich  dem 
Parenchjm  gesunder  Früchte  schnell  mittheilt.  Die  Zeichen 
der  Fäulniss  treten  gewöhnlich  zuerst  an  der  Aussenseite  der 
Früchte  auf,  doch  kann  sie  bei  solchen,  die  einen  offenen  Kelch 
haben  (Aepfel,  Birnen,  Mispeln)  auch  im  Innern  entstehen,  in- 
dem die  Sporen  durch  den  Kelch  ins  Innere  dringen.  Auf 
diese  Weise  entsteht  das  Teigigwerden,  welches  der  Verfasser 
gleichfalls  als  eine  Art  von  Fäulniss  betrachtet. 

Letellier  undSpeneuz^)  behaupten  dagegen,  dass  der 
fttnlige  Theil  der  Früchte  kein  Pilzmycelium  enthält,  die  Fäul- 
niss also  nicht  als  eine  Folge  der  Schimmelbildung  anzusehen 
ist.  Die  Schimmelpilze,  denen  Davaine  das  Faulen  zuschreibt, 
können  nur  bei  Luftzutritt  leben  und  entwickeln  sich  auf  ge- 
sunden, angeschnittenen  Früchten  ohne  Fäulniss  zu  erregen. 

Wir  verweisen  hierbei  auf  die  Untersuchungen  von  A.  Cabours, 
Chatin,  Frerty**)  und  A.  Beyer***)  über  das  Keifen  der  Früchte,  ans 
denen  zur  Genüge  hervorgeht,  dass  in  den  Früchten  sehr  beträchüiche 
Stofimetamorpbosen  sich  vollziehen,  welche  zunächst  das  Weich-  und 
Teigigwerden  der  Früchte  bewirken  und  damit  das  später  eintretende 
Verfaulen  derselben  anbahnen.  Das  Auftreten  von  Schimmelpilzen  dürfte 
dabei  nur  nebensächlich  sein. 

Wirkungen         üebor    dic    Wirkungen    einer    Schneedecke    im 

decke  "r^i^^cr,  von  F.  C.  Henrici.f)  —  Der  Einfluss  der  Sehnet^ 

Winter.   (Jeckc  auf  den  Brdboden  und  die  Pflanzen  ist  nach  dem  Ve^ 

i  fasscr  ein  sehr  komplizirter,  im  Allgemeinen  schützt  der  Schnee 

die  Pflanzen  gegen  den  schädlichen  Einfluss  des  Frostes. 

Ein  unbedeckter  Boden  pflegt   beim  Eintritt   und   noch   mehr 

gegen  Ende  des  Winters  bei  Nacht   zu   gefrieren,   bei  Tage 

wieder  aufzuthauen;    dieser   oft   wiederholte  Wechsel   ist   die 

Ursache,  weshalb  die  Pflanzen  gerade  im  Frühjahre  am  meisten 

vom  Frost  zu  leiden  haben.    Bei  strengem  Froste  im  Winter 


*)  Compt.  rend.  Bd.  63.   S.  611. 
'**)  Jahresbericht   1864.  S.  120. 
*♦♦)  Ibidem.   1865.   S.  173. 

t)  Journal  für  LandwirthsehafL  1866.   S.  221. 
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gefriert  der  unbedeckte  Boden  bis  zu  grosser  Tiefe,  gleich- 
zeitig erleidet  das  gefrorene  Bodenwasser  eine  so  ansehnliche 
Verdunstung,  dass  der  gefrorene  Boden  oft  mehrere  Zoll  tief 
staubig  trocken  wird.    Dadurch  aber  leiden  die  Pflanzen  um 
so  mehr,  weil  dabei  nicht  blos  ihre  krautigen  Theile,  sondern 
auch  ihre  Wurzeln  der  anhaltenden  strengen  Kälte  unmittelbar 
ausgesetzt  sind    und   schwach   bewurzelte  Pflanzen   ganz   aus 
dem  Boden  gehoben  werden,  oft  pflegen  hierbei  lebhafte  öst- 
liche Winde  den  Bodenstaub  wohl  gar  mit  schwach  bewurzelten 
Pflanzen   fortzuwehen.     Als   ein    schlechter   Wärmeleiter   ver- 
hindert der  Schnee  und  noch  mehr  die   in   demselben    einge- 
schlossene Luft  die  Abgabe  von  Wärme  aus  dem   schneebe- 
decktea  Boden,    welcher  daher  oft  längere  Zeit   unter   einer 
reichlichen    Schneebedeckung  ungefroren   bleiben   kann.     Der 
geringe  Wärmezufluss  von  unten  und  die  starke  Ausstrahlung 
von  Wärme  aus   der  Oberfläche   der  Schneedecke   bewirken, 
dass  die  oberen  Schichten  der  Schneedecke  unverhältnissmässig 
erkalten  und  eben  damit  auch  die  unteren  auf  ihr  ruhenden 
Luftschichten.    Demgemäss  sinkt  ein  frei  in  der  Luft  befind- 
liches Thermometer   bei   schneebedecktem  Boden   erfahinings« 
massig  weit  tiefer,  als  bei  unbedecktem  Boden.    Der  Verfasser 
beobachtete  im  Januar  1861  einen  Temperaturunterschied  von 
nahe  an  30^  B.  innerhalb  der  etwa  1^  Fuss  hohen  Schneedecke, 
welche  den  ungefrorenen  Boden  bedeckte.    Es  ist  einleuchtend, 
dass  der  schützende  Einfluss  der  Schneedecke  von  ihrer  Dicke 
abhängig  ist,  selbst  eine  reichliche  Schneelage  verliert  bei  lange 
anhaltender  Kälte  viel  von  ihrer  schützenden  Kraft,  und  der 
Boden  kann  alsdann  selbst  unter  einer  ansehnlichen  Schnee- 
decke bis  in  grosse  Tiefen  gefrieren,  desto  wichtiger  ist  aber 
in  solchen  Fällen  die  Abhaltung  schroffer  Temperaturwechsol 
von  dem   pflanzenbedeckten  -  Boden   durch    die   Schneedecke, 
welche  günstige  Wirkung  jedoch    durch  die  allmähliche  Ver- 
dunstung des  Schnees,  die  in  trockner  kalter  Luft  recht  be- 
deutend ist,  sehr  beeinträchtigt  wird.     Geringere  Schneelagen 
können  sich  dadurch  ganz  verzehren  und  lassen  dann  die  ver- 
wöhnten Saaten  entblösst  zurück.  —  Nachtheilig  wirkt  die  Be- 
deckung mit  Schnee  auf  die  Saaten  ein,  wenn  sie,   wie  es  in 
Crebirgsgegenden  nicht  selten  ist,  zu  mächtig  ist  und  zu  lange 
liegen  bleibt    Es  tritt  dann  am  Boden  ein  zu  grosser  Licht- 
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und  Sauerstoffmangel  ein,  wodurch  die  nie  ganz  still  stehende 
Vegetation  unterdrückt  wird.  Da  der  Schnee  viel  Licht  und 
zwar  besonders  die  rothen  und  violetten  Strahlen  verschluckt, 
so  befinden  sich  die  Pflanzen  unter  einer  starken  Schneelage 
im  Dunkeln,  sie  nehmen  dann  Sauerstoff  auf  und  geben  Kohlen- 
säure aus,  wodurch  sich  in  der  Schneeluft  die  Kohlensäure  in 
reichlicher  Menge  ansammelt.  Die  Einschliessung  im  Schnee 
und  die  grosse  Eigenschwere  der  Kohlensäure  verhindern  einen 
raschen  Ersatz  durch  frische  Luft,  besonders  ist  dies  der  Fall 
wenn  bei  vorübergehendem  Thauwetter  der  Schnee  sich  mit 
einer  fest  zusammenhängenden  Eiskruste  überzieht.  Es  kommt 
dann  nicht  selten  vor,  dass  die  Saaten  unter  dem  Schnee  er- 
sticken und  verfaulen. 

Aehnlich  wie  die  Schneedecke  wirkt  auch  eine  Bedeckung  des  Bodens 
mit  anderen  Körpern,  es  erkl&rt  sich  hierdurch  der  hohe  Nutzen  der  Be- 
deckung, des  Bodens  und  der  Pflanzen  mit  Laub,  Strohmist,  Stroh  und 
dergleichen.  Immer  sind  es  die  Bchro£fen  Temperaturwechsel  und  hcson- 
ders  eine  rasche  W&rmeentziehung,  welche  durch  diese  Mittel  abgehalten 
werden  sollen.  Ihre  Wirksamkeit  beruht,  wie  beim  Schnee,  in  der  Haupt- 
sache auf  der  darin  eingeschlossenen,  ihrer  freien  Beweglichkeit  beraub- 
ten Luft. 


Wir  verweisen  schliesslich  noch  auf  folgende  Aufsätze: 

Die  Aufnahme  der  Nährstoffe  in  die  Pflanzen,  von  E.  Heyden.  i) 

Uebt  der  Mond  einen  Einfluss  auf  das  Wachsthum  der  Bäume?  von 
Joh.  Ferchl.3) 

lieber  die  Ernährung  der  Bäume.  ^) 

Wie  und  wodurch  ernähren  sich  die  Pflanzen?  <) 

Die  Nahrungsmittel  der  Pflanzen,  ihre  Abstammung  und  Aufiiahme, 
▼on  A.  Hosäns.  ^) 

Ueber  die  Ernährung  der  Pflanzen.  ^) 

Over  de  werking  van  gelicht  op  planten. ') 


1)  Land*  und  forstwirthschaftliche  Zeitung  für  die  Provinz  PreosBen. 
1866.  S.  247. 

2)  Allgem.  Forst-  und  Jagdzeitnng,  1866.  S.  432 

3)  Landw.  Zeitschrift  f.  Kurhessen.   1866.  S.  79. 

4)  Schlesische  landw.  Zeitung.    1866.   S.  101. 

5)  Zeitschrift  fflr  deutsche  Landwirthe.   1866.   S.  270. 

6)  Badisches  landw.  Wochenblatt.   1866.   S.  261. 

7)  Magazin  voor  landbouw.   1866.   S.  161. 
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Die  W&rioe  in  ihrem  Einfiusse  auf  die  Pflanzea,  von  M.  Rosenheyn.®) 

Der  absteigende  Saft,  von  H.  Nördlinger.  ^ 

Notice  8ur  le  pigment  roage  des  floridöes  et  son  r61e  physiologique, 
par  Decaisne.  ^^) 

Die  Nährstoffe  der  Pflanzen,  ^i) 

Die  Quellen  der  Pflanzennahrungsstoffe.  >^) 

Wachsthum  der  Torfmoore,  i^) 

Yegetationsversuche  und  agrikulturchemische  Untersnchnngeo ,  von 
Pk  Zöllen  ") 


Pflanzenkultur  in  wässrigen  Nälirstoff- 

lösungen. 

Wasserkulturyersuche  mit  Hafer;  von  Birner  und  ^MMr- 
Lucanus.*)  —  Bei  der  Ausführung  der  Versuche  wurden  die  Ha^^. 
Samen  in  mit  Salzsäure  erschöpften  Holzspänen  zum  Keimen 
ausgelegt;  dann  zunächst  kurze  Zeit  in  destillirtes  Wasser  und 
darauf  in  die  Nährstofflösungen  versetzt.  Die  Vegetations- 
gefasse  hatten  5  bis  6  Liter  Inhalt ,  zur  Eontrole  dienten  bei 
jedem  Versuche  zwei  Gläser  von  1  Liter  Grösse.  Das  ver- 
dunstete Wasser  wurde  rechtzeitig  ersetzt  und  täglich  Luft 
durch  die  Gefässe  geblasen,  um  das  in  der  Nährstoff lösung 
suspendirte  phosphorsaure  Eisenoxyd  aufzuschwemmen.  Die  als 
Grundlage  angenommene  Normallösung  der  Nährstoffe  hatte 
folgende  Zusammensetzung:  0,01  Aeq.  schwefelsaure  Magnesia, 
0;02  Aeq.  salpetersaurer  Kalk,  0,01  Aeq.  phosphorsaures  Kali, 
0,001  Aeq.  phosphorsaures  Eisenoxyd  per  Liter;  doch  wech- 
selte die  Zusammensetzung  wie  die  Konzentration  der  Lösungen. 
Wo  es  in  Folge  der  Massenproduktion  der  Pflanzen  nöthig 
erschien,  sind  die  Lösungen  Ende  Juni  erneuert  worden. 


8)  Hannov.  landw.  and  forstw.  Yereinsblatt.   1866.  S.  247. 

9)  Kritische  Bl&tter.   1866.   S.  128. 

10)  Compt.  rend.   Bd.  62.   S.  831. 

11)  Oekonomische  Fortschritte.   1866.   S.  3. 

12)  Ibidem.    S.  33. 

13)  Ibidem.   S.  49. 

14)  Jonmai  für  Landwirthschaa   1866.    S.  80.    Die  MittheUung  über 
diese  Untersuchungen  ist  noch  nicht  abgeschlossen. 

•)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.   Bd.  8.   S.  128. 
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Der  als  Saatgut  benatzte  Hafer  hatte  folgende  Zu- 
sammensetzung: 

100  Körner  100  Theile  Asche 

enthielten :  entiiielten : 

Grm.  Proz. 

Trockensubstanz    2,733  — 

Asche    ....    0,7485         "  — 

Eisenoxyd.    .    .    0,0004192  0,560 

Kalk      ....    0,0034925  4,666 

Magnesia  .    .    .    0,0050599  6,760 

Kali 0,0124378  16,617 

Natron  ....    0,0005846  0,781 

Kieselerde     .    .    0,0241601  32,278 

Schwefelsäure    .    0,0001714  0,229 

Phosphorsaure   .    0,0231212  30,890 

Chlor    ....    0,0004117  0,550 
Kohlensäure, 

Verlust  etc.   .    .    0,0050845  6,793 

Summa    0,0749429  100,124 

Ab  Sauerstoff  für  Chlor    0,0000929  0,124 

0,0748500  100,000 
Stickstoff  in  organischer 

Verbindung ....    0,04169 
Stickstoff  als  Ammoniak    0,00132 
Stickstoff   als    Salpeter- 
säure    ,    0,00044 

Gesammtstickstoff .    .    .    0,04345 

I.  Versuchsreihe.  —  Welchen  Eiufluss  übt  di  e 
Konzentration  der  Lösung  aus?  —  Die  vier  Lösungen 
hatten  1,  3  und  5  Promille  Konzentration,  Nro.  4  erhielt  eine 
3  prom.  Normallösung  +  0,01  Aequiv.  Kalisalpeter.  —  Die 
Pflanzen  zeigten  im  Wachstbume  ihrer  oberirdischen  Theile 
keinen  bemerkenswerthen  unterschied,  die  Wurzeln  waren  in 
den  verdünnteren  Lösungen  dünn  und  langgestreckt,  in  den 
onzentrirteren  dicker  und  stärker  verästelt. 

Die  Ergebnisse  enthält  die  nachstehende  Tabelle. 
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Wanelmedium. 


Trockensubttanz. 
1.  V/m  Norm&llöBiuig  ■ 
2-  8»/oo 


4.  a/i/, 


00 

00 


-  +  Kali- 
salpeter 
Ackerboden,  Mittelpflanz. 
Gartenboden,  flppige 
Pflanzen  

Aschengehalt 

1.  l<^/oo  Normallösnng  .  . 

2.  30/00 

3.  öP/oj, 

4-  3^/00  -  + Kali- 

salpeter 

Ackerboden 

Gartenboden 


Zahl 
der 
Pflan- 
zen. 


12 
12 
12 

7 
6 

6 


Eine  mittlere  Pflanze  enthielt 
in  Grammen. 


Korner. 


1,543 
1,361 
0,976 

1,443 
0,62% 

1,233 

0,0443 
0,0458 
0,0407 

0,0404 
0,0168 
0,0615 


Halme  n. 
Speisen. 


2,004 
2,183 
2,019 

2,961 
0,9925 

3,579 

0,2309 
0,3203 
0,3412 

0,4595 
0,0474 
0,3527 


Wnneln. 


0,207 

0,238 
0,248 

0,300 
0,128 

0,457 

0,0256 
0,0630 
0,0963 

0,0846 
0,0138 
0,1271 


Summa. 


ErxieltAS 
Multi- 
plum. 


3,754 
3,772 
3,248 

4,704 
1,750 

5,269 

0,3008 
0,4291 
0,4782 

0,5845 
0,0780 
0,6313 


137,4 
138,0 
118,7 

172,1 
64,4 

192,8 


Verh&ltnits 
der  K5mer 
SU  Halmen 
u.  Speisen. 

1: 


1,30 
1,62 
2,07 

2,05 
1,58 

2,90 


Hiernach  hat  die  steigende  Konzentration  der  Lösungen 
das  Yerhältniss  der  Körner  zum  Stroh  herabgedrückt  und  da- 
bei die  Menge  der  aufgenommenen  Mineralstoffe  erhöht.  Der 
Zusatz  von  Kalisalpeter  hat  besonders  die  Entwickelung  des 
Stengeltheils  befördert.  Durch  die  Analyse  der  Aschen,  deren 
Ergebnisse  wir  hier  leider  nicht  wiedergeben  können,  und  die 
Stickstoff bestimmungen  ergab  sich  ausserdem  noch  Folgendes: 
Das  Bisenoxyd  yerringertc  sich  in  allen  oberirdischen  Pflanzen- 
theilen  mit  der  Zunahme  der  Konzentration  der  Lösungen,  der 
Kalkgehalt  zeigte  in  den  Körnern  eine  Zunahme,  die  Magnesia 
dagegen  wieder  eine  Abnahme.  In  den  Halmen  und  Spelzen 
stieg  der  Prozentgehalt  an  Magnesia,  während  beim  Kalk  eine 
RegelmäBsigkeit  nicht  zu  erkennen  war.  Der  Kaligehalt  stieg 
in  allen  Pflanzentheilen  mit  der  Zunahme  der  Konzentration, 
ebenso  die  Schwefelsäure,  für  die  Phosphorsäure  war  ein  Zu- 
sammenbang zwischen  dem  Prozentgehalt  der  Pflanzen  und 
dem  Gehalte  der  Lösungen  nicht  ersichtlich.  Der  Kohlensäure- 
^halt  der  Aschen  schien  im  umgekehrten  Yerhältniss  zu  dem 
Salzgehalt  der  Lösungen  zu  stehen.  Natron,  Kieselsäure  und 
Chlor  enthielten  die  Pflanzen  nur  in  sehr  geringen  Mengen; 
da  sich  dieselben  trotzdem  ganz  normal  entwickelt  hatten,  so 
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scheinen  diese  Stoffe  als  unentbehrliche  Pflanzennährstoffe  nicht 
anzusehen  zu  sein.  Die  Pflanzen  in  den  beiden  schwächeren 
Lösungen  waren  sogar  besser  entwickelt,  als  die  Feld-  und 
Gartenpflanzen,  ihre  Samen  waren  vollständig  ausgebildet  und 
keimfähig.  Im  Vergleich  zu  den  Bodenpflanzen  enthielten  die 
Wasserpflanzen  aber  beträchtlich  mehr  Asche  —  7  bis  13  Proz. 
gegenüber  4  Proz.  bei  dem  Landhafer  und  8,4  Proz.  beim 
Gartenhafer.  Auch  an  Stickstoff  waren  die  Wasserpflanzen 
fast  durchgängig  in  allen  Organen  reicher,  als  die  Bodenpflanzen. 
Der  Kalisalpeter  scheint  in  beträchtlicher  Menge  unzersetzt  in 
die  Pflanzen  überzutreten,  denn  die  mit  Zusatz  von  Salpeter 
gezogenen  Pflanzen  zeigten  eine  beträchtliche  Vermehrung  des 
Gehalts  an  Kali  und  Salpetersäure  gegenüber  den  in  der  Nor- 
mallösung gezogenen. 

IL  Versuch. — Welche  Rolle  spielen  Natron,  Chlor, 
Kieselsäure  und  Mangan  im  Ernährungsprozesse?  — 
Die  Pflanzen  wurden  in  3  prom.  Normallösung  erzogen,  die 

pro  Liter  folgende  Zusätze  erhielt: 
No.  1.    0,01  Aeq.  schwefelsaures  Natron, 
No.  2.    0,01  Aeq.  Chlorkalium, 
No.  3.    0,01  Chlornatrium, 

No.  4.    0,01  Dreibasischphosphorsaures  Manganoxjdul, 
No.  5.    0,01  Kieselsäure  (in  Kalilauge  gelöst  und  mit  Phosphorsäure 
neutralisirt). 

Die  Versuche  ergaben  Folgendes: 


Zahl 

der 

Pflan- 

Eine mittlere  Pflanze  enthielt 

VerbSltnits 

Wurzelmedium. 

in  Grammen. 

1             1 

Mnlti- 
plum. 

der  Kömer 
<a  Halmen 
und  Bpel- 

Haline  u. 

teo. 

zen. 

Korner. 

Spelten. 

Wurzeln. 

Samml. 

1: 

Trockensubstanz. 

1. 

Zusatz  von  Natron    . 

7 

1,763 

5,225   1  0,548 

7,536 

275,8 

2,96 

2. 

Chlor    .    ..    . 

7 

1,999 

5,829   i  0,635 

8,463 

309,7 

2,92 

3. 

Chlornatriiim. 

7 

1,561      3,645   ;  0,464      5,670 

207,5 

233 

4. 

Mangan 

6 

0,538   !  1,581      0,197 

2,316 

84,8 

2,94 

5, 

Kieselsäure    . 

4 

1,3553 '  1,665      0,3845 

1 

3,4048 

124,6 

1,23 

Aschengehalt 

t 

1. 

Zusatz  von  Natron    . 

.^ 

0,0500 

0,5755 

0,1561 

0,7816 

... 

... 

2. 

Chlor    .    .    . 

— 

0,0641  ■  0,6410 1  0,1396 

0,8447 

— 

— 

3. 

Chlornatrium. 

— 

0,0512    0,4725 '  0,1384 

0,6621 

— 

4. 

Mangan     .    . 

— 

0,0224  ;  0,2733  ,  0,0572 

0,3529 

— 

— 

5. 

Kieselsäure   . 

— 

0,0673 

0,2466 

0,1328 

0,4467 

— 

— 

Pflanzenknltnr  in  wässrigen  Nähratoiflösungen.  173 

Durch  den  Zasatz  einer  Chlorverbindung  oder  Natronsalzes  ist 
die  Entwickelung  der  Pflanzen  dem  vorigen  Yersache  gegen- 
über wesentlich  gesteigert,  besonders  hinsichtlich  des  Strohs. 
Die  Verfasser  sind  geneigt  anzunehmen,  dass  der  indirekten 
Wirkung  der  Salze  durch  Beeinflussung  der  Aufnahme  der 
Nährstoffe  eine  Mitwirkung  bei  dem  erzielten  Effekte  beizu- 
messen sei.  Das  schwefelsaure  Natron  hat  nach  Ausweis  der 
Aschenanalysen  vornehmlich  den  Eintritt  der  Phosphorsäure 
in  die  Pflanzen  begünstigt,  die  Aufnahme  von  Kalk  aber  herab- 
gedrückt. Durch  Zusatz  von  Ghlorkalium  ist  die  Asche  sowie 
auch  die  Trockensubstanz  ausser  an  Kali  auch  an  Magnesia 
reicher  geworden,  an  Kalk,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure 
dagegen  ärmer.  Das  Chlornatrium  endlich  verlangsamte  die 
Aufnahme  des  Kalks,  der  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure, 
steigerte  dagegen  den  Magnesia-  und  Kaligehalt  der  Asche. 
Alle  drei  Salze  endlich  bewirkten  eine  Verminderung  des  Stick- 
stoffs, gegenüber  der  Normallösnng.  Der  Zusatz  von  Mangan 
wirkte  auf  unerklärliche  Weise  nachtheilig,  die  Kieselsäure 
wurde  in  reichlicher  Menge  von  den  Pflanzen  aufgenommen, 
und  dadurch  die  Aufnahme  der  übrigen  Mineralstoffe  erheblich 
vermindert. 

in.  Versuch.  —  Sind  sämmtliche  in  der  Normal- 
lösang  gegebenen  Stoffe  für  das  normale  Wachsthum 
derHaferpflanze  unbedingt  erforderlich? —  Die  Nähr- 
stofflösung wurde  bei  diesen  Versuchen  derartig  geändert,  dass 
für  die  ausgeschlossene  Basis  oder  Säure  eine  andere,  möglichst 
nahe  verwandte  zum  Ersatz  diente. 

Diese  Versuche  lehren  durch  Vergleichung  mit  den  Er- 
gebnissen der  in  Reihe  I.  mit  der  Normallösung  erzielten  Re- 
sultate, dass  die  sieben  Bestandtheile  der  Normallösung:  Kali, 
Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und 
Salpetersäure  sämmtlich  als  nothwendige  Nährstoffe  der  Hafer- 
pflanze anzusehen  sind.  In  der  kalkfreien  Lösung  kränkelten 
die  Pflanzen  von  vorne  herein  und  starben  alsbald  ab,  die- 
jenigen Pflanzen,  welche  Kalk  anstatt  Magnesia  erhielten,  stan- 
den in  den  ersten  14  Tagen  nicht  hinter)  denen  der  Normal- 
lösung zurück.  Die  in  der  kalifireien  Lösung  erzogenen  Pflan- 
zen hatten  etwas  Kali  aus  der  Substanz  des  Glases  (durch 
die  Einwirkung  der  Salzlösung  gelöst)  aufgenommen,  auch  ent- 
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Pflanzenkoltor  in  vässrigen  Nährstofflösongen. 


No. 

der 

Ver- 

Art der  Vertretang. 

Anxahl 

der 
Pflan- 

Eine  mittlere  Pflanze  enthielt  an 
Trockensubstanz  in  Grm. 

Erxieltes 
Multiplum 
des  Samen- 

lache. 

sen. 

Körner. 

baime  und 
Speisen. 

Wurseln. 

Summa. 

gewichts. 

1 

Magnesia  durch  Kalk 
Kalk  durch  Magnesia 

9 

0,0016 

0,1198 

0,0190 

0,1404 

5,1 

2 

12 

— 

0,0349 

— 

0,0349 

1^ 

3 

Kali  durch  Natron   . 

8 

0,0850 

0,1747 

0,0280 

0,2877 

9,2 

4a 

Eisenoxyd  ohne  Ver- 
tretung ausgeschlos- 

sen      

12 

0,0132 

0,1441 

0,0402 

0,1975 

7,2 

4b 

Eisen  durch  Mangan 

7 

0,0009 

0,0616 

0,0286 

0,0911 

3,3 

5a 

Schwefelsäure   durch 

Salpetersäure .    .    . 

2 

— 

0,1155 

0,0205 

0,1360 

4,9 

5b 

Schwefelsäure   durch 

Salpetersäure .    .    . 

6 

0,3577 

0,5338 

0,0772 

0,9687 

35,4 

6 

Salpetersäure    durch 
Schwefelsäure     .    . 

7 

0,0273 

0,0881 

0,0306 

0,1460 

5,3 

7 

PhoBphorsäure  durch 

Salpetersäure  .   .    . 

8 

0,0432 

0,0985 

0,0356 

0,1773 

6,5 

hielten  die  Pflanzen  vom  Versuch  5  b  etwas  Schwefelsäure. 
In  der  eisenfreien  Lösung  wurden  die  Pflanzen  chlorotiscb. 
Bezüglich  der  Schwefelsäure  ergiebt  sich  aus  den  Versuchen, 
dass  dieselbe  in  Uebereinstimmung  mit  den  früheren  Unter* 
suchungen  von  Stohmann,  Bautenberg  und  Eühn^)  als 
ein  wirklicher  Pflanzennährstoff  anzusehen  ist.  Die  Stickstoff'- 
bestimmung  ergab  in  den  ohne  Salpetersäure  gewachsenen 
Pflanzen  ein  geringes  Plus  über  die  im  Samenkorn  enthaltene 
Menge. 

IV.  Versuch.  —  Kann  das  Kali  durch  die  dem- 
selben chemisch  nahe  stehenden  Basen:  Bubidion, 
Cäsion,  Natron,  Lithion  und  Ammoninmoxy.d  ver- 
treten werden?  —  In  der  Normallösung  wurde  das  phos- 
phorsaure Kali  durch  die  phosphorsauren  Salze  der  genannten 
Basen  ersetzt. 


No. 
der 
Vor- 
suche. 


Kali  vertreten 
durch 


la. 

Ib. 

2a. 

2  b. 

3. 

4. 

5. 


Rubidion  (3Prom 
(1,5  Prom 
GAaion  (3  Prom.) 
-    (1,5  Prom.) 

Lithion 

Natron 

Ammoniumoxyd . 


Anaahl 

der 
Pflan- 

len. 


Eine  mittlere  Pflanze  enthielt 
an  Trockensubstanz  in  Grm. 


12 
3 
6 
4 

11 
8 

14 


KSrner. 


0,0850 


Halme  u. 
Speisen. 


0,0399 
0,0703 
0,0207 
0,0235 
0,0341 
0,1747 
0,0324 


Warxeln. 


0,0280 


Summm. 


0,0399 
0,0703 
0,0207 
0,0235 
0,0841 
0,2877 
0,0824 


Gnieltes 

Haltipliim 

des  Sämen- 

gevichu. 


1,5 
2,6 
0,8 
0,9 
1,2 
9,2 
2,1 


*)  Jahresbericht  1864.  S.  177. 
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Cäsion  und  Robidion  scheinen  geradezu  als  Gifte  gewirkt 
zu  haben,  wenig  besser  verhielten  sich  Lithion  und  Ammonium- 
oxyd. — 

V.  Versuch.  —  Welcher  Verbindung  entlehnt  die 
Haferpflanze  den  zu  ihrer  normalen  Entwickelung 
benöthigt-en  Stickstoff?  —  Der  Stickstoff  wurde  den  Pflan- 
zen theils  in  der  Form  von  schwefelsaurem,  phosphorsaurem 
und  salpetersaurcm  Ammoniak  gegeben,  theils  als  organische 
Stickstoffverbindung  im  Harnstoff  und  Propylamin.  Bei  Ver- 
such 3  erhielten  die  Pflanzen  zu  ihrer  Nährstofflösung  all- 
wöchentlich einen  kleinen  Zusatz  von  schwefelsaurem  Ammoniak. 


No. 
•aebc 


Art  der  Stickstoff- 
verbinduDg. 


Anznhl 

d*r 

Pflan- 

sea. 


Eine  mittlere  Pflanze  enthielt 
'  an  Trockensubstanz  in  Grm. 


Körner.     Halme  und 
npelsen. 


Wurxeln.  i    Summa. 


Ersicltet 
laltiplum 
des  Samen- 
gewi chU. 


1. 

2. 

a 

4. 


5. 
6. 


Schwefelsaures  Ammo- 
niak       

Phosphorsaares  Am- 
moniak     .    .    .    . 

Schwefelsaures  Ammo- 
niak in  kleinen  Men- 
gen         

Schwefelsaures  Ammo- 
niak neben  salpe- 
tersaurem Kalk .    . 

Harnstoff 

Propylamin  .... 


7 
2 

8 


5 
4 
3 


0,0680 


0,1819 


0,0905 


0,0155 


1,048 

0,0297 

0,0123 


0,1918 


4.070 

0,0933 

0,1424 


0,0313 
0,0335 

0,0297 


0,3070 
0,0558 
0.0243 


0,2812 
0,1240 

0,2370 


5,4250 
0,1788 
0,1790 


10,3 
4,6 

8,7 


198,5 
6,5 
6,6 


In  den  salpetersänreireien  Lösungen  wurden  die  Pflanzen 
sämmtlich  chlorotisch  und  blieben  klein  und  schwächlich,  der 
Zasatz  von  schwefelsaurem  Ammoniak  zu*  der  salpetersauren 
Kalk  enthaltenden  Normallösung  steigerte  im  Verhältniss  zu 
den  Ergebnissen  der  ersten  Versuchsreihe  die  Produktion  von 
Halmen  und  Blättern  sehr  erheblich.  Die  Verfasser  lassen  es 
unentschieden,  ob  neben  dem  Stickstoff  der  Salpetersäure  auch 
der  des  Ammons  an  der  Bildung  der  organischen  Substanz 
sidi  betheiügte.  Es  zeigte  sich,  dass  bei  der  Lösung  eine  be- 
trächtlich grössere  Menge  von  Ammoniak  versehwunden  war, 
als  bei  der  Analyse  der  Pflanzen  —  in  dieser  Form  —  wieder 
gefunden  wurde,  was  für  die  Umbildung  des  Ammons  zu  Pro« 
teinstoffen  zu  sprechen  scheint. 
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Aach  bei  den  ammoniakfreieo  Flflssigkeiten  dor  KonnallöBung  betrag 
der  StickstofiverluBt  der  NäbrBtofflösungen  mehr,  als  der  Stickstoffgehalt 
der  geemteten  Pflanzen.  Die  Verfasser  verweisen  darauf,  dass  dieser 
Verlast  entweder  durch  eine  Reduktion  der  Salpetersäure  zu  salpetriger 
S&ure  and  Verflüchtigung  der  letzteren  oder  durch  eine  Perspiration  von 
Stickstoff  seitens  der  Pflanzen  bedingt  sein  könne. 

VI.  Yersachsreihe.  —  Sind  nur  hochoxydirte 
•  Stoffe  Nährmittel  für  die  Haferpflanze  und  verur- 
sachen niedrigoxydirte:  Eisenoxydul,  salpetrige  and 
schweflige  Säure,  wenn  sie  von  der  Pflanze  aufge- 
nommen werden,  Störungen  im  Lebensprozosse  der- 
selben? —  Die  hierher  gehörigen  Beläge  giebt  die  nach- 
stehende Zusammenstellung. 


No. 
der 

Ver- 
•nehe. 

Art  der  Versuche. 

Anxahl 

der 

Pflan- 

len. 

Eine  m 
Trc 

Korner. 

ittlare  P£ 
ickensubsi 

Halme  und 
Speisen. 

anze  enthielt  an 
anz  in  Grm. 

Wnrseln.      Samma. 

Brsieltea 

Unltiplam 

des  Samen- 

gewichts. 

1 

2 
3 

Eisenoxydul  statt  Oxyd 
Salpetnge  S&ure  statt 

Salpetersäure .  .  . 
Schweflige  S&ure  statt 

Schwefelsäure     .    . 

6 
7 
7 

3,474 

5,633 

0,0296 

0,0302 

0,618 

9,7250 

0,0296 
0,0302 

355,8 

1,1 
1.1 

Der  Ersatz  des  Eisenoxydphosphats  durch  frisch  ge&lltes 
phosphorsaures  Eisenoxyduloxyd  lieferte  hiernach  ein  ganz 
ausserordentlich  günstiges  Resultat.  Die  Analyse  der  Asche 
ergab  in  diesen  mit  der  Oxydulverbindung  gewachsenen  Pflan- 
zen einen  geringeren  Prozentgehalt  an  Eisen,  als  in  den  Pflan- 
zen der  oxydhaltigen  Normallösung,  die  absolute  Menge  des 
von  einer  Durchschnittspflanze  angenommenen  Eisens  beträgt 
trotzdem  bei  den  mit  Oxydul  ernährten  Pflanzen  fast  genau 
das  Doppelte  von  dem  in  die  mit  Eisenoxydsalz  ernährten 
Pflanzen  eingetretenen.  Ob  die  Aufnahme  von  Phosphorsäure 
bei  der  Oxydulverbindung  in  erhöhtem  Masse  eingetreten  ist, 
dies  ist  nicht  untersucht  worden.  —  Salpetrige  und  schweflige 
Säure  wirken  auf  den  pflanzlichen  Organismus  töddich  ein.  — 

VII.  Versuch,  —  Wie  weit  vermag  sich  die  Hafer- 
pflanze in  gewöhnlichem  Fluss-  und  Brunnenwasser 
zu  entwickeln?  —  Die  zu  diesen  Versuchen  benutzten  beiden 
Wasser  enthielten  in  1000  Theilen: 
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Brunnenwasser.        Regawasser. 

Eisenoxyd     ......  0,000782  0,000740 

Kalkerde 0,151403  0,078362 

Magnesia 0,015393  0,008697 

Kali 0,021251  0,006179 

Natron 0,018396  0,026309 

Kieselerde 0,014334  0,003300 

Schwefelsäure 0,074452  0,014582 

Phosphors&ure 0,001602  0,001107 

Chlor    , 0,021334  0,044621 

Kohlensäure,  Verlust     .    .  0,057199  0,028080 

Summa  0,376146  0,212067 

Ab  Saaerstoff  für  Chlor     .  0,004813  0,010067 

Bleibt  Summa  0,371333  0,202000 

Stickstoff  als  Ammoniak     .  0,000832  0,000808 

Stickstoff  als  Salpetersäure  0,015607  0,000401 

Jedes  Vegetationsgefäss  enthielt  1  Liter  unfiltrirtes  Wasser,  welches 
allwöchentlich  durch  frisches  ersetzt  wurde.    In  beiden  Wässern  wurden 
reife  Samen  erzielt,  eine  mittlere  Pflanze  lieferte 
Brunnenwasser    2,9190  Grm.  Trockensubstanz  mit  1,2490  Grm.  Körner, 
Begawasser     .    0,3112     -  -  -    0,1087     - 

Entsprechend  dem  reicheren  Gehalte  an  gelösten  Stoffen 
in  dem  Brunnenwasser  war  hiemach  die  Entwickelung  der 
Pflanzen  in  diesem  weit  kräftiger,  als  in  dem  Begawasser. 

VIIL  Versuchsreihe.  —  Sind  die  in  wässrigen 
Nährstofflösnngen  erzogenen  Hafer körnerkeimungs- 
^ni  entwicklungsfähig?  —  Die  zu  den  Versuchen  1  und 
2  verwendeten  Samen  stammten  von  einer  im  Jahre  1863  in 
dreipromilliger  Normallösung  erzogenen  Haferpflanze,  welche 
ein  Multiplum  von  190,5  des  Samengewichts  erreicht  hatte;  die 
Körner  zu  dem  Versuche  3  von  einer  in  demselben  Jahre  in 
Brunnenwasser  gewachsenen  Pflanze,  welche  das  69,7 fache 
des  Samengewichts  geliefert  hatte.  Die  aus  den  beiden  ersten 
Samen  gezogenen  Pflanzen  vegetirten  wieder  in  dreipromilliger 
Normallösung,  bei  Versuch  2  wurde  in  den  ersten  drei  Wochen 
das  phosphorsaure  Eisenoxyd  weggelassen,  bei  Versuch  3  bil- 
dete wieder  Brunnenwasser  die  Vegetationsflüssigkeit. 
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Pflanzenkaltur  in  vässrigen  NährstofflösuDgen. 


No. 

der 
Ver- 
suche. 


Vegetationsfiassigkeit 


Anzahl 

der 

Pflan- 

Ken. 


Eine  mittlere  Pflanze  enthielt  an 
Trockensubstanz  in  Grm. 


Körner. 


Halme  nud 
Spelzen. 


Wurzeln. 


Summa. 


Erzieltes 

Ifoltiplnm 

des  Samen- 

ge-wichts. 


1. 

2. 

3. 


3  Prom.  Normallösung 
do.,  anfangs  ohne  Eisen 
Brunnenwasser  .    .    . 


6 
2 
1 


1,560 
3,555 
1,158 


6,182 

14,552 

1,602 


0,962 
1,301 
0,388 


8,704 

19,408 

3,148 


318,5 
710,1 
115,2 


Dicso  Ergebnisse  lehren,  dass  die  in  wässrigen  Nährstoff- 
lösungen  und  im  Brunnenwasser  erbauten  Haferkörner  völlig 
normal  entwickelt  waren  und  deshalb  normale  Nachzucht 
lieferten.  Auch  die  zweite  Generation  von  in  wässrigen  Lö- 
sungen gezogenen  Samen  ergab  schöne  und  kräftig  entwickelte 
Pflanzen,  sowohl  bei  der  Aussaat  in  Erde  wie  bei  der  Wasser- 
kultur. 

Die  Verfasser  berichten  hierbei  über  eine  bei  der  Keimung  der  in 
wässrigen  Lösungen  erzogenen  Haferkörner  beobachtete  Anomalie.  Es 
tritt  nämlich  bei  diesen  das  Würzelchen  nicht  am  unteren  Samenende 
zwischen  den  Spelzen  hervor,  wie  dies  bei  gewöhnlichen,  in  Erde  erbauten 
Samen  der  FaU  ist,  sondern  das  Würzelchen  streckt  sich  zwischen  Spelzen 
und  Endosperm  und  tritt  oben  neben  der  Plumula  aus.  Im  weiteren 
Verlaufe  der  Keimung  werden  endlich  die  Spelzen  ganz  abgestreift.  Es 
scheint  hiernach  die  organische  Verbindung  der  Spelzen  mit  dem  Samen 
eine  sehr  lose  zu  sein. 

Schliesslich  erwähnen  die  Verfasser  noch  eines  Versuchs 
über  den  Einfluss  einer  Zuführung  von  Kohlensäure  zu 
der  Nährstofflösung.  In  einer  dreipromilligen  Lösung  erreichte 
die  Versuchspflanze  ein  Trockengewicht  von  8,758  Grm.  mit 
2,363  Grm.  Kömer.  Ln  Vergleiche  zu  den  in  gleicher  Lösung 
ohne  Kohlensäure  gewachsenen  Pflanzen  scheint  hiernach  die 
Kohlensäurezufuhr  günstig  auf  das  Wachsthum  eingewirkt  zu 
haben.  — 


Ueber  die 
phyiiolo 


Ueber  die  physiologische  Bedeutung  des  Chlors 
JisehrB^för   die   Buchweizenpflanze,  von  Aug.  Leydhecker.*) 
deatangdet —  Der  Vcrfasscr  hat  die  Untersuchungen  von  F.  Nobbe**) 
über  die  physiologischen  Funktionen   des  Chlors   im   Lebens- 
prozesse der  Buchweizenpflanze  wiederholt  und  ist  dabei  zu 


*)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.    Bd.  8.    S.  177. 
**)  Jahresbericht.  1862.  S.  100.  1864.  S.  166.  1865.  S.  188. 
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dem  gleichen  Resultat  gelangt,  dass  das  Chlor  als  ein  wirk- 
licher Nährstoff  für  die  Pflanze  anzusehen  ist.  Die  Nährstoff- 
lösimgen  enthielten  3  Promille  der  nachstehenden  Salzgemische. 


No.  1. 
1  Aeq.  Bchwefelsaare  MagneaiAy 
*4  Salpetersäuren  Kalk, 

4    -      salpetersaures  Kali. 

No.  3. 
1  Aeq.  Bchwefelsaure  llagnesia, 


No.  2. 
1  Aeq.  GhlormagneBiiun, 
4  Salpetersäuren  Kalk, 

4     -     salpetersaures  Kali, 

No.  4. 
1  Aeq.  Bchwefelsaure  Magnesia, 
4     -     Salpetersäuren  Kalk, 
4     -      Ghlorkalium. 


4  salpetersauren  Kalk, 

2    -      salpetersaures  Kali, 
2    -     Chloniatrinm, 

No.  5. 

1  Aeq.  Chlormagnesium, 

4     -      salpetersauren  Kalk, 

3     -     salpetersaures  Kali, 

1     -     schwefelsaures  KaU. 

Jede  Lösung  erhielt  einen  entsprechenden  Zusatz  von  phos- 
phorsaurem Kali  und  Eisenphosphat;  die  Yegetationsgefässe 
enthielten  3  Liter  Flüssigkeit  und  ernährten  je  3  Pflanzen. 


raeks- 

rahc. 


N&hrstofilösungen. 


Eine  mittlere  Pflanze  enthielt: 


Stengel. 
Grm. 


WaneL 
Orm. 


Pracht 
Grm. 


flamm«. 
Orm. 


Moltipl 
des  Samen 
gewichte. 


1. 

2. 

3. 
4. 

5. 


Lufttrocken- 

gewichl 

Ohne  Chlor 

1  Aeq.  Chlormagne- 
sium     

2  Aeq.  Chlomatrium 
4      -      ChlorkaUnm 
1      -      schwefelsau- 
res Kali 

1  Aeq.  Chlonnagne- 
sium 

Aschenmenge. 

Ohne  Chlor    :  .  .  .  . 

1  Aeq.  Chlormagne- 
sinm 

2  Aeq.  Chlomatrium 
4      -      Chlorkalinm 
1     -     schwefelsau- 
res Kali 

1  Aeq.  Chlormagne- 
sium    


2,696 

2,277 
2,649 
2,970 

2,726 


0,311 

0,343 
0,274 
0,223 

0,269 


0,063 
0,371 
1,058 

0,023 


3,007 

2,683 
3,294 
4,251 

3,013 


158 

141 
173 
224 

159 


Stengel 
0.  Samen, 


Warael. 


Smmma. 


Haltiplam  d.  Aaehen- 
menge  des  Samens. 


1. 

2. 

a 

4. 
5. 


0,396 

0311 
0,453 
0,507 

0,405 


0,027 

0,030 
0,028 
0,021 

0,026 


0,423 

0,341 
0,481 
0,528 

0,431 


1282 

1033 
1457 
1600 

1306 


12* 
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Boi  der  cblorfrcion  Lösung  stclltou  sich  wieder  die  von 
Nobbe  beobachteten  Krankheitserscheinungen:  Einrollen  der 
Blätter  nach  der  Unterseite,  ringförmige,  knotige  Auftroibungen 
dc|  Stengels  und  der  Seitentriebe  und  leichtes  Abfallen  der 
Blätter  ein.  Etwas  später  machten  sich  dieselben  Erscheinungen 
bei  den  mit  Chlormagnesium  und  Chlornatrium  ernährten  I^flan- 
zen  bemerkbar,  dagegen  blieben  die  Versuchspflanzen  in  der 
Chlorkaliumlösung  völlig  gesund.  —  Die  Versuchsergebnisso 
lassen  keinen  Zweifel  mehr  darüber  aufkommen,  dass  dem 
Chlor  eigenthümliche  und  ganz  entschiedene  Wirkungen  auf 
den  Lebensprozess  des  Buchweizens  zugeschrieben  werden 
müssen,  ja  dass  nur  durch  seine  Gegenwart  in  der  Nährstoff- 
lösung eine  wirkliche  Fruktifikation  und  vollkommene  Aus- 
bildung des  Samens  zu  Stande  kommen  kann. 

ueppige  üeppige   Vegetation   in    wässerigen   Nährstoff- 

in wäLriK^nlösungen,  von  E.  Wolff.*)  —  Die  Nährstoff lösung,  deren 
Nährstoff-  gj^jj  Jqp  Verfasser  bediente,  wurde  durch  Auflösen  von  Knochen- 
asche in  Salpetersäure,  Sättigen  der  überschüssigen  Säure  mit 
kohlensaurem  Kali  und  Zusatz  von  Kalisalpeter,  Bittersalz  und 
Chlorkalium  dargestellt. 

20  Gnn.  Kuochenasche  wurden  in  ca.  18  6rm.  Salpetersäure  (wasser- 
frei berechnet)  gelöst,  mit  3,87  Grm.  kohlensaurem  Kali  gesättigt  und  in 
der  Lösung  11,4  Grm.  Kalisalpeter,  6,93  Grm.  krystallisirte  schwefelsaure 
Magnesia  und  3,73  (später  nur  1,86  Grm.)  Chlorkaliam  aufgelöst,  endlich 
das  Ganze  auf  1000  CO.  verdOnnt    Die  Nährstofflösung  enthielt  im  Liter : 

Grm.  Aeq. 

Phosphorsäure     .    8,234  1,143 

Kalk 10,370  3,704 

Kali 9,123  1,937 

Magnesia    .    .    .    1,403  0,702 

Schwefelsäure      .    2,254  0,564 

Chlor 0,885  0,250 

Salpetersäure      .  29,703  5,501 

61,972 
Ab  für  Sauerstoff    0,199 

61,773 
Die  Flüssigkeit  enthielt  hiemach  ungefähr  auf  2  Aeq.  freier  Phosphor- 
säure 6,5  Aeq.  Salpetersäuren  Kalk,  3  Aeq.  salpetersaures  Kali,  0,25  Aeq. 
salpetersaure  Magnesia,    1  Aeq.    schwefelsaure   Magnesia    und  0,5  Aeq. 
Chlorkalium. 


*)  Die  landw.  Versuchsstationen.   £d.  8.   S.  189. 
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1.  Versuche  mit  Mais.  —  örosscr,  weisser,  badischcr 
Mais  keimte  in  reinem  Quarzsand,  die  Eeimpflänzehcn  vege- 
tirten  erst  6  Tage  in  destillirtem  Wasser  und  wurden  dann 
in  die  Nährstofflösungen  von  0,545  (Nro.  1)  und  1,090  Pro- 
mille (Nro.  2)  Gehalt  versetzt  Als  Vegetationsgefässe  dienten 
weithalsige  Gläser  von  1700  CC,  später  3400  CG.  Inhalt.  Die 
Flüssigkeiten  wurden  anfangs  alle  10,  später  alle  7  Tage  er- 
neuert. Als  die  Pflanzen  einmal  ein  etwas  kränkelndes  gelb- 
liches Aussehen  annahmen,  wurde  den  Lösungen  zuerst  etwas 
salpetersaurer  Ealk  und  —  da  dieser  Zusatz  unwirksam  blieb 
—  später  etwas  mehr  Chlorkalium  und  schwefelsaure  Magnesia 
zugesetzt,  worauf  sämmtliche  Blätter  sich  in  2  bis  3  Tagen 
3cbön  dunkelgrün  färbten.  —  Die  Maispflanzen  entwickelten 
sich  sehr  üppig,  üppiger  als  Landpflanzen  in  demselben  Jahre, 
nur  blieb  die  Entwickelung  der  weiblichen  Blüthen  gegen  die 
der  männlichen  zurück,  die  Pflanzen  befruchteten  sich  daher 
nicht  und  fingen,  vielleicht  aus  diesem  Grunde,  später  an  zu 
lu'änkeln,  weshalb  sie  schon  am  3.  August  geerntet  wurden. 
Die  grössten  Blätter  erreichten  eine  Länge  von  91  Gentim. 
and  eine  Breite  von  10,2  Gentim.  Bei  der  Ernte  wurden  die 
Pflanzen  etwa  5  Centim.  über  dem  Wurzelknoten  abgeschnitten, 
und  die  Blätter  nahe  am  Stengel  von  letzterem  getrennt;  die 
blättrigen  Umhüllungen  des  Stengels,  sowie  die  noch  sehr  wenig 
entwickelten  Kolben  nebst  den  männlichen  und  weiblichen 
Blüthenresten  sind  dem  Stengel  zugerechnet.  Die  erzielten 
Resultate  zeigt  folgende  Zusammenstellung,  in  der  zur  Ver- 
gleichnng  die  Ergebnisse  einer  zur  gleichen  Zeit  mit  den  Wasser- 
pflanzen erbauten  Landpflanze  mit  aufgefiihrt  sind. 


Frischgewicht 

Bei  100«  C. 
getrocknet 

Asche. 

Organische 
Substanz. 

Grm. 

Qtni» 

Grm« 

Grm. 

Pflanze 
No,  1. 

• 

Warzel       76,13 
Stengel     132,17 
Blätter        41,22 

10,495 
18,221 
11.279 

0,814 
1,398 
0,904 

9,681 
16,823 
10,375 

249,52  39,995  3,116  36,879 


1 82  Pflanzenkoltur  in  wässrigen  N&hratoffldBimgen. 


Bei  lÖOO  C. 

Organische 

Friflchgewicht 

getrocknet 

Asche. 

Substanz. 

Orm. 

Gnn. 

Grm. 

Grm. 

Pflanze 

No.  2. 

Wurzel      129,02 

27,28 

2,766 

24,514 

Stengel      350,45 

74,10 

2,979 

71,121 

Blätter       104,90 

24,13 

2,111 

22,019 

^,^7 

125,51 

7,856 

117,654 

Landpflanze.    Badischer  Mais. 

Stengel      253,3 

35,39 

1,858 

33,532 

Blätter        70,0 

14,11 

1,267 

12,843 

323,3 

49,50 

3,125 

46^37^ 

Ginquantino-Mais. 

Die  Pflanze  1  in  der  verdünnteren  Lösung  hatte  sich  weit 
weniger  üppig  entwickelt,  als  die  Pflanze  Nro  2;  die  prozen- 
tische Zusammensetzung  der  Aschen  beider  Pflanzen  (Blätter 
und  Stengel  zusammen  genommen)  war  jedoch  sehr  nahe  über« 
einstimmend,  die  Nährstoffe  sind  fast  genau  in  demselben  gegen- 
seitigen Verhältnisse  aufgenommen  worden.  Bei  Nro.  2  ergab 
sich  in  den  Stengeln  und  Blättern  nahezu  dieselbe  Aschen- 
menge wie  in  den  unter  normalen  Verhältnissen  erzogenen 
Landpflanzen;  die  verdünntere  Lösung  genügte  offenbar  dem 
Nährstoffbedürfnisse  der  Pflanze  nicht,  den  etwas  höhereu 
Aschengehalt  dieser  Pflanze  erklärt  der  Verfasser  dadurch, 
dass  dieselbe  bei  der  Ernte  schon  im  Absterben  begriffen  war. 
—  Ein  Samenkorn  wog  getrocknet  0,384  Grm.,  hiemach  hatte 
sich  bei  Nro.  2  die  Trockensubstanz  (in  2^  Monaten)  um  das 
330  fache  vermehrt. 

Bei  der  Vergleichung  der  A  s  c  h  en  an a  ly  s  e n  (S.  183)  ergiebt 
sich  zunächst  für  die  in  einer  fast  kieselsäurefreien  Lösung  gezo- 
genen Wasserpflanzen  ein  viel  niedrigerer  Gehalt  an  Kiesel- 
säure. Bringt  man  Kieselsäure,  Kohlensäure,  Chlor  und 
Eisenoxyd  in  Abzug  und  berechnet  für  die  übrigen  Aschen- 
bestandtheile  die  prozentischen  Verhältnisse,  so  ergiebt  sich 
olgendes  auf  Seite  184  angegebene  Resultat: 
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Wassei 

'pflanzen 

Landpflanzen. 

Badischer 

Cinqnantino 

No.  1. 

No.  2. 

Mais. 

Mais. 

Aschenprozente 

4,22 

6,23 

4,84 

4,36 

Kalk   .    .    .    . 

12,65 

11,35 

13,85 

20,45 

Magnesia     .    . 

3,64 

3,51 

12,78 

16,28 

Phogphorsäure. 

17,90 

21,06 

15,02 

18,09 

Schwefelsäure  . 

4,40 

4,04 

4,13 

5,41 

Kali    .... 

61,28 

.  60,07 

42,63 

30,70 

Natron    .    .    . 

11,60 

9,04 

99,87  100,03  100,03  99,97 

Die  Landpflanzen  enthielten  mithin  eine  fast  viermal  grössere 
Menge  von  Magnesia,  dem  geringen  Magnesiagehalte  der  Wasser- 
pflanzen ist  es  vielleicht  zuzuschreiben,  dass  diese  von  der 
Blüthezeit  an  sich  nur  sehr  langsam  und  unvollkommen  zu 
entwickeln  schienen.  Auch  bei  anderen  Analysen*)  ist  der 
Gehalt  an  Magnesia  in  der  Maispflanze  weit  höher  gefunden 
worden,  als  in  den  Versuchspflanzen.  Im  üebrigen  stimmte 
die  Zusammensetzung  der  Aschen  nahezu  mit  der  mittleren 
Zusammensetzung  der  Asclic  normaler  Maispflanzen  überein. 
In  der  NährstoflFlösung  waren  dagegen  die  betreflfenden  Stoffe 
in  ganz  verschiedenen  Verhältnissen  enthalten.  Bemerkens- 
werth  ist  noch  besonders,  dass  die  Pflanzen  aus  der  nur  schwach 
chlorhaltigen  Lösung  sehr  bedeutende  Mengen  von  Chlor  auf- 
genommen hatten. 

2.  Versuche  mit  Hafer.  —  Weisser  Rispenhafer  wurde 
am  20.  April  zur  Keimung  ausgelegt,  am  30.  April  wurden 
die  Keimpflanzen  in  destillirtes  Wasser  gestellt,  dem  am  4.  Mai 
5  CC.  der  obigen  Nährstoffmischung  —-  0,309  Grm.  Salz  pro 
Liter  zugesetzt  wurden.  Am  9.  Mai  wurde  der  Zusatz  wieder- 
holt, in  dem  einen  Glase  Hieb  die  Konzentration  auf  0,618 
Promille,  in  dem  zweiten  Glase  wurde  sie  vom  11,  Mai  an 
verdreifacht,  also  auf  1,854  Promille  erhöht.  Die  Qefasse 
hatten  anfangs  kaum  I  Liter,  später  1|  Liter  Inhalt.  Jedes 
Gefäss  enthielt  2  Pflanzen.  Die  Lösungen  wurden  zuerst  alle 
10,  später  alle  7  Tage  erneuert. 


*)  £.  Wolff:  Die  mittlere  ZnsamTnensetzung  der  Aschen  aller  land- 
und  forstwirthschaftlich  wichtigen  Stoffe.    Stattgart  1865. 
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Anfangs  entwickelten  sich  die  Pflanzen  nur  langsam,  sie 
hatten  ein  gelbliches ,  kränkliches  Ansehen;  sobald  aber  eine 
grössere  Anzahl  von  Wasserwurzeln  gebildet  waren,  fand  in 
beiden  Gefässen,  besonders  aber  in  der  konzentrirteren  Lösung 
ein  überraschend  üppiges  Wachsthum  statt.  Am  29.  August 
waren  die  Pflanzen  in  allen  ihren  Halmen  völlig  ausgereift; 
die  Halme  y  deren  Zahl  in  Nro.  1  mit  0,618  Promille  Salz- 
gehalt 15  und  in  Nro.  2  mit  1,854  Promille  31  betrug,  wurden 
etwa  10  Centim.  oberhalb  des  Wurzelknotens  abgeschnitten, 
gesondert  und  aualysirt. 

Lufttrocken.*)  Bei  100^  getrocknet  Asche.  Org.  Substanz. 

No.  1.               Grm.                  Grm.  Grm.  Grm. 

Wurzek  etc. .    .      5,458                 4,632  0,408  4,224 

Stroh  imd  Spreu    17,580                16,326  1,372  14,954 

Karaer,524  Stück    15,429 13,471 0^377 12,094 

Summa    38,407                M^  pöT  32!;272 

No.  2. 

Woraehi  etc. .    .    12,545            •    10,647  3,615  7,032 

Stroh  und  Spreu    33,830                31,340  5,163  26,177 

Körner,  1011  Stück  24,752                22,047  0,985  21,062 

71,127                64,034  9,763  54,271 

Zwei  Saatkörner  (ungesehält)  des  Hafers  wogen  getrocknet 

0,0462  Grm.  und  enthielten  0,0447  Orm.  organische  Substanz, 

die  Vermehrung  betrug  also   das   745  resp.   1386  fache   des 

Samengewichts.    Die  gcemteten  Kömer  wurden  reservirt,  Stroh 

und  Spreu  sind  zusammen  analysirt  worden. 

No.  1.                No.  2. 
Aschenprozente     8,40 16,47 


Kieselsäure  etc.     2,84   '""" 

'    1,24 

Eisenoxyd   .    .      0,66 

0,69 

Chlor  ....      0,22 

20,96 

Kohlensäure     .    22,74 

7,72 

Kalk   ....    20,99 

20,44 

Magnesia     .    .      1,68 

2,81 

Phogphorsänre .    12,24 

10,74 

Schwefelsäure  .      2,25 

4,46 

Kali     ...    .    36,38 

35,66 

100,00 

104,72 

Sauerstoff  ab  für  Chlor     0,05 

4,72 

99,95 

100,00 

♦)  Der  Wassergehalt  war  etwas  geringer,  als  bei  gewöhnlichem  luft- 
trockenen Stroh,  weil  die  Pflanzen  vorher  getrocknet  waren. 


1 
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Bei  der  Ghlorbestimmang  scheint  ein  Versehen  vorgekommen  ea  sein. 

—  Nach  Abrechnung  von  Kieselsäure,  Chlor,  Kohlensäure  und  Eisenoxyd 

stellt  sich  die  Zusammensetzung  der  Aschen  wie  folgt: 

Gewöhnliches  Haferstroh 
No.  1.  No.  2.       (im  Mittel). 


Aschenprozente 

6,18 

12,21 

2,41 

Kalk  .... 

28,54 

27,59 

17,4 

Magnesia     .    . 

2,29 

3,74 

8,5 

Phosphorsäure . 

16,64 

14,49 

8,9 

Schwefelsäure  . 

3,06 

6,02 

7,4 

Kali    ...    . 

49,47 

48,11 

46,6 

Katron    .    .    . 

— 

— 

11,2 

iööiöö         SWS       löäo 

Auch  hier  scheint  der  wesentlichste  Unterschied  darin  zu 
bestehen,  dass  die  Wasserpflanzen  relativ  weniger  Magnesia  und 
Schwefelsäure,  dagegen  mehr  Ealk  und  Phosphorsäure  auf- 
genommen haben.  Der  Aschengehalt  stellt  sich  dabei  für  die 
Wasserpflanzen  weit  höher,  als  für  die  gewöhnlichen  Land- 
pflanzen. Wolff  bringt  dies  mit  der  starken  Wasserverdunstung 
in  Zusammenhang  und  nimmt  an,  dass  der  Aschengehalt  durch 
Benutzung  grösserer  Gefässe  mit  verdünnteren  Lösungen  (von 
der  Blüthezeit  an)  sich  verringern  lässt. 

3.  Versuche  mit  Zwergbohnen  und  Bothklee.  — 
Diese  Versuche  wurden  durch  das  Auftreten  kleiner  Spinnen, 
welche  ein  vorzeitiges  Absterben  der  Blätter  bewirkten,  be- 
einträchtigt. Die  Pflanzen  entwickelten  sich  jedoch  anfänglich 
in  den  Nährstofflösungen  sehr  üppig.  Bei  den  Bohnen  wurden 
mehrere  reife  Schoten  mit  gut  ausgebildeten  Samen  erzielt, 
der  Rothklee  wurde  bei  Beginn  der  Blüthe  geschnitten  und 
lieferte  an  wasserfreier  Substanz  (ohne  Wurzeln  und  Stoppeln) : 

0,5  Promille  Salzgehalt    3,275  6rm. 
1,0       -  -  3,737      - 

4.  Versuche  mit  Hafer  in  einer  anderen  Nähr- 
stofflösung. —  Die  Nährstoff lösung  war  zusammengesetzt 
aus  2  Aeq.  phosphorsaurem  Eali,  4  Aeq.  salpetersaurem  Ealk, 
4  Aeq.  Chlorkalium  und  1  Aeq.  schwefelsaurer  Magnesia,  nebst 
kleinen  Mengen  von  phosphorsaurem  Eisenoxyd.  Die  Kon- 
zentration betrug  1  Promille. 

Anfangs  zeigten  die  Pflanzen  ein  bleiches  Aussehen,  wel- 
ches aber  durch  Erhöhung  des  salpetersauren  Kalks  um  0,165 
Grm.  per  Liter  einer  intensiv  grünen  Farbe  Platz  machte. 
Später  wurde  den  Lösungen,  so  oft  sie  erneuert  wurden,  etwas 
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abj  wodurch  das  Wurzelwachsthum  gehemmt  wurdo.  Es  ent- 
wickelten sich  aber  neue  Wurzehi  und  damit  nahm  auch  die 
Blattentfaltung  einen  neuen  Aufschwung.  Später  störten  die 
tropische  Hitze  und  die  saure  Beschaffenheit  der  Lösungen 
die  Entwickelung  der  Pflanzen,  das  saure  phosphorsaure  Kali 
in  der  Lösung  wurde  daher  mit  Aetzkali  nahezu  neutralisirt. 
—  Von  den  drei  Pflanzen  der  Harnsäurereihe,  die  sehr  schwäch- 
lich waren,  gingen  zwei  bald  zu  Grunde.  Die  dritte  wuchs 
zaerst  sehr  freudig,  ihre  Wurzeln  waren  dicker  und  holziger, 
als  die  der  Hamstoffpflanzen.  Später  trat  auch  bei  dieser  die 
Bildung  von  Schwefeleisen  wiederholt  ein. 

Die  Emteresultate  siehe  S.  190. 

Die  ausgelegten  Samen  vom  Jahre  1864  wogen  getrocknet  dorchschitt- 
lieh  0,17346  Grm.  mit  0,1711  Grm.  organischer  Substanz;  die  vom  Jahre 
1865  wogen  0,13d8  Grm.  und  enthielten  0,1375  Grm.  Substanz. 

Die  mit  Harnsäure  ernährten  Pflanzen  haben  hiernach  in 
beiden  Jahre  keine  Samen  gebracht,  auch  bei  den  Harnstoff- 
pflanzen brachte  in  jedem  Jahre  nur  eine  keimungsunfähigen 
Samen  von  fast  gleichem  Stickstoffgehalte  wie  die  in  Garten- 
erde erbauten.  Günstiger  stellte  sich  die  Ernte  an  Stroh  und 
Wurzeln,  welche  nur  wenig  geringer  war,  als  bei  den  in  stark 
gedüngtem  Lande  gewachsenen  Pflanzen.  Auffällig  ist,  dass  die 
Wasserpflanzen  weniger  Asche  enthielten  als  die  Landpflanze, 
dies  deutet  wohl  auf  eine  nicht  zusagende  Beschaffenheit  der 
Lösungen  hin. 

Die  Harnstoff  lösung  enthielt  nach  14  Tagen  bis  3  Wochen  nur 
«geringe  Mengen^  von  Ammoniak,  die  Hamsäurelösongen  zersetzten 
sich  etwas  rascher.  Der  Verfasser  nimmt  an,  dass  die  Harns&ure  nicht  in 
Sabstanz  in  die  Pflanzen  eingetreten  ist,  sondern  nur  in  ihren  Zersetzungs- 
Produkten  den  Pflanzen  assimilirbaren  Stickstoff  geliefert  hat.  Bei  dem 
Harnstoff  wurde  dagegen  eine  direkte  Assimilation  durch  die  Nachweisung 
des  Harnstoffs  in  den  Stengeln,  Blättern  und  Wurzeln  der  Pflanzen  beob- 
achtet 

üeber  die  Assimilation  zusammengesetzter  stick-AsHimiution 
stoffhaltiger  Körper  durch  die  Pflanzen  hat  auch  "e™"" 
S.W.Johnson*)  Untersuchungen  ausgeführt,  zu  denen»t*<*»toiniai. 
als  Bodenmedium  geglühter  Granitsand,  dem  etwas  Gips,  Heu. '***' *'^**' 


*)  Aas  American  Journal  of  science  and  arts.   Bd.  41.   durch  die 
landw.  Yersachsstationen.   Bd.  a   S.  295. 
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Bei  Versuchen  mit  Rothklee  und  Zwergbohnen  traten 
dieselben  Krankheitserscheinungen  auf.  Wolff  schliesst  hier- 
aus^ dass  eine  Nährstoff lösung  mit  vorherrschendem  Gehalt 
an  salpetersauren  Salzen  unter  sonst  gleichen  äusseren  Ver- 
hältnissen eine  grössere  Garantie  bietet  für  das  vollständige 
Gelingen  der  Versuche  mit  Hafer,  Mais,  Zwergbohnen  und  Koth- 
klee,  als  eine  Lösung,  welche  eine  fast  ebenso  grosse  Menge 
von  Chlorverbindungen  als  von  salpetersauren  Salzen  enthält. 

Harnstoff  Uebcr   Harnstoff  und  Harnsäure   als  Pflanzen- 

ssure  als  nahruDgsmi ttcl,  von  W.  Hampe.*)  —  Die  Nährstofflösung 
pflansen-  fagi  dicscu  Vcrsuchcn  enthielt  im  Liter  folgende  Salze,  wasser- 

iiahrstoffe.  *      .  •■      i  * 

frei  gedacht: 

0,2047  Grm.  schwefelsaure  Magnesia, 

0,7577  Grm.  Chlorkalcium, 

1,2082  Grm.  phosphorsaures  B^ali, 

0,2116  Grm.  Eisenchlorid, 

0,6142  Grm.  Harnstoff,  resp.  Harnsäure. 

2,9964  Grm. 

Bei  einem  Theile  der  Pflanzen  wurde  noch  etwas  Infusorien- 
erde zugegeben.  Als  Versuohspflanze  diente  Mais,  welcher 
bei  der  I.  Reihe  mit  Harnstoff  am  10.  Juni,  bei  der  H.  Reihe 
mit  Harnsäure  am  13.  Juni  1864  in  die  1  Liter  Flüssigkeit 
fassenden  Glasgefässe  versetzt  wurde. 

Die  Entwickolung  der  Pflanzen  war  in  den  ersten  vier 
Wochen  ausserordentlich  kräftig,  später  setzte  sich  an  den 
Wurzeln  Schwefeleisen  an  und  das  Wachsthum  verminderte 
sich  besonders  bei  den  mit  Harnsäui'e  ernährten  Pflanzen  auf- 
fallend. Nur  eine  von  Schwefeleisenansatz  frei  gebliebene 
Pflanze  aus  der  Hamstofireihe  brachte  80  nicht  völlig  reife  und 
nicht  keimfähige  Samen,  bei  den  übrigen  Pflanzen  blieben  die 
Kolben  unbefruchtet  und  rudimentär. 

Im  folgenden  Jahre  wurden  die  Versuche  mit  denselben 
Lösungen  wiederholt.  Auch  hierbei  entwickelten  sich  die  Pflan- 
zen in  der  Harnstofflösung  anfänglich  wieder  sehr  üppig, 
bald  aber  starben  die  unteren  Blätter  ab,  an  den  Wurzeln 
setzte  sich  ein  blauschwarzer  Körper  (wahrscheinlich  gerb- 
saures Eisenoxyd,  durch  die  eichenen  Deckelbretter  gebildet) 


*)  Die  landw.  Versuchsstationen.    Bd.  8.    S.  225. 
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ab,  wodurch  das  Wurzelwachsthum  gehemmt  wurde.  Es  ent- 
wickelten sich  aber  neue  Wurzeln  und  damit  nahm  auch  die 
Blattentfaltong  einen  neuen  Aufschwung.  Später  störten  die 
tropische  Hitze  und  die  saure  Beschaffenheit  der  Lösungen 
die  Entwickelung  der  Pflanzen,  das  saure  phosphorsaure  Kali 
in  der  Lösung  wurde  daher  mit  Aetzkali  nahezu  neutralisirt. 
—Von  den  drei  Pflanzen  der  Hamsäurereihe,  die  sehr  schwäch- 
lich waren,  gingen  zwei  bald  zu  Grunde.  Die  dritte  wuchs 
zuerst  sehr  freudig,  ihre  Wurzeln  waren  dicker  und  holziger, 
als  die  der  Hamstoffpflanzen.  Später  trat  auch  bei  dieser  die 
Bildung  von  Schwefeleisen  wiederholt  ein. 

Die  Emteresultate  siehe  S.  190. 

Die  ausgelegten  Samen  vom  Jahre  1864  wogen  getrocknet  dorcbschitt- 
lieh  047346  Grm.  mit  0,1711  Grm.  organischer  Substanz;  die  vom  Jahre 
1865  wogen  0,13d8  Grm.  und  enthielten  0,1375  Qrm.  Substanz. 

Die  mit  Harnsäure  ernährten  Pflanzen  haben  hiemach  in 
beiden  Jahre  keine  Samen  gebracht,  auch  bei  den  Harnstoff- 
pflanzen brachte  in  jedem  Jahre  nur  eine  keimungsunfähigen 
Samen  von  fast  gleichem  Stickstoffgehalto  wie  die  in  Garten- 
erde erbauten.  Günstiger  stellte  sich  die  Ernte  an  Stroh  und 
Wurzeln,  welche  nur  wenig  geringer  war,  als  bei  den  in  stark 
gedüngtem  Lande  gewachsenen  Pflanzen.  ÄufFällig  ist,  dass  die 
Wasserpflanzen  weniger  Asche  enthielten  als  die  Landpflanze, 
dies  deutet  wohl  auf  eine  nicht  zusagende  BeschaiSfenheit  der 
Lösungen  hin. 

Die  HamstofFlösung  enthielt  nach  14  Tagen  bis  3  Wochen  nur 
,ge ringe  Mengen**  von  Ammoniak,  die  Hamsäurelösungen  zersetzten 
sich  etwas  rascher.  Der  Verfasser  nimmt  an,  dass  die  Harnsäure  nicht  in 
Substanz  in  die  Pflanzen  eingetreten  ist,  sondern  nur  in  ihren  Zersetzungs- 
Produkten  den  Pflanzen  assimilirbaren  Stickstoff  geliefert  hat.  Bei  dem 
Hiniitoff  worde  dagegen  eine  direkte  Assimilation  durch  die  Nachweisung 
^  HamatofilB  in  den  Stengeln,  Blättern  und  Wurzeln  der  Pflanzen  beob« 
achtet 

Ueber  die  Assimilation  zusammengesetzter  stick-Assimiution 
stoffhaltiger  Körper  durch  die  Pflanzen  hat  auch  ""H^^^^' 
S.W.  Johnson^)  Untersuchungen  ausgeführt,  zu  denemtiekstofniai- 
ala  Bodenmedium  geglühter  Granitsand,  dem  etwas  Gips,  Heu.****'  ^^'^' 

*)  Aas  American  Journal  of  sciencß  and  arts.   Bd.  41«   durch  die 
landw.  Yersnchsstationen.   Bd.  a   S.  235. 
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asche  und  phosphorsaorer  Kalk  zugesetzt  wurde.  Als  Yersuchs- 
pflanze  diente  Mais.  Drei  Wochen  nach  dem  Auslegen  der 
Samen  wurden  in  drei  Töpfchen  die  Pflanzen  mit  0^140  Grm. 
Stickstoff  in  der  Form  von  Harnsäure,  Hippursäure  und  salz* 
saurem  Gnanin  gedüngt,  die  letzten  beiden  Stoffe  wurden  in 
Tier  Perioden  nach  und  nach  zugegeben.  Ein  Topf  blieb  ohne 
Zusatz;  in  diesem  wurde  die  Pflanze  7  Zoll  hoch  mit  7  dürf- 
tigen Blättern,  ohne  Blüthenorgane  zu  entwickeln.  Die  Harn- 
säiirepflanze  war  die  bestcntwickelto,  sie  war  14  Zoll  hoch, 
mit  10  kräftigen  Blättern  und  3  rudimentären  Kolben.  Die 
mit  Hippnrsänre  und  Guanin  ernährten  Pflanzen  wurden  12  Zoll 
hoch  mit  je  zwei  rudimentären  Kolben. 
Resultate  der  Ernte: 

Ohne         Harn-    *  Hippur-      SalzBaur. 
Stickstoff^      Bänre.         säure.       Gnanin. 

Orm.  Grm.  Grm.  Grm» 

Gewicht  der  trockenen  Pflanze    0,1935        1,9470        1,0149        0,9820 
Gewicht  des  trockenen  Samens    0,1644        0,1725        0,1752        0,1698 

Produkt    0,0291         1,7745        0,8397        0,8122 

Alle  drei  Stickstofifverbindungen  haben  mithin  den  Pflanzen 
Stickstoff  dargeboten. 

Eine  Untersuchung  des  Bodens  auf  Ammoniak  ist  nicht  ausgeftlhrt, 
weshalb  die  Annahme  des  Verfassers,  dass  die  obigen  organischen  Stick- 
Etoffrerbindungen  als  direkte  Pfianzennährstoffe  anzusehen  sind,  einer  wei- 
teren Bestätigung  bedarf.  — 

Ueber  das  relative  Näbrstoffbedürfniss  der 
Pflanze  von  F.  Nobbe.*)  —  Der  Verfasser  hat  durch  firü- 
bere  Untersuchungen  nachgewiesen  ^  dass  bei  Wasserkulturen 
eine  Maximalgrenze  des  Salzgehalts  der  Nährstoff- 
lösungen nicht  überschritten  werden  darf,  wenn  man  normale 
Pflanzen  erziehen  wül.  Bei  den  nachstehenden  Versuchen 
handelte  es  sich  um  Feststellung  der  Minimalgrenze. 

Es  wurde  eine  Salzlösung  von  0,1  Promille  Konzentration  hergestellt, 
velche  aus  einem  Salzgemisch  von  4  Aeq.  Chlorkalium,  4  Aeq.  salpetersaurem 
Kalk  nnd  1  Aeq.  schwefelsaurer  Magnesia  mit  periodischen  kleinen  Zu- 
sätzen von  phosphorsaurem  Kall  und  phosphorsaurem  Eisenoxyd  bestand. 
Das  Yegetationsgefäss  fasste  zwei  Liter  Flüssigkeit,  durch  eine  geeignete 
Yorrichtung  wurde  mittels  Zutröpfeln  die  Flüssigkeit  stets  erneuert;    Als 


*)  Die  landw.  Yersuchsstationen,  1867.  S.  337. 


Organische 

Asche. 

Trockensubstanz. 

Grm. 

Grm. 

0,181 

1,271 

0,024 

0,194 

0,003 

0,023 
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Versuchspflanze  diente  —  nachdem  ein  Versuch  mit  Gerstenpflanzen  miss- 
glückt  war  —  eine  Buchweizenpflanze.  Der  Versuch  begann  erst 
Ende  Juli.  Während  der  Eeimungsperiode  entwickelte  sich  die  Versuchs- 
pflanze rascher,  als  andere  in  einer  0,5promill.  Lösung,  später  blieb  sie 
aber  gegen  diese  auffällig  zurück.  Der  Habitus  der  Pflanze  war  zwar 
normal,  aber  sehr  schmächtig,  die  Blätter  papierdünn,  hellgrün  lind  wasser- 
reich. Die  Assimilation  war  sehr  mangelhaft,  Blüthenanlagen  kamen  nicht 
zur  Fruchtentwickelung,  später  (Ende  August)  verdorrten  die  Kotyledonen 
und  die  beiden  untersten  Blätter.  In  den  letzten  Wochen  vor  der  Ernte 
schritt  die  Pflanze  nicht  sichtlich  vorwärts,  sie  wurde  am  23.  Oktober  ge- 
erntet  Die  Pflanze  war  63  Gentim.  hoch,  besass  9  Internodien  und  2 
Seitenzweige  von  3,5  Centim.  und  12  Centim.  Länge.  Blüthentrauben 
waren  in  den  oberen  Blattachsehi  vorhanden,  von  den  Fruchtansätzen  ge- 
langte keiner  zur  Reife. 

Die  Ernteergebnisse  waren  folgende: 

Gewicht 

frisch.       trocken. 

Grm.  Grm. 

Stroh       2,065  1,452 

Wurzel    0,251  0,218 

Früchte   0,116  0,076 

In  Prozenten. 

Asche 
Trockensubstanz.  in  d.  frischen     in  d.  trockenen 

Substanz. 
Stroh       70,12  7,76  12,45 

Wurzel   86,85  9,56  11,08 

Früchte  65,52  2,59  3,94 

Das  Erntegewicht  der  ganzen  Pflanze  beträgt  das  87,5  fache 

des  Gewichts  eines  Samens.    Vergleicht  man  dies  Ergebniss 

mit  den  früher  von  Nobbe  und  anderen  in  konzentrirteren 

Nährstofflösnngen   erzielten  Resultaten,  so  ist  zu  schliessen, 

dass  der  Salzgehalt  der  Nährsto£flösung  zu  einer  genügenden 

Ernährung  der  Pflanzen  nicht  ausreichend  wai*. 

Durch  seine  froheren  Untersuchungen  hat  Nobbe  nachgewiesen,  dass 
die  zweckmässigste  Konzentration  der  N&hrstofflösung  fOr  Buchweizen* 
pflanzen  etwa  1  Promille  ist,  dieser  Gehalt  darf  also  nach  der  Torstehenden 
Untersuchung  nicht  erheblich  unterschritten  werden,  selbst  wenn  durch 
permanente  Erneuerung  der  Salzlösung  einer  einseitigen  Erschöpfung  der- 
selben vorgebeugt  wird.  Wenn  auch  nach  den  Untersuchungen  von  W. 
Wolf*)  anzunehmen  ist,  dass  die  Pflanzen  aus  verdünnten  Lösungen 
relativ  mehr  Salz  aufnehmen  können,  so  scheint  doch  eine  zu  weit  gehende 
Yerdflnnung  der  Nährstofflösung  auch  eine  Verdünnung  des  ZeUsaftes  zur 


*)  Jahresbericht.  1864.  S.  170. 
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Folge  zu  haben,  durch  welche  die  plastischen  Vorgänge  in  den  Pflanzen 
beeinträchtigt  werden.  —  Za  bedanern  ist  übrigens,  dass  der  Versuch  erst 
Ende  Juni  begonnen  werden  konnte,  da  es  bekannt  ist,  dass  Vegetations- 
versache in  w&ssrigen  Lösungen  nur  dann  gut  gelingen,  wenn  die  normale 
Jahreszeit  inne  gehalten  wird. 


Fflanzenkranklieiten. 

Künstliche  Infektion  der  Kartoffeln  mit  dem  Kunsütche 
Kartoffelpilz,  von  E.  Opel.*)  —  Nach  früheren  Unter- ^'^J^^*^*;^^^ 
SQchungen  von  de  Bary  schien  es  wahrscheinlich,  dass  diemudiur- 
üebertfagiing  der  Peronosporasporen  auf  die  Kartoflfcln  in  *®'**p^"- 
Beziehung  stehe  zu  der  grösseren  oder  geringeren  Dicke  und 
der  Frühzeitigkeit  der  Ausbildung  der  Schale.  Da  nun  in 
neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  ^Heiligenstädter^  eine 
Kartoffel  bekannt  geworden  ist,  welche  sich  durch  Dickschalig- 
keit und  nach  manchen  Beobachtungen  auch  durch  Unempfind- 
lichkeit  gegen  epidemisch  auftretende  Fäule  auszeichnen  soll, 
so  unternahm  der  Verfasser  mit  dieser  und  gleichzeitig  mit 
zwei  anderen  Sorten  direkte  Infektionsversuche.  Die  zur  Ver- 
gleichung  dienenden  Sorten  waren  eine  sehr  dünnschalige  Früh- 
kartoffel und  die  rothe  sächsische  Zwiebelkartoffel,  deren  Schalen- 
dicke etwa  in  der  Mitte  zwischen  jener  der  beiden  andern 
Sorten  liegt.  Gesunde  Knollen  von  jeder  Sorte  wurden  am 
18.  Mai  in  Dämmen  in  12  zu  21  Zoll  Entfernung  ausgelegt  auf 
einem  Boden,  welcher  mehrere  Jahre  keine  Kartoffeln  getragen 
hatte.  Die  weichschaligen  Sorten  belaubten  sich  zuerst,  lang- 
samer die  hartschalige  Heiligenstädter.  Im  Juli,  nach  üppiger 
Entwickelung  der  Belaubung,  wurde  ein  Theil  der  Stauden 
durch  üebertragung  der  Reife  naher  Sporangien  der  Perono- 
spora  von  kranken  Kartoffeln  auf  das  Kraut  infizirt.  Zwischen 
je  zwei  infizirten  Stöcken  lag  ein  Zwischenraum  von  5  Fuss. 
Sehr  bald  liess  sich  auf  dem  Kraut  die  Fortpflanzung  des 
Pilzes  mikroskopisch  nachweisen.  Durch  öfteres  Bespritzen 
der  Blätter  mit  Wasser  wurde  die  üebertragung  der  Sporangien 


*)  Der  chemische  Ackersmann.  1866.  S.  86. 
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auf  die  gesunden  Pflanzen  vermittelt.  Nach  12  Tagen  waren 
fast  alle  Pflanzen  erkrankt,  selbst  ein  von  dem  Versuchsfelde 
20  Schritt  entferntes  Beet  war  durch  vom  Winde  übertragene 
Sporangien  grossentheils  infizirt.  Um  die  Uebertragung  der 
Sporangien  von  dem  Kraute  auf  die  Knollen  zu  vermitteln, 
wurde  die  aufgelockerte  Erde  unter  den  Stöcken  oft  begossen. 
Es  Hessen  sich  kurze  Zeit  nachher  durch  das  Mikroskop  reicli- 
lich  Keimschläuche  treibende  Sporangien  im  Boden  nachweisen« 
Das  Ernteresultat  war  folgendes: 


Gesunde 

Knollen. 

Kranke 

Gesammt- 
ernte. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Frühkartoffel  .    .    .    . 

.    37 

13 

50 

Rothe  Zwiebelkartoffel 

.    38 

9 

43 

Heiligenstädter     .    ,    . 

.    38,75 

1,25 

40 

Dies  Ernteresultat  spricht  also  daför,  dass  die  Wucherung 
des  Pilzes  zu  der  Ausbildung  der  Schale  der  Knollen  in  Be- 
ziehung steht. 

Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  zeigte  sich  die  Schale  der  Heiligen- 
Städter  Kartoffel  derb,  runzlig  und  trocken;  die  Korkschicht  war  verhält- 
nissmässig  dick,  der  grösste  Theil  der  mit  starken  Yerdickangsschichten 
versehenen  Korkzellen  todt.  Das  Eindringen  der  Keimschläuche  des  Pilzes 
wird  daher  hier  schon  auf  mechanische  Hindernisse  stossen;  noch  mehr 
aber  wird  der  fast  vollständige  Mangel  an  Feuchtigkeit  in  den  todten 
Zellen  des  Korkgewebes  der  Weiterentwicklung  jener  hindernd  entgegen- 
treten. Bei  der  Zwiebel-  und  noch  mehr  bei  der  Frühkartoffel  war  das 
Korkgewebe  von  untergeordneter  Entwicklung,  die  Zellen  der  Schalenzone 
noch  ziemlich  saftreich,  und  es  traten  hier,  besonders  bei  der  Frühkar- 
toffel, Collenchymschichten  auf,  die  als  wasserbindend  der  Ausbildung  des 
Pilzes  Vorschub  leisteten. 

ueberdie  Uebcr  dlc  Kartoffelkrankheit,  von  C.  Praas.*)  — 

krankheit.  Der  Verfasscr  hat  die  Lieb  ig 'sehen  Versuche**)  über  die 
Kartoffclkrankheit  in  Torfboden  genau  in  derselben  Weise 
wiederholt,  ist  dabei  aber  zu  einem  ganz  anderen  Resultate 
gelangt.  Der  zu  den  Versuchen  benutzte  Torf  stammte  eben- 
falls vom  Haspelmoor;  die  Grösse  der  Saatknollen,  Mischung 
des  Düngers,  Tiefe  des  Legens,  kurz  Alles  war  genau  so  wie 
bei  den  Liebig' sehen  Versuchen,    Von  den  drei  Vegetations- 


*)  Agronomische  Zeitung.  1466.  S.  274. 
*♦)  Jahresbericht.  1864.  S.  154. 
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gefassen  blieb  Nro.  1  angedüngt,  Nro.  2  erhielt  das  Liebig'- 
sche  Gremisch  Ton  phosphorsaurem,  schwefelsaurem  und  kohlen- 
saurem Ammoniak,  Nro.  3  erhielt  eine  Düngung  von  phosphor- 
saurem  Kali  und  phosphorsaurem  Natron,  kohlensaurem  £ali 
und  Qips.  —  Die  Pflaneen  in  Nro.  2  blieben  sehr  in  der  Ent- 
Wickelung  zurück,  man  sah  deutlich,  dass  die  Keime  durch 
die  Schärfe  oder  Menge  der  Salze  benachtheiligt  wurden,  und 
erst  nach  mehreren  Eegenfallen  erholten  sie  sich,  wurden  üppig 
dunkelgrün  und  wuchsen  sehr  ins  Kraut.  In  Nro.  1  und  3  ent- 
wickelten* sich  die  Pflanzen  gleich  gut  und  sehr  üppig,  das 
Kraut  erlangte  über  fünf  Fuss  Länge  und  blieb  bis  zu  der  am 
4.  Oktober  ausgefiihrten  Ernte  völlig  frisch. 

Emteresultat: 

Nro.  1.  Ungedflngt,  ergab  1620  Grm,  Knollen  —  kleine  und  mittel- 
grosse,  die  alle  gesund  waren  und  ebenso  auch  noch  £nde 
Februar  sich  bis  auf  eine  gesund  zeigten. 

Nro.  2.  Sticksto f f d ün g u n g ,  ergab  570  Grm.  Knollen,  alle  gesund  und 
auch  Ende  Februar  noch  gesund. 

Nro.  3.  Mineralstoffdüngung,  ergab  1960 Grm.  Knollen,  alle  gesund« 
Ende  Februar  waren  vier  von  den  KnoUen  erkrankt. 

Die  Krankheit  war  in  dem  Versuchsjahre  (1865)   in  der 

Umgegend  von  München  selten  aufgetreten,  was  jedoch  auch 

im  Jahre  1863  bei  den  Liebig- Zöllor'schen  Versuchen  der 

Fall  war.  —  Die  Missemte  in  Nro.  2  ist  jedenfalls  dadurch 

verursacht,  dass  die  als  Düngung  benutzte  grosse  Menge  von 

Ammoniaksalzen  beizend  gewirkt  hatte. 

Bei  den  Versuchen  von  Lieb  ig  waren  bekanntlich  die  ohne  Düngung 
and  bei  Düngung  mit  Ammoniaksabeen  erbauten  Knollen  sämmtUch  der 
Kartoffelkrankheit  verfallen,  während  dagegen  die  mit  fixen  Aschenbestand- 
tlieilen  gedüngten  Knollen  völlig  gesund  blieben.  Lieb  ig  leitete  aus 
diesem  Ergebniss  seiner  Versuche  die  Schlussfolgerung  ab,  dass  die  Ur- 
sache der  Kartoffelkrankheit  in  einer  veränderten  Beschaffenheit  oder  £r- 
schopfong  des  Koltnrbodens  zu  suchen'sein.  —  Die  obigen  widersprechenden 
Kesnltate,  welche  bei  einer  genauen  Wiederholung  der  Versuche  Li ebig's 
erzielt  wurden,  lehren  aufs  Nene,  wie  ungerechtfertigt  es  ist,  aus  dem 
Ergebnisse  eines  einzelnen  Versuchs  Naturgesetze  ableiten  zu  wollen. 
Uebrigens  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  die  ganze  Untersuchung  zwecklos 
var,  da  längst  nachgewiesen  ist,  dass  die  Kartoffelfäule  durch  den  Kar- 
toffelpik verursacht  wird;  es  hätte  mindestens  eine  künstliche  Infektion 
der  Blätter  stattfinden  müssen,  wenn  sich  die  Schutzkraft  der  Düngung 
hätte  beweisen  sollen. 

13* 
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Guerin  M^neville^)  machte  die  Entdeckang,  dass  auf 
kranken  Kartofifeln  Myriaden  kleiner  Insekten  (Akarien,  Milben, 
Tyroglyphus  feculae)  vorkommen,  er  lässt  es  jedoch  dahinge- 
stellt, ob  diese  zahllosen  Akarien  in  direkter  Beziehung  zu  der 
Krankheit  stehen  oder  die  Ursache  der  später  eintretenden 
Zersetzungen  sind. 

ueber  dM  Nach  J.  Kühtt**)  siud  die  verschiedenen  epidemischen 
*Ejb*"n"Krankheiten  der  Kulturpflanzen  durch  parasitische  Ge- 
wächse bedingt,  die  chemische  Beschafifenheit  des  Bodens  tritt 
dabei  nicht  ins  Spiel.  Der  Verfasser  theilt  Analysen  von  er- 
krankten (von  Peronospora  pisi  befallenen)  und  gesunden  Erbsen- 
pflanzen  mit,  welche  unmittelbar  neben  einander  auf  demselben 
Felde  gewachsen  waren.    Die  Analysen  ergaben  Folgendes: 

Gesunde  Pflanzen.    Kranke  Pflanzen. 
Proz.  Proz. 

Trockensubstanz 17,45  19,13 

Asche  (in  der  frischen  Substanz)      1,81  2.286 

Die  Asche  enthielt  in  100  Theilen  nach  Abzog  von  Sand  and  Eoblen- 
B&ore: 

Kalk    .    .    .    19,411  28,465 

Magnesia     .    16,150  10,483 

Kali     .    .    .    23,358  29,341 

Natron     .    .      5,391  3,218 

Chlornatrium      9,751  7,283 

Eisenoxyd     .      0,300  0,802 

Schwefelsäure  20,733  13,455 

Phosphorsäure   4,906  7,013 

100,000  100,000 

Die  erkrankten  Pflanzen  enthielten  also  mehr  Asche  und 
darin  mehr  Kalk,  Kali,  Phosphorsäure  und  Eisen,  dagegen 
weniger  Magnesia,  Schwefelsäure  und  Natron  als  die  gesunden ; 
es  ist  hiernach  nicht  anzunehmen,  dass  eine  präsumirte  Er- 
schöpfung des  Bodens  bu  Pflanzennährstoffen  die  Ursache  des 
Befallens  ist  oder  nur  die  Pflanzen  für  die  Aufnahme  und 
Verbreitung  der  Parasiten  besonders  empfänglich  macht.  Wir 
erinnern  noch  daran,  dass  viele  wildwachsende  Pflanzen  in 
hohem  Grade  den  Angriffen  der  Schmarotzerpilze  ausgesetzt  sind. 


*)  Gompt.  rend.   Bd.  63.    S.  570. 

**)  Amtl.  Bericht  flher  die  Versanunlung  deutscher  Land-  und  Font* 
wirthe  in  Dresden.  S.  312. 
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üeber  das  Lagern  des  Getreides,  von  C.  Grone- ^*^«' *" 
meyer.*)  —  Anatomische  Verhältnisse.  —  In  der  vor-  Getreides, 
winterlichen  Periode  nimmt  man  zwischen  der  Frucht,  die 
später  lagert^  und  der  sich  nicht  lagernden  keinen  merklichen 
Unterschied  wahr.  Im  Sommer  zeichnen  sich  dagegen  die 
später  lagernden  Felder  durch  schnelles  Wachsthum  und  durch 
Entwickelung  zahlreicher  breiter,  massiger,  dunkelgrüner  Blätter 
ans,  die  anfangs  eine  ziemliche  Turgeszenz,  später  aber,  na- 
mentlich nachdem  die  Zeit  der  Blüthe  und  Eörnerbildung  einge- 
treten ist,  eine  bedeutende  Schlaffheit  und  Weichheit  zeigen. 
Dasselbe  bemerkt  man,  besonders  in  den  unteren  Internodien, 
an  den  Halmen,  sowohl  innerhalb  als  auch  ausserhalb  der 
Scheiden.  Im  Allgemeinen  erreichen  die  Halme  eine  bedeutende 
Höhe,  während  die  Aehren  jedoch  entweder  verhältnissmässig 
kurz  sind  oder  doch  nur  wenig  Körner  ansetzen.  Das  Lagern 
tritt  gewöhnlich  zur  Zeit  der  Blüthe  und  des  Körneransatzes 
ein,  gleichviel  ob  in  dieser  Zeit  Wind,  Regen  oder  starker 
Thaufall  herrschen  oder  nicht.  Die  genauen  Untersuchungen 
des  Verfasser  über  die  Verschiedenartigkeiten  in  dem  anato- 
mischen Bau  des  gelagerten  und  nicht  gelagerten  Getreides 
ergaben  Folgendes: 

1.  In  der  Wurzelbildung  findet  kein  Unterschied  statt. 
Das  freiwillige  Lagern  des  Getreides  ist  wohl  zu  unterscheiden 
von  dem  zuweilen  eintretenden  Umfallen  desselben  in  leichtem 
Sandboden ,  welches  eine  Folge  des  Wegwehens  der  Erde  ist. 
Bei  dem  eigentlichen  Lagern  findet  die  Biegung  der  Halme 
stets  innerhalb  des  ersten  und  zweiten  Internpdiums  statt, 
während  der  Wurzelstock  fest  und  senkrecht  im  Boden  stehen 
bleibt. 

2.  Knoten  und  Blattbasis  sind  bei  gelagertem  Getreide 
stärker  entwickelt,  als  bei  nicht  gelagertem,  sie  scheinen  nach 
mikroskopischer  Untersuchung  mehr  Stickstoff  zu  enthalten 
and  bei  ihrem  grösseren  Volumen  eine  ungleich  weniger  kom- 
pakte Masse  zu  bilden.  Für  letzteres  spricht  wenigstens  die 
hänfig  bemerkte  Abweichung  in  dem  Vorkommen  gewisser 
dichter  Massen  von  Zellen.  Nach  eingetretener  Körnerbildung 
nimmt  der  Stickstoffgehalt  augenscheinlich  ab. 


*)  Agronomische  Zeitung.   1866.   S.  721. 
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Es  betrag  bei  Roggen  im  Durchschnitt: 

Die  Länge.                              Der  Darchmesser. 

Lagergetreide.  Nicht  gelagert.    Lagergetreide.    Nicht  gelagert. 

Mm.  Mm.  Mm.  Mm. 

Knoten  1.    4,0  2,5                     3,0  3,0 

-  2.    3,5  •     2,9                     3,0  3,0 

-  3.    3,5  2,9                     4,5  4,0 
4.    3,0  2,9                     4,5  4,0 

-  5.    2,0  3,5                     3,5  3,0 

Bei  Weizen  waren  die  Verhältnisse  im  Allgemeinen  ähnlich. 

3.  Die  Blätter  des  gelagerten  Getreides  sind  stärker 
entwickelt,  dagegen  weniger  dicht  und  fest,  und  lassen  nach 
eingetretener  Kömerbildnng  weniger  starke  Zellwände  erkennen, 
als  die  Blätter  des  nicht  gelagerten  Getreides. 


Länge. 

GröBSte  Breite. 

Lager- 

Nicht 

Lager- 

Nicht 

getreide. 

gelagert. 

getreide. 

gelagert 

Blatt  1  von  oben      70 

50 

6 

4 

.     2    -       -       180 

170 

9 

6 

-     3    -       -       200 

180 

13 

8 

-     4    -       -       170 

150 

10 

8 

Die  Dicke  der  Blätter  war  nicht  merkbar  verschieden,  bei 
dem  nicht  gelagerten  Getreide  waren  die  Blattnei^ven  schein- 
bar etwas  stärker.  Die  Zellen  zeigten  insofern  einen  Unter- 
schied, als  sich  in  den  Spreiten  von  Lagergetreide  weit  mehr 
Zellen  von  bedeutender  Länge  und  grösserem  Durchmesser 
fanden.  Dagegen  war  in  vielen  Fällen  die  Zellwand  verhält- 
nissmässig  dünner,  als  bei  nicht  gelagertem  Getreide.  Ausser- 
dem sind  die  Blätter  von  Lagergetreide  reicher  an  Chlorophyll 
und  daher  dunkler.  Dieselben  Verhältnisse  fanden  sich  auch 
an  den  Blattscheiden.  In  den  Längen  Verhältnissen  der  Blatt- 
scheiden und  Blattspreiten  zu  den  Internodien  wurde  kein 
Unterschied  gefunden.  —  Nach  dem  Lagern,  namentlich  wenn 
die  Körnerbildung  schon  begonnen  hat,  zeigen  sowohl  die  Blatt- 
spreiten als  die  Scheiden  bei  gelagertem  Getreide  weit  grössere 
Schlaffheit.  Fast  in  allen  Zellen  der  Blattscheiden,  namentlich 
denen  der  mittleren  und  unteren  Internodien,  lässt  sich  noch 
ein  Inhalt  nachweisen,  während  in  den  Blattscheiden  des  nicht 
gelagerten  Getreides  die  Zellen  grösstentheils  als  luftfährendc 
verholzte  Gefässe  erscheinen. 
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4.  Die  Interne  dien  zeigen  bei  Lagergetreide  eine  dünnere 

Wandung,   dagegen   einen  weiteren   Hohlraum;   ferner   mehr 

dünnwandige  und  langgestreckte,   aber   weniger   spiralförmig 

gebaute  Zellen,  als  bei  dem  nicht  gelagerten.    Ausserdem  sind 

jene,  namentlich  die  oberen  durchschnittlich  länger.  —  Ihre 

Festigkeit  ist  nach  dem  Lagern  geringer,  als  vor  demselben. 

Länge.  Lagergetreide.  Nicht  gelagert. 

Yon  unten     Lager-        Nicht     (^esammt-     Innerer    Gesanunt*    Innerer 


loben,  getreide. 

gelagert 

Durch- 

HoU- 

Durch- 

üoU- 

messer. 

raum. 

messer. 

raum. 

1               6 

5 

2,7 

2,1 

2,5 

2,0 

2              18 

16 

3,5 

3,0 

3,0 

2,4 

3              40 

24 

3,5 

3,0 

3,0 

2.4 

4              50 

32 

2fi 

2,4 

2^ 

1,9 

5              — 

40 

2,0 

1,8 

1,6 

1>3 

Durch  Belastungsversuche  wurde  gefunden,  dass  die  Inter- 
nodien  des  später  lagernden  Getreides  anfänglich  denen  des 
nicht  lagernden  an  Festigkeit  wenig  nachstehen,  nach  dem 
Lagern  ist  dagegen  die  Abweichung,  namentlich  in  den  mittleren 
btemodien,  eine  bedeutende. 

5.  Die  A  ehren  des  gelagerten  Getreides  sind  im  Allge- 
meinen kürzer,  als  die  des  nicht  gelagerten,  und  die  Körner 
in  jenen  weniger  gut,  zum  Theil  gar  nicht  ausgebildet.  Nament- 
lich pflegt  die  Spitze  der  Aehren  bis  auf  einen  Zoll  Länge 
taub  zu  sein  oder  wenig  entwickelte  Kömer  zu  enthalten. 

6.  Gleich  hohe  Halme  von  gelagertem  und  nicht  gelagertem 

Oetreide  zeigen  in  ihrem  natürlich  feuchten  Zustande  sowohl 

vor  als  nach  der  Blüthe  nur  einen  geringen  Gewichtsunterschied; 

erstere  sind  etwas  leichter. 

Wnrzeln  Halm  Aehre 

bei  Lagergetreide. 


Im  frischen  Zastande 
beilOO^G.  getrocknet 


Im  frischen  Zustande 
bei  100^  C.  getrocknet 


▼or       nach 

vor    nach 

vor      nach 

dem  Lagern. 

dem  Lagern. 

dem  Lagern. 

Grm.    Grm. 

Grm.    Grm. 

Kein  unterschied. 

6,4       5,8 

1,7       2,0 

Kein  unterschied. 

2,8       2,0 

0,7        1,0 

bei  nicht  ge 

lagertem  Getreide. 

vor       nach 

vor    nach 

vor     nach 

der  Blathe. 

der  Blathe. 

der  Blüthe. 

Grm.    Grm. 

Grm.    Grm. 

Kein  Unterschied. 

6,4       5,0 

1,7        2,8 

Kein  Unterschied. 

3,0       2,0 

0,8        1,6 
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7.  Bei  dem  Lagergetreide  ist  der  Wassergehalt  sowohl 
in  den  Halmen  wie  in  den  Aehren  grösser,  als  bei  nicht  ge- 
lagertem. 

Als  die  Ursachen  des  Lagerns  bezeichnet  der  Ver- 
fasser ein  ungünstiges;  Verhältniss  der  chemischen  Bestand- 
theile  des  Bodens.  —  Dies  ungünstige  Verhältniss  besteht 
hauptsächlich  in  dem  zu  reichlichen  Vorhandensein  von  stick- 
stoffhaltigen Nährstoffen  bei  einer  der  Vegetation  genügenden 
Menge  von  stickstofffreien.  Die  ungünstige  Wirkung  des  zu 
reichlich  vorhandenen  Stickstoff  hat  ihren  Grund  einerseits  in 
dem  Vermögen  der  Zellmembranen,  die  Stickstoffverbindungen 
in  grösserer  Menge  aufzunehmen,  andererseits  in  dem  Ver- 
mögen des  Stickstoffs,  die  Zellenbildung,  also  das  Wachsthum 
in  unnatürlicher  Weise  zu  beschleunigen.  Es  scheint  jedoch, 
dass  die  physischen  Verhältnisse  des  Bodens,  sowie  die  Feuch- 
tigkeits-,  Licht-  und  Wärmeverhältnisse  der  Atmosphäre  den 
ungünstigen  Einfluss  des  Uebermasses  an  Stickstoffverbindungen 
im  Boden  modifiziren  und  paralysiren  können. 

Der  Verfasser  nimmt  mit  Schacht  and  Karsten  an,  dass  die  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  des  Zellinhalts  als  die  Träger  des  Wachsthums, 
der  Zellvermehrang ,  zu  betrachten  seien.  Das  üebermass  an  Stickstoff- 
nahrung bewirkt  daher  ein  Sichflberwachsen,  Vergeilen  des  Getreides.  In 
anderen  überwachsenen  Pflanzen  fand  der  Verfasser  ebenfalls  grössere 
Zellen  mit  dünneren  Wandungen,  grössere  Hohlräume  etc.  Die  abnorm 
beschleunigte  Zellenbildong  hat  zur  Folge,  dass  die  Getreidehalme  die  zur 
Eörnerbildung  erforderlichen  Stoffe  nicht  in  hinreichender  Menge  aufneh- 
men können,  wodurch  sich  die  mangelhafte  Eörnerbildung  bei  dem  Lager- 
getreide erklärt.  Hierdurch  erklärt  sich  auch,  weshalb  das  Lagern  ge- 
wöhnlich bei  Beginn  der  Körnerbildung  eintritt,  indem  die  Körner  sich, 
wie  J.  Pierre  und  Schultz-Fleeth  nachgewiesen  haben,  auf  Kosten 
der  in  den  Halmen  abgelagerten  Stoffe  ausbilden.  Auch  das  Licht  scheint 
bei  dem  Lagern  eine  wichtige  Bolle  zu  spielen,  indem  dasselbe  bei  dicht 
bestandenem  Getreide,  wobei  eine  dichte  Beschattung  stattfindet,  erfahrungs- 
mässig  leicht  eintritt.  Es  ist  bereits  festgestellt,  dass  die  Zellenbildong 
ohne  Licht  zwar  vor  sich  gehen,  in  einzelnen  Fällen  sogar  durch  Dunkel- 
heit begünstigt  werden  kann,  dass  zur  Bildung  organisirbarer  Stoffe  aus  un- 
organischen Verbindungen  in  der  Pflanze  dagegen  das  Licht  unbedingt 
nothwendig  ist  (Sachs). 

Die  Mittel  zur  Verhütung  des  Lagerns  sind  nach 
Gronemeyer  folgende:  1)  Man  verwende  auf  dem  zur  Her- 
vorbringung von  Lagergetreide  geneigten  Boden  zur  Düngung 
stickstofi]&*eie   und   stickstoffanne  Düngestoffe.    2)   Man   baue 
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die  zam  Lagern  geneigten  Früchte  nicht  in  frischer  DünguDg. 
3)  Bei  Stallmistdüngang  lasse  man  den  Dünger  direkt  breiten 
nDd  im  gebreiteten  Zustande  läDgere  Zeit  liegen,  damit  er 
Ammoniak  verliere.  4)  Mastig  bestandene  Getreidefelder, 
deren  Lagern  man  befürchtet,  lasse  man  schröpfen  und  ab- 
weiden. Hierdurch  wird,  da  die  Pflanze  hauptsächlich  an  der 
Spitze  wächst,  das  Längen wachsthum  gehemmt,  und  die  Thätig- 
keit  der  Pflanze  mehr  auf  die  übrigen  Funktionen:  Aufnahme 
mineralischer  Nährstoffe  aus  dem  Boden  und  Verarbeitung 
derselben  zu  organisirbarer  Substanz,  hingelenkt.  5)  Um  einen 
dünneren  Stand  und  somit  eine  stärkere  Bcwurzelung  zu  ver- 
anlassen, lasse  man  die  Wintersaaten  im  Frühjahre  aufeggen. 
Dabei  wird  der  Erdboden  gelüftet  und  den  Atmosphärilien 
der  Zutritt  erleichtert,  wodurch  die  Bodenthätigkeit  erhöht  und 
das  Wachsthum  der  Pflanzen  schon  zu  einer  Zeit  gefördert 
wird,  in  welcher  es  wegen  der  noch  weniger  hohen  Tempe- 
ratur in  der  Regel  noch  normal  vor  sich  geht.  6)  Man  säe 
nicht  zu  dick,  um  eine  bessere  Wurzelbildung  und  einen  lich- 
teren Stand  des  Getreides  zu  bewirken.  7)  Nasse  Aecker 
sind  zu  drainiren,  da  ein  übermässiger  Wassergehalt  das  Lagern 
begünstigt  und  die  Bodenthätigkeit  durch  Ableitung  des  Was- 
sers erhöht  wird.  Aus  demselben  Grunde  empfiehlt  sich  die 
Tiefkultur.  8)  Man  baue  starkhalmige  Varietäten  z.  B.  eng- 
lischen Weizen  (Triticum  turgidum)  und  wähle  eine  zweckent-  > 
sprechende  Fruchtfolge. 

Alle  diese  Mittel  laufen  im  Grunde  darauf  hinaus,  eine  kräftige,  toU- 
ständige  nnd  normale  Ernährung,  der  Pflanze  in  allen  Perioden  ihrer  Ent- 
wicklung zu  erreichen.  —  Die  frühere  Ansicht  der  Physiologen,  dass  das 
Lagern  die  Folge  einer  unzureichenden  Ernährung  der  Pflanzen  mit  Kie- 
selsäure sei,  ist  durch  die  vorstehenden  Untersuchungen  berichtigt,  üebri- 
gens  ist  schon  früher  nachgewiesen,  dass  die  Kieselsäure  im  Organismus 
der  Getreidepflanze  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt 

Jsidor  Pierre^)  besprach  das  Verhältnisa  des  Kie*Die  Kie»i- 
selsäuregehalts  zum  Lagern  des  Weizens.     Man  hatf*"®""'* 

-  °  °  das  Lagers 

früher  angenommen,  dass  der  Gehalt]  an  Kieselsäure  die  Fcstig-d.  oetreidei. 
keit  des  Weizcnhalms  bedinge ,  der  Verfasser  zeigt  nun,  dass 
diese  Ansiclit  unrichtig  ist;  indem  gerade  die  Strohasche  von 

*)  Compt  rend.  Bd,  63.  S.  374. 
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gelagertem  Weizen  sich  durch  hohen  Kiesels&oregehalt  aus* 
zeichnet.  Es  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  die  verschie* 
denen  Theile  des  Strohs  sehr  ungleiche  Mengen  von  Kiesel- 
säure enthalten.  Den  höchsten  Gehalt  fand  Pierre  in  den 
Blättern,  weit  geringer  war  der  Gehalt  der  Internodien  und 
am  geringsten  zeigte  sich  der  Kieselsäuregehalt  der  Knoten, 
trotzdem  diese  den  festesten  Theil  des  Strohes  bilden.  Der 
relativ  hohe  Kieselsäuregehalt  des  Lagergetreides  ist  durch 
die  üppige  Entwickelung  der  Blätter  bedingt,  und  es  zeigen 
sich  die  blattreichsten  Weizensorten  dem  Lagern  besonders 
ausgesetzt,  weil  die  Blätter  den  Halm  vor  der  Einwirknng 
der  Luft  schützen  und  länger  weich  erhalten,  und  weil  die 
stark  entwickelten  Blätter  durch  ihr  Gewicht  besonders  bei 
Regenwetter  den  Halm  zur  Erde  drücken.  Nur  soweit  die 
Kieselsäure  die  Festigkeit  der  den  Halm  einschliessenden 
Blattscheiden  erhöht,  ist  dieselbe  für  das  Lagern  des  Getreides 
von  Einfluss. 

Der  Verfasser  spricht  sich  gegen  die  Ansicht  ans,  dass  eine  künstliche 
Zofuhr  von  löslicher  Kieselsäure  zum  Erdboden  das  Eintreten  des  Lagerns 
verhüten  könne;  er  empfiehlt  vielmehr  eine  lichtere,  dünnere  Stellung  der 
Saaten,  um  dieselben  durch  die  erleichterte  Einwirkong  des  Lichts  und 
der  Luft  widerstandsfähiger  zu  machen. 

üeberdie      Ucter  dic  bci  der  Schwarzerle  und  der  Lupine  auf- 
schweiiun- tretenden  Wurzelanschwellungen,  von  M.  Woronin.*) 
gen  bei  der  —  Nach  dcm  Vcrfasscr  sind  die  traubig-knolligen  Auswüchse 
und^^I^n  den  Wurzeln  der  Schwarzerle  und  Lupine  eine  patho- 
logische Erscheinung,  welche  durch  Parasiten  hervorgerufen 
wird.    Die  an  der  Schwarz  eller  auftretenden  knollenartigen 
Körper  erscheinen  aus  vielen  kleinen  rundlichen  Körperchen 
traubig  zusammengesetzt  und  von  hellbraungelber  Farbe,  sie 
erreichen  oft  die  Grösse  eines  Apfels  oder  einer  Mannesfaost. 
—  Die  junge  Eilerwurzel  besteht  aus  einem  centralen  Oefäss- 
bttndelstrange ,  einem  diesen  umgebendes  Parenchym  und  der 
Rinde.    Ein  mittleres  Mark,  welches  nach  Schacht  vorhanden 
sein  soU,  konnte  der  Verfasser  nicht  auffinden.    An  der  Ur- 
sprungsstelle der  Knollen  ist  das  Parenchjm  viel  stärker  ent- 


*)  Memoires  de  Tacad^mie  imp.   des  sciences  de  St  Petersbourg. 
Bd.  10.  No.  6. 
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wickelt  üDd  besitzt  lO  bis  20  und  mehr  Zellachichten,  während 
im  normalen  Znstande  deren  nur  4  bis  6  vorhanden  sind.  Die 
meisten  Zellen  der  Knollen  sind  mit  ganz  kleinen  farblosen, 
runden,  dicht  gedrängten  Bläschen  erfällt.  In  den  Interzelln- 
larränmen  finden  sich  wenig  verzweigte,  farblose,  sehr  selten 
darch  Querwände  getheilte  Mjceliomfäden ,  von  denen  kleine 
Seitenästchen  die  Zellwände  durchbohren  und,  in  die  Höhlun- 
gen der  Zellen  eingedrungen,  reichlich  sich  verzweigende,  sehr 
feine  Verästelungen  aussenden,  die  an  ihren  Bnden  zuerst  keulig 
aufgeblasen  sind  und  aus  denen  nun  die  eben  genannten  Bläs- 
chen hervorgehen.  Der  Verfasser  nennt  dieselben  Sporen, 
bat  aber  ihre  Keimung  nicht  beobachten  können,  nur  bemerkte 
er,  dass  aus  ihnen  zuweilen  wieder  einfache  oder  verzweigte 
Fäden  hervorgingen.  Nach  Nägeli,  welcher  eine  parasitisch 
in  Zellen  wohnende  Pilzgattung  Schinzia  aufgestellt. hat,  nennt 
der  Verfasser  die  von  ihm  beschriebene  Schinzia  Alni.  — 

An  den  Wurzeln  der  Lupine  (Lupinus  mutabilis  L.  Cruik- 
scbanksii)  finden  sich  ebenfalls  kleine  kugelige,  sehr  uiu'egel- 
massig  vertheilte,  bald  seitwärts  ansitzende,  bald  die  Wurzeln 
umgebende,  mit  ihr  gleichfarbige  Körper  von  1,5  bis  2  Centim. 
Grösse.  In  diese  Auswüchse  treten  aus  dem  centralen  Ge- 
fässbündelstrange  der  Wurzeln  kleine  OeiUssbündelchen  hinein 
und  durchziehen  die  parenchymatischen  Zellen  der  Wucherungen, 
welche  hier  zweierlei  Art  sind.  Das  innere  Parenchym  bildet 
von  Gefässbündeln  umgebene  Zellgewebskörper,  welche  von 
innen  nach  aussen  wachsen,  so  dass  die  äussersten  stets  die 
jüngsten  und  kleinsten  sind.  Sie  bilden  die  Vogetationsschicht. 
Der  Inhalt  der  inneren  Zellen  ist  ein  farbloses,  trübes,  schlei- 
miges Plasma,  welches  bei  den  jüngsten  Zellen  sehr  wenig, 
später  viel  mehr  Körner  enthält,  die  endlich  die  Form  in  die 
Länge  gezogener  Stäbchen  zeigen  und  die  Zellen  ganz  aus- 
füllen. In  reines  Wasser  gebracht,  zeigen  die  Stäbchen  meistens 
eine  mehr  oder  weniger  lebhafte  Bewegung  und  man  sieht  aus 
ihnen  Zellen  hervordringen.  Auch  in  den  mehr  entwickelten 
Zellen  zeigen  die  Stäbchen  schon  diese  Bewegung,  sie  werden 
allmählich  durch  partielle  oder  totale  Resorption  der  kleinen 
Zellchen,  in  denen  sie  enthalten  sind,  frei.  Sie  zeigen  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  den  als  Bakterium  D\\}*,  Vibrio  Ehrbg., 
Zoogloea   Cohn  bekannten   Organismen.     Die   Berwegung  im 
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Wasser  dauert  3  bis  20  Standen.  Zur  Buhe  gekommen ,  ver- 
längern sich  die  Stäbchen  und  zergliedern  sich  ditnn  in  einzelne 
kleine  Partikelchen,  die  gleichfalls  die  Form  yon  Stäbchen 
besitzen,  oder  sie  erzeugen  Sprossungen,  die  entweder  aus- 
einander fallen  oder  zusammenhängend  bleiben,  kurze  und  dünne, 
rosenkranzformige  Schnüre  oder  kleine  Büschelchen  bilden. 
Die  weitere  Entwickelung  hat  der  Verfasser  nicht  beobachten 
können. 

Lachmann  hat  Mher  angenommen,  dass  die  an  den  Wurzeln  von 
Lupinen,  Bohnen  u.  dergl.  auftretenden  knotigen  Auswüchse  zu  der  Auf- 
nahme der  stickstoffhaltigen  Nährstoffe  in  Beziehung  stehen.  Nach  Beob- 
achtungen von  Rautenberg  und  Kühn*)  bildeten  sich  an  den  Wurzeln 
von  Pflanzen,  welche  in  stickstofffreien  N&hrstofflösungen  vegetirten,  die 
KnoUen  nicht 

üeberKiee-         ücber   die   Kleemüdigkeit   haben   Buckmann    und 

mudigkeit  ^ 

A.  Völker**)  Untersuchungen  ausgeführt.  Ersterer  sucht  die 
Ursache  der  Erscheinung  hauptsächlich  in  der  Beschaffenheit 
des  Saatguts,  er  empfiehlt  nur  ganz  reinen,  unkrautfreien  Samen 
zu  verwenden  und  mit  dem  Samen  öfter  zu  wechseln,  dabei 
aber  ausländische  Saat,  besonders  aus  wärmeren  Gegenden 
stammende,  zu  vermeiden.  Eine  tiefe  Bödenbearbeitung  ist 
anzurathen,  und  namentlich  auch  darauf  zu  sehen,  dass  das 
Land  bei  Aussaat  von  Klee  unter  Getreide  ganz  frei  von  Un- 
kraut ist,  indem  dieses  sonst  den  Klee  unterdrückt.  —  Völker 
fährte  Düngungsversuche  mit  verschiedenen  Düngermischungen 
bei  Klee  aus.  Am  besten  bewährte  sich  bei  diesen  der  Stall- 
mist, dagegen  zeigten  die  Kalisalze  keineswegs  die  von  ihnen 
erwartete  günstige  Wirkung.  Für  Kleesaaten  auf  leichtem 
Boden  empfiehlt  Völker  eine  Mischung  von  4  Theilen  Super- 
phosphat,  3  Theilen  Peruguano  und  2  Theilen  Chlorkalium; 
bei  schwerem  Boden  gleiche  Theile  Superphosphat  und  Chili- 
salpeter, allen  künstlichen  Düngermischungen  zieht  er  jedoch 
den  Stallmist  bei  weitem  vor.  Die  anzuwendende  Düngermenge 
richtet  sich  nach  dem  Düngungszustande  des  Landes,  es  ist 
jedoch  zweckmässiger,  auf  einmal  recht  stark,  als  öfter  und 
schwächer  zu  düngen.  Auch  die  Holzasche  wird  als  Dünge- 
mittel für  kleemüde  Felder  empfohlen.  — 


*)  Die  landw.  Versuchsstationen.  Bd.  6,   S.  368. 
**)  Farmers  magazine.  1866.  8.  366. 
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ücber  die  durch  mikroskopische  pflanzliche  Para-  '**'^"'«»*^<>- 
siten  bedingten  Pflanzenkrankheiten  liegen  mehrere  neuere  pnansen- 
Untersuchungen  vor. —  J.  Kühn^)  beobachtete  das  Auftreten  p*^***°- 
eines  Brandpilzes,  Ustitilago Maydis,  Beulenbrand,  bei  dem 
Mais.  Nach  Haubner  soll  der  von  diesem  Pilz  befallene 
Mais  das  Verkalben  von  Ktihen  bewirken  können.  Als  Schutz- 
mittel gegen  das  Befallen  empfiehlt  Kühn  das  Beizen  des 
Samens  mit  Kupfervitriol.  —  Auf  dem  Leindotter  beobachtete 
J.  Kühn  ^)  einen  weissen,  mehlig  krümeligen  Ueberzug  von 
Peronospora  parasitica  Ung.  —  Auf  befallenen  Lupine n- 
blättern  fand  derselbe  Mykologe  die  Konidienform  des  ge- 
meinen Mehlthaupilzes,  Erysiphe  communis  var.  leguminosarum 
Link  und  einen  braimen  Bostpilz,  Uromyces  apiculata;  auf 
Spörgel  die  Puccinia  spergulae  Rabh.  —  H.  Karsten*) 
fand,  dass  bei  der  sogenannten  Schütte  der  Kiefern  ver- 
schiedene Pilze  (Uredo,  Sporidesmium  und  Cladosporium)  auf- 
treten, er  betrachtet  dieselben  jedoch  nicht  als  die  Ursache, 
sondern  nur  als  Folge  der  Krankheit.  —  Nach  M.  Willkomm^) 
entsteht  die  Bothfäule  des  Holzes  der  Kiefer  durch 
2vei  Schimmelpilze,  welche  er  Xenodochus  ligniperdi  und  Staphy- 
losporum  violaceum  nennt. 


Zu  erwähnen  sind  noch  folgende  Veröffentlichungen  Aber  Pflanzen- 

binkheiten: 

Ueber  die  Schütte  der  Kiefern,  von  v.  Berauth  ^)  und  Erohn.  ^ 
Traubenkrankheit  und  Eartoffelkrankheit,  von  P.  Hauptmann. '?) 
Ueber  Honigihau  und  Blattl&use,  von  Giebelhausen  und  MüUer.^) 
Ueber  Getreiderost  und  die  Schädlichkeit  einiger  Unkräuter  für  den 

Getreidebaa,  von  A.  de  Bary.  ^) 


1)  Zeitschrift  d.  landwirthschaftl.  Centralvereins  der  Provinz  Sachsen. 
1866.  8.  loa 

2)  Ibidem.   S.  11. 

3)  Botaniscbe  Untersuchungen.  Heft  1.   S.  50. 

4)  Ibidem.  S.  21. 

5)  Kritische  Blätter.  1866.  S.  237. 

6)  Forstliche  Blätter.  1866.  S.  20. 

7)  Agronomitche  Zeitung.  1866.  S.  652. 

8)  Bienenzeitung.  1866.  S.  238. 

9)  Seblesische  landw.  Zeitung.  1866.  S.  73. 
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Bericht  über  einige  Pilzuntersacliangen,  von  £.  Hallier.  <) 
Die  Krankheit  der  Lärche,  von  Bötz.  ^) 
Laubfall  und  verwandte  Erscheinungen,  von  A.  Rose.  ^ 
Ist  das  Lagern  des  Getreides  von  einem  Mangel  an  Eiesels&are  be- 
gleitet? von  E.  John.^) 


BuckbUck.  Die  Zahl  der  auf  das  Pflanzenleben  bezuglichen  neaen  Untersuchungen 

ist  auch  in  diesem  Jahre  wieder  eine  sehr  bedeutende;  wir  berichteten  in 
dem  Abschnitte  „Nähere  Pflanzenbestandtheile  und  Aschen* 
analysen^  zunächst  über  eine  Untersuchung  von  A.  Vogl,  welche  auf 
den  körnigen  Zcllinhalt  in  dem  Wurzelstocke  und  Stengel  der  Spiraea  Ul- 
maria  Bezug  hat  Darnach  finden  sich  in  den  Parenchymzellen  dieser 
Pflanzentheile  eigenthümliche  Körner,  welche  zwar  ihrem  äusseren  An- 
sehen nach  den  Stärkekörnem  ähneln,  sich  aber  durch  ihre  Löilichkeit  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  und  durch  ihr  Verhalten  gegen  andere  Rea- 
gentien  von  diesen  unterscheiden  und  von  Vogl  als  die  Träger  der  sali- 
cyligen  Säure  angesehen  werden.  Die  Körner  scheinen  aus  einem  Gluko- 
sid  gebildet  zu  sein,  .welches  bei  seiner  Spaltung  Anlass  zur  Bildung  von 
Stärke  und  salicyliger  Säure  giebt.  —  A.  Freehde  nnd  P.  Soraner 
stellten  Untersuchungen  über  die  Bestandtheile  der  Moorrüben  an;  sie 
fanden  darin  neben  anderen  Körpern  eine  kristallisirbare  Substanz,  das 
Carotin,  welches  sie  als  identisch  mit  dem  bereits  von  anderen  Chemikern 
in  Erbsen,  Roggen  und  Mutterkorn  aufgefundenen  Cholsterin  betrachten. 
—  Nach  A.  Vo'gl  bestätigt  das  Vorkommen  von  eigenthümlich  geformten 
Harzkörnern  in  der  Rinde  der  Portlandia  grandiflora  die  Ansicht  Wi  e  s  n  e  r  's, 
dass  das  Harz  aus  Stärke  gebildet  wird,  wobei  der  Gerbstoff  eine  Zwischen- 
stufe der  Umwandlung  bildet.  —  Die  steinigen  Konkretionen  in  den  Bir- 
nen entstehen  nach  J.  Erdmann  aus  dem  Zelliuhalte  der  reifenden  Bir- 
nen (Stärke  und  Gummi)  durch  einen  eigenthümlichen  pathologischen  Vor- 
gang. Während  diese  Körper  bei  dem  normalen  Verlaufe  der  Reife  sich 
in  Pektin  und  Zucker  umwandeln,  bilden  sich  daraus  in  den  krankhaften 
Zellen  harte  Verdicknngsschichten,  die  oft  die  ganzen  Zellen  ausfüllen. 
Ihrer  chemischen  Natur  nach  sind  sie  aus  zwei  dem  Zellstoff  nahestehende 
Körper  gebildet,  denen  der  Verfasser  die  Namen  Drupose  und  Glykodm- 
pose  beigelegt  hat  —  Ch.  Blondeau  stellte  aus  dem  Seetange  eine  Stick- 
stoff- und  schwefelhaltige  Substanz,  das  Got'min,  dar,  welches  viele  Aehn- 
lichkcit  mit  dem  thierischen  Leim  besitzt.  —  Nach  R.  Wagner  existiren 
zwei  verschiedene  Modifikationen  der  Gerbsäure,  von  diesen  konunt  die 
eine,  die  pathologische  Gerbsäure  (Tannin),  nur  in  krankhaften  Pflanzen- 


1)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.  1866.  S.  166. 

2)  Allgemeine  Forst-  und  Jagdzeitnng.  1866.  8.  812. 

3)  Ibidem.  S.  69. 

4)  Meklenburger  landw.  Annalen.  1866.  S.  32&. 
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gebilden  tot,  sie  spaltet  sich  durch  GahruBg  und  EiawirkuBg  verdünnter 
Säuren  und  liefert  als  Zersetzungsprodukt  bei  der  trocknen  Destillation 
PyrogaUuBsaore.  Die  andere  Modifikation,  die  physiologische  Gerbsäure, 
ist  dagegen  im  Pflanzenreiche  ungleich  mehr  verbreitet,  sie  spaltet  sich 
nicht  und  liefert  als  Produkt  der  trocknen  Destillation  nicht  Fyrogallus- 
sänre,  sondern  Ozyphensäore.  Nur  diese  letztere  Gerbsäure  ist  im  Stande, 
die  Lederhaut  in  Leder  umzuwandeln.  Der  Verfasser  zeigte  zugleich,  dass 
die  meisten  der  tüblichen  Bestinunungsmethoden  der  Gerbsäure  für  die 
physiologische  Gerbsaure  unrichtige  Ergebnisse  liefern»  weil  ihnen  das 
Verhalten  des  Tannins  zu  Grunde  gelegt  ist.  Auch  Trecul  hat  auf  das 
ungleiche  Verhalten  des  Gerbstoffs  verschiedener  Pflanzen  —  gegen  Eisen- 
salze,  wobei  Wagner  keinen  Unterschied  beobachtete  ~  aufmerksam  ge- 
macht ~  Nach  Th.  Hart  ig  enthält  der  Kambialsaft  der  Nadelhölzer 
ein  kristallisirbares,  dem  Salicin  ähnliches  Glukosid,  das  Goniferin.  —  Im 
Boggen  sind  nach  H.  Bitthausen  zwei  Proteinstoffe  enthalten,  welche 
derselbe  Glutenkasein  (Parakasein)  und  Mucedin  (Mucin)  benennt  — 
E  Karsten  machte  die  Bemerkung,  dass  die  Moorrüben  oft  bedeutende 
Meißen  von  Stärke  enthalten;  namentlich  die  wildwachsende  Mohre  ist 
reich  daran,  ebenso  auch  die  Futtermöhre,  während  die  feineren  Speise- 
Eorten  nur  wenig  Stärke  zu  enthalten  pflegen.  —  Der  Stärkegehalt  der 
Heiligenstädter  Kartoffel  ist  nach  A.  Stückhardt's  Untersuchungen  gar 
nicht  so  gering,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt,  er  kommt  dem 
der  besseren  anderen  Sorten  gleich.  —  Eine  Reihe  Analysen  böhmischer 
Hopfensorten  lieferte  Th.  von  Gehren,  die  renonunirten  Sorten  von 
Saaz  und  Anscha  zeigten  darnach  einen  weit  höheren  Gehalt  an  Gerb- 
saure, als  der  in  Liebwerd  erbaute  Hopfen.  Man  pflegt  sonst  gewöhn- 
lich anzunehmen,  dass  ein  hoher  Gerbsäuregehalt  die  Güte  des  Hopfens 
beeinträchtigt  Der  untersuchte  Saazer  Hopfen  lieferte  überdies  nur  eine 
massige  Ausbeute  an  Extrakt,  es  erscheint  daher  wahrscheinlich,  dass  kein 
Torzfigliches  Saazer  Gewächs  zu  der  Analyse  verwandt  worden  ist.  --  Der 
Sesamsamen  enthält  nach  Flückiger  über  die  Hälfte  seines  Gewichts  an 
bellgelbem,  milden,  fetten  Oel.  — 

F.  Haberlandt  versuchte  aus  den  Maiskörnern  auf  mechanischem 
Wege  das  fette  Oel  abzuscheiden,  jedoch  ohne  Erfolg;   er  machte  aber 
dabei  die  Beobachtung,  dass  die  Keimtheile  des  Samens  vorzugsweise  die 
Träger  der  Proteüistoffe  und  des  fetten  Oeles  sind,  während  die  Stärke 
sich  in  dem  Endosperm  angehäuft   findet    Da  es  durch  geeignete  Mahl- 
und  Sortirvorrichtungen  gelingt,  die  Keimtheile  von  den  Endospermtheilen 
einigermassen  zu  trennen,  so  sdieint  dies  Verfahren  sehr  empfehlenswerth, 
m  gesondert  die  fett-  und  stickstoffreichen  Keime  zur  Verfütterung,  den 
sUrkereicheren  Theil  dagegen  zur  Stärke-  und  Spiritusbereitung  verwen- 
den zu  können.  —  Ein  neues  Surrogat  der  Lumpen  für  die  Papierfabrika- 
tion, das  Esparterogras,  wird  neuerdings  aus  Spanien  eingeführt,  Macadam 
b»t  eine  Analyse  der  Pflanze  geliefert.  —  Verschiedene  Gerstensorten 
»nalyorte  0.  Karmrodt,  der  Proteingehalt  derselben  differirte  von  8,75 
%  12,86  Proz.,  der  Gehalt  an  Stärke  zwischen  66,92  bis  71,49  Proz.,  in 
der  Zosammenaetzong  der  verschiedenen  Aschen  ergaben  sich  im  Ganzen 
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nnr  geringe  Unterschiede.  —  Ueber  den  CUorgebalt  von  Rabengewächsen 
liegen  Untersuchungen  von  Völker  und  Grouven  vor,  deren  Resultate 
sich  jedoch  widersprechen.  Während  Grouven  eine  Steigerung  des  Chlor- 
gehalts der  Zuckerrüben  durch  die  Düngung  mit  salzsaurehaltigen  Dünge- 
mitteln ganz  bestimmt  nachweist,  zeigten  nach  Völker  die  ungedüngten 
und  sehr  stark  mit  Kochsalz  gedüngten  Mangoldrüben  gleichen  Gehalt  an 
Chlor.  Es  lässt  sich  dies  unzweifelhaft  durch  einen  hohen  natttrlichen 
Gehalt  des  Bodens  an  Chlorverbindungen  erklären,  da  die  von  Völker 
gefundenen  Chlormengen  überall  sehr  hoch  sind.  Bekannt  ist,  dass  wegen 
der  Nähe  der  See  in  England  dem  Ackerboden  mit  dem  Regenwasser  er- 
hebliche Mengen  von  Kochsalz  zugeführt  werden.  —  Weitere  Aschenana- 
lysen liegen  vor:  von  der  Cichorie  (H.  Schulz),  von  gelben  und  blauen 
Lupinen  (E,  Hey  den)  und  von  Sommerrübsen  (W.  Knop).  —  Isidor 
Pierre's  Untersuchungen  betreifen  das  Verhältniss  des  Kalis  zum  Katron 
in  den  verschiedenen  Theilen  der  Weizenpflanze,  es  tritt  bei  diesen  die 
untergeordnete  Rolle  deutlich  hervor,  welche  die  Natronsalze  in  dem 
Lebensvorgange  der  Weizenpflanze  spielen. —  H.  Laspeyres  beobachtete 
das.  Vorkommen  von  Rubidium  im  Rebholze,  welches  auf  einem  Rubidium 
und  Cäsium  enthaltenden  Gesteine  gewachsen  war.  Das  Cäsium  war  in 
der  Asche  nicht  nachzuweisen.  Li  Aconitum  lycoctonum  fand  Hübsch- 
mann zwei  neue  Alkalolde ;  in  dem  Haidekraute  ermittelte  Fr.  Rochleder 
Quercetin.  —  Nach  August  Vogel  nimmt  das  Saponin  in  der  Seifen- 
wurzel an  der  Bildung  der  Zellmembranen  Theil,  gleichzeitig  scheint  aach 
eine  Fektinmetamorphose  der  Membran  stattzufinden. 

In  dem  Abschnitte  „Bau  der  Pflanze^  ist  zunächst  eine  Unter- 
Buchung  von  A.  Vogl  über  die  Milchsafbgefässe  in  der  Klette  mitgetheüt. 
Es  finden  sich  darnach  in  dem  Baste  des  Stengels  der  Klette  eigentbflm- 
liche  röhrenförmige  Organe,  welche  einen  besondern  harzigen  Inhalt  führen 
und  sich  in  vieler  Beziehung  gewissen  Formen  der  Milchsaftgefässe  an- 
schliessen.  Ueber  die  Entstehung  dieser  harzführenden  Organe  konnte 
der  Verfasser  nicht  ins  Reine  kommen,  wahrscheinlich  bilden  sie  eich 
durch  die  Fusion  mehrerer  Cambiumzellen  in  senkrechter  Richtung.  — 
Nach  P.  Sorauer  gehört  der  Spaltöffnungsapparat  der  Liliaceen  der 
Epidermis  an,  die  Spaltöffnungen  bilden  sich  aus  drei  innerhalb  einer 
Epidermiszelle  entstehenden  Tochterzellen,  ihre  Vertheilung  ist  von  der 
der  Gefllssbündel,  ihre  Form  dagegen  von  der  Verdickung  der  Epidermis 
abhängig.  Hauptsächlich  scheinen  die  äussersten  Theile  des  Blattes  (Spitze 
und  Rand)  Sitz  der  Spaltöffnungen  zu  sein.  —  Die  räthselhafte  Erscheinung 
des  Eindringens  der  Wurzel  in  den  Erdboden  hat  Th.  H artig  beschäftigt, 
welcher  gegen  die  von  Hofmei  ster  ausgesprochene  Ansicht  remonstrirt,  dass 
das  Eindringen  der  Wurzel  in  den  Boden  die  Folge  der  Schwere  ihrer  eigenen, 
anfanglich  halbflüssigen  Substanz  sei.  Nach  Hartig  wird  das  Eindringen 
hauptsächlich  durch  die  Zellenvermehrung  in  der  angedeuteten  Richtang 
und  das  Heranwachsen  der  neugebildeten  Zellen  bewirkt.  Wesentlich  mit- 
wirkend sind  dabei  die  osmotischen  Vorgänge  in  den  äussersten  abgestor- 
benen und  absterbenden,  sich  stets  reproduzirenden  Zellen  der  Wai^I- 
haube,  durch  welche  diese  blasig  aufgetrieben  wird,  and  daher  das  Crd* 
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reich  vor  and  neben  nch  verdr&ngen,  woraoi'  sie  platsen  und  einen  freien 
Baum  hinterlajaeen,  welcher  von  den  nachwuchsenden  Zellen  attsgefflllt 
wird.  Ein  Strecken  der  älteren  Wurzeltheile  findet  nicht  statt.  Hartig 
betont  jedoch,  dass  die  eigentliche  Ursache,  welche  die  Richtung  der  £nt- 
wicklong  des  auf-  und  absteigenden  Stockes  bestimmt ,  unserer  Erkennt- 
niss  noch  entzogen  ist  und  es  wohl  auch  fär  immer  bleiben  wird.  £.Hal- 
lier  schliesst  sich  dagegen  der  Ansicht  Hofmeister's  an;  seine  Versuche 
zeigen  zwar,  dass  die  Wurzel  stets  in  senkrechter  Richtong  sich  entwickelt 
und  die  Einwirkung  des  Lichtes  daher  ohne  Einfluss  ist,  indessen  können 
sie  über  die  Ursache  der  Entwicklungsrichtung,  die  allerdings  mit  der 
Bicbtong  der  Gravitation  zusammenfUlt,  keinen  genaueren  Aufschluss 
geben. 

Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  „Keimung^  sammelte 
DeGandolle  Beobachtungen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Samen  sich 
besflglich  der  Temperatur  sehr  ungleich  verhalten.  Gewisse  Samen  kei- 
men schon  bei  0*^  Wärme,  andere  benöthigen  einer  weit  höheren  Tempe- 
ratur. Ebenso  ist  die  Maximalgrenze,  bei  welcher  noch  eine  Entwicklung 
des  Keimes  stattfindet,  sehr  ungleich,  die  günstigsten  Erfolge  wurden  im 
Allgemeinen  bei  17  bis  18^  C.  erzielt.  Das  Wesen  der  Keimung  besteht 
nsch  dem  Verfasser  darin,  dass  die  in  dem  Samen  eingeschlossene  junge 
Pflanze  durch  die  chemischen  und  physikalischen  Prozesse,  welche  die 
Keimung  begleiten,  frei  wird  und  dadurch  Gelegenheit  bekommt,  sich  zu 
entwickeln.  —  J.  Fühling  giebt  an,  dass  die  Keimfähigkeit  der  Weizen- 
kömer  bei  dem  Ausdrusch  des  Weizens  durch  Maschinen  leidet.  Beson- 
ders empfindlich  scheint  derartiger  Samen  gegen  die  Einwirkung  des 
Kupfervitriobs  zu  sein.  Wahrscheinlich  werden  durch  die  Wirkung  der 
Maschinen  viele  Körner  an  der  Oberhaut  beschädigt  und  dadurch  die 
Keime  ihrer  schützenden  Hülle  beraubt.  Da  bereits  ähnliche  Erfahrungen 
für  die  Gerste  vorliegen,  so  empfiehlt  es  sich,  nur  solchen  Weizen  zur 
Saat  zn  verwenden,  welcher  mittels  der  Hand  ausgedroschen  wurde.  — 
Zur  Verhinderung  des  Befallens  der  Weizensaaten  mit  Brandpilzen  ist 
schon  seit  langer  Zeit  das  Einbeizen  des  Samens  mit  einer  Auflösung  von 
Kupfervitriol  in  Gebrauch.  J.  Kühn  veröfientlichte  eine  hierauf  bezüg- 
liche Vorschrift.  Zweck  des  Verfahrens  ist  bekanntlich  die  Ertödtung  der 
den  Samen  anhaftenden  Pilzsporen.  Zu  gleichem  Zwecke  schlägt  Artus 
nach  Nocl's  Erfahrungen  eine  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
vor.  —  Eine  aufmerksame  Beachtung  seitens  der  Landwirthe  verdient  das 
Verfalu-en,  welches  Hallett  bei  Erziehung  seines  genealogischen  Weizens 
in  Anwendung  brachte.  Das  Verfahren  bestand  in  einer  sorgfältigen  Aus- 
wahl der  Samenkörner  und  sorgsamen  Behandlung  bei  dem  Anbau,  wobei 
durch  lichte  Stellung  der  Pflanzen  (Dibbelkultur)  diese  allseitig  der  Luft 
und  dem  Lichte  exponirt  waren.  —  Ueber  die  Keimung  des  Moorrüben- 
samens führten  A.  Froehde  und  P.  Sorauer  Untersuchungen  aus,  die 
sich  hauptsächlich  auf  den  anatomischen  Bau  des  Keimes  und  der  Keim- 
pflanzen beziehen.  Das  Wachsihum  des  Würzelchens  geht  darnach  nicht 
an  der  äusscrsten  Spitze  vor  sich,  sondern  in  dem  innerhalb  der  Wurzel- 
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haabc  belegenen  Theile.  —  Pouchet  beobachtete,  dass  die  Samen  von 
Medicago  zum  Theil  ein  vierstündiges  Kochen  in  Wasser  rcrtragcn,  ohne 
ihre  Keimfähigkeit  zu  verlieren,  weil  sie  durch  eine  eigenthümliche  Orga- 
nisation gegen  das  Eindringen  des  heissen  Wassers  geschtttzt  werden.  — 
Die  schon  früher  gemachte  Beobachtung,  dass  das  Dörren  des  Leinsamens 
einen  sehr  vortheilhaften  Einflnss  auf  das  Gedeihen  des  Leins  ausübt,  hat 
sich  nach  neueren  Erfahrungen  bestätigt.  Es  scheint,  dass  die  Wirkung 
dieser  Manipulation  zurückzuführen  ist  auf  eine  erleichterte  und  gestei- 
gerte Aufnabme  von  Wasser  und  PflanzennährstofFen  aus  dem  Erdboden 
und  die  Unterdrückung  der  Keimkraft  schwächlicher  Samen. 

Der  Abschnitt  „Assimilation  und  ErnÄhrung*  enthält  ein  kur- 
zes Referat  über  die  Preisarbeit  von  Deherain  bezüglich  der  Absorptions- 
ungleichheit der  Pflanzen.  Die  Ursache  des  ungleichmftssigen  Uebertritts 
der  in  der  Bodenflflssigkeit  enthaltenen  Mineralsubstanzen  in  die  Pflanzen 
ist  nach  dem  Verfasser  rein  physikalischer  Nutur.  Die  Aufnahme  steht 
im  Yerhältniss  zu  der  DifTusibilität  (Durchgangsfähigkeit)  der  Substanzen 
dnrch  poröse  Körper.  Beeinflusst  wird  dieselbe  jedoch  durch  die  Bestand- 
theile  der  Zellflüssigkeit  und  die  chemische  Bindung  und  Ausscheidung 
gewisser  Substanzen  in  den  Geweben  der  Pflanzen.  —  A.  Hosäns  setaste 
seine  Untersuchungen  über  den  Ammoniak-  und  Salpetersäuregehalt  der 
Pflanzen  weiter  fort;  er  zeigte,  dass  bei  den  Zwiebeln  eine  Umwandlung 
von  Ammoniak  in  Salpetersäure  stattfindet,  dagegen  liess  sich  die  Ueber- 
ftthmng  der  Salpetersäure  in  Ammoniak  im  Pflanzenorganismns  nicht  be- 
stimmt nachweisen.  Bei  Erbsen  zeigte  sich  nach  der  Düngung  mit  ammo- 
niakhaltigen  Düngestoffen  eine  Steigerung  des  Salpetersäuregehalts,  doch 
nahm  auch  der  Ammoniakgehalt  dadurch  zu.  Da  neuerdings  von  R.  Früh- 
ling gegen  die  Richtigkeit  der  von  Ho  saus  angewendeten  Methode  sehr 
wesentliche  Bedenken  erhoben  sind,  so  verlieren  die  Untersuchungen  des 
Verfassers  sehr  viel  an  Werth.  —  Ueber  die  Nützlichkeit  einer  künstlichen 
Wasserzufuhr  bei  Getreidesaaten  während  trockener  Witterung  sft^te  F. 
Haberlandt  Versuche  an,  bei  denen  sich  herausstellte,  dass  ein  öfteres 
Begiessen  mit  geringen  Wassermengen  nur  wenig  Nutzen  hat,  indem  das 
Wasser  rasch  wieder  verdunstet  Zweckmässiger  ist  ein  selteneres  Be- 
giessen mit  entsprechend  grösseren  Wassermengen,  dnrch  welche  der  Erd- 
boden bis  zu  einem  Fuss  Tiefe  durchtränkt  wird.  ~  H.  Hellriegel's 
langjährige  Versuche  über  das  Wachsthum  von  Gerstenpflanzen  in  reinem 
Qnarzsand  haben  zu  folgenden  Ergebnissen  geführt:  Das  absolute  Gewicht 
des  Samens  bedingt  unter  gleichen  Verhältnissen  das  Gewicht  der  daraus 
hervorgehenden  Pflanze,  das  spezifische  Gewicht  des  Samens  ist  dagegen 
ohne  Einfluss.  Die  Pflanzen  entwickeln  sich  völlig  normal  nur  im  vollen 
Sonnenlicht,  das  durch  Glasscheiben  gebrochene  Licht  ist  ihnen  weit  we- 
niger zuträglich,  diffuses  Licht  bewirkt  nur  eine  kümmerliche  Entwicklung 
der  Pflanzen.  Hinsichtlich  des  Gehalts  des  Bodens  an  Feuchtigkeit  wurde 
das  beste  Resultat  erzielt,  wenn  beim  Begiessen  des  Bodens  bis  nahe  sa 
dem  Sättigungspunkte  (der  wasserhaltenden  Kraft)  begossen  wurde;  bei 
einem  Feuchtigkeitsgehalte  des  Bodens  von  5  bis  10  Pros,  entwickelten 
sich  die  Pflanzen  nicht. ,  Die  Verdunstung  erwies  sich  bei  gleichem  Feuch- 
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tigkeÜB^hahe  des  Bodens  der  fintwicklang  der  Pflauzeu  proportional, 
oder  diese  proportional  den  Verdonstongsmengen.  Bei  beschrftnkter  Bo- 
deofflenge  seigte  sich  das  Erntegewicht  einer  angleichen  Anzahl  von 
PfitDsen,  denen  eine  gleiche  Bodenmenge  zur  Verfflgnng  gestanden  hatte, 
nbesa  gleich.  Die  Ergebnisse  der  Düngungen  lehren,  dass  Kali,  Kalk, 
Magoesia,  Phosphors&nre,  Schwefelsäure  und  Salpetersaure  die  wichtigsten 
NalmloffB  der  Gerstenpflanze  sind,  Natron  und  Chlor  scheinen  zwar  min- 
der wichtigen  Funktionen  in  dem  Lebensprozesse  der  Gerstenpflanzen  zu 
diesen,  gleichwobl  aber  auch  fflr  eine  gedeihliche  Entwicklung  unentbehr- 
lieb  zü  sein.  Anmoniaksalze  sind  als  Fflanzennährstoffe  nicht  zu  betrach- 
ten. --  Nägel!  und  Schwendener  führten  Untersuchungen* über  Kapil- 
larwirkmigen  bei  verändertem  Luftdrücke  aus.  Die  Ergebnisse  lehren  zu- 
oidist,  dass  das  Wasser  in  Kapillarröhren  ausserordentlich  hoch  gehoben 
wird;  der  Luftdruck  wirkt  nur  insofern  hierauf  ein,  als  die  Steigehöhe 
iD  den  Kapillarröhren  bei  rermindertem  Luftdruck  deshalb  sich  erniedrigt, 
weil  die  Verdunstung  lebhafter  wird.  —  Aus  R.  Hunt's  Untersuchungen 
aber  die  Einwirkung  der  verschiedenen  Strahlen  des  Sonnenlichts  auf  die 
Pflaazen  geht  hervor,  dass  die  hellleuchtenden  Strahlen  das  Keimen  be- 
eiotriditigen,  die  chemisch  wirkenden  es  dagegen  beschleunigen.  Die 
Zersetzung  der  Kohlensäure-  wird  durch  die  leuchtenden  Strahlen,  die 
Chlorophyllbildung  dagegen  durch  gleichzeitige  Wirkung  der  leuchtenden 
nnd  aktinischen  Strahlen  bedingt  Zu  der  Ausbildung  der  reproduktiven 
Organe  ist  gleichzeitig  noch  die  Mitwirkung  der  wärmenden  Strahlen  noth- 
vendig.  Im  Frühjahre  herrschen  im  Sonnenlichte  die  aktinischen  Strahlen 
▼or,  später  im  Sommer  nimmt  die  Menge  der  leuchtenden  und  wärmenden 
Strahlen  zu,  im  Herbste  erlangen  die  wärmenden  Strahlen  das  Ueberge- 
wicht  Diese  Yeränderungen  in  der  Beschaffenheit  des  Sonnenlichts  üben 
anf  die  Vegetation  eine  einflussreiche  Rtickwirkung  aus.  —  Die  Ausbil- 
dong  des  Chlorophylls  in  den  Pflanzen  steht  nach  Joseph  B5hm  in  in- 
timiter  Benehang  zu  der  Lebensthätigkeit  der  Zellen,  welche  nicht  allein 
durch  das  Licht  bedingt  ist,  sondern  auch  bei  völligem  Lichtmangel  in 
nonnsler  Weise  sich  vollziehen  kann,  wenn  ein  gentlgender  Temperatur- 
grad auf  die  Pflanzen  einwirkt.  Die  im  Dunkeln  ergrünenden  Kotyledonen 
gewisser  Koniferen  zeigen  dabei  auch  eine  ganz  normale  Entwicklung.  -^ 
A.  Tr^cul  will  in  Lactuca  altissima  das  Auftreten  von  krystallisirtem 
Chlorophyll  beobachtet  haben.  — -  Nach  Duchartre's  Beobachtungen 
scheint  das  Längenwachstiium  der  Pflanzen  vorzugsweise  während  der 
Nachtzeit  stattzufinden;  da  diese  Ansicht  mit  verschiedenen  frilheren  Beob- 
achtongen  nicht  harmonirt,  so  erscheinen  weitere  Untersuchungen  Ober  die 
speziellen  Terhältnisse,  welche  hierbei  massgebend  sind,  nothwendig.  — 
Aoch  beztlglich  des  Einflusses  des  Lichtes  auf  das  Winden  der  Schling- 
pflanzen gehen  die  Ansichten  der  Physiologen  noch  auseinander,  Du- 
chartre  nimmt  an,  dass  man  zwei  Kategorien  von  Pflanzen  zu  unter- 
scheiden habe,  von  denen  die  eine  im  Dunkeln  keine  Windungen  bildet 
(Dioscorea,  Ifondevillea) ,  während  die  andere  auch  bei  völligem  Licht- 
mugel  üch  am  dargebotene  Stützen  windet  (Ipomaea,  Phaseolus).  — 
Nach  Corenwiader's  Beobachtungen  verhalten  die  jugendlichen  Blatt- 
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knospen  sich  den  Keimpflajusen  analog,  sie  athmen  anfänglich  nur  Kohlen- 
säure, später  Kohlensäure  und  Sauerstoff  aus,  bis  mit  der  Entfaltung  der 
Blätter  die  Kohlensäureentwicklung  sich  beendet.  Im  Dunkeln  findet 
jedoch  auch  später  noch  eine  Entwicklung  von  Kohlensäure  statt,  ebenso 
bei  Blättern,  die  ihres  Chlorophylls  beraubt  sind.  —  Boussingault's 
Untersuchungen  lehren,  dass  bei  manchen  Blättern  die  obere  gegen  den 
Himmel  gerichtete  Seite  der  Blätter  ein  grösseres  ZersetEungsverm&gen 
für  die  Kohlensäure  besitzt,  als  die  Unterseite,  indessen  ist  hierbei  die 
Durchlässigkeit  fftr  die  Lichtstrahlen  von  Einfluss.  Bei  dicken  oder  auf 
der  Unterseite  mit  einer  woUigen  undurchlässigen  Decke  versehenen  Blät- 
tern ergaben  sich  far  die  beiden  Blattflächen  sehr  bedeutende  Unterschiede, 
für  dflnne  Blätter  war  es  dagegen  ziemlich  gleichgültig,  welche  Seite  vom 
Lichte  getroffen  wurde.  —  Auf  die  Nachtheile  einer  vorzeitigen  Abnahme 
der  Blätter  bei  den  Baben  haben  £.  Peters  und  Leplay  hingewiesen, 
für  die  Ausbildung  der  in  den  Wurzeln  und  Knollen  der  Wurzelgewächse 
sich  aufspeichernden  Reservestoffe  scheinen  gerade  die  älteren,  ausgewach- 
senen Blätter  von  grösster  Wichtigkeit  zu  sein.  —  £.  Faivre  undV.  Du- 
pr^  untersuchten  die  in  den  Organen  des  Weinstocks  und  des  Maulbeer- 
baums enthaltenen  Gase;  sie  fanden  dieselben  bestehend  aus  einem  je 
nach  der  Jahreszeit  veränderlichen  Gemenge  von  Sauerstoff,  Stickstoff  und 
Kohlensäure.  In  den  Wurzeln  zeigte  sich  die  eingeschlossene  Luft  stets 
kohlensäurereicher,  als  in  den  oberirdischen  Pflanzentheilen.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  in  den  Blättern  von  der 
Einwirkung  des  Lichtes  abhängig  ist,  und  die  Ausgleichung  der  inneren 
Luft  mit  der  die  Pflanzen  von  aussen  umgebenden  immer  eine  gewisse 
Zeit  beansprucht,  so  ist  es  erklärlich,  dass  die  verschiedenen  Untersuchun- 
gen über  die  Zusammensetzung  der  in  den  Hohlräumen  der  Pflanzen  ent- 
haltenen Gase  sehr  divergirende  Ergebnisse  geliefert  haben.  --  Arthur 
Gr is  bestätigte  die  bereits  allgemein  anerkannte  Ansicht,  dass  während 
der  Wachsthumsperiode  der  Bäume  Beservestoffe  gebildet  und  im  Stamme 
abgelagert  werden,  welche  bei  dem  Wiederbeginn  der  Vegetation  im  fol- 
genden Jahre  das  Material  far  die  Neubildungen  liefern.  —  Isidor 
Pierre  machte  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der 
Weizenpflanze  die  Beobachtung,  dass  zwischen  dem  Stickstoff,  dem  Kali 
und  der  Phosphorsäure  einerseits  und  der  Kieselsäure  mit  dem  Kalk  an- 
dererseits intime  Beziehungen  bestehen.  Es  scheint  daher  den  zu  jeder 
dieser  beiden  Gruppen  gehdrigen  Korpern  ein  besonderer  (gemeinschaft- 
licher?) Wirkungskreis  zuzukommen.  Mit  Beginn  derBlathe  beendet  sich 
die  Aufnahme  von  Mineralstoffen  aus  dem  Erdboden,  die  Ausbildung  der 
Aehre  erfolgt  auf  Kosten  der  bereits  in  der  Pflanze  enthaltenen  Nährstoffe, 
welche  in  reichem  Masse  der  Aehre  zuströmen.  —  Das  plötzliche  massen- 
hafte lokale  Auftreten  und  Wiederverschwinden  einzelner  Pflanzen  be- 
sprach H.  V.  Mohl.  In  manchen  FäUen  lässt  sich  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  auf  eine  Veränderung  der  chemischen  oder  physischen  Be- 
schaffenheit des  Bodens  zurflckführen,  oft  aber  bleibt  es  räthselhaft,  wo- 
her der  Same  der  plötzlich  erscheinenden  Pflanzen  gekommen  ist  und 
welche  Einflüsse  das  Wiederverschwinden  bedingten.  —  Das  Faulen  der 
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Frfiehte  soll  nach  O.  Davaine  darch  die  Eiawirkang  von  Schimmelpilzen 
bedingt  werden,  deren  Mycelienftden  oder  Sporen  theils  von  aussen  durch 
die  beschädigte  Epidermis  der  Früchte,  theils  durch  die  „Blame^  der 
Fradite  eindringen.  Lctellier  und  Sp6neux  hähen  dagegen  nachge- 
wiesen, dass  die  Schimmelpilze  nur  die  Folge,  nicht  aber  die  Ursache  der 
Flolniss  sind.  —  Die  günstige  Einwirkung  einer  Bedeckung  des  Erdbodens 
Bit  Schnee  auf  die  Pflanzen  ist  nach  Henrici  darauf  zurackzuführcn, 
dtts  der  Schnee  und  die  in  demselben  eingeschlossene  Luft  als  schlechte 
Wärmeleiter  die  schrofl'en  Temperatnrwechsel  und  besonders  die  rasche 
Wärmeentziehnng  aus  dem  Erdboden  verhindern.  Nachtheilig  wirkt  da- 
gegen der  Schnee,  wenn  er  im  Frühjahre  zu  lange  liegen  bleibt  und  durch 
die  Abhaltung  des  Lichtes  und  der  Luft  von  den  Saaten  die  Pflanzen 
erstickt 

Versuche  über  die  „Erziehung  von  Pflanzen  in  wftssrigen 
Nahrstofflösungen"  sind  im  verflossenen  Jahre  wiederum  an  mehreren 
Orten  ansgeftihrt  worden.  Es  hlsst  sich  nicht  mehr  leugnen,  dass  die  ge- 
wöhnlichen Kulturpflanzen  sich  in  w&ssrigen  Lösungen  völlig  normal  ent- 
wickeln und  alle  ihre  Lebensverrichtungen  in  normaler  Weise  vollziehen 
können,  wenn  nur  die  Nährstofflösnng  ihren  Bedürftiissen  genau  angepasst 
ist  Von  Jahr  zu  Jahr  haben  die  bei  der  Wasserkultur  erzielten  Pflanzen 
sn  Vollkommenheit  gewonnen  und  bei  mehreren  Pflanzen  ist  man  bereits 
dahin  gelangt,  dass  die  in  Wasser  erzogenen  Pflanzen  das  Emtegewicht 
Appig  gewachsener  Landpflanzen  bedeutend  überschritten.  Aus  dem  vorigen 
Jahre  liegt  eine  lange  Reihe  von  Versuchen  mit  Hafer  vor,  welche  Bim  er 
nnd  LucanuB  ausführten.  Nach  dem  Ausfall  der  Versuche  ist  eine  Kon- 
zentration der  Nährstoff lösung  von  5  Promille  für  die  Haferpflanze  zu  hoch, 
ein  Gehalt  von  1  Promille  scheint  bereits  zu  genügen.  Chlor,  Natron  und 
KiesebAure  scheinen  als  wirkliche  Pflanzennährstoffe  betrachtet  werden 
tn  müssen,  sie  üben  aber  auch  indirekt  durch  Beeinflussung  der  Aufnahme 
anderer  Pflanzenn&hrstoffe  eine  Einwirkung  auf  das  Gedeihen  der  Pflanzen 
US.  Auch  die  Schwefels&ure  ist  als  ein  wirklicher  Pflanzenn&hrstoff  an- 
zusehen. Eine  Vertretung  der  einen  Base  oder  Säure  durch  eine  andere 
findet  nicht  statt  Die  Frage,  ob  die  Pflanzen  neben  der  Salpetersäure 
aodi  das  Ammoniak  zur  Bildung  ihrer  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  ver- 
wenden können,  ist  durch  die  vorliegenden  Versuche  nicht  entschieden, 
dagegen  zeigen  dieselben,  dass  der  Harnstoff  und  das  Propylamin  dem  Stick- 
stoffbedürfhisse  der  Haferpflanze  nicht  Genüge  zu  leisten  vermögen.  Auf- 
ftUig  ist  das  bei  dem  Ersätze  des  Eisenoxydphosphats  durch  phosphor- 
ttores  Eisenoxydoxydul  erzielte  ausserordentiich  günstige  Resultat,  welches 
wohl  einer  leichteren  Zersetzung  der  letztgenannten  Verbindung  zuzu- 
schreiben ist  Weitere  Versuche  zeigten,  dass  selbst  so  verdünnte  Nähr- 
Btofflösungen,  wie  sie  das  Brunnen-  und  Flusswasser  darstellen,  zar  völligen 
Entwickelung  der  Haferpflanze  bis  zur  Samenbildung  genügen,  sobald  sie 
nnr  oft  erneuert  werden.  Die  normale  Ausbildung  der  Samen  bei  in  Was- 
ser gezogenen  Pflanzen  wurde  durch  Keimangsversuche  konstatirt,  nur  be 
zügHeh  des  Hervortretens  der  Radikida  zeigte  sich  hierbei  eine  kleine 
Anomalie,  im  üebrigen  lieferten  die  in  wässrigen  Lösungen  erbauten  Samen 
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völlig  Donnale  Pflanzen.  -^  A,  Leydheckcr  hat  die  Uotentiohingfai  toü 
Nobbe  Aber  die  physiologische  Bedeutung  des  Chlors  €ftr  die  Bochwefsen- 
pflanze  wiederholt  und  dabei  best&tigt  gefunden,  dass  dem  (Mm  eigeo- 
thQinliche  Funktionen  in  dem  Lebensprozesse  dieser  Pflanze  zukommea.  — 
E.  Wo]  ff  ist  es  gelungen,  in  wüssrigen  Lösungen  Maispflanzen  zn  eraehoi, 
welche  das  330fache  des  Samengewichts  erreichten  und  bezQglieh  der  Zu- 
sammensetzung ihrer  Asche  nicht  bedeutend  von  normalen  Landpflanzen 
sich  unterschieden.  Diese  Maispflanzen  kamen  jedoch  nicht  bis  zur  Samen- 
bildung.  Dagegen  erreichten  Haferpflanzen  das  745  resp.  1386fache  des 
Samengewichts  und  brachten  524  resp.  1011  wohl  ausgebildete  Samen.  — 
W.  Hampe  hat  nachgewiesen,  dass  der  Harnstoff  unzersetzt  in  die  Pflanzen 
übertreten  kann;  er  betrachtet  deshalb  denselben  als  eine  StidCBtoffqueUe 
für  die  Pflanzen.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  die  Pflanze  sonst  aus- 
schliesslich  nur  hochoxydirte  Körper  zu  ihrer  Ernährung  verwenden  kann, 
und  selbst  das  Ammoniak  nach  neueren  Untersuchungen  dem  Stickstoff- 
bedflrfhisse  der  Pflanze  nicht  zu  genQgen  vermag,  so  erscheint  diese  Ansicht 
doch  wenig  wahrscheinlich.  —  Die  Untersuchungen  von  S.  W.  Johnson 
können  eine  Bestätigung  der  Hampe 'sehen  Ansicht  nicht  liefern,  da  sie 
eine  Fehlerquelle  einschliessen,  welche  die  Schlussfolgerung  ganz  illuBorisch 
macht  •—  Endlich  haben  wir  noch  fiber  einen  kleinen  Versuch  von  F.  Kobbe 
berichtet,  welcher  die  Ermittelung  der  Minimalgrenze  in  dem  Staffgehalte 
der  Nährstoff lösung  zum  Gegenstande  hatte.  Es  zeigte  sich,  dass  ein  Salz- 
gehalt von  0,1  Promille  bei  fortwährender  Erneuerung  der  Nährstoff  lösang 
doch  nur  eine  dürftige  Entwickelung  der  Buchweizenpflanze  bewirkte,  in- 
dessen ist  die  Ausführung  des  Versuchs  in  vorgeschrittener  Jahreszeit  hier- 
bei vielleicht  von  Einfluss  gewesen. 

Auf  dem  Gebiete  der  „Pflanzenkrankheiten^  begegnen  wir  zu- 
nächst einigen  neuen  Untersuchungen  über  die  Nassfäule  der  Kartoffel. 
E.  OpeTs  Versuche  lehren,  dass  es  möglich  ist,  den  Kartoffelpilz  von 
kranken  Knollen  auf  das  Kraut  und  von  diesem  wieder  durch  Begieaaen 
der  infizirten  Stöcke  mit  Wasser  auf  die  noch  in  der  Erde  befiadlichen, 
neugebildeteu  Knollen  zu  übertragen.  Ausserdem  ergiebt  sich,  dass  die 
Schalendieke  der  Knollen  für  das  Eindringen  der  Keimscbläuche  des  Pilzes 
von  Einfluss  ist,  so  dass  eine  dickere  Schale  dem  Eindringen  einen  erheb- 
lichen Widerstand  entgegensetzt  —  C.  Fr  aas  wiederholte  die  bekannten 
Lieb ig-Zöller 'sehen  Vegetationsversuche  mit  Kartoffeln  in  Torfpulver. 
Das  dabei  erzielte  Resultat  widerspricht  aber  geradezu  der  Liebig 'sehen 
Ansicht,  dass  die  Grundursache  der  Kartoffelfliule  in  einer  Brschöpfang 
des  Bodens  an  mineralischen  Pflanzennährstoffen  zu  suchen  sei  Auch 
J.  Kühn  spricht  sich  gegen  diese  Ansicht  aus,  er  verweist  darauf,  dasa 
die  Ursache  der  Krankheiten  der  Kartoffel,  des  Weinstocks  and  anderer 
Kulturgewäcbse  mikroskopische  Schmarotzerpilze  sind  und  stellt  auch  die 
präsumirte,  durch  eine  ungenügende  Ernährung  der  Pflanzen  bedingte  Em- 
pfänglichkeit derselben  für  die  Aufnahme  und  Verbreitung  der  Parasiten 
in  Abrede.  Gesunde  und  pilzkranke  Erbsen,  deren  Anatyse  Kflhn  mit- 
theilt,  zeigten  in  ihrem  Gehalte  an  Aschenbestandtheilen  keinen  wesentli^en 
Unterschied,  aus  dem  eine  besondere  Empfänglichkeit  der  erkrankten  Pflan- 


Baekblidc.  215 

zen  abgeleitet  werden  könnte.  Es  ist  lebhaft  zu  bedauern,  dass  noch  so 
oft  aus  Tereinzelten  und  ungenügenden  Beobachtungen  die  weitgreifendsten 
Schhissfolgemngen  abgeleitet  werden,  die  sich  bei  der  nächsten  Wieder- 
holung der  Untersuchungen  sogleich  als  unrichtig  erweisen.  Durch  ein 
solches  Verfahren  müssen  die  Forschungen  der  Wissenschaft  in  den  Augen 
des  Laien  diskreditirt  werden.  —  Guerin  Möneville  beobachtete,  dass 
auf  kranken  Kartoffeln  Myriaden  kleiner  Milben  sich  eingefunden  hatten; 
er  ist  jedoch  Torsichtig  genug,  die  Beziehungen  dieser  Thierchen  zu  der 
Kartoffelkrankheit  einstweilen  dahingestellt  sein  zu  lassen.  —  C.  Grone- 
meyer  besch&ftigte  sich]  mit  dem  Lagern  des  Getreides,  er  zeigte,  dass 
diese  Erscheinung  vorzugsweise  dann  eintritt,  wenn  eine  reichliche  Dün- 
gung mit  stickstoffhaltigen  Düngestoffen,  enger  Stand  des  Getreides  und 
mastige  beschleunigte  Eotwickelung  desselben  die  Halme  schlaff  und  weich 
erhalt,  und  eine  genügende  Aufnahme  von  Mineralsubstanzen  aus  dem 
Boden  yerbindert.  Eine  Abhülfe  der  Kalamität  ist  nur  durch  eine  kraftige, 
Tollst&ndige  und  normale  Ernährung  der  Pflanzen  in  allen  ihren  Ent- 
wickelungsperioden  zu  erreichen.  Ein  Mangel  an  Kieselsaure  ist,  wie  auch 
J.  Pierre  nachweist,  nicht  als  die  Ursache  des  Lagcrns  anzusehen,  im 
Oegentheil  fand  Pierre  in  gelagertem  Getreide  einen  höheren  Kieselsäure- 
gehalt, welcher  durch  die  üppige  Blattentwickelung  bei  diesem  bedingt  ist. 
Die  Blatter  sind  nämlich  viel  reicher  an  Kieselsäure  als  die  Stengel,  deren 
festeste  Theile,  die  Knoten,  gerade  die  geringste  Kieselsäuremenge  ent- 
halten. —  Ueber  die  an  der  Schwarzerle  und  der  Lupine  auftretenden 
Wurzelanschwellungen  führte  Wo  ronin  Untersuchungen  aus,  welche  lehrten, 
dass  dieselben  von  mikroskopischen  Parasiten  herrühren,  die  bei  der 
Schwarzerle  der  Pilzgattung  Schinzia  ähnelten,  bei  der  Lupine  den  Bak- 
terien oder  Vibrionen  anzugehören  schienen.  —  Ueber  die  Kleemüdigkeit 
liegen  endlich  noch  Meinungsäusserungen  von  Buckmann  und  Völker 
vor,  nach  denen  ersterer  besonders  die  Auswahl  des  Samens  und  die  Rein- 
haltung des  Feldes  für  nothwendig  zur  Erzielung  guter  Kleeemten  erachtet, 
während  letzterer  den  Hauptaccent  auf  die  Düngung  legt.  Als  den  ge- 
eignetsten Dünger  für  Klee  bezeichnet  Völker  den  Stallmist,  Kalisalze 
zeigten  dagegen  keineswegs  die  von  ihnen  erwartete  günstige  Wirkung 
anf  den  Kleewuchs.  Wir  bemerken  hierzu  noch,  dass  im  verflossenen 
Jahre  in  Schlesien  und  den  angrenzenden  Theilen  von  Posen  die  seit  langen 
Jahren  als  kleemüde  betrachteten  Felder  lediglich  in  Folge  der  günstigeren 
WitterungBverhältnisse  wieder  sehr  üppige  Kleeemten  geliefert  haben.  — 
Schliesslich  haben  wir  noch  eine  Anzahl  mikroskopischer  Pflanzenparasiten 
aufgezählt,  welche  neuerdings  auf  erkrankten  Kulturgewächsen  beobachtet 
wurden.  — 
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toxicologiques,  par  Emile  Boudier.    Paris,  Bailli^re. 
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WeizcDkultur  nach  Lois -Weedoner- System,  von  weiienkni- 
Hartstein.*)  —  Bekanntlich  geht  das  Prinzip  dieser  Kultur-  ^"  "**'*; 

'  °  *  Loit-Weedo- 

methode  dahin,  durch  tiefe  und  oft  wiederholte  Bearbeitung ner-Byiten. 
des  Bodens  mit  abwechselnder  Brachehaltung  aber  ohne  Dün- 
gung den  Anbau  von  Weizen  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge 
auf  demselben  Felde  durchzufuhren.**)    Hartstein  hat  diese 
Methode  durch  langjährige  Versuche  geprüft. 

Das  Versuchsfeld  hatte  ziemlich  schweren  Boden,  welcher 
bei  100^  C  getrocknet  nach  der  Analyse  von  Dr.  Sopp  ent- 
hielt : 

Obergrnnd.  üntergruDd. 

Gbemisch  gebundenes  Wasser 1,97  2,64 

Organische  Stoffe 1,53  1,76 

Grössere    Stetnehen,    meist    crbsengrosse 
Stacke   von  Grauwacke,  Thonschiefer 

nnd  Quarz 438  6,59 

Sand 43,76  48,35 

Abschlftmmbare  Theüe  ......    .    ,    48,36  40,66 

100^00  loojoo 

WasserhaHende  Kraft 37,2  Proz.  40,2  Pros. 

Spezifisches  Gewicht      . 2,789  2,801 

Nach  Abzug  des  Glühverlastes  enthielten  100  Theile: 

In  Salzs&ore  Unlösliches .  91^  91,01 

Thonerde  und  Eisenoxyd 6,18  6,07 

Kohlensaurer  Kalk —  0,12 

Kalk        \  0,40  0,71 

Msgnesi»  (         ^.     ,  ,  ,      ,  0,23  0,71 

KaH         1         Kiesels&nre  gebunden     .    .      ^^ .  ^ 

Natron      ;  0^57 1  *'^^ 


*)  Agronomische  Zeitung.  1866.  S.  209. 
♦♦)  Vergl.  Jahresbericht.   1865.   S.  218 
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Der  Boden  war  drei  Jahre  vor  dem  Beginn  der  Versuche 
mit  120  Ztr.  Stallmist  gedüngt  worden,  er  wurde  durch  mehr- 
maliges Pflügen,  Eggen  und  Walzen  zur  Saat  vorbereitet  und 
in  5  Puss  breite  Beete  abgetheilt.  Jedes  Beet  erhielt  drei 
einen  Fuss  von  einander  entfernte  Saatreihen.  Nach  dem  Auf- 
gehen der  Saat  wurden  die  bracheliegenden  Zwischenräume 
bis  drei  Zoll  von  den  äussersten  Saatreihen  entfernt  umge- 
graben, die  Spatentiefe  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigert, 
sie  betrug  am  Schlüsse  des  Jahres  1865  zwanzig  Zoll.  Zeitig 
im  Frühjahre  wurde  das  gegrabene  Land  geebnet  und  während 
des  Sommers,  behufs  möglichster  Lockerung  und  Reinigung 
von  Unkraut  mehrmals  oberflächlich  bearbeitet.  Die  Saatreihen 
wurden  im  Frühjahre  behackt.  Nach  dem  Abernten  der  Frucht 
fand  ein  mehrmaliges  Auflockern  der  Zwischenräume  statt, 
um  das  Aufgehen  der  etwa  ausgefallenen  Körner  zu  beschleu- 
nigen, worauf  endlich  diese  zur  neuen  Saat  bestimmten  Zwischen- 
räume eine  5  bis  6  Zoll  tiefe  Bearbeitung  erhielten  und  nach 
vorherigem  Eggen  und  Schleifen  wieder  in  der  angegebenen 
Weise  besäet  wurden.  Nach  dem  Aufgehen  der  Saat  begannen 
dann  die  Vorbereitungsarbeiten  für  die  folgende  Aussaat  von 
neuem.  —  Zur  Vergleichung  wurde  ein  anstossendes  Stück 
Land  von  gleicher  Beschaffenheit  al^hrlich  ohne  Düngung 
und  Brachehaltung  gleichmässig  mit  Weizen  bestellt.  Bei 
diesem  wurde  nach  der  Abemtnng  die  Stoppel  mit  dem  Exstir- 
pator  umgebrochen,  tüchtig  geeggt  und  dann  die  Saatfurche 
zur  vollen  Tiefe  gegeben.  Die  Drillreihen  hatten  9  Zoll  Ent- 
fernung, sie  wurden  im  Frühjahre  behackt.  —  In  beidea  Fällen 
waren  die  Versuchsfelder  ^  Morgen  gross.  Zur  Aussaat  diente 
Helenaweizen.  Die  Erträge  sind  auf  1  preuss.  Morgen  be- 
rechnet.   (Siehe  die  Tabelle  S.  219  oben.) 

Bei  dem  Anbau  nach  Lois-Weedoner-Methode  wurden  also 
im  Mittel  der  Versuchsjahre  14  Motzen  Körner  imd  €Ö7  Pfd. 
Stroh  weniger  gewonnen.  Weil  aber  dabei  nur  «das  halbe  Land 
Fruoht  trägt,  während  die  andere  Hälfte  brach  liegt,  so  ist 
der  Ausfall  unbedeutend.  Ausserdem  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  hierbei  diß  Drillreihen  1  Fuss  von  einander  entfernt 
waren,  dagegen  bei  dem  Anbau  ohne  Brache  nur  9  ZolL  Die 
plötzliche  Abnahme  der  Erträge  an  Körnern  im  fünften  Anbau- 
jahre  ist  aufifällig.    Der  nach  Lois-Weedoner  Me<|hode  gebaute 
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Lois-Wee^on-Ko 

Itur. 

An 

bau  oiine  Bra« 

ihe. 

Stroh 

Stroh 

Gewicht 

and 

Gewicht 

und 

Körner,    pro  Schfl. 

Kaff. 

Körner.      ] 

pro  Schfl. 

Kaff. 

Jahr.        Schfl. 

Hetzen. 

Pfd. 

Pfd. 

Sohfl. 

Metzen 

.     Pfd. 

Pfd. 

18R8-54 

11 

10. 

83,4 

1663 

15 

2 

82,3 

3068 

54-56 

10 

7 

83,4 

1502 

11 

4 

82,3 

2531 

55-56 

12 

4 

84,2 

1809 

18 

4 

83,7 

3352 

56-57 

11 

4 

81,3 

1401 

11 

12,3 

79.8 

2035 

57-58 

4 

8 

82,0 

1185 

6 

10 

80,8 

1790 

5a--59 

5 

10 

80,8 

1864 

6 

12 

80,0 

2688 

59-60 

4 

3 

81,2 

1670 

5 

1 

81,0 

1960 

60-61 

6 

— 

82,0 

1687 

5 

10 

81,4 

2350 

61-62 

5 

— 

82,0 

1700 

4 

4 

80,0 

1890 

62-63 

9 

8 

84,0 

1Ö80 

7 

11 

82,0 

2220 

63-64 

— 

-♦) 

— 

— 

4 

15 

78,2 

1228 

64-65^ 

4 

3 

81,2 

720 

5 

12 

80,0 

960 

Siiinma 

'84 

9 

905 

16671 

102 

la 

971,5 

iäöä^ 

JahreBmittel 

7 

1 

82,3 

1515 

8 

9 

80,96 

2172 

WeiKen  bestockte  sich  stärker  und  zeichnete  sich  durch  stärkere 

Halme,  dankleres  Grün  und  vollere  Aehren  aus,  auch  waren 

die  Körner  vollständiger  entwickelt.    Uebrigens  beweist  das 

bei  der  gleichmässigen  Drillsaat  erzielte  Resultat  von  8  Scbffl. 

9  Metzen  die  hohe  natürliche  Fruchtbarkeit  des  Bodens. 

Ein  besonderer  Vortheil  der  Lois-Weedoner  Methode  tritt  aus  den 
vorliegenden  zwölfj (ihrigen  Versuchsergebnissen  nicht  hervor,  der  Ertrag 
steht  im  Dorchschnitt  der  ganzen  YersnehBperiode  gegen  das  zur  Ver- 
gleichong  dienende  Feld  zurfiek,  doch  ist  wohl  anzunehmen,  dass  bei  län- 
gerer FortsetziiBg  der  Versuche  die  Wirkung  der  Brachebearbeitung  sich 
bemerklich  machen  wird.  Die  Abnahme  der  Erträge,  welche  im  fünften 
Anbavgahre  plötzlich  eintrat,  lehrt,  dass  ein  fortgesetzter  Weizenbau  ohne 
ZafQhmng  von  Dflnger  auf  dem  betreffenden  Boden  and  unter  den  gege- 
benen klimatischen  Verh&ltnisBen  nicht  möglidi  ist. 

üeber  die  Kultur  des  Moorbodens,  von  Rim p au- i>ie  Kultur 
Cunrau.**)  —  Die  beabsichtigte  Kolonisation  des  fiskalischen  '**■**'*'*'■ 
Theil   des   Schradens    bei   Elsteriverda    im   Begierungsbezirk 
horseburg  gab  dem  Verfasser  Veranlassung,  seine  Ansichten 
über  die  Kultur  des  Moorbodens  mitzutheilen. 


bod«nt. 


*)  Ausgewintert. 

**)  Vorschläge  2sar  Kultur  des  Moorbedens.  Berlin,  W.  Gronau,  und 
Zeitschrift  des  laadwirthschafUichen  Oentralvereins  fllr  die  Provinz  Sach- 
sen. 1866.  S.  93. 
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üeber  die  Beschaffenheit  des  Schradens  ist  angegeben, 

dass  die  Dicke  der  Moorschicht  zwischen  6  Zoll  und  3  Fass 

wechselt  und  selten  darüber  hinaus  geht.    Unter  dem  Moor 

befindet  sich  magerer  Letten,  Lehm,  strenger  Thon  oder  thcila 

gröberer,  theils  feinerer  Sand.    Letten,  Lehm  und  Thon  haben 

eine  Tiefe  von  1  bis  2  Fuss.    Unter  ihm  folgt  Sand,  während 

bei  2  Fuss  tiefem  Moorstande  und  sogleich  folgendem  Sande 

meist  noch  eine  Schicht  von  schwarzem  fettem  Schlicke  bis   zu 

12  Zoll  Mächtigkeit  über  dem  Sande  gelagert  ist. 

Stohmann  führte  nachstehende  Analysen  der  Erden  aus: 

A.    Moore. 

1.  Moor  auf  Thon,  2  Fass  mächtig. 

2.  Moor  auf  Sand,  5  Fuss  m&chtig. 

3.  Moor  auf  Sand,  1  Fuss  mächtig. 

1. 

Organische  Sahstanz  .    .    .  27,84 

(Darin  Stickstoff 1.09 

Kali 0,08 

Phosphorsftare 0,06 

Kalk 0,85 

Magnesia 0,03 

Eisenoxyd  und  Thonerdo    .      2,94 

Kieselsäure 6,37 

Sand  und  sonstige  Aschen* 

hestandtheile    .    >    .    .  60,33 


2 

3. 

80,86 

47,86 

0,89 

1,15) 

0,07 

0,06 

0,16 

0,16 

2,11 

0,64 

0,09 

0,05 

5,04 

3.82 

4,21 

5,63 

7,46 


41,76 


lÖÖiÖÖ  lÖÖ^ÖÖ 

B.    Thon  und  Lette. 

Thon.  Lette. 

KaU 0,02  0,01 

Phosphorsftare   :    .    .    .    Spur.  Spur. 

Kalk 0,22  0,15 

Magnesia 0,05  0,04 

Eisenozyd  und  Thonerde      1,01  0,66 

Kieselsäure 1,93  1,77 

Sand,   Thon    und   ofga- 

nische  Substanz     .    .    96,77 97,37 


100^ 


100,00  100,00 

Mechanische  Analyse  des  Lettens  mittels  des  Nobel 'sehen  Schlämm- 
apparates : 

Grandiger  Sand  und  Steinchen      ^ 

Grober  Sand 52,0 

Feiner  Sand 1,2 

Thoniger  Sand 16,9 

Thonige  Sobstans    .    .    .    .    .    29,9 

100,0 
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Der  Schraden  ist  in  neuerer  Zeit  entwässert  worden,  die  ent- 
wässerten, noch  nicht  kultivirten  Fl&chen,  die  früher  ziemlich  ertragreiche 
Wiesen  darstellten,  verschlechtern  sich  forwährend,  sie  sind  fast  aus- 
schliesslich mit  spärlichem  saurem  Grase  und  hartem  Moose  bedeckt, 
welches  bei  der  Yerfattenmg  Anlass  zur  Knocbenbrüchigkeit  giebt. 

Für  die  Kultur  dieses  Moorbodens  schlägt  Bimpau  drei 
Wege  vor. 

1)  Die  Brennkultur.  —  Bei  dieser  Eulturmethode  muss 
zunächst  das  etwa  vorhandene  Gestrüpp  entfernt  werden. 
Dann  schält  man  im  September  die  Narbe  je  nach  dem  Grade 
der  Versauerung  2  bis  4  Zoll  tief  mit  der  Plaggenhaue  ab, 
wirft  einige  dieser  Plaggen  in  Häufchen  zusammen  und  zündet 
diese  an.  Nach  dem  Erlöschen  des  Feuers  wird  die  Asche 
gleichmässig  ausgebreitet  und  sogleich  flach  untergepflügt. 
Man  kann  auch  die  Grasnarbe  mittels  eines  scharfen  Pfluges 
umpflügen  und  die  Furchen  nach  vorheriger  Austrocknung  in 
der  dem  Winde  entgegengesetzten  Richtung  anzünden.  Oder 
man  formirt  die  abgeschälte  Narbe  mit  der  Plaggenhaue  in  2 
Fuss  lange  Stücke  und  brennt  diese  in  Häufchen.  Das  direkte 
Brennen  der  Pflugfurche  scheint  wegen  der  Einwirkung  des 
Feuers  und  der  glühenden  Asche  auf  die  Mooruntcrlage  be- 
sonders günstig  zu  wirken.  Im  nächsten  Frül\jahre  wird  das 
Iiand  mit .  Hafer  oder  Hirse  bestellt ,  darauf  folgen  gedüngte 
Rüben  und  dann  Hafer  mit  Grasansaat.  Bei  Nachlassen  im 
Ertrage  muss  die  so  entstandene  Wiese  gedüngt  werden. 

2.  Die  Raj Ölkultur.  —  Diese  wird  auf  Boden  mit  8  bis 
16  Zoll  Moorstand  angewandt.  Schlick-  und  Sandunterlage 
ist  für  sie  erwünschter  als  Thon,  Lehm  und  Letten,  besonders 
wenn  es  dem  Letzteren  an  Kalk  fehlt.  Auch  der  Bajolkultur 
kann  bei  angemessen  tiefem  Moorstande  das  Brennen  voran- 
gehen. Jedenfalls  erfordert  sie  eine  vorherige  gründliche  Ent- 
wässerung des  Terrains  durch  zweckmässig  angelegte  Gräben 
von  16  Fuss  Breite,  4  bis  5  Fuss  Tiefe  und  6  Fuss  breiter 
Sohle.  Die  Rajolarbeit  geschieht  am  zweckmässigstcn  mit  drei 
hmter  einander  gehenden  Pflügen  von  verschiedener  Konstruktion. 
Ein  Schwingpflug  schält  zunächst  die  Narbe  3  Zoll  tief  ab, 
diesem  folgt  ein  zweiter  Pflug  mit  Vorderkarre  und  ruchadlo- 
artigem  Pflugkörper,  welcher  die  Furche  -in  einer  Tiefe  von 
12-16  Zoll  bis  auf  die  feste  Schicht  des  Untergrundes  öffnet, 
endlich  folgt  noch  der  eigentliche  Rajolpflug,  der  mindestens 
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6  Zoll  des  festen  Untergrundes  hebt  und  über  die  von  dem 
zweiten  Pfluge  gebildete  Furche  legt.  Das  Rajolen  geschieht 
am  zweckmässigsten  im  Sommer  oder  Herbst.  Man  lässt  dann 
das  Land  bis  zum  Frühjahre  in  rauher  Forche  liegen ,  ebnet 
es  dann  mit  schweren  Eggen  und  besüet  es  zunächst  mit 
Hafer. 

3.  Die  Dammkultur.  —  Diese  Methode  wirkt  am  nach- 
haltigsten und  intensivesten,  sie  findet  ihre  Anwendung  bei 
einem  Moorstande  von  1^ — 3  Fuss  und  dai'über.  Je  grob- 
sandiger der  Untergrund  ist,  desto  besser,  wenn  nur  Feldspath 
und  Olimmer  oder  einige  Thontheile  im  Sande  vorkommen. 
Heiner,  feinkörniger  Quarzsand  giebt  schlechte  Resultate.  Ist 
die  Thon-,  Lehm-  oder  Lettenschicht  unter  dem  Moore  nicht 
stärker  als  12 — 15  Zoll  und  findet  sich  darunter  Sand,  so  ist 
die  Dammkultur  noch  mit  Vortheil  ausfuhrbar.  Der  Zweck 
der  Dammkultur  ist  die  Trockenlegung  des  Moorbodens  und 
die  Vermischung  desselben  mit  der  Unterlage  der  Moorschicht. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  in  einer  Entfernung  von  je  6  Ruthen 
16  Fass  breite  und  4 — 5  Fuss  tiefe  Gräben  mit  llflissiger 
Sohle  ausgeworfen.  Zunächst  wird  der  Moorboden  und  der 
Schlick  ausgeschachtet  und  für  sich  planirt,  alsdann  wird  der 
Sand,  Lehm  oder  Letten  ausgeworfen  und  4  Zoll  hoch  über 
das  Moor  ausgebreitet.  Die  Hauptgräben  liefern  das  Material 
zu  den  2|  Ruthen  breiten  Yorgewenden  oder  Feldwegen.  Aus 
den  Dammgräben  wird  das  Wasser  durch  6 zöllige  Drains  in 
die  Hauptgräben  abgeleitet.  Die  frischen  Dämme  lassen  sich 
i^ogleich  zum  Anbau  von  Hafer  benutzen.  Zweckmässig  ist 
es,  wenn  das  Moor  bei  den  ersten  Pflugarten  etwas  mit  dem 
Sande  vermischt  wird.  Mit  Vortheil  wird  vor  der  Ausf&hmng 
der  Dammkultur  der  Moorboden  darch  Brennen  vorher  etwas 
entsäuert. 

Der  Verfasser  hat  nach  der  zuletzt  beschriebenen  Methode  umfang- 
reiche Meliorationen  ausgeführt,  er  erntete  im  Jahre  1866  bei  einer  Dün- 
gung von  1  Ztr.  Eoocbenmchlanperphospbat,  1  Ztr.  gedämpftem  Knochen- 
mehl und  }  Ztr.  Kalisalz,  ohne  den  Pflog  zu  gebrauchen,  28  Scheffel  Ha- 
fer pro  Morgen.  Dem  Hafer  folgen:  Wickfatter  oder  Viktoriaerbsen  ge- 
düngt, Roggen  in  Knochenmehl,  Kartoffeln  resp.  Futterrüben  gedüngt,  Hafer, 
Kleegras  zum  Mähen  oder  zur  Weide,  Roggen  in  Knochenmehl.  Dann 
ifkngt  mit  Wickfntter  oder  Erbsen  die  Rotation  von  neuem  an.  Alle  £r- 
trftge  sind  reich  zu  nennen.    Wickfatter  giebt  bis  50  Ztr.  trocken,  Roggen 
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bii  SO  Scbfl^  £fb8en  13  Schfl.,  Hftfer  bis  dO  Schfl.,  Kartoffeln  bis  6  Wspl, 
Dor  bei  dem  Kleegras  ist  der  Ertrag  —  10  bis  15  Ztr.  pro  Morgen  — 
Yesiger  befiriedigend.  —  Die  Angaben  über  die  angewandte  Düngung  sind 
Dicht  gleicblantendi  nach  einer  andern  Mittheilung  *)  erhält  der  Boden 
zoent  eine  Dfingung  von  laO  Ztr.  StaUmist  zu  Raps  oder  Wicküitter, 
spiter  zn  Winterung  |  Ztr.  Guano  und  1  Ztr.  Superphosphat  —  Eine 
ihnliche  Kulturmethode  ist  im  Grossherzogthum  Posen  auf  Brucbl&nde- 
reieo  gebriUiehlich,  nur  werden  die  einzelnen,  meistens  zum  Anbau  von 
GrtozeQg  dienenden  Beete  nur  6  bis  8  Fuss  breit  gemacht  und  dem  ent- 
BpKchend  auch  nur  schmale  Gräben  dazwischen  ausgeworfen. 

Ueber  die  Nachtheile  dos  Moorbreuneus  und  die^«*»"*« 
Mittel  denselben  zu  begegnen,  von  Rüssel.*)  — -  DerdeiMow* 
Verfasser  berichtet  in  einer  längeren  Abhandlung  über  diesen  *>«»»•»•• 
Gegenstand  nnd  gelangt  schliesslich  zu  folgendem  Resume: 

1)  Die  gewöhnlichen  Beschwerden  über  die  Nachtheile 
des  Moorbrennens  sind  nur  in  bcschränkteiJP  Masse  begi*ündet 
und  jedenfalls  nicht  so  erheblich,  um  die  Regierungen  zu  ver- 
anlassen durch  Prosibitiv-  oder  Beschränkungsmassregeln  da- 
gegen einzuschreiten. 

Als  nachtheilige  Wirkungen  des  Moorbrennens  bezeichnet 
man,  dass  dasselbe  die  Gewitter-  und  Regenbildung  hindere 
Qod  kalte  Winde  hervorrufe,  dass  es  der  Gesundheit  der  Men- 
schen nachtheilig  und  endlich,  dass  es  feuergefährlich  sei.  Man 
gründet  die  erstgenannten  Anklagen  darauf,  dass  die  von  einer 
in  Brand  gesetzten  grossen  Moorfläche  ausströmende  Hitze 
die  über  ihr  ruhenden  Luftschichten  austrockne  und  dadurch 
die  Bildung  von  Wolken  und  Gewittern  hindere,  dass  das  im 
Moorrauch  enthaltene  Antozon  die  feuchten  Niederschläge  ver- 
zehre, bezw.  nicht  zu  Boden  kommen  lasse,  und  endlich  die  im 
Rauche  enthaltenen  Russtheilchen  als  gute  Leiter  die  Ansamm- 
luDg  der  Elektrizität  stören  und  so  auch  in  weiterer  Entfernung 
die  Gewitterluft  beeinträchtigen.  Der  Verfasser  nimmt  im 
Gegensatze  zu  den  Ergebnissen  meteorologischer  Beobachtungen 
von  Prestel  und  Weber  an,  dass  diese  drei  Anklagen  für 
die  nächste  Umgebung  der  Moorgegenden   —   aber  auch   nur 

ftr  diese  —  begründet  seien.     Die   behauptete  Gesundheits- 

•         * 

^)  Zeitschrift  des  landw.  Ccntralvereins  für  die  Provinz  Sachsen. 

im.  8.  a3. 

^)  Journal  fttr  Landwkthschaft.    1866.    S.  155. 
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Schädlichkeit  und  die  Feucrgef^hrlichkeit  des  Moorbrenneos 
hält  der  Verfasser  dagegen  nicht  für  begründet,  bezw.  die 
letztere  durch  geeignete  Massnahmen  leicht  zu  beseitigen. 

2)  Die  nationalökonomischen  Nachtheile,  welche  man  dem 
Moorbrennen  zum  Vorwurfe  gemacht  hat,  sind  unbegründet. 

Man  hat  behauptet,  dass  das  Brennen  des  Moors  den 
kostbaren  Torf  konsumire  und  demzufolge  den  Grundwerth 
vermindere.  Der  Verfasser  weist  die  Unrichtigkeit  dieser  Be- 
hauptung nach.  Die  Brennkultur  in  den  Hochmooren  kann 
nur  auf  der  oberen  etwa  12  bis  16  Zoll  starken  Moorschicht, 
der  sog.  Bunkerde,  betrieben  werden,  die  als  Torf  keinen ,  als 
ertragsfähige  Kulturerde  aber  einen  grossen  Wcrth  hat. 
Durch  ihre  trockncre  Lage  und  das  Hinzutreten  der  Luft  ist 
sie  freier  von  Säurg  geworden,  die  auf  ihr  wachsenden  Haide- 
und  andere  Kräuter  unterhalten  ihre  lockere  Beschaffenheit 
und  geben  beim  Brennen  neben  der  Torfasche  vorzugsweise 
die  Mineralstoffo  ab,  welche  den  Moorgrund  befruchten.  Diese 
Befruchtung,  welche  ausnahmsweise  bei  sehr  warmen  Früh- 
jahren sogar  für  das  folgende  Jahr  im  verminderten  Grade 
vorhalten  kann,  nimmt  mit  dem  Vergehen  der  Pflanzentheile 
ab,  allein  der  mit  dem  Brennen  verbundene  Substanz verlust 
des  Moors  ist  so  unbedeutend,  dass  man  ihn,  selbst  nach 
hundertjähriger  Brcnnkultur  kaum  bemerken  kann.  Das  Sinken 
des  Moorlandes  ist  hauptsächlich  durch  die  Entwässerung  ver- 
anlasst. —  Uebrigens  ist  hierbei  noch  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Brennkultur  eine  Fläche  von  mehreren  hundert  Tausend 
Morgen  begreift,  welche  selbst  unter  den  günstigsten  Verhält- 
nissen erst  in  vielen  Jahren  durch  Torfstich  verwerthet  werden 
könnte;  sie  lässt  ausserdem  den  Torfschatz  und  den  zur  land- 
wirthschaftlichen  Kultur  verwendbaren  Untergrund  für  günsti- 
gere Zeiten  unangetastet. 

3)  Die  Brcnnkultur  ist  unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen ohne  völligen  Ruin  der  Moorbauern  nicht  zu  be- 
seitigen, dagegen  ist  es  ein  dringendes  Bedürfniss,  auf  deren 
allmählige  Beseitigung  durch  Mittel  hinzuwirken,  welche  den 
Betheiligten  eine  bessere  und  einträglichere  Wirthschaft  wie- 
dergeben. Diese  Mittel  sind:  Beförderung  der  Düngkultur 
und  Regulirung  und  Erweiterung  des  Torfstichs. 
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Die  Bedingangen,  unter  denen  die  hannöTerschen  Moor- 
kolonien angelegt  sind,  beschränken  die  Besitzer  in  dem  rol- 
len Eigenthums-  oder  Verftigungsrechte  über  ihre  Mooräcker, 
indem  sie  diese  im  Winter  zur  allgemeinen  Weide  liegen  lassen 
müssen  nnd  folglich  auf  denselben  weder  Winterfrüchte  bauen 
noch  eine  geregelte  Düngkultur  einführen  können.  Die  Brenn- 
kultor  bildet  also  die  einzig  mögliche  Kulturmethode  unter 
diesen  Verhältnissen.  Dieselbe  gewährt  aber  nur  fttr  eine  ge- 
wisse Reihe  von  Jahren  gute  Erträge,  sie  muss  daher  auf  immer 
grössere  Flächen  ausgedehnt,  resp.  für  das  ausgebrannte  und 
ZOT  Ruhe  abgegebene  Moorland  immer  neues  wieder  zugenommen 
werden.  Unter  den  angegebenen  Verhältnissen]  kann  auf  den 
Hochmooren  nur  Buchweizenbau  getrieben  werden,  der  höchst 
unsicher  in  seinen  Erträgen  ist. 

An  Tielen  Orten  ist  das  Moorbrennen  mit  gutem  Erfolge  durch  die 
Aowendung  käuflicher  Dflogemittel,  wie  Kalk,  Guano  etc.  ersetzt  worden, 
die  Erfahrung  hat  jedoch  gelehrt,  dass  diese  eiDseitigen  Dangestoffe  keine 
dauernde  Wirkung  haben  und  deshalb  ohne  Zugabe  von  animalischen 
Stoffen  nicht  wiederholt  zur  Anwendung  kommen  können.  Ein  wesent- 
fiches  HindernisB  für  die  Einführung  einer  geregelten  Bewirthschaftung 
in  den  Moorkolonien  bilden  die  darauf  lastenden  Servitute  und  der  Man- 
gel an  aasreichenden  Entw&sserungsanlagen  und  fahrbaren  Wegen  in  den 
Mooren.  —  Um  die  grosse  Bedeutung  der  Frage  Aber  die  Brennknltur 
anschaulich  zu  machen,  theilt  der  Verfasser  mit,  dass  in  den  fünf  hannö- 
▼erschen  Amtsbezirken  Neuenhaus,  HaselQnne,  Meppen,  HQmmling  und 
Aschendorf  etwa  14  Quadratmeilen  sich  in  Brennkultur  befinden.  Die 
benachbarten  Moorbezirke  in  Ostfriesland,  Holland  und  Oldenburg  reran- 
Bchlagt  er  auf  etwa  40  Quadratmeilen.  Ebenso  wird  auch  in  den  Bremen- 
ichen  und  Lflneburgischen  Mooren  die  Brennkultur  zur  Zeit  noch  in  aus- 
gedehntem Massstabe  betrieben. 

Ueber  das  Behacken  der  Drillsaaten,  von  Krämer.*)  v«b«rdM 
—  Der  Verfasser  betrachtet  das  Behacken  der  Drillsaaten  nicht  ^^^^JiT 
als  eine  Konsequenz  der  Drillkultur,    er  nimmt  vielmehr  an,    tMtoii. 
dass  unter  unsern  Yerhältnissen  in   der  Mehrzahl   der  FäUe 
eine  engere  Stellung  der  Reihen  des  Getreides  ohne  Behackung 
Tor  einer  weiteren,   Szölligen  und  darüber,  mit  vollständiger 
Zwischenbearbeitung  entschieden  den  Vorzug  verdient.    Da  in 


*)  Zeitschrift  des  landwirthschaftlichen  Vereins  im  Orosshenogthom 
Hessen.  1866. 

Jahretbtridtt.    11  16 
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Deutschland  unter  dem  Wechsel  zwischen  strengen  und  lang- 
andauernden  Wintern  und  heisscn  Sommern  die  eigentliche 
Vegetationszeit  sehr  abgekürzt  ist,  und  in  Folge  dessen  nicht 
allein  in  den  Bestellungsperioden  die  Arbeiten  sich  ohnehin 
sehr  drängen,  sondern  auch  die  Saaten  verhältnissmässig  schnell 
in  die  Höhe  gehen,  so  ist  hier  eine  so  umfangreiche  Anwen- 
dung der  Hacke  für  Getreide  wie  in  England  nicht  ausführbar. 
Der  Erfolg  aber  ist  unbedingt  günstiger,  wenn  von  vorneherein 
durch  engere  Stellung",  der  Reihen  auf  die  Behackung  verzichtet 
wird,  als  wenn  bei  weiterer  Stellung  der  Reihen  die  Zwischen- 
bearbeitung unterbleibt.  Krämer  erachtet  die  Vorzüge  der 
Drillsaat  an  sich  für  gross  genug,  um  dieselbe  durch- 
aus lohnend  zu  machen,  selbst  wenn  von  der  Bearbeitung 
der  Drillreihen  Abstand  genommen  werden  muss. 

üeber  die  ücber  die  Wiesenbaumethode  von  Petersen  liegen 
^*^'^*j^***"'^zahlr eiche  Aeusserungen  vor,  aus  denen  wir  nachstehend  das 

FeterMD.  Wichtigste  referiren.  Oek.-Rath  Vincent*)  macht  gegen  die 
Methode  geltend,  dass  dieselbe  nur  eine  vorübergehende  An- 
feuchtung des  Bodens  bewirken  könne,  eine  längere  Zeit  an- 
dauernde Wässerung  damit  aber  schädlich  wirken  werde.  In- 
dem der  Verfasser  dem  Aufsteigen  des  Wassers  in  den  anf- 
recht  stehenden  offenen  Röhren  eine  besondere  Wichtigkeit 
beilegt,  weist  er  nach,  dass  hierbei  auch  das  Wasser  des  Sammel- 
drains gestaut  und  dadurch  zu  den  Stossfugen  der  Röhren  her- 
ausgepresst  werden  müsse.  Die  höhere  Lage  des  Wasserspiegels 
werde  bewirken,  dass  trotz  des  überlaufenden  Rieselwassers 
das  Wasser  im  Boden  von  unten  in  die  Höhe  quelle.  Der 
Einfluss  einer  solchen  Bewässerung  lasse  sich  an  der  Wirkung 
bemessen,  welche  das  natürlich  auftretende  quellende  Grund- 
wasser auf  den  Graswuchs  ausübe.  Sei  dies  arm  an  Pflanzen- 
nährstoffen, wohl  gar  sehr  eisenhaltig  und  der  Boden  sauer, 
80  erzeuge  das  quellende  Wasser  einen  üppigen  Mooswuchs 
u.  dergl.  m.  Das  aus  den  Saugdrains  der  Petersen' sehen 
Einrichtungen  in  die  Höhe  quellende  Wasser  besitze  aber 
wenig  Nährstoffe,  dagegen  werde  es  stets  kohlensaures  Eisen- 
ozydul  und  schädlich  auf  den  Graswuchs  einwirkende  Säuren 


'*')  Annalea  der  Landwirthschaft.  Wochenblatt  1866.  S.  277. 
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enthalten.  Petersen  sehe  auch  selbst  das  Wesentliche  seiner 
Kultur  nicht  in  der  Wässerung,  sondern  in  der  Bearbeitung 
und  Düngung  des  Wiesenbodens  vor  der  neuen  Ansaat  — 
Toussaint^)  wendet  dagegen  ein,  dass  die  Wässerung  von 
unten  nur  in  bestimmten  Fällen :  bei  frisch  angesäeten  Wiesen 
oder  Mangel  an  Wasser  angewandt  werde,  dagegen  in  allen 
anderen  Fällen  bei  ausreichender  Wassermenge  und  bereits 
gut  bewachsenen  Wiesen  in  ganz  derselben  Weise  gewässert 
werde,  wie  bei  der  Berieselung  eines  Hangbaucs  Ton  oben, 
zugleich  werde  durch  die  Petersen' sehen  Einrichtungen  eine 
Wechselwirkung  der  Luft  und  des  Wassers  im  Boden  bewirkt, 
die  jedenfalls  dem  Gedeihen  der  Pflanzen  höchst  erspriesslich 
sein  müsse.  Die  Stauapparate  hätten  weniger  den  Zweck, 
ein  Anstauen  des  Wassers  nach  oben  als  eine  vollkommene 
Unthätigkeit  der  Drainage  während  der  Berieselung  zu  be- 
wirken. Zur  Zuleitung  des  Bieselwassers  würden  die  Drains 
nur  bei  ganz  speziellen  Terrainverhältnissen  benutzt,  wo  eine 
oberirdische  Berieselung  möglich  sei,  könne  dieselbe  auch  bei 
den  Petersen'schen  Anlagen  benutzt  werden.  —  Einem  Berichte 
des  Herrn  H.  Henze-Weichnitz**)  entnehmen  wir,  dass  eine 
nach  der  Petersen'schen  Methode  ausgeführte  Wiesenanlage 
von  3,5  Morgen  Orösse  auf  131  Thlr.  25  Sgr.  zu  stehen  kam, 
die  Kosten  der  Düngung  nicht  eingerechnet.  Diese  betrug 
für  die  ^  Morgen  87  Fuhren  guten  Stallmists,  35  Ztr.  Kali- 
salz und  26  Ztr.  Backerguanosuperphosphat.  Die  darnach  im 
Mai  und  Juni  mit  verschiedenen  Gräsern  und  Kleearten  an- 
gesäete  Wiese  lieferte  im  ersten  Jahre  schon  drei  Schnitte 
Heu  von  vorzüglicher  Beschaffenheit. 

Die  Analyse  des  Heues  siehe  unter  „Zusammensetzung  von  Futter- 
ttolFen.''  —  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  der  Düngung  und  Be- 
arbeitong  des  Bodens  eine  wesentliche  Mitwirkung  bei  dem  Petersen'- 
schen  Verfahren  des  Wiesenbaues  zuzuschreiben  ist.  Im  Uebrigen  sind 
die  Mittheilnngen  Aber  diese  Methode,  „die  den  Verhältnissen  angepasst 
Tird,"  vielfach  unklar  und  widersprechend,  so  dass  es  schwer  ist,  das 
Wesentliche  der  Methode  zu  eruiren.  —  Zur  Vergleichung  verweisen  wir 
auf  die  früheren  Mittheilungen  in  den  Jahresberichten  für  1864  und  1865. 


*)  Der  schlesische  Landwirth.  1866.  S.  160. 
^  ftidem.  8.  271. 


16* 


n 


228  Bflckblick. 

Nachstehende  yeröffentlichongen,  deren  Wiedergabe  den  Ranm  on- 
Beres  Jahresberichts  überschreiten  wtlrde,  yerdienen  noch  einer  Er- 
wähnung: 

Die  Tiefkultar  und  ihre  gflnstigen  Erfolge  in  trockenen  Jahrg&ngen, 
Ton  M.  Wagner.  *) 

Zur  Ackörgahre,  von  T.  Hagedorn. ») 

Das  Aufsaogungs-  und  Yerdichtungsverm&gen  der  Ackerkmne,  seine 
Bedeutung  für  die  Bodenproduktion  und  die  Mittel  und  Wege  der  erhöh- 
ten AnsDutzuDg  dieser  Bodenkraft,  von  v.  Rosenberg-LipinskL  ") 

Studien  über  Bodenkultur,  von  H.  Herdan.^) 

British  tillage. ») 


BfiekbUdL  In  dem  vorstehenden  Abschnitte  unseres  Berichtes  haben  wir  m- 

n&chst  die  Ergebnisse  eines  Versuchs  von  Hartstein  über  das  Lois-Wee- 
don-System  des  Ackerbaues  mitgetheilt  Bei  diesem  hat  sich  herausge- 
stellt, dass  die  von  Mr.  Smith,  dem  Erfinder  dieser  Kulturmethode,  an- 
gegebene sorgsame  Bearbeitung  des  Bodens  durch  Brache-  resp.  Zwischen- 
arbeiten keinesweges  ausreichend  ist  zur  fortdauernden  Erzielung  reicher 
Weizeneniten.  Die  zur  Yergleichung  dienende  Parzelle,  welche  keine  be- 
sondere Bearbeitung  erfuhr,  sondern  sogleich  nach  dem  Abernten  von 
neuem  mit  Weizen  bestellt  wurde,  lieferte  im  Durchschnitt  der  zwölf  Yer- 
Buchsjahre  14  Metzen  Weizen  mehr,  als  das  nach  der  Lois-Weedon-Me- 
thode  behandelte  Land,  wobei  jedoch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  bei  die- 
sem nur  die  Hälfte  der  Ackerfläche  in  jedem  Jahre  Frucht  trug,  die  an- 
dere Hälfte  aber  zur  Brachebearbeitung  diente,  während  bei  dem  in  ge- 
wöhnlicher Weise  bestellten  Lande  die  Drillreihen  enger  gestellt  waren 
und  stets  die  ganze  Ackerfläche  einnahmen.  Aus  der  sehr  bald  eintreten- 
den bedeutenden  Verminderung  der  Erträge  lässt  sich  schliessen,  dass 
selbst  bei  anfänglich  reicher  Bodenbeschaffenheit  die  sorgfältige  Boden- 
kultur ohne  Unterstützung  durch  Düngung  genügende  Weizenemten  auf 
die  Dauer  nicht  zu  gewähren  im  Stande  ist,  mindestens  nicht  unter  den 
in  Deutschland  gegebenen  klimatischen  Verhältnissen,  —  Bimpau-Cunran 
hat  die  Kultur  des  Moorbodens  besprochen  und  dafür  drei  verschiedene 
Methoden  in  Vorschlag  gebracht:  nämlich  die  Kultur  durch  Brennen  des 
Bodens,  durch  Bajolen  und  durch  Aufwerfen  von  Dämmen.  Der  geringen 
Kosten  halber,  welche  sie  verursacht,  und  wegen  der  Einfachheit  ihrer 
Ausführung  hat  die  Brennkultur  in  Moorgegenden  bis  jetzt  den  meisten 
Eingang  gefunden,  doch  bewirken  die  beiden  anderen  Methoden  eine  weit 
durchgreifendere  und  nachhaltigere  Melioration.  Die  Rajolkoltur  eignet 
sich  besonders  für  flachliegende  Moorschichten,  dagegen  die  Dammkoltar 


1)  Wochenblatt  für  Forstr  und  LandwirthschafL   1866.  S.  149; 

2)  Neue  landwirthschaftliche  Zeitung.   1866.  S.  441. 
8)  Der  schlesische  Landwirth.  1866.  S.  269. 

4)  Schlesische  landwirthschaftliche  Zeitung.  1866.  S.  129. 
5}  Mark  Lane  Express.  Bd.  35.  No.  1782. 
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filr  Moore  Ton  grösserer  Mächtigkeit.  Stets  moss  die  Entw&sserang  des 
Bodens  der  Melioration  Toraosgehen,  und  eine  ausreichende  DQngung  darf 
nicht  Terabs&nmt  werden,  wenn  der  Boden  seine  Fruchtbarkeit  nachhaltig 
kooseiriren  loU.  —  Die  präsumirten  nachtheiligen  Einfiflsse  des  Moor- 
brennens auf  die  klimatischen  Yerh&ltnisse  hat  Bussel  auf  ihr  richtiges 
Mass  surttckjEufilheen  versucht,  früher  schon  haben  Prestel  und  Weber 
einen  Einfiuss  des  Moorbrennens  auf  die  Gewitterbildung  und  die  meteo- 
rischen Niederschläge  entschieden  in  Abrede  gestellt,  der  Verfasser  ist 
jedoch  geneigt,  einen  derartigen  Einflnss  fflr  die  nächste  Umgebung  der 
Moorg^enden  anxuerkennen,  dagegen  hält  er  die  behauptete  Gesnndheits- 
lehidtichkeit  der  Brennkultur  fOr  unbegrflndet  Auch  Tom  national-öko- 
nomischen Gesichtspunkte  aus  ist  die  Brennkultur  nicht  zu  verwerfen,  sie 
bildet  vielmehr  in  gewissen  Gegenden  aur  Zeit  das  einzige  Mittel,  welches 
eine  landwirthschaftliche  Benutzung  der  Moorländereien  ermöglicht.  — 
Krämer  sieht  das  Behacken  der  Drillsaaten  nicht  als  eine  Conditio  sine 
qaa  non  der  Drillkultur  an,  nach  seiner  Ansicht  sind  die  klimatischen 
Veriiältnisse  in  Deutschland  der  Hackkultur  nicht  so  zusagend,  wie  in 
England,  und  da  bei  ungünstiger  Frflhjahrswitterung  wirthschaftlicher 
Verhältnisse  halber  das  Behacken  oft  unterbleibt,  so  erachtet  der  Verfas- 
ser es  f^r  zweckmässiger ,  von  vornherein  ganz  darauf  zu  verzichten  und 
den  Drillreihen  eine  engere  Stellung  zu  geben.  Die  Vortheile  des  Drillens 
erheben  diese  Saatmethode  auch  dann  noch  weit  über  die  breitwürfige 
Saat,  wenn  auch  das  Behacken  der  Saaten  nicht  ausgeführt  werden  kann. 
—  Die  Petersen' sehe  Methode  des  Wiesenbaues  erregt  noch  immer 
grosses  Interesse  in  landwirthschaftlicheu  Kreisen,  gehen  auch  bezüglich 
der  Zweckmässigkeit  und  Nützlichkeit  der  Petersen'schen  Bewässerungs- 
anlagen die  Ansichten  noch  vielfach  auseinander,  so  ist  doch  wohl  nicht 
SQ  leugnen ,  dass  ein  Verfahren ,  bei  dem  man  es  ganz  in  der  Hand  hat, 
den  Wiesenboden  jederzeit  anzufeuchten  und  trocken  zu  legen,  verbunden 
mit  der  rationellen  Bearbeitung  und  Düngung  des  Bodens  die  höchste 
Aosnotzung  des  Produktionsvermögens  desselben  verspricht. 
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Düngererzeugung  und  Analysen  hierzu 

verwendbarer  Stoffe. 

Desinfektion  üebep  die  Desinfektion  fauliger  Abfälle,  von 
fiue.     A.  Stöckhardt.*)   —   Das  Auftreten   der   Cholera  im   ver- 

'  flossenen  Jahre  gab  Veranlassung  zu  einer  allgemeineren  Ein- 

fuhrung der  Desinfektion  der  Abtritte,  wozu  vorzugsweise 
Chlorkalk  und  Eisenvitriol  verwandt  wurden.  Etwaige  Be- 
färchtungen,  dass  durch  diese  Desinfectionsmittel  der  Dting- 
werth  der  betreffenden  Abfälle  verringert  werden  könnte,  weist 
Stöckhardt  durch  folgende  Gründe  zurück.  Der  Chlorkalk 
kann  irgend  ein  Bedenken  gar  nicht  erwecken,  denn  er  wandelt 
sich  bei  der  Berührung  mit  den  Abfallsubstanzen  sehr  bald  in 
solche  Verbindungen  um,  welche  das  Pflanzenwachstham  nicht 
mehr  benachtheiligen,  sondern  eher  befördern.  Der  Eisenvitriol 
könnte  bedenklicher  erscheinen,  theils  weil  er  Schwefeleisen 
erzeugt,  welches  in  zu  naher  Berührung  mit  keimenden  Samen 
oder  zarten  Pflanzen  beizend  zu  wirken  im  Stande  ist,  anderer^ 
seits  weil  die  Eisensalze  die  lösliche  Phosphorsäure  des  Dün- 
gers in  eine  unlösliche  Verbindung  umzuwandeln  vermögen. 
Dagegen  ist  einzuwenden: 

1)  Dass  eisenvitriolreiche  Braunkohle,  z.  B.  die  Oppels- 
dorfer  Schwefelkohle,  einen  sehr  wirksamen  und  in  manchen 
Gegenden  viel  gebrauchten  Kleedünger  darstellt; 

2)  Dass  der  Eisenvitriol  in  vielen  Gegenden  der  Schweiz 
als  ein  beliebter  und  bewährter  Zusatz  zur  Gülle  verwandt 
wird; 


*)  Der  chemiBche  Ackersmaim.  1866.  S.  60. 
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3)  Dass  zcr  Bindung  des  Ammoniaks  mit  Eisenvitriol 
v^ersetzter  Stallmist  nach  4  Monaten  einen  fast  gerueblosen, 
speckigen  Dünger  lieferte,  welcher  in  kalkreichem  Boden  bei 
Weizen,  KartoflFeln  und  Ruygras  erheblich  höhere  Ernteerträge 
lieferte,  als  der  gewöhnliche ^  sehr  übel  riechende ,  speckige 
Dünger; 

4)  Dass  mit  Eisenvitriol  desinfizirte  menschliche  Abfälle 
(Leipzig,  ITresden,  Köln  etc.)  sich,  auch  bei  nachhaltigem  Ge- 
brauche derselben,  in  ihrer  Wirkung  so  befriedigend  erwiesen, 
dass  an  diesen  Orten  sich  das  Vorurtheil  gegen  den  desinfizirten 
Grubendünger  bald  verloren  hat; 

5)  Dass  in  vielen,  vielleicht  in  den  meisten  Bodenarten 
die  Phosphorsäure  mit  Eisenoxyd  (und  Thonerde)  verbunden 
ist  und  dennoch  eine  successive  Lösung  derselben  stattfindet; 

G)  Dass  diese  Lösung  insbesondere  durch  die  Kohlensäure 
des  Bodens,  in  Verbindung  mit  kohlensaurem  Kalk,  kiesel- 
saurem Kalk  und  Kali,  Kochsalz,  Ammoniaksalzen  und  anderen 
Bodenbestandtheilen  bewirkt  wird. 

Fflr  die  Verwendung  des  desinfizirten  OrubendQngers  wird  empfoh- 
len,  denselben  einige  Wochen  vor  der  Saat  flach  uhterzabringen  und  bei 
kalkarmem  Boden  nach  mehrjähriger  Benutzung  dieses  Düngers  eine 
KalkuDg  einzuschalten.  Für  Grasland  erscheint  es  am  zweckmä&sigsten, 
den  Grobendanger  mit  Erde  unter  Zusatz  von  etwas  Stassfurter  Abraum- 
salz zu  kompostiren. 

M.  Pettenkofer*)  empfiehlt  den  Eisenvitriol  als  das  beste  Desin- 
fektionsmittel ftlr  Exkremente  und  solche  Stoffe,  welche  bei  der  Faulniss 
eine  alkalische  Reaktion  annehmen.  Freie  Säuren  entwiclftln  aus  fauligen 
Stoffen  Schwefelwasserstoff  und  sind  deshalb  nicht  zu  empfehlen,  auch 
greifen  sie  die  Behälter  an.  Schweflige  Säure  ist  besonders  da  zur  Des- 
infektion zu  verwenden,  wo  die  Benutzung  eines  gasförmigen  Desinfektions- 
mittels nGthig  ist  Die  Karbols&ure  schützt  zwar  frische  Stoffe  vor  der 
Zersetzung,  ist  aber  zum  Geruchlosmachen  fauliger  Stoffe  weniger  geeig* 
net  Chlorkalk  ist  zur  Desinfektion  menschlicher  Auswurfstoffe  nicht  an- 
wendbar, weil  er  alkalisch  ist;  ganz  verwerflich  ist  eine  Mischung  von 
Chlorkalk  und  Eisenvitriol. 

Auch  A.  Völker**)  hat  über  die  Wirkung  der  verschiedenen  Des- 
infSektionsmittel  geschrieben,  seine  Mittheilungen  betreffen  hanpts&chllch 
die  zur  Yerhinderung  der  Ansteckung  bei  der  Rinderpest  und  zur  £in- 


*)  Angsbnrger  Allgemeine  Zeitung.   Beilage.   No.  35  u.  36.    Chemi- 
scher Ackersmann.   1866.   S.  109. 

**)  Journal  of  the  Boyal  agricult.  society  of  England.  1866.  I.  S.  201. 
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Bchrftiüauig  dieser  Seache  anzawendenden  Mittel.  Empfohlen  wird  be- 
sonders die  Anwendung  von  Chlorkalk,  Ghlorgas  und  schwefliger  S&are, 
ausserdem  zum  Beinigen  der  Stalle  und  Stallutensilien  Abwaschen  mit 
heisser  Lauge  und  schwarzer  Seife  und  Bestreichen  mit  Cblorkalklösong 
öder  Kalkmilch. 

Nach  Letheby*)   soll  sich  als  das  beste  Desinfektionsmittel  für 
St&lle   und   SchlachÜLänser    das    Lewit'sche    bewährt    haben,    welches 
ans   einem  Qemenge  von  Chloraink    nnd   unterchlorigsaurem   Zinkozyd 
.  besteht 

oäBih«r'i      Das  Desinficirungspulver  von  A.  R.  Günther  in  Dres- 
ruafipttJw.^®^  besteht  nach  G.  E.  Lichten  berger 's**)  Analyse  aus: 

Schwefelsaurem  Eisenozydul  16,08 
Schwefelsaurem  Eisenoxyd  .  36,00 
Freier  Schwefelsäure  .  .  .  3,96 
Schwefelsaurem  Kalk  .  .  .  8,51 
Unlöslichen  Bestandtheilen  .    15,77 

Wasser ,    21,52 

101,84 

Mtthodt  der  Methode  der  Düngerbereitung  in  der  Leipziger 
^^j**^*"Abdeckerei,  yon  H.  Hirzel.***)  —  Die  Thiere  werden  ge- 
L«ipii<tr  stechen,  das  Blut  aufgefangen  und  entweder  auf  Blutalbumin 
Abdeoktrti.  ^^^  ciiigetrocknetes  Blut  verarbeitet  oder  ohne  Weiteres  zu 
sogenanntem  Blutdünger  eingekocht.  Dann  werden  die  Thiere 
enthäutet  und  bei  Pferden  die  Hufe  abgetrennt,  welche  ent- 
weder an  die  Blntlaugensalzfabriken  abgeliefert  oder  zu  Dün- 
ger gemahlen  werden.  Die  abgehäuteten  Kadaver  werden 
nach  Beseitigung  des  Darminhalts  in  vier  Theile  zerlegt  und 
ohne  Weiteres  (Fleisch,  Fett  und  Knochenmassen  zusammen) 
in  grosse  papinsche  Cylinder  gebracht,  welche  auf  einmal  die 
Yiertheüe  von  3—4  Pferden  fassen  können.  Man  lässt  nun 
gespannten  Wasserdampf  von  2  Atmosphärendruck  eintreten, 
das  Kondensationswasser  nimmt  das  Blut  und  die  Unreinig- 
keiten  auf,  es  fliesst  so  lange  ab,  bis  es  klar  geworden  ist. 
Dann  lässt  man  etwa  8  Stunden  den  vollen  Dampfdruck  wir- 
ken, wodurch  das  Fett  aus  den  Geweben  austritt  und  alle 
hantigen  und   sehnigen  Theile   in   Leim   verwandelt  werden. 


*)  Chemical  news.  1866.  S.  366. 
**)  Agronomische  Zeitung.  1866.  S.  462. 
•♦^  Ibidem.  S.  71. 
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Auch  die  scLwächeren  Koooben  werden  hierbei  total  erweicht. 
Es  bilden  sich  so  in  den  Cylindern  zwei  Flüsaigkeitsschicbten 
die  untere  enthält  Leimwasser  und  die  Extraktstoffe  des  Flei- 
sches, die  obere  das  Fett.  Das  von  Pferden  gewonnene  Fett 
dient  als  ein  Vorzügliches  Schmiermittel,  zum  Einfetten  der 
Wolle  und  zur  Darstellung  von  Elainseife  oder  Schmierseife, 
einer  sehr  weichen  Kaliseife  für  Tuchfabriken.  Der  in  der 
wässrigen  Flüssigkeit  enthaltene  Leim  ist  zum  Theil  modifizirt; 
die  Lösung  wird  bis  zur  Sjrupdicko  eingedampft  und  unter 
dem  Namen  Bonesize  in  den  Tuchwebereien  als  Schlichte 
benutzt.  Die  ausgekochte  Fleischmasse  wird  auf  einer  Darre 
getrocknet,  dann  die  Knochen  ausgelesen,  von  denen  die  er- 
weichten, dünneren  zu  Knochenmehl,  die  noch  harten,  grösseren 
ZQ  Knochenkohle  verarbeitet  werden.  Das  Fleisch  wird  ge- 
mahlen und  als  Fleischmehl  zum  Düngen  benutzt. 

Bei  dem  hermetischen  Schlüsse  der  Dampfcylinder  geht  das  Kochen 
ganz  gemchloB  vor  sich.  —  Die  Anstalt  in  Leipzig  Terarbeitet  tftglich  in 
drei  papinschen  Cylindern  8  bis  9  Pferde,  hei  unausgesetzter  Arbeit  Tag 
nad  Nacht  die  doppelte  Menge.  J&hrlich  kommen  etwa  1500  Pferde,  150 
Stack  Rinder  and  500  Stflck  Schweine,  Hunde  und  andere  Thiere  zur  Yer- 
arbeitong. 

Eine  ganz  ähnliche  Methode  ist  nach  W.  Wicke*)  in  der 
Fabrik  zu  Linden  bei  Hannover  gebräuchlich.  Der  Verfasser 
theilt  die  nachstehende  Analyse  des  Fleischmehls  der  genannten 
Fabrik  mit,  zu  dessen  Darstellung  die  ausgekochte  Fleisch- 
masse sammt  den  Knochen  pulverisirt  wird. 

Feuchtigkeit  ....  5,68 

Yerbrennliche  Stoffe  .  56,87 

Phosphorsaare  Salze  .  29,89 

Kalk 2,21 

Magnesia 0,41 

KaU 0,33 

Natron 0,82 

Schwefelsäare     .    •    .  1,04 

Kohlensäure  ....  0,46 

Chlor 0,23 

Unldslicher  Rflekstand  1,72 

Verlust 0.34 

100,00 

Stickstoff 6,53  Proz. 

^  Joomal  fftr  Landwirthschaft.   1866.   S.  881. 
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üeberBerei-  üebep  Sup erphos ph stfabrika ti OD,  von  A.  Beyer.*) 
8up"rpho°-  —  Der  Verfasser  veröflFontlichte  einige  Notizen  über  die  Fa* 
phat  m  brikation  von  Superphosphaten  aus  Baker-  und  Perugnano, 
und  Peru- die  in  Hamburg  in  den  Fabriken  von  E.  Oüssefeld  und 
gnano.  Qhlendorff  u.  Comp,  in  besonders  grossem  Massstabo  be- 
trieben wird.  Die  Fabrik  von  Güsaefeld  verarbeitet  Baker- 
gnanoy  welcher,  nachdem  er  bei  65  bis  80^  R.  getrocknet  und 
pulverisirt  ist,  mit  schwacher  Schwefelsäure  aufgeschlossen 
wird.  Das  vorherige  Trocknen  des  Guanos  soll  unumgänglich 
nöthig  sein,  um  ein  trocknes  Präparat  zu  erzielen.  Bevor 
man  dies  eingesehen  hat,  machte  das  Trocknen  des  Bakerguano* 
snperphosphats  oft  grosse  Schwierigkeiten.  —  Auch  der  Peru- 
guano wird  vor  dem  Aufschliesscn  getrocknet  und  gepulvert. 
Die  Aufschliessung  geschieht  wie  bei  dem  Bakerguano  in  ce- 
mcntirtcn  Bassins,  man  verwendet  aber  hierbei  die  konzentrirte 
GGprozcntige  Schwefelsäure.  Die  sich  reichlich  entwickelnden 
schädlichen  Dämpfe  werden  durch  einen  Abzugskanal  ins  Freie 
geführt.  Auf  ICX)  Pfd.  getrockneten  Guanos  kommen  20  bis 
22  Pfd.  Schwefelsäure.  Nach  längerem  Liegen  unter  fort- 
währendem Umarbeiten  bildet  das  Phosphat  harte  Stücke,  die 
gemahlen  und  gesiebt  unter  dem  Namen  „ammoniakalisches 
Superphosphat^  in  den  Handel  gebracht  werden. 

Der  Verbrauch  des  Hamburger  HandelshauBes  an  Bakergnano  soll 
im  Jabre  1866  250,000  Ctr.  betragen  haben,  zum  grdssten  Thcile  ist  der- 
Bclbc  wohl  im  aufgeschlossenen  Zustande  zum  Düngen  yerwendet  worden. 
Von  dem  aufgeschlossenen  Peruguano  kamen  im  Jahre  1865  fiber  100,000 
Ctr.,  im  Jahre  1866  allein  zur  Frflbjahrssaat  die  gleiche  Menge  zum 
Verkauf. 

Anfsehiiet-  Zur  Aufschlic ssuug  eisenhaltiger  Phosphate  wird 
*°haitiger"  von  Scurctte  folgendes  Verfahren  empfohlen.  Man  versetzt 
Phosphate,  jic  Phosphatc  mit  soviel  Kieselsäure,  Eisen  und  Kohle,  dasa 
die  Kieselsäure  mit  dem  Kalk  ein  leicht  schmelzbares  Silikat 
bildet  und  die  Kohle  die  Phosphorsäure  reduziren  kann.  Die 
zugesetzte  Menge  von  Eisen  (Schmiedeeisen,  Gusseisen  oder 
Eisen oxyd)  soll  die  3^  fache  Menge  der  in  dem  Phosphat  ent- 
haltenen Phosphorsäure  betragen,  wobei  jedoch  der  ursprüng- 
liche Eisengehalt  des  Phosphats  mit  in  Anrechnung  zu  bringen 
ist     Das  Gemenge  wird  in   einem  Schachtofen   geschmolzen 

*)  Der  cheiiiiBche  Ackersmaim.  1866« 
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und  4  bis  5  Stunden   im   geschmolzenen  Zustande   erhalten. 
Es  bildet  sich   hierbei   Phosphoreisen    und   eine   kalkhaltige 
Schlacke;  ersteres  wird  granulirt,  mit  schwefelsaurem  Natron 
gemischt  und  das  Gemenge  in  einem  Flammofen  erhitzt.    Da- 
bei zersetzt  das  Phosphoreisen  die  Schwefelsäure  des  schwefel- 
sauren Natrons,  es  bilden  sich  Schwefeleisen  und  phosphor- 
saores   Natron.     Die   geschmolzene   Masse   besteht   also    aus 
phosphorsaurem  Natron,  Schwefeleisen  und  Eisenoxyd  nebst 
wenig  freiem   Natron,    Schwefelnatrium   und    überschüssigem 
schwefelsauren  Natron.    Aus  der  Schmelze  wird  das  phosphor 
saure  Natron  ausgelaugt,  das  Schwefeleisen  wird  zu  schwefel- 
saurem Eisen oxydul  verarbeitet  und  das  Eisenoxyd  bei  einer 
neuen  Operation  wieder  als  Zusatz  benutzt.  —  Anstatt  phos- 
phorsaures Natron  darzustellen,  kann  man  auch  die  durch  Aus- 
langen  der   Schmelze    gewonnene   Flüssigkeit  mit  Kalkmilch 
fällen  und  das  dadurch  abgeschiedene  Natron  als  solches  oder 
nach  der  Sättigung  mit  Kohlensäure  als  Soda  gewinnen.    Das 
schwefelsaure  Natron  lässt  sich  natürlich  durch  schwefelsaures 
Kali  und  andere  Natron-  und  Kalisalze  ersetzen. 

Eine  sehr  ähnliche  Methode  empfiehlt  Bobliquo^),  wel- 
cher das  gewonnene  Phosphoreisen  mit  dem  doppelten  Gewicht 
ao  schwefelsaurem  Natron  und  2 — 3  Zehnteln  seines  Gewichts 
gepulverter  Kohle  schmilzt.  Er  erhält  so  Schwefeleisen-Schwefel- 
natrium und  phosphorsaures  Natron,  welche  durch  Auslaugen 
mit  Wasser  getrennt  werden  können,  da  die  erstere  Verbin- 
dung unlöslich  ist.  Der  Rückstand  wird  geröstet  und  die  da- 
bei gebildete  schweflige  Säure  zur  Darstellung  von  Schwefel- 
säore  benutzt,  wobei  als  Nebenprodukt  noch  schwefelsaures 

Natron  gewonnen  wird. 

Bobliqae**)  verwendet  das  phosphorsaarc  Natron  in  Verbindung 
mit  Magnesiasalzen  als  Zasatz  zu  Latrinenstoffen,  um  darin  das  Anunoniak 
und  die  Phospborsfture  zu  binden. 

Ueber  die  Bereitung  von  Kalksuperphosphat,  Bereitang 
von  Strohmeyer.***)  —  Bei  reinem  drittel  phosphorsaurem  ^^"^^^j^ 
Kalk  hat  man  2  Atome  Schwefelsäure  oder  wenn  man  sehr     piutt 


♦)  BuBetin  de  la  Soc.  Chim.  1866.  S.  247. 
♦♦)  Annales  du  genie  civil.  Decembre  1865. 

^  Ifittheilnhgen  des  GewerbeTereins  fttr  Hannover.    Polytechnifiches 
Centnlblatt   1866.   a  1141. 
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ökonomisch  sein  will  1^  Atoine  anzuwenden,  am  in  Wasser 
löslichen  phosphorsauren  Kalk  zu  erzeugen.  Man  berechnet 
die  Schwefelsäure  nach  dem  Gehalte  an  Phosphat,  kohlensaurem 
Kalk  und  Fluorkalcium,  wobei  man  der  Schwefelsäure  soviel 
Wasser  zusetzt,  als  hinreichend  ist,  damit  dasselbe  zusammen 
mit  den  Hydratwasser  der  Säure  dem  entstehenden  schwefel- 
sauren und  sauren  phosphorsauren  Kalk  das  Kristall-  und  Kon- 
stitutionswasser lietere.  Die  Mischung  erstarrt  dann  bald  zu 
einer  festen  trocknen  Masse,  die  keine  künstliche  Trocknung 
erfordert  Bei  der  Verarbeitung  von  Knochen  werden  diese 
vorher  gewalzt  oder  besser  gedämpft,  getrocknet  und  gemahlen, 
Koprolithen  sind  vorher  fein  zu  pulverisiren.  Die  Aufschliessung 
geschieht  in  einem  Cylinder,  in  welchem  eine  mit  Armen  ver- 
sehene Achse  die  Mischung  bewirkt.  Arbeitet  man  blos  mit 
Koprolithen,  so  ist  ein  gleiches  Gewicht  Schwefelsäure  von 
53^  Baumi  oder  1 ,57  spez.  Gewicht  anzuwenden,  was  68  Proz. 
Schwefelsäurehydrat  und  32  Proz.  Wasser  entspricht.  Mit 
einem  Mischcylinder  von  2  Meter  Länge  und  1  Meter  Durch- 
messer können  in  5  bis  6  Minuten  300  ELilogr.  Superphosphat 
dargestellt  werden,  in  10  Arbeitsstunden,  also  täglich  560  bis 
600  Ctr. 

Die  Fabrik  von  La  was  in  England,  welche  nach  dem  angegebenen 
Verfahren  arbeitet,  fabrizirt  jährlich  40,000  Ctr.  Superphosphat 

Auf-  Aufschliessen  der  Knochen  nach  Jlienkoff.*)  — 

d! ^lochen. Nach  des  Verfassers  Angaben  hat  A.  Engelhardt  Versuche 
über  die  Aufschliessung  der  Knochen  mittels  alkalischer  Lauge 
ausgeführt.  Eine  zehnprozentige  Kalilauge  erweicht  nach  Jlien- 
koff die  Knochen  und  bildet  dann  mit  mehr  Wasser  versetzt 
eine  Emulsion,  bestehend  aus  einer  alkalischen  Osseinlösung, 
in  welcher  der  phosphorsaure  Kalk  im  feinsten  Zustande  sus- 
pendirt  ist.  Eine  Woche  reichte  Lin,  um  die  Knochen  voll- 
ständig in  diesen  Zustande  überzufahren.  Aehplich  wirkte  eine 
Mischung  von  kohlensaurem  Kali,  Aetzkalk  und  Wasser. 
A.  Engelhardt  benutzte  statt  dessen  eine  Mischung  von 
Holzasche  und  Aetzkalk.  Die  auf  seine  Versuche  begründete 
Zubereitungsmethode  ist  folgende:  Enthält  die  Holzasche  10 
Proz.  kohlensaures  Kali,  so  nimmt  man  auf  4000  Pfd.  Knochen 


*)  Liebig'fl  Annalen.  Bd.  119.  S.  138. 
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4000  Pfd.  Holzasche,  600  Pfd.  Aetzkalk  und  4600  Pfd.  Wasser. 
Man  bringt  non  in  eine  2  Fuss  tiefe  Grube  von  solcher  Länge 
und  Breite,  dass  sie  6000  Pfd.  des  Gemisches  fassen  könnte, 
zuerst  die  MischuDg  von  Holzasche  mit  dem  zu  Pulver   ge- 
löschten Kalk,   bedeckt    damit   die    Hälfle   (2000  Pfd.)   der 
Knochen  und   setzt  3600  Pfd.  Wasser  zu.    Die  Masse   wird 
von  Zeit  zu  Zeit  etwas  angefeuchtet  und  bleibt  so  lange  liegen, 
bis  die  Knochen  vollständig  durchweicht  sind.    In  einer  zweiten 
Grube  wird  darauf  die  andere  Hälfte  der  Knochen  mit  dieser 
Masse   schichtenweise   bedeckt  und   der  weiteren  Zersetzung 
überlassen.     Ist  auch  diese  durchweicht,  so  nimmt  man  die 
Masse  aus  der  Grube  heraus  und  lässt  sie  abtrocknen,  oder 
man   setzt,   um  ihr   eine   pulverige  Beschaffenheit   zu   geben, 
4000  Pfd.  trocknes  Torfpulver   oder  trockene   vegetabilische 
Erde  hinzu.     Der  auf  diese  Weise    dargestellte  Dünger  soll 
ungefähr  12  Proz.  Phosphorsäure,   2  Proz.   alkalische  Salze 
und  6  Proz.  stickstoffhaltige  Substanz  enthalten. 

Wir  haben  nach  der  obigen  Vorschrift  Versuche  Aber  die  Auf-* 
Khfiessnng  der  Knochen  ausgeführt,  die  jedoch  kein  ganstiges  Resultat 
ergeben  haben,  besser  wirkte  eine  Mischung  Ton  schwefelsaurem  KaU 
(Stassfbrter  Kalisalz)  und  Aetzkalk. 

üeber  die  Anfertigung  von  Superphosphat  aus  Beretuiog 
Knochenkohle  giebt  Otto  Zabel.*)  folgende  besonders "^^^Jp'^'^'" 
für  Zuckerfabriken  benutzbare  Methode  an.  Qekörnte  Knochen^ 
kohle  wird  zunächst  gemahlen,  die  Schlamm-  resp.  Waschkohle 
ist  dagegen  fein  genug  für  die  Verarbeitung.  Man  bestimmt 
in  der  Kohle  den  Gehalt  an  Kalkerde  überhaupt  oder  den 
kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk  gesondert.  Für  jedes 
Pfund  Kalkerde  (excl.  der  des  Gipses)  nimmt  man  je  nach 
der  Stärke  an  Schwefelsäure 

von  66  0  Reaum.    1,78  Pfd. 

-  60»       -         2,20    - 

-  500       .         2,74    - 

Oder  bei  gesonderter  Bestimmung  der  Ealksalze  nimmt  man  fttr  jedes 
Pfand  phosphorsauren  Kalk 


*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Babejiiucner-Industrie  im  Zoll- 
Terem.  1866.  8.  14a 
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an  66^  S&ure    0,966  Pfd 

-  60»      -         1,19      - 

-  500     -         1,48      - 
Dazu  für  jedes  Pfund  kohlensaaren  Kalk 

an  660  s&ure    1     Pfd. 

-  600      .         1^23  - 

-  500      -         1^53  . 

Bei  nasser  Bescha£fenheit  der  Kohle  empfiehlt  sich  die  stftrkere 
Säure. 

Als  Aufschliessungsapparat  dient  ein  mit  Gips  gemauertes 
Bassin,  in  dieses  bringt  man  zunächst  die  berechnete  Säure- 
menge, dann  wird  die  Kohle  rasch  eingetragen,  wobei  man  so 
lange  stark  rähren  lässt,  bis  mit  dem  Erstarren  der  Masse 
das  Umrühren  unmöglich  wird.  Man  bringt  dann  die  erhitzte 
Masse  auf  einen  hohen  Haufen  und  lässt  sie  etwa  14  Tage 
liegen,  worauf  sie  gesiebt  und  verwendet  werden  kann. 

Beim  Aufschliessen  von  Bakerguano  lässt  der  Ver- 
fasser nur  ^  der  Schwefelsäuremenge  (von  öQo  B.)  nehmen, 
um  sauren  phosphorsauren  Kalk  (CaO,  P05,  2H0)  zu  erhalten, 
während  bei  der  Knochenkohle  und  fossilen  Phosphaten  aller 
Kalk  an  Schwefelsäure  gebunden  werden  muss. 

foTwo°u-  ^^^  Bereitung  von  Wolldünger  aus  den  abgenutzten 
donger.  Presstüchem  giebt  Otto  Zabel ^)  folgende  Anleitung.  Die 
Presstücher  werden  durch  Schwefelsäure  von  66^  B.  gezogen 
und  zu  einem  hohen  Haufen  fest  auf  einander  gepackt,  am 
eine  Erhitzung  zu  bewirken.  Zum  Auffangen  der  abtropfenden 
Säure  giebt  man  eine  Unterlage  von  Waschkohlen  und  bewirft 
auch  den  ganzen  Haufen  mit  einer  1  Fuss  dicken  Schicht 
solcher  Kohlen.  Nach  einigen  Wochen  sind  die  Tücher  fast 
völlig  zerstört.  Um  sie  vollständig  zu  zerkleinern  und  zugleich 
die  darin  noch  enthaltene  Schwefelsäure  zu  benutzen,  wird  bei 
der  Bereitung  von  Superphosphat  immer  ein  Theil  dieser 
Tücher  der  Schwefelsäure  zugesetzt  und  damit  gerührt,  worauf 
dann  die  Knochenkohle  eingetragen  wird. 


*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker-Industiie  im  Zoll- 
verein.  1866.    S.  152. 
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Blanchard  und  Ghateau*)  empfehlen  von  neaem  diePbotphor- 
pbosphorsanre  Magnesia  als  Mittel,  aus  den  menschlichen  Ans-  'nefU^u 
vorfutoffen,  Jauche,  Gaswasser  etc.  die  düngenden  Bestand- vi^«!  »«r 
tbeile  abzuscheiden  und  geruchlos  zu  machen.  uereuung. 

Wir  haben  das  Verfahren  der  Verfasser  sehen  im  Jahresbericht  fflr 
1864  S.  221  mltgetheilt,  es  ist  einleuchtend ,  dass  die  der  Methode  zu 
Grunde  liegende  Bildung  von  phosphorsaurer  Ammoniakmagnesia  eine 
vorherige  Umwandlung  der  organischen  Stickstoffverbindungen  des  Urins 
in  Ammoniak  nothwendig  macht  Die  FiÜlung  von  gcfaultem  Urin  mit 
phosphorsanrer  Magnesia  ist  übrigens  auch  in  Deutschland  frfiher  mehr- 
£uh  versucht  worden,  aber  niemals  in  Aufnahme  gekommen. 


Ueber  Kompostirung  von  Maikäfern  machte  Hubert  Kompotti- 

mng  Ton 
Uaikifern. 


Grouven**)  Mittheilungen.    Die  Käfer  wurden  mittels  übei^  nmgTon 


hitzten  Wasserdampfes  (über  120^  C.)  getödtet,  dann  mit  ca. 
2  Proz.  Aetzkalk  und  7  Proz.  Thonsand  vermischt  und  in 
Erdgruben  fest  eingetreten.  Es  zeigte  sich,  dass  hierbei  der 
Chitinpanzer  der  Käfer  nur  höchst  langsam  zersetzt  wurde. 
Der  Kompost  enthielt 

2  Monate  alt.    16  Monate  alt 

Wasser 26,3  22,5 

Chitin*«') 17.2  3,7 

Sonstige  organische  Stoffe  .     5,3  11,4 

Kali 0,72  1,07 

Natron 0,41  0,32 

Phosphors&ure 0,57  0,50 

Kalk,  Thon  und  Sand     .    .    49,5  60,6 

100,0  100,0 

Ammoniak 0,41  0,06 

Gesammtstickstoff    ....      1,53  0,89 

Der  Chitinpanzer  war  also  schliesslich  gelöst  worden,  wo- 
bei jedoch  ein  erheblicher  Stickstofifverlust  eingetreten  ist,  — 
Grouven  versuchte  später  folgende  Methoden  zur  Kom- 
postirung: Ein  Haufen  von  72  Scheffel  bekam  pro  Scheffel 
Käfer  (40—41  Pfd.)  3  Pfd.  gebrannten  Kalk;  ein  zweiter  Haufen 
bekam  3  Pfd.  Kalk  und  15  Pfd.  humose  Erde  pro  Scheffel 


*)  Comp!  rend.   Bd.  62.  S.  446. 

**)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rflbenzncker-Industrie  im  ZoU- 
▼erein.    1866.    8.  427. 

***)  Berechnet  ans  dem  Stickstoffgehalte  der  mit  5proz.  Schwefelsäure 
ukd  5proz.  Natronlauge  ausgekochten  DOngermasse. 
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und  warde  allmonatlich  einmal  umgespatet  und  mit  Jauche 
durchtränkt;  ein  dritter  Haufen  bekam  eine  Dnrchschichtung 
mit  frischem  Pferdemist  und  ringsum,  behufs  Bindung  des 
Ammoniaks,  einen  sechszöUigen  Erdmantel;  ein  vierter  Haufen 
wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  durchfeuchtet,  so  dass 
auf  den  Wispel  Käfer  4  ^^^'  Kammersäure  kam.  Alle  diese 
Haufen  zeigten  nach  einjährigem  Liegen  eine  ungenügende 
Zersetzung.  Grouven  empfiehlt  daher,  ganz  auf  die  Zer- 
störung des  Maikäferpanzers  zu  verzichten,  den  Kompost  schon 
nach  einigen  Monaten  zu  verwenden,  und  die  weitere  Zer- 
setzung im  Erdboden  der  Zeit,  dem  Regen  und  der  Luft  zu 
überlassen.  Der  Kalkzusatz  zu  dem  Komposte  scheint  wirkungs- 
los zu  sein,  dagegen  erwartet  Grouven  ein  besseres  Resultat 
von  einem  Zusatz  von  Kainit  odei*  Abraumsalz. 

Einige  DOngangsver suche  mit  Maikäferkompost,  die  Gkouven  mit- 
theilt, ergaben  recht  gOnstige  Resultate. 

DäBgerbe-  j,  A.  BarraTs  und  L.  A.  Cochery's  Dünger  wird  so 
Bw^and^^^rgestellt,  dass  der  gepulverte  fossile  phosphorsaure  Kalk 
coohery.  mit  25  Proz,  gepulvertem,  gebranntem  Gips  versetzt  und  die 
Mischung  je  nach  den  verschiedenen  Zwecken  und  Oertlich- 
keiten  mit  den  Auflösungen  verschiedener  Salze  vermischt 
wird.  Für  Getreidedünger  setzt  man  eine  Auflösung  von 
8  Theilen  Chilisalpeter  und  8  Theilen  schwefelsaurem  Ammo- 
niak hinzu.  Bei  Mangel  an  Alkalien  im  Boden  besteht  der 
Zusatz  in  1  bis  2  Theilen  Pottasche,  auch  können  Chlor- 
natrium, Chlormagnesium,  kohlensaures  Natron,  Blut,  Latrinen- 
masse, Ammoniakwasser,  verdünnte  Säuren  u.  dergl.  zugesetzt 

werden. 

Ein  besonderer  Nutzen  von  dem  Gipszusatze  zu  dem  phosphorsau- 
ren  Kalk  ist  nicht  zu  ersehen.  Statt  die  Salze  erst  zu.  lösen  und  die 
Mischung  wieder  auszutrocknen,  ist  jedenfalls  eine  Vermischung  der  Salze 
mit  dem  Pho8pbatpul?er  auf  trockenem  Wege  einfacher. 

KftTMs»-  Ueber  Navassa-Phosphat,  vpn  H.  A.  Liebig.*)  — 

pbosphat  jy^  Navassaphosphat  (Navassaguano)  ist  kein  organisches  De- 


*)  Genie  industriel.    Landw.  Anseiger  d.  Bank-  u.  Handelszeitung. 
No.  5.    1866. 

**)  Mecklenb.  Annalen  d.  Landwirthschalt   1866.   8.  78.    Polytechn. 
Centralblatt    1866. 
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posit,  sondern  ein  Mineral,  das  sich  sowohl  durch  seine  phy- 
sische Beschaffenheit  wie  in  chemischer  Beziehung  durch  die 
Abwesenheit  von  Chlor,  Fluorkalcium  und  Thonerde  von 
dem  Apatit  unterscheidet.  Es  kommt  in  beinahe  unerschöpf- 
lichen Massen,  lose  und  felsig,  auf  der  im  karaibischen  Meere 
gelegenen  Insel  Navassa  vor  und  erscheint  in  kleinen  runden 
Körnern,  ähnlich  dem  Oolithenkalk,  welche  theilweise  zu  grossen 
Klumpen  zusammengebacken  sind.  Selbst  in  den  felsigen 
Massen,  welche  zwischen  dem  die  Hauptmasse  der  Insel  bil- 
denden Jura-Kalkstein  geschichtet  sind,  lassen  sich  deutlich  die  zu 
einem  Konglomerate  zusammengeschmolzenen  Körner  erkennen. 
Lose  Körner  enthalten  in  der  Mitte  fast  reinen  phosphorsauren 
Kalk,  während  die  Binde  und  staubige  Umhiillnng  mehr  mit 
Eisen  und  Thonerde  gemengt  ist.  —  Bis  jetzt  sind  nur  etwa 
80,000  Ctr.  des  Phosphats  nach  Europa  gekommen.  Die  ameri- 
kanische „Navassa-Phosphat-Kompagnie^  bringt  das  Phosphat 
im  rohen  gemahlenen  Zustande  und  als  Superphosphat  in  den 
Handel.  Zur  Darstellung  des  Superphosphats  werden  2000 
Pfd.  fein  gemahlenes  Phosphat  mit  250  Pfd.  Kochsalz  und 
300  Pfd.  Peruguano  gemischt  und  mit  1200  Pfd.  Schwefelsäure 
von  60^  Baum^,  die  vorher  mit  400  Pfd.  Wasser  verdünnt 
worden  war,  nach  und  nach  versetzt.  Die  breiige  Masse  wird 
nachher  auf  einen  Haufen  geworfen  und  bleibt  dann  12 — 14  Tage 
ruhig  liegen.  Sie  ist  dann  trocken  genug,  um  zwischen  eisernen 
Walzen  nochmals  gemahlen  und  in  Fässer  oder  Säcke  gepackt 
zu  werden.  Den  Zusatz  von  Kochsalz  hält  der  Verfasser  für 
nöthig,  um  durch  die  Bildung  eines  Thonerdedoppelsalzes  das 
Trocknen  der  Masse  zu  beschleunigen. 

Nach  Ulez  enthält: 

Bohes  Phosphat 

Wasser 1,6 

Organiflche  Substanz 10,4 

Phosphorsanre 31,2 

Kalk 34,5 

Kohlens&ore 3,3 

Thon  und  Eisenoxyd    .    .    .    .    .  19,0 

100,0 

JahxetberichL    JJL  iß 
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Superphosphat 
Lösliche  Phosphorsäuro   ....      6,5 
ÜDlosliche  PhoBphorsäure     ...      9,2 

Stickstoff 1,2 

Kochsalz 7,1 

Gips 36,4 

Wasser 9,3 

Kalk,  Thonerde  u.  organiBche  Stoffe    30,3 

100,0 
H.  A.  Liebig  behauptet,  dass  das  Navassaphosphat  Ton  Kohlensäure 
eben  so  rasch  gelöst  werde,  wie  der  phosphorsaure  Kalk  der  Knochen- 
asche und  des  westindischen  Phosphats. 

Phosphor-         Phosphorsäurereiche    Mineralien    in    Hannover 
Mineralien  und  Br aun s ch wci g,  von  Retschy.*)  —  Der  Verfasser  hat 
in  Hannover  in  ^qj.  jJälie  dor  haunovcrschcn  Stadt  Peine  ausgedehnte  La- 
"schw™g"  8®^  von  phosphorsäurereichen  Mineralien  aufgefunden,  welche 
anfangs  für  Koprolithen  oder  Belemniten  gehalten  wurden,  in- 
dessen anderweitige  Konkretionen  unbekannter  Abstammung  sind. 
Die  Analysen  ergaben: 


Konkretionen 

L 

aus  Hannover: 

aus  Braun- 

Bestandtheile. 

In  grosser  Menge 
vorkommend. 

Vereinzelt  ge- 
funden. 

Bchweig: 

Von 

Von 

Von 

Von 

Von 

Von 

Boden- 

B«r- 

Adonstedt. 

Bülten. 

Adenstedt. 

Balten. 

stedt. 

beeker. 

Kohlensaurer  Kalk 

15,5396 

14,3499 

J  4,8925 

13,8559 

11,6630 

13,5513 

Phosphorsäure,  an 

Eisen  und  Thon- 

erde gebunden   . 

10,3443 

13,1650 

5,5483 

5,5472 

6,7162 

4,0060 

Phosphorsäure,  an 
Kfläk  und  Mag- 

nesia gebunden  . 

16,7612    12,9334 

24,5739 

25,5999 

24,9074 

25,0738 

Gesammtmenge  der 

Phosphors&ure  . 

27,1055 

26,0984 

30,1222 

31,1471 

31,6236 

29,0798 

Entsprechend  drei- 

basisch-phosphor- 

saurem  Kalk    .  . 

59,1739 

56,9753 

1 

65,7597 

67,9971 

69,0374 

63,4840 

NachW.  Wicke^  finden  sich  die  Phosphatkonkretionen 
in  dem  Eisenerzlager  von  Gross-Bülten  und  Adenstedt  als  hell- 

*)  Annalen  der  LandwirthschafL    1866.    Wochenblatt    S.  294. 
**)  Journal  für  Landwüthschaft.    1866.   S.  392. 
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gelbliche  Knollen,  die  im  Innern  oft  weisslich  oder  graulich 
gefilrbt  sind.  Die  Grösse  der  Knollen  wechselt,  die  meisten 
haben  die  Grösse  von  kleinen  Htthnereiem.  Wicke  theilt 
folgende  von  Nordtmeier  ausgefiihrte  vollständige  Analyse 
mit: 


Feuchtigkeit  .    . 

.      1,67 

Olahverliut    .    . 

.      3^ 

Phosphors&are 

.  aa;» 

Sehwefelsftiire    , 

0,52 

EohlenB&ore  .    . 

2,46 

Eisenozyd .    .    . 

.      6,98 

Thonerde  .    .    . 

.      3,56 

Magnesia   .    . 

.      0,22 

Kalk  .... 

.    42,06 

Flaorkalciam . 

.      2,50 

UnlöBlicher  Rflel 

[Btl 

ind     3,34 

99,97 

Der  Gehalt  an  Phosphorsäure  entspricht  72,21  Proz.  drei- 
basisch-phosphorsaurenr  Kalk,  Wicke  veranschlagt  den  durch- 
schnittlichen Gehalt  des  Phosphats  jedoch  nur  auf  etwa  50 

Prozent. 

Fflr  die  BenutzuDg  des  Phosphats  zur  Saperphosphatbereitnng  ist  der 
beträchtliche  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  sehr  störend. 

Phosphoritlager  in  Nassau,   von  Stein.*)  —  Nach^fc^p»^ 
einem  Berichte  des  Verfassers  finden  sich  iu  Nassau  in  der 
Lahn-  und  Dillegegend,  und  zwar  besonders  in  der  Nabe  von 
Limburg,  reiche  Phosphoritlager  mit   einem  Gehalte  von  30 
bis  31  Proz.  Phosphorsäure. 

C.  Karmrodt**)  veröffentlichte  nachstehende  Analysen 
Ton  nassauischen  Phosphaten: 


PhoBphor- 
säure. 
Hdüirannes  dichtes  Mineral     2,50 
Ledergelb,  dicht 7,94 


Eisenoxyd  Kiesel- 

and  8&ure.  Andere 
Mangan-  und  Bestand- 
Kalk,      oxyd.  Sand,  theüe. 
4,04          —  —  "^ 
17,16          —  —  ■" 


•)  Jahrbücher  des  Verein«  ftr  Naturkunde.  1866.   Annalen  der  Land- 

virthschaft.    Wochenblatt    1866.    8.  342.  .    -^-.-^^ 

•♦)  Zeitschrift  des  landwirthschaftlichen  Vereins    Ar  Khempreuawjn:. 

1866.    S.  351. 
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Photpbate 

in  der 

8cbw«is. 


Eisenozyd  Kiesel- 

und  säure.  Andere - 

Phosphor-              Mangan-  und  Bestand- 

säure.        Kalk.      oxyd.  Sand,  theile. 
Grau,  leicht,  mit  schwarzen 

Stellen 10,00          —            —  —  — 

Gelbbraun,  hart 24,00          —            —  —  — 

Erdig,  graubraun    ....    24,07       35,11       26,98  13,84  — 
Gelbbraun,  dicht,  mit  hellen 

Streifen 26,00          —           ~  —  — 

Helles,  traubiges  Mineral    .    26,25          —           —  —  — 
Gelbbraun,  dicht     ....    28,50          —            —  —  — 
Dunkelbraungelb,  etwas  trau- 
big ..    .    30,93       57,50            —  —  — 

Grau ,    mit   wachsähnlichem 

üeberzug 33,25          —            _  —  — 

Graubraun,  dicht     ....    34,31       41,66        11,88  3,87  8,28 
Traubig,  mit  wachsähnlichem 

üeberzug 34,69        47,04         5,26  3,05  9,96 

Koprolithen  aus  Frankreich    18,85       24,75         6,42  —  — 

Die  untersuchten  Phosphate  stammten  von  Limburg  und  Diez  an  der 
Lahn;  sie  enthalten  sftmmtlich  phosphorsauren  Kalk,  ausserdem  kohlen- 
sauren Kalk  und  Fluorkalcium,  manche  sind  sehr  reich  an  Eisen  und 
Mangan.    Qualitativ  wurde  auch  Jod  darin  nachgewiesen. 

Phoaphorsäurereiche  Gesteine  in  der  Schweiz, 
von  J.  Piccard.*)  —  Der  Verfasser  hat  verschiedene  Ge- 
steine aus  der  Gaultformation  in  der  Schweiz  auf  ihren  Gehalt 
an  Phosphorsäure  analjsirt.    Die  Gesteine  waren  folgende: 

1)  Koprolithen.  Dunkle,  nierenförmige  Stücke  von  Nuss- 
grösse  aus  einem  im  Kanton  Schwyz  gefundenen  Gesteine. 
Wahrscheinlich  Koprolithen. 

2)  Die  hellere  Grundmasse  desselben  Gesteina. 

3)  Dunkelgraues,  homogenes  Gestein,  ohne  Muscheln  und 
Koprolithen.  Mächtige  Schichten  südlich  der  Waag  im  Kanton 
Schwyz  bildend. 

JL.  A.  O. 

Dreibaslsch-phosphorsanrer  Kalk    .  42,66                 9,08  Sporen. 

Sand  und  unlösliche  Silikate  .    .    .  28,88               50,83  25,36 

Kohlensaurer  Kalk 19,55               30,80  71,50 

Organische  Substanz 4,00                 3,70                   1,70 

In  SÄure  lösliche  Silikate   ....      4,96 5,59  1,45 

lööioö  lö^oo  looioo 

*)  Zweiter  Jahresbericht  d.  Schweiz,  alpwirthsch.  Vereins.  1866.  S.  257. 
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Auch  drei  andere  Proben  von  Qanlt  ergaben  nur  Spuren 
von  Phosphorsäure,  die  Säure  findet  sich  also  nur  in  den 
dunkel  gefärbten  Knollen  und  deren  Umgebung. 

Bei  den  nachstehenden  Proben  Hess  die  Gegenwart  von 
Mascheln  oder  Koprolithen  einen  grösseren  Oehalt  an  Phos- 
phorsäure erwarten. 

4)  Dunkles  Gestein,  reich  an  Petrefakten,  von  Oerli  am 
Sentis.    (Appenzell). 

5)  Dunkel,  mit  Koprolithenniercn,  von  Rossmatt  am  Glar- 
nisch  (Glarus). 

6)  Von  demselben  Aussehen  wie  Nro.  4.,  Altendorf  bei 
Werdenberg,  Rheinthal  (St.  Gallen). 

7)  Harte  Masse,  im  Innern  blauschwarz,  äusserlich  braun 
und  durch  die  Oxydation  des  Eisens  aufgelockert;  Ziegelhtitte 
bei  Kobelwald,  östlich  von  Oberried  im  Reinthal  (St.  Gallen). 

8)  und  9)  Agglomeratc  von  dunkel  gefärbten  Koprolithen 
in  einem  kalkartigen  Bindemittel;  See  von  Lungeren  (Unter- 
waiden). 

10)  Koprolith  aus  dem  Bonebcd  (Keuperformation)  von 
Schambelen  bei  Birmenstorf  am  Ufer  der  Reuss  (Aargau). 

4.  5.  6.  7.  8.  9.         10. 

82,16 

0,10 

17,74 

Diese  Gesteine  sind  bis  jetzt  noch  nicht  in  abbauwflrdigen  Lagern 
aofgefanden  worden,  die  Analysen  zeigen  jedoch,  dass  man  bei  der  ferne- 
ren Aufsuchung  von  Phosphaten  vorzugsweise  sein  Augenmerk  auf  die 
donkelgefärbten,  koprolitbenartigen  Konkretionen  wird  zu  richten  haben. 

Piccard  empfiehlt,  die  Mineralien  zu  kalziniren  und  darnach  der 
feuchten  Luft  auszusetzen,  indem  der  Kalk  ans  dem  Karbonat  sich  löscht, 
wird  er  das  Gestein  auflockern  und  zerrciblich  machen. 

Die  aus  dem  Ganlt  entstandenen  Erden  zeichnen  sich  durch  Frucht- 
barkeit ans,  man  leitet  daher  die  Bezeichnung  von  „Gold**  ab.  Auch  im 
Nammulitenkalk  der  Schweiz  fand  der  Verfasser  Koprolithen. 

Den  Estremaduraapatit  fand  W.  Wolf*)    folgender- E«tr©ra»dn- 

.    ,  raphosphorit 

massen  zusammengesetzt: 

^)  Amtsblatt  für  d.  landw.  Vereine  des  Königr.  Sachsen.   1866.  8.  56. 


Dreibtsisch-phosphor- 

saarer  Kalk     .    . 

38,71 

17,38 

9,48 

36,34 

37,92 

25,68 

Sand  und   unlösliche 

Silikate    .... 

22,50 

28,12 

16,58 

27,57 

36,40 

27,15 

Kohlensaurer  Kalk    . 

30,73 

47,95 

70,19 

27,57 

15,64 

39,90 

Lösliche  Silikate  und 

organische  Stoffe  . 

8,06 

6,55 

3,75 

8^2 

10,04 

7,27 

1 
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Feuchtigkeit 

.      0,40 

PhoBphorsänre 

.    36,88 

Kalk     .    .    . 

.    44,56 

Eisenoxyd     . 

.      2,74 

Fluor   .    .    . 

.      2,22 

Chlor    .    .    . 

.      0,30 

Unlösliches    . 

.    12,70 

99,80 

u*ber  du  Ueber  die  Bildung   des  Sombrerophosphats.    — 

som^o*  Der  Sombrerit  findet  sich  auf  der  kleinen  Insel  Sombrero  unter 
photphatt.  (]eii  Guanolagern.  Er  bildet  theils  schmutzig  rothgraue  Massen  und 
enthält  dann  nicht  selten  Nester  von  einer  aus  Bruchstücken  eines 
braunen  Körpers  (walirscheinlicbPelagonit)  bestehenden  Brcccie, 
theils  rein  weisse  Stücke,  und  ist  dann  homogen  und  frei  von 
fremden  Einschlüssen.  In  dem  Phosphat  lassen  sich  nach  F. 
Sandberger  Bruchstücke  einer  Koralle  (Solonastrea  orbicella 
Dana)  nachweisen,  welche  lebend  auf  den  Antillen  und  sub- 
fossil in  den  Rifilalken  von  Guadeloupe  vorkommt,  ferner 
Steinkerne  einer  Cypraea,  welche  von  der  in  Westindien  leben- 
den C«  Omelin  nicht  zu  unterscheiden  waren,  Kerne  ?on  Car- 
dita, Cytherea,  Lucina  und  Bucisnum  olivaceum  Brug.  (KruU- 
Bchnecke).  Das  Gestein  war  demnach  ursprünglich  ein  der 
neuesten  Zeit  angehöriger  Korallenkalk,  welcher  durch  eine 
Hebung  über  das  Meeresniveau  gelangte  und  durch  Lösungen 
von  phosphorsaurem  Ammoniak,  Kali  und  Natron  in  phosphor- 
sanren  Kalk  umgewandelt  wurde.  Die  rothgrauen  Pelagonit 
führenden  Zwischenlagen  rühren  vielleicht  von  der  Mengung 
der  Korallentrümroer  mit  dem  angeschwemmten  Materiale  vul- 
kanischer Ausbrüche  her,  welche  in  jenem  Inselgebiete  nicht 
selten  sind. 

Eine  fthnliche  Ansicht  hat  schon  früher  A.  Wein  hold**)  fiber  die 
Entstehung  des  Bakerguano's  ausgesprochen. 

KoBkTCtio.         Ueber  Konkretionen  im  Guano,  von  W.  Wicke.***) 
ouno.   —  ^^^  Verfasser  beschreibt  Konkretionen  von  Kochsalz  and 


*)  Ans  der  Natur  durch  Zeilschrift  fflr  deutsche  Landwirthe.    1866. 
Seite  32. 

*)  Jahresbericht.    1863.   S.  156. 

•*)  Journal   für  Landwirlhschaft.    1866.    S.  376.    Die  landwirthschaft- 
lichen  VersuchsstatioDen.   Bd.  8.    8.  306. 
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zweifach  kohlensaurem  Ammoniak  aus  dem  Guano.  Das  Eoch- 
salzstück  war  nur  ein  Fragment  von  einem  grösseren  Stücke, 
es  wog  577  Grin.,  war  fest,  blättrig  kristallinisch,  theil weise 
bräunlich  gefärbt  und  bestand  aus  fast  chemiscli  reinem  Chlor- 
natrium. Das  Ammoniaksalzstück  war  200  Orm.  schwer,  un- 
regelmässig geformt  rundlich,  an  der  Oberfläche  etwas  aufge- 
lockert, im  Innern  fest  und  von  dem  Aussehen  des  weissen 
Zuckers.     Es  enthielt  nur  Spuren  fremder  Beimengungen. 

Ulcx*)  hat  schon  im  Jahre  1848  bekannt  gemacht,  dass  in  einem 
Gnanolager  an  der  Westküste  Patagoniens  eo  bedeutende  Quantitäten  von 
doppelt  kohlensaurem  Ammoniak  gefunden  wurden,  dass  einem  Haudlungs- 
haase  in  Hamburg  davon  3000  Pfd.  offerirt  worden  seien.  Dasselbe  Salz 
fand  später  Teschemacherim  Guano ;  auch  dem  Tharander  Laboratorium 
▼arden  vor  mehreren  Jahren  einige  grosse  abgerundete  Ammoniaksalzstucke 
aus  Guano  eingeschickt.  —  Wicke  zählt  ausserdem  die  übrigen  knollen- 
artigen Yorkonunnisse  auf,  welche  im  Guano  aufgefunden  sind.  ~T esche- 
mach er  und  Herapath*)  fanden  darin  phosphorsaures  Ammoniumoxyd, 
letzterer  ausserdem  in  Ischaboeguano  phosphorsaures  Natron -Ammoniak 
(Sterkorit).  —  H.  Rose**)  analysirte  ein  fossiles  Ei  aus  dem  Guano,  wel- 
ches enthielt: 

Schwefelsaures  Kali 70,59. 

Schwefelsaures  Ammoniumoxyd.  .  26,55. 

Chlorammonium 1,25. 

Chlornatrium .    0,65. 

99,04. 

Die  Schale  des  Eies  bestand^  grösstentheils  aus  phosphorsaurem  Kalk. 
—  Kraut  und  Kemper*)   analysirten  vier  verschiedene  Guanoknollen, 
welche  im  Innern  eine  feste  weisse  Salzmasse  von  strahlig  oder  blättrig 
kristallinischem  GefOge  zeigten,  die  nach  aussen  durch  Guano  verunreinigt 
worden  und  allmählich  in  diesen  übergingen.    Die  nachstehenden  Analysen 
betrafen:    1)  die  innere  strahlig-  und  blättrig -kriBtallinische  Salzroasse; 
2)  onreinere  Partien  desselben  Stückes;  3)  die  ganz  allgemein  vorkommen- 
den Guanoknollen,  durchschnittlich  von  Faustgrösso,  in  frischem  Zustande 
fest,  an  der  Luft  zerblätternd;  4)  Knollen  von  Wallnussgrösse,  weiss,  leicht 
zerreiblich,  an  der  Oberfläche  kreideartig  abfärbend. 


♦)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacic.    Bd.  66.    S.  44. 
♦•)  M^m.  Chemie.  Soc.  III.  part.  XVI.  S.  13.     Chem.  Soc  Qu.  Journ. 
U.  S.  70. 

•*♦)  PoggcndorTs  Annalen   Bd.  27.  S.  627. 
t)  Journal  für  Landwirthschaft.  1855.   S.  437. 
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1.  2.                 3.  4. 

Kali 24,68  20,34  17,20  13,12 

Natron 5,77  4,63              3,18  1,40 

Ammoniurnoxyd 15,07  15,29  19,28  29,32 

Schwefelsäure 34,60  25,69  26,13  19,84 

PhoBphorsfture 8,33  8,52  10,71  22,65 

OxalflÄure 5,31  7,45             8,05  9,08 

Chlor -  —  0,72               — 

Sand,  oxalsaurer  und  phosphor-  \ 

saurer  Kalk !    1,91  4,78              -  2,15 

Phosphorsaure  Magnesia  .    .    .  )     —  —  9,00               — 

Organische  Substanz     •    .»  .    .      0,94 1  ^  2,44 

Wasser  und  Verlust     ....      3,391  ^^»^"  '''''' 


Hieraus  berechnet  sich: 

Schwefelsaures  Kali  .  .  . 
Schwefelsaures  Natron  .  . 
Schwefelsaures  Ammoniak  . 
Phosphorsaures  Ammoniak  . 
Oxalsaures  Ammoniak  .  .  . 
Chlorammonium    ..... 


45,83  37,57  31,79  24,23 

13,21  10,61  7,28  3,20 

11,13  4,00  12,28  11,41 

15,48  15,69  19,78  42,11 

9,35  12,82  13,86  15,63 

—  -  0,99  — 


95,00  80,78  85,98  96,58 

Die  Frage,  wie  diese  Konkretionen  entstanden  sind,  lässt  sich 'einstweilen 
nicht  beantworten,  jedenfalls  haben  wohl  Auslauguugen  durch  das  Meer- 
wasser dabei  eine  wichtige  Rolle  gespielt. 


Dartteiiung  Das  Verfahren  zur  Darstellung  des  Granatguano's 
^'°Jir'**in  der  Fabrik  von  C.  T.  Eyting  in  Varel  besteht  nach 
W.  Wicke*)  in  einer  einfachen  Trocknung  der  Granaten  oder 
Garneelen  (Crangon  vulgaris)  auf  einer,  aus  massig  gewärmten 
Eisenplatten  bestehenden  Darre.  Dabei  ist  weiter  keine  Vor- 
sicht zu  beachten,  als  dass  man  durch  fleissigcs  Rühren 
ein  Verkohlen  zu  verhindern  sucht.  Die  fertige  Waare  ist 
dann  ein  dunkelbraunes,  zum  Ausstreuen  mit  der  Hand  und 
mit  der  Maschine  sehr  wohl  geeignetes  Gemisch  von  den 
fleischigen  Theilen  der  Thiere  mit  den  zersprungenen  Resten 
ihrer  hornartigen  Schalen.  Eine  von  Dietrichs  ausgeführte 
Analyse  ergab  darin  folgende  Bestandtheile : 


*)  Journal  für  Landwirth Schaft    1866.    S.  266. 
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Feaehtigkeit 17,22. 

Yerbrennliche  Stoffe 49,00. 

Chlorkalium 1,95. 

Chlornatrium 1,45. 

Schwefelsaures  Natron 1,96. 

Schwefelsaurer  Kalk 0,48. 

Kohlensaarer  Kalk 4,88. 

Kalk 5,29, 

Kohlensaure  Magnesia 0,82. 

Phosphorsanrer  Kalk 3,82. 

Phosphorsaure  Magnesia 0,24. 

Phosphorsaures  Eisenozyd ......  1,43. 

Thonerde '.    .  0,82. 

Lösliche  Kieselerde 1,72. 

Sand 8,97. 

100,00. 
Stickstoff  .    .    .    8,19  Prozent. 

Die  Fahrik  fabrizirt  bis  jetzt  jährlich  etwa  200  Ctr.  Granatgaano. 


Gefällter  phospliorsauror  Kalk  als  Nebenprodukt  o««"»»« 
bei  der  Gelatinefabrikation,  von  W.  Wicke.*)  —  In.^l!rrK.'i'k 
der  Oelatioefabrik  zu  Hanau  werden  die  Knochen  und  Knorpeln 
wiederholt  in  der  Wärme  mit  Salzsäure  ausgezogen.  Die  saure 
liosong  von  phosphorsanrem  Kalk  wird  mit  Kalk  gefüllt,  der 
Niederschlag  gesammelt  und  ausserhalb  der  Fabrik  im  Freien 
aufbewahrt,  wobei  durch  den  Begeo  das  in  demselben  zu  An- 
fänge enthaltene  Chlorkalcium  ausgewaschen  wird.  Eine  Probe 
dieses  Niederschlags  enthielt: 

Feuchtigkeit  und  verbrennliche  Stoffe.    .  2610. 

Phosphorsauren  Kalk 53,49. 

Phosphorsaare  Magnesia 2,17. 

Phosphorsaures  Eisenoxyd 5,31. 

SchwefelsaareD  Kalk 2,07, 

Kohlensauren  Kalk 0,88. 

Chlorkalciam 3,49. 

Kalk 0,4ß. 

Kali 0,21. 

Natron 0,29. 

Unlöslichen  RücksUnd 5^53. 

lOSyOO 

Stickstoff  .    .    .    2,68  Prozent. 


*)  Jonmal  fflr  Landwirthschaft.   1866.    S.  267. 
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DarsteiiDDg  Dj^  Darstellung  von  Chlorkalinm  aus  dem  Car- 
kiüium  ausnallit,  von  E.  Fuchs.*)  —  Zur  Fabrikation  von  Chlorkalium 
dem  car-  |^yg  ^j^^  Camallit  (Chlorkalium  +  Chlormagnesium)  wird  der- 
selbe in  der  Fabrik  von  Yorster  und  Grüneberg  in  Stass- 
furt  zunächst  mit  einer  zur  völligen  Lösung  unzureichenden 
Menge  heissen  Wassers  ausgelaugt,  wodurch  hauptsächlich 
Chlormagnesium  und  Chlorkalium  gelöst  werden,  Chlomatrium 
und  schwefelsaure  Magnesia  aber  meistens  zurückbleiben.  Aus 
der  Lauge  scheidet  sich  bei  der  Abkühlung  das  Chlorkalium 
aus.  Die  zurückbleibende  Mutterlauge  wird  weiter  eingedampft, 
und  liefert  bei  der  Abkühlung  eine  zweite  Kristallisation  von 
Chlorkalium.  Bei  nochmaliger  Eindampfung  wird  ein  Doppel- 
salz  von  Chlorkalium  und  Chlormagnesium  gewonnen,  welches 
wie  der  natürliche  Carnallit  verarbeitet  wird.  Die  erhaltenen 
Kristallisationen  von  Chlorkalium  werden  mit  etwas  Wasser 
ausgewaschen,  um  das  Chlormagnesium  zu  entfernen.  Um  aus 
dem  Chlorkalium  kohlensaures  Kali  darzustellen,  wird  dasselbe 
zunächst  durch  Schwefelsäure  in  schwefelsaures  Kali  verwandelt 
und  dieses  dann  mit  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  und  Kohle 
geschmolzen.  Zur  Darstellung  von  schwefelsaurem  Kali  ver- 
wendet die  Fabrik  den  Kieserit  (schwefelsaure  Magnesia  mit 
1  Atom  Wasser),  das  Verfahren  ist  noch  geheim. 

Der  Camallit  von  Stassfurt  enth&lt  im  Mittel: 

Chlorkalinm 17^. 

Chloraatriam 22,0. 

Chlormagnesiam 23,5. 

Schwefelsaare  Magnesia   ;    .     9,0. 

Wasser .    28,0. 

100,0. 
In  dem  8  Quadr.-Meilen  umfassenden  Lager  des  Stassfurter  Abranm- 
salzea  bildet  die  den  Camallit  vorzugsweise  enthaltende  Schicht  eioe  Lage 
von  19  Meter  Dicke. 

QoaaoTor-         Guauovorrath  in  Peru,  nach  W.  Wallaco  Pyfe.**) 
"^     —  Nach  einem  Berichte  des  Bruders  des  Verfassers  sind  die 
Guanovorräthe  in  Peru  noch  nahezu  als  unerschöpflich  anzu- 
sehen. Von  den  drei  Hauptinseln  der  Chinchagruppe  sind  zwei 


*)  Annales  des  mines.   Bd.  3.    S.  1.    Polytechnisches  Centralblatt 
1866.    S.  1406. 

♦*)  The  Journal  of  agriculture.    1866.    S.  573. 
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noch  ganz  UDberührt  nnd  auf  ihnen  liegt  der  Guano  stellenweise 
mehr  als  100  F.  mächtig,  ^uch  die  dritte  Insel  enthält  noch  eine 
reiche  Menge.  Die  Oberfläche  der  Inseln  bedecken  eine  un- 
zählige Menge  von  Skeletten  grosser  Seethiere,  von  Seebunden 
und  Wallrossen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die  zersetzten  thie- 
rischen  Substanzen,  welche  sich  mit  den  Exkrementen  der 
Vögel  gemischt  haben,  eine  wichtige  Bolle  bei  der  Bildung 
des  Guanos  spielten.  Den  Oesammtvorrath  auf  den  Chincha- 
inseln  veranschlagt  Fyfc  auf  40  MiU.  Tons.  Ausserdem  aber 
existiren  noch  mehr  südlich  gelegene  Inseln,  nahe  bei  Lamar 
oder  Cobiju,  mit  mächtigen  Vorräthen.  Ferner  sind  auf  den 
Lobosinselu  Lager  von  10  bis  40  Fuss  Tiefe  entdeckt.  End- 
lich lagert  Pei*uguano  bester  Qualität  auf  den  Inseln  der  Macabi- 
gruppe,  nahe  Malaborgo  und  auf  Guanape,  gegenüber  der 
Spitze  von  St.  Helena. 

Man  schätzt  die  hier  vorhandenen  Mengen: 

Bei  dea  LoboBinseln  auf  3  Mill.  Tons    I.  Qualität. 

und  1      -         -      IL       - 
Bei  den  Macabiinseln  auf  1,5  -         -       I.       - 
Guanape  ....    .    .    2,5  -         -       I. 

8  Mill.  Tons. 
Da  jährlich  etwa  500,000  Tons  ausgeführt  werden,  so  werden  die 
Lager  also  noch  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren  den  Bedarf  an  Peru- 
guiio  zu  decken  Tennögen.  Es  erscheint  aber  nach  anderen  Angaben 
sehr  fraglich,  ob  die  Abschätzungen  des  Kapitän  Fyfe  richtig  sind  und 
namentlich,  oh  auf  den  anderen  Lagerplätzen  Guano  Yon  derselben  Gtlte 
rorkommt  wie  auf  den  Chinchasinseln. 

Analysen  von  Bolivia-Guano,  von  H.  Erni.*)  — 

1.  2. 

Von  San  Felipe         Von  San  Franalaoa 
de  Paquiea.  de  Paqoica. 

Feuchtigkeit 4,0.  9,5. 

Organische  Stoffe  nnd  Ammoniaksälze  10,0.  35,5. 

Kalkphoaphat 72,0.  24,5. 

Losliche  alkalische  Salze    ......          4,0.  23,0. 

UnlösUches  (Sand) ........  10,0.  7,5. 

100,0.  100,0. 

Ammoniak 0,25.  2,0. 

Lösliche  Phosphorsäure —  5,0. 

Unlösliche  Phosphorsftare,  an  Kalk  ge- 

hnnden 40,28.  6,7. 

*)  Ans   Agricultnr.    Report,    durch  Annalen  der  Landwirthschaft 
Wochenblatt,    1866.   S.  333  n.  425. 
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Die  Sorte  Nro.  1.  ist  gelb-  oder  zimmetbraan,  die  zweite  Sorte  dankler. 
—  Bolivianiacher  Guano  ist  schon  vor  mehreren  Jahren  mehrfach  nach 
Deutschland  gekommen.  Ursprünglich  war  der  Guano  dem  peruanischen 
an  Güte  fast  gleich,  später  verschlechterte  er  sich  und  zeigte  namentlich, 
wie  auch  die  obige  Probe  No.  2,  einen  hohen  Gehalt  an  Gblomatrinm  und 
schwefelsaurem  Natron.  —  Der  Fundort  der  obigen  Guanosorten  heisst 
Mejillones  und  liegt  auf  der  Grenze  zwischen  Bolivia  und  Chile. 

Preisbestim-  ücber  die  Preisbestimmung  künstlicher  Dänge- 
';;;;j«/^^";;>toffe,  von  A.  Stöckhardt.*)  —  Bekanntlich  hat  der  Ver- 
gestoffe.  fasser  schon  vor  längeren  Jahren  einen  Tarif  zur  Bestimmnng 
des  Handelswerthes  der  verschiedenen  käuflichen  Düngestoffe 
entworfen.  Dieser  Tarif  ist  allgemein  in  Aufnahme  ge- 
kommen und  ohne  Frage  giebt  derselbe  auf  die  einfachste 
Weise  den  Landwirthen  über  den  Werth  eines  Düngemittels 
Auskunft,  wenn  dabei  die  Form  berücksichtigt  wird,  in  welcher 
die  Pflanzennährstoffe  in  demselben  sich  vorfinden.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  neueren  Handelskonjunkturen  hat  Stöckhardt 
seine  bisherige  Taxe  vom  Jahre  1857  neuerdings  etwas  ge- 
ändert und  besonders  auf  die  mehr  oder  minder  leichte  Lös- 
lichkeit  der  einzelnen  Stoffe  und  auf  die  Reichhaltigkeit  der 
Düngemittel  an  werthvoUen  Bestandtheilen,  welche  die  Trans- 
portkosten beeinflusst,  noch  mehr  wie  früher  Rücksicht  genom- 
men. Die  minder  werthvollen  Bestandtheile :  organische  Stoffe, 
Natronsalze,  Gips,  Kalk  sind  als  irrelevant  neuerdings  ganz 
aus  dem  Tarif  fortgelassen.  Der  Tarif  stellt  sich  für  das 
mittlere  Sachsen  wie  folgt: 

Pfondpr«i» 

in 

Silbenn-- 

Phosphorsäure,  in  Wasser  löslich,  wie  in  den  Superphosphatcn, 

dem  Urat  etc 4^ 

Phosphom&ore  im  Peruguano ^5 

Phosphorsäure  im  gedämpften,  stauhfeinen  Knochenmehle,  im 
Rapsmehle,  in  der  Poudrette,  im  präzipitirten  phosphor- 
sauren Kalk  etc 3 

Phosphorsänre  in  Bakerguano 2,75 

Phosphorsäure  im  gewöhnlichen  griesartigen  Knochenmehl',  im 

rohen  Menschenharn  etc 2,5 

Phosphorsäure  in  gröberen  Knochengraupen,  im  rohen  Mensehen- 
koth^  Stalldünger  etc 2 


*)  Der  chemische  Ackersmann.   1866.    8.  226. 
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Pfandprei» 
In 

Bilbergr. 

Kali,  als  schwefelsaures  Kali 2,33 

Kali,  als  Gblorkalium  oder  ia  anderen  Yerbindangen  ....      2 
Stickstoff,  leicht  löslich  oder  leicht  zersetzbar,  als  Ammoniak, 

Salpeters&ure,  im  trocknen  Blut,  Fleisch,  Harnstoff  etc.    .      8 
Stickstoff  im  staabfeinen  Knocbenmchl ,  in  der  Poudrette  etc.      7 
Stickstoff  im  gewöhnlichen  griesartigen  Knochenmehl,  im  Raps- 
mehl, Hommehl,  WolUtaub,  im  rohen  Menschenbam  etc.      6 
Stickstoff  in  gröberen  Knochengraupen,  in  Hornsp&nen,  wollenen 
Lampen,  im  rohen  Menschenkoth,  Stalldünger  etc.    ...      5 
Interessant  ist  eine  Ycrgleichung  mit  den  früheren  Tarifen  vom  Jabre 
1857  and  18i9.    Es  botrag  der  Preis  von  einem  Pfunde: 

1849.  1867.  1866. 

Sückstoff,  dircct  löslich  .    .    8  Silbergr.       9—10  Silbergr.       8  Silbergr. 
Phoqyhors&nre  leicht  löslich    —        -  5  •  4,5     - 

Pbosphorsäure,  unlöslich     .1         -  2  -  2-3- 

Kaü 1,5       -  2  -  2-2,33  - 

Gestiegen  ist  hiernach  besonders  der  Preis  der  Phosphorsäure.  Im 
Jahre  1850  kostete  feines  Knochenmehl  in  Sachsen  pro  Gentner  1,66  bis 
2  TUr.,  jetzt  3  Thlr.  Wenn  trotz  des  enorm  gestiegenen  Verbrauchs  die 
Preise  der  dCksgenden  Stoffe  nicht  mehr  gestiegen  sind,  so  ist  dies  den 
reichen  Quellen  zu  danken,  die  für  Phospborsäure  im  Bakerguano,  Som- 
brerit,  Navassaphosphat,  Phosphorit  etc.,  fOr  Kali  in  dem  Stassfurter 
Abraamsalz  erschlossen  sind.  Leider  ist  eine  billigere  Quelle  als  der  Peru- 
goano  fflr  die  Stickstoffverbindungen  zur  Zeit  noch  nicht  endeckt. 


DüngeranalyseiL 

Ueber  Knochenmehl,  von  P.  Stohmann.*)  —  Der    ueb« 


Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  neuerer  Zeit  in 
manchen  Knochenmehlfabriken  hauptsächlich  das  feine  Pulver 
als  solches  verarbeitet  und  verkauft  wird,  welches  beim  Brechen 
der  Knochen  behufs  der  Darstellung  von  Knochenschrot  zur 
Knochenkohlefabrikation  abfUUt.  Hierbei  werden  hauptsächlich 
die  inneren  schwammigen  Theile  der  Knochen  zermalmt,  wäh- 
rend die  äusseren  festeren,  an  phosphorsauren  Kalk  reicheren 
nor  gröblich  zerkleinert  werden  und  daher  vorzugsweise  das 
Material  für  die  Knochenkohle  bilden.    Man  erhält  hiernach 


Knochen« 
mehl. 


*)  Zeitschrift  des  landwirthschaftlicben  Centralvereins  in  Sachsen, 
1866.   S.  176. 
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ein  an  phosphorsauren  Kalk  ärmeres,  an  Stickstoff  aber  rei- 
cheres Mehl,  wie  wenn  die  Knochen  ganz  aufgemahlen  werden. 
Stohmann  theilt  folgende  Analysen  mit: 

Normale  Knochenmehlsorten. 

Knochenerde  ....  60,5.  60,7.  61,2.  61,3.  62,3.  57,7.  60,7. 

Organische  Substanz  .  30,3.  31,8.  30,2.  30,0.  29,7.  33,7.  31,8. 

Feuchtigkeit   ....  4,9.  5,0.  5,2.  4,7.  4,9.  4,9.  6,0. 

Sand  . 4,3.  2,5.  3,4>  4,0.  3,1.  3,7.  2,5. 

100,0.  100,0.  100,0.  100,0.  100,0.  100,0.  100,0. 

Phosphorsaure     .    .    .  25,0.  25^4.  25,5.  25,9.  25,5.  24,5.  25,4. 

Stickatoflf 3,2.  3,5.  3,5.  3,2.  3,5.  3,7.  3,5. 

Aus  den  weichen  Theilen  der  Knochen  bereitete 

Knochenmehle* 

Knochenerde  ....  49,8.  53,3.  52,9.  51,9.  47,1.  49,5.  40,0. 

Organische  Substanz   .  38,6.  34,1.  37,5.  1^^  ^.  41,9.  41,8. 

Feuchtigkeit   ....  7,2.  9,1.  6,7.  i      *^'  '  4,8.  5,1 

Sand  . 4,4.  3,5.  2,9.  2,6.  6,5.  3,8.  4,1. 

100,0.  100,0.  100,0.  100,0.  100,0.  100,0.  100,0. 

Phosphorsäure    .    .    .  19,7.  21,4.  21,1.  20,0.  18,8.  20,1.  20,1. 

Stickstoff    :    .    .    .    .  4,1.  3,6.  4,3.  4,4.  3,8.  4,7.  4,1. 

Das  normale  Knochenmehl  enthält  hiernach  durchschnitüioh 

60  Proz.  Knochenerde  mit  25  Proz.  Phosphorsäure,  während 

das  als  Nebenprodukt  bei  der  Darstellung  von  Knochenschrot 

gewonnene  Mehl  nur  durchschnittlich   50  Proz.  Knochenerde 

mit  20  Proz.  Phosphorsäure  enthält.    Der  Stickstoffgehalt  des 

letzteren  beträgt  im  Mittel  4,1  Proz.,  während  der  Durchschnitt 

der  normalen  Proben  3,5  Proz.  ergiebt.    Also  ein  Mehrgehalt 

von  0,6  Proz.  Stickstoff  gegen  einen  Mindergehalt  von  5  Proz. 

Phosphorsäure. 

Wenn  nian  mit  Stöckhardt*)  1  Pfd.  Phosphorsäure  im  staubfeinen 
Knochenmehl  zu  3  SUbergr.  und  1  Pfd.  Stickstoff  zu  7  Silbergr.  annimmt, 
so  besitzt  hiernach  das  aus  den  weicheren  Theilen  der  Knochen  bereitete 
Mehl  einen  Minderwerth  von  10,8  SUbergr.  pro  Centner. 

▲naiyfen  Robcrt   Hoffmaun*)    analysirte   mehrere   Sorten   von 

bnochter  gebrauchter  Knochenkohle  aus  Zuckerfabriken  mit  nach- 
Knochen-  Stehenden  Resultaten: 

kohle. 

♦)  Vergl.  S.  1252. 

**)  Böhmisches  Centralblatt  fOr  die  gesammte  Landeskultur.    1866. 
Seite  397. 
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SetdiaiFeiüieit  der  Proben.  "Ä''   «rt£«     ^fX        "Üfi 

Feines  gleichmäMiges  PuWcr  von 

gnuuchwarzer  Farbe    ....        13,0.         22,0.         5,9.         0,61. 
Körniger  Spodinmabfall  aus  einer 

ungarischen  Fabrik 25,9.         12,0.         5,1.         0,60. 

Desgleichen 30,1.  6,1.         6,3.         0,91. 

Kömige  AbAlle  aus  verschiedenen 

Fabriken  zusammengemischt    .       33,8.  5,9.         4,7.         0,48. 

Spodiammchl  aus  einer  böhmischen 

Fabrik 26,0.         15,2.         3,9.         0,31. 

Spodiommehl  vom  Jahre  1860     .       30fi.         13,9.         4,1.         0,32. 

1861     .        33,0.         14,0.         3,0.         0,50. 
grau,  sandig  anzu- 
fühlen             15,9.         25,3.         1,4.         0,09. 

schwarz     .    .    .    '.       33,6.  8,0.         2,9.         0,48. 
braun,    fein   anzu- 
fühlen            10,8.           5,0.         2,0.         0,08. 

Die  letzte  Sorte  enthielt  16  Proz.  kohlensauren  Ealk  und  0,3  Proz. 
Gips;  die  graue,  sandige  Probe  enthielt  gepulverte  Topfscherben. 

ZorYerglelchung  können  die  Analysen  von  Em.  Monier*)  dienen.^ 
Die  obigen  Sorten  scheinen  durch  öftere  Wiederbelebung  den  grössten 
Tbeil  ihres  Kohlenstoffgehaltcs,  der  bei  frischer  Kohle  etwa  10  Proz.  be- 
trigt,  verloren,  und  dagegen  viel  werthlose  Stoffe  aufgenommen  zu  haben. 
Tbeilweise  sind  die  obigen  Proben  geradezu  als  mit  Sand  etc.  verftlscht 
zo  bezeichnen* 


Phospho- Ouano   von   G.  Zimmermann   in  Harburg 
enthält  nach  F.  Stohmann's  Analyse: 

Lösliche  Phosphors&ure    ....    17,6  Proz. 
Unlösliche  Phosphorsäure  -    ...      0,8     - 
Stickstoff,  als  Ammoniaksalz  3,7     - 

Dr.  Nöllner^  giebt  folgende  yollständige  Analysen  des 
Phoepho-Quano's : 


*)  Jahresbericht    1865.    S.  406. 
**}  Landw  Centralblatt  f.  Deutschland.   1866.  S.  315. 
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I.        n. 

Lösliche  Phosphorsäure    .    .    .  19,23.  21,48. 

Unlösliche  Phosphorsäure     .    .  0,92.  1,50. 

Kalk 23,70.  24,25. 

Schwefelsäure 30,10.  28,89. 

Chloralkalien 1,70.  1,50. 

Organische  Suhstanz    ....  1,20.  1,30. 

Stickstoff 8,60.  3,16. 

Sand 4,00.  2,00. 

Feuchtigkeit 2,50.  4,55. 

Chemisch  gebundenes  Wasser  .  13,05.  11,37. 

100,00.  100,00. 

Dies  Fabrikat  ist  hiernach  als  ein  stickstoffhaltiges  Superphosphat  zu 
bezeichnen,  es  wird  von  dem  Handlungshause  Peter  Lawson  and  Son 
in  Edinburgh  und  London  angeblich  aus  dem  sogenannten  Marakaibo- 
oder  Monks-Guano  durch  Aufschliesscn  mit  Schwefelsäure  und  Zusatz 
von  schwefelsaurem  Ammoniak  bereitet.  —  Stohmann  warnt  vor  dem 
Ankaufe,  er  berechnet  den  Handelswerth  auf  3  Thlr.  20  Sgr.,  während 
der  geforderte  Preis  pro  Zentner  4  Thlr.  10  Sgr.  franko  Harburg  beträgt. 

Analysen  Zwci  Pfobeii  voü  K alkp 0 u drc tt G ,  nach  Mosselmann- 

mwn'BcherScher  Mothode  bereitet,  fand  C.  Karmrodt*)  folgcnder- 
Kaik-    massen  zusammengesetzt: 

Düsseldorf.  Eheinsberg. 

Kali  und  Natron 0,04» 

Magnesia 0,77  1  ^'^ 

Kalk 30,30  40,96 

Eisenozyd 0,95  1,10 

Phosphorsäure 1,06  1,23 

Kohlensäure 7,27  15,00 

Schwefelsäure  |  0,77 

Chlor               j ^®^^«'  0,29 

Sand  und  Thon 4,00  1,24 

Chemisch  gebundenes  Wasser  .      6,77  7,03 

Organische  und  flüchtige  Stoffe      3,00  2,10 

Feuchtigkeit ,  45,84  30,00 

100,00  100,00 

W.Wicke**)  theilt  folgende  Analyse  einer  von  Mossel- 
mann selbst  dargestellten  Kalkpoudrette  mit: 


*)  Zeitschrift  des  landwirthschaftlichen  Vereins  für  Eheinpreussen. 
1866.   S.  372. 

**)  Journal  für  Landwirthschaft.    1866.    S.  387. 
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■ 

Feuchtigkeit 88,92 

Organische  stickstoiEfireie  Stoffe  18,88 

Stickstoff 0,69 

Kiesels&ore  (Sand) 11,89 

Kalk 24,43 

Magnesia 0,63 

Eisenoxyd 1,44 

Thonerde 1,19 

Chlomatrinm 0,97 

Chlorkaliam 0,09 

Kali 0,28 

Phosphon&nre 0,19 

Schwefelsäure 0,48 

Eohlens&ore .  6,42 

loo,oö 

Die  Probe  hatte  vor  der  Untersuchung  eine  erhebliche  Menge  Feuch- 
tigkeit yerloren,  zur  Darstellung  war  gefaulter  Abortdflnger  benutzt  wor- 
den, wobei  sehr  viel  Ammoniak  verloren  ging. 

W.  Knop*)  und  W.  Wolf**)  fanden  für  die  einzelnen 
Bestandtheile  desMosselmannBchenDtingerB  folgende  Zusammen- 
setzung: 

Fäces-Kalk. 

W.  Knop.  W.  Wolf. 

Proz,  Proz. 

Wasser 50,00  48,7 

Stickstoff 0,35  0,4 

Kali ;    .      0,10  0,1 

Phosphorsäure ......      0,18  0,6 

Kalk,  kohlensaurer  Kalk  etc.    49,37  50A  mit  39,6  Proz.  Kalk. 

100,00  100,00 
Urin-Kalk. 

Wasser 56,00 

Stickstoff 0,08 

Kali Spuren. 

Phosphors&ure 0,01 

Kalk,  kohlensaurer  Kalk  etc.    43,91 

100,00 
Der  Geldwerth  der  Kalkpoudrette  beträgt  hiernach,  abgesehen  vom 
KjJk,  höchstens  6  bis  7  Sgr.  pro  Zentner.    Es  ist  klar,  dass  eine  so  ge- 


*)  Jonmal  Ülr  Landwirthschaft.   1866.   S.  387. 
^)  Amtsblatt  fOr  die  landwirthschaftlichen  Vereine  des  Königreichs 
Saduen.   1866.   S.  56, 

JthieibCTicht.    IX.  ^^ 
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'  ringhaltige  Düngermasse  einen  weiteren  Transport  nicht  zu  tragen  im 
Stande  ist.  Das  Mosselmann^sche  Verfahren  wird  daher  niemals  allgemein 
in  Anwendung  kommen  können. 

Leopold«-         j)j^g  Leopoldshaller  Abraumsaiz  enthält  nach  Dr. 

haller  Ab- 

nrnnsau.  Heidepriem:*) 

Schwefelsäure    23,65 


Chlor    .    .    . 

31,51 

EaU.    .    . 

.    19,13 

Natrium     . 

.      9,27 

Magnesia  . 

.    11,96 

Kalk     .    . 

.      1,57 

Bergart     . 

.      1,29 

Differenz  .    . 

.      1,62 

100,00 

Hieraus  berechnet  sich  folgende  Zusammensetzung: 

Schwefelsaures  Kali  .  .  35,41 
Ghlornatrium  ....  23,62 
Schwefelsaure  Magnesia**)  7,70 
Schwefelsaurer  Kalk  .  3,81 
Chlormagnesium   .    .    .    22,99 

Bergart 1,29 

Wasser  (Differenz)    .    .      5,18 

100,00 

Das  Salzwerk  Leopoldshall  liegt  in  dem  Anhaltischen  TheSe  des 
grossen  Salzlagers  von  Stassfurt.  --  Einige  Düngungsversuche  mit  diesem 
Salze  finden  sich  auf  Seite  278  mitgetheilt. 

Gauesches         Galle'schos  Düngesalz,  nach  P.  Stohmann.***)  — 
uagea  «•  jjj^  Analjso  ergab  in  diesem  Salze  folgende  Bestandtheile : 

Proz. 

Salpetersaures  Natron 31,0 

Schwefelsaurer  Kalk  (Gips)  .    .    .    44,2 

Ghlornatrium 7,9 

Kohlensaurer  Kalk 4,7 

Schwefelsaures  Natron     ....      1,4 

Sand 6,9 

•  Organische  Stoffe,  Eisenoxyd  etc.     3,9 

100,0 


*)  Zeitschrift  des  landwirthschaftlichen  Centralvereins  in  Sachsen. 
1866.    S.  57. 

**)  Die  Magnesia  ist  hierbei  um  0,28  höher  berechnet 
**•)  Ibidem.   S.  56. 
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Du  DOngeBak  ist  hiernach  im  Wesentlichen  ein  Gemenge  von  Chili- 
Salpeter  und  Gips.  Werth  pro  Zentner  1  Thlr.  10  Sgr.  10  Pf.,  verlangter 
Haadelspreia  2  Thlr.  20  Sgr. 

Kainit  von  Stassfart.*)  —  Dies  Salz  ist  ebenfalls  ein  K^^nit. 
neues  Yorkommniss  in  dem  Stassfurter  Salzlager.  Es  bildet 
eine  feinkörnige  Masse  von  gelblicher  oder  grauer  Farbe,  wird 
an  trockener  Luft  nicht  feucht ,  verwittert  über  Schwefelsäure 
und  löst  sich  leicht  in  Wasser.  Eine  gelb  gef^bte  Probe  er- 
gab bei  der  Analyse: 

Chlor    ....  14,52 

Kalium     .    .    .  13,54 

Natrium  .    .    •  1,30 

Schwefelsäure  .  32,98 

Magnesia.    .    .  16,49 

Wasser    .    .    .  21,66 

Das  Salz  ist  hiemach  ein  Doppelsalz  von  Ghlorkalium  und  Schwefel- 
laorer  Magnesia  (KCl  +  2  MgO,  SOs)  +  6  Aq.,  worin  ein  kleiner  Theil 
des  Chlorkaliums  durch  Chlomatrium  vertreten  ist  Die  graue  Yariet&t 
des  Salzes  enthält  Chlomatrium  eingewachsen. 

Ueber    die    Zusammensetzung    von    feinem    ge-  Anaiytea 
dämpften   und  grobem  ungedämpften  KnochenmehlJ^**^^". 
machte  J.  Lehmann  Mittheilungen.    Hiernach  ergab  sich  als8«<uunp^n 
Durchschnittsgehalt  von  11  Sorten  gedämpfter  und  14  Sorten    ^^j^  ' 
nicht  gedämpfter  Knochenmehle : 

Feines  gedämpftes      Grohes  ungedämpftes 

Mehl.  Mehl. 

Proz.  Proz. 

Phosphorsäure       20,44  18,43 

Stickstoff    .    .         4,33  4,40 

Wasser.    .    .         6,54  8,70 

Sand.    .    .    .         4,06  4,13 

Das  ungedämpfte  Mehl  ist  hiemach  reicher  an  Feuchtig- 
keit —  in  mehreren  Sorten  stieg  der  Wassergehalt  auf  über 
10  Proz.  —  und  ärmer  an  Phosphorsäure.  Der  Stickstoflfge- 
halt  ist  bei  beiden  Sorten  gleich. 

£b  ist  jedenfalls  von  dem  Grade  der  Dämpfung  abhängig,  ob  neben 
dem  Fett  auch  ein  erheblicher  Theil  der  stickstoffhaltigen  Leunsubstanz 


*)  Erdmann's  Journal.    Bd.  99.    S.  63. 

17* 
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aus  den  Knochen  gelöst  irird.  In  neuerer  Zeit  werden  die  Knochen  nur 
kurze  Zeit  und  mit  Dampf  von  geringer  Spannung  behandelt,  da  dies  ans- 
reichend  ist,  um  denselben  die  zu  einer  feinen  Pulverisation  erforderliche 
Sprödigkeit  zu  verleihen.  Hierbei  wird  hauptsächlich  nur  das  fQr  Dünger- 
zwecke  werthlose  Fett  ausgezogen. 

West-  Westindisches  Phosphat,  von  Phipson,*)  —  Unter 

phoiphat.  diesem  Namen  gelangt  nach  dem  Verfasser  eine  Reibe  der 
verschiedenartigsten ,  angeblich  phosphorsäurebaltigen  Dünge- 
stoffe in  den  Handel,  unter  denen  auch  solche  vorkommeiii 
die  keine  Spur  von  Phosphorsäure  enthalten,  wie  dies  nach- 
stehende Probe  lehrt: 

Gips 65,00 

Wasser 13,50 

Magnesia 19,00 

Eisenozyd  und  Thonerde  .    .  0,86 

Eoehsahs 0,70 

Sand .  0,45 

99,61 

Die  Substanz  hatte  hiernach  die  Zusammensetzung  des  KesselsteiAes 
der  Seedampfschiffe. 

Lieder«  Animalisch  -  mineralischer   Dünger  von   Ed.  Lie 

minen-  der  in  Berlin.  —  E.  Reichardt**)  veröffentlichte  die 
Ufcher  nachstebende  Analyse  eines  unter  dem  vorstehenden  Namen 
in  den  Handel  gebrachten  künstlichen  Düngemittels.  Dasselbe 
besteht  ans  zwei  verschiedenen  Substanzen,  von  denen  die 
eine  flüssig  ist  und  eine  dickflüssige,  faulig  riechende  und 
schwach  sauer  reagirende  Masse  bildet,  während  die  zweite 
ein  graues  Pulver,  ähnlich  einer  kohlehaltigen  Asche,  darstellt 
Die  Zusammensetzung  der  Substanzen  war  folgende: 

Flassiger  Pulverf5rmiger 

animalischer         mineralischer 
Dflnger.  Dflnger. 

Wasser 81,56  6,68 

Asche 5,29  66,60 

Verbrennliche  Substanz    18,16  27t72 

100,00  100,00 


*)  Chemie,  news.  Bd.  13.  S.  1.    Annalen  der  LandwirthschafL    1866. 
Wochenblatt.   S.  199. 

**)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.    1866.   S.  278. 
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IKe  Asche  enthielt: 

In  Wasser  lösliche  Theile    4,075  In  Wasser  löslich      .       1,20 

PhoBphorsäure     ....    0,780  Phosphorsäure  .    .    .    Spuren. 

Eiesels&nre 0,480  Kohlensaurer  Kalk     .      49,04 

Schwefelsäure 0,899  Schwefelsaurer  Kalk .       5,84 

In  SaljEsftnre  Unlösliches  .    0,263  Kali Spuren. 

KaK 0,071  — 

Thon,  Sand  etc 93,482  — 

Der  Stickstoffgehalt  betrug    1 ,530  0,82 

I>abei  Ammoniak     .    .    .    0,170  0,25 

Salpetersäure 1,220  0,61 

Die  Flflssigkeit  bestand  aus  Blut,  welches  mit  Wasser  verdflnnt  und 
mit  etwas  Schwefelsäure  versetst  war;  der  pulverige  mineralische  Dünger 
gab  sich  als  eine  sehr  werthlose  Asche  von  Kohlen  oder  Torf  oder  als  aus- 
gelaugte Pflanzenasche  zu  erkennen.  1  Ztr.  des  Gemisches  besitzt  jiach 
der  Analyse  einen  Werth  von  ca.  15  Sgr. ,  der  geforderte  Preis  beträgt 
pro  Ztr.  52  Thlr.  ab  Berlin. 

J.  Nesaler*)  besprach  den  Werth  der  ausgel äugten AuAgeiangt« 
Holzasche  (Abasche,  Aescherig)  als  Düngemittel.  Beim  °'**"***'- 
Aaslaugen  der  Holzasche  zur  Pottaschefabrikation  werden  aus 
derselben  hauptsächlich  die  leicht  löslichen  Kali-  und  Natron- 
salze entfernt,  die  Phosphorsäure  bleibt  grösstentheils  im 
Backstande,  dessen  Phosphorsäuregehalt  von  der  Holzart  ab- 
hängig isty  aus  der  die  Asche  dargestellt  wurde.  Es  enthält 
ungefähr  die  Asche  von 

Nadelholz,  Reisig  mit  Nadeln    11  Proz.  Phosphorsäure, 
Buchen-Reisig 10,25- 


Buchen-Prügelholz 
Buchen-Scheitholz     . 
Nadelholz,  Prflgelholz 
Nadelholz,  Scheitholz 


9,50- 
6,00- 
5,50- 
5,00- 


Der  Gehalt  an  Kali  stellt  sich  um  so  niedriger,  je  voll- 
ständiger die  Auslaugung  vor  sich  gegangen  ist,  Ne ssler 
fand  in  zwei  Sorten  ausgelaugter  Holzasche: 

I.  II. 

Getrocknet.  Feucht.  Getrocknet.   Feucht 


Kali,  in  Wasser  loslich  .       ? 

? 

2,22 

1,33 

Sali,  in  Säure  lOslich     .    8,17 

4,90 

1,88 

1,13 

Natron,  in  Wasser  löslich     ? 

? 

0,06 

0,05 

Natron,  in  Säure  löslich  .      ? 

? 

5,71 

3,43 

Phosphorsäore  .  ..    .    «    4,53 

2,72 

4,10 

2,46 

*)  WochenbL  d.  landw.  Vereins  in  Baden«   1866.   S.  67. 


262  Dflngeranalysen. 

Giuno-  Guano-Millaud,    nach    C.   Karmrodt. *)    —    Dieses 

Düngemittel  ist  ein  Kunstprodukt,  bestehend  aus  getrocknetem 
Blut  und  anderen  thierischen  Abfällen,  Knochensplittern,  Sand 
und  dergl.;  es  bildet  ein  grobes  Pulver  mit  grösseren  Klum- 
pen vermischt.  Der  Verfasser  fand  in  vier  verschiedenen 
Proben : 

1.  2.  3.  4. 


PhoBphorsanren  Kalk 

(und  Eisenozyd)    . 

21,31 

19,18, 

20,16 

16,92 

Schwefelsauren  Kalk . 

7,70 
2,13 

16,74 

9,16 
8,11 

8,12 
3,27 

Sand,  Glas,  Steine  etc. 

11,50 

9,72 

8,58 

8,87 

Yerbrennliche  u.  flQch- 

tige  Stoffe     .    .    . 

42,83 

38,65 

43,25 

45,47 

Wasser 

■ 

14,53 

15,71 

10,74 

17,35 

100,00  100,00  100,00  100,00 

Phosphors&ure   .    .    .      9,60  8,81  9,30  7,80 

Stickstoff 4,19  3,78  5,00  4,60 

Das  Dflngemittel  wird  von  dem  Handlnngshanse  Millaud  et  Comp. 
KU  Paris  und  Arcueil  für  4  Thlr.  17  Sgr.  pro  Zentner  verkauft«  Reeller 
Werth  nngefUur  die  Hälfte. 

Ansiiger  j)\q  Abfälle  von  der  Sodabereitung,    sogenannten 

°**   **'* Aussiger  Düngergips,  fand  R.  Hoffmann**)  in  folgen- 
der Weise  zusammengesetzt: 

Schwefelsaurer  Kalk 51,59 

Kohlensaurer  Kalk 18,23 

Schwefelsaures  Natron    . 5,11 

Schwefel 7,98 

Kohle 3,99 

Phosphors&ure 0,06 

Eisenoxyd,  Thonerde,  lösliche  Kieselerde 

Wasser .    13,04 

100,00 
Unterschwefligsaurer  Kalk  war  in  ganz  unbedeutenden  Mengen  vor- 
handen, Schwefelkalcium  war  nicht  nachweisbar. 

▲biuubei         Derselbe  Chemiker  fand  die  Abfälle  bei  der  Berei- 
tvBgTon  tung  von  Seifensiederlauge***)  aus  Hohasche  folgender- 
s«i/«n-   massen  zusammengesetzt: 

•i«<l«rU«g«. 

*)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  in  Rheinpreussen.   1866.  S.  372. 
**)  Amtsblatt  für  die  gesammte  Landeskultur  in  Böhmen.  1866.  S.  397. 
*♦*)  Ibidem.  S.  399. 
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Kohlensaurer  Kalk  .  70,10 
AeUkalk  ....  10,00 
Schwefelsaurer  Kalk  0,40 
Chlorkaliam  .  .  .  0,85 
ChlorDatrium  ...  1,56 
Sand,  Thonerde  etc.  12,66 
Waaser  ....    .      4,48 

100,00 
Die  Analyse  bezieht  sich   auf  den  Niederschlag,   welcher  erhalteil 
wird,  wenn  man  Holzaschenlauge  mit  Aetzkalk  behandelt. 

Blatdünger  aus  der  Scharfrichterei  zu  LeipzigBiatdöngw. 

hatte  nach  W.  Wolf*)  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser.  .  -  .  14,1 
Organische  Stoffe  79,1 
Phosphors&ure    .      1,0 


0,4 

0,6 

0,7 

0,08 

0,7 

1,0 

2,1 

0,22 


Schwefels&ore 
Eisenozyd 
Kalk      . 
Magnesia 
Kaü  .    . 
Kochsalz 
Sand  etc. 

Verlust .  _^__ 

100,00 
Stickstoffgehalt  .    11,7  Proz. 

Kunstdünger  derselben  Fabrik  enthielt: 

Feuchtigkeit  .    .  12,3 

Asche    ....  53^ 

Organische  Stoffe  34,3 
Die  Asche  enthielt: 

Phosphorsäure    .  1,3 

Gips 35,2 

Unlösliches  .  .  7,3 
Der  BlutdQnger  ist  also  bei  weitem  werthvoUer,  als  der  KunstdOnger. 

Abfälle  einer  Hasenhaarschneiderei,  von  C.Thiel**)^»>«i«**»" 
—  Dem  Beizen  und  Enthaaren  der  Hasen-  und  Kaninchenfelle  gchneiderd. 
behufs  der  Gewinnung  der  Haare  zur  Hutfabrikation  geht  ein 
Zurichten  voraus,  wobei  die  Beine,  Schwänze,  Ohren,  sowie 


*)  Amtsblatt  für  den  landwiithschafUichen  Verein  des  Königreichs 
Sachsen.   1866.   S.  56.    Yergl.  S.  236. 

**)  Neue  landwirthscbaftliche  Zeitung.    1866.    S.  321. 
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diejenigen  Partien  der  Pelle,   welche  dem  ebenen  Ausbreiten 

hinderlich  sind,  abgetrennt  und  zugleich  die  Haare  beschnitten 

werden.    Derartige  Abfälle  bestanden  im  Durchschnitt  aus: 

Knochenfreien  FellabBchnitten .    .    61,5 
Enochenhaltigen  Fellabschnitten  .    13,6 

Losen  Haaren 22,6 

Sand,  Erde,  Bleißchrot     .    .    .    .      2,8 

100,0 

Der  Verfasser  hat  die'  Oemengtheile  einzeln  analjsirt  und 

daraus  die  mittlere  Zusammensetzung  des  Qemenges  berechnet: 

Feuchtigkeit    ....  11,0 

Stickstoff 7,0 

AfichenbeBtandtheile     .  13,1 

mit  Kali     ....  0,6 

-    Phosphors&ure  .  1|7-~3,1 


Wir  enr&hnen  endlich  noch  folgende  hierher  gehörige  Mittheilnngen: 

Steinkohlenasche  als  Dünger,  von  J.  Kessler.  >) 

Werth  der  FabrikattonsrQckstände  ans  den  Salinen  als  Dfingesals, 
Ton  Demselben.^) 

Üeber  den  Phosphognano,  von  P.  Bretschneider.  ^ 

Blauerde  als  Dünger,  von  J.  Nessler.  <) 

lieber  Erzeugangskosten  und  Werth  des  Viehdüngers,  von  Tflrcke.^) 

Einige  Dfingesalzarten  und  ihre  Bedeutung  für  die  Lsndwirthschaft, 
von  Oskar  Fritzsche. ^) 

üeber  das  Wasser  der  Hanfrösten,  von  J.  Nessler.'^) 

Einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  sogenannten  künstlichen 
oder  konzentrirten  Düngerarten  und  deren  Anwendung.  ^) 

Ueber  Latrinentorf,  von  Fr.  Kocb.  ^) 

Ueber  die  Yerwerthung  des  Latrineninhalts  liegen  wiederum  zahl- 
reiche Auslassungen  vor,  aus  denen  jedoch  wesentlich  Neues  nicht  zu 
entnehmen  ist.  —  Wir  erwähnen  die  Mittheilungen  von  Martins  und 


1)  Badisches  landwirthschaftliches  Wochenblatt   1866.   S.  65. 

2)  Ibidem.    8.  351. 

3)  Der  tchlesische  Landwirth.   1866.   8.  291. 

4)  Badisches  landwirthschaftl.  Wochenblatt.    1866.    8.  269. 

5)  Zeitschrift  des  landw.  Centralvereins  für  die  Provinz  Sachsen. 
1866.    S.  202. 

6)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  in  Baiem.  1866.   S.   305. 

7)  Badisches  landw.  Wochenblatt   1866.   S.  279. 

8)  Landw.  Wochenschrift  des  baltischen  Vereins.   1866.   S.  177. 

9)  Zeitschrift  des  landw.  Vereiiis  in  Baien.  1866.   8.  1S2. 
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Ettler,»)  W.  Bemati,")  J.  Conrsd,  i^)  R.  Hoffmann,  i>)  A.  Vo- 
gel,") CFilly,»)  C.W. Johnson, i<)Loiseaa,i*)  G. A.Game ron,^^) 
B-Lathom,»)  £.  Gar  roll.  »^ 


Das  verheerende  Auftreten  der  Cholera  und  der  Rinderpest  im  Jahre  B&ckbUck. 
1866  gab  Veranlassung  zu  Untersuchungen  Aber  die  Wirkung  der  ver- 
schiedenen DesiDfektionsmittel  und  deren  Einfluss  auf  den  Düngewerth 
der  menschlichen  Entleerungen.  Zur  Desinfektion  der  bei  der  Fäulniss 
alkalisch  werdenden  menschlichen  Ausleerungen  empfehlen  A.  Stock- 
hardt  ondM.  Pettenkofer  vorzugsweise  den  Eisenvitriol.  Stöckhardt 
iteQt  es  in  Abrede,  dass  der  Zusatz  von  Eisenvitriol  die  Düngekraft  der 
Latrinenstoffe  beeinträchtigen  könne,  er  beruft  sich  zum  Beweise  dafür 
aaf  die  Erfahrungen  der  landwirthschafdichen  Praxis,  welche  gelehrt  haben, 
dass  Golle,  Stallmist  oder  menschliche  Exkremente,  welche  mit  Eisenvitriol 
versetzt  waren,  an  vielen  Orten  mit  Vortheil  zur  Düngung  verwendet 
vorden  sind.  Auch  spricht  für  diese  Annahme  das  Verhalten  der  Phos- 
pkorsiore,  welche  im  Erdboden  stets  Verbindungen  mit  Eisenoxyd  und 
Thonerde  eingeht,  die  durch  den  Einfluss  der  in  der  Bodenfeuchtigkeit 
enthaltenen  Substanzen  nach  und  nach  wieder  aufgelöst  werden.  Auf 
Grund  dieser  Untersuchungen  ist  anzunehmen,  dass  das  Günther 'sehe 
Desinfektionspulver,  welches  neben  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  Oxyd 
freie  Schwefelsäure  enth&lt  und  sich  vor  dem  reinen  Eisenvitriol  durch 
einen  billigeren  Preis  auszeichnet,  mit  Vortheil  zur  Desinfektion  benutzt 
werden  kann.  —  Nach  H.  HirzeTs  Beschreibung  ist  die  Verarbeitung 
der  Kadaver  getodteter  Thiere  in  der  Leipziger  Abdeckerei  als  eine 
mastergültige  zu  bezeichnen.  Es  werden  dabei  alle  Theile  auf  das  sorg- 
samste ausgenutzt,  das  Blut  zur  Bereitung  von  Blutalbumin  oder  Blut- 
dflnger,  die  Haut  und  die  Hufe  zur  Leder-  und  Blutlaugensalzfabrikation, 
das  Fleisch  und  die  Knochen  zur  Bereitung  von  Fleischdünger  und  Knochen- 
priparaten,  wobei  das  Fett  noch  gesondert  und  die  leimhaltige  Brühe  unter 
dem  Kamen  „Bonesize**  als  Schlichte  verkauft  wird.  —  Ueber  die  Berei- 

10)  Annalen  der  Landwirthschaft.    Wochenblatt   1866.   S.  5. 

11)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  in  Baiern.   1866.   S.  50. 
1^  Annalen  der  Landwirthschaft.    Wochenblatt.    1866.    S.  6. 

13)  Böhmisches  Gentralblatt  für  die  gesammte  Landeskultnr.    1866. 
Seite  241. 

14)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  in  Baiem.   1866.    S.  861. 

15)  Landw.  Anzeiger.    1866.   No.  8. 

1^  Mark  Lane  Express.   1866.   No.  1788. 

17)  Jonrnal  de  la  Soci6t6  Gentr.  de  Belgique.  1866.  pag.  286. 

18)  Mark  Lane  Express.    1866.   No.  1807. 

19)  Gardeners  Chronicle.   1866.   No.  1100. 

20)  Ibidem.  No.  957. 
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tnng  ton  Saperphosphat  liegen  mehrere  Mittheilangen  vor.  A.  Beyer 
beschrieb  die  in  den  Fabriken  von  Gasse feld  nnd  Ohlendorff  benate- 
ten  Metboden  zar  Darstellung  von  Bakerguanosuperphosphat  und  aufge- 
schlossenem Peruguano.  Es  wird  dabei  das  Rohmaterial  zuerst  getrocknet 
und  pulverisirt  und  dann  bei  dem  Bakerguano  mit  verdQnnter,  bei  dem 
Peruguano  mit  konzentrirter  Schwefelsäure  behandelt.  Die  Aufschliessung 
geschieht  in  cementirten  Bassins.  —  Eine  sehr  umständliche  Methode  zur 
Gewinnung  von  phosphorsaurem  Natron  oder  phosphorsaurem  Kalk  aus 
eisenhaltigen  Phosphaten  beschrieb  Boblique,  die  Phosphate  werden 
dabei  mit  Zusatz  von  Eisen  im  Hohoien  geschmolzen  und  das  erhaltene 
Phosphoreisen  durch  schwefelsaures  Natron  oder  schwefelsaures  Natron 
und  Kohle  in  der  Schmelzhitze  zersetzt,  die  Schmelze  mit  Wasser  ausge- 
laugt und  entweder  zur  Krystallisation  eingedampft  oder  mit  Kalkmilch 
gefällt  —  Stromeyer's  Vorschrift  betriflft  die  Darstellung  von  Kalk- 
Buperphosphat  aus  Knochen  oder  fossilen  Kalkphosphaten.  Er  verwendet 
1,5  bis  2  Atome  Schwefelsäure  und  setzt  so  viel  Wasser  hinzu,  dass  das- 
selbe zusammen  mit  dem  Hydratwasser  der  Säure  ausreichend  ist,  um  dem 
entstehenden  schwefelsauren  und  einbasisch  phosphorsauren  Kalk  das 
Krystall-  und  Konstitutionswasser  zu  liefern.  —  Jhlienkoff  sucht  die 
Knochen  durch  die  Einwirkung  von  Aetzkali  aufzulösen,  dies  Verfahren 
ist  jedoch  nicht  zu  empfehlen.  Zwar  wird  durch  starke  Kalilauge  die 
Knochenmasse  völlig  erweicht,  aber  die  empfohlene  Mischung  von  Holz- 
asche und  Kalk  reicht  hierzu  nicht  aus,  zweckmässiger  ist  es  nach  unse- 
ren Versuchen,  die  kaliarme  Holzasche  durch  schwefelsaures  Kali  von 
Stassfurt  zu  ersetzen.  —  Otto  Zabel  gab  eine  Anweisung  für  die  Ver- 
werthung  der  unbrauchbar  gewordenen  Knochenkohle  der  Zuckerfabriken 
zu  Superphosphat,  er  verlangt,  dass  bei  der  Knochenkohle  die  Schwefel- 
säuremenge zur  Sättigung  der  ganzen  Kalkmengc  ausreiche,  bei  der  Ver- 
arbeitung von  Bakerguano  verwendet  er  dagegen  nur  zwei  Drittel  der 
hierzu  erforderlichen  Schwefelsäuremenge,  um  einbasisch  phosphorsaoren 
Kalk  zu  erhalten.  —  Derselbe  Chemiker  gab  auch  eine  Vorschrift  zur 
Nutzbarmachung  der  unbrauchbar  gewordenen  wollenen  Presstflcher,  zu 
welchem  Zwecke  ebenfalls  eine  Behandlung  mit  Schwefelsäure  empfohlen 
wird.  —  Blanchard  und  Chat e au  empfahlen  von  neuem  ihr  Verfahren 
aus  den  Latrinenstoffen  und  aus  dem  Gaswasser  die  düngenden  Bestand- 
theile  durch  Zusatz  einer  Lösung  von  phosphorsaurer  Magnesia  abzu- 
scheiden. Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Fällung  nur  eine  unvollkom- 
mene sein  kann,  wenn  frischer  Urin  verwendet  wird.  --  Die  Kompostirung 
von  Maikäfern  hat  H.  Grouven  beschäftigt,  es  ergab  sich  bei  seinen 
Untersuchungen,  dass  der  Zusatz  von  lockerer  Erde  und  Urin,  Kalk, 
Pferdemist  oder  verdünnter  Schwefelsäure  nicht  genügte,  um  die  Chitin- 
panzer der  Käfer  in  Zeit  eines  Jahres  zu  zerstören.  Ein  besseres  Resul- 
tat erwartete  Grouven  von  dem  Zusätze  von  Kaloit  oder  Abranmsalz 
(und  Kalk?).  —  Die  Methode  der  Düngerbereitung  von  Barral  und 
Cochery  bat  nicht  den  mindesten  Werth,  wenn  man  die  von  den  Erfin- 
dern empfohlenen  Mischungen  von  Salzen  und  Kalkphosphat  anwenden 
will,  so  genügt  eine  Vermischung  der  trockenen  Substanzen.  ^  Ueber  ein 
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im  dentsclien  Handel  neuerdings  anfgetretenes  Phosphat  —  das  Navassa- 
Phosphat  — •  machte  H.  A.  Lieb  ig  Mittheilungen ,   das  Phosphat  enthält 
neben  phosphorsaurem  Italk  nicht  anbedentende  Mengen  von  Eisenoxyd 
and  Thonerde.    In  Amerika  wird  aus  dem  Nayassaphosphat  unter  Zusatz 
Ton  Schwefels&ure ,  Kochsalz  und  Peruguano  ein  stickstoffhaltiges  8uper- 
phosphat  dargestellt,  welches  jedoch,  wie   alle  komplizirt  zusammenge- 
setzten künstlichen  Dangerpräparate ,  den  Landwirtben  kaum  zu  empfehlen 
ist  ~  Ketsch y,  Stein  und  Piecard  haben  in  Hannover  und  Braun- 
Bchweig,  in  Nassau  und  in  der  Schweiz  phosphorsäurereiche  Mineralien 
anfgefanden,  welche  zum  Theil  sehr  erhebliche  Mengen  von  Phosphorsäure 
enthalten.    Einstweilen  wird  aber  die  Ausbeutung  dieser  Naturschätze  für 
DOngezw^cke  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  da  die  Mineralien 
zum  Theil  bedeutende  Mengen  von  Eisen,   Mangan,   kohlensaurem  Kalk 
nnd  anderen  Beimengungen  enthalten,  welche  die  Darstellung  von  Super- 
phosphaten  erschweren  und  den  Transport  vertheuern.  —  Ueber  die  Bil- 
dung des  Sombrerophosphats  machte  Sandberger  Mittheilungen,  die  zu 
beweisen  scheinen,  dass  dies  Mineral  durch  Metamorphose  von  Korallen- 
kalk  dttrjh    eine    Lösung   phosphorsaurer   Alkalien    entstanden   ist.    — 
W.  Wicke  beobachtete  das  Vorkommen  von  sehr  reinem  Steinsalz  und 
doppelt  kohlensaurem  Ammoniak  im  Peruguano,   er  machte  ferner  Mit- 
tbeüongen  Aber  verschiedene   andere  Vorkommnisse  im  Guano.   —   Zur 
Darstellung  von  Granatguano  werden  in  Oldenburg  die  Garneelen  einfach 
ausgetrocknet,  man  erhält  so  ein  DQngemittel,  welches  8  Proz.  Stickstoff 
imd  5,5  Proz.  phosphorsaurer  Verbindungen  enthält.   —    In  den  Grelatine- 
&briken  gewinnt  man  als  Nebenprodukt  phosphorsauren  Kalk,  indem  man 
die  saure  Flaasigkeit,  welche  zur  Entfernung  der  Knochenerde  aus  den 
Knochen  gedient  hat,  mit  Kalk  Mit  und  aus  dem  Niederschlage  das  darin 
enthaltene  Chlorkalcium  durch  den  Regen  auslaugen  läset.    Das  Präparat 
enthält  einen  nicht  unbedeutenden  Stickstoffgehalt  —  Die  Darstellung  von 
Chlorkalinm  aus  dem  Karnallit  beruht  auf  der  verschiedenen  Löslichkeit 
der  Chlorverbindungen  des  Kaliums,   Natriums  und  Magnesiums  und  der 
schwefelsauren  Magnesia.    Man   laugt   den  Karnallit  zunächst  vorsichtig 
mit  Wasser  aus  und  trennt  darnach  die  Salze  durch  fraktionirte  Krystalli- 
sation.  ~  Ueber  Boliviaguano  macht  H.  Erni  Mittheilung;  W.  Fyfe  be- 
sprach die  Mächtigkeit  der  Guanovorräthe  auf  den  verschiedenen  Inseln 
sn  der  KOste  von  Peru.    Die  Guanolager  sind  hiernach  noch  so  bedeu- 
tend, dass  sie  bei  gleichbleibendem  Verbrauch  noch  für  hundert  Jahre 
snareichen  werden.  —   Für  die  Preisbestimmung  der  käuflichen  Dünge- 
itoffe  gab  A.  Stöckhardt  eine  Taxe  an,  welche  die  neueren  Handels- 
koiQanktnren  berücksichtigt;  wir  entnehmen  daraus  durch  Vergleichung 
mit  den  früheren  Taxpreisen,  dass  die  beiden  werthvollsten  Düngerbestand- 
tbefle:  Stickstoff  und  Phosphorsäure,  neuerdings  etwas  im  Preise  reduzirt 
worden  sind. 

In  dem  Abschnitte  „Znsammensetzung  und  Eigenschaften 
der  Düngemittel^  theilten  wir  zuerst  mehrere  Analysen  von  Knochen- 
mehlen von  F.  Stohmann  mit,  welche  lehren,  dass  das  als  Nebenprodukt 
bei  der  Darstellung  von  Knochenschrot  zur  Spodiumfabrikation  aus  den 
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weicheren  Enochentheilen  gewonnene  Knochenmehl  nicht  nnbedeatend 
geringhaltiger  an  Phosphors&ure ,  dagegen  aber  stickstoffreicher  ist,  als 
das  normale,  durch  vollständige  Zerkleinerung  der  ganzen  .Knochen  dar- 
gestellte Mehl.  —  J.  Lehmann  besprach  die  unterschiede  in  der  Zosam- 
mensetzong  des  gedämpften  und  ungedämpften  Knochenmehls:  da  dnrch 
schwaches  Dämpfen  fast  nur  Fett  aus  den  Knochen  ausgezogen  wird,  so 
wird  dadurch  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  gesteigert,  der  Stickstoffgehalt 
stellt  sich  bei  dem  gedämpften  und  ungedämpften  Mehle  ziemlich  gleich 
hoch,  der  Gehalt  an  Wasser  fOr  das  ungedämpfte  Mehl  etwas  höher.  — 
R.  Hoff  mann  lieferte  mehrere  Analysen  von  gebrauchter  Knochenkohle, 
deren  Ergebnisse  aber  zum  Theil  eine  absichtliche  Verfälschung  der  Koh- 
len vermuthen  lässt  —  Analysen  von  Phosphognano  haben  Stohmann 
und  Nöllner  ausgefflhrt,  welche  andeuten,  dass  dies  stickstoffhaltige 
Superphosphat  geringwerthiger  ist,  als  der  dafflr  verlangte  Preis.  —  Die 
Analysen  von  Mosselmann'scher  Kalkpoudrette  von  Karmrodt,  Wicke, 
Knop  und  Wolf  ergaben  darin  nur  einen  sehr  geringen  Gehalt  an  dfln- 
genden  Bestandtheilen.  Ueber  das  Mosselmann'sche  Verfahren  ist  das 
Urtheil  bereits  ausgesprochen,  es  ist  durchaus  nicht  anwendbar.  —  Zwei 
neue  Kalisalze:  Abraumsalz  und  Kaünit,  werden  von  LeopoldshaU,  dem 
Anhaltinischen  Theile  des  Salzlagers  bei  Stassfurt,  in  den  Handel  gebracht. 
Beide  enthalten  neben  Kali  noch  Natron,  Magnesia,  Schwefelsäure  und 
Chlor.  —  Das  Galle'sche  Düngesalz  ist  nach  F.  Stohmai^n  ein  Gemenge 
von  Gips  und  Ghilisalpeter,  welches  zu  einem  unverhältnissmässigen  Preise 
verkauft  wird.  —  Unter  dem  Namen  „westindisches  Phosphat^  gelangen 
nach  Phipson  zuweilen  Substanzen  in  den  Handel,  welche  nichts  weiter 
sind,  als  Kesselsteinabsätze  der  Seedampfschiffe.  —  £.  Beichardt  ent- 
larvte eine  andere  Betrügerei,  er  zeigte,  dass  der  „animaüsch-mineraliache 
Dünger**  von  Lieder  in  Berlin  aus  verdünntem  Blutwasser  und  ausge- 
laugter Holzasche  besteht  und  kaum  ein  Zehntel  des  dafür  verlangten 
Preises  werth  ist.  ~  Der  Düngerwerth  der  ausgelaugten  HoLKasche  beruht 
nach  der  Analyse  von  Ne ssler  auf  einem  darin  zurückgebliebenen  Gte- 
halt  an  Kali  und  dem  Phosphorsäuregehalt,  er  ist  jedoch  nicht  hoch  zu 
veranschlagen.  —  Der  Guano-Millaud  ist  nach  C.  Karmrodt  ein  Knnst- 
produkt  aus  Blut,  Knochen,  Sand  etc.,  mit  dem  ein  französiBches  Hand- 
lungshaus die  Landwirthschaft  zu  beglücken  sucht  und  dafür  das  Doppelte 
des  reellen  Werths  fordert  —  Die  Abfälle  von  der  Sodabereitnng  analy- 
sirte  R.  Ho  ff  mann,  dieselben  bestehen  etwa  zur  Hälfte  aus  Gips  und 
enthalten  ausserdem  noch  kohlensauren  Kalk,  schwefelsaures  Natroni 
Schwefel,  Kohle  etc.  —  Derselbe  Chemiker  analysirte  die  Abfälle  von  der 
Bereitung  von  Seifensiederiauge  aus  Holzasche,  welche  vorwiegend  ans 
kohlensaurem  Kalk  und  Aetzkalk  mit  sehr  geringen  Beimengongen  von 
Alkalien  bestehen.  —  Fabrikate  der  Leipziger  Scharfrichterei  analysirte 
W.  Wolf,  unter  diesen  zeichnete  sich  der  Blutdünger  durch  hohen  Stick- 
Stoffgehalt  aus;  Abfälle  einer  Hasenhaarschneiderei  C.  Thiel,  auch  bei 
diesen  beruht  der  Werth  als  Düngemittel  vorwiegend  auf  dem  nicht  un- 
bedeutenden Stickstoffgehalt. 
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üeber  Gips-  Ucber  den  Einfluss  der  Gipsdüngang  auf  die 
"""Sw/^^Vegetation  des  Klees,  von  C.  Kreuzhage.*)  —  Der 
Verfasser  hat  bei  seinen  nachstehend  mitgetheilten  Untersu- 
chungen sowohl  die  direkte  wie  die  indirekte  Wirkung  des 
Gipses  auf  das  Wachsthum  der  Kleepflanzo  ins  Auge  gefasst, 
namentlich  suchte  er  zu  ermitteln,  ob  die  indirekte  Wirkung 
sich  hauptsächlich  gegen  irgend  einen  bestimmten  Bodenbe- 
standtheil  geltend  mache ,  oder  ob  dieselbe  sich  auf  sämmt- 
liehe  Pflanzennährstofife  im  Erdboden  erstrecke.  Auf  einem 
im  Jahre  vorher  unter  mit  Kalk  gedüngtem  Hafer  angesäeten 
Kleefelde  mit  sandigem  vermögenden  Lehmboden  wurden 
Parzellen  zu  je  2  Quadrat-Ruthen  abgetheilt  und  am  20.  April 
in  der  unten  angegebenen  Weise  gedüngt.  Die  leicht  löslichen 
Düngestoffe  wurden  durch  eintretenden  Regen  sehr  bald  in  den 
Boden  gespült,  die  salpetersauren  Salze  und  besonders  der 
Salmiak  übten  jedoch  anfänglich  einen  nachtheiligen  Einfluss 
auf  den  Klee  aus,  später  zeigten  die  verschiedenen  Parzellen 
keine  auffallende  Unterschiede.  Das  schwefelsaure  Kali  schien 
die  Blattbildung  besonders  zu  begünstigen,  der  Gips  beför- 
derte bei  dem  zweiten  Schnitte  die  Stengelbildung.  Nach- 
stehende Tabelle  giebt  Auskunft  über  die  erzielten  Erträge, 
welche  darin  auf  1  Morgen  berechnet  sind. 


*)  Journal  für  Landwirthschaft.    1866.    S.  413. 
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Dflogong. 

1.     ' 

2.     ' 

3. 

1. 
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§3  h 

1.     1     2. 
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9  tST  ^ 

Schnitt   Schnitt 
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Ztr. 

Ztr. 
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1 
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30,6 

;  18,3 
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i    81,4 
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Phosphor- 
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aaorer  Kalk 

1 
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Salmiak, 

1 

1 

1 

171  Pfand  . 

30,3 

15,9 

1   46,2 

1  75,7 

!    80,5 

35,7 

16,62 

17,67 

Mit  Ausnahme  des  Salpetersäuren  Kali's  geben  die  obigen 
Zahlen  die  Durchschnittserträge  von  zwei,  bei  ,,ungedüngt^' 
von  fünf  gleich  behandelten  Parzellen. 

Nachstehende  Tabelle  enthält  die  Ergebnisse  der 
Aschenanalysen: 


*)  In  Form  Ton  mit  Schwefelsaare  aufgeschlossener  Knochenkohle. 
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Der  prozenUflche  Kohlens&ur^ehalt  der  Aschen  (sandfrei)  schwankte 
bei  dem  ersten  Schnitt  zwischen  212,88  und  26^  Proz. ,  bei  dem  zweiten 
Schnitt  zwischen  21,75  und  23,14  Proz.,  nur  bei  dem  mit  Salmiak  gedüng- 
ten Klee  fiel  der  Eohlensäuregehalt  der  Aschen  auf  20,93,  resp.  19,42  Proz. 

Der  Verfasser  zieht  aus  diesen  üntersuchuDgsergebnissen 
folgende  Schlussfolgerangen : 

1)  In  dem  Yersnchsboden  waren  alle  Bedingungen  zn 
einem  üppigen  Wachsthume  der  Kleepflanze  enthalten,  wie  der 
Ertrag  der  ungedüngten  Parzellen  nachweist. 

2)  Von  allen  Düngemitteln  hat  allein  der  Gips  den  Ertrag 
an  Klee  wirklich  auffallend  erhöht. 

3)  Dieser  Mehrertrag  ist  nicht  auf  Rechnung  einer  erhöhten 
Wasseraufnahme  zu  setzen,  sondern  er  zeigt  sich  auch  bei  der 
reinen  Trockensubstanz. 

4)  Der  Oips  wirkt  als  solcher  und  nicht  durch  einen  seiner 
Bestandtheile  allein,  denn  sowohl  der  Kalk  wie  die  Schwefel- 
säure zeigten  sich  in  anderen  Verbindungen  dem  Boden  zu* 
geführt  unwirksam.  Der  günstige  Einfluss  des  Gipses  erstreckt 
sich  mehr  oder  weniger  auf  sämmüiche  Pflanzenorgane,  wenn 
auch  eine  bevorzugte  Stengelbildung  nicht  ganz  abgeleugnet 
▼erden  kann. 

5)  Die  Gipsdüngung  hat  eine  erhöhte  Aufnahme  von  Kalk 
oder  Schwefelsäure  nicht  zur  Folge,  wohl  aber  eine  vermehrte 
Znftihr  sämmtlicher  mineralischen  Pflanzennährstoffe.  Der 
Gips  wirkt  also  als  Lösungs-,  Aufschliessungs-  und  Verbrei- 
tnngsmittel  der  Pflanzennährstoffe  im  Boden,  er  bleibt  wirkungs- 
los, wo  der  Boden  erschöpft  ist. 

6)  Eine  einseitige  künstliche  Vermehrung  eines  Pflanzen- 
nährstoffs im  Boden  begünstigt  die  gleichmässig  (?)  kräftigere 
Entwickelung  der  auf  diesem  wachsenden  Pflanzen,  scheint 
aber  auf  die  bevorzugte  Ausbildung  einzelner  Organe  derselben 
hinzuwirken. 

7)  Schwefelsaures  Kali  bedingte  einen  höheren  Kaligehalt 
der  Aschen,  dagegen  einen  geringeren  Kalkgehalt,  was  dafiir 
zu  sprechen  scheint,  dass  Kali  und  Kalk  als  Pflanzennahrungs- 
mittel sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  wenn  auch  nicht  in 
Univalenten  Verhältnissen,  vertreten  können.  Aehnlich  v.ei^ 
^i  sich  das  Kali  zur  Magnesia.    Auch  bei  den  übrigen  Dün- 
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gungen  finden  sich  die  Bestandtheile  der  Dänge^toffie  in  den 
Aschen  vermehrt  wieder,  am  meisten  mit  der  Zusammensetzung 
der  Asche  des  ungedüngten  Klees  übereinstimmend  zeigte  sich 
die  des  mit  Gips  gedüngten.  Der  Gips  hat  also  eine  vermehrte 
Aufnahme  aller  mineralischen  Pflanzennährstoffe  vermittelt,  da 
er  den  Kleeertrag  wesentlich  steigerte.  In  dem  Gips  ist  hier- 
nach  ein  Mittel  dai*geboten,  der  Kleepflanze  die  wichtigsten 
Nährstoffe  zur  Disposition  zu  stellen  und  dies  zu  einer  Zeit, 
wo  der  Boden  nicht  bearbeitet  werden  kann. 

9)  Auch  bezüglich  des  Proteingehalts  stehen  die  gegipsten 
Pflanzen  den  ungedüngten  am  nächsten;  auffallend  vermehrt 
ist  der  Proteingehalt  durch  die  Düngung  mit  phosphorsaorem 
Kalk  und  schwefelsaurer  Magnesia.  Bei  dem  phosphorsauren 
Kalk  bringt  der  Verfasser  diese  Beobachtung  mit  den  bekannten 
Beziehungen  der  Phosphorsäure  zu  den  Proteinverbindangen 
in  Verbindung,  er  ist  jedoch  geneigt,  die  beobachtete  Ertrag- 
steigerung durch  den  phosphorsauren  Kalk  (mit  Schwefelsäure 
aufgeschlossene  Knochenkohle)  mehr  dem  darin  gleichzeitig 
dem  Boden  zugeführten  Gips  zuzuschreiben. 

9)  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  bei  den  Aschen  des 
zweiten  Kleeschnitts  der  Kalkgchalt  gegen  den  des  ersten  er- 
heblich zurücktritt,  während  umgekehrt  der  Kaligehait  sich 
vermehrt  hat. 

Wir  verweisen  zur  Vergleichung  auf  die  Mittheüungen  von  A.  Mül- 
ler'^) in  unserm  vorjährigen  Berichte,  in  welchem  wohl  so  ziemlich  Alles 
gesagt  ist,  was  sich  über  die  Wirkung  des  Gipses  sagen  lässt  Es  ist  klar, 
dass  die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Versuche  zunächst  nur  fttr  die  Wir- 
kung des  Gipses  in  dem  zu  den  Versuchen  benutzten  Boden  Geltung  haben, 
bei  abweichender  Bodenbeschaffenheit  kann  unter  umständen  gewiss  auch 
die  direkte  Wirkung  einer  Zufuhr  von  Kalk  und  Schwefelsäure  mehr  her- 
vortreten. Zu  bedauern  ist,  dass  der  Verfasser  eine  Analyse  des  Erdbo- 
dens der  Versuchsfelder  nicht  mitgetheilt  hat. 

u«b6r  Ueber   Gründüngung   hat    W.   Schumacher*)    ge- 

dSag^Dg.  schrieben,  nach  seiner  Ansicht  äussert  sich  die  Wirksamkeit 

der  Gründüngung  nach  folgenden  Richtungen: 

1)  Sie  bereichert  den  Boden   an  |Humus  und  Stickstoff. 

—  Die  Pflanzen  nehmen  aus  der  Luft  Kohlenstoff  und  Stick- 


*)  Jahresbericht  1865.  S.  264. 
**)  Neue  landw.  Zeitung.  1866.  S.  46. 
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Stoff  (salpetingsaures  Ammoniak)  auf,  welche  Substanzen  dem 
Boden  bei  dem  Unterpflügen  der  grünen  Pflanzen  zu  gute 
kommen.  Die  dadurch  bewirkte  Vermehrung  des  Humusgehalts 
hat  natürliche  alle  die  Yortheile  im  Gefolge,  welche  ein  hoher 
Gehalt  an  organischen  Stoffen  dem  Boden  yerleiht. 

2)  Die  Gründüngung  erhöht  auch  den  Gehalt  der  Acker- 
krame an  assimilirbaren  mineralischen  Pflanzennährstoffen,  na- 
mentlich dadurch,  dass  die  Pflanzen  aus  dem  Untergrunde 
Nährstoffe  heraufholen. 

3)  Sie  schützt  den  Humusgehalt  vor  allzu  schneller  Zer- 
setzung, indem  die  Gründüngungspflanzen  den  Boden  beschatten 
und  Luft  und  Wärme  von  demselben  abhalten.  Ebenso  wirkt 
die  Beschattung  des  Bodens  dem  Austrocknen  desselben  ent- 
gegen und  fordert  durch  Unterstützung  der  Humusbildung  die 
Lockerung  des  Bodens. 

4)  Sie  reinigt  den  Bbden  von  Unkräutern. 

Als  geeignete  Grflndflngangspflanzen  empfiehlt  Schumacher 
Topiaamboor,  Baps,  weisse  Raben,  Buchweizen,  Spdrgel,  Lupinen  und 
Wicken. 

üeber  komparative  Versuche,   welche   die   d ü n •  na»««»««- 
gende    Wirkung    verschiedener    Knochenpräparate^^'^^J^^* 
betreffen,  liegt  ein  umfangreicher  Bericht  von  Prof.  Eichhorn*)  Knoohwi- 
vor.    Die  betreffenden  Versuche  wurden  auf  Veranlassung  des^**"***"' 
preassischen  Ministeriums  für  die  landwirthschaftlichen  Ange- 
legenheiten in  den  Jahren  1862  bis  1864  von  den  landwirth- 
schaftlichen  Akademien   und   Versuchsstationen    in   Preussen 
ausgeführt.    Als  Versuchspflanzen  sind  fast  sämmtliche  Halm- 
nnd  Wurzelfrüchte  benutzt  worden.    Bei  dem  grossen  Umfange 
der  Versuchsergebnisse  müssen  wir  uns  darauf  beschränken, 
Qur  die  Schlussfolgerungen  des  Referenten  mitzutheilen.    Die- 
selben lauten  für  die  im  Jahre  1862  ausgeführten  Versuche 
folgendermassen : 

1)  Die  feineren  Knochenmehle  wirkten  besser,  als  die 
gröberen. 

2)  Die  mit  Schwefelsäure  aufgeschlossenen  Knochenmehle 
und  Superphosphate  ergaben  bessere  Erträge,  als  nicht  auf- 
geschlossene. 


*)  Annalen  der  Landwirthschaft  1866.   Bd.  47.   S.  270. 

18* 
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3)  Die  stickstoffhaltigen  Knochenprftparate  zeigten  sich 
den  stickstofffreien  überlegen. 

4)  Die  mit  Salzsäure  aufgeschlossenen  Präparate  zeigten 
bei  Bäben  und  Kartoffeln  eine  nachtheilige  Wirkung  auf  den 
Zucker-  und  Stärkegehalt. 

Soweit  die  Resultate  der  in  den  Jahren  1863  und  1864 
fortgesetzten  Versuche  eine  Yergleichung  mit  den  vorstehenden 
Ergebnissen  der  früheren  Versuche  erlauben,  scheinen  sie  im 
Allgemeinen  dieselben  zu  bestätigen,  obgleich  nicht  zu  leugnen 
ist,  dass  auch  manche  Abweichungen  eingetreten  sind.  Das 
Endresumä  über  die  Ergebnisse  dieser  fortgesetzten  Versuche 
lautet  dahin,  dass: 

1)  Die  Knochenmehlpräparate  am  besten  bei  den  Rüben 
gewirkt  haben,  sowohl  die  stickstoffhaltigen  wie  die  stickstoff- 
losen, und  dass  reine  Stickstoffdüngungen  (Chilisalpeter  and 
schwefelsaures  Ammoniak)  mit  wenigen  Ausnahmen  geringere 
Erträge  gegeben  haben,  als  die  Phosphatdüngungen. 

2)  Dass  die  Wirkung  der  Düngestoffe  bei  den  Kartoffieln 
weit  weniger  hervorgetreten  ist. 

3)  Dass  bei  den  Halmfrüchten  sich  die  stickstoffhaltigen 

Phosphate  und  die  reinen  Stickstoffdüngungen,  gegenüber  den 

blossen  Phosphatdüngungen  (Bakerguano,  Knochenkohle)  mehr 

bewährt  haben. 

Am  Schlüsse  des  Berichts  spricht  die  Central-Kommission  fOr  das 
agrikultarchemische  Yersuchswesen  die  Ansicht  aus,  dass  die  GeringfSgig- 
keit  der  bei  diesen  Versuchen  mit  einem  grossen  Aufwände  von  Zeit  und 
Mühe  erzielten  Resultate  in  der  Mangelhaftigkeit  des  FeldyerBuches  selbst 
zu  suchen  ist,  bei  dem  unter  vielen  einzelnen  Versuchen  stets  nur  wenige 
sind,  durch  welche  sich  eine  Lösung  der  gestellten  Fragen  ermöglichen 
lässt  An  einer  andern  Stelle  des  Berichts  findet  sich  folgendes  beherxi- 
genswerthe  ürtheil  über  den  Werth  der  komparativen  Feldversuche: 
„Während  man  in  den  induktiven  Naturwissenschaften,  in  der  Chemie  und 
Physik,  die  Methode,  nach  welcher  man  arbeitet,  ehe  man  an  die  Versuche 
selbst  geht,  einer  gründlichen  Prüfung  unterzieht,  kommen  wir  jetzt,  nach- 
dem Tausende  von  Versuchen  angestellt  und  eben  so  viel  Schlüsse  dar- 
aus gezogen  sind,  bei  dem  komparativen  Feldversuche  zu  der  Einsicht, 
dass  die  Zuverlässigkeit  desselben  nur  unter  ganz  bestimmten  ümst&nden 
eine  einigermassen  zufriedenstellende  ist.  Treffen  diese  Umstände  (Qleich- 
m&ssigkeit  der  Erträge  der  in  hinreichender  Anzahl  vorhandenen  nnge- 
düngten  Parzellen  etc.)  jedoch  nicht  zu,  so  ist  es  mehr  als  gewagt,  Schlüsse 
aus  den  angestellten  Versuchen  zu  ziehen.*^ 
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Dängangs versuche  mit  verschiedenen  Kaliprä-^»"«""«"" 
paraten,  ausgefiihrt  von  den  preussischen  landwirthschaft- „u  K«ii- 
lichen  Akademien  und  Versuchsstationen.  —  In  dem  vorliegen-  Präparaten 
den  Berichte  des  Landes-Oekonomie-Raths  Dr.  Lüdersdo rf f *) 
über  diese  Versuche  sind  die  dabei  erzielten  Ernteergebnisse 
nicht  speziell  mitgetheilt),  sondern  nur  die  daraus  abgeleiteten 
Scblussfolgerungen  gegeben.  Aber  auch  diese  können  eine 
allgemeine  Gültigkeit  nicht  beanspruchen,  da  die  Versuche 
darch  ungünstige  Witterungsverhältnisse  beeinträchtigt  sind. 
Wir  lassen  in  Nachstehendem  einen  kurzen  Auszug  aus  dem 
Referate  folgen.  In  Kuschen  haben  die  Kalisalze  kein  gün- 
stiges Resultat  ergeben,  der  Berichterstatter  ist  der  Ansicht, 
dass  für  die  Provinz  Posen,  welche  hauptsächlich  nur  Körner- 
frächte,  Spiritus  und  Thierprodukte  ausführt/ kalihaltige  Dünge- 
stoffe ein  minderes  Bedürfniss  sind,  als  stickstoflP-  und  phos- 
phorsäurehaltige. In  Regenwalde  wirkten  die  Kalisalze 
bei  Kartoffeln  ebenfalls  ungünstig,  indem  die  damit  erzielten 
Erträge  an  geemteten  Knollen,  wie  an  Trockensubstanz  hinter 
jenen  der  ungedüngten  Parzellen  zurückblieben.  Als  Kopf- 
düngung bei  Klee  verwendet,  zeigte  sich  ebenfalls  keine  Wir- 
kung. In  Dahme  deckten  die  Mehrerträge  bei  den  Kalisalzen 
als  Düngung  für  Kartoffeln  nicht  die  Kosten  der  Düngemittel; 
am  meisten  Ertrag  gewährten  Düngungen  mit  Mischungen 
von  Superphosphat,  Guano  und  Kalisalz,  mit  Peruguano 
allein  und  mit  oioer  Mischung  von  Peruguano  und  Ghlor- 
kalium.  Günstiger  für  die  Kalisalze  waren  die  Ergebnisse 
der  in  Lauersfort  ausgeführten  Versuche  bei  Kartoffeln,  die 
Düngungen  ergaben  überall  reichere  Erträge,  als  die  unge- 
düngten Parzellen,  die  Kalipräparate  wirkten  allein  angewandt 
besser,  als  in  Gemisch  mit  Superphosphat.  Auch  bei  Rüben 
wurde  meistens  ein  Plus  über  die  ungedüngten  Felder  erzielt, 
doch  scheinen  die  Mehrerträge  weder  bei  diesen  noch  bei  den 
Kartoffeln  die  Kosten  der  Düngung  bezahlt  gemacht  zu  haben. 
InProskau  ergab  die  Kalidüngung  bei  Kartoffeln  zwar  einen 
Mehrertrag  von  10  Ztr.  56  Pfd.  Knollen  pro  Morgen,  gegen- 
über den  ungedüngten  Parzellen,  die  mit  Kalisalz  gedüngten 
Knollen  zeigten  sich  aber  erheblich  ärmer  an  Starke  —  14,04 


*)  Annalen  der  Landwirthschaft  Bd.  48.  S.  1. 
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Proz;  gegenüber  15,88  Proz.  in  den  ungedüngten  Knollen  — , 
so  dass  ungeachtet  des  geringeren  Bruttoertrages  auf  dem 
ungedüngten  Felde  doch  52  Pfd.  Stärke  pro  Morgen  mehr  ge- 
erntet  war.  Zu  Klee  als  Kopfdüngung  verwandt,  ergab  das 
Kalisalz  ein  unerhebliches  Mehrgewicht.  Als  Nachdüngung 
zu  Rüben  auf  einem  im  Jahre  vorher  mit  Phosphaten,  Chili- 
salpeter u.  dergl.  gedüngten  Versuchsfelde  ergab  das  Kalisalz 
eine  günstige  Wirkung.  Es  wird  hierbei  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dass  überhaupt  die  Düngung  mit  Kalisalzen  nur  in 
Verbindung  mit  Phosphaten  und  stickstoffreichen  Düngestoffen 
von  Nutzen  sei.  In  Wald  au  hat  das  Kalisalz  bei  Rüben  unter 
günstigen  Witterungsverhältnissen  geringere  Erträge  geliefert, 
als  das  ungedüngte  Feld,  in  Verbindung  mit  Superphosphaten 
sind  die  Erträge  besser  gewesen,  besonders  aber  hat  sich  eine 
lebhafte  Blattentwickelung  hierbei  herausgestellt,  am  günstigsten 
war  das  Ergebniss  bei  einem  Gemisch  von  Kalisalz,  Super- 
phosphat  und  Ghilisalpeter.  Bei  Kartoffeln  waren  die  Resultate 
ähnlich,  das  Ergebniss  der  Kalidüngung  und  das,  wo  Kalisalz 
und  Ghilisalpeter  zusammen  angewandt  waren,  blieb  hinter  dem 
Ertrage  der  ungedüngten  Parzelle  zurück. 

Die  Gentralkommission  für  das  agrikulturchemische  Yersachswesen 
resumirt  die  Ergebnisse  der  Versuche  dahin,  dass  die  Kalisalze  allein 
keine  genügenden  Dangungsmittel  abgeben,  indem  fast  überall  Qemisdie 
mit  Phosphaten  oder  stickstoffreichen  Düngestoffen  sich  wirksamer  zeigten. 
Die  Yersuchsergebnisse  sind  geeignet,  die  allzu  hohen  Erwartungen,  welche 
bei  der  Entdeckung  der  kalircichen  Salzlager  in  Stassfurt  an  diese  ge- 
knüpft wurden,  auf  das  richtige  Mass  herabzustimmen. 

Düngungs-         Düngungsvorsuche   mit   Kalisalzen   auf  Zucker- 
T^Lm  rübon,  von  Heidepriem.*)  —  Das  Versuchsfeld  hatte  im 
auf  Zacker- Jahre  vorhcr  bei  einer  Düngung  mit  7  Fuder  ä  30  Ztr.  Stall- 
'"^'°'    mist  pro  Morgen  Gerste  getragen,  vor  dieser  Rüben,  welche 
mit  einem  halben  Zentner  Ouano  pro  Morgen  gedüngt  waren. 
Die  Yersuchsparzellen  umfassten  je  0,5  Morgen  Fläche.    Die 
Düngesto£fe  wurden  breitwürfig  ausgestreut  und  untergeeggt, 
der  aufgeschlossene  Peruguano  später  als  Kopfdüngung  ver- 
wandt.    Die   Rüben   litten   durch   ungünstige   Witterung   und 


*)  Zeitschrift  des  landwirihschaftlichen  Centralvereins  in  Sachsen. 
1866.   S.  67. 
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MadenfrasSy  weshalb  die  quantitativen  Ernteergebnisse  keinen 
Werth  haben. 

Die  Qualität  der  geernteten  Kuben  wurde  durch  Unter- 
suchung des  Saftes  von  etwa  acht  Exemplaren  bestimmt. 

Gewicht  der  Raben       Der  Rflbensaft 
pro  Morgen,     enthielt  in  Prozenten : 
Art  and  Menge  der  DUngung.  Ztr.  Zucker.     Nichtzucker. 

üngedüngt 118  13^  2,0 

1  Ztr.  LeopoIdshaUer  Abraumsalz, 

}  Ztr.  Ooano  und  {  Ztr.  Superphosphat    115  18,2  2,4 

2  Ztr.  LeopoIdshaUer  Abraumsalz, 

\  Ztr.  Guano  und  }  Ztr.  Superphosphat    120  12,9  2,1 

3  Ztr.  LeopoIdshaUer  Abraumsalz  .    102  18,5  2,5 

4  Ztr.  LeopoIdshaUer  Abraumsalz, 

;  Ztr.  Guano  und  *  Ztr.  Superphosphat    101  13,1  1,9 

\  Ztr.  Guano  und  l  Ztr.  Superphosphat    102  13,5  1,7 

üngedüngt 110  13,8  1,9 

3  Ztr.  gewöhnliches  Franksches  Kalisalz, 

15  Sgr.  pro  Ztr. 118  14,4  1,6 

3  Ztr.  gewöhnliches  Franksches  Kalisalz, 

\  Ztr.  Guano  und  |  Ztr.  Superphosphat    117,5  15,3  1,9 

1  Ztr.  dreifach  konzentrirtes  Franksches 

Salz 116  13,9  1,8 

1  Ztr.  dreifach  konzentrirtes  Franksches 
Salz,  \  Ztr.  Guano  und  {  Ztr.  Super- 
phosphat  116  14,4  1,8 

)Ztr.  fUniliach  konzentrirtes  Franksches 

Salz 106  15.6  1,9 

|Ztr.  fünffach  konzentrirtes  Franksches 

Salz,}  Ztr.  Guano,}  Ztr.  Superphosphat    108  14,9  1,7 

üngedüngt 107  13,5  2,0 

1  Ztr.  aufgeschlossener  Peruguano     .    .    109  14,6  1,8 

1  Ztr.  aufgeschlossener  Perugnano    .    .    106  14,3  1,2 

Hiernach  hat  das  Abraumsalz  die  Qualität  der  Bäben  be- 
einträchtigt;  was  derVerfasser  dem  bedeutenden  Ghlormagnesium- 
gehalte  zuschreibt,  wohingegen  die  Fränkischen  Salze  durch- 
weg günstig  wirkten.  Am  niedrigsten  war  der  Nichzuckerge- 
halt  in  den  mit  aufgeschlossenem  Guano  gedüngten  Rüben. 

Einige  Bestimmungen  des  Salzgehalts  der  S&fte  ergahen  Folgendes: 

Auf  100  Zucker  kamen  Salze : 

Ungedflngt 5,01  mit  7,36  Chlor, 

3  Ztr.  AhraumsahE     .    .    .  5,53    -  14,42     • 

3  Ztr.  Franksches  Salz  .    .  3,40    -     —       - 
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Die  mit  dem  Frankschen  Kalisalz  gedangten  Bflben  lieferten  hier- 
nach einen  salz&rmeren  Saft,  als  die  ungedQngten. 

Eine  Bestätigung  der  Beobachtung,  dass  die  DQngung  mit  dem  Frank- 
sehen  Salze  die  Qualität  der  Rüben  nicht  beeinträchtigt,  ist  durch  folgende 
Analysen  anderer  Raben  vom  Verfasser  geliefert: 

Auf 
Der  Rabensafb  enthielt  100  Zacker  In 

in  Prozenten:  kamen         100 Salzen 

DOngung.  Zucker.      Nichtzucker.       Salze.  Chlor. 

2  Ztr.  Guano,  1  Ztr.  Dünge- 
salz, 1  Ztr.  Superphosphat    14,3  2,2  5,92  11,95 
2  Ztr.  Gaano,  5  zlr.  Dünge- 
salz, 1  Ztr.  Superphosphat    17,7                1,3                4,01                16,63 
2  Ztr.  Guano,  5  Ztr.  Dünge- 
salz, 1  Ztr.  Superphosphat    16,4                1,6                  —  — 

Hier  hat  mithin  die  stärkere  Salzdüngung  die  zuckerreicheren  und 
salzarmeren  Rüben  geliefert.  Der  Chlorgehalt  beträgt  das  Drei-  bis  Yier- 
facho  der  in  Rübensalzen  gewöhnlich  gefundenen  prozentischen  Menge, 
dagegen  wurde  der  Schwefelsäuregehalt  in  demselben  Verhältnisse  niedri- 
ger gefunden. 

DüDgungs-         Düngungsversuche  mit  Kalisalzen.*)  —   Bei  den 
rii'Kaii-  nachstehenden  Versuchen  fehlen  die  näheren  Angaben.    Der 
Balten.    Bodcn  war  von  mittlerer  Beschaffenheit. 

Versuche  von  C.  Earmrodt. 

Bei  Kartoffeln: 
1  Morgen  gedüngt  mit  3  Ztr.  Kalisalz  lieferte    10170  Pfd.  Kartoffeln, 

1  ungedOngt .      8500     •  - 

Mehrertrag  durch  die  Düngung      1670  Pfd.  Kartoffeln. 
Bei  Rttben: 
1  Morgen  gedüngt 
mit  5,4  Ztr.  Kali- 
dünger ergab.  .  11800  Pfd.  Rüben  mit  19,5  Proz.  Zucker  s=  2348  Pfd.  Zucker, 
1  Morgen  gedüngt 
mit  5,4  Ztr.  Kali- 
dünger nnd  2,7 
Ztr.Bakersuper- 

phosphat   ....  12300   -        -       -    19,36  -         -       =^2381   - 
1  Morgen   unge- 
düngt 9900   -         -        -   17,7     -  -       =  1750   - 


*)  Aus  der  Zeitschrift  der  landwirthschaftlichen  Vereine  des  Gross- 
herzogthums  Hessen  durch  die  Zeitschrift  des  landw.  GentralTereins  in 
Sachsen.  1866.  S.  206. 
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Versache  Tom  Inspektor  Eisbein-Höningen. 
I  Morgen  gedüngt 
mit  4  Ztr.  Eftli- 

dfinger  ergab  .  .  23720  Pfd.  Rüben  m.  12,75  Proz.  Zucker  =  3023  Pfd.  Zucker, 
1  Morgen  unge- 

^^ 21157   -         -       -  13,05    -         -        =  2746   - 

1  Morgen  gedüngt 
m.89Pfd.8chwe- 
felsaoiem  Kali, 
141  Pfd.  Baker- 
SQpeiphoBpbatu« 
»  Pfiind  Peru- 

gnano  ergab  .  .  24700  -        -      -  12,9      -         -       =  3211   - 
1  Morgen  nnge- 

21187  -        -       -  13,0      -         -       =2746   - 


Suckerruben 


Die  Angaben  für  den  Zuckergehalt  der  Buben  bei  den  Versuchen 
Ton  Karmrodt  sind  enorm  hoch. 

Dtingungsversuch  mit  Kalisalz  auf  Zuckerrüben, oangunga- 
von  P.  Schlemmer -Coesitz.*)   —    Auf  einem  Felde  miC"'***"' 
humosem  Boden  und  Lehmunterlage,  welches  Weizen  in  ein- 
achürigem  Klee  mit  Stallmist  gedüngt  getragen  hatte,  wurde 
folgender  Versuch  ausgeführt: 

Gewicht 

Ertrag         des  Saftes.  Polari-  Nicht- 

an  Kühen           Grade  sation.  zacker. 

Dangang.              pro  Morgen,      nach  Brix.  Proz.  Proz. 
1  Ztr.  Guano  und  \  Ztr. 

phosphorsaurem  Kalk  .    140  Ztr.           18  Grad.  14,97  3,03 

6  Ztr.  Kalisalz  ....    156    -              18     -  14,19  3,81 

Der  Yersttchssteller  bemerkt  noch,  dass  die  mit  Kali  gedüngten  Rfl- 
^  Baftreicher  waren. 

Düngungsversuche  mit  Bakerguano,  Peruguano  nangaogs- 
und  Knochenmehl,  welche  in  den  Jahren  1862—1864  von  7TJ** 

«.,  mit  Baker- 

Mitghedern    des    landwirthschaftlichen    Kreisvereins   Dresdeng«Mo,  Pem- 
aasgefuhrt  worden  sind,  hat  Reuning*)  veröffentlicht.    Der^^Zhe^ 
Bericht  giebt  nur  eine  tabellarische  Uebersicht  über  die  er-    meu. 
zielten  Erträge,   die   wir   auf  S.  282  und  283   folgen   lassen, 
und  eine  Berechnung  des  Geldwerths  derselben. 


*}  Zeitschr.  d.  landw.  Centralvereins  f.  d.  ProT.  Sachsen.  1866.  S.  36. 
^)  Amtsblatt  f.  d.  landw.  Vereine  d.  Königreichs  Sachsen.  1864.  S.  54. 
n.  1866.  S.  1. 
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Ernte- 


Name  des  Versachs- 
anstellers. 


1.  Naumann  in  Neukirohen    . 


2.  Herrnsdorf  in  Steinbach   . 


3.  Heinke  in  Berteisdorf    .    . 


4.  Yohland  in  Fflrstenwalde 

5.  Lehmann  in  Böhrigen    . 


6.  Irmer  in  Burkersdorf .    .    . 

7.  Lieb  seh  er  in  Conradsdorf. 


8.  Böhme  in  Krummhennersdorf 


9.  Enäbel  in  Niederschöna 


10.  Schulze  in  Grünlichtenberg 


11.  Köhler  in  Johnsbach . 


12.  Leuthold  in  Schalewitz 

13.  Kunath  in  Bahlau  .    . 

14.  Böhme  in  StQrze    .    . 

15.  Schlesier  in  Uitewalde 


16.  Richter  in  Uttewalde 


17.  Fiedler  in  Wflnschendorf 

18.  Herr  in  Zatschke    .    .    . 

19.  Rahle  in  Herbergen   .    . 


862  Hafer  . 

863  Eleeheu 

864  Winterweizen 

862  Hafer  . 

863  Eleehea 

864  Roffgeu 

862  Hafer  . 

863  Eleeheu 

864  Roggen 

862  Hafer  . 

863  Eleehea 

862  Hafer  . 

863  Eleehea 

864  Roggen 

862  Hafer  . 

863  Eleeheu 

862  Hafer  . 

863  Eleehea 

864  Roggen 

862  Hafer  . 

863  Eleeheu 

864  Roggen 

862  Hafer  . 

863  Eleehea 

864  Roggen 

862  Hafer  . 

863  Eleehea 

864  Roggen 

862  Sommerkorn 

863  Eleeheu 

864  Roggen 

862  Gerste 

863  Eleehea 

862  Gerste 

863  Eleehea 

862  Gerste 

863  Eleeheu 

862  Gerste 

863  Eleehea 

864  Hafer  . 
862  Gerste 
868  Eleehea 
864  Weizen 

862  Gerste 

863  Eleehea 

862  Gerste 

863  Eleehea 

862  Hafer  . 

863  Eleehea 

864  Roggen 


Dfingnng 
Eeine. 


Eörner. 
Pfd. 


Stroh  etc. 
Pfd. 


2460 

3160 

2190 

1825 
1588 


2692 
7380 

3400 
7675 

2760 


2925 
2820 
1908 
3492 
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Ertrag. 


per  Acker. 

6  Ztr.  BakergnaDo. 

4  Ztr.  Pemgaano. 

6  Ztr.  Knochenmehl. 

Körner. 

Stroh  etc. 

Körner. 

Stroh  etc. 

Kömer. 

Stroh  etc. 

1 

Pfi 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

2815 

3063 

3628 

4053 

3143 

3377 

— 

7460 

— 

6220 

^^ 

7620 

1470 

1830 

1380 

1795 

1420 

1816 

3180      3450 

3546 

4218r 

3828 

42  J  8 

9000 

— 

8400 

9050 

1050 

2250 

1095 

2295 

1350 

2250 

2268 

2802 

3096 

4194 

2808 

3264 

— 

1406 

— 

1221 

M^W 

1412 

2550 

6558 

1860 

5274 

2352 

6096 

2050 

3175 

2250 

3950 

2175 

3350 

— 

6420 

— 

2940 

_^ 

4880 

1772 

1804 

2036 

2468 

1864 

2024 

— 

6529 

— 

3937 

_ 

3976 

1740 

2984 

1392 

2588 

1548 

2904 

2280 

3600 

3560 

6300 

2400 

3300 

— 

3782 

— 

2333 

_^ 

3300 

1875 

715 

2131 

882 

1764 

740 

1 

5000 

— 

3000 

5500 

1800 

4332 

159C 

3920 

1800 

4332 

'  2604 

4155 

3072 

4680 

2640 

3864 

— 

5000 

— 

2800 

— 

5600 

2574 

4320 

2340 

4320 

2574 

4320 

3756 

3702 

4152 

5460 

3678 

3888 

— 

5200 

— 

2800 

_ 

5800 

420O 

6600 

2460 

4500 

3300 

5850 

1782 

2106 

2270 

3286 

1882 

2780 

— 

6470 

— 

4216 

_ 

7071 

1  2438 

6210 

1931 

4317 

2764 

6192 

'  2688 

6384 

3120 

7440 

2496 

6528 

— 

7296 

— 

6144 

_ 

6336 

3792 

7344 

3456 

6912 

3552 

7128 

1   2176 

1850 

3001 

2512 

2800 

2869 

— 

9000 

— 

8550 

— 

9638 

3016 

4356 

3720 

5920 

3500 

4936 

8400 

8200 

_ 

9000 

2376 

4200 

3120 

5880 

2448 

5340 

— 

2600 

«. 

1933 

.... 

2400 

1920 

3840 

2304 

5640 

2400 

4200 

1   -^ 

2112 

— 

2312 

— 

2445 

1   3300 

2800 

3050 

3020 

3000 

2750 

!   1800 

3600 

2424 

5760 

1968 

4320 

— 

2334 

1734 

... 

1778 

2088 

2830 

1980 

3270 

2064 

2820 

1740 

3660 

2208 

6472 

1920 

4680 

1   — 

2423 

— 

1823 

_ 

2178 

,   1944 

4248 

2328   i 

5676 

2076 

4860 

1   

2489 

— 

2000 

2378 

2862 

3630 

4164 

5484 

2886 

3960 

— 

4656 

— 

3450 

—m 

4914 

1 

1898 

4446 

1596 

4704 

1784 

4668 
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Bei  den  Versuchen  No.  5,  7,  15,  16  a.  19  war  die  angewandte  Guano- 
menge  um  0,9—  0,5  Ztr.  höher,  als  4  Ztr.  pro  Acker,  bei  No.  2  wurden 
nur  3,6  Ztr.  Guano  und  5,75  Ztr  Knochenmehl  per  Acker  verwandt. 

Eeuning  schliesst  aus  diesen  Versuchsergebnissen ,  dass 
es  dem  Ackerboden  vorzugsweise  an  Phosphorsäure  und  Kalk 
fehlt;  der  Mangel  an  Kali  tritt  in  Wirthschaften,  welche  Knollen 
und  Wurzeln,  Heu  und  Stroh  wieder  verwenden,  später  ein, 
es  wird  solches  in  geringerer  Menge  ausgeführt.  Stickstoff 
und  Kohlenstoff  bietet  die  Atmosphäre  ununterbrochen  dar, 
es  fragt  sich  nur,  ob  in  genügender  Menge,  um  den  höchst 
möglichen  Ertrag  zu  erzielen.  Der  Verfasser  scheint  eine  Stick- 
stoffznfuhr  für  überflüssig  zu  halten,  indem  er  sagt,  dass  die- 
selbe nicht  bereichern,  sondern  nur  die  Wirkung  der  im  Boden 
enthaltenen  mineralischen  Pflanzennährstoffe  beschleunigen 
könne.  Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  findet  Reuning  in 
folgender  Zusammenstellung  der  Geldwertho  der  erzielten 
Erträge,  wobei  der  Ertrag  des  Bakergnanos  zu  100  ange- 
nommen ist. 

Bakerguano.    Peruguano.  Knochenmehl. 
Im  Ganzen  .    .    100       :         96,4^)    :        100,6 
In  den  einzelnen  Jahren: 

1862  100       127,5       109,2 

1863  100   :    76,9   :    97,1 

1864  100       :         85,4  %,1 
Den  höchsten  £rtrag  geben: 

bei  19  Verfluchen  1862    —  18  1 

bei  19  Versuchen  1863      9  —  10 

bei  12  Versuchen  1864     9—3 
bei  12  Versuchen 

in  allen  Jahren    3  3  6 

Im  ersten  Jahre  lieferte  also  die  Guanodflngung  weitaus  die  besten 
Erträge,  der  Bakerguano  machte  sich  am  langsamsten  geltend,  Reuning 
nimmt  an,  dass  die  Nachwirkung  bei  Bakerguano  im  vierten  Jahre  noch 
mehr  hervortreten  werde. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  nur  bei  wenigen  der  Versuche  uBge- 
düngte  Parzellen  vorhanden  waren,  und  auch  bei  diesen  nur  w&hrend  der 
ersten  beiden  Jahre.  Hierdurch  ist  nicht  allein  die  Benrthcilnng  der  ab- 
soluten Wiikung  der  Düngungen  unmöglich  gemacht,  sondern  auch  die 
Vergleichung  der  erzielten  Ertrage  unter  sich  leidet  dadurch,  dass  das 
natürliche  Produktionsvermögen  der  Aecker  nicht  durch  Ermittelang  der 
Ertr&ge  ungedüngter  Parzellen  festgestellt  worden  ist. 


*)  Im  Original  steht  fälschlich  90,4. 
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Hit    rohem    flchwefelsaureü    Kali    von    Stassfurt  i>finK'»n» 
sind  in  Sachsen  zahlreiche  Düngungsvcrsuche  ausgeführt  wor- 
den,  über  deren  Ergebnisse  ein  Bericht^)   vorliegt,  dem  wir 
das  Wichtigste  aus  dem  Schlussresum^  entnehmen.    Dasselbe 
liQtet  folgendermassen: 

^Wenn  man  die  Gesammtheit  der  ungünstigen  Erfolge 
denen  der  günstigen  gegenüberstellt,  so  wird  man  von  diesem 
Düngemittel  mehr  abgeschreckt,  als  angezogen.  Und  doch 
wird  man  sich  mehr  an  die  letzteren,  als  an  die  ersteren  halten 
mtlBsen,  wenn  man  berücksichtigt: 

1)  Dass  das  Jahr  1865  sich  durch  Regenmangel  auszeich- 
nete, wodurch  es  dem  Salze  an  der  zur  Auflosung  erforder- 
lichen Feuchtigkeit  fehlte  oder  dasselbe,  als  Kopfdüngung  ver- 
wendet, leicht  ätzend  wirkte; 

2)  Dass  jedes  Salz ,  welches  als  konzentrirte  Lösung  mit 
den  Samen  und  Wurzeln  in  Berührung  kommt,  leicht  nach- 
theilig wirkt; 

3)  Dass  kein  Boden  heutzutage  so  reich  an  Kali  ist,  dass 
solches  nicht  wirken  müsste;  wo  Holzasche  einen  Erfolg  zeigt, 
mnss  dieser  auch  bei  dem  schwefelsauren  Kali  hervortreten, 
wenn  dasselbe  richtig  angewendet,  eine  Beseitigung  der  unter 
Umständen  nachtheilig  wirkenden  Beimischungen  erzielt  wird. 
Der  Eochsalzgchalt  des  Salzes  wirkt  nicht  schädlich,  sondern 
förderlich,  der  Einfluss  der  Magnesiasalze  ist  noch  nicht  ge- 
nügend ermittelt. 

4)  Dass  das  Kalisalz  ein  einseitiges  Düngemittel  ist,  wel- 
ches nur  dann  wirken  kann,  wenn  die  übrigen  Nährstoffe  der 
Pflanzen  im  Boden  vorhanden  sind.« 

Für  die  Anwendung  des  Salzes  wird  empfohlen,  das  Sulz 
zu  einer  Zeit  in  den  Boden  zu  bringen,  wo  genügende  Feuch- 
tigkeit zur  Auflösung  und  Yertheilung  vorhanden  oder  zu  er- 
warten ist  und  es  nicht  auf  junge  Saaten  zu  streuen  oder  mit 
dem  Samen  und  feinen  Wurzeln  in  Berührung  zu  bringen. 
Vor  dem  Ausstreuen  soll  das  Qalz  zur  Beseitigung  der  Nach- 
theile der  schädlichen  Beimischungen  mit  der  doppelten  Menge 
gelöschten  Kalks  vermischt  und  in  Verbindung  mit  anderen 


*)  Amtsblatt  f.  d.  landwirthschafU.  Vereine  d.  Köaigreiohs  Sachsen. 
186e.   S.  36. 
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DüDgemitteln  angewandt  werden.     Die  Menge  betrage   nicht 
über  3  Ztr.  per  Acker  (2^  preuss.  Morgen). 

Die  apefiktisehe  BeliaapiiiiEif»  <iu»  kern  Boden  so  reich  an  Kali  iaiy 
dasB  das  Bchwefelsanre  Kali  nicht  wirken  mflsste,  ist  4mtk  aidMs  hemMBt 
im  Gegentheile  lassen  die  Ergehnisse  von  Bodenanalysen  und  Dflnanngi 
▼ersuchen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthen*),  dass  eine  Er- 
schöpfung des  Bodens  an  Kali  und  mithin  die  Wirksamkeit  einer  künst- 
lichen Zufuhr  Yon  Kali  zum  Boden  nur  eine  lokale  Erscheinung  ist.  Die 
Holzasche  unterscheidet  sich  übrigens  in  ihrer  qualitativen  und  quantitativen 
Zusammensetzung  sehr  wesentlich  von  dem  Kalisalze,  so  dass  jene  recht 
wohl  eine  Wirkung  als  Düngung  in  F&llen  zeigen  kann ,  wo  dieses  un- 
wirksam bleibt.  — 

DüngoDgs-         Düngungsversucbe    auf   Gras,    Hafer    und   Kar- 
Q^^VJJ'rtoffeln,  von  W.  Knop.**)  —  Der  Verfasser  hat  seine  Beob- 
■.K«rto«reinachtungen***)  über  die  düngende  Wirkung  verschiedener  Mine- 
ralstoffe und  Salze  in  den  verflossenen  Jahren  1865 — 66  weiter 
fortgesetzt. 

Zum  Verständniss  der  nachstehenden  Tabelle  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Versuche  drei  Parallelreihen  umfassten,  die  erste  Reihe  (Wiese)  ist 
allj&hrlich  gedüngt  worden,  ebenso  die  zweite  Reihe,  bei  welcher  die  Dünge- 
stoffe aber  untergepflügt  wurden,  die  dritte  Reihe  erhielt  nur  in  den  Jahren 
1864  und  1866  eine  Düngung.  Letztere  war  für  alle  Reihen  gleich  and 
zwar  folgende: 

1.  üngedüngt. 

2.  10  Pfd.  Bakerguano. 

3.  4  Pfd.  salpetersaur.  Kalk. 

4.  4,5  Pfd.  Gips. 

5.  4,5  Pfd.  Oips  und  10  Pfd.  Bakerguano. 

6.  4  Pfd.  salpetersaur.  Kalk  und  10  Pfd.  Bakergnano. 

7.  4,5  Pfd.  Gips  und  4  Pfd.  salpetersaur.  Kalk. 

8.  4^  Pfd.  Gips,  4  Pfd.  Salpeters.  Kalk  und  10  Pfd.  Bakergnano. 

9.  5  Pfd.  Kalisalpeter,  4  Pfd.  Salpeters.  Kalk,  6  Pfd.  Bittersalz  und 
10  Pfd.  Bakerguano. 

10.  8,5  Pfd.  kohlens.  Kali,  2,5  Pfd.  kohlens.  Kalk  und  2  Pfd.  kohlens. 
Magnesia. 

11.  3,5  Pfd.  kohlens.  Kali  und  2,5  Pfd.  kohlens.  Kalk. 

12.  3,5  Pfd.  kohlens.  Kali  und  2  Pfd.  kohlens.  Magnesia. 

13.  2,5  Pfd.  kohlens.  Kalk  und  2  Pfd.  kohlens.  Magnesia. 


♦)  Vergl.  oben  S.  277  ffi 

**)  Amtsblatt  für  die  landwirthschaftlichen  Vereine  des  Königreichi 
Sachsen.    1866.   S.  94. 

♦♦♦)  Jahresbericht.  1865.  S.  296. 
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li  a^  Pti.  koUenfl.  Kall 
15.  2^  Pfd.  kobleDB.  Kalk. 
Jede  Tersachsparzelle  war  10  Quadraimthen  sftchs.  gross. 

Indem  wir  bezüglich  der  im  Jahre  1864  erzielten  Erträge 
aof  unsere  frühere  Mittheilang  verweisen,  geben  wir  nachstehend 
die  Ei^bnisse  der  Jahre  1860  und  1866. 


I.  Reihe. 

II.  Reihe. 

m.  Reihe. 

Wiese 

1865  Kartoffeln,  1866  Gersta 

1865  Kartoffeln,  1866  Gerste. 

• 
1 

9 

1865. 

1866 

Kar- 

Kör-        Stroh 

Kar- 

Kör- 

Stroh 

• 

Heu. 

Ueu. 

toffeln. 

ner.     u.  Spreu. 

toffeln. 

1     ner. 

u.  Spreu. 

• 

a 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

1       Pfd. 

Pfd. 

T 

48 

52 

640 

51,16 

69,66 

645 

51,16 

58,33 

3 

52 

46 

746 

62 

75,66 

828 

59,33 

61,82 

3 

56 

57 

810 

73,5 

81,52 

785 

62,33 

68,66 

4 

29 

34 

720 

63,33 

71,82 

723 

59,82 

65,82 

5 

38 

42 

760 

62,66' 

70,33 

740 

49,16 

58,82 

6 

56 

61 

760 

70,5 

70,82 

790 

56,4 

64 

7 

62 

67 

810 

62,82 

68,82 

815 

55,82 

66 

8 

51 

76 

800 

68,82 

67,66 

785 

69,5 

71 

9 

73 

90 

825 

82,5 

85 

805 

78,66 

86,16 

10 

34 

41 

843 

64,66 

78,82 

865 

65,33 

74 

11 

38 

49 

880 

70,33 

76 

850 

72 

78,16 

12 

38 

47 

850 

67,5 

72,82 

870 

70,82 

82,16 

13 

25 

39   . 

830 

64,66 

67,33 

825 

52,16 

62,33 

U 

36 

40 

785 

66,66 

71,83 

845 

68,5 

84 

15 

39 

49 

653 

56,16 

67 

725 

65,5 

71 

Die  Witterung  war  im  Jahre  1865  trocken  und  heiss,  im  Jahre  1866 
nreo  die  Fröste  im  Mai  und  die  darauf  folgende  grosse  Wärme  im  Juni 
der  Vegetation  hinderlich. 

Wenn  man  die  Erträge  der  einzelnen  Parzellen  unter  sich 
vergleicht,  so  ergiebt  sich,  dass  bei  der  Wiese  die  stickstoff- 
baltigen  Düngungen  weitaus  die  besten  Resultate  geliefert 
haben,  während  die  stickstofFTreicn  keinen  oder  nur  einen  ge- 
ringen Ueberschuss  über  die  ungedüngte  Parzelle  ergaben. 
Bei  den  Kartoffeln  lieferten  die  Düngungen  mit  Kali  die  höchsten 
Erträge,  etwas  geringer  waren  hier  die  Ergebnisse  der  Stick- 
stoffzufuhr. Für  die  Halmfrüchte  ergiebt  sich  wieder  der 
beste  Erfolg  bei  der  Stickstoffdüngung.  In  vielen  Fällen  zeigt 
sich  eine  Steigerung  der  Erträge  durch  die  Zuführung  der  ver- 
schiedenen stickstofffreien  Stoffe ;  die  aber  durch  die  Zugabe 
von  Stickstoff  (in  Form  von  Salpetersäure)  in  den  meisten 
Fällen  noch  erhöht  wurde. 
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üeber  den  Erfolg  des  Aufsohliessens  der  Phos- 
phate mit  Säuren  theilt  J.Lehmann*)  eiiien  kleinen  Ver- 
such mit,  dessen  Ergebnisse  zu  lehren  scheinen,  dass  bei  dem 
Knochenmehl  die  Behandlung  mit  Säuren  zur  Erzielung  einer 
raschen  Wirkung  nicht  nothwendig  ist  Die  Düngungen  wor- 
den bei  diesem  Versuche  so  berechnet,  dass  bei  jeder  Parzelle 
auf  1  Sachs.  Acker  =  2,16  preuss.  Morgen  190  Pfd.  Phos- 
phorsäure kamen.  Die  angebaute  Frucht  ist  nicht  näher  be- 
zeichnet. 

Geemtet  wurden:                  Kdraer.  Stroh. 

Pfd.  Pfd. 

ÜDgedüngt                               3308  3180 

Knochenmehl                           3766  3772 

Bakerguano                             3492  3240 

Aufgeschlossener  Bakerguano  3572  3796 

Das  Aufschliessen  des  Bakerguanos  hat  also  bezüglich 
der  Körnerprpduktion  nur  eine  geringe  Wirkung  gehabt,  da 
der  Ertrag  von  der  mit  Knochenmehl  gedüngten  Parzelle  er- 
heblich höher  selbst  als  von  der  mit  dem  Bakerguanosnper- 
phosphat  gedüngten  Parzelle  sich  herausstellt,  so  ist  anzu- 
nehmen, dass  die  übrigen  Bestandtheile  des  Knochenmehls 
(Stickstoff)  den  Ertrag  wesentlich  beeinflusst  haben.  Leider 
fehlt  eine  Parallelversuch  mit  aufgeschlossenem  Knochenmehl. 

Obwohl  wir  mit  dem  Verfasser  darin  übereinstimmen,  dass  die  kost- 
spielige Aufschliessnng  der  Phosphate  mit  S&uren  bei  dem  Knochenmehl 
unrentabel  ist,  so  kann  doch  der  vorstehende  Versuch  diese  Ansicht  nicht 
beweisen.  —  Wir  erwähnen  hierbei  eine  Aeusserung  von  A.  Völker*), 
welche  zeigt,  dass  man  auch  in  England  den  Werth  des  Superphospbats 
nicht  mehr  so  hoch  schätzt  wie  früher.  Völker  sagt,  dass  er  das  Knochen' 
mehl  weit  über  das  Superphosphat  stelle,  da  eine  Düngung  mit  3  Ztr.  Saper> 
phosphat  lange  nicht  die  Wirkung  habe,  wie  eine  gleich  starke  Knochen* 
mehldüngung.  Nur  sei  dieses  in  den  letzten  Jahren  immer  theurer  ge- 
worden. Wäre  es  noch  zu  demselben  Preise,  wie  vor  5  oder  6  Jahren  xa 
haben,  so  würde  er  nicht  ein  Körnchen  Superphosphat  verwenden. 

Dnngungs-       Rimpau- S chlaustcd t*)  hat  Düngungsversuche  mit 

mit  Phos- Kalisalzen  ausgeführt,   die  jedoch  kein  massgebendes  Re* 

phaten.   Q^]f^^  lieferten,  da  der  Boden  von  ungleicher  Beschaffenheit 


*)  Amtsblatt  für  die  landwirthschaftlichen  Vereine  des  Königreichs 
Sachsen.  1866.  S.  80. 

**)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rttbenzuckerindustrie  im  Zoll- 
verem.  1866.  S.  189. 
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war;  die  EaüdöngttDg  schien  auf  die  Qualität  der  Rüben  gün- 
stig eingewirkt  zu  haben. 

Düngungsversuche  mit  besonderer  Berticksich-^*"«"**' 
tigung  der  Wurzelentwickelung  bei  der  Kleepflanze/ 'ue«. 
von  H.  von  Lieb  ig.*)  —  Von  einem  Boden,  welcher  nach 
mit  Stallmist  gedüngtem  Weizen  als  zweite  Frucht  Kartoffeln 
getragen  hatte,  wurde  die  Ackerkrume  bis  zu  6  Zoll  Tiefe  ab- 
gehoben, gesiebt  und  gemischt.  Ebenso  wurde  der  darunter 
befindliche  rohe  Untergrund  ausgehoben  und  gesiebt.  Die 
Ackerkrume  enthielt  8,68  Proz.,  der  Untergrund  4,3  Proz. 
Bomus,  letzterer  setzte  sich  beim  Austrocknen  sehr  fest  zu- 
sammen. In  Schwefelsäure  löste  sich  aus  der  Ackerkrume 
0^1  Proz.  Phosphorsäure  und  0,738  Proz.  Kali;  aus  dem 
Untergründe  0,105  Proz.  Phosphorsäure  und  0,583  Proz.  Kali. 

1000  Grm.  Boden  absorbirten: 

Phosphors  anren 
EalL         Ammoniak.     Ealkhydrat        Kalk. 
Grm.  Orm.  Grm.  Grm. 

Untergrund    .    7,89  2,358  0,3  1,781 

Ackerkrume  .    3,10  1,062  0,1  0,970 

lieber  die  Konzentration  der  Absorptionsfiflssigkeit  ist  nichts  ange- 
geben. 

Hit  den  gesiebten  Erden  wurden  in  nachstehender  Weise 
neun  Holzkästen  von  je  einem  Eubikfuss  Inhalt  gefüllt: 

No.  1.  erhielt  eine  6  Zoll  hohe  Schicht  der  Untergrund-   . 
erde,  darüber  6  Zoll  hoch  Ackerkrume; 

No.  2.  blos  Untergrunderde,  12  Zoll  hoch; 

No.  3.  6  Zoll  Ackerkrume  als  untere  Schicht  und  darüber 
6  Zoll  Untergrunderde  als  obere; 

No.  4.  blos  Ackerkrume,  12  Zoll  hoch. 

Diese  vier  Kästen  blieben  ungednngt,   fttnf  andere  blos 
mit  üntergrunderde  gefüllte  Kästen  wurden  wie  folgt  gedüngt: 

No.  5.  mit  kohlensaurem  Kali,  schwefelsaurem  Ammoniak 
und  phosphorsaurem  Natron; 

No.  6.  mit  phosphorsaurem  Natron  und   schwefelsaurem 
Ammoniak ; 


3)  Der  schlesische  Landirirtli.  1866.  8.  307. 
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No.  7.  mit  der  doppelten  Menge  phosphorsauren  Natrons; 

No.  8.  mit  schwefelsaurem  Kali; 

No.  9.  mit  Oips. 

Die  angewandte  Düngermenge   betrug  1  bis  3  Promille. 
Die   Salze  wurden  in  10  bis  12  Pfd.  Wasser  aufgelöst   und 
mit  der  Spritzkanne  aufgegossen,  dann  wurden  die  Erden  ge- 
trocknet, zerdrückt  und  wieder  angefeuchtet,  worauf  alle  Kästen 
mit  Kleesamen  besäet  wurden.  —  Die  Pflanzen  in  den  Kästen 
No.  1  und  4  entwickelten  sich  kräftig,  in  No.  3.  blieben  die 
Pflanzen  während  der  ersten  sieben  Wochen  zwar  sehr  zurück, 
und  ein  Theil  von  ihnen  ging  aus,  die  übrig  bleibenden  aber 
entwickelten  sich  später  ebenso  gut  wie  in  No.  1.    In  dem 
Kasten  No.  2  ging  in  den  ersten  drei  Wochen  die  Hälfte  der 
Pflanzen  aus,  später  verminderte  sich  die  Zahl  der  Pflanzen 
noch  mehr  und  die  übrig  bleibenden  kümmerten  ohne  zur  Blüthe 
zu  kommen.    In  No.  5  und  6  waren  die  Pflanzen  normal,  je- 
doch schwächer  als  in  No.  1.,  bei  No.  7.  zeigte  sich  anfangs 
eine  günstige  Entwickelung,  später  gingen  die  Pflanzen  theil- 
weise   zu   Grunde.     Auch  bei   No.   8.    starben   die   Pflanzen 
grösstentheils  ab,  die  übrig  gebliebenen  aber  entwickelten  sich 
kräftiger,  als  in  rohem  Boden.    Ueber  No.  9  fehlen  die  An- 
gaben. —  Die  Plauzen  in  den  Kästen  1,  3,  4,  5,  6,  7  wurden 
im  Jahre  1865  zweimal  geschnitten  und  im  Mai  1866  ausge- 
graben.   Bei  No.  i  reichte  die  Pfahlwurzel  bis  in  den  Unter- 
grund, während  sie  aber  oben  in  der  Ackerkrume  viele  Faser- 
wurzeln entwickelt  hatte,  fanden  sich  unten  nur  sehr  wenige. 
Bei  No.  2  waren  die  Pflanzen  krankhaft  dünn  mit  eben  solcher 
Bewurzelung.    No.  3  enthielt  kräftige  Pflanzen  mit  stark  ent- 
wickelten Pfahlwurzeln,  die  oben  wenig,  unten  viele  Fasern 
zeigten.    In  No.  5   und  6   war  eine   eigentliche  Pfahlwurzel 
nicht  vorhanden,   bei  5  hatten  sich  lange,   wenig  verästelte 
Wurzeln  gebildet,  während  dieselben  bei  No.  6  mehr  verästelt 
waren.    In  No.  7  waren  die  Wurzeln  schwächer.    No.  4  hatte 
stark  entwickelte  Pfahlwurzeln,  die  von   oben  bis  unten  mit 
Wurzelfasem  besetzt  waren. 

Der  Verfasser  nimmt  an,  dass  bei  den  mit  Untergrund- 
erde ausgeführten  Versuchen  die  physische  Bodenbeschaffenheit 
ungünstig  gewirkt  hat,  da  die  Kleepflanze  zu  ihrem  Gedeihen 
eine  gewisse  Gahre  im  Boden  verlangt.    Dabei  zieht  er  aber 
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folgenden  Schlass:  Wo  der  Klee  nicht  oder  nicht  mehr  so 
reichlich  gedeiht  wie  früher,  ist  die  einzige  Ursache  in  der 
Erschöpfung  oder  natürlichen  Armuth  des  Bodens  zu  suchen 
und  zwar  in  erster  Linie  in  der  Erschöpfung  der  Ackerkrume. 
Zar  Erzielung  reichlicherer  Kleeernten  ist  nach  dem  Verfasser 
eioe  Aenderung  der  üblichen  Fruchtfolgen  nothwendig,  er  em- 
pfiehlt, den  Klee  nach  gedüngter  Halmfracht  zu  bauen. 

Die  bei  den  obigen  Versuchen  erzielten  Resultate  waren  im  Allge- 
meinen vorauszusagen.  Es  ist  längst  bekannt,*)  dass  die  Wurzeln  der 
Pflanzen  sich  vorzugsweise  dort  entwickeln,  wo  sie  die  zur  Ernährung 
der  Pflanzen  nöthigen  Stoffe  vorfinden,  eben  so  ist  bekannt,  dass  sowohl 
die  physische  wie  die  chemische  Beschaffenheit  des  rohen  Untergrundes 
den  Pflanzen  nicht  zusagt.  Das  Axiom,  wonach  eine  einseitige  Erschöp- 
fuDg  des  Untergrundes  die  Ursache  der  sogenannten  EleemQdigkeit  ist, 
erscheint  nach  den  obigen  Versuchen  nicht  begründet  Uebrigens  hat  im 
▼erflossenen  nie  im  laufenden  Jahre  das  tippige  Gedeihen  des  Klees  in 
vielen  G^enden  von  Schlesien  und  Posen  zur  Genflge  erwiesen,  dass  we- 
niger in  einer  ungenügenden  Beschaffenheit  des  Bodens,  als  in  den  un- 
günstigen Witterungsverh&ltnissen  der  Vorjahre  das  mehrjährige  Miss- 
rathen  des  Klees  zu  suchen  ist. 


Vegetationsversnche  zuKartoffeln,  von  C. Karm-vegeuuon». 

rersach«  nli 
Kartoffola. 


rodt.**)  —  Veranlassung  zu  den  nachstehenden  Vcgetations-^*""^***"'^ 


versuchen  gaben  die  früheren  Versuche  von  Liebig,  Zöller 

und  Nägeli***),  aus  denen  Liebig  bekanntlich  die  Schluss- 

folgernng  abgeleitet  hat,  dass  die  Ursache  der  Eartoffelkrank- 

heit  in   einer  ungünstigen  Beschaffenheit   des  Erdbodens    zu 

soeben  sei.     Als  Bodenmedium  diente  bei   diesen  Versuchen 

ebenfalls  Torf,  welcher  jedoch  nicht  in  Kästen,  sondern  in 

ausgeworfene  viereckige  Löcher  im  Felde  gebracht  wurde. 

Der  benutzte  Torf  stammte  von  Gürath  im  Kreise  Grevenbroich; 
leiner  Bildung  nach  schliesst  er  sich  der  jtüigeren  Braunkohle  an,  er  liegt 
fwt  zu  Tage  und  wird  durch  einfachen  Abbau  gewonnen.  An  der  Luft 
wird  der  Torf  bröcklig.    Ziemlich  lufttrockener  Torf  enthielt: 

Feuchtigkeit 53,510 

Brennbare  und  fittehtige  Bestandtheile 39,d90 

Darin  Stickstoff  (Spur  Salpetersäure  und  Ammoniak)     1,680 
Asche  (nach  Abzug  von  11  Proz.  Kohlensäure)     .  4,820 

100,000 


*)  Der  chemische  Ackersmann.    1858.    S.  172. 
**)  Annalen  der  Landwirthschaft.   Bd.  48.   S.  26. 
♦♦*)  Jahresbericht.   1864  S-  154. 
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Die  Asche  bestand  aas: 

Kali 0,0834 

Natron 0,0983 

Magnesia    ......  0,1777 

Kalk  .........  1,3216 

Eisenoxyd  und  Thonerde  0,8350 

Phosphors&are    ....  0,0054 

Lösliche  Kieselsäure  .    .  0,0750 

Schwefelsäure      ....  0,8062 

Chlor 0,0871 

Kieselsäure,  Sand    .    .    .  1,3300 

4,8197 

Zur  Aufnahme  des  Versuchs  wurde  ein  Feld  gewählt, 
welches  vorher  Gerste  getragen  hatte.  Es  wurde  eine  4  Ruthen 
lange  und  1  Butho  breite  Parzelle  abgemessen,  auf  derselben 
32  Beihen  und  in  jeder  Beihe  8  Setzstellen  markirt  In  jeder 
Beihe  wurde  an  einer  Setzstelle  ein  15  Zoll  Seite  messender 
Würfel  des  Bodens  ausgestochen,  welcher  Baum  dann  etwa 
2  Kubikfuss  gröblich  gepulverten  Torf  aufnehmen  konnte. 
Durch  diese  Anordnung  entstand  in  jeder  Beihe  ein  Versuch 
mit  sieben  Pflanzen  in  gewöhnlichem  Ackerboden  and  einer 
Pflanze  in  Torfboden.  In  der  ersten  Beihe  befand  sich  der 
Torfversuch  an  der  ersten  Setzstelle,  in  der  zweiten  Beihe  an 
der  zweiten  Setzstelle  und  so  fort.  Die  betreffenden  acht  Setz- 
stellen der  ersten  Parzelle  wurden  mit  gröblich  gepulvertem 
Torf  gefüllt,  bei  der  zweiten  Parzelle  wurden  dem  Torf  vorher 
Ammoniaksalze,  bei  der  dritten  Kali-,  Natron-  und  Ealksalze 
zugesetzt;  bei  der  vierten  Parzelle  wurden  die  Setzstellen  mit 
reinem  Quarzsand  (etwa  3  Proz.  fremde  Bestandtheile  ent- 
haltend) gefällt,  welchem  dieselben  Salze,  wie  bei  der  dritten 
Parzelle  zugesetzt  waren.  Die  acht  Pflanzstellen  jeder  Parzelle 
fassten  384  Pfd.  Torf,  wozu  bei  Versuch  11.  und  III.  folgende 

Salze  gesetzt  wurden: 

Parzelle  IL 

863  Grm.  phosphorBaures  Ammoniak, 

388     '     Bchwefelsaores  Ammoniak, 

378     -     kohlensaures  Ammoniak. 

Parzelle  m. 

600  -  phosphorsaures  Natron, 

250  -  phosphorsaures  Kali, 

790  -  kohlensaures  Kall, 

500  -  schwefelsaurer  Kalk. 
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Hiernach  betrog  der  Gehalt  an  Mineralstoffen  auf  den 
drei  yerschiedenen  Parzellen  nachstehende  Mengen  in  Grammen 
(bei  Parzelle  I.  sind  die  Aschenbestandtheile  von  384  Pfd. 
Torf  angegeben,  bei  den  beiden  anderen  Parzellen  die  Mengen 
derjenigen  Bestand theile,  welche  in  der  Düngung  zugeführt 
wurden) : 

i.  IL  m. 

Torf  mit  Torf  mit 

Roher  Ammoniak-  Mineral- 

Torf,  salzen.  fitoffen. 

Grm.  Grm.  Grm. 

Kali 160  -  678,4 

Nitron 189  —  108,8 

Magneaia 341  —  — 

Kalk 2537  —  162,5 

Eisenoiyd  and  Thonerde    1603  —  — 

PbosphorBäore     ....        10  465,8  21,5 

KieselBänre 144  —  — 

Schwefelsäure 1548  232,0  232,5 

Chlor 167  —  — 

Sand  etc 2554  —  — 

Stickstoff 8226  353,5  — 

oder  Ammoniak ....      —  656,6  — 

Kohlensäure —  211,4  251,5 

Bei  der  lY.  Parzelle  mit  Sand  erhielt  also  dieser  dieselben  Salze 
zogesetzt,  welche  fQr  die  lU.  Parzelle  angewandt  worden. 

Der  Boden  des  Versuchsfeldes  enthielt  folgende  Bestandtheile: 

Kali 0,200 

Natron 0,057 

Magnesia 0,153 

Kalk 0,453 

Thonerde  und  £isenozyd  5,670 
Phosphors&ure  ....  0,080 
Kieselsäure  (löslich)  .  .  0,062 
Schwefelsäure     ....    0,011 

Chlor 0,020 

Silikate  (Thon  und  Sand)  90,100 

Organische  Bestandtheile    2,074 

Feuchtigkeit  .    .    .    .    .    1,120 

Lufttrockener  Boden    100,000 

üeher  die  Ansfährung  der  Bodenanalyse  ist  nichts  bemerkt 

Als  Saatgut  wurden  gesunde  rothe,  rauhschalige  Kartoffeln 
gewählt,  welche  durchschnittlich  pro  Stück  50  Qrm.  wogen 
und  im  Mittel   18,5  Proz.  Stärke   enthielten.     Das  Auslegen 
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geschah  am  27.  bis  30.  April  in  etwa  3  Zoll  Tiefe.  Die  im 
Ackerboden  ohne  Düngang  wachsenden  Pflanzen  aller  Parzellen 
zeigten  während  der  ganzen  Vegetationszeit  ein  ziemlich  gleich- 
massiges,  aber  etwas  dürftiges  Aeassere,  noch  mehr  zurück 
blieben  die  im  reinen  Torf  wachsenden  Pflanzen  der  Parzelle  I. 
Die  mit  Ammoniaksalzen  gedüngten  Pflanzen  zeichneten  sich 
durch  Ueppigkeit  und  dunkelgrüne  Färbung  aus,  sie  blieben 
auch  bei  der  Reife  10  bis  15  Tage  länger  frisch.  Die  mit 
den  fixen  Mineralsalzen  gedüngten  Pflanzen  —  sowohl  im  Torf 
als  im  Sand  —  zeigten  anfangs  einen  gleichen  Stand  wie  die 
in  dem  Ackerboden  wachsenden,  aber  nach  Verlauf  von  vier 
Wochen  nach  dem  Auflaufen  blieben  die  gedüngten  Pflanzen 
zurück,  und  dieser  Unterschied  vergrösserte  sich  immer  mehr. 
Das  Laub  war  heller  grün  und  fast  kränklich  aussehend.  So- 
wohl auf  dieser  als  auf  der  ungedüngten  Parzelle  starben  die 
in  Torf  stehenden  Pflanzen  früher  ab,  als  die  in  dem  Acker- 
boden befindlichen.  Bei  allen  in  Torf  erzogenen  Pflanzen  fand 
sich  ein  sehr  verfilztes  Wurzelwerk,  in  den  Ackerboden  waren 
die  Wurzeln  nicht  eingedrungen,  auch  aus  diesem  traten  keine 
Wurzeln  in  den  Torf  über.  Nach  dem  Absterben  des  Krautes 
wurden  die  Kartoffeln  am  23.  bis  25.  September  geerntet,  die 
Vegetationszeit  betrug  demnach  150  Tage. 

In  der  folgenden  Zusammenstellung  sind  die  mittleren  Ernte- 
ergebnisse für  je  eine  Pflanze  angegeben,  welche  aus  den 
Gewichten  von  je  sieben  Pflanzen  in  Torf,  resp.  je  56  Pflan- 
zen in  dem  Ackerboden  (bei  der  IV.  Parzelle  je  4  resp.  28 
Pflanzen)  berechnet  sind. 

L  n.        m.        IV. 

In  gcwOhDlichem  Ackerboden      .    .  647,70  618,94  636,70  612,85 

In  reinem  Torf 427,35  —  —  — 

Torf  und  Ammoniaksalze  ....  —  412,02  —  — 

Torf  und  Kalisalze —  —  551,75  — 

Sand  und  Kalisalze —  —  —  543,00 

Mithin  wurde  weniger  geemtet  als 

im  Ackerboden 220,35  206,92  84,95  69,85 

Erzieltes  Mnltiplum  von   dem  6e« 

wicht  der  Saatkartoffel      .    .    .  8,50  8,24  11,03  10,86 

In  Ackerboden  wurde  im  Mittel  das  12,60fache  des  Gewichts  der 
Saatkartoffeln  geerntet 

Bei  diesen  Ergebnissen   ist   eine   günstige  Wirknng   der 
Kalisalze  auf  den  Massenertrag  an  Knollen  nicht  zu  verkennen. 


I. 

n. 

in. 

IV. 

Roher 

Torf  mit 

Torf  mit 

Sand  mit 

.Torf. 

Ammoniak.  Kalisalsen. 

Kalisalsen. 

22,30 

21,30 

20,60 

22,00 

20,30 

17,05 

19,70 

19,75 

18,23 

10,00 

18,23 

18,00 

lidl « 

11,00 

_ 

.^ 

28,60 

67,90 

57,00 

47,72 

71,40 

20,60 

43,00 

52,28 
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die  Ammoniaksalze  haben  dagegen  das  Praduktionsvermdgen 
des  Torfs  nicht  erhöht,  üeber  die  Qualität  der  geemteten 
Knollen  ist  Folgendes  mitgetheilt : 

Starke-         Acker- 
gehalt boden. 
Höchster  Gehalt    23,68 
MitUer  Gehalt    21,14 
Geringster  Gehalt    16,30 

lOOTheile  Knollen  enthielten: 
?oiilO-15%St&rke     1,97 
Ton  15— 20^/o  Stärke   20,23 
Ton20~240/oSt&rke   74,60 
tod24u.  mehr  Starke    3,20  —  ^  ^  .-. 

Die  in  dem  rohen  Torf  erbaueten  Knollen  waren  also  fast 
ebenso  reich  an  Stärke ,  als  die  in  Ackererde  gewachsenen, 
dagegen  hat  die  Düngang  mit  Kalisalzen  nnd  noch  mehr  jene 
mit  Ammoniaksalzen  den  Stärkegehalt  der  Knollen  beeinträch- 
tigt Die  übrigen  Bestandtheile  der  Knollen  wurden  nicht  er- 
mittelt 

Die  Pilzkrankheit  stellte  sieh  bei  diesen  Versuchen  auf 

allen  Parzellen  ziemlich  gloichmässig  ein,  nur  bei  dem  nicht 

gedüngten  Torfe  trat  sie  intensiver  auf.    Nach  genauen  Oe- 

Wichtsbestimmungen  wurden  folgende  Mengen  kranker  Knollen 

geemtet,  wobei  die  drei  Wochen  nach  der  Ernte  noch  ausge* 

lesenen  Knollen  hinzugerechnet  sind: 

Im  freien  Lande,  Lehmboden  .    .    .  1,43  Pros. 

Im  ungedüngten  Torf 7,00     - 

Im  Torf  mit  Ammoniaksalzen  gedOngt  1,97 

Im  Torf  mit  Kalisalzen  gedüngt  .    .  0,80     - 

Im  Sand  mit  Kalisalzen  gedflngt      .  1,10     - 

Hiernach  ergaben  allerdings  die  mit  Kalisalzen  gedüngten 
Pflanzen  die  wenigsten  kranken  Knollen,  allein  der  Unterschied 
ist  doch  zu  gering,  um  als  Bestätigung  der  Lieb  ig' sehen 
ScUossfoIgerung  dienen  zu  können.  Die  grosse  Zahl  der 
kranken  Knollen  aus  dem  ungedüngten  Torf  lässt  sich  dagegen 
ohne  Zwang  dahin  erklären,  dass  durch  unzureichende  Ernäh* 
ning  nur  schwache  Pflanzen  produzirt  wurden,  welche  dem 
Kartoffelpilze  weniger  Widerstand  entgegensetzten,  als  die  un- 
Tcrhältnissmässig  kräftiger  entwickelten  Pflanzen  in  dem  mit  Am- 
moniaksalzen  gedüngten  Torf.  DasSchlussresumöKarmrodt's 
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lautet:  „Wenn  wir  somit  dem  Boden  einen  nicht  geringen 
Antheil  an  der  gesunden  und  gedeihlichen  Entwickelung  der 
Eartoffelpflanze  zuschreiben,  können  wir  jedoch  in  der  ungün- 
stigen Beschaffenheit  desselben  den  eigentlichen  Grund  für 
das  Auftreten  und  Umsichgreifen  dos  Eartoffelpilzes  nicht  er- 
kennen ;  ebensowenig  wird  die  Krankheit  der  Seidenraupe  und 
des  Weinstockes  nur  von  der  Bodenbeschaffenheit  abhängig 
sein," 

Zu  vergleichen  sind  noch  die  Versache  von  Fraas*)  und  Th.  Ton 
Qohren,**)  welche  ebenfiüls  ein  mit  den  Ansichten  Liebig' b  nicht 
harmonirendes  Resultat  lieferten. 

Kartoffeibio  Kartoffclbau  nach  Pinto'scher  Methode.  —  Be- 
rber iie- kanntlich  besteht  diese  Methode  darin,  dass  die  Saatkartoffeln 
tbode.  beim  Auslegen  nur  schwach  in  den  Erdboden  eingedrückt  und 
erst  dann  mit  Erde  bedeckt  werden,  wenn  sie  bereits  Keime 
getrieben  haben.  Es  liegen  mehrere  Berichte  über  Versuche 
mit  dieser  Kulturmethode  vor,  die  jedoch  meistens  ungünstig 
für  das  neue  Verfahren  ausgefallen  sind. 

Versuche   von  W.  Funke   und   Leisewitz***) 

in  Proskau. 

Bei  dem  von  Funke  ausgeführten  Versuche  waren  die 
Versuchsfelder  |  Morgen  gross.  Das  Auslegen  der  Kai*toffeln  ge- 
schah am  3.  Mai;  die  oben  aufgelegten  wurden  am  3.  Juni,  als  sie 
\  bis  i  Zoll  lange  Keime  getrieben  hatten,  mit  Erde  bedeckt, 
und  später  zweimal  gehackt.  Ebenso  wurden  auch  die  in  ge* 
wohnlicher  Weise  gelegten  Kartoffeln  zweimal  behackt.  Die 
Ernte  geschah  auf  beiden  Parzellen  am  3.  Oktober  und  ergab : 

Nach  gewuhnlicLer  Weise  gelegt    1225  Pfd.  Knollen  mit  20  Proz.  Stärke, 

pro  Morgen        98  Ztr.        -  1987  Pfund 

Nach  Pinto'scher  Methode  gelegt    1467  Pfd.       -       mit  22  Proz. 

pro  Morgen  117^  Ztr.       -  2645  Pfund 

Bemerkt  wird  hierbei,  dass  die  in  die  Erde  gelegten  Kar- 
toffeln früher  im  Kraute  trocken   wurden   und   in  Folge    des 


*)  S.  194. 

•*)  Jahresbericht   1864.   8.  197. 
***)  Annalen  der  Landwirthschaft.    Wochenblatt   1866.   &  121. 
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AnfaDg  August  eintretenden  Regens  durch  ^inichsen  ^  welchem 
Umstände  vielleicht  der  Minderertrag  an  Knollen  wie  der  ge- 
ringere Stärkegehalt  zuzuschreiben  ist.  —  Bei  dem  Versuche 
Ton  Leisewitz  wurden  die  Kartoffeln  erst  am  22.  und  23.  Mai 
aasgelegt  und  zwar  gleichzeitig  auf  strengem  Thonboden  und 
Sandboden,  beide  in  guter  Kultur.  Bei  den  obenauf  gelegten 
Kartoffeln  zeigten  sich  erst  Ende  Juni  einige  Stengeltriebe, 
die  sich  dann  schnell  entwickelten.  Auf  dem  Thonboden  hatte 
das  Feld  einen  lückenhaften  Bestand,  auch  stellte  sich  auf 
diesem  Felde  eine  starke,  schwer  zu  bewältigende  Verunkrau- 
tong  ein.  Trotzdem  entwickelte  sich  das  Kraut  sehr  schnell. 
Bei  der  Anfangs  Oktober  vorgenommenen  Ernte  waren  die 
meisten  Knollen  bei  den  nach  Pinto' scher  Methode  gelegten 

Kartoffeln  nicht  vollständig  ausgebildet.    Geemtet  wurde: 

pro  Morgen. 

Thonboden.  Sandboden. 

Nach  gewöhnlicher 

Weise  gelegt  88  Scbfl.  21  Proz.  Stärke,  120  Schfl.  —  Proz.  Stärke. 

Nach  Pinto'scher 

Methode  gelegt  82  Schfl.  16  Proz.  St&rke,    96  Schfl.  16  Proz.  Stärke. 

Versuch  von  P.  Schulz*)  in  Jena. 

Die  Kartoffeln  wurden  am  11.  Mai  ausgelegt,  je  214  Pfd. 

auf  35  Quadratruthen  Fläche.    Die  in  die  Erde  gelegten  gingen 

am  29.  Mai  auf,  die  obenauf  gelegten  konnten  erst  am  7.  Juni 

mit  Erde  bedeckt  werden,  sie  blieben  auch  später  im  äusser- 

lichen  Erscheinen  hinter  den  in  die  Erde  gelegten  Kartoffeln 

nuück.    In  der  Nacht  vom  18.  zum  19.  Juni  erfroren  diese 

aber  sämmtlich,  während  jene  nur  in  einzelnen  Exemplaren, 

den  am  weitesten  entwickelten,  dem  Frost  erlagen.   Die  oben« 

auf  gelegten  Kartoffeln  wurden  nur  einmal  des  Unkrautes  wegen 

dorchgehackt,  während  die  nach  alter  Weise  gelegten  behackt 

und  behäufelt  wurden.    Später  entwickelten  sich  die  obenauf 

gelegten  Kartoffeln  sehr  üppig.    Die  Ernte  geschah  am  4. --6. 

Oktober,  sie  ergab: 

Nach  gewöhnlicher  Weise  gelegt   1858  Pfand  Knollen. 
Nach  Pinto'scher  Weise  gelegt  ,   1719  Pfand  Knollen. 

Die  nach  dem  neuen  Verfahren^  erbauten  Kartoffeln  waren 
von  gleicfamässigerer  Orösse  und  Reife. 


*}  Erster  Bericht  d.  landw.  Yersuchsstation  zu  Jena    S.  96. 
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Versuche  von  B.  Peters*)  in  Kuschen. 

Die  Versuche  wurden  auf  drei  verschiedenen  Bodenarten 
ausgeführt.  Während  der  Keimungsperiode  traten  mehrfach 
Nachtfröste  ein,  die  jedoch  den  Kartoffeln  nicht  wesentlich 
schadeten,  die  obenaufgelegten  litten  scheinbar  weniger,  als 
die  mehr  entwickelten  in  die  Erde  gelegten.  Alle  Kartoffeln 
wurden  nur  einmal  behackt,  wobei  die  obenauf  gelegten  zu- 
gleich mit  Erde  bedeckt  wurden.  Diese  blieben  anfänglich 
hinter  den  andern  zurück,  später  glichen  sich  die  Unterschiede 
ziemlich  aus.     Qeerntet  wurden  pro  Morgen: 

Lehmiger  Humusreicher  Hnmusanner 

Sandboden.  Lehmboden.  Lehmboden. 
Nach  gcwöhDlicher^Methode 

gelegt    5256  Pfd.  6530  Pfd.  4926  Pfd. 
Nach  Pinto'scher  Methode 

gelegt    8910  Pfd.  6890  Pfd.  6446  Pfd. 

Der  Stärkegehalt  der  geernteten  Kartoffeln  zeigte  nur 
geringe  Unterschiede,  die  obenauf  gelegten  Kartoffeln  ergaben 
einen  etwas  höheren  Gebalt  an  Stärke. 

Diese  Versuche  bedflrfen  keines  weiteren  Kommentars! 


KininM  des  Ucbor  den  Einfluss  des  Samens  auf  den  Ernte- 
SrKrVagSrtrag,  vonF.  Haberlandt.**)—  Das  gewöhnliche  Saatgut 
von  mittlerer  Beschaffenheit,  wie  es  von  der  Putzmühle  ge- 
wonnen war,  .wurde  durch  Ghlorkalciumlösungen  von  passender 
spezifischer  Schwere  in  einen  leichteren  und  einen  schwereren 
Theil  geschieden  und  mit  jeder  Sorte  eine  Versuchsfläche  von 
1,5  österr.  Quadratklafter  besäet.  Als  mittleres  Saatgut  diente 
der  von  der  Putzmüble  gelieferte  Samen.  Während  der  Vego- 
tationsperiode  stellten  sich  nicht  erhebliche  Unterschiede  her- 
aus, die  Ernte  ergab  Folgendes: 


'*')  Originalmittheilnng. 

**)  Böhmisches  Centralblatt  für  die  gesammto  Landesknhur.    1866. 
Seite  4. 
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Geringes    Mittleres  Schweres 
Saatgut.        Saatgut.        Saatgut. 

Gemeiner  begrannter  Winterweizen. 

AoBsaat  in  Grammen ....         100  100  100 

Spez.  Gewicht unter  1,34  —  Aber  1,34 

Gewicht  von  1000  ausgesäeten 

Körnern  in  Grm 29,5  31,2  33,0 

Gewicht  der  geernteten  Kömer 

in  Kilogrm 1,735  1,148  1,576 

Gewicht  des  Strohs  in  KUogr.  4,756  2,931  4^8 

Yerhältniss   der  Körner   zum 

Stroh  1: 2,736  2,561  2,761 

Gewicht  von  1000  der  geemte- 

ten  Kömer  in  Grm.  .    .    .  34,29  35,5  36,3 

1  Wiener  Metze  wog  Wiener 

Pfund       83,0  83,0  85,6 

Gemeiner  Winterrogen. 

Äassaat  in  Grammen ....  52  52  52 

Spez.  Gewicht unter  1,3  —  über  1,3 

Gewicht  von  1000  ansgesfteten 

Körnern  in  Grm 18,4  19,06  19,86 

Gewicht  der  geernteten  Körner 

in  Küogrm 1,979  2,132  2,198 

Gewicht  des  Strohs  in  Kilogr.  5,785  5,829  5,432 

Yerhältniss   der  Körner   zum 

Stroh  1: :  2,923  2,734  2,474 

Gewicht  yon  1000  der  geerate- 

ten  Kömer  in  Grm.  .    .    .  22,15  22,5  23,35 

1  Wiener  Metze  wog  Wiener 

Pfand 77,25  78  80 

Zweizeilige  Sommergerste. 

Aussaat  in  Grammen ....         150  150  150 

Spez.  Gewicht unter  1,24  —  Aber  1,24 

Gewicht  yon  1000  ausgesfteten 

Körnern  in  Grm 35,6  78,7  45,4 

Gewicht  der  gecmteten  Körner 

in  Kilogrm 1,881  1,837   ,  1,869 

Gewicht  des  Strohs  in  Kilogr.  4,112  3,635  3,641 

Yerhältniss    der  Körner   zum 

Stroh  1 : 2,186  2,013 ,  1,978 

Gewicht  von  1000  der  georate- 

ten  Körner  in  Grm.  .    .    .  38,3  38,4  38,75 

1  Wiener  Metze  wog  Wiener 

Pfund 66,8  67,5  67,9 
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Geringes    Mittleres   Schweres 
Saatgut.        Saatgut.        Saatgut. 
Gemeiner  Rispenhafer. 

Aussaat  in  Grammen ....         100  100  100 

Spez.  Gewicht unter  1,03  —  über  1,03 

Gewicht  von  1000  ausges&eten 

Eömem  in  Grm 20,2  22,0  26,6 

Gewicht  der  geemteten  Körner 

in  Kilogrm 2,015  2,098  2,206 

Gewicht  des  Strohs     ....  4,972  5,139  5,033 

Yerhältniss   der  Kömer   zum 

Stroh  1: 2,460  2,450  2,280 

Gewicht  von  1000  der  geemte- 
ten Körner  in  Grm.   .    ,    .  22,7  23,6  24,5 

1  Wiener  Metze  wog  Wiener 

Pfund 42,0  43,5  45,0 

Der  quantitative  Ertrag  stellt  sich  hiernach  für  die  schwe- 
reren Körner  bei  Roggen  und  Hafer  entschieden  höher,  beim 
Weizen  und  bei  der  Gerste  wurden  die  Erträge  durch  Zu* 
fdUigkeiten  beeinträchtigt.  Dass  auch  in  qualitativer  Beziehung 
von  dem  schweren  Saatgute  bessere  Ernten  gewonnen  wurden, 
ergiebt  sich  aus  dem  höheren  Gewichte  von  1000  der  geernteten 
Kömer  und  aus  dem  höheren  Metzengewichte.  Das  geringere 
Saatgut  lieferte  verhältnissmässig  mehr  Stroh.  Im  Ganzen 
sind  die  Unterschiede  nicht  bedeutend,  was  daher  rührt,  daas 
schon  geputzte  Körner  (ohne  Hinterkömer)  benutzt  wurden. 

Der  Verfasser  empfiehlt,  möglichste  Sorgfalt  auf  die  Auswahl  des 
Saatguts  zu  legen.  Man  soll  die  Garhen  zur  Grewinnung  des  Saatgetreides 
ausschfltteln,  resp.  vordreschen  und  gute  Reinignngs-  und  Sortirmaschinen 
benutzen.  Auch  das  Hall ett 'sehe  Verfahren,  ans  dem  mittleren  Theile 
der  Aehren  die  besten  Körner  auszuwählen  und  diese  mit  besonderer  Sorg- 
falt zur  Erbauung  des  Saatguts  zu  kultiviren,  verdient  Empfehlung.  — 
Zur  Vergleichung  mit  den  obigen  Versuchen  verweisen  wir  auf  die  ähn- 
lichen Versuche  von  H.  Hellriegel*),  durch  welche  schon  froher  der 
grosse  Nutzen  einer  sorgsamen  Auswahl  des  Saatgetreides  nachgewiesen  ist. 

B«ihen««it6        üeber  Reihenweite  und  Saatquantum  beimDril- 

"°,^j^"  len,  von  H.  Löbbecke-Mahndorf.*)  —  Die  gewöhnliche 

btiB  DriiunReihenweite  bei  Drillsaaten  beträgt  6^  Zoll,  der  Verfasser  ist 

aber  der  Ansicht,  dass  Weizen  unter  Umständen  mit  Vortheil 


*)  Zweiter  Jahresbericht  der  Versuchsstation  zu  Dahme.    S.  71. 
**)  Zeitschr.  d.  landw.  Gentralvereins  f.  d.  Prov.  Sachsen.  1866.  S  53. 
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8  ZoQ  weit  gi>drilU  werden  könne,  dann  sei  aber  nothwendige 
Bedingung,  dass  der  gedrillte  Weizen  behackt  werde.  Beim 
Boggen  ist  der  Vorzug  der  DriUsaat  vor  der  breitwörfigen 
überhaupt  noch  fraglich,  jedenfalls  darf  die  Saat  nur  ganz 
flach  gedrillt  werden,  auch  scheint  eine  geringere  Entfernung 
der  Drillreihen  —  4  Zoll  —  zweckmässig,  oder  man  drillt  bei 
weiterer  Entfernung  übers  Kreuz.  Für  Gerste  und  Hafer  er- 
scheint die  übliche  Entfernung  von  6^  Zoll  als  die  geeignetste. 
Das  Saatquantum  richtet  sich  nach  der  Güte  des  Bodens,  je 
besser  dieser,  desto  schwächer  ist  die  Aussaat  zu  bemessen.  Der 
Ver&sser  verwendet  bei  Weizen  unter  1  Scheffel  pro  Morgen, 
für  späte  Saat  etwas  mehr,  bei  Roggen  12  Metzen  bis  1  Scheffel, 
Gerste  1  Scheffel  1  Hetze,  Hafer  1  Scheffel  bis  1  Scheffel 
2  Hetzen.  —  Auch  Luzerne,  Esparsette  und  selbst  Rothklee 
empfiehlt  der  Verfasser  unter  Wintersaaten  quer  zu  drillen. 

J.  Fichtner*)  hat  komparative  Versuche  über  die  vortheil- vmnek«  t. 
hafteste  Reihenweite  bei  Drillsaaten   angestellt.     Bei  diesen '^'^*'*"*' 
geschah  die  Aussaat  mit  der  Stern -Säemaschine  in  4,  8  und 
12  Zoll  Entfernung,  die  beiden  entfernter  gestellten  Reihen  wurden 
im  Herbste  und  Frühjahre  zweimal  behackt.    Als  Versuchs- 
pflanze diente  Winterroggen. 

Ton  1  österr.  Joch  =  1600  Qaadratklafter  wurden  geemtet: 

Rahen-    Ans-      Kör-         Stroh.      Spreu.      1  Metze     Auf  1     1  Lth. 
weite,     saat       ner.  wog        Q.-F.     Körner 


standen 

enthielt 

Zon 

Metz. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Halme 

Stck. 

4 

2 

1360 

5916 

34 

80 

99 

705 

8 

1 

1922 

5669,9 

96,1 

82 

80 

723 

12 

0^ 

1815 

4803 

66 

82,5 

73 

701 

Hiemach  hat  also  die  Saat  mit  8  zölliger  Entfernung  der 
Drillreihen  den  höchsten  Eörnerertrag  gegeben,  der  höchste 
Strohertrag  wurde  bei  der  dichtesten  Aussaat  mit  nur  4  Zoll 
Zwischenraum  erzielt.  Das  Oewicht  der  Körner  war  im  Gan- 
zen in  Folge  ungünstiger  Witterung  nur  gering,  doch  macht 
sich  der  günstige  Einfluss  einer  weiteren  Stellung  der  Drill- 
reihen deutlich  bemerklich.  Auch  ist  ersichtlich,  dass  die 
stärkere  Bestockung  des  Roggens  bei  weiterer  Saat  doch  nicht 
im  Stande  ist,  den  Ausfall  an  Halmen  gegenüber  der  dichteren 
Aussaat  auszugleichen. 

*)  Agronomische  Zeitung.    1866.    8.  677. 
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Es  erscheint  unmöglich,  den  vortheühaftesten  Wachsthumsraum  oder 
die  Entfernung  der  Drillreihen  und  die  Stärke  der  Aussaat  im  Allgemeinen 
festzusetzen,  da  die  Bestockuiig  der  Pflanzen  von  den  Bodenverhältnissen, 
der  Witterung,  der  angebauten  Getrcidespielart  etc.  sehr  beeinflusst  wird. 
In  feuchten  Gegenden  mit  reichem  Boden  wird  man  vortheilhafter  dOnner 
säen,  als  in  trockneren  Gegenden  und  bei  schlechterer  Bodenbeschaffenheit 
Bei  allzu  weiter  Stellung  der  Drillreihen  bestockt  sich  das  Getreide  zwar  sehr 
stark,  aber  die  Reife  der  einzelnen  Aehren  tritt  zu  ungleicher  Zeit  ein. 
wettröben-  Wettkulturcii  beim  Rübenbau  im  Weicbsel-Nogat- 
Delta.  —  Die  hierbei  erzielten  Resultate  nebst  der  ange- 
wandten Eulturmethode  giebt  die  auf  S.  302  u.  303  befindliche 
Tabelle: 


bau. 


Name  und  Wohnort  des  Ver- 
suchsanstellers. 

Sorte 

der 

Raben. 

Unmittel- 
bare 
Düngung. 

Bestellungsart. 

A.  Regier,  Neuteichsdorferfeld. 

Obendorfer 

Keine. 

Herbst:  2 Pflug- und 

gelb  u.  roth. 

2  Hackfurchen: 

Frflhjahr:  1  Furche 

mit  dem  Unter- 

grundpfluge. 

Federau-Tralau. 

Obendorfer 

- 

Herbst:  1  Pflug- 

und  Wiener 

furche; 

Tellerrübe. 

Frühjahr:  2  Pflug- 
und  1  Haclcfnrche. 

EnsB,  Tralau. 

Wiener 

. 

Herbst:  1  Pflug- 

Tellerrube. 

u.  2  Hackfurchen ; 

Frühjahr:  lelPflug- 

und  Hackfurche. 

EnsB,  Gurken. 

Dieselbe. 

1  Ztr.  3fach 

Herbst:  1  Pflug- 

w 

konz.  Kali- 

fnrche; 

salz. 

Frfilgahr:  2  Hack- 

' 

furchen. 

Ehrenberg,  Gross-Lichtenau. 

Obendorfer. 

Stallmist 

Herbst:  2  Pflug-  u. 
1  Hackfurche; 

• 

Frülgahc:  1  Pflug- 
u.  1  Hackfurche. 

Schrödter,  NeumOnsterberg. 

Dieselbe. 

Keine. 

Ebenso. 

T.  Tornier,  Gross-Lichtenau. 

Lange,  gelbe 
und  rothe 

Stalhnlst. 

Herbst:  1  Pflng- 

fnrche; 

Klumpen. 

Frülgahr:  1  Pflug- 
furche. 

A.  Johst,  Liessau. 

Rothe  and 

Stalbmst 

Herbst:  1  Pflug-  b. 

lange  gelbe 

1  Hackfurche; 
Frühjahr:  euunal 

gegrubbert  1  Hack- 
furche. 
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Die  erzielten  Maximalerträge  erreichen  zwar  nicht  ganz 
die  Höhe  der  bei  ähnlichen  Wettkulturen  in  Sachsen  und  Ost- 
preossen^)  gewonnenen,  sind  aber  immerhin  doch  sehr  be- 
achtenswerth ,  zumal  da  in  den  meisten  Fällen  nicht  einmal 
eine  direkte  Düngung  zu  den  Eüben  gegeben  und  eine  voraus- 
gehende Brachehaltung  bei  der  Konkurrenz  nicht  zulässig  war. 
Auch  wurden  die  Versuche  theilweiso  durch  starke  Regengüsse 
im  Monat  August  und  durch  Dürre  im  September  beeinträchtigt. 


*}  Jahresbericht.  1865.  S.  300. 
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Frachtfolge. 

Bearbeitung  während 
der  Vegetationsperiode. 

Ertra 

Magde 

Mor 

Ge- 
wicht. 

g  pro 

burger 

gen. 

Zahl 

Ge- 
wicht 
der 
schwer- 
sten 
Bube. 

Durch- 
schnitts- 
gewicht 

der 
Buben. 

Ztr. 

Stück. 

Pfd. 

Pfd. 

L   Gedüngte  Brache, 

2.  Raps  oder  Gerste, 

3.  Ronkehi. 

Dreimal  mit  der  Hand 
gehackt 

308,76 

8370 

12 

3,69 

1.  lOjährige  Wiese, 

2.  Raps  angedüngt, 

3.  Rüben. 

Zweimal  mit  der  Hand, 

einmal  mit  der  Farchen- 

egge. 

369,60 

6990 

13 

5,29 

1.  7— SjÄhrige  Wiese, 

2.  Hafer, 
a   Rüben. 

Dreimal  mit  der  Hand 
gehackt. 

297,48 

6672 

13 

4,46 

L   gedüngter  Baps, 
umgepflügt,  dar- 
an! Gerste, 

2.   Rüben. 

1.  Klee, 

2.  Weizen, 
a   Rüben. 

• 

'  Dreimal  mit  der  Hand, 
einmal  mit  der  Furchen- 
egge. 

Ebenso. 

352,50 
334,89 

6120 
14748 

15 

5,76 
2,27 

1.  Gedüngte  Brache, 

2.  Gerste, 

3.  Raben. 

1.  Gedüngte  Gerste, 

2.  Winterang, 

3.  Klee, 

4.  Rüben. 

Einmal  mit  der  Hand, 

viermal  mit  der  Furchen- 

egge. 

Dreimal  mit  der  Hand 
gehackt. 

496,26 
267,12 

11700 
11904 

18 
8 

4,24 
2,25 

1.  Weizen, 

2.  Wicken, 

3.  Rüben. 

Dreimal  mit  der  Hand 

gehackt,  zweimal  mit 

der  Farchenegge. 

352,68 

9720 

14 

3,63 
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ütberdie  ücber   die  Erziehung   eines   guten  Saatleins    in 

«loci  gntea  Preussen  sind  daselbst  auf  Veranlassung  des  Ministeriums  von 

suueiot.  ^Jqjj  landwirthschaftlichen  Akademien  und  Versuchsstationen 
in  den  Jahren  1862 — 64  Versuche  ausgeführt  worden,"  über 
welche  Prof.  Eichhorn*)  berichtet.  Der  Zweck  dieser  Ver- 
Sache war  zunächst,  zu  ermitteln^  ob  ein  aus  russischem  Samen 
und  einigen  anderen  von  Herrn  von  Huhn  -  Oborgerlachs- 
heim  (Schlesien)  und  von  Neumann-Weedern  (Ostpreussen) 
erbauten  Samensorten  erzeugter  Flachs  an  anderen  Orten  de- 
generire  oder  nicht,  ob  es  also  möglich  sei,  den  inländischen 
Flachsbau  von  dem  Import  des  russischen  Saatleins  unabhängig 
zu  machen.  An  einigen  Versuchsorten  kamen  neben  den  ge- 
nannten noch  zwei  amerikanische  lieinsorten  zur  Verwendung. 
—  Als  allgemeines  Resultat  scheint  aus  den  Versuchsergebnissen, 
die  allerdings  in  manchen  Punkten  erheblich  divergiren,  hervorzu- 
gehen, dass  die  Gewinnung  von  Leinsamen  mit  der  Gewinnung  von 
Flachs  zu  vereinigen  ist.  Es  empfiehlt  sich  jedoch  für  den  Zweck 
der  Samengewinnung  eine  dünnere  Aussaat  des  Leins  (10 — 12 
Metzen  pro  preuss.  Morgen)  und  genaue  Innehaltung  desjenigen 
Zeitpunkts  für  die  Ernte,  in  welchem  der  Samen  bereits  der  Reife 
möglichst  nahe  ist,  ohne  dass  die  Haltbarkeit  der  Faser  schon 
beeinträchtigt  wird.  Als  Zeichen  des  Eintritts  dieser  Periode 
bezeichnet  E.  Peters  die  Krümmung  der  Spitze  des  Samen- 
korns bei  beginnender  Bräunung  der  Samenschale.  —  An 
einigen  Orten  machten  sich  lei  den  importirten  Samen,  be- 
sonders im  zweiten  und  dritten  Anbaujahre,  Zeichen  einer  De- 
generation des  Leins  bemerklich,  welche  sich  theils  durch 
stärkere  Verästelung  der  Pflanzen,  theils  durch  eine  prozentisch 
und  absolut  geringere  Ausbeute  an  Samen  kundgaben.  Eine 
Abnahme  der  Stengelerträge  und  der  Güte  der  Flachsfaser 
trat  dagegen  nicht  hervor.  Die  Abnahme  der  Samenertrage 
deutet  auf  die  Wichtigkeit  des  Samenwechsels  auch  för  den 
Leinbau  hin,  es  erscheint  jedoch  keineswegs  noth wendig,  den 
Samen  aus  den  russischen  Ostseeprovinzen  zu  beziehen,  son- 
dern es  genügt  ein  Austausch  zwischen  weniger  weit  von  ein- 
ander entlegenen  Orten,  wobei  jedoch  von  einer  Versetzung 
des   Samens  von  südlicheren  in  nördlichere  Gegenden   abzu- 


*)  Annalen  der  LandWirtiiAchaft.  Bd.  47.  S.  282. 
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rathen  ist  unter  den  verschiedenen  Samensorten  hat  sich  der 
Weedem'sche  dem  rassischen  Samen  vollkommen  ebenbürtig 
gezeigt,  beiden  Sorten  kaum  nachstehend  zeigte  sich  der  Obcr- 
gerlachsheimer.  Von  den  amerikanischen  Sorten  bewährte  sich 
nnr  eine  weissblühende  Varietät,  dagegen  erwies  sich  eine 
gelbsamige  amerikanische  Sorte  in  keiner  Weise  empfehlens- 
werth. 

Wir  verweisen  hierbei  noch  auf  den  früheren  Bericht.*)  —  Es  ist 
wohl  durch  praktische  Erfahrungen  zur  Oenüge  erwiesen,  dass  es  möglich 
ist,  im  Inlande  einen  ebenso  guten  Samenlein  zu  erbauen,  als  in  den  russi- 
schen Ostseeprovincen.  Es  scheint  jedoch,  dass  die  gleichzeitige  Benutzung 
des  Leins  zum  Samenbau  und  zur  Fasergewinnung  nur  innerhalb  gewisser 
Grenzen  vereinbarUch  ist,  und  dass  man,  um  vorzflglichen  Samen  zu  ge- 
winnen, den  Lein  etwas  dfloner  s&en  und  ToUst&ndiger  ausreifen  lassen 
mou,  wie  dies  auch  in  Litthauen  und  Kurland  geschieht.  —  F.  Habe r- 
Iftndt**)  machte  schon  die  Beobachtung,  dass  aus  dem  Norden  bezogene 
Pflanzens&men  in  sfldlicheren  Gegenden  relativ  mehr  Stroh  oder  Stengel 
prodoziren,  als  die  einheimischen  oder  ans  dem  Süden  bezogenen  Samen. 

Gemeinschaftliche  Vegetationsversuche  mit  dem-  Q*»«*"- 
selben  Saatgut  bringt  F.  Haberlandt***)  in  Anregung. vegeutioos- 
Er  bezweckt  durch  dieselben  Aufschluss  über  den  Einflnss  aller  '•"»«*>*• 
Wachsthumsfaktoren  auf  die  zeitliche,  quantitative  nnd  quali- 
tative Entwickelung  der  Pflanzen  zu  gewinnen.  Neben  dem 
Einflüsse  des  Bodens  und  der  darin  enthaltenen  Pflanzennäbr- 
stoffe  soll  zugleich  die  Einwirkung  der  unterschiede  in  der 
Insolation,  Wärme,  Feuchtigkeit  etc.  festgestellt  werden.  Der 
Verfasser  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke  Anbauversuche  mit 
Sommergetreide  (Weizen,  Eoggen,  Gerste  und  Hafer)  von 
einem  und  demselben  Bezugsorte  gleichzeitig  an  verschiedenen 
Orten  ansznfnhren  und  zwar  nach  folgendem  Plan.  Die  Yer- 
SQchsfelder  sollen  6,25  Meter  lang  und  1,6  Meter  breit  sein 
=  10  Quadr.  Meter,  in  ebener  freier  Lage  liegen,  und  ihre 
Längsrichtung  mit  der  Richtung  der  herrschenden  Winde  zu- 
sammenfallen.   Die  Aussaat  hat  zur  ortsüblichen  Anbauzeit  in 


*)  Jahreaberichi  1864.   S.  272. 

♦*)  Jahresbericht.   1864.   S.  158.    Beiträge  zur  Frage  über  die  Akkli- 
matisation der  Pflanzen  und  den  Samenvechsel.  Wien.   1864. 

♦•♦)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchestationen.   Bd.  8.  S.  439. 
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Reihen  von  je  16  Oentim.  Abstand  zu  geschehen.  Jedes  Beet 
erhält  also  39  Längs-Beihen.  In  jede  Reihe  werden  80  Körner 
in  2  bis  3  Zoll  Tiefe  gelegt,  also  auf  jedes  Beet  3120  Körner. 
Das  Saatgut  wird  Prof.  Haberlandt  in  Ungarisch-AItenburg 
liefern.  —  Während  der  Vegetationszeit  sollen  Beobachtangen 
gesammelt  werden  über  die  Intensität  der  Insolation,  die  Tem- 
peratur der  Luft  und  des  Bodens  in  6  Zoll  Tiefe  und  die 
Regenmenge.  Femer  sind  Bestimmungen  auszufahren  über 
die  physischen  Eigenschaften  des  Bodens :  spezifisches  Gewicht, 
Erwärmungsfähigkeit,  Absorptionsvermögen  für  die  wichtigsten 
Pflanzennährstoffe,  wasserhaltende  Kraft,  Kapillarität  nnd  che- 
mische Zusammensetzung.  Bezüglich  der  zeitlichen  Entwicke- 
lung  der  Pflanzen  ist  zu  beachten :  die  Saatzeit,  das  Auflaufen, 
der  Beginn  des  Schossens,  die  erste  und  letzte  sichtbare  Blüthe, 
der  Beginn  der  Reife  und  die  Zeit  der  Ernte.  Bei  derBmte 
soll  bestimmt  werden :  die  durchschnittliche  Länge  der  Halme, 
das  Oewicht  von  Stroh  und  Körnern,  das  durchschnittliche 
Gewicht  von  1000  Halmen,  das  Gewicht  der  leichteren  und 
schwereren  Kömer,  welche  durch  passende  Chlorkaiciumlösungen 
zu  trennen  ^sind;  beim  Hafer  ist  endlich  noch  das  Gewicht 
der  nackten  Körner  und  Spelzen  zu  ermitteln.  Endlich  sollen 
noch  die  schwereren  Kömer  nach  ihren  inneren  und  äusseren 
Merkmalen  beschrieben  und  analysirt  werden. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel»  dass  derartige  Versuche  bei  sorg- 
samer Ausführung  sehr  interessaate  Aufschlasse  aber  die  Beziehungen 
der  verschiedenen  Wacbstbumsfaktoren  zum  Pflanzenleben  geben  wflrden, 
doch  erscheint  uns  der  Versuchsplan  zu  umfassend,  bei  der  grossen  Zahl 
der  zu  beachtenden  Faktoren  wird  es  schwerlich  gelingen,  den  Einflnss 
jedes  einzelnen  mit  einiger  Sicherheit  zu  erairen. 

Dangung  Dünguug  dcr  Weinstöcke  mit  Schwefel^  von 
•*6rke*mu Dumas.*)  —  Bci  der  Verwendung  des  Schwefels  zur  Ver- 
sebwefei.  tilguug  dcs  O'idiums  auf  den  Weinstöcken  hat  man  in  Frank- 
reich die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  Schwefel  auch  einen 
sehr  Yortheilhaftien  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  Wein- 
stocks ausübt.  Neuerdings  verwendet  man  daher  den  Schwefel 
auch  als  Düngemittel  in  den  Weingärten.  Der  Wein  soll  da- 
durch grüneres  Laubwerk  und  zahlreichere,  schönere  und  firäh- 


*)  Journal  d'agriculture  pratique,  1866.  n.  B.  97. 
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reifere  Früchte  bekommen.  Kränkelnde  Stöcke  erholen  sich 
Dach  der  Düngung  mit  Schwefel,  die  Blüthe  und  Befruchtung 
wird  befördert,  das  Abfallen  der  Beeren  vor  der  Reife  ver- 
hindert, und  diese  um  14  Tage  beschleunigt.  Dabei  wird  zu- 
gleich auch  die  Qualität  des  Produktes  verbessert.  Man  bringt 
jedoch  den  Schwefel  nicht  in  den  Boden,  sondern  bestäubt 
damit  die  Stöcke^  Reben  und  Trauben  dreimal  während  jeder 
Vegetationsperiode.  Hierzu  sind  pro  Hektare  70  bis  80  Kilogr. 
Schwefelpulver  erforderlich.  Auch  das  Bestreichen  der  Wein- 
stöcke mit  einer  Lösung  von  Schwefel  in  Leinöl  wird  gerühmt. 

Diese  französische  Entdeckung  scheint  noch  sehr  der  Bestätigung  zu 
bedürfen,  von  dem  Bestreichen  der  Weinstöcke  mit  schwefelhaltigem  Lein- 
o€l  ist  geradezu  abzurathen,  da  dasselbe  ohne  Frage  nachtheüig  wirken 
moss,  indem  es  die  Poren  der  Reben'^etc.  verstopft 


Wir  verweisen  schliesslich  noch  auf  folgende  Mittheilangen: 
Dflngungsversuche  mit  Stassf arter  Abranmsalz,  von  v.  Rosenberg- 

Lipinski,*)! 

Dangnngsversnche  mit  Kalisalzen  and  Phosphaten,  von  C.  K  ar  m  r  o  d  t.^) 
Dflngnngsversuche  mit  Bakerguano-Superphosphat,  von  S  c  h  w  e  i  t  z  e  r.^) 
Komparative  Versuche  mit  Lupinendüngung.  ^) 
Tersoche  Aber  die  dtlngende  Wirkung  der  Phosphate,  von  Birner.^) 
Experiments  with  artificial  manare  as  top-dressing ,  used  at  Wonston 

Manor  Farm,  by  W.  J.  Moreton-Pocock.<^ 

Field  experiments  on  clover-seeds,  by  A.  Volk  er.  "0 

On  the  best  mode  and  period  of  applying  manure  to  the  land,  by 

A.  Völker.») 

üeber  die  landwirthschaftliche  Benutzung  des  Gipses.^) 
Ueber  die  DAngung  mit  Kalisalzen  von  G.  Karmrodt.  <<) 


1)  Der  schlesische  Landwirth.  1866.  S.  1. 

2)  Zeitschrift  des  landwirthschaftlichen  Vereins  für  Bheinpreussen. 
1866.  S.  76. 

3)  LOneburger  land-  und  forstwirthsch.  Zeitung.    1866.  S.  76. 

4)  Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung  fQr  die  Provinz  Preassen. 
1866.  8.  200. 

5)  Pommersche  landw.  Monatsschrift.  1866.   S.  110. 

6)  Journal  of  the  royal  agricult,  soc.  of  England.   1866.   8.  226. 

7)  Ibidem.  S.  470. 

8)  Mark  Lane  Express.  1866.  No.  1824. 

9)  Baltische  landw.  Wochenschrift.   1866.  S.  392. 
10)  Neue  landw.  Zeitang.  1866.  S.  324. 
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Zur  Frage  der  Wahl  der  Düngemittel,  von  Dr.  DürreJi) 
Ealimangel  im  Boden  und  Stassfurter  Kalisalz,  von  Thieme.^^) 


Rfickbiick.  j)|e  Theorie  der  Gipsdüngung,  ein  schon  sehr  oft  besprochenes  Thema, 

hat  C.  Ercuzhage  durch  neue  Untersuchungen  bearbeitet.  Seine  Dfln- 
gungsversuche  lieferten  für  den  Gips  sehr  günstige  £rgebniBS.e,  indem  unter 
all  den  angewendeten  Düngestoffen  dieser  den  höchsten  £rtrag  gewährte. 
Und  dies  hohe  Emtegewicht  beruhte  nicht  etwa,  wie  dies  bei  früheren 
Untersuchungen  meistens  der  Fall  war,  nur  auf  einem  erhöhten  Wassergehalt, 
sondern  es  trat  auch  bei  der  völlig  trocknen  Eleemasse  hervor.  Die  Wirkung 
des  Gipses  war  hauptsächlich  eine  indirekte,  indem  derselbe  die  in  dem 
reichhaltigen  Boden  des  Versuchsfeldes  in  unlöslicher  Form  enthaltenen 
Fflanzenn&hrstoffe  assimilirbar  machte.  Die  übrigen  Düngestoffe  traten 
in  erhöhten  Mengen  in  die  Pflanzen  über,  dagegen  bewirkte  der  Gips  eine 
gesteigerte^  Aufnahme  aller  zu  dem  Gedeihen  der  Eleepflanzen  erforder- 
lichen Nährstoffe,  ohne  selbst  in  erhöhter  Menge  in]  die  Pflanzen  überzu- 
gehen. —  W.  Schumacher  besprach  die  Theorie  der  GründtLngung,  er 
nimmt  an,  dass  dieselbe  den  Boden  an  Humus  und  Stickstoff  bereichert, 
die  Ansammlung  assimilirbarer  Pflanzennährstoffe  in  der  Ackerkrume  för- 
dert und  durch  die  dabei  stattfindende  Beschattung  des  Bodens  durch  die 
Pflanzen  den  Gehalt  an  Humus  und  Wasser  konservirt  und  somit  die 
Lockerung  des  Bodens  durch  die  Gahre  unterstützt.  Gleichzeitig  wird  da- 
bei das  Land  vom  Unkraut  gereinigt.  —  Die  von  den  preussischen  land- 
wirthschaftlichen  Akademien  und  Yersachsstationen  ausgeführten  kompara- 
tiven Düngungsversuche  mit  verschiedenen  Knochenpräparaten  und  Phos- 
phaten ergaben,  dass  die  Wirkung  des  Knochenmehls  von  dem  Feinheits- 
grade seiner  Zertheilung  abhängig  ist,  dass  aufgeschlossene  Präparate 
besser  wirken,  als  nicht  aufgeschlossene^  stickstoffhaltige  besser,  als  stick- 
stofffreie. Vorzugsweise  geeignet  erscheinen  die  Phosphatdüngungen  für 
Rüben,  weniger  für  Kartoffeln,  für  Cerealien  scheint  ein  Stickstoffgehalt 
der  Düngung  von  besonderer  Wichtigkeit  zu  sein.  Salzsäurehaltige  Saper- 
phosphate  sind  für  Wurzelgewächse  nicht  zu  empfehlen.  —  Ueber  die 
Wirkung  der  verschiedenen  Kalipräparate  liegt  eine  grosse  Zahl  von  Dün- 
gungsversuchen vor,  deren  Ergebnisse  zwar  nicht  ganz  übereinstimmen, 
aber  doch  zu  der  allgemeinen  Schlussfolgerung  berechtigen,  dass  die  Zufuhr 
von  Kali  zu  dem  Erdboden  für  Kulturzwecke  im  Grossen  und  Ganzen  minder 
nothwendig  und  nützlich  ist,  als  die  Zufuhr  von  Stickstoff  und  Phosphor- 
säure. Vielleicht  mögen  auch]  die  Verbindungen,  in  denen  das  Kali  von 
den  Stassfurter  Fabriken  geliefert  wird  —  Chlorkalium  und  schwefelsaures 
Kali,  meist  in  Vermischung  mit  Chlormagnesium,  Chlornatrium  etc.  — 
den  Pflanzen  nicht  zusagen.    Ueber  den  Einfluss  der  Kalidüngung  auf  den 


11)  Zeitschrift  des  landw.   Centralvereins  für   die  Provinz  Sachsen. 
1866.  S.  60. 

12)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe.  1866.  S.  39. 
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Zackergehalt  der  Rüben  stimmen  die  Angaben  nicht  überein.  —  H.  von 
Liebig  führte  Düngungsversuche  mit  Klee  unter  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Wnrzelbildung  aus,  welche  lehren,  dass  die  neuerdings  auf- 
gestellte Erklärung  der  sogenannten  Elcemüdigkeit  des  Bodens,  nach  wel- 
cher derselben  eine  einseitige  Erschöpfung  des  Untergrundes  an  Pflanzen- 
Dährstoffen  zu  Grunde  liegen  soll,  keineswegs  richtig  sein  kann,  da  die 
Pflanzenwurzeln  sich  vorzugsweise  dort  verbreiten,  wo  sie  im  Boden  die 
zar  Ernährung  der  Pflanze  erforderlichen  Nährstoffe  vorfinden.  —  Die 
Vegetationsversuche  Earmrodt's  mit  Kartoffeln  ergaben  eine  Ertrag- 
steigerang, dagegen  eine  Beeinträchtigung  des  Starkegehalts  der  Knollen 
dureli  die  Kalidüngung  und  noch  mehr  durch  die  Düngung  mit  Ammoniak- 
salzcD.  Von  besonderem  Interesse  ist  es,  dass'  die  verschiedenen  Dünge- 
stoffe auf  den  Gehalt  der  Ernte  an  kranken  Knollen  nur  einen  sehr  ge- 
ringen EinfluBS  ausgeübt  hatten,  namentlich  ist  ein  nachtheiliger  Einfluss 
der  Stickstoffdüngang  in  dieser  Beziehung  keineswegs  hervortretend.  — 
IMe  neue  Kulturmethode  des  Grafen  Pinto  beim  Kartoffelbau  hat  sich 
nach  den  darüber  vorliegenden  Versuchen  von  Leisewitz,  F.  Schulz 
and  £.  Peters  nicht  bewährt,  bei  Funke's  Versuchen  ergab  sich  je- 
doch für  die  nach  dieser  Methode  gelegten  KartoffelA  ein  höherer  Ertrag 
an  Knollen  und  an  Stärke.  ~  Die  im  Königreiche  Sachsen  ausgeführten 
Düngungsversuche  mit  Bakergnano,  Peruguano  und  Knochenmehl  ergaben 
im  ersten  Jahre  die  höchsten  Erträge  bei  dem  Peruguano  und  dem  Knochen- 
meM,  in  den  späteren  Jahren  trat  die  Wirkung  des  Peruguanos  bedeutend 
nirüek,  dagegen  jene  des  Bakerguanos  mehr  in  den  Vordergrund.  —  Bei 
Enop's  Versuchen  ergaben  fast  nur  die  stickstoffhaltigen  Dtlngestoffe 
einen  Mehrertrag  über  die  ungedüngten  Parzellen,  bei  Kartoffeln  wirkte 
aoch  die  Kalidüngung  sehr  günstig.  —  J.  Lehmann  beobachte  bei  Dün- 
gnngsversuchen  mit  Knochenmehl,  Bakerguano  und  Bakerguanosuperphos- 
phat den  günstigsten  Erfolg  von  dem  Knochenmehl,  beträchtlich  geringer 
waren  die  Erträge  von  dem  rohen  und  aufgeschlossenen  Bakerguano. 
Lehmann  schliesst  daraus,  dass  das  Aufschliessen  der  Phosphate  mit 
Sioren  nicht  zu  empfehlen  sei.  —  F.  Haberlandt's  Versuche  betrafen 
den  Einfluss  des  Saatguts  auf  den  Ernteertrag;  es  zeigte  sich,  dass  sowohl 
der  quantitative  wie  der  qualitative  Ertrag  von  der  Ausbildung  der  zur 
Saat  benutzten  Körner  abhängig  ist.  —  Die  Reihenweite  und  das  Saat- 
q'iantum  beim  Drillen  besprach  Löbb ecke -Mahndorf;  es  ist  hierfür 
besonders  massgebend,  ob  die  Drillsaaten  behackt  werden  sollen  oder  nicht. 
Im  Allgemeinen  dürfte  wohl  die  übliche  Stellung  der  Drills  in  6  V4  Zoll  Ent- 
femnng  die  zweckmässigste  sein;  bei  Fichtner 's  Versuchen  ergab  sich 
bei  Roggen  der  höchste  Körnertrag  bei  achtzöllig  gedrillter  Saat  —  Die 
Wettkulturen  beim  Rübenbau  im  Weichsel-Nogat-Delta  ergaben  als  höchsten 
^trag  496  Ztr.  pro  Morgen.  —  Ueber  die  Erziehung  eines  guten  Saatleins 
in  PreuBsen  hat  das  landwirthschaftliche  Ministerium  daselbst  Versuche 
ausführen  lassen,  welche  lehren,  dass  die  klimatischen  Verhältnisse  hierbei 
keineswegs  unbesiegbare  Hindernisse  entgegenstellen.  Es  scheint  jedoch 
zum  Zwecke  der  Samengewinnung  eine  etwas  dünnere  Aussaat  und  sorg- 
fältige Beobachtung  des  Zeitpunktes  der  Ernte  nothwendig  Z!»  sein.  — 
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Dnmas  theilte  mit,  dass  das  Bestreuen  der  Weinstöcke  mit  Schwefelpnlver 
zum  Zwecke  der  Tödtung  des  Oldiums  in  Frankreich  gleichzeitig  das  Wachs- 
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Die  Chemie  der  Thierernährung, 


Analysen  von  Futterstoffen. 

Chemische  Üaterauchusg  von  16  Sorten  von  AuirMs 
Futtcrlanb,  tob  A.  St,öckhardL  *)  —  Die  Ein9animlnng''"',f°^'" 
der  meisteu  zu  nachsteheDdcD  Analysen  benutzten  Beisigsor- 
ten  geschab  am  29.  Jnli  1864,  nur  drei  derselben:  Akazie, 
Sommerlinde  und  Eberesche,  vurden  im  folgenden  Jalire,  am 
^.  Jnli  1865,  geschnitten.  Sie  stammten  sämmtlicb  vom  glei- 
chen Standorte  (älterer  Niederwald  bei  Tharand).  Die  Länge 
der  Beiaigböndel  betrug  gegen  2  Fuse.  Sie  wurden  zuerst 
ao  der  Luft  und  nachher  noch  bei  100  Grad  Celsius  getrock- 
net Das  zur  Untersnchung  verwendete  Futterlaub  bestand 
nur  aus  den  Blättern  incl.  der  noch  grünen,  weichen  Zweig- 
Bpitzen.  Die  Analysen  sind  von  t.  Orelli  und  Junghähnel 
nach  dem  Henneberg'schen  Verfahren  ausgeführt  worden. 

Zusammensetzung  des  Laubfnttcrs. 


WcJBsrrle,  Alnna  iacanft  .  . 
Winterlinde,  Tilift  parrifolia  . 
^n,  Acer  Fgeudoplataiins  . 
Huel,  CoijIqb  Ayellana  .  ,  . 
Eiehe,  Quercua  pedunculata  ■ 
SoanierTiDde,  TOia  grandifolia 
Akuie,  Bobinia  Fscudacacis  , 
Salveide,  Salix  Caprea  .  .  . 
Cime,  ülmoB  effusa  .... 
Sbereiche,  SorbuB  Aacupuia  . 
Etcbe,  FranniiB  ezccUior   .    . 

Birke,  Betola  alba 

Rothbnche,  Fagns  Bytvatica 
Aipc,  PopuluB  tremulft    ,    .    . 
BcEvarzerle,  AlnuB  glutiaoBft   . 
Weiegbuche,  Carpinus  Betulns 
Gnteg  Wieaenheu  Ton  Tbarand,  v 
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■)  Der  cbemüche  Ackersmuin.  1666.  B.  49. 
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Diese  üntersuchuDgen  lehren,  dass  das  Laub  sehr  be- 
trächtliche Mengen  von  Nährstofifen  enthält,  die  besseren  Sorten 
stehen  selbst  dem  Klee-  und  Luzerneheu  keineswegs  nach, 
die  schlechteren  Sorten  kommen  wenigstens  dem  Wiesenheu 
nahe  oder  stehen  demselben  gleich.  Stöckhardt  zeigt  aber, 
dass  der  Futterwerth  des  Laubes  nicht  aUein  von  der  Pflanzen- 
'art  abhängig  ist,  von  welcher  es  gewonnen  wird,  sondern  we- 
sentlich auch  Yon  dem  Alter  des  Laubes.  So  wurden  in  100 
Theilen  trockener  Eichenblätter  gefunden: 


im  Mai 

25,9  Proteinstoffe, 

Juni 

14,6 

Jnli 

U,0 

Augnst 

9,9 

September 

7,0 

Oktober 

6,6 

An  stickstoSTreien  Bestandtheilen  ist   das  Laub  reicher, 

als  Wiesenheu,   einen  grossen  Theil  davon  macht  aber  der 

Oerbstoffgehalt  aus.     Ob  dieser  als  ein  Nährstoff  angesehen 

werden  kann,  ist  zwar  noch  nicht  durch  Versuche  erwiesen, 

jedoch  nicht  unwahrscheinlich,  wenigstens  hat  die  Erfahrung 

gelehrt,  dass  die  gerbstoffreichen  Eichenblätter  von  Schafen 

gern  und  ohne  Schaden  gefressen  werden. 

Kaeh  R.  Handtke's  Untersachungen  enthielten  Eichenbl&tter  und 
Eichenzweigrinde  folgende  beträchtliche  Mengen  von  Gerbsäure  in  100  Thei- 
len Trockensubstanz: 

Knospen 

und  erste 

Blätter. 

9,13 

13,15 

16,41 

12,62 

10,45 

11,79 

11,21 

11,16 

9,38 

8,75 

üeber  das  Yerhältniss  der  Blätter  zu  den  Zweigen  und 
über  den  Wassergehalt  des  Reisigs  .im  frischen  Zustande  sind 
folgende  Ermittelungen  tnitgetheilt. 


Vor- 

jährige 

Zweige. 

23.  April 

7,83 

6.  Mai 

8,64 

18.  Mai 

8,78 

1.  Juni 

8,87 

16.  Juni 

10,09 

29.  Juni 

13,38 

9.  Juli 

14,85 

21.  Juli 

12,57 

2a  Juli 

12,08 

5.  Augnst 

;    11,54 

Blätter  des 

Blätter  des 

Frtlhlings» 

Johannis- 

triebes. 

triebes. 

12,87 

— 

9,32 

— 

8,37 

— 

9,88 

— 

9,94 

10,00 

8»63 

11,01 

7,43 

10,45 
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100  Tbeile  des  trockenen 

100  Theile  des  frischen 

Reisigs  lieferten: 

Beisigs  enthielten: 

Fu.ter-               Holzige 

Trocken- 

laub.                Zweige. 

Wasser. 

substanz. 

Ahorn    .    .    70,4                     29,6 

56,6 

44,4 

Schwarxerle    70,3                    29,7 

58,6 

41,4 

Sommerlinde  70,0                    30,0 

58,4 

41,6 

Hasel     .    .    69,3                    30,7 

60,4 

89,6 

Ulme     .    .    69,1                    30,9 

54,3 

46,7 

Weiflserle   .    68,5                    31,6 

58,8 

41,2 

Esche     .    .    68,1                     31,9 

62,9 

37,1 

Winterlinde    65,4                    34,6 

60,8 

39,2 

Eiche     .    .    63,9                     36,1 

54,7 

45,8 

Aspe  .    .    .    63,9                     36,1 

53,1 

46,9 

Birke.    .    .    57,4                     42,6 

53,0 

47,0 

Salveide     .    55,4                    44,6 

60,9 

39,1 

Weinbache    48,4                    51,6 

51,2 

48,8 

Bothbnche  .    41,5                    58,5 

51,7 

48,3 

Bei  dem  zwei  Fuss  langen  Reisig  verhielt  sich  also  die 
weiche  Laubmasse  zu  den  härteren,  holzigen  Theilen  etwa  wie 
2:1,  der  Wassergehalt  des  Ende  Juli  geschnittenen  Beisigs 
schwankt  nur  zwischen  63  und  51  Prozent. 

Das  Qrfinfutter  von  Sorghum  saccharatum  und^"^"®"- 
Ton  Mais  ist  von  J.  Moser*)  analysirt  worden.    Das  Sorgho  Borgbum 
hatte  bei  der  Probeentnahme  die  Aehren  bereits  entwickelt,*'^'**"*""' 
dieselben  waren  aber  noch  nicht  aus  der  Blattumbüllung  heraus- 
getreten, bei  dem  Mais  waren  die  männlichen  Blüthen  an  der 
Mehrzahl  der  Stämme  wahrnehmbar.    Das  Darchscbnittsgewicht 
eines  Stengels  betrug  beim  Sorgho    185  Qrm.,  beim   Mais 
159  Grm. 

100  Theile  enthielten: 

Grflnsorgko.  GrOnmais. 

Wasser 76,589  86,444 

Asche,  frei  von  Kohle, 

Eohlensftnie  und  Band     0,775  0,720 

Proteinstoffe 1,765  2,013 

Bohfaser 5,408  4,022 

Aetherextrakt     ....      1,545  0^820 

Stickstofffr.  Extraktstoffe    13,918  6.981 

lOftOOO  1Ü0,W 


*)  Die  landwirthBchafllichen  VerenchsBtationen.  Bd.  8.   8.  93. 


316  Analysen  von  Fatterstoffeo. 

Der  gefundene  Gehalt  an  stickstoffifreien  Extraktstoffen  bei  dem  GrOn- 
mais  erscheint  im  Vergleich  zu  anderen  Analysen  gering.  —  Der  Saft  des 
ziemlich  gereiften  Stengels  von  Sorgho  aus  ägyptischem  Samen  zeigte  Ende 
Oktober  einen  Gehalt  von  12,45  Proz.  Bohr-  und  2,32  Proz.  Fruchtzucker. 

BrtrigeTom  Ucber  die  Erträge  an  Grünfuttermasse  YonMais 
Sorgho,  und  Sorgho  hat  Hochbach ^)  folgende  Ermittelangen  ge- 
sammelt. Bodenbeschaffenheit,  Düngung  und  Bearbeitung  waren 
bei  beiden  Pflanzen  gleich.  Bei  dem  Sorgho  wurde  der  Same 
in  18 zölligen  Reihen  gedrillt,  beim  Mais  die  Körner  in  den 
Reihen  in  8  zölliger  Entfernung  von  einander  gedibbelt.  Die 
Aussaat  erfolgte  am  20.  Mai,  die  Ernte  am  20.  September. 
Geerntet  wurden: 

Von  4  Quadrat-       Von  1  Morgen 
Klafter.  Area. 

Sorgho,  7  Fuss  hoch    70  Pfd:  93,33  Ztr.  grüne  Masse, 

ungarischer  Mais,  6  Fuss  hoch  100  -  133,33    - 

Pferdezahn -Mais,  8  Fuss  hoch  124   -  165,25    - 

Im  folgenden  Jahre  (1866)  ergab  pro  Mtz.  Area 
Sorgho,  1.  Schnitt  vor  der  Blüthe  (6.  August)  101,25  Ztr.  Grünfutter, 
Sorgho,  2.  Schnitt  (8.  Oktober)      ....    ,    32,50    - 

133,75  Ztr. 
Pferdezahn-Mais  in  voller  Blüthe  (24.  September)  360  Ztr.  Grünfutter. 

Die  Sprghopflanze  schien  mehr  W&rme  zu  bedürfen,  litt  dabei  aber 
weniger  durch  Spätfröste,  als  der  Mais.  Auf  den  zweiten  Schnitt  ist  bei 
dem  Sorgho  nur  in  günstigen  Jahren  und  bei  früher  erster  Ernte  zu 
rechnen.  Man  behauptet  jedoch,  dass  das  Sorgho  im  jugendlichen  Zu- 
stande ein  weniger  gutes  Futter  liefert,  als  in  der  späteren  Vegetations- 
periode. 

AiMiysenTon  Aualyson  vou  Sauormais,  von  Th.  von  Öohren.**) 
6»aermaia.  —  Kleiner  Ordinärer  Mais,  welcher  mit  Rindviehmist  gedüngt 
worden  war,  wurde  zur  Blüthezeit  eingesäuert.  Der  Mais 
wurde  hierzu  im  frischen  Zustande  in  3 — i  Zoll  lange  Stücke 
geschnitten,  in  cementirte  Gruben  fest  eingetreten  und  mit 
Erde  bedeckt.  Die  Analysen  wurden  nach  dreimonatlichem 
Liegen  des  Sauermais  ausgeführt.  Ob  beide  Proben  von  glei- 
cher Abstammung  waren,  ist  niclit  bemerkt.  Gefunden  wurde 
folgende  Zusammensetzung: 


*)  Centralblatt  für  die  gcsammte  Landeskultur  in  Böhmen.    1866. 
Seite  437. 

♦•)  Ibidem.    S.  433. 
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A.  B. 

Wasser 85,078  83,827 

Trockensubstanz     .    .    .    14,920  16,173 

Asche 1,149  1,261 

Organische  Substanz  .    .    13,771  14,912 

Proteinstoffe 0,821  0,706 

Fett  (Aetherextrakt)  .    .      1,895  0,769 

StickstofflGreie  Extraktstoffe    8,982  9,176 

ZeUulose 2,074  4,261 

Nährstoff^erhältniss     .    .    1:16,7  1:15,7 

Aus  der  Yergleichung  dieser  Analysen  mit  der  Zusammen- 
setzung des  Grünmaises  schliesst  der  Verfasser,  dass  der  Mais 
durch  das  Einsäuren  einen  geringen  Verlust  an  stickstoffhaltigen 
Bestandtheilen,  dagegen  eine  Vermehrung  an  in  Aether  lös- 
lichen Fettsubstanzen  erföhrt.  --  Moser*)  fand,  dass  der 
Sauennais  flüchtige  Fettsäuren  und  die  diesen  entsprechenden 
Alkobole  enthält.  In  dem  von  der  Luft  abgeschlossenen  Ma- 
teriale  scheinen  hauptsächlich  Aldehyde  und  Eetone  vorzu- 
kommen, durch  deren  Oxydation  an  der  Luft  dann  die  vorge- 
dachten Verbindungen  entstehen.  Moser  konnte  die  Anwesen- 
heit von  Ketonen  überhaupt,  sowie  Propion-,  Valerian-  und 
Buttersäure,  dann  Amylalkohol  (Fuseloel)  mit  Bestimmtheit 
nachweisen.  Das  Sauerfutter  reagirt  nie  sauer,  sondern  stets 
alkalisch,  eine  gelinde  Entwickelung  von  Ammoniak  und  sub- 
stitairten  Ammoniaken  (Propylamin,  Trimethylamin  u.  dergl.) 
ist  unleugbar.  —  Nach  Wilhelm**)  nimmt  der  Sauermais 
einen  viel  milderen  und  nicht  unangenehmen  Geruch  an,  wenn 
er  nicht  Msch,  sondern  im  abgewelkten  Zustande  eingemietet 
wirdi  — 

In  der  ohigen  Mittheilung  wird  noch  üher  einen  von  Eraupner 
AQBgefthrten  Ftltterungsversuch  berichtet,  wobei  an  Rindvieh  peben  6  Pfd. 
Weüenabrechlingen,  10  Pfd.  Gerstestroh  und  20  Pfd.  Melassenschlempe 
eotweder  25  Pfd.  Futterrflben  oder  26  Pfd.  Sauermais  gefuttert  wurde, 
l^as  erzielte  Besultat  war  etwas  zu  Gunsten  der  Maisfütterung. 


Untersuchung  von  reifem  Kartoffelkraut,  von  A. An«ir»MT. 

krftQt 


Stöckhardt.***)   —   Das  Kraut  bestand  aus   der  Stengel-  ^*"*'"*'" 


*)  Allgemeine  land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung.  1866.  S.  29. 
*^  Centralblatt  für  die  gesammte  Landeskultur.   1866.   S.  385. 
*^  Der  chemische  Ackersmann.  1866.  S.  59. 
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•masse  mit  deu  anhängenden  braunen  Blättern;  es  enthielt  im 
getrockneten  Zustande: 

Protelnstoffe 9^7 

Stickstofffreie  Extraktstoffe  .  33,01 

Fett  u.  Harz  (Aethereztrakt)  3,62 

Holzfaser 86,65 

Mineralstoffe 12,55 

Feuchtigkeit 4,60 

100,00 
Summe  d.  löslichen  Nährstoffe    46,20 
Kährstoffverhältniss  .    .    .    .    1:4)4 
Solanin  war  in  dem  Kraute  nicht  aufzufinden. 

Eine  weitere  Analyse  des  Kartoffelkrautes  liegt 
von  E.  Reichardt*)  vor,  welcher  in  100  Theilen  der  gut 
getrockneten  Stengel  und  Blätter  der  Kartoffelpflanze ,  kurz 
vor  der  Blüthe  entnommen,  folgende  BestandtheUe  ermittelte 

Feuchtigkeit    ....    13,6 

Asche 10,9 

Protelnstoffe    ....     5,7 

Holzfaser 33,9 

Fett 1,2 

Stickstofffreie  Nährstoffe    34,7 

100,0 
Nährstoffverh&ltniss      1 : 6,1 
Der  Stickstoffgehalt  hetrug  im  Ganzen    1,18  Proz. 
Davon  war  als  Ammoniak  vorhanden    0,27  Proz. 
Ausserdem  enthielt  das  Kraut  noch  .  .  0,525  Proz.  Salpetersäure. 
Der  Stickstoff  der  Salpetersäure  ist  nicht  in  Abrechnung  gebracht, 
die  Berechnung  der  Protelnsto£Emenge  ist  hiemach  auch  nach  Abzug  des 
in  der  Form  von  Ammoniak  vorhandenen  Stickstoffs  wohl  noch  nicht  als 
ganz  genau  richtig  anzusehen,  da  beim  Glflhen  von  salpetersauren  Salzen 
mit  Natronkalk  ein  Theil  des  Stickstoffs  in  Ammoniak  übergef&hrt  wird. 

AnaifMn         Aualjsen  von  Kartoffeln  verschiedener  Grösse, 

^uinl^T-^^^  J.  N  essler.**)  —  Der  Verfasser  macht  auf  den  ungleichen 

•ohi«d«Ber  Werth   der  kleineren  und  grösseren  Kartoffeln  aufmerksam. 

Grotte,   jg^j  ^Qj^  2u  nachstehenden  Bestimmungen  benutzten  Kartoffeln 

hatten  die  kleinsten  Knollen  die  Grösse  von  Wallnüssen,   die 

mittleren  waren  so  gross  wie  Eier,  die  grössten  wie  mittlere 

Aepfel  (2  Zoll  Durchmesser). 


*)  Zeitschrift  ft&r  deutsche  Landwirthe.  1866.  S.  280. 
**)  Badisches  landw.  Wochenblatt   1866. 
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Es  enthielten  100  Theile:  Starke^       Trockensubstanz. 

Gelbe  Spätkartoffel. 

GröBSte  Knollen  17,2  24,8 

Mittlere  Knollen    15,2  22,7 

Kleine  Knollen  14,6  22,2 
Gelbe  Frühkartoffel. 

GrOsste  Knollen  19,5  27,2 

Mittlere  Knollen  19,5  27,2 

Kleine  Knollen  16,1  23,8 
Rothe  Zwiebelkartoffel. 

Grösste  Knollen  19,5  27,1 

Mittlere  Knollen      —  — 

Kleine  Knollen  16,1  23,8 

Bei  der  gelben  Frühkartoffel  waren  also  die  grossen  und 
mittelgrosaen^  Knollen  von  gleicher  Güte,  man  konnte  bei  letz- 
leren schon  an  der  rauhen  Oberfläche  erkennen,  dass  auch  sie 
TöOig  ausgereift  waren. 

üeber  entöltes  Rapsmehl,  von  Dr.  Eichhorn.*)  —  ueberem- 
Es  ist  mehrfach  das  Bedenken  ausgesprochen  worden,  dass  '^om!**'' 
das  mit  Schwefelkohlenstoff  entölte  Bapsmehl  bei  Verwendung 
von  schlecht  bereitetem  Schwefelkohlenstoff  einen  Rückstand 
von  Schwefel  enthalten  könnte.  Eichhorn  untersuchte  solches 
Bapsmehl,  bei  dessen  Darstellung  ein  Schwefelkohlenstoff  ver- 
wandt war,  welcher  0,043  Proz.  Schwefel  aufgelöst,  also  im 
üeberschusB  enthielt,  und  fand  dasselbe  vollkommen  schwefel- 
frei. Der  Oelgehalt  betrug  2,74  Proz.  Im  Durchschnitt  ent- 
hält das  entölte  Rapsmehl  circa: 

5,3  Proz.  Stickstoff 

2,0     -     Gel, 

7,0     -     Wasser. 
Der  Anftatz  enth&lt  ausserdem  interessante  Mitheilnngen  über  die 
Oel&brik  von  C.  0*  Hey  1  in  Moabit  bei  Berlin,  welche  mit  einem  Auf- 
wände von  15,000  Pfd.  Schwefelkohlenstoff  und  einem  täglichen  Yerlnst 
▼on  GO  Pfd.  =  0,4  Proz.  täglich  50  Ztr.  Oel  fabrizirt 


AnalysevonBaumwollensamenmohl,  v.  A. Völker.*)An«iy»eTon 

BanmwoUen- 
••noumehl. 


—  Gemahlener  Baumwollensamen,  von  dem  ein  Theil  der  groben  *""^*  '"" 


unverdaulichen  Schalen  abgesiebt  worden  war,  hatte  folgende 
Zusammensetzung : 


*)  Annalen  der  Landwirthschaft.  Wochenblatt.  1866.  S.  156. 

^)  The  Journal  of  the  royal  agricult  soc  of  fj^gland.   1866.    S.  186. 
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Schichten  darüber  umgekehrt,  dann  etwa  3  Zoll  Boden  und 
beim  Bintritt  dos  Frostes  noch  Blätter  darauf.  Diese  Methode 
wird  sehr  gerühmt.  —  Weicke-Nienfeldo  lässt  die  Kohl- 
rüben in  langen  Bänken  2,5  Fuss  hoch  aufschichten,  oben  ge- 
rade, an  den  Seiten  schräg,  dann  von  beiden  Seiten  zuerst 
mit  Stroh  und  darüber  mit  Erde,  oben  aber  nur  mit  Laub  be- 
decken, welches  bei  mildem  Wetter  beseitigt  wird.  —  Unger- 
Bönnebeck  lässt  ein  dachförmiges  Brettergerüst  mit  Vor- 
richtungen versehen  y  wie  die  Latten  eines  Daches.  Darauf 
werden  die  Rüben  geschichtet  und  mit  Erde  beworfen.  An 
den  Enden  (den  beiden  Giebelöffiiungen  des  Daches)  wird  ein 
Bund  Stroh  vorgelegt,  welches  bei  warmer  Witterung  am  Tage 
fortgenommen  wird.  Dies  letztere  Verfahren  soll  in  der  Provinz 
Sachsen  von  manchen  Wirthen  als  das  zweckmässigste  ange- 
sehen werden. 

Attfbcwah-  Aufbewahrung  erfrorener  Rüben,  v.  Zehe-Wengels- 
/•ner  Rnben.^ o r f. *)  —  Im  vorigon  Jahrgänge  dieses  Berichts**)  haben 
wir  eine  Methode,  die  Rüben  in  Musform  in  Gruben  zu  kon- 
serviren  mitgetheilt.  Die  Rüben  werden  dabei,  ohne  vorher 
abgeblattet  zu  werden,  zu  Mus  verarbeitet,  dieses  in  Gruben 
efngetreten  und  mit  Erde  bedeckt.  .  Nach  den  Versuchen  des 
Verfassers  hat  sich  diese  Methode  auch  bei  erfrorenen  Rüben 
sehr  gut  bewährt.  Dem  Rübenbrei  war  hierbei  1  Proz.  Salz 
zugesetzt  worden. 

zub«reitaii(         Zuborcitung  von  Enochenmehlzwieback,  von  W. 

^mthuwi«.  Cohu.***)  —  Gleiche  G^wichtstheile  feingeschrotenen  Hafers 
^^^  und  Roggenkleie  werden  unter  Zusatz  von  12  Pfd.  Sauerteig 
auf  2  Ztr.  des  Gemisches  mit  der  erforderlichen  Wassermenge 
in  der  beim  Brotbacken  üblichen  Weise  vorbereitet  und  das 
Knochenmehl  bei  dem  letzten  Kneten  zugesetzt.  Da  aus  einem 
Zentner  Masse  sich  400  Zwiebäcke  herstellen  lassen,  so  lässt 
sich  die  zuzusetzende  Menge  des  Ejiochenmehls  nach  dem  Quan- 
tum bemessen,  welches  jeder  Zwieback  enthalten  soll.    Im  All- 


*)  Zeitschrift  d.  landw.  CentraWereins  f.  Sachsen.  1866.  8.  18. 
**)  Jahresbericht  1865.  S.  318. 
***)  Landw.  Gentralblatt  £  Deutschland.  1866.  IL  8.  68. 


KonBemrong  und  Zabereitimg  von  Fattentoffen.  325 

gemeinen  wird  man  pro  Zentner  des  Gemenges  circa  14  Pfd. 
Knochenmehl  verwenden,  wenn  jeder  Zwieback  1  Loth  davon 
enthalten  soll.  Nachdem  der  Teig  gegohren  ist,  wird  er  in 
Brote  geformt,  die  roh  etwa  zu  40  Loth  abgewogen  werden,  und 
diese  gebacken.  Sobald  sie  abgekühlt  sind,  werden  die  Brote 
der  Länge  nach  durchschnitten  und  wie  Zwieback  geröstet. 

In  dieser  Form  soll  das  Knochenmehl  auch  von  Pferden,  welche  das- 
selbe in  roher  Form  nicht  aa&ehmen,  gern  genossen  werden.  Die  bei  der 
Gihnmg  des  Teiges  sich  bildende  Milchs&nre  befördert  aasserdem  die 
AaflöBimg  and  Assimilatioa  des  in  dem  Knochenmehl  enthaltenen  phos- 
phorsanren  Kalks. 

H.    Grouven*)    empfiehlt    die    Konservirung    der  »00««^. 

Zuckerrübenblätter  in  Erdgruben.    Einen  Zusatz  von  Koch-  '^'.0*° 

salz  hält  der  Verfasser  fttr  verwerflich,  weil  die  Blätter  schon   biiiun». 

an  sich  zu  viel  Salz  fähren,  ein  Zusatz  von  3 — 5  Proz.  Spreu 

kann  zweckmässig  beim  Einmachen  schichtenweise  beigegeben 

werden,  ist  indessen  nicht  nöthig,  da  die  Blätter  ohne  Spreu- 

zosatz  sich  ebenso  gut  halten. 

Fünf  Monate  lang  eingemachte  Blätter  enthielten: 

Waner 73,16 

Protelnsloffe 0,94 

Fett  nnd  Wachs  (Aetherextrakt) 0,75 

ZeUulose 2,00 

Freie  Säure,  auf  Essigsäure  lercchnet 0,14 

Flachtige  Fettsäuren,  meist'Ruttcrsäure,  gebunden  an  Basen  0,53 

Ammoniak,  gebunden  an  Sauren 0,20 

_    ^  ,       ^          ,    ,.  ,    i  Organisches    .....  3^ 
lo  kaltem  Wasser  löslich  j  MincraUschcs 1.70 

Stickstofflose  organische  Verbindungen 8,56 

Asche    l  ^  ^^^'  yerdünnter  kalter  Salzsäure  löslich      .    .      5,24 
1  Sand  und  Erdschmutz ■    .      8,48 

100,00 
Die  Aschensalce  bestanden  aus: 

Kochsak 0,78 

Natron 0,08 

KaU 0,99 

Kalk 0,70 

Magnesia 0,27 

Schwefelsäure 0,09 

Phosphorsäure 0,36 

Eisenoxyd  und  Thonerde     .  1,83 
5,10 

*)  SaUmflnde.   Eine  landw.  Monographie  v.  Dr.  Grouven.  Berlin.  1866. 
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Uebergang  des  Sauerstoffs  in  das  Blut  durch  die  Eigenachaft 
der  BlutkörpercheDy  dieses  Gas  chemisch  zu  binden,  vermittelt 
wird  und  nahezu  unabhängig  vom  Druck  ist,  so  wird  sich  die 
Intensität  der  Verbrennung  im  Allgemeinen  nach  der  Zahl  der 
Blutkörperchen  richten,  und  es  ist  auf  eine  vorhandene  grössere 
Menge  derselben  zu  schliessen,  sobald  mehr  Sauerstoff  in's 
Blut  übertritt.  Beim  Athmen  in  reinem  Sauerstoff  unter  stär- 
kerem Luftdruck,  in  kälterer  Luft,  oder  bei  grösserer  Frequenz 
und  Tiefe  der  Athemzüge  wird  nicht  mehr  verbrannt,  weil  die 
Quantität  der  Blutkörperchen  und  die  Sauerstoffaufnahme  unter 
diesen  Umständen  nicht  geändert  wird.  Die  Zahl  der  Blut- 
körperchen in  dem  gleichen  Thierkörper  ist  aber  sehr  inkonstant, 
sie  ändert  sich  je  nach  dem  Ernährungszustande  des  Organis- 
muß  und  steht  zu  der  Gesammtblutmenge  nicht  immer  in  gleichem 
Verhältniss.  Das  Blut  herabgekommener  Thiere  enthält  we- 
niger Blutkörperchen  und  vermag  deshalb  weniger  Sauerstoff 
zu  binden,  als  bei  wohlgenährten  Thieren.  Eine  reichlichere 
Zufuhr  von  Eiweiss  bedingt  Anfangs  einen  Ansatz  von  eiweiss- 
haltiger  Substanz  im  Körper,  gleichzeitig  aber  entwickeln  sich 
im  Blute  mehr  Zellen,  die  eine  grössere  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff und  dadurch  eine  erhöhte  Eiweisszerstörung  bewirken, 
so  dass  das  Gleichgewicht  zwischen  Eiweisseinnahme  und  Ei- 
weisszerstörung bald  wieder  hergestellt  wird.  Einem  bestimmten 
Eiweissvorrath  entspricht  im  Allgemeinen  eine  bestimmte  Zahl 
von  Blutkörperchen,  und  es  tritt  Eiweissmästung  ein,  sobald 
die  Zahl  der  Blutkörperchen,  also  die  Sauerstoffaufnahme,  noch 
nicht  im  Verhältniss  steht  zur  Menge  des  resorbirten  Eiweisses. 
Die  Aufnahme  stickstoflSreier  Substanzen  ändert  in  der  Menge 
der  eiweisshaltigen  Blutkörperchen  nichts,  d.  h.  diese  üben 
auf  die  Sauerstoffaufnahme  und  Zerstörung  keinen  Einfluss 
aus,  während  man  früher  meinte,  die  Fette  oder  Kohlehydrate 
würden  mit  Leichtigkeit  verbrannt.  Es  muss  daher  bei  Zusatz 
solcher  Nahrung,  weil  dadurch  nicht  mehr  zerstörender  Sauer- 
stoff verfugbar  wird,  ein  Ansatz  von  Substanz,  d.  i.  Mästung 
einti*eten.  Unter  dem  Einflüsse  von  Fett  und  Kohlehydraten 
vermindert  sich  bekanntlich  der  Eiweissumsatz ,  doch  beruht 
diese  Erscheinung  nach  den  Untersuchungen  von  Pettenkofer 
und  Voit  nicht  auf  einer  Verwendung  des  aufgenommenen 
Sauerstoffs  zur  Oxydation  der  stickstofflTreien  Stoffe,   sondern 
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es  scheinti  dass  das  Blut  bei  Fetigegenwart  weniger  Sauerstoff 
als  sonst  ao&immt,  möglicherweise  weil  in  diesem  Falle  we- 
niger Blutkörperchen  gebildet  werden.  Fett  und  Kohlehydrate 
setzen  also  den  Eiweissumsatz  herab  und  können  also  Eiweiss- 
ansatz  ennöglichen  und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  die  Zu* 
fahr  von  diesen  Stoffen  oder  je  fetter  der  Organismus  schon 
ist  Beicht  der  Sauerstoff  nicht  zur  völligen  Oxydation  der 
stickstoSTreien  Stoffe  aus,  so  tritt  Fettansatz  ein.  Dieser  kann 
theils  von  dem  Ueberschuss  an  Fett  in  der  Nahrung  herrühren, 
tbeils  aber  auch  aus  dem  Eiweiss  gebildet  werden,  aus  dem 
sich,  wie  bei  der  Leichenwachsbildung,  der  Stickstoff  in  stick- 
Stoffhaitigen  Zersetzungsprodukten  abspaltet  und  ein  Stoff, 
der  sich  wie  Fett  verhält,  zurüdcbleibt.  Pettenkofer  und 
Voit  haben  bei  Bespirationsversucheu  gefunden,  dass  von  auf* 
geoommenen  grossen  Eiweissmengen  wohl  die  ganze  Menge 
des  Stickstoffs,  aber  nicht  aller  Kohlenstoff  ausgeschieden 
wurde.  Die  Bildung  von  Fett  aus  Kohlehydraten  hält  der 
Verfasser  dagegen  für  zweifelhaft,  ein  etwaiger  grösserer  An- 
satz von  Fett  bei  der  Ernährung  mit  Kohlehydraten  ist  viel- 
leicht darauf  zurückzufthren ,  dass  das  aus  dem  Biweiss  ge- 
bildete Fett  aufgespeichert  wird,  während  statt  dessen  die 
KoMehydrate  verbrennen.  Für  den  Fleischfresser  ist  dieser 
Modus  erwiesen  und  auch  für  den  Pflanzenfresser  ist  er  nicht 
undenkbar,  da  bei  diesem  nach  allen  Erfahrungen  die  Fettmast 
nur  bei  gleichzeitiger  ausgiebiger  Eiweissnahrung  gelingt  und 
Schweine  z.  B.  durch  Kartoffeln  allein,  trotz  des  grossen  Stärke- 
reicbthums,  nicht  fett  werden. 

Hieraus  ergeben  sich  nachstehende  Grundsätze  fUr  die 
Viehmast:  Durch  Zuführung  von  Eiweiss  lässt  sich  kein  Or- 
ganismus in  höherem  Orade  an  Eiweiss  oder  Fett  mästen, 
wefl  dies  sogleich  den  zerstörenden  Sauerstoff  herbeiflihrt. 
Bei  Zusatz  von  Fett  oder  Kohlehydraten  kann  dagegen  ein 
ausgiebiger  Ansatz  von  Eiweiss  und  Fett  sich  entwickeln. 
Bioe  übermässige  Eiweisszufuhr  im  ersten  Stadium  der  Mast 
bewirkt  wegen  der  grösseren  Sauerstoffaufnahme  Verlust  an 
Zeit  und  Oeld,  ebenso  ist  eine  zu  geringe  Eiweisszufuhr  un- 
zweckmässig, weil  dadurch  der  Vorrath  im  Körper  zu  gering 
wird,  um  später  den  für  die  Aufnahme  grösserer  Biweiss-  und 
Fettmengen   nöthigen   Verdauungssaft   zu  Uefem.     Bei   einer 


330  TUerpbytioiogliche-  UntefraohmigMi. 

riohtigen  Mischung  der  Nährstoffe  wird  im  YerhältDiss  mehr 
Fett  als  Eiweiss  zurückgehalten,  wodurch  trotz  steigender  Ei* 
weissmenge  im  Körper  lange  Zeit  Biweiss  angesetzt  wird, 
während  bei  überwiegendem  Eiweissznsatz  im  Vorgleich  zu 
dera  Fett  in  Kurzem  das  Oloichge wicht  im  Biweiss^erbranch 
wieder  erreicht  ist.  Hat  sich  einmal  eine  gewisse  Fettmenge 
abgelagert  y  so  kann  man  durch  Steigerung  der  Eiweisszufuhr 
die  bedeutendste  Aufspeicherung  von  Biweiss  erwarten.  Das 
Ablassen  von  Blut  kann  durch  Verminderung  der  Sauerstpff- 
aufnahme  im  letzten  Maststadium  von  Nutzen  sein,  wenn  nur 
noch  die  Fettbildnng  gesteigert  werden  soll.  Die  Sauerstoff« 
aufnähme  und  die  Grösse  der  Verbrennung  ist  aber  nicht  aus« 
schliesslich  von  der  Menge  des  Gksammtblutes  abhängig,  son- 
dern auch  davon,  wie  oft  dieses  Blut  in  der  Lunge  mit  der 
atmosphärischen  Luft  in  Berührung  kommt,  und  ein  wie  grosser 
Brachiheil  desselben  in  der  Zeiteinheit  die  Lungen  durchläuft. 
Bine  willkühriiche  Steigerung  der  Athemzüge  vermehrt  weder 
die  Zahl  der  Herzschli^;e  noch  die  Kohlensänreauascheidaiig, 
Bewegung  des  Körpers  bewirkt  dagegen  eine  Beschlennigiuig 
der  Blntzirkulation  und  damit  eine  erhöhte  Ausscheidong  yon 
Kohlensäure.  Ebenso  verursacht  nach  den  Beobachtungen  von 
Henneberg  nnd  Stohmann  eiweissreiche  Emähmng  eine 
Erhöhung  der  Zahl  der  Herzschläge.  Hierbei  verbrennt,  wenn 
der  Körper  mit  dem  Biweiss  der  Nahrung  im  Gleichgewidit 
sich  befindet,  nur  mehr  Fett  und  nicht  mehr  Eiweiss,  da  von 
diesem  mohi  mehr  Vorrath  für  den  Moment  vorhanden  ist, 
als  ohne  dies  zerstört  wird.  Geringere  Zahl  der  HersscUäge, 
Buhe  etc.  begünstigen  aus  diesen  Gründen  stets  die  Fettmattnng. 
Mehr  noch,  als  die  öftere  Berührung  mit  der  Luft  ist  für  die 
VerbrennuDg  im  Blute  massgebend,  ein  wie  grosser  Theil  des 
Qesammtblutes  durch  jeden  Herzschli^  in  die  Lungen  ge- 
trieben wird,  und  wie  gross  die  Oberfläche  der  Lungengef&ase 
ist.  Nach  T  hier  seh  haben  die  Pflanzenfresser  im  Allge- 
meinen eine  viel  geringere  Kapazität  der  Lungengefässe  im 
Verhältoiss  zum  Körpei^wichte ,  als  die  Fleischfresser;  die 
ersteren  nehmen  daher  auch  bei  gleicher  Blntmenge  weniger 
Sauerstoff  auf,  und  mästen  sich  darum  aacb'  viel  leiebter. 
Thiere  derselben  Spezies  mit  grossem  Lnngenraome  mästen 
sieh  schwieriger,  als  solche  mit  geringerer  Bntwickelnng  des 
Thoraxraumes. 
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Wir  eiiiMieru  hierbei  an  £.  Baadement's  UntenadMuigeti  über  die 
EatwicUiuig  der  Bnul  beim  Rindrieh.  Im  Widecepmch  mit  den  Angaben 
von  Weekh erlin,  May  and  Anderen  haben  diese  Untereuehnngen  er- 
geben, das&  die  Entwicklung  der  Langen  in  keiner  Beiiehang  su  dem 
äusseren  Brostumfange  steht  Im  Allgemeinen  besitzen  diejenigen  Thiere 
die  kleinsten  Lungen,  welche  sich  durch  eriangtes  Gewicht,  Maatsnstand, 
Ertragsfihigkeit,  Frtihreife  nnd  Entwicklung  des  Brustumfanges  am  mei* 
&ten  auszeichnen.  Als  die  besten  Futterverwerther  bei  der  Mast  werden 
diejenigen  Thiere  bezeichnet,  welche  kurze  Glieder  haben,  und  deren  Brust 
beisalie  aber  der  Erde  steht,  wenn  gleichzeitig  die  Brust  stark,  die  ganze 
Bmtgegend  regelmässig  zylindrisch,  ohne  Einsenkung  und  namentlich  ohne 
Einschnarong  hinter  den  Schultern  ist  Gewöhnlich  sind  diese  Eigen- 
schaften von  einer  grösseren  Entwicklung  des  Rumpfes  in  die  Länge  be- 
reitet Das  relative  Gewicht  der  Lungen  im  Vergleiche  zum  lebenden 
<irewichte  ist  bei  gleich  alten  Thieren  konstant  geringer  bei  grösserem 
Snistomfaoge,  und  grösser  bei  kleinerem  Brustumfange.  Gewöhnlich  ver- 
hüt  sich  auch  das  absolute  Gewicht  der  Lungen  ebenso.  Bei  gleichem 
Lebendgewichte  stod  die  Lungen  um  so  grösser,  je  jflnger  das  Thier  ist 
Nach  übereinstimmenden  Beobachtungen  sind  die  Lungenbläschen  oder 
lAftsellen  bei  jungen  Thieren  konstant  kleiner,  als  bei  älteren.  —  Frei- 
herr Justus  ▼.  Liebig  bemerkte  zu  dem  Vortrage  des  Prof.  Voit, 
ifl  welchem  die  Fettbildnng  ans  Kohlehydrattn  fflr  die  Fleischfresser  in 
Abrede  gestellt  ist,  dass  ihm  die  Geltung  dieser  Ansicht  auch  for  die 
Pflanzenfresser  zweifelhaft  erscheine.  Es  sei  schwer  anzunehmen,  dass 
bei  Milcbkahen  s.  B.  die  ProtelnstofFe  und  das  Fett  der  Milch  zusammen 
nv  US  der  Proteinsubstanz  und  dem  meist  geringen  Fettgehalte  der 
Nahrung  herstammen  solle.  —  Etwas  weiter  ausgeführt  ist  diese  Einwen- 
dsogvonH.  y.  Liebig»*)  indem  derselbe  an  einem  von  Knop  ausge- 
^^^A  FotterungsTersttche  mit  Kühen  zeigt,  dass  nur  bei  Darreichung 
^es  proteinreichen  Futters  den  Kühen  mehr  Protein  zugeführt  wurde, 
^  sie  in  dem  Kasein  der  Milch,  im  angesetzten  Fleische  and  als  Erhal- 
^gsfbtter  bedurften,  üebrigens  Terweist  der  Verfasser  darauf,  dass  die 
Eraengnng  Ton  Fett  aus  Protein  sehr  kostspielig  sein  würde,  indem  nach 
der  chemischen  Konstitution  der  ProtemstoiTe  anzunehmen  sei ,  dass  mehr 
«Is  3  TheUe  Protein  erst  1  Theil  FeU  geben  würden.  Es  wird  jedoch  da- 
^  bemerkt,  dass  Volt  neuerdings  aus  der  im  Harne  ausgeschiedenen 
Hamatoffinenge  berechnet  habe,  dass  der  Kohlenstoff  der  Proteinkörper  in 
derKahnmg  hinreiche,  um  die  bei  Milch-  und  Mastvieh  erzeugte  Fettmenge 
ZQ  decken,  indem  statt  dessen  die  Kohlehydrate  verbrannt  wurden,  iffier- 
^i  komme  natflrlich  die  Menge  des  Erhaltungsprotelüs  mit  in  Rechnung, 
<nid  die  Möglichkeit  der  Fettbildnng  ans  Protein  entscheide  sich  zu  Gun- 
sten der  Voi  fachen  Ansicht,  wenn  nachgewiesen  werde,  dass  das  Protein 
sieh  in  Fett  und  Harnstoff  spalte.  Wie  man  sich  mit  dem  kohlenstoff- 
reichen Kroatin ,  welches  ebenfalls  nur  aus  dem  Protein  stammen  könne, 
abfinden  werde,  sei  abzuwarten. 

^  Ibidem,  8.  216. 
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Die  neue  Theorie  der  Fettbüdung  scheint  noch  der  weiteren  Bestä- 
tigung zu  bedttrfen,  besonders  da  Grouven*)  erst  neuerdings  nadigewie- 
sen  hat,  dass  schon  in  den  Verdauungswegen  desBindes  die  Kohlehydrate 
zum  Theil  in  Fetts&uren  und  Glyceride  umgewandelt  werden. 

üoberdie         üebcr  dio  Wachsbildung  bei  den  Bienen  und  die 
dang  bei  Em ähruiigs  verhältul SBC  dieser  Thiere  machte  Fischor- 
don  Bienenymiy^^t*)   in   dcr  Versammlung   der  Agriltulturchemiker   zu 
Ernährungi- München    faöchst   werthvoUe   Mittheilungen.     Bekanntlich    hat 
▼erbiitnUM  Franz  Hub  er  zuerst  auf  dem  Wege  des  Experiments  Dach- 
en, g^^jgggjj^   ^jjgg   jjQ  Bienen  bei   reiner  Honig-   oder  Zucker- 

füttcrung   Wachs   erzeugen   können.     Diese   Beobachtung   ist 
später  von  Dumas,  Milne-Edwards  u.  A.  bestätigt  worden, 
und  diente  von  Lieb  ig  als  Stütze  für  seine  Ernähmngs-  und 
Fcttbildungstheorie.    Neuerdings,  ist   man   aber   auf   mehrere 
Umstände    aufmerksam   geworden,    welche   einen   namhaften, 
wenngleich  noch  unbestimmten  Einfluss  der  Proteinstoffe  bei 
der  Fettbildung  wahrscheinlich  machen.    Zunächst  ist  zu  be 
rücksichtigen,  dass  die  Bienen  nur  eine  kurze  Zeit 'zur  Wachs 
bildung  aus  Zucker  oder  Honig  befähigt  sind.    Bei  den  Ver 
suchen  von  Dumas  und  Milne-Edwards  dauerte  die  Wachs 
Produktion  12  Tage  lang,  hernach  starben  die  Bienen  in  Menge 
VonBerlepsch  beobachtete  dasselbe  nach  16tägiger  Wachs 
Produktion.     Fischer  glaubt,   dass  diese  Erscheinung  nicht 
direkt  dem  Einflüsse  der  einseitigen  Ernährung  zuzuschreiben 
sei,    da  die  Biene  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen   in    der 
Winterruhe  4,  5  ja  6  Monate  bei  reiner  Honignahrung  ohne 
Pollengenuss   (Protein)   verharrt   und   sogai*   im   Sommer   in 
weiserlosen  Stöcken   bis  zu  6  Wochen  der  stickstoffhaltigen 
Nahrung  entbehren  kann,  trotzdem,  dass  sie  täglich  Ausflüge 
macht.     Den    Orund   dieser   seltenen    Erscheinung   sieht   der 
Verfasser  darin,  dass  die  Biene  —  entweder  im  Muskelgewebe, 
oder  wie  die  meisten  behaupten,  im  Chylusmagen  —  eine  ver- 
hältnissmässig  bedeutende  Quantität  proteinhaltiger  Substanz 
reservirt,  welche,  indem  sie  nach  Bedarf  in  den  Kreislauf  ein- 
tritt, den  Ansprüchen  des  Stoffwechsels  genügt  nnd   so    auf 
lange  Zeit  die  Erhaltung  des  Körpers  ohne   äussere  Zufuhr 


*)  Jahreshericht  1865.  S.  323. 
**)  Die  landw  Versuchsstotionen.  Bd.  8.  S.  28. 
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stickstoffhaltiger  Nahrung  möglich  macht.    Fischer   schätzt 
die  fiir  den  Stoffwechsel,  event.  sogar  Ar  die  Ausscheidung 
als  eiweissbaltiges  Brutfutter  (Futtersaft)  disponibcle  Substanz 
auf  höher,  als  10  Milligr.,  bei  einem  Gewicht  der  Biene  von 
80—100    Milligr.    Für   die    Verwendung  dieses   beweglichen 
ProteiDvorraths  zur  Wachsbildnng  sprechen  auch  folgende  That- 
Sachen.    Erstens  ist  die  Wachsproduktion  der  im  Freien  sich 
bewegenden  Bienen  am  höchsten  zur  Zeit  der  reichsten  Pollen- 
ernte,  so  z.  B.  in  der  Bapsbläthe.    Zweitens  zeigte  sich  bei 
den  Versuchen  von  Dumas  und  von  Berlepsch  auch  bei 
eingesperrten  Bienen  eine  auffallende  Steigerung  der  Wachs- 
produktion bei  einer  Zugabc  von  Pollen  zu    dem    als  Futter 
gereichten  Honig.    Drittens  zeigt  die  Beobachtung  der  Lebens- 
Terrichtungen  der  Biene,  dass  dieselbe  zur  Fleisch-  und  Fett- 
Produktion  gleichzeitig  stickstoffhaltiger  und  stickstofffreier Nah- 
niQgsmittel  bedarf.    Fleischproduktion   ist   es,   wenn   die   im 
Stocke  beschäftigten  Arbeiter  den  FuttersafI;  für  die  Jungen 
bereiten:  eine  dicke,  milchartige,  eiweisshaltige  Masse,  welche 
die  Pflegemütter  durch  den  Mund  von  sich  geben.    Wenn  man 
die  Abgabe    des  Futtersaftes   durch  Hinwegnahme    der  Brut 
onmöglich  macht,   so  beginnen  die  mit  Nahrungssäften  über 
Mten  Pflegemütter  sogleich  den  Wachsbau.    Umgekehrt  zeigt 
sich  bei  Schwärmen,  dass  die  Wachsabsonderung  nur  so  lange 
gleichmässig  andauert,  als  keine  Brut  zu  ernähren  ist.    Sobald 
die  ersten  Larven  zum  Leben  erwachen  und  Futter  erhalten, 
werden  dem  Wachsbildungsprozesse  Materialien  entzogen,  der 
Wachsban  geht  täglich  mehr  zurück,  bis  alle  Bienen  mit  der 
Brutpflege  beschäftigt  sind,  wodurch  er  völlig  ins  Stocken  ge- 
räth.    Die  Biene  kann  hiernach  ohne  Weiteres  von  einer  Pro- 
doktion  zur  anderen  übergehen.    Der  hauptsächlichste  Grund 
endlich,  welcher  füi*  die  Abstammung  des  Wachses  von  stick- 
stoffhaltigen Stoffen  spricht,  ist  der,  dass  man  durch  Zusatz 
von  Hühnerei  zu  der  Zuckerlösung  (1 :  2 — 3)  die  Bienen  unter 
allen    Umständen   zu   einer    erstaunlichen    Wachsabsonderung 
zwingen   kann.     Bei   einer   solchen   Futtermischung   erzeugte 
ein  kleines  Völkchen,  berechnet  auf  1000  Grm.  Bienen,  täglich 
12  Grm.  Wachs,  während  die  gleiche  Anzahl  bei  den  Versuchen 
von  Dumas  und  von  Berlepsch  bei  reiner  Honignahrung 
täglich  nur  5,ö0  resp.  4,87  Grm.  Wachs  produzirte.   Di^egen  er- 
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zeugten,  gleichzeitig  mit  dem  ebengenannten  Versuche,  1000  Orm. 
Bienen  bei  Fütterung  mit  Honig  und  Pollen  täglich  8  Orm. 
Wachs.  Die  Annahme  eines  bedeutenden  Einflusses  der  Pro- 
teinkörper auf  die  Wachsbildung  ist  hierdui*ch  wohl  als  er- 
wiesen anzusehen.  Der  Verfasser  lässt  es  jedoch  dahingestellt, 
ob  die  Proteinstoffe  direkt  das  Material  für  die  Fettbildung 
abgeben,  und  dieser  Bildungsprozess  unter  dem  Einflüsse  einer 
gesteigerten  Verbrennungsthätigkeit  vor  sich  geht,  wodurch 
sich  der  vermehrte  Konsum  an  Kohlehydraten  erklären  würde, 
oder,  ob  sich  Kohlehydrate  umsetzen  in  Fett  unter  umständen, 
welche  einen  noch  unbekannten  Verbrauch  an  Protein  im  Ge- 
folge haben. 

Herr  von  Liebig  bemerkte  hierzu,  dass  man  die  durch 
eine  Zufuhr  von  Eiwciss  gesteigerte  Wachsprodnktion  der 
Bienen  —  bis  das  Gkgentlieil  durch  genaue  messende  Versuche 
erwiesen  —  so  auslegen  könne,  dass  die  Intensität  der  Wachs- 
bildung  von  der  Ausbildung  gewisser  Organe  abhängig  sei, 
deren  durch  grössere  Proteinzufhhr  gesteigerte  Ernährung 
eine  erhöhte  Produktion  von  Wachs  zur  Folge  habe. 

Herr  Fischer-Vaduz  berichtete  sodann  noch,  dass  es 
ihm  gelungen  sei,  durch  die  Fütterung  der  Bienen  mit  Ei  die 
Krankheit  der  Bienenlarven  (Faulbrut)  zu  heilen,  welche  in 
einer  ungenügenden  Ernährung  der  Bienenlarven  in  futterarmoD 
Jahrgängen,  bei  verfrühtem  oder  übermässigem  Brutansatze 
ihren  Orund  hat.  Die  Ernährung  der  Larven  geschieht  durch 
die  Arbeitsbienen  oder  Pflegemütter,  welche  durch  den  Mund 
die  oben  erwähnte  Substanz  (Ghylus)  an  sie  abgeben,  wodurch 
diese  zu  einem  so  rapiden  Wachsthum  befähigt  werden,  das« 
ein  dem  Ei  entschlüpftes  Thierchen  von  circa  0,2  Milligr. 
Lebendgewicht  in  5  Tagen  150  Milligr.  (die  Königinlarve  so- 
gar 3—400  Milligr.)  Gewicht  erreicht. 

üeber  das  Produktionsvermögen  der  Bienen  finden  sich  in  dem  Vor- 
trage noch  folgende  Angaben  mitgetheilt:  Ein  Volk  von  10000  Bienen  (a. 
1000  Orm.)  ist  befähigt  zur  Pflege  von  2000  Bmtzellen.  Da  sich  nan  die 
Entwicklung  dieser  Bmtmenge  auf  30  Tage  vertheilt,  so  sind  t&glieh  1000 
Larven  zu  produziren,  welche  von  den  Pflegemflttem  mindestens  100  Gm. 
Futtersaft  erhalten.  Angenommen,  dass  sich  nur  die  H&lfte  der  s&mmt- 
liehen  Bienen  mit  der  Brutpflege  abgiebt,  so  entfallen  auf  je  1000  Grm. 
Bienen  tAgMeh  200  Grm.  Prodaktion.  —  Die  Königin  dieses  Volkes  fegt 
liglidi  1000  Eier  :=  180  MOligr^  wfthraid  ihr  Köipergewieht  800  BfiUigr. 
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betritt,  ja  es  «sd  FUle  kuDStoüri,  dM»  Königionen  t&glich  dOOÖ  £ier 
getegt  habm,  nüMie  «».  000  MiDifr.  wiegen.  Bekanntlich  leben  die  Kö- 
sigiiuieB  ebenfcQs  Ton  dem  Fnttenafte  der  ArbeitoWenen.  —  Ebenso  er- 
itiunlieli  ist  die  WacliqirodQktion,  der  Verfeeier  beobachtete  einen  Fall, 
wo  ein  Sehwann  von  ca.  2000  Qrm.  Bienen  in  8  Tagen  an  500  Grm. 
Wtehsbaa  anlRÜirte. 

üeber  die  Peröpiration  von  Stickstoff  hat  B. ^•"p>'****» 
Feiig ot*)  bei  Seiden wUrmem  Versncbe  ausgefllbrt,  welche 
ergeben  haben,  dasB  bei  dieaem  Insekte  eine  Ansathmung  von 
Stickstoff  nicht  stattfindet-.  —  Der  Verfasser  nahm  von  einer 
und  derselben  Seidenwärmerzncbt  zwei  bestimmte  Mengen,  die 
eine  wurde  sogleich  analysirt,  die  andere  mit  genau  abgewogenen 
Mengen  von  Maulbeerblättern  gefüttert,  deren  Bestandtheile 
vorher  ebenfalls  elementar -analytisch  ermittelt  waren.  Nach* 
dem  die  Baupen  eioh  eingesponnen  hatten,  wurden  sowohl  sie 
wie  ihre  gesammten  Abscheidungsprodukte  und  die  zurückge- 
laasenen  unverzebrten  Blattreste  untersucht. 

Bei  einem  Versuche  mit  japanischen  Seidenraupen  wurden 
Kokons  erhalten,  deren  Gewicht  im  Mittel  0,6—0,6  Orm.  be- 
trog. Kein  einziger  Wurm  war  von  der  Krankheit  befallen. 
Die  Besultate  der  in   obiger  Weise   vorgenommenen  Bestim- 

mongan  sind  folgende: 

Angewendete  Bl&tter 28,750  Grm. 

€(ewicht  der  WOrmer .      83M  Onn.\ 

Blaltrotta 8,718     -    |    »»ITSOrm. 

Absenderqagsprodnkte    10,106     -    ) 

VerioBt  dovch  die  Respiration  .    .    .      1,677  Orm. 

Die  prozentische  Zusammensetzung  der  Substanzen   war 

folgende : 

Blatt-  Absonderungi- 

Bl&tier.  reste.  Wflrmer.  prodnkte. 

Kohlenstoff   41,87  41,71  46,27  3d,85 

Wasserstoff     5,d9  6,22  6,74  6,84 

Stickstoff     3,96  3,84  8,74  3,18 

Sauerstoff   35,33  35,37  29,86  34,73 

Mineralsnbstanz    12,86  12,86  939  16.90 

l00,00  100,00  100,00  100,00 

Auf  das    Qesammtgewicht   berechnet    sich   hiernach  in 
Grammen: 


*)  Compt  rend.  Bd.  61.  November. 
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Blatt- 

Absondemiigs- 

Bl&tter. 

röste. 

Wfkrmer.  produkte. 

Kohlenstoff   9,994 

3,633 

1,473         4026 

Wasserstoff    1,422 

0,541 

0,319         0,539 

Stickstoff   0,938 

0,334 

0,284         0,321 

Sauerstoff    8,392 

3,088 

0,975         3,512 

Mineralsubstanz    3,054 

1,116 

0,305         1,707 

23,760 

8,712 

3,256       10,105 

Es   stellt   sich   hierbei    ein  Verlast  während   der  Filtte- 

ruDgsperiode  heraus,  welcher  betrag: 

Kohlenstoff       0,812  Gnu. 
,  Wasserstoff       0,123     • 

Sauerstoff  0,817  - 
Stickstoff  +0,001  - 
Die  Stickstoffmenge,  welche  die  Insekten,  die  Blattüber- 
reste und  die  Aasscheidungsprodukte  enthielten,  stimmte  hier- 
nach genau  mit  der  sich  berechnenden  Menge  tibereiu.  Bei 
fünf  anderen  Versuchsreihen  wurden  nachstehende  Differenzen 
der  gefundenen  mit  den  berechneten  Stickstoffmengen  ermittelt: 

1.  Versuch  —  0,090  Grm. 

2.  Versuch       0,130     • 

3.  Versuch       0,010     - 

4.  Versuch       0,011     - 

5.  Versuch       0,009     - 

Diese  geringen,  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Bestim- 
mnngen  liegenden  Differenzen  berechtigen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  der  Seidenwarm  weder  Stickstoff  ausathmot  noch  solchen 
aus  der  atmosphärischen  Luft  in  sich  aufhimmt.  Die  ausge- 
athmeten  Mengen  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  stehen  in 
dem  Verhältnisse  zu  einander,  in  welchem  diese  beiden  Stoffe 
Wasser  bilden,  eine  Ausathmung  von  freiem  Wasserstoff  scheint 
daher  bei  dem  Seidenwurme  nicht  stattzufinden.  Die  Menge 
des  perspirirten  Kohlenstoffs  ist  relativ  hoch,  schon  Regnaalt 
und  Beiset  haben  beobachtet,  dass  die  Respiration  des  Seiden- 
wurms eine  sehr  energische  ist. 

Der  Verfasser  bemerkt  zu  obigen  Untersuchungen  ausdracklich,  dass 
die  erhaltenen  Resultate  nicht  ohne  Weiteres  zu  dem  Schlosse  be- 
rechtigen können^  dass  audi  bei  grosseren  Thieren,  S&ugethieren  and 
Vdgeln,  eine  Perspiration  von  Stickstoff  nicht  stattfinde.  —  BezflgUch  der 
Stickstoffperspiration  bei  grösseren  Thieren  ist  auf  die  ünterBUChoogen 
von  H.  Grouven*)  zu  verweisen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  eine  Per 


^  Jahresbericht  1864.   S.  321. 
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ipiratioii  tod  freiem  Stickstoff  nicht  stattfindet,  wohl  aber  eine  geringe 
Menge  Toit  Ammoniak  perspirirt  wird.  Auch  die  Versuche  von  Henne- 
berg  and  Stohmann  beim  Rinde,  von  J.  Lehmann  beim  Schweine, 
Bischoff  and  Yoit  beim  Hunde,  J.  Ranke  beim  Menschen,  Bidder 
DBd  Schmidt  bei  der  Katxe  and  Yoit  bei  der  Taube  haben  gezeigt, 
dus  eine  Ausathmung  voii  Stickstoff  bei  diesen  Thieren  nicht  stattfindet 

Dieobige  Frage,  ob  bei  den  Thieren  eine  Perspiration  ^•»»•'^'« 
Ton  Stickstoff  statt  finde,  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  ven-Zsuekttov. 
tilirt  worden.  M.  Fetten kof er*)  kritisirte  die  bekannten 
Uutersachnngen  Beiset 's  und  wies  nach,  dass  dessen  Ansicht, 
nach  welcher  die  Thiere  unter  Umständen  bald  Stickstoff  auf-  . 
nehmen,  bald  abgeben  sollen,  auf  Irrthttmem  beruht,  die  den 
benutzten  mangelhaften  Methoden  zuzuschreiben  sind.  —  0. 
Yoit**)  besprach  in  einer  sehr  eingehenden  Entgegnung  die 
Biowürfe,  welche  gegen  seine  ausgezeichneten  physiologischen 
Arbeiten  von  verschiedenen  Kritikern  gemacht  sind.  Er  be- 
wies durch  neue  Untersuchungen,  dass  die  Grundlage,  auf 
welcher  seine  Stoffwechselsgleichungen  basiren,  nämlich  dass 
aller  im  Körper  umgesetzte  Stickstoff  im  Harn  und  Koth  aus- 
geschieden wird,  vollkommen  richtig  ist,  und  dass  die  Fehler- 
quellen der  von  ihm  angewendeten  Methoden  irgend  einen 
wesentticben  Einfluss  auf  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
nicht  haben  konnten. 

Ueber  die  Ausscheidung  von  Ammoniak  durch  ^ossokei- 
die  Lungen   hat   Hermann  Lossen^^^^)   bei   sich   selbst  Amnfonia 
Untersuchungen  angestellt,  bei  denen  nur  eine  verschwindend  '''''*''  ^** 
kleine  Menge  von  Ammoniak  (10  Milligr.  im  Tag)  in  der  aus- 
athmeten   Luft  gefunden   wurde.    Der  Verfasser  ist   zu   der 
Annahme  geneigt,  dass  diese  geringe  Ammoniakmenge   nicht 
von  den  normal  im  Organismus  vor  sich  gehenden  Zersetzungen 
stickstoffhaltiger  Substanzen,   also   zunächst  aus   dem   Blute 
herrührt,  sondern  ihre  Entstehung  in  den  Luftwegen  und  der 
Mundhohle  findet. 

O.Bichlmayrt)  stellte  über  das  Vorkommen  von  Am-^y*;^^";^*^ 
moniak  im  Blute  Untersuchungen  an,  deren  Ergebnisse  gegen  <a  aiat«. 

*)  Zeitschrift  fttr  Biologie.  1.  Bd.  8.  88 
**)  Ibidem.   8.  69. 
♦^  Ibidem.   8.  207. 
f)  Ibidem.    8.  381. 
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Nacht. 


dio  Präexistenz  des  Ammoniaks*  im  Blute  sprechen.  Es  mnsste 
Iiierbei  jedoch  mit|  äusserster  Sorgfalt  verfahren  werden,  da- 
mit nicht  durch  Eintreten  von  Veränderungen  in  dem  Blute 
Anlass  zur  Ammoniakbildung  gegeben  wurde. 

■ 

uater-  ücber  die  Unterschiede   im   thierischen  Eespi- 

"ß^*pi*."ration8prozesse*bei  Tag  und  Nacht,  von  M.  v.  Petten- 
tionsproie8»k  0  f  e  r  uud  Voit.*)  —  Zu  den  Versuchen  diente  ein  gesunder, 
bei  Tag  «»-träftiger,  28  Jahre  alter  Arbeiter  von  60  Kilogr.  Körper- 
gewicht, der  24  Stunden  im  Respirationsapparate  zubrachte. 
An  dem  einen  Versuchstage  verrichtete  der  Versuchsmaim 
keine  körperliche  Anstrengung,  während  er  an  dem  anderen 
Tage  durch  Drehen  eines  Rades  angestrengt  arbeiten  mnsste. 
Die  Ernährung  war  an  beiden  Tagen  genau  gleich,  an  dem  Arbeits- 
tage nahm  der  Mann  etwa  600  Grm.  Wasser  mehr  zu  sich. 
Von  8  Uhr  Abends  bis  gegen  5  Uhr  früh  schlief  der  Mann. 
Die  Respirationsprodukte  wurden  für  die  Tageszeit  (von  6  Uhr 
früh  bis  6  Uhr  Abends)  und  die  Nachtzeit  (6  Uhr  Abends  bis 
6  Uhr  früh)  getrennt  aufgesammelt  Die  Ergebnisse  zeigt 
nachstehende  Zusammenstellung: 


Tageszeit. 


AuBgeBchieden. 

Kohlen- 
säure. 


Grm. 


Wasser. 


Grm. 


Harnstoff. 
Grm. 


Aofge- 

nomine- 

ner Sauer 

Stoff. 

Grm. 


Auf  100  aufgenom- 
menen Sauerstoff 
kommen  Sauerstoff 
in  der  Kohlen- 
säure. 


Ruhetag. 

Tag  .  .  . 
Nacht  .  . 
Zosammen  . 

Arbeitstag. 

Tag  .  .  . 
Nacht  .  . 
Zusammen  . 


532,9 
378,6 
911,6 


884,6 

399,6 

1284,2 


344,4 
483,6 
828,0 


1094,8 

947,3 

2042,1 


21,7 
15,5 
37,2 


20,1 
16,9 
37,0 


234,6 
474,3 
708,9 


294,8 
659,7 
954,5 


165 

58 
94 


218 
44 

98 


Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  ein  grosser  Unterschied 
in   der  Kohlensäurcausscheidung  und  der  Sauersto£faufiiahme 


*)  Sitzungs-Bericht  der  bayrischen  Akademie  der  Wissenacbaften. 
1866.   S.  224. 
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wihrcBd  der  Tages-  und  Nachtzeit.  Bei  Tage  wird  viel  mehr 
Kohlensäure  aasgeathmet,  aber  viel  weniger  Sauerstoff  aufge- 
nommen,  als  in  der  Nacht.  Am  Buhetage  kommen  von  der 
O^sammtmei^  der  in  24  Stunden  ausgeschiedenen  Kohlen- 
9äare  auf  die  Tageszeit  58  Proz.^  auf  die  Nacht  42  Proz., 
voD  dem  angenommenen  Sauerstoff  auf  den  Tag  33  Proz., 
auf  die  Nacht  67  Proz.  Am  Arbeitstage  waren  die  Unter- 
schiede noch  grösser,  es  berechnen  sich  von  der  ausgeschiedenen 
Kohlensäure  auf  den  Tag  69  Proz.,  auf  die  Nacht  31  Proz., 
7on  dem  eingeathmeten  Sauerstoff  aber  31  Proz.  auf  den 
Tag  und  69  Proz.  auf  die  Nacht.  Am  Ruhetage  war  die  Ham- 
stoffentleerung  in  beiden  Tageshälften  genau  der  Kohlensäure- 
aasscheidung proportional,  indem  auf  den  Tag  gleichfalls  58, 
auf  die  Nacht  42  Proz.  kommen.  Für  den  Arbeitstag  berechnen 
sich  auf  die  Tageszeit  54,3,  auf  die  Nachtzeit  45,7  Pro- 
zent. Am  Tage,  während  des  Wachens,  erzeugt  der  Mensch 
somit  einen  grossen  Theil  der  Kohlensäure  auf  Kosten 
des  Sauerstoffs,  welchen  er  in  einer  vorausgegangenen  Zeit 
der  Ruhe  und  des  Schlafes  aufgenommen  hat.  Auffällig  ist, 
dass  der  Mann  bei  anstrengender  Arbeit  nicht  erheblich  (43 
Gnn.)  mehr  Sauerstoff  aufnahm,  als  in  der  entsprechenden 
Zeit  des  Buhetages,  dabei  zeigt  die  Sauerstoffaufnahme  för 
die  beiden  Tageshälften  weit  geringere  Schwankungen  durch  die 
körperliche  Thätigkeit,  als  die  Kohlensäureabgabe.  Ebenso 
zeigt  sich  auch  kein  bedeutender  Unterschied  in  der  Kohlen^ 
säareausscheidung  während  der  Nacht,  mag  dieselbe  auf  einen 
Arbeitstag  oder  einen  Buhetag  folgen.  Die  Sauerstoffmenge, 
welche  Nachts  in  der  Kohlensäure  ausgeschieden  wird,  beträgt 
bei  beiden  Tagen  sehr  annährend  soviel,  als  der  in  der  vor- 
ausgegangenen Tageszeit  aufgenommene  Sauerstoff.  Die  Wasser- 
aosscheidung  durch  Haut  und  Lungen  zeigt  sich  durch  die 
körperliche  Thätigkeit  sehr  erhöht,  sie  steigt  und  fällt  somit 
nicht  mit  der  der  Kohlensäure  und  des  Sauerstoffs,  sondern 
sie  befolgt  ihren  eigenen  Bhythmus.  An  beiden  Tagen  ver- 
theilt  sich  die  Wasserausscheidung  ziemlich  gleichmässig  auf 
Tag  und  Nacht,  auch  in  der  Nacht  nach  einer  anstrengenden 
Arbeit  am  Tage  giebt  der  Organismus  noch  viel  Wasser  ab, 
wahrscheinlich  um  sich  vollends  abzukühlen. 

Aehnliche  Verhältnisse   finden  nach   den  Beobachtungen 

22* 
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von  W.  Henneberg,  G.  Kühn  und  H.  Schnitze*)  auch 
bei  der  Respiration  des  Rindes  statt.  Zu  diesen  Versuchen 
dienten  zwei  Ochsen,  von  denen  der  eine  640,  der  andere 
TlOKilogr.  Lebendgewicht  besass.  Die  Thiere  wurden  in  meh- 
reren Versuchsperioden  in  verschiedener  Weise  gefuttert  und 
während  jeder  Periode  2  bis  4  mal  ihre  Respirationsprodukte 
bestimmt.  Die  auf  Seite  341  folgende  Tabelle  giebt  die  Mittel- 
zahlen aus  den  Ergebnissen. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  klar  hervor,  dass  die 
am  Tage  ausgeschiedene  Kohlensäure  viel  mehr  Sauerstoff 
enthält,  als  am  Tage  aufgenommen  wurde,  gleichzeitig  geben 
die  Bestimmungen  des  Wasserstoffs  und  des  Grubengases  eine 
Garantie  dafür,  dass  die  Mehrausscheidung  nicht  auf  Kosten 
der  Bildung  einer  abnormen  Menge  von  diesen  Verbindungen 
stattfand.  Die  Ergebnisse  lassen  ferner  deutlich  eine  Be- 
ziehung zwischen  der  Art  der  Nahrung  und  der  Sauerstoff- 
aufnahme erkennen.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dass  die  Veriiält- 
nisszahl  zwischen  aufgenommenem  und  ausgeathmetem  Sauerstoff 
mit  der  Menge  der  verdaueten  stickstoffhaltigen  Nährstoffe 
steigt  und  fällt,  dies  deutet  also  darauf  hin,  dass  durch  ver- 
mehrte Zufuhr  von  Eiweisssubstanz  die  Fähigkeit  des  Körpers 
gesteigert  wird,  während  der  Zeit  der  Ruhe  und  des  Schlafes 
Sauerstoff  aufzuspeichern,  um  ihn  am  Tage  nach  BedürftiisB 
zu  verwenden. 

.Durch  Yoit's**)  UnterBuchungen  über  den  Stoffwechsel  bei  Hunden 
und  die  vorstehenden  Untersuchungen  von  Pettenkofer  und  Yoit  bei 
Menschen  ist  festgestellt,  dass  die  erhöhte  Muskelarbeit  keine  rermehrte 
Eiweisszersetzung  bervormft,  trotzdem  h&ngt  die  Eiweissmenge  auf  das 
innigste  mit  den  willkürlichen  Kraft&usserungen  zusammen,  indem  das  so- 
genannte Vorratbaeiweiss  im  Körper  eine  bedeutendere  Aufspeicherung  ron 
Sauerstoff  im  Organismus  zur  Zeit  der  Ruhe  und  des  Schlafes  gestattet 
Mit  dem  Namen  Vorrathseiweiss  im  Gegensatz  zum  Körpereiweiss 
bezeichnet  Yoit  diejenige  Eiweissmenge  im  Körper,  welche  im  Hungerzu- 
Btande  rasch  dem  Stoffwechsel  verfällt  Bei  einem  hungernden  Thiere 
nimmt  der  Eiweissnmsatz  anfänglich  rasch  ab,  nach  einigen  Tagen  aber 
erreicht  er  eine  nahezu  konstante  Grösse,  früher,  wenn  das  Thier  vorher 
wenig,  später,  wenn  es  viel  Eiweiss  verzehrt  hatte. 


♦)  Die  landw.  Yersuchsstationen.    Bd.  8.    S.  443. 
^*)  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Kochsalzes,   des  Kaffees 
und  der  Muskelbewegung  auf  den  Stoffwechsel.    München,  1860. 
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Um  die  Beziehungen  eines  Sauerstoffvorraths  im  Körper 
für  mechanische  Eraftäasseningen  noch  weiter  zu  prüfen,  wur- 
den Versuche  mit  diabetischen  und  leukämischen  Personen 
angestellt.  Bei  der  Leukämie  treten  an  der  Stelle  der  rothen 
Blutkörperchen  farblose  in  grosser  Zahl  auf.  Das  Wesen  der 
Zuckerharnruhr  sehen  Pettonkofer  und  Voit  in  einer  De- 
generation der  Blutkörperchen,  durch  welche  dieselben  an  ihrem 
Vermögen,  Sauerstoff  zu  binden,  Einbusse  erleiden;  Hupp  er  t 
nimmt  dagegen  an,  dass  bei  der  Diabetes  der  Eiweissstoflf- 
wechsel  weit  über  das  Normale  hinaus  gesteigert  wird,  und 
zwar  so,  dass  noch  ein  Theil  des  Eiweisses  bis  zu  den  letzten 
Endprodukten  umgesetzt,  die  nächsten  Zersetzungsprodukte 
des  übrigen  Eiweisses  aber,  in  nicht  völlig  oxydirter  Form 
ausgeschieden  werden.  Ohne  weiter  auf  die  Untersuchungen  über 
das  Wesen  der  beiden  Krankheiten  einzugehen,  geben  wir  in 
Nachstehendem  die  Besultate  der  Respirationsversuche.  Beide 
Kranke  assen  viel,  fählten  sich  aber  stets  kraftlos.  Der  Len- 
kämische  hatte  zur  Zeit  des  Versuchs  ^  weisse  und  }  rothe 
Blutkörperchen  im  Blute. 

Die  Besultate  der  Versuche  waren  folgende: 


Tageszeit. 


Kohlen- 
säure. 

Grm. 


Ausgeschieden. 
Harn- 


Wasser. 
Grm. 


Stoff. 
Grm. 


Zucker. 
Grm. 


Auf- 
genom- 
mener 
Sauer- 
stoff. 
Qtbl 


Vcr- 
lifth- 

II18S- 

sahL 


Diabetiker. 


Tag 
Nacht 
Zusanunen  . 


•    .    •    . 


Leukämischer. 

Tag 

Nacht     .... 
Znsammen .    •    . 


a59,3 
300,0 
659,3 

308,6 
302,7 
611,3 

29,6 
20,2 
49,8 

480,9 
499,0 
979,9 

322,1 

759,2 

1081,3 

15,2 
21,7 
36,9 

246,4 
148,1 
394,5 


278,0 
294,2 
572,2 


846,2 
3294^ 
675,4 


94 
74 

84 


101 
HO 
105 


Bei  dem  Diabetiker  zeigt  sich  ein  viel  geringerer  unter 
schied  in  der  Sauerstoffaufuahme  und  Kohlensäureabgabe,  als 
bei  gesunden  Menschen,  noch  geringer  sind  die  Schwankungen 
bei  dem  Leukämischen,  bei  dem  sie  in  entgegengesetzter  Bich- 
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tong  erfolgen;  auch  bezüglich  der  HarnstoflfausscheidaDg  ver- 
Melt  sich  der  LeakämiBchc  dem  Gesunden  entgegengesetzt. 
Em  Organismus  mit  soviel  weissem  Blute  arbeitet  also  ganz 
anders,  als  einer  mit  rothem. 

Bei  froheren  Untersnchongen  haben  Regnaupt  und  Reiset,  sowie 
Pettenkofer  und  Voit  gefunden,  dass  zwischen  dem  binnen  24  Stunden 
emgeathmeten  Sauerstoff  und  der  ausgeschiedenen  Kohlens&ure  sehr  regel- 
oiBsige  und  konstante,  von  der  Art  der  Nahrung  abhangige  Verhftltnisse 
bestehen.  Aus  den  Torliegenden  neueren  Untersuchungen  ist  aber  ersicht- 
lich, dass  diese  Gleicfam&ssigkeit  nur  in  der  langen  Versuchsdauer  ihren 
6nmd  hat;  sie  ändert  sich  sehr  bedeutend,  wenn  man  die  beiden  Tages- 
leiten,  Tag  und  Nacht,  gesondert  betrachtet  Während  der  Nacht  findet 
eine  Aufspeicherung  von  Sauerstoff  im  thierischen  Organismus  statt,  der 
aufgenommene  Sauerstoff  wird  also  nicht  sofort  zur  Oxydation  bis  su  den 
letzten  Produkten  der  Verbrennung  verwendet,  sondern  die  Oxydation 
durchläuft  Zwischenstadien,  welche  den  Sauerstoff  stundenlang  im  Körper 
beschäftigen,  bevor  er  in  der  Form  von  Kohlensäure  und  Wasser  wieder 
austritt^  Darauf  haben  von  jeher  die  Untersuchungen  über  den  Winter- 
BcUaf  der  Murmelthiere  hingewiesen,  die  zwischen  zwei  Wägungen,  wenn 
öe  nicht  gerade  Harn  und  Koth  lassen,  häufig  an  Gewicht  zunehmen. 

Eisengehalt  desBlutes^  von  J.  Pelouzo.*)  —  Direkt  Büt»g«brit 
aufgefangenes  Venenblut  enthielt  nach  des  Verfassers  Bestim-  *"*  "'"*** 
mongen  an  Eisen  in  Prozenten: 

MenssL     Ochs.    Schwein.    Gans.  Truthahn.  Huhd.      Ente.     Frosch. 

0,0606     0,0480     0,0506      0,0347     0,0338     0,0357      0,0344      0,0425 
0,0537  *-0,0547  — 0»0595     0,0368     0,0336  0,0342 
(11  Ana-  (10  Ana- 
lysen.) lysen.) 

Hiemach  enthält  also  das  Blut  der  Vögel  im  Durchschnitt 
drei  bis  vier  Promille,  das  der  Säugethiere  fünf  bis  sechs  Pro- 
mille an  Bisen.  —  W.  Preyer**)  bestimmte  nach  einer  spektral- 
analytischen Methode  den  Eisen-  und  Farbstoffgehalt 
desBlutes.  Bei  nachstehenden  Bestimmungen  ist  angenommen, 
dass  der  Blutfarbstoff  (Hämoglobin)  konstant  0,42  Proz.  Eisen 
enthält    In  100  CG.  Blut  wurden  gefunden: 


*)  Compt  rend.  Bd.  60«  S.  190. 
**)  Annalen  d.  Chem.  u.  Pharmac.  Bd.  40.   S.  187. 
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Hämoglobin.  Eilen. 

Gnn.  6rm. 

M&nnlicher  Hund,  sehr  klein   .    13,29  0,06582 

Weibüches  Schaf,  fett ...    .    11,22  0,04712 

Ochse 13,65  0,05788 

Männliches  Kalb,  10  Tage  alt .    10,42  0,04375 

Männl.  Schwein,  8  Monate  alt  .    14,36  0,06031 

WeibUche  Ratte 8,85  0,03717 

Jung.  Hahn,  nicht  ausgewachsen     9,02  0,03788 

Desgleichen 9,33  0,03918 

Desgleichen,  weibliches  Huhn  .      9,84  0,04134 

Junge,  nicht  ausgewachsene  Ente     9,29  0,03902 

Haroatoffin         Hamstoff  iü  dor  Milch.  —  J.  Lefort*)  hat  in  der 
der  Milch.  ^Q^j^  gesunder  Kühe  das  Vorkommen  von  Hamstoff  nachge- 
wiesen.   Aus  8  Liter  Molken  von  10  Liter  reiner  Milch  wurden 
1,5  Grm.  salpetersaurer  Harnstoff  erhalten. 

ob«mueb«  Ghemische  Beschaffenheit  der  Oehirnsubstanz, 
hViiderVon  Oscar  Liebreijch.**)  —  Nach  des  Verfassers  Unter- 
Qeiiin-  sucbungen  existiren  alle  diejenigen  Körper,  welche  man  als 
•Q  ttaai.  QqpqI^p^q^  Gerebrinsäure,  Lecithin  etc.  und  als  phosphorhaltige 
Oele  bezeichnet,  nicht  primär  im  Gehirn,  sondern  dasselbe 
enthält  eine  sehr  komplizirt  zusammengesetzte  Substanz,  welche 
der  Verfasser  Protagon  nennt.  Man  stellt  das  Protagon 
aus  dem  durch  Aether  und  Wasser  von  Gholestrin  und  den  in 
Wasser  löslichen  Bestandtheilen  gereinigtem  Oehim  dorch 
Ausziehen  mit  Spiritus  von  85  Proz.  bei  45®  dar.  Beim  E^ 
kalten  scheidet  sich  das  Protagon  mit  Gholestrin  gemengt  ab, 
und  wird  durch  Ausziehen  mit  Aether  gereinigt.  Der  Verfasser 
spricht  die  Ansicht  aus,  dass  das  Protagon  wahrscbeinlich  ein 
im  Organismus  überhaupt  verbreiteter  Körper  sei.  Es  scheiDt 
überall  da  im  Spiele  zu  sein,  wo  frtUier  Glycerinphosphorsäure, 
Oleophosphorsäure,  Gerebrin  etc.  gefunden  worden  ist 

Btrarsitren.        H amröhrcns toino    von    einem    Schafe    analysirte 

**rtMiI*°  ^^'  Lintner.***)  —  Die  Steinchen  waren  glatt,  nicht  glänzend, 

sohftf«.   ungleich  geformt,  unregelmässig  rund,  frisch  gelbweiss,  an  der 


*)  Compt  rend.  Bd.  60.   S.  190. 

*^  Annalen  der  Chemie  und  Phannade.  Bd.  184.   S.  29. 
)  JahreBbericht  der  k.  Centralschule  Weihenstephan.   1865.   8.  96. 
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Luft  rothlich  werdend,  nicht  kriatallisirt  und  stecknadelkopf- 
bis  erbsengroBs.    Sie  enthielten: 

OrganiBche  SabsUmz  11,03 
KieselBäore  ....  71,05 
Sehwefelsftore .    .    .     6,24 

Kalk 11,62 

Magnesia  und  Eisen    Spuren. 

99,94 

Knochen   von   einem    knochenbrüchigen    Binde,  Knochen 

von  Th.  von  Gohren.*)  —  Der  Knochen  war   von   einer  7°^,^"*" 

5jährigen  Kuh  entnommen,  welche  an  der  Markflüssigkeit,  be-  braebigto 

ziehnngsweise  Knochenbrüchigkeit  (Gachexia  ossifraga),  gelitten 

hatte.    Die  spongiösen  Theile  wurden  nicht  entfernt.    Nähere 

Bezeichnung  des  zur  Analyse  verwandten  Knochens  fehlt. 

48  Stunden  Nicbt 

in  Wasser  aus-  ausgelaugt, 

gelaugt,  dann  bei         bei  110®  G. 
130®  C.  getrocknet.        getrocknet 
Organische  Snbstanx   .    .    .    54,538  57,267 

Fett 18,770  26,452 

Leimsubstanz    .    .    .    36,768  30,815 

45,462  42,733 

Darin  Kalk 19,420  17,900 

Magnesia 0,600  0,342 

Phosphors.  Eisenoxyd     0,366  1,670 

Phosphors&ure  .    .    .    17.589  16,458 

Kohlensäure ....      1,716  2,125 

Gehren  schliest  hieraus,  dass  die  Phosphorsäure  in  den  Knochen 
slsdCaO,  SPOs  vorhanden  war,  eine  Formel,  die  auch  ▼.  Bibra  und 
C.  O.Weber  bei  kariösen  Zähnen  bestätigt  fanden,  während  Heintz  für 
K«8QDde  Knochen  die  Formel  3  Ca  0,  P  Os  annimmt 

Für  das   Blut  der  knochenkranken  Kuh  fahd   von 

Oobren  nachstehende  Zusammensetzung  (das  Blut  war  aus 

der  Carotis  und  Jugularvene  entnommen): 

Wasser 78,747 

Organische  Substans 20^9 

Asche 0,704 

Stickstoff 2,548 


*)  Centralblatt  fftr  die  gesammte  Landeskultur  in  Böhmen.   1865. 
Seit«  344. 
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Fibrin 0,481 

Albumin 6,866 

Hftmatin 1,969 

Globulin 5,973 

Feit 0,103 

Extraktivstoffe  5,886 

Chlornatriam 0^94 

Natron 0,082 

Kali 0,015 

Kalk 0,009 

Magnesia,  Schwefelsäure,  Kieselsäure       ? 

Eisenozyd 0,087 

Phosphorsäure 0,035 

Kohlensäure 0,007 

Im  Vergleiche  zu  der  Ton  Grouyen  mitgetheilten  Analyse  des  Bla- 
tes  eines  fflnlQährigen  Zugochsen  ergiebt  sich  in  dem  Blute  der  kranken 
Kuh  ein  höherer  Gehalt  an  Extraktivstoffen ,  ein  etwas  höherer  Fettgehslt» 
dagegen  ein  niedrigerer  Gehalt  an  Albumin,  an  Kalk  und  Phosphorsäure. 

Kaoeben  A.  Stöckhardt^)  theilt  folgende  Analysen  von  Knochen 
ftiMkknui.  mit.  Die  untersuchten  Knochen  stammten  von  einem  durch 
kM  O0bMB.  unzuträgliche  Fütterung  mit  von  Hüttenrauch  befallenem  Heu 
und  Stroh  gelenkkrank  gewordenem  dreijährigen  Ochsen.  Das 
Thier  war  speziell  zur  Ermittelung  der  Schädlichkeit  des  be- 
fallenen Futters  mit  solchen  Futterstoffen,  welche  in  der  Um- 
gebung der  Freiberger  Silberhütten  gewachsen  waren,  ernährt 
worden.  Es  kam  bei  diesem  Futter  im  Laufe  von  7 — 8  Mo- 
naten von  1100  Pfd.  (Gewicht  auf  fast  800  Pfd.  herunter,  e^ 
hielt  dann  gesundes  Futter,  wobei  es  im  Laufe  von  ö  bis  6 
Monaten  wieder  ein  Gewicht  von  1150  Pfd.  erreichte.  Schon 
bei  der  Fütterung  mit  dem  befallenen  Futter  war  an  dem 
Ochsen  eine  deutliche  Verdickung  der  Kniegelenke  hervorge- 
treten, die  sich  in  der  zweiten  Periode  bis  zu  einem  dicken 
Wulst  steigerte,  so  dass  das  Thier  sich  zuletzt  nur  noch  sehr 
schwierig .  fortbewegen  konnte  und  deshalb  geschlachtet  wurde. 
Die  ausgeschnittenen,  sehr  stark  aufgetriebenen  Gklenkknochen 
zeigten  unter  dem  Mikroskop  ein  abnorm  schwammiges  Gtewebe, 
wogegen  die  nicht  merklich  aufgetriebenen  Röhrenknochen  das 
gewöhnliche  dichte  Geftige  normaler  Knochen  besassen.  Die 
ersteren  strotzten  dermassen  von  Fett,  dass  dieses  beim  mhi- 


*)  Der  chemische  Ackersmann.  1866.  S.  252. 
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gen  Liegen  der  zerschlagenen  Knochen  in  einer  Schale  in  der 

Form  eines   farblosen  Oeles   heraus&oss.     Die  Untersuchung 

ergab  folgende  Zusammensetzung: 

Frischer  Frischer 
G  elenkknochsn.      Röhrenknochen. 

Fett 41,91  8,98 

PhoBphorsaurer  Kalk     26,28  49,86 

Kohlensanrer  Kalk  .      3,13  5.66 

Knorpel 16,14'  26,98 

Wasser 12,54  9,12 

Da  gesunde  Knochen  nur  etwa  4  Proz.  Fett  enthalten,  so 
übertrifiFt  der  gefundene  Fettgehalt  bei  den  Röhrenknochen 
die  normale  Menge  schon  um  das  Doppelte,  bei  den  Gelenk- 
knochen gar  um  das  Zehnfache. 

Auf  wasser-  und  fettfreie  Knochenmasse  berechnen  sich: 

Oelenkknochen.  Röhrenknochen. 
Phosphorsaurer  Kalk     68,0  60,5 

Kohlensaurer  Kalk   .       6,5  6^ 

Knorpel 35,5  32,7 

Stöckhardt  ist  der  Ansicht,  dass  hiemach  von  einer 
Verminderung  der  Mineralstoffe,  die  bei  manchen  Fällen  von 
Knochenerweichung  und  Knochenbrüchigkeit  beobachtet  worden 
ist,  hier  kaum  die  Rede  sein  könne,  da  das  Yerhältniss  der 
Knochenerde  zur  Knorpel  sich  nur  wenig  geändert  hat 

Nach  F.  Roloff*)  beruht  die  Knochenbrüchigkeit  "•«>•'«• 
auf  einer  Störung  der  Ernährung  des  Körpers  und  Torzugs- br&«bifk«it. 
weise  des  Elnochengerttstes  in  der  Art,  dass  die  Knochen  mürbe, 
zerbrechlich  und  arm  an  Kalksalzen  werdeui  während  die 
Weiditheile  des  Körpers  abmagern.  Der  Verfasser  ist  der 
Ansicht,  dass  bei  der  Krankheit  durch  eine  tiefgehende  Er- 
nährungsstörung die  organische  Grundlage  der  Knochen  sich 
ändert,  was  die  Verarmung  derselben  an  Kalksalzen  zur  Folge 
hat,  in  ähnlicher  Weise  wie  dies  bei  gewissen  fremdartigen 
Neubüdungeii  in  Knochen  (Geschwülsten)  der  Fall  ist.  Damit 
ist  die  Ansicht,  dass  ein  Mangel  an  Kalksalzen  die  Ursache 
bildet,   nicht  unwahrscheinlich  gemacht,   indessen  scheint  die 


*)  Zeitschrift  des  landwirthschaftlichen  Gentralyereins  in  der  ProTinz 
Sacbsen.  1866.  S.  114. 
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Kalkarmuth  einen  tiefer  liegenden  Grund  zu  haben,  der  darin 

besteht,  dass  die  ursächlichen  Schädlichkeiten  zunächst  auf  die 

Enorpelsubstanz  der  Knochen  einwirken  und  deren  Ernährung 

stören.    Keuscher  und  von  Gorup  fanden: 

In  normalen  Knochen.  Bei  KnochenbrfichigkeiL 

Mineralische      Organische      Mineralische     Organische 
Substanz.         Substanz.         Substanz.         Substanz. 
Scbenkelbein    .    .    60,02  39,98  32,ö0  67,50 

Rippen     ....    57,49  42,51  30,00  70,00 

Wirbel-  u.  Becken- 

knochen  .    .    .    57,42  42,58  26,13  73,83 

£b  scheint  hiemach  bei  der  Knochenerweichung  besonders  der  phos- 
phorsaure Kalk  und  das  Fluorkalcium  sich  zu  vermindern,  weniger  der 
kohlensaure  Kalk. 

Als  Ursache  der  Krankheit  bezeichnet  Boloff  zu  geringen  Gehalt 
des  Futters  an  Mineralsubstanzen ,  wie  solcher  Mangel  bei  den  auf  Moor- 
und  Torfboden,  oder  in  trocknen  Jahren  gewachsenen  Futterstoffen  sich 
bemerklich  macht  Auch  kalkarmes  Trinkwasser  begünstigt  die  Krankheit 
Als  Yorbeugungsmittel  wird  ein  Zusatz  von  Knochenmehl  zum  Futter  oder 
die  Yerfatterung  solcher  Futterstoffe  empfohlen,  welche  einen  reichen  Ge- 
halt an  Erdsalzen  besitzen.  Nach  dem  Verfasser*)  steht  die  Leckseuche 
des  Rindviehs,  eine  Krankheit,  welche  sich  durch  eine  abnorme  Gier  nach 
erdigen,  besonders  alkalischen  Substanzen  äussert,  zu  der  KnochenbrAchig- 
keit  in  engster  Beziehung,  sie  ist  gewöhnlich  das  erste  Symptom  derselben 
und  wird  wie  diese  durch  einen  Mangel  an  alkalischen  oder  erdigen  Salzen 
im  Futter  hervorgerufen.  Als  selbständiges  Leiden  tritt  die  Leckseuche 
nur  hervor,  wenn  in  Folge  der  Geringfügigkeit  der  ursächlichen  Schädlich- 
keiten die  Knochenbrflchigkeit  nicht  zur  völligen  Entwickelung  kommt  — 
Von  anderer  Seite  ist  das  Vorhandensein  freier  Säuren  im  Organiamus 
(Milchsäure),  welche  0.  Schmidt  und  Marchand  in  rhachitischen  Knochen 
und  von  Reichenbach  in  kariösen  Zähnen  fandeui  als  die  Ursache  der 
Knochenbrüchigkeit  bezeichnet  worden,  und  man  will  die  Beobachtung  ge- 
macht haben,  dass  saure  und  säurebildende  Futterstoffe  die  Krankheit 
hervorrufen.  Haubner**)  beobachtete,  dass  bei  lecksachtigen  Thieren 
der  Harn  und  die  Exkremente  sauer  reagirten,  leider  hat  derselbe  nicht 
ermittelt,  ob  diese  anomale  saure  Reaktion  durch  die  Anwesenheit  saurer 
phosphorsaurer  Salze  bedingt  wurde.  In  diesem  Falle  würde  die  Beob- 
achiung  eine  besondere  Bedeutung  gewinnen,  indem  alsdann  nicht  ein 
Mangel  an  Phosphorsaure,  sondern  ein  Mangel  an  Kalk  oder  Überhaupt 
alkalischen  Substanzen  als  die  Veranlassung  der  Krankheit  anzusehen 
wäre.  — 


*)  Zeitschrift  des  landw.  Gentralvereins  in  der  Provinz  Saehsea. 
1866.   S.  178. 

**)  Die  inneren  und  äusseren  Krankheiten  der  landwirthschafUichen 
Haussäugethiere.  4.  Aufl.  S.  89.. 
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Ueber  die  Krankheit  der  Seidenraupen,  von  F.  "•»»•^^i»« 
Dronke.*)  —  Die  Untersuchungen  des  Verfassers  beschränken  dw  sewen- 
sich  auf  die  Bestimmung  der  Aschenbestandtheile  in  verschie-  "»?•»• 
denen  Sorten   von  Maulbeerblättern ,   gesunden   und   kranken 
Raupen  and  Kokons.     Die  untersuchten  Objekte   waren  fol- 
gende:   f 

1)  Laub  von  Morus  alba  L. 

2)  Laub  von  Morus  nigra  L. 

3)  Gesunde  Baupen,  gezüchtet  aus  Japan-Oraines,  im  Be- 
griffe, sich  zu  verpuppen. 

4)  Kranke  Raupen^  gezüchtet  aus  Japan  -  Graines ,  mit 
Bcbwarz  gewordenem  Körper. 

5)  Laub  von  Morus  alba  L. 

6)  Gesunde  Schmetterlinge  aus  Japan-Graines. 

7)  Kranke  Schmetterlinge  aus  Japan-Graines. 

8)  Gesunde  Kokons,  von  Japan-Graines  stammend,  mit 
weisBsaftigen  Löchern. 

9)  Kranke  Kokons,  von  Japan-Graines  stammend,  mit 
braansaftigen  Löchern. 

No.  1 — 4  stammten  von  Tours,  die  mit  dem  Lanbe  No.  2 
gefütterten  Raupen  erkrankten  leichter,  als  die  mit  No.  1  er- 
nährten.   No.  5—9  stammten  aus  Berlin. 


Die  Aschenanalysen  ergaben  in  100  Theilen  Asche: 


No. 

Kali. 

Natron. 

Kaik. 

Phosphor- 
Säure. 

Kiesel- 
B&ure. 

1. 

13,8 

3,0 

14,2 

15,4 

33,2 

2. 

15,2 

5,6 

10,4 

10,0 

25,2 

3. 

13,1 

33 

18,1 

26,1 

11,5 

4. 

17,4 

6,1 

8,4 

11,3 

15,3 

5. 

19,0 

6.1 

11,3 

16,7 

25,0 

6. 

16,6 

2,9 

15,8 

15,8 

25,8 

7. 

14,4 

7,2     . 

14,8 

10,0 

19,2 

8. 

19,4 

3,7 

14,9 

17,8 

20,0 

9. 

16,0 

6,3 

13,8 

16,4 

21,8 

Die  kranken  Baupen  zeigen  einen  beträchtlich  geringeren 
Prozentgehalt  der  Asche  an  Kalk  und  Phosphorsäure,  der  auch 


*)  Annalen  der  Landwirthsehaft    Wochenblatt.   1866.    S.  177. 


350  Thierphyaiologische  Untenuchungen. 

bei  den  Blättern  von  Moras  nigra  gegenüber  denen  von  M. 
alba  hervortiitt.  Auch  bei  den  kranken  Schmetterlingen  und 
Kokons  zeigt  aicli  ein  geringerer  Prozentgehalt  der  Asche  an 
Kalk  und  Phosphorsäure,  hier  auch  an  Kali,  als  bei  den  ge- 
sunden. 

Der  YerfoBser  folgert  aus  diesen  Untersuchungen,  dass  die  Ursache 
der  Seideoraupenkrankheit  in  einem  Mangel  an  Kali,  Kalk  und  Phosphor- 
sfture  in  dem  zur  Fütterung  benutzten  Maulbeerlaube  zu  suchen  sei,  und 
er  empfiehlt;  als  Yorbeugungsmittel  Dflngungen  der  Maulbeerpfianznngen 
mit  Buperphosphat,  Holzasehe  oder  Kalisalz  anzuwenden,  warnt  aber  dabei 
vor  stickstoffhaltigen  Dflngestoffen,  die  seiner  Ansicht  nach  schidlidi 
wirken. 

Da  bei  den  obigen  Analysen  die  Angaben  über  die  Aschenmengen 
fehlen,  so  Iftsst  sich  nicht  benrtheilen,  wie  weit  die  Ansichten  des  Ver- 
fassers begründet  sind.  Eine  Bestfttigang  derselben  durch  weitere  Ana- 
lysen erscheint  aber  dringend  wflnschenswertb.  Wenn  in  einer  Anmerkung 
zu  der  vorstehenden  Veröffentlichung  gesagt  ist,  dass  J.  von  Lieb  ig  dem 
Yer&sser  seine  Freude  darüber  ausgedrückt  habe 9  seine  Auffassung  der 
Seidenraupenkrankheit  durch  diese  Untersuchungen  best&tigt  zu  sehen, 
so  kann  dies  wohl  nur  auf  einem  Irrthume  beruhen,  da  Liebig*)  be- 
kanntlich einen  Mangel  an  stickstoffhaltigen  Nährstoffen  im  Futter  der 
Seidenraupen  als  die  Ursache  der  Krankheit  bezeichnet  Bezflglieh  der 
Liebig'schen  Ansicht  theilen  wir  noch  einige  von  J.  Moser**)  ausgefilhrte 
Stickstoff bestjmmungen  bei  Maulbeerbl&ttem  mit,  welche  im  botanischen 
Garten  zu  Ungarisch- Altenburg  gewachsen  waren: 

In  der  trocknen  Substanz. 
Stick-  Protein- 

stoff. Stoffe. 

Bl&tter  eines  unveredelten  m&nnlichen  Baumes 

von  einem  trocknen  Standorte 4,062  25,51 

Blfttter  eines  unveredelten  weiblichen  Baumes 

von  einem  trocknen  Standorte 3,724  23,27 

Bl&tter  eines  unveredelten  weiblichen  Baumes, 

feuchter  Standort 3,308  20,67 

Blätter  eines  veredelten  Baumes,  grossbl&ttrige 

Variet&t 2,034  18,34 

Bl&tter  eines  alten  50  jähr.  Baumes 3,301  20,63 

Bei  Fütterungsversuchen  zeigte  sich,  dass  die  mit  den  stickstofireicheren 
Blättern  ernährten  Raupen  erkrankten,  während  bei  den  stickstoffi&meren 
die  Baupen  gesund  blieben.  Der  Stickstoffgehalt  des  Futters  ist  also  irre- 
levant  Ebenso  wenig  glaubt  Haberlandt,  dass  in  dem  Mineralstoffgehslte 


«)  Jahresbericht  1865.  S.  19a 

**)  F.  Haberlandt,  die  seuchenartige  Krankheit  der  Seidenwflrmer. 
Wien.  Gerolds  BOauß.  1866. 
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das  Ifaolbeerlaabes  die  primäre  Unacbe  der  KrajoJüieit  £u  sodien  sei;  er 
Diomit  Tielmehr  an,  dass  derselben  eine  spezifische  Ursache  zu  Grande 
Hege,  ihnfich  wie  bei  anderen  senchenartigen  Krankheiten  der  Menschen 
ondNiitiÜiiere,  die  aber  bis  Jetzt  noch  nicht  genügend  erforscht  ist.  Wir 
Tsnreisen  hierbei  noch  auf  die  Untersuchungen  Ton  Pasteur*),  B£« 
ebamp**)  o.  A. 

üeber  den  mathmaBslichen  Zusammenhang  des  ^«'(»■^t«» 

Vermögen  8  gewiss  er  thierisch  er  Ab8ondernng88toffeVrr"g«ndlr 
bestimmte  Krankheitserscheinungen  im  Organismus  tbieHseker 

zn  verursachen,  mit  ihrer  Fähigkeit  das  Wasserstoff- ,nn**i°tJJJ. 
superoxyd  zu  sersetzen,  von  C.  F.  Schönbein.***)  — «•genwtt- 
Der  Verfasser  beobachtete ,  dass  alle  gährungserregenden  or^  «ape^oxTd. 
ganischen  Materien  die  Fähigkeit  besitzen,  das  Wasserstoff- 
superoxyd in  Wasser  und  gewöhnlichen  Sauerstoff  umzusetzen, 
vobei  gleichzeitig  ihre  katalytische  Wirksamkeit  verloren  geht 
Aehnlich  den  Fermenten  verhalten  sich  manche  krankheits- 
erzeugende  thierische  AbsonderungsstoffCi  z.  B.  das  Kuhpocken- 
ond  Blattemgift  und  die  bei  syphilitischen  Krankheiten  auf- 
tretenden Absonderungsstoffe.  Auch  sie  zersetzen  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd und  für  das  Euhpockengift  wurde  auch  die  dabei 
eintretende  Aufhebung  seiner  spezifisch  physiologischen  Wirk- 
samkeit konstatirt.  Der  Verfasser  vermuthet  hiemach,  dass 
ämlich  wie  ausserhalb  des  Organismus  viele  Umwandlungen 
oiganischer  Materien  durch  Fermente  bewirkt  werden,  so  auch 
innerhalb  des  lebenden  Pflanzen-  und  Thierkörpers  Ferment- 
wirknngen  thätig  sind  und  namentlich  eine  Anzahl  menschlicher 
Krankheiten  als  wirkliche  Oährungserscheinungen  zu  betrach- 
ten sind. 


Üeber  den  Einfluss  des  Glaubersalzes  auf  dennafloMdM 
Eiveissnmsatz  im  Thierkörper  hat  C.  Voitf)  unter  Mit- f^"*;,'^^^^ 
Wirkung  von  L.  Biederer  und  J.  Klein  Untersuchungen  bei  biw«im. 
Hunden  aosgefllhrt.    Bekanntlich  hat  J.  Seegenff)  aus  seinen   ""'*^' 


*)  Compt  rend.    BcL  63.    S.  897.  126.  441. 
"«)  Ibidem.  S.  6dd.  Sil.    Bd.  62.  a  1841. 
^)  Zeitschrift  fOr  Biologie.   1.  Bd.   S.  273. 
t)  Ibidem.   S.  195. 
ti*)  Jahresbericht   1864.   S.  864. 
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früheren  Untersuchungen  den  Schlass  gezogen,  dass  durch  die 
Glaubersalzeinnahme  der  Umsatz  der  stickstoffhaltigen  Stoffe 
im  Thierkörper  ansehnlich  herabgesetzt  werde.  Voit  zeigte 
durch  zwei  Versuchsreihen,  bei  denen  das  Yersuchsthier  einmal 
eine  ausreichende  Menge  reinen  Fleisches,  das  andere  Mai  eine 
kleinere  Fleischquantität  und  entsprechenden  Fettzasatz  erhielt, 
dass  der  Eiweissumsatz  durch  die  Darreichung  von  Glauber- 
salz nicht  im  mindesten  alterirt  wird. 

Der  Verfasser  bemerkt  hierzu  mit  Bücksicht  auf  die  Untersuchiiogen 
von  See  gen,  dass  nur  dann  der  Einfluss  irgend  einer  Substanz  auf  den 
Eiweissrerbrauch  zu  beurtheilen  ist,  wenn  der  Körper  vorher  mit  dem 
Stickstoff  der  Nahrong  während  einiger  Zeit  völlig  im  Gleichgewicht  sich 
befand,  weil  das  Qleicbgewicht  im  Stickstoff  anzeigt,  ob  im  Körper  nicht 
andere  Einflasse  nach  und  nach  eine  Aenderung  in  der  Zersetsong  der 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile  hervorbringen  als  die  zu  untersuchende 
Substanz.  Einige  andere,  augenscheinlich  begründete  Einwürfe  gegen  die 
Seegen'sche  Untersuchung  lassen  wir  unberührt 

Phosphor-  Phosphorsaurer  Harnstoff  im  Harn  des  Schwei- 
"Vt^i*"'nes,  von  J.  Lehmann.*)  —  Der  Verfasser  machte  die  Beob- 
sohwtiot-  achtung,  dass  der  Schweineharn  nach  Fütterung  mit  reiner 
Kleie  neben  freier  Phosphorsäure,  saurem  phosphorsauren  Kalk 
und  phosphorsaurer  Magnesia  phosphorsauren  Ham8to£r  ent- 
hielt, der  in  schönen,  grossen,  glänzenden  Erystallen  kryatal- 
lisirte. 


AnMobot-         Ueber   die  Ausscheidungsverhältnisae   der   Ky- 
kJoLm"  Buren säure  im  Hundeharn,   von  0.  Voit  und  L.  Rie- 
•iuro  im  derer. ^  —  Die  Verfasser  haben  eine  lauge  Reihe  von  Be- 
"°°''**'*^°' Stimmungen   des  Kynurensäuregehalts   im    Hundeharn   ausge- 
führt, aus  denen  sich  ergiebt,  dass  sowohl  im  Hungerzustande, 
als  auch   bei    der  Ernährung  mit  Fleisch   oder  Fleisch   und 
Kohlehydraten  und  ausschliesslicher  Fütterung  mit  stickstoff- 
freien Stoffen  stets  Kynurensäure  im  Harn  abgeschieden  wird« 
Die  Menge  der  Säure  schwankt  zwar  innerhalb  ziemlich  weiter 
Grenzen,  ist  aber  stets  beträchtlich.    Beim  Hunger  zeigt  aich 
die   geringste  Menge,    mit   der  Menge   der   stickstoffhaltigeii 


*)  Buchners  Repertorium.   Bd.  16.   8.  234. 
**)  Zeitschrift  fOr  Biologie.  Bd.  L  8.  815. 
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Nahrong  nimmt  die  Quantität  allmählicb,  abei'  nicht  ))ropoitioDal 

%JL    Stiokatoffbaltige  Nahmng  vorminderte  di^  Eynorensäure' 

meBge,  Glanbersalzznfuhr  zeigte  sich  ohne  Einflnss  darauf. 

Nach  dem  Verfasser  vertritt  die  Kynurensäure  im  Hundeharn  die 
Harnsäure,  die  darin  nur  spurenweise  vorkommt  oder  oftmals  gänzlich 
fehlt  Wahrscheinlich  findet  die  Kynurensäure  bei  der  Umsetzung  der 
stickstofflialtigen  Stoffe  irgend  eines  Organes,  vielleicht  der  Milz,  ihre 
Entstehung. 

üeber  die  Entstehung  von  ßernsteinsäure  im***»***"»» 
thierischen  Stoffwechsel,  von  G.  Meissner  u.  F.  Jelly.*)  »t«iiMMM 
—  Die  Verfasser  beobachteten,  dass  im  Hundeharn  bei  Fütte-  i"**»*««>^ 
rang  der  Thiere  mit  Fleisch  und  Fett  stets  bernsteinsaurea  wMhMi. 
Natron  sich  abscheidet.  Bei  Darreichung  von  täglich  1  Pfd, 
Fleisch  und  1^  Pfd.  Schweinefett  steigerte  sich  dieser  Gehalt 
bis  auf  2  Grm.  bernsteinsaures  Natron  in  800  CG.  Harn.  Bei 
ausschliesslicher  Pflanzennahrung  verschwand  die  Bernstein- 
säure aus  dem  Harn,  sobald  der  Hund  sein  eigenes  Fett  ver- 
loren hatte.  Auch  das  Vorkommen  von  Harnsäure  wurde  im 
Hundeham  beobachtet,  namentlich  bei  Fleischnahrung,  weniger 
bei  Pflanzenkost  oder  ungenügender  Nahrung.  Als  der  Hund 
nach  anhaltender  Fettfütterung  das  Fett  verweigerte,  fand  sich 
im  Harn  viel  bernsteinsaures  und  harnsaures  Alkali  und  viel 
AUantoin.  Die  Bernsteinsäure  entsteht  im  Organismus  auch 
durch  Reduktion  der  Aepfelsäure,  so  findet  sich  im  Harn  von 
Kaninchen  nach  Darreichung  von  Moorrüben  oder  äpfelsaurem 
Kalk  viel  bernsteinsaures  Kali,  bei  bernsteinsaurem  Natron 
dagegen  meist  kohlensaures  und  wenig  bernsteinsaures  Salz. 
Interessant  ist  die  Beziehung  der  Bernsteinsäure  zur  Hippur* 
säure.  Während  nämlich  !Raninchenharn  bei  Fütterung  mit 
Heu  und  Klee  viel  Hippursäure  enthält,  verschwindet  diese 
Säure  bei  Moorrübenfütterung  fast  gänzlich  und  wird  durch 
Bemsteinsäure  ersetzt,  sofern  nicht  etwa  auch  Benzoesäure 
erscheint.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Bildung  der  Hip- 
pursäure, und,  was  die  Hauptsache  zu  sein  scheint,  der  Benzoe^ 
säure,  in  dem  Harne  direkt  von  der  Beschaffenheit  der  Nah- 
J^Dg  abhängig  und  nicht  ein  hiervon  unabhängiges  Stoflfwech- 
selsprodukt  ist. 


^  Zeitschrift  üQr  Chemie.    Bd.  1.    S.  230. 
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Schon  frtlher  hat  Y.  Hofmeister*)  die  Yermathung  aasgesprochen 
dasB  die  Hippurs&ore  nicht  wie  der  Harnstoff  und  die  Hams&nre  ans  der 
Umsetzung  der  stickstoffhaltigen  Eörperbestandtheile  hervorgehe,  sondern 
ihre  Quelle  in  der  vegetabilischen  Nahrung  zu  suchen  seL  Die  nahen 
Beziehungen  der  verschiedenen  eben  genannten  organischen  Säuren  siad 
bekannt:  Benzoesäure  verwandelt  sich  im  thierischen  Organismus  in  Hip- 
pursäure,  die  Aepfelsäure  geht  durch  eine  eigenthümliche  Gährung  in 
Bernsteinsäure  über. 

uebargang         Schneller  Uebergang  einiger  Metallsalze  in  die 

von  MaIaII-  ~-  — ■  o  ü  C3 

MiMoindicGewebe  des  thierischen  Körpers,  v.  Bence  Jones.**) 
tbierisoben —  jj^j,  Verfasscr  wies  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  sich 
Metallsalze  im  thierischen  Organismus  verbreiten,  bei  Chlor- 
lithium und  Chlorrubidium  auf  spektralanalytiscbem  Wege  nach. 
Bei  Guinea-Ferkeln ,  welche  drei  Tage  hinter  einander  je  0,5 
Gran  Chlorlithium  erhalten  hatten,  war  das  Salz  im  ganzen 
Gefässgewebe ,  auch  in  den  Knorpeln,  der  Kornea  und  der 
Krystallinse  nachweisbar.  Bei  anderen  Thieren  liess  sich  in 
den  meisten  Fällen  das  Lithium  in  der  Linse  nachweisen, 
wenn  ihnen  8  oder  4  Stunden  vor  dem  Tode  3  Gran  Chlor- 
lithium gereicht  wurde.  Dieselbe  Dosis,  2|  Stunden  vor  dem 
Tode  gereicht,  gab  Reaktionen  im  Knorpel  der  Hüfte  und  den 
äussersten  Theilen  der  Linse,  dagegen  nicht  im  Innern.  Nach 
32  Minuten  war  das  Lithium  ebenfalls  schon  im  Hüftenknorpel, 
in  der  wässrigen  Augenfeuchtigkeit  und  deutlich  in  den  äusse- 
ren Theilen  der  Linse  nachzuweisen.  Bei  älteren  Thieren 
zeigte  sich  nach  einer  Stunde  erst  eine  schwache  Reaktion  in 
den  Hüft-  und  Kniegelenken,  deutlicher  war  dieselbe  in  der 
wässrigen  Augenfeucbtigkeit,  dagegen  zeigte  die  Linse  keine 
Reaktion.  —  Chlorrubidium  war  bei  Dosen  von  3  Gran  nicht 
nachweisbar,  bei  20  Gran  liess  sich  das  Salz  in  Blut,  Leber, 
Niere  und  sehr  schwach  in  der  Linse  nachweisen,  es  fehlte  in 
den  Knorpeln  und  im  Wasser  der  Augen.  Aehnlich  verhielt 
sich  kohlensaures  Lithion.  Bei  Iiyektionen  unter  die  Haut 
zeigte  sich  in  4  Minuten  in  der  Galle,  dem  Urin  und  der 
Augenfltissigkeit  die  Reaktion.  Es  schien,  als  ob  die  Salze 
aus  dem  leeren  Magen  sich  rascher  verbreiteten,  als  bei  ge- 
fälltem Magen. 


*)  Jahresbericht  1864.  S.  356. 
*)  Philosoph,  magazin. 
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üobex  das  Auftreten   von  Jod  in  den  Abeonde- ^•***'«"« 

TOD  Jod  1b 

rnngsprodakten  nach  dem  Jodgenuss  hat  O.  Nadler*^)  du  am- 

ünterauchangen   ausgeiUhrt.     Einer  Ziege  warden   0,5  Onn.'*^*^''°°s*'>' 

Jodkaliam  eingegeben,  4  Standen  9päter  zeigte  das  Serum  der 

Milch  starke  Jodreaktion,  nach  48  Stunden  war  die  Reaktion 

nur  noch  sehr  schwach  und  nach  60  Stunden  gar  nicht  mehr 

bemerklich.    Der  Harn,  welcher  anftnglich  ebenfalls  jodhaltig 

war,  zeigte  auch  nach  60  Stunden  keine  Reaktion  mehr.    Bei 

einer  Kuh,  welche  ^  Unze  Jodkalium  erhielt,  zeigte  das  Serum 

der  Milch  nach  10  Stunden,  wie  auch  nach  64  Stunden  noch 

eine  starke  Jodreaktion.    Die  normale  Milch   beider  Thiere 

war  jodfrei.    Auch  in  die  Eier  geht  das  Jod  rasch  über,  aber 

nur  in  das  Weisse,  nicht  ins  Eigelb.    Beim  Menschen  zeigte 

sich  die  Anwesenheit   des  Jods  im  Harne  nach  Dosen  von 

0,5  —  20  Gran  Jodkalium,    die  Reaktion   währte  jedoch  nur 

wenige  Stunden.    Ebenso  zeigte  sich  bei  äusserlicher  Anwen- 

dnng  von  Jodpräparaten  ein  Jodgehalt  im  Harn  und  Schweiss. 

In  der  Luft,  im  Wasser  und  in  den  wichtigsten  Nahmngtmittehi: 
Brod,  Muck  und  Eier,  sowie  in  Terschiedenen  Pflanzen  ans  der  Umgebung 
von  Zorich  war  das  Jod  als  ein  normaler  Bestandtheil  nicht  nachzu- 
weisen. 

Fätterungsversuche    mit   Malzkeimen   bei   Eäl-  F^itunot 
bern,  ron   Oscar  Lehmann.**)  —  Der  Verfasser  hatte  «uiiai^ 
froher  mehrfach  üble  Folgen  von  der  Ernährung  der  Ettlber   ^tinM« 
mit  Leinsamen  und  Leinkuchen  beobachtet,   er  suchte  daher 
durch  die  nachstehenden  Versuche  die  Ursachen  dieser  Uebel- 
stände  zu  ermitteln  und  gleichzeitig  festzustellen,  ob  das  Fett 
im  Kälberfntter    durch   leicht  lösliche   Kohlehydrate   ersetzt 
werden  könne.    Femer  sollten  die  Versuche  darttber  Auskunft 
geben,  ob  durch  reichliche  Fettfätterung  in  der  ersten  Lebens- 
periode die  Disposition  zum  Fettwerden  künstlich  hervorzu- 
mfen,  oder  durch  Fehlenlassen  des  Fettes  bei  sonst  reichlicher 
Nahrang  die  manchen  Ra9en  eigenthümliche  Neigung  zur  Mast 
zu  unterdrücken   soi.    Diese  umfassenden  Zwecke   sind  nun 
zwar  durch  die  nachstehenden  Versuche  keineswegs  erreicht 
worden,  immerhin  sind  aber  die  Ergebnisse  nicht  ohne  Inter- 


•)  Erdmanns  Journal  ftr  praktische  Chemie.  Bd.  99.   8.  202. 
**)  Der  chemische  Aekersmaon.  1866.  8.  24f>. 
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e886.  Za  den  Vermichen  worden  yier  Kälber  benotet,  welche 
allmählich  in  der  Art  entwöhnt  wurden,  dass  von  3  zn  3  Ta- 
gen eine  Yermindernng  der  Milchgabe  eintrat.  Nor  wenn  daä 
Futter  nicht  rollständig  aufgenommen  wurde,  blieb  die  Miloh^ 
menge  so  lange  gleich,  bis  der  Verzehr  sich  wieder  gebessert 
hatte.  Die  einzelnen  Thiere  sollten  in  folgender  Weise  f{e&ir 
tert  werden: 

No.  1.  Kuhkalb.  Eltern:  Holländer  Bulle,  Oldenburger 
Kuh.  Bei  allmählicher  Entziehung  der  Milch  Sollte  das  Thier  neben  ab- 
gerahmter Milch  Leinkuchen  und  Leinöl  in  solchen  Mengen  «rhalten,  dass 
die  Mischung  der  ZuBammensetsung  des  Leinsamens  entsprach.  Das  Kalb 
soff  nur  den  flOssigen  Theil  der  Leinkucliensuppe,  auch  als  ein  Theil,  der 
Leinkuchen  trocken  mit  dem  Häcksel  gereicht  wurde,  war  eine  vollstän- 
dige Aufnahme  nicht  zu  erreichen.  Ausserdem  verlor  das  Ealh  bei  dieser 
^Fütterung  seine  Munterkeit,  blieb  im  Wachsthum  gegen  die  anderen  zu- 
rück, bekam  struppiges  Haar  und  wurde  dickleibig.  Es  worden  deshalb 
Malzkeime  dem  Fattet  beigegeben,  wobei  aich  das  Thier  wieder  erbeU^, 
und  qpäter  die  Leinkuchen  und  das  LeinQl  ganz  weggelassen.  Daa  Thier 
behielt  eine  ÜTeigung  zum  Fettwerden. 

No.  2.  Kuhkalb.  Eltern:  Holländer  Bulle,  Oldenburger 
Kuh.  Das  Thier  sollte  zwar  gequetschten  Lein  erhalten,  aber  nur  Vs  der 
von  Wolff*)  vorgeschriebenen  Menge  und  zum  Ersatz  der  fehlenden  ^/seine 
an  Kohlehydraten  und  Protein  gleichwerthige  Menge  von  gequetschten  und 
gekochten  Hafer  und  Erbsen.  Auch  dies  Kalb  soff  die  Leinsnppe  schlecht, 
die  Aufnahme  blieb  selbst  dann  noch  unvollständig,  als  die  Soppe  mit 
Schrot  versetzt  wurde.  Es  warden  daher  auch  bei  diesem  Thiere  Mals* 
keime  gereicht  Bei  gleiclmeitiger  Darreichung  von  gel^rocheaeu  Leint 
kuchen  und  Malzkeimen  wurden  die  ersteren  verschmäht,  die  Malzkeime 
dagegen  gern  genommen,  weshalb  auch  bei  diesem  Thiere  die  Leinfütte- 
rung  aufgegeben  wurde. 

No.  3.  Kuhkalb.  Eltern:  Shorthornbulle,  sächsische  Land* 
kuh.  Dies  Kalb  sollte  die  gleiche  Menge  Leinkuchen  wie  Ko.  1.  erhalten, 
aber  ohne  Zugäbe  von  Fett,  und  im  Falle  des  Versagens  der  Leuümcheii 
mit  Mafaskeimen  ernährt  werden.  Die  Leinkuchen  wurden  and&ngs  anrar 
auKigenommen,  nach  wenigen  Tagen  aber  ganz  versagt,  auch  litt  das  Thier 
während  dieser  Zeit  an  Verstopfung.  Bei  gleichzeitiger  Darreichung  von 
Malzkeimen  und  Leinkuchen  wurden  letztere  verschmäht  In  der  driften 
iFütterangsperiode  litt  das  Kalb  in  Folge  Ueberffttterong  mit  HalEkeiinen 
ian  Trommelsucht,  es  wurde  trokarirt  und  erhielt  einige  Zeit  schmale  Kost 

No.  4.  Bullenkalb.  Eltern:  Shorthornbulle,  Holländer 
S;uh*  Dies  Kalb  war  zur  Wiederholung  desjenigen  Versuchs  bestimmt, 
welcher  die  besten  Resultate  ergeben  würde. 


»■■II«.       i< 


♦)  E.  Wolff,  FtttteJmngöebre.    S.*686.        -'   ^''  '  -    "  '^ 
* 
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Alle  Thiere  erhielten  Raahfutter  (Heu,  Gras,  Kleegras 
and  Wiekgemenge)  nach  Belieben.  Leinkuchen^  Lein  und 
Schrot  wurden,  so  lange  sie  gekocht  gegeben  wurden,  mit 
Milch  und  resp.  Oel  gemengt  als  Suppe  vorgesetzt,  die  Malz- 
keime in  aufgebrühtem  Zustande.  Von  der  acliten  Woche  an 
erhielt  jedes  Thier  einen.  TheelöflFel  voll  Holzasche  und  eine 
Prise  Salz  auf  jedes  Futter,  ausserdem  wurden  noch  Kreide- 
klumpen zum  Belecken  an  die  Krippen  gehangen. 

Die  benutzten  Futterstoffe  enthielten: 

Wasser.  Protein.  Fett. 

Leinsamen  ....    6,85  23,36  29,55 

Leinkuchen     .    .    .    9,10  28,80  9,85 

Malzkcime  (gedarrt)    6,70  20,78  2,88 

Der  Geldberechnung  sind  folgende  Preise  zu  Grunde  gelegt: 

1  Kanne  süsse  Milch  =  1  Pfd.  26  Loth  0,8  Sgr. 

1  Kanne  abgerahmte  Milch 0,3 

1  Piund  Leinkochen 0,8 

1  Pfund  gequetschter  Lein 1,8 

1  Pfund  Leinöl 5,0 

1  Pfund  Malzkeime 0,4 

1  Pfund  Schrot  (1  Theil  Hafer,  2  Theile 

Erbsen 1,0     • 

Das  Rauhfutter  ist  nicht  mitberechnet. 

Wir  unterlassen  es,  die  gesammten  Yersuchszahlen  zu 
wiederholen  und  beschränken  uns  auf  eine  summarische  Be- 
richterstattung für  die  drei  Versuchsperioden.  Die  erste  Pe- 
riode umfasste  die  Zeit  vom  Ende  der  4ten  bis  mit  6sten  Le- 
benswoche bei  ausschliesslicher  Ernährung  mit  süsser  Milch; 
die  zweite  Periode  die  Zeit  der  Entwöhnung  vom  Ende  der 
7teü  bis  mit  17ten  Lebenswoche;  die  dritte  Periode  endlich 
umfasste  die  Zeit  vom  Ende  der  20sten  bis  mit  258ten  Woche 
bei  vollständiger  Gewöhnung  an  die  Malzkeime. 

Der  Verzehr  betrug: 
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In  der  ersten  Periode  bdi  ausschliesslicher  Milchnahrang 
tritt  der;  Eiafluss  der  lidividualität  der  Thiere  deutlich  hervor. 
Da  die  Thißre  nicht  ganz  gleiche  Milchmengen  erhielten  ^  so 
kann  man  nücht  —  wie  der  Verfasser  es  thut  —  die  täglichen 
Zuwa^hszahien  zur  Vergleichung  benutzen,  wohl  aber  er&ellt 
dies  aus  den  Erzeugungskosten  von  100  Pfd.  Lebendgewicht. 
Am  bilUgsten  produzirte  das  Bullenkalb  (No.  4),  wobei  aber 
zu  bemerken  ist,  dass  dies  I^alb  an  der  Mutter  saugte,  wäh- 
rend die  übrigen  aus  dem  Sammelfasse  getränkt  wurden.  Ans 
der  zweiten'  Periode  ergiebt  sich  die  Gedeihlichkeit  der  Malz- 
keime gegeiaüber  dem  Lein,  ^en  Leinkuchen  und  dem  Schrot. 
Die  beobachteten  täglichen  Zunahmen  sind  erheblich  zu  nen- 
nen, die  beste  Zunahme  unter  den  gleichzeitig  entwöhnten 
Kälbern  zeijgte  No.  3,  welches  nur  ganz  kurze  Zeit  Leinkuchen 
und  darauf  tMalzkeime  erhalten  hatte,  bei  diesem  Thiere  stell- 
ten sich  aitch  die  Erzeugungakosten  von  100  Pfd.  Lebendge« 
wicht  am  niedrigsten.  Bei  No.  4  kommen  die  Erzeugungs- 
kosten dadurch  etwas  höher  zu  stehen,  dass  die  Milch  lang- 
samer, als  bei  No.  3  entzogen  wurde;  No.  4  erhielt  nämlich 
bis  zum  Schlüsse  dieser  Periode  abgerahmte  Milch,  No.  3  da- 
gegen bloss  bis  zur  14ten  Woche.  Die  dritte  Periode  giebt 
zur  Vergleichung  keinen  Anhalt,  da  die  verzehrten  Mengen  von 
Malzkeimen  und  dem  entsprechend  jedenfalls  auch  der  Verzehr 
von  Grünfutter  sehr  verschieden  war.  Der  Verfasser  schliesst 
aus  seinen  Versuchen,  dass: 

1)  weder  der  gequetschte  Lein,  weniger  noch  der  Leinkuchen 
geeignet  ist,  die  süsse  Milch  ausschliesslich  zu  ersetzen, 
indem  grössere  Gaben  entweder  gar  nicht  aufgenommen 
werden,  oder  Verdauungsstörungen  verursachen; 

2)  das  Leinöl  zwar  aufgenommen  wird,  aof  die  Zunahme  an 
Lebendgewicht  aber  keinen  bemerkbaren  Einfluss  ausübt. 
Die  N^gung  zur  Mast  scheint  es  jedoch  zu  wecken; 

3)  die  Malzkeime  trotz  des  geringen  Gehalts  an  Fett  einen 
der  Muttermilch  beinahe  gleichen  Nähreffekt  hervorzubrin- 
gen vermögen,  das  Butterfett  der  Milch  also  in  den  Milch- 
surrogaten  durch  Kohlehydrate  von  leicht  löslicher  Form 
ersetzt  werden  kann. 

Die  Urd&che  der  geringen  Nährwirkung  des  Leins  findet 
der  Verfassf  r  darin,  dass  der  jLein  eine  Menge  Pflanzenschleim 
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enthält,  der  an  und  für  sich  unverdaulich,  nicht  allein  di^ 
übrigen  Nährstoffe  einhüllt,  sondern  auch  eine  zähe  und  schlei; 
mige,  den  Yerdauungssäften  unzugängliche  Masse  bildet,  die 
weder  gut  gekaut,  noch  gut  verdaut  werden  kann,  vermuthlich 
auch  ^ekt  in  den  yierten  oder  Labmagen  übergeht  und  dort 
als  schwer  verarbeitbarer  Ballast  noth wendig  erschlaffend  und 
Bkel  erregend  wirkt.  Von  den  Malzkeimen  rühmt  der  Verfas^ 
Ber  dagegen,  dass  sie  reich  an  leicht  yerdaulichen  Nährstoffei) 
imd  Phosphorsänre  sind,  die  Nährstoffe  ungefähr  in  gleicher 
Hischnng,  wie  die  süsse  Milch  enthalten,  dabei  die  rasche 
Entwicklung  der  Kälber  fördern,  ohne  die  spätere  Benutzung 
ZOT  Zucht  zu  beeinträchtigen,,  endlich  dass  sie  billig  anzukau- 
fen und  ohne  umständliche  Zubereitung  zu  verwenden  sind. 

90  Kannen  süsse  Mikh  =  18}  Pfd.  enthalten  etwa  0,75  Pfd.  Protein, 
1,06  Pfd.  KoUeliydrate,  0,04  Pfd.  Phospborafture, 

3}  Pfd.  Malzkeime  (die  Ton  den  Kälbern  nadi   dem  £ntwdhnen. 

durchschnittlich  per  Tag   aufgenommene  Menge)  =  0,73  Pfd.  ProteKn, 
1,60  Pfd.  Kohlehydrate,  0,05  Pfd.  Phosphors&ure. 

Die  Fettmenge  betragt  in  der  Milch  etwa  0^68  Pfd.,  in  den  MaJz«- 
keimen  nur  0,10  Pfd.  —  Bei  der  Verfütterung  werden  die  Malzkeime  mit 
kochendem  Wasser  aufgebrüht  und  lauwarm  unter  Zugabe  von  etwas  Salz 
Zugereicht. 

Wenn  auch  der  vorstehende  Versuch  keinesweges  den  Ansprüchen 
Seaflgen  kann,  welche  an  einen  exakten  Versuch  zu  stellen  sind,  so  ist  es 
doch  sehr  dankenswerth,  dass  durch  denselben  auf  einen  Futterstoff  für 
Kälber  aufmerksam  gemacht  ist,  der  wohl  bisher  nur  selten  zu  diesem 
Zwecke  verwendet  wurde.  Hoher  Gehalt  an  leicht  verdaulichen  Nährsto^ 
fen,  besonders  an  Prote'instoffen  und  an  Phosphorsäure,  zeichnen  die  Malz^ 
keime  ans,  der  Verfasser  hebt  als  besonderen  Vorzug  noch  hervor,  dass 
die  Malzkeime  das  Mastigwerden  der  Jungen  Thiere  nicht  begünstigen. 
Die  bei  der  Fütterung  von  Leinsamen  und  Leinkuchen  beobachteten  un^ 
günstigen  Erscheinungen  bedürfen  noch  der  Erklärung;  dass  dieselben 
eine  spezielle  Ursache  gehabt  haben  müssen,  unterliegt  keinem  Zweifel, 
allgemeiner  Natur  kann  dieselbe  nicht  sein,  da  sehr  viele  Bindviehzüchter 
sich  dieser  Futterstoffe  mit  bestem  Erfolge  bei  der  Aufzucht  der  K&lber 
bedienen«  Uns  selbst  ist  eine  Wirthschaffc  (Nitsche  in  der  Provinz  Posen) 
näher  bekannt,  in  welcher  alJijährlich  etwa  160  K&lber  bei  reichlicher  Lein- 
knchenfflttcrung  mit  bestem  Erfolge  aufgezogen  werden.  Die  Unverdau* 
lichkeit  des  Leinsamenschleims  ist  übrigens  nach  den  Untersuchungen  von 
6ron?en,*9  aus  denen  hervorgeht,  dass  Dextrin,  Gummi  und  Pektin  ver- 


•)  Jaliresberieht.  1864.  S.  285. 
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danlich  sind,  wohl  sehr  zu  bezweifeln.  Dagegen  scheint  allerdings  die 
Fütterung  mit  fettreichen  Futterstoffen  den  Fettansatz  besonders  zu  för- 
dern. Im  Posenschen  mästen  die  Bauern  S&ngekälber  durch  Eingiessen 
von  Leinsamenschleim,  ein  Verfahren,  welches  sehr  gute  Resultate  liefert« 


üeber  die  2u  einem  entgegengesetzten  Urtheile  über  den  Werth 

^"KWb«r.***'des  Leinsamens  für  die  Ernährung  der  Kälber  wurde 
Julius  Lehmann*)    durch  seine  Versuche   gefahrt;   er  em- 
pfiehlt folgende  Aufzuchtsmethode  für  die  Kälber.    Man  lässt 
die  Kälber  5  bis  6  Wochen  saugen,  legt  ihnen  aber  vom  ach- 
ten Tage  an  ein  Oemiscb   aus   gleichen  Theilen  Wiesenheu, 
gestampften  Leinkuchen  und  gequetschtem  Hafer  vor,  um  sie 
möglichst  bald  an  das  Fressen  zu  gewöhnen.    Nach  dem  Ab« 
setzen  bringt  man  die  Kälber  in  Verschlage,  jedoch  ohne  sie 
anzubinden,  und  giebt  ihnen  am  ersten  Tage  bis  zu  12  Kan- 
nen guter  Milch,  am  zweiten  Tage  11  Kannen  und  1  Kanne 
abgenommener  oder  saurer  Milch,  und  so  wird  an  jedem  folgen- 
den Tage  je  1  Kanne  der  süssen  Milch  durch  1  Kanne  saurer 
oder  abgenommener  ersetzt,  so  dass  das  Thier  am  dreizehnten 
Tage  nur  noch  die  letztere  bekommt.    In  den  darauf  folgen- 
den Tagen  wird  die  Milch  in  derselben  Art  kannenweise  durch 
Wasser  ersetzt,  so  dass  also  am  25.  Tage  nach  dem  Absetzen 
nur  noch  kaltes  Wasser  gereicht  wird,     um  die  Armuth  der 
sauren  Milch  an  Fett   einigermassen   auszugleichen,   erhalten 
die  Kälber  zu  derselben  pro  Kopf  und  Tag  eine  Zugabe  ron 
0,25  Pfund   gestossenen  und   gekochten  Leinsamen  in  wenig 
Wasser  eingerührt.    Auch  wird  ihnen  alle  Woche  zweimal  ein 
Esslöffel  voll  gestampfter  Kreide  über  das  Futter  gestreut  und 
ausserdem  haben  sie  stets  einen  Salzleckstein  zur  Verfügung. 
Innerhalb  der  24  Tage  nach  dem  Absetzen  hat  sich  das  Kalb 
bereits  so  ans  Fressen  gewöhnt,  und  der  Verdauungsapparat 
desselben  sich  so  weit  ausgebildet ,' dass  die  Ernährung  nun- 
mehr,  unbeschadet  der  Entwicklung,   auf  konsistentes  Futter 
basirt  werden  kann.    Bei  den  mit  dieser  Methode  angestellten 
Versuchen  hatten   die  Külber  in  den  ersten  24  Tagen  nach 
dem  Absetzen  um  1,8  Pfund  täglich  an  Lebendgewicht  zuge- 
nommen,   so   dass  sie  im  Alter  von  9  Wochen  ein  Gewicht 
von  182  —  239  Pfund  erreichten.    Für  die  spätere  Ernährung 


•)  Landw.  Centralhlatt  f.  Deutschland.  1866.  Bd.  1.  S.  409« 
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nach  der  10.  Woche  bis  zum  Schlüsse  des  ersten  Lebensjahres 
▼ird  empfohlen,  den  Leinsamen  abzubrechen,  dagegen  aber 
die  Leinkuchen  nach  und  nach  bis  auf  1  Pfd.  zu  steigern  und 
gequetschten  Hafer  und  Heu  so  lange  zu  gleichen  Oewichts- 
theilen  zu  geben,  bis  das  Thier  von  einem  jeden  der  beiden 
Fnttermittel  4  Pfd.  täglich  aufnehmen  kann.  Vom  8.  (7)  Mo- 
nate an  wird  die  Leinkuchengabe  auf  2  Pfd.  erhöht.  Bis  zum 
12.  Monat  wird  hauptsächlich  Heu  gegeben,  so  dass  die  Ration 
pro  Kopf  und  Tag  besteht  aus  1  Pfd.  (?)  Leinkuchen,  4  Pfd. 
Hafer  und  10  Pfd.  Heu.  Alles  Futter  wird  stets  trocken  ge- 
geben,  dabei  ist  den  Thieren  die  Aufnahme  von  Wasser  und 
Salz  freigestellt.  Ein  Rind  erreichte  bei  dieser  Fütterung  mit 
dem  ersten  Jahre  ein  Gewicht  von  700  Pfd.  und  mit  14  Mo- 
naten von  800  Pfd.  Die  Entwicklung  des  Thieres  war  bereits 
80  weit  Yorgeschritteu;  dass  es  unbedenklich  in  diesem  Alter 
zun  Stier  gelassen  werden  konnte. 

Ueber  den  relativen  Werth  von  Gerste  u.Malz  als  R«utu«r 
Futtermittel  haben  Lawesu.  Gilbert*)  sehr  umfangreiche ^'[JJ  ][*J 
Untersuchungen  ausgeführt,  aus  denen  wir  nachstehend  das  Wich-  Mais  «u 
ügate  referiren.    Beim  Malzen  der  Gerste  tritt  ein  Verlust  von^""'™*"*^ 
7  Prozent  an  festen  Bestandtheilen  ein,   hauptsächlich  betrifft 
derselbe  die  stickstofffreien  Bestandtheile,  schliesst  aber  auch 
eine  kleine  Menge   stickstoffhaltige)^   und   mineralisoher  Sub- 
stanzen ein.    Die  Hauptveränderung ,  welche  die  Gerste  beim 
Malzen  erleidet,  besteht  in  der  Umwandlung  eines  Theiles  der 
Starke  in   Dextrin  und  Zucker;   der  Zuckergehalt  hebt  sich 
hierdurch  von  2—3  Proz.  in  der  Gerste  auf  10—12  Proz.  im 
Malz.    Ausserdem  verwandelt  sich  ein  Theil  der  stickstoffhal- 
tigen Bestandtheile  in  Diastase,  wodurch  das  Malz  die  Fähig- 
keit erlangt,  in  Verbindung  mit  Wasser  die  Stärke  in  Dextrin 
und  Zucker  überzuführen.    Um  den  Stoffverlust  möglichst  zu 
beschränken,  ist  es  rathsam,  das  zur  Verfütterung  bestimmte 
Malz  nicht  so  lang  wachsen  zu  lassen,    wie  für  die  Verwen- 
dung zur  Bierbrauerei. 

Die   Verfasser   führten   umfangreiche   Fütterungsversuche 


*}  Farmers  magazine.   Bd.  29.  S.  360.  —  Parliament  papers.   1866. 
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mit  Kühen ^  Ochsen,  Schafen  und  Schweinen  ans,  bei  denen 
sich  Folgendes  ergab: 

Yersnche  mit  Milchkühen.  Je  10  Kühe  erhielten 
neben  dem  andern  Futter  während  10  Wochen  pro  Kopf  und 
Tag  3  Pfd.  Gerste,  resp.  10  andere  Kühe  die  entsprechende 
Menge  Malz  mit  den  Keimen.  Das  Malz  machte  uBgefiUv 
7,5  Proz.  der  festen  Substanz  des  ganzen  Futters  aus.  Das 
Resultat  war,  dass  beinahe  genau  derselbe  Milchertrag  in  bei- 
den Abiheäungen  erzielt  wurde,  die  mit  gemalzter  Gerste 
prodazirte  Milch  zeigte  sich  jedoch  reicher  an  Sahne. 

Versuche  mit  Mastochson.  10  Ochsen  erhielten 
während  20  Wochen  neben  anderm  Futter  4  Pfd.  Gerste  pro 
Kopf  und.  Tag,  10  andere  Ochsen  wieder  eine  entsprechende 
Menge  Malz.  Das  Malz  b^rug  angefiihr  18,5  Prozent  der 
Trockensubstanz  des  Totalfntters.  Das  Resultat  fiel  zn  Gon- 
sten  der  ungemalzten  Gerste  aus,  beide 'AbtheUuiigen  nahmen 
sehr  gut  zu,  die  mit  Gerste  gefütterten  Thiere  jedoch  etwas 
mehr,  auch  zeigten  diese  später  ein  höheres  Verhältniss  des 
Schlachtgewiohts  zum,  Lebendgewicht. 

Versuche  mit  Schafen.  Zu  diesen  Versuchen  dienten 
6  Abtheilungen  Schafe,  jede  zu  12  Stück,  welche  in  folgender 
Weise  gefüttert  wurden:  Abtheüung  1  erhielt  pro  Tag  und 
Kopf  0,75—1  Pfd.  gute  Malzgerste,  Abtheilung  2  den  gleichen 
Betrag  der  Gerste  in  Form  von  Malz,  Abtheilnng  8  0,75  bis 
1  Pfd.  gute  Futtergerste,  Abtheilung  4  wieder  die  entsprediende 
Menge  Malz,  Abtheilung  5  endlich  dasselbe  Quantum  Gerste, 
die  zu  zwei  Dritteln  ungemalzt  und  zu  einem  Drittel  gemalzt 
war.  Bei  den  Abtheilungen  2  und  4  machte  das  Malz  unge- 
führ  22,5  Proz.  und  bei  Abtheilung  5  ungefähr  7,5  Proz.  der 
gesammten  Trockensubstanz  des  Futters  aus. 

Die  Unterschiede  in  der  Gewichtszunahme,  in  dem  Ver- 
hältniss des  Schlachtgewichts  zu  dem  (Gewichte  im  lebenden 
Zustande  und  in  der  Qualität  des  Fleisches  der  Thiere  war 
nur  sehr  gering,  doch  sprachen  dieselben  eher  zu  Gunsten  der 
ungemalzten  Gerste. 

Versuche  mit  Schweinen.  Sechs  Abtfaeilungen  von 
je  acht  Schweinen  erhielten  während  10  Wochen  ausser  1  Pfd. 
Erbsenmehl  pro  Kopf  und  Tag  folgendes, Futter.  AbÜieilnng  1 
geschrotene  Malzgerste,   Abtheüung  2   das  geschrotene  Malz 
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met  gleichen  Menge'  derselben  Gerste,  Abtheflnng  3  unge- 
nialzte  und  genidzte  Gerste,  jede  gesondert,  nach  Belieben, 
Abtheilung  4  erhielt  geschrotene  Futtergerste,  Abtheilung  5 
wieder  ein  entsprechendes  Quantum  Malz  von  derselben  Gerste, 
endlieh  Abtheilung  6  dieselbe  Gerste,  ^  ungemakt,  ^  gemalzt, 
nach  Belieben.  Bei  der  2.  Abtheilung  lieferte  das  Malz  87,5 
Prozent,  bei  der  3,  Abtheilung  ungefähr  13,  bei  Abtheilung  .5 
oDge&hr  89  und  bei  6  etwa  16,5  Prozent  der  Trockensubstanz 
des  Gesammtfutters.  --  Die  mit  ungemalzter  Gerste  gefutter- 
ten Thiere  zeigten  die  beste  Zunahme,  etwas  weniger  gut  war 
dieselbe  bei  denjeuigen  Abtheilungen  (3  und  6),  welche  nuir 
eine  kleine  Menge  gemalzter  Gerste  erhalten  hatten,  bedeu- 
tend geringer  stellte  sich  der  Zuwachs  bei  den  nur  mit  Malz 
gefntterten  Thieren  heraus.  Auch  das  Verhältniss  des  Schlacht; 
gewichts  zum  l4ebendgewicbte  «^  sprach  zu  Gunsten  der  unge- 
maizten  Gerste. 

Als  allgemeines  Ergebniss  geht  aua  diesen  Yersuchm  mit- 
hin hervor,  dass  ein  gegebenes  Quantum  ungemalzter  Gerste 
für  den  Milchertrag  der  Kühe  wie  für  die  Zunahme  bei  der 
Mast  Yon  Ochsen,  Schafen  und  Schweinen  wirksamer  ist,  als 
die  daraus  hervorgegaugene  Menge  von  Malz  mit  den  Keimen. 

Es  sind  schon  früher  mehrfach  Yersnehe  Aber  den  Nutzen  des  Mali 
zens  der  zur  YerfQttenuig  bestimmten  Gerste  angestellt  worden,  so  von 
Dondas,  Thompson,  Lawes,  Enop  und  Anderen,  doch  hat  sich  auch 
bei  diesen  UntersuchuDgen  ein  Nutzen  der  Malzhereitung  nicht  herausge- 
stellt. Da  es  bekannt,  ist^  dass  die  Starke  unter  dem  Kinflnaae  der  Yec; 
daanngsflfiBsigkeiten  rasch  in  Zucket  übergeführt  wird,  so  war  dies  He- 
snltat  wohl  Torausznsehen ,  trot^em  allerdings  eine  Beschleunigung  des 
YerdaaQAgavorganges  bei  der  Malzfütterung  nicht  unwahrscheinlich  ist. 
Leider  geben  diese  Veraoehe  k^a  genaue«  Urtbeü  daraber,  eb  die  -Thiere 
bei  der  MalzDltterung  rascher  verdaaten  und  dem  entsprechend  in.derselr 
ben  Zeit  ein  grösseres  Fntterqoantum  aufzunehmen  verm^ohten.  —  Nach 
Stein*)  geben  100  Theile  trockener  Gerste  92  Theile  keunfreies  Malz 
und  3,5  Theile  Keime ,  mithin  entsteht  ein  Verlust  Yon-  4,5  Proz.  Gröss- 
tentheüs  betrifft  dieser  Verlust  die  stickstofffi'eien  Bestandtheile  der  Gerste^ 
doch  ist  auch  eine  geringe  Verminder]ung  des .  Sticks^ffgehalts  wie  dos 
^rehaHfl  an  Aschenbestandtheilen:  (di^ch  das  Quellen),  wahrscheii^fa. 


*)  PdyteohAittchei  OeiittanAatl.  I86a  a  4dl. 
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Ffiturangt.        Fütterungsversuche  mit  dem  Pferde,  von  Victor 

▼•rtoeke  mit  "  ' 

dtm  pr«r<i«.Hof meiste r.^)  —  Das  Yersuchsthier  war  ein  8  —  Qjähriger 
gesunder  Wallach. 

1.  Versuch  mit  Wiesenheu.  Das  Pferd  erhielt  täg- 
lich 15  Pfund  Wiesenheu  von  mittlerer  Oüte  in  natürlicher 
Form,  eine  grössere  Menge  vermochte  es  nicht  aufzunehmen, 
dazu  reines  Wasser  nach  Belieben  zur  Tränke.  Die  Futter- 
reste  und  das  Tränkewasser  wurden  gewogen.  Die  Stalltem- 
peratur betrug  14  Orad  B. 

Im  Mittel  von  sechs  Versuchstagen  nahm  das  Thier  täg- 
lich auf: 

14,51  Pfd.  Heu  und  35,86  Pfd.  Wasser. 

Am  4.  und  6.  Versuchstage  wurden  Koth  und  Harn  ge- 
sammelt, die  Mengen  betrugen: 

am  1.  Tage    38,88  Pfd.  Darmkoth  und  8,10  Pfd.  Harn, 

.    2.     -        30,68     -  -  .     8,56     -        - 

Hinsichtlich  der  Kothausgabe  zeigte  sich  also  eine  be- 
^  deutende  Differenz  (8,30  Pfd.),  ein  Beobachtungsfehler  liegt 
hierbei  nach  dem  Verfasser  nicht  vor,  das  Pferd  gab  am 
zweiten  Tage  erst  3  Stunden  nach  Ablauf  der  Versnchszeit 
3,34  Pfd.  weitere  Exkremente  von  sich.  Der  Koth  war  sehr 
grobfaserig»  locker  und  schlecht  geformt. 

Zusammensetzung  des  Heues  und  Darmkothes. 


Befttandtheile. 


Darmkoth. 


Erster  T&g. 


Zweiter  Tag. 


Wasser 

Trockensubstanz 

Minerateubstanz 

Proteinstoffe 

Fett 

Pflanzenfaser 

Sonstige  stickstofffreie  Steife 
NAhrstoffrerhUtniss  .    .    .    . 


11,82 

88,18 

6^7 

9,14 

2,76 

26,85 

42,86 

1:5,4 


78,19 
21,81 
2,02 
1,89 
1,06 
8,64 
8,20 


76,59 

23,41 

2,48 


1,13 
9,06 
8,51 


*)  Die  landwirthschaftlichen  Yersachsvtationen.   Bd.  8.   8.  99. 
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Zosammensetzüng  des  Harns: 

1.  Tag.  2.  Tag. 

ReaktioB alkalisch.  alkaliseh. 

Spez.  Gewicht  bei  W  R      1,053  1,054 

Wasser 88,89  88,63 

Trockensubstanz     .    .    .    11,11  11,37 
Mineralsnbstanc  (kohlen- 

sÄurefrei) 3,32  3,49 

Harnstoff*) 3,10  2,71 

Hipporsiare 3,07  3,88 

Stickstoff 1,70  1,57 

In  Nachstehendem  sind  die  absoluten  Mengen  der  Snb- 

staasen  berechnet,  welche  das  Pferd  täglich  in  dem  Heu  anf- 

oahm  und  im  Koth  und  Harn  wieder  ausgab. 

In  Pfunden:  Sonstige 

Stickstoff- 
Organische  Pflanzen-  freie 
Substanz.  Protein.  Fett  faser.  Stoffe. 
Erster  Versnchstag. 
Anfiiahme  durch  14,51  Pfd.  Heu    11,82  1,32       0,40  3,89  6,21 
Ausgabe  durch  38,88  Pfd.  Koth      7,67  0,73       0,41  3,35  3,18 

Differenz      4,15  0,59  -f  0,01  0,54  3,03 
Zweiter  Yersuchstag. 

Aninahme  durch  14,51  Pfd.  Heu    11,82  1,32       0,40  3,89  6,21 

Aosgabe  durch  30,58  Pfd.  Koth      6,40  0,69       0,34  2,77  2,60 

Differenz      5,42  0,63       0,06  1,12  3,61 
Dorchschnittliche  Differenz  bei- 
der Tage      4,76  0,60       0,03  0;82  3,21 

Die  Differenz  entspricht  dem  verdauten  Theile  der  Nähr- 
stoffe. 

In  Prozenten  ausgedrückt  wurden  vom  Pferde  verdaut: 

1.  Tag.  2.  Tag.  Mittel. 

Organische  Substanz  35,11  45,81  40,27 

Protein 44,69  47,72  45,46 

Fett 0  15,00  7,50 

Pflanzenfaser  .    .    .  13,88  28,79  21,07 
Sonst   stickstofffreie 

Stoffe      ....  48,79  58,13  53,30 

Die  Ausscheidungen  in  dem  Harn  betrugen  in  Pfunden: 


*)  Der  Harnstoff  ist  aus  der  Gesammtstickstoffmenge  des  Harns  minus 
dem  Stickstoff  der  Hippursäure  berechnet. 
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1.  Tag. 

2.  Tag. 

Mittel 

Harnipei^e  .    .    8,10 

8,56 

8,33 

Wasser    .    .    .    7,20 

7,58 

'      7,39 

Trockensubstanz  0,90 

0,98 

0,94 

Mineralsubstanz    0,27 

0,30 

0,28 

Harnstoff     .    .    0,25 

0,23 

0,24 

Hippursäore     .    0,24 

0,33 

0,28 

Sticlutoff     .    .    0,13 

0,13 

0,13 

2.  Versuch  mit  Hafer^  WiesQnhea  und  Boggen- 
strohbäcksel  als  Futter.  —  Das  Pferd  erhielt  t^lich  6  Pfd. 
Heu,  1  sächsische  Metze  =  6,18  Pfd.  Hafer  und  1  Motze 
Boggenstrobhäcksel  =  1  Pfd.,r  dazu  Wasser  nach  Belieben. 
Das  Futter  wurde  an  den  Yersuohstagen  vollkommen  au%e* 
fressen,  die  Wasseraufnahmo  betrug  im  Mittel  täglieh  22,68 
Pfund,  schwankend  zwischen  19,80  und  24,58  Pfund.  Am  4. 
und  6.  Yersuchstage  wurden  wiederum  die  Exkremente  und 
der  Harn  gesammelt,  die  Mengen  derselben  betrugen; 

1.  Tag    16,50  Pfd.  Darmkoth  und  6,10  Pfd.  Ham, 

2.  Tag    20,70     -  .  -     5,94     - 

im  Mittel      18,60     -  -  -     6,02     - 

Zusammensetzung  der  Futterstoffe: 

Hafer.       Boggenstrobhäcksel. 


Wasser    .    .    . 
Trockensubstanz 
Mineralsubstanz 
Proteüistoffe 
Fett     .... 
Pflanzenfaser    . 


15,67 

84,33 

2,72 

9,21 

6,34 

1231 


12,38 

87,62 

341 

1,93 

1,42 


4di67 

Sonst  stickstofflfr.  Stoffe    53,75  35,49 

Das  Wiesenheu  war  dasselbe  wie  bei  ^tem  vorigen  Ver- 
suche. 

Zusammensetzung  des  Darmkothes  in  Prosenten: 

1.  Tag.     2.  Tag.     MftteL 


Wasser   .    .    . 
Trockensubstanz 
Mineralsubstanz 
Proteinstoffe    . 
Fett    .... 
Pflanzenfaser  . 
Sonstige    stickstofffreie 
Stoffe 


72,79 

27,21 

2,76 

1,93 

1,28 

10,94 


74,74 
25,26 
2,27 
1^73 
1,26 
9,25 


73,76 

26,04 

2,61 

1,83 

1,27 

10,09 


10,30       10,75       10,54 


Zusammensetzung  des  Haams: 
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I.Tag.  2.  Tag.  Mittel 

Beaktion     ....  alkalisch.  alkaliBch.        alkalisch. 
Spezifisches  Gewicht    1,051  1,054  1,052 

Wasser 89,43  88,14  88,79 

TroekensnbBtanz  •    .  10,57  11,86  11,21 

Miaerakobstanz  .    .    2,92  2,90  2,91 

Harnstoff     ....    2,57  2,76  2,66 

Hippnrsäure    .    .    .    4,99  6,24  5,61 

Stickstoff     ....    1,59  1,78  1,68 

Aus  diesen  Angaben  berechnet  sich  folgende  Bilanz  für 
die  EÜDDahme  im  Futter  und  die  Ausgabe  in  den  Exkrementen 

in  Pfunden: 

Sonstige 
Stickstoff- 
Organische  Pflanzen-  freie 

Substanz.  Protein.  Fett,     faser.     Stoffe. 
Erster  Yersuehstag. 

Anfoihme  durch  13,18  Pfd.  Futter    10,79       1,12  0,56       2,82       6,24 

Ausgabe  durch  16,50  Pfd.  Koth  .      4,04       0,31  0,21        1,80       1,69 

Differenz  ~^       OM  0^35       1,02       tß 
Zweiter  Yersuehstag. 

Aufnahme  durch  13,18  Pfd.  Futter    10,79        1,12  0,56       2,82       6,24 

AoBgabe  durch  20,70  Pfd.  Koth  .      4»76       0,35  0,26        1,91        2,22 

Differenz      6,04       oItT  030       0,91       4^ 

DüTerena  im  Mittel  beider  Tage      6,87       0,78  0,33       0,95       4,28 

Es  wurden  vom  Pferde  sonach  verdaut  in  Prozenten: 

1.  Tag.  2.  Tag.  Mittel 

Organische  Substanz     ....    62,55  55,97  59,03 

Protein -.    .    .    .    72,32  68,75  69,64 

Fett 62,46  53,57  58,92 

Pflanzenfaser 36,17  32,26  83,68 

Sonstige  stickstofffreie  Stoffe     .    72,91  .                 64,42  68,59 

Im  Harn  wurden  ausgeschieden  in  Pfunden: 

I.Tag.  2.  Tag.  Mittel. 

Hanunenge 6,10  5,94  6,02 

Wasser 5,45  5,28  5,34 

Trockensubstanz 0,64  0,70  0,67 

Uoerabubstanz 0,17  0,17  0,17 

Harnstoff 0,15  0,16  0,15 

Hipporsinre 0,30  0,37  0,38 

Stickstoff 0,09  0,10  0,10 

Schlussfolgerungen  aus  den  Versuchen: 
1.    Im  Yerhältniss  zu  den  Wiederkäuern,  Schaf  und  Rind, 
nutzt  das  Pferd  das  Wiesenheu  in  auffallend  geringerem  Qrade 
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aus.  Dies  gilt  für  alle  Nährstoffe  des  Heues,  die  Pflanzen- 
faser mit  inbegriffen.  Im  Mittel  wurden  von  den  Nährstoffen 
des  Heues:  organische  Substanz  überhaupt,  Proteinstoffe  und 
stickstofffreie  Nährstoffe  46  Prozent  verdaut,  während  beim 
Rind  und  Schaf  durchschnittlich  62  Proz.  verdaut  werden. 

Hofmeister  nimmt  hierbei  Bezug  auf  die  Untersucliungen  von 
Henneberg  a.  Stohmann'*')  mit  Ochsen,  von  Hellriegel*^  mit  Schafen 
und  auf  seine  eigenen  Schafftttterungsversuche.  ***)  Die  bessere  Aus- 
nutzung des  Wiesenheues  durch  die  Wiederkäuer  beruht  ohne  Zweifel  auf 
einer  hierzu  mehr  geeigneten  Organisation  des  YerdanungBapparate  der- 
selben. 

2.  Das  Pferd  verdaut  Pflanzenfaser,  jedoch  in  geringerm 
Masse,  als  die  Wiederkäuer.  Von  der  Pflanzenfaser  des  Wie- 
senheues verdaute  das  Pferd  im  Mittel  21  Proz.,  das  Rind 
verdaut  nach  Henneberg  und  Stohmann  60  Prozent,  das 
Schaf  nach  Hellriegel  und  Hofmeister  56  resp.  54  Proz. 

3.  Das  Wiesenheu,  sofern  sich  der  NähreflFekt  desselben 
durch  die  Verhältnisse  der  Stickstofiaufnahme  durch  das  Futter 
und  der  Sticksto£fausgabc  durch  Roth  und  Harn  angeben  lässt, 
erscheint  nach  diesem  Versuche  als  unzulänglich  für  die  Er- 
nährung des  Pferdes,  nicht  aber  für  die  des  Rindes  und  des 
Schafes. 

Die  t&gliche  Stickstoffaufhahme  und  Stickstoffausgahe  gestaltet  sich 
f&r  Rind,  Schaf  und  Pferd  bei  Wiesenheufutter,  wie  folgt: 

Rind.  Schaf.  Pferd. 

(Weende.)      (Dresden.)       (Dresden.) 

Pfd.  Pfd.  Pfd. 

Stickstoffaufhahme 0,34  0,07  0,21 

Stickstoffausgabe  durch  Harn  und 

Koth 0>27  0,06  0,24 

Differenz  —0,07  —0,01  +0,03 

Beim  Rind  und  Schaf  fand  hiemach  ein  Ansatz  von  Stickstoff  statt, 
w&hrend  dagegen  das  Pferd  einen  Verlust  an  Stickstoff  erlitt  Zu  berüek- 
siehtigen  ist  hierbei,  dass  das  Pferd  nicht  mehr  als  15  Pfund  Heu  aiifsu- 
nehmen  yermochte.  Es  ist  bekannt,  dass  eine  pure  Heuffltterong  bei  dca 
Pferden  nicht  ausreichend  ist,  um  sie  in  gutem  Zustande  zu  erhalten. 

4.  Bei  der  Ernährung  mit  einem  aus  Heu,  Hafer  and 
Roggenstrohfaäcksel   gemischten  Futter   zeigte  das  Pferd  ein 


*)  Jahresbericht.  1864.  S.  323. 
**)  Ibidem.  1865.  S.  367. 
)  Ibidem.  1864.  S.  347. 
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grösserea  Ycrdauangsvcrmögen  für  alle  Nährstoffe  dieses  we- 
niger voluminösen  Futters,  als  filr  die  Bestandtheile  des  volu- 
mindaen  Heufutters.  Die  Nährstoffe  der  Mischung  wurden  im 
Darchschnitt  bis  zu  65  Proz.  ausgenutzt;  mit  Ausnahme  der 
Pflanzenfaser,  welche  jedoch  ebenfalls  in  höherem  Qrade  — 
um  12  Proz.  stärker  —  verdaut  wurde. 

Die  nicht  höher  gesteigerte  Ausnutzung  der  Pflanzenfaser  macht  es 
Tihrecheinlich,  dass  der  Organismua  des  Pferdes  Oberhaupt  nicht  befiUiigt 
ist,  die  Pflanzenfaser  des  Rauhfutters  zu  einer  der  von  den  Wiederk&uern 
erreichten  nur  entfernt  gleichstehenden  Höhe  zu  verwerthen. 

5.  Die  Heu-,  Hafer-  und  Häckselration  war  für  das  Pferd 

als  ein  schwaches  Produktionsfutter  zu  betrachten. 

Das  Pferd  nahm  hierbei  auf  im  Futter    0,174  Pfund  Stickstoff, 

es  schied  ans  im  Eoth 0,053 

im  Harn 0,100       -  ■ 

Differenz  zwischen  Ausgabe  und  Aufnahme  —0,021  Pfund  Stickstoff. 

6.  Eine  Hippursäurevermehrung  und  Verminderung  trat, 

unabhängig  davon,  ob  Wiesenheu  allein  oder  nut  Hafer  und 

Häcksel  gefuttert  wurde,  zu  gleicher  Zeit  mit  einer  stärkeren 

oder  schwächeren  Pflanzenfaserverdauung  ein.    Ob  und  in  wel* 

ehern  Zusammenhange  damit,  bleibt  unerklärt. 

Vom  Pferde 
Pflanzenfaser  Hippurs&ure 

verdaut  ausgeschieden. 

Bei  Ffltterung  mit  Hafer, 

Heu  und  H&cksel     .    .    0,45  Pfd.  =  20,04  Proz.    0,13  Pfd.  =  2,50  Pros.*) 
Bei  Fütterung   mit  Wie- 

•enheu  1865     ....    0,82    -    =  21,07     -       0,28    -    =  3,47     - 
Bei  Ffltterung  mit  Heu, 
Ha«er  und  H&cksel  1865    0,95    -    =33,68     -       0,33    -    =5,61     - 
Eine  Beziehung  zwischen  dem  Wiesenhen  oder  der  Pflanzenfaser 
desselben  (natflrlich  in  Verbindung  mit  einem  stickstoffhaltigen  Körper 
gedacht)  mit  der  Hippursäure  ist  bisher  nicht  aufzufinden  gewesen.    Stein 
liat  im  vorigen  Jahre  Versuche  angestellt,  gestützt  auf  Lautemann's**) 
Arbeiten  Aber  die  Reduktion  der  Chinasäure  zu  Benzoesäure  und  die  Ver- 
vandlnng  derselben  in  Hippursäure  im  thierischen  Organismus,  um  ans 
dem  Wiesenhen  Chinasäuren  Kalk  darzustellen.    Es  ist  ihm  jedoch  nicht 
gelangen,  ein  entsprechendes  Kalksalz,  welches  bei  der  trockenen  Destil- 
lation Chinon  und  Hydrochinon  geliefert  h&tte,  zu  gewinnen. 

*)  Prozentgehalt  des  Harns  an  Hippurs&ure. 
**)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  125.  Heft  9. 
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pfitterongs.  «      Ptitterungsv ersuch   bei  Schafen  mit  dem  Grän- 

▼ersneh  mit  ^  %  i  •!•%«• 

Borgbnm  futter    von    Sorghum    saccharatum    und    Mais,    von 
und  ifais  j^   Moser.*)  —    Zu    dem    nachstehenden    kleinen    Versuche 

bei  Sebafen.  ,  ',  i        m  i  •       j 

diente  ein  Widder,  welcher  zuerst  zehn  Tage  lang  mit  dem 
Sorgho  und  dann  eben  so  lange  mit  Mais  gefüttert  wurde.  An 
den  vier  letzten  Tagen  in  jeder  Periode  wurden  die  festen 
Exkremente  des  Thieres  gesammelt  und  analysirt.  Das  Yer- 
sucbsthier  wurde  täglich  früh  im  nüchternen  Zustande  gewogen. 
—  Das"  Sorgho  hatte  bei  der  Verwendung  bereits  entwickelte 
Aehren,  die  aber  noch  nicht  aus  der  BlattumhüUung  heraus- 
getreten 7/arcn.  Bei  dem  Mais  waren  die  männlichen  Blüthen 
entwickelt.    Die  Analyse  der  QrünfutterstoflFe  vide  S.  315. 

Die  Resultate  des  Versuchs  giebt  nachstehende  Tabelle: 


Bestandtheile. 


T&gliche 


Aufnahme 

im 

Futter. 

Pfd. 


Von  100  ThL 

der  Futter- 

bestandtheile 

Darmkoth.|gingen  in  den 

Eoth  aber. 


Ausgabe 
im 


Pfd. 


Fütterung:  Grflnsorgbo,  8,3  Pfd. 

täglich. 

Wasser 

Asche  (frei  von  Sand,  Kohle  und  Koh- 
lensäure   

Proteinsubstanz 

Bohfaser .    .    . 

Fett  (Aetherextrakt) 

Stickstofffreie  Extraktstoffe      .    .    .    , 
Gesammttrockensabstanz 

Fütterung:  Grünmais,  11,2  Pfd. 
täglich. 

Wasser 

Asche  (frei  von  Sand,  Koble  und  Koh- 
lensäure   

Proteinsubstanz 

Rohfaser 

Fett  (Aetherextrakt) 

Stickstol^eie  Extraktstoffe 

Gesammtrockensnbstanz 


6,36 

0,064 
0,146 
0,449 
0,128 
1,156 
1,94 


9,56 

0,080 
0,225 
0,450 
0,092 
0,781 
1,63 


1,84 

0,036 
0,055 
0,181 
0,018 
0,257 
0,55 


2,19 

0,047 
0,061 
0,125 
0,023 
0,258 
0,51 


28,8 

56,8 
37.6 
40,5 
14,6 
22,2 


23,0 

59,1 
27,3 
27,8 
25,0 
33,0 


*)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.   Bd.  8.   S.  98. 
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Das  Qewicht  des  Thieres  blieb  während  der  Versachszeit 
anverändert,  es  scheint  jedoch  aus  den  Ergebnissen  des  Ver- 
suchs hervorzugehen,  dass  die  Proteinsubstanz  und  die  Holz- 
faser des  Sorghos  schwieriger  verdaut  wurde,  als  bei  dem  Mais, 
während  dagegen   umgekehrt   die  Verdauung  des  Fettes  und 

der  stickstofffreien  Extraktstoflfe  bei  ersterem  stärker  war. 

Der  Verfasser  bemerkt  noch,  dass  Milchkahe,  welche  ausschliesslich 
mit  Soigho  gefüttert  wurden,  dies  Futter  bald  nicht  mehr  so  gern  als  an- 
ftttglich  aufnahmen  und  sowohl  im  Körpergewichte  als  im  Milchertrage 
zurückgingen.  Aach  ein  anderer  Widder  nahm  das  SorghogrQnfttttcr  nur 
Tier  Tage  lang  auf 

Fütterungsversuch  mit  Merino-  und  Southdown- p****«""««- 
Frankenhammeln,  von  Victor  Hofmeister.*)  —  ZweckM*'i"o- und 
der  nachstehenden  Vorsuche  war:  zu  ermitteln,  wie  die  ver- s<>"'^***»^"- 
schicdenen  Fütterstoffe  bei  gleicher  Fütter ungs weise  von  den  bei-  ha^neü. 
den  verschiedenen  Schafracen  ausgenützt  würden,  und  welchen 
Nähreffekt  das  Futter  unter  diesen  Verhältnissen  auf  die  verschie- 
denen Racen  äussert.  Von  jeder  Race  wurden  drei  l^jährige 
Hammel  Anfang  Dezember  1864  aufgestellt;  die  Merinohammel 
wogen  zusammen  292  Pfd.,  die  Southdown- Franken  259  Pfd. 
—  In  den  ersten  vier  Versuchsperioden  wurde  den  Thieren 
ein  bestimmtes  Futterquantum  täglich  zugewogon,  welches 
sie  in  drei  Rationen  vorgelegt  bekamen.  Das  Heu  wurde  da- 
bei fiüh  und  Abends,  das  Haferstroh  zu  gleichen  Zeiten  lang 
vorgelegt.  Die  Kartoffeln  wurden  gewaschen  und  geschnitten 
Mittags  gereicht,  die  Erbsen  liess  man  mit  einem  gleichen 
Gewicht  Wasser  24  Stunden  lang  quellen  und  Morgens  ver- 
füttern.  Die  Rapskuchen  wurden  gröblich  zerstosscn  entweder 
trocken  oder  mit  Wasser  angerührt  früh  Morgens  gereicht.  — 
In  der  fünften  Versuchsperiode  wurden  die  Futterstoffe  den 
Thieren  zwar  auch  zugewogen,  aber  in  solchen  Mengen,  dass 
die  Futter  aus  wähl  und  Aufnahme  der  Menge  nach  den  Thieren 
freigestellt  war.  Anfänglich  fand  hierbei  noch  eine  dreimalige 
tägliche  Fütterung  der  Thiere  statt,  wobei  die  Mengen  der 
dargereichten  Futterstoffe  so  lange  erhöht  wurden,  bis  Rück- 
stände blieben,  später  erhielten  die  Thiere  die  Futterstoffe 
täglich  Morgens  gleich  in  Masse  vorgelegt.  Die  Futterreste 
worden  am  anderen  Tage  zurückgewogen. 

*)  Die  laudwirthBchaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  8.  S.  351. 
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N&hrfitoffeerhältniBB  ==  1 : 5,8.  —  Der  Verzehr  an  TrftnkwasBer  be- 
trug täglich  3,64  resp.  4,24  Pfd. 

Die  Thiero  beider  Abtheilungen   waren   bei  Beginn    der 

Penode  ziemlich  gleich  schwer  (300  Pfd.),  die  Zunahme  wäh- 

rend  der  Periode  betrag: 

Merinos     ....    12,48  Pfd. 
Soathdown-Franken    14,76    - 

Zar  Produktion  von  1  Pfd.  Lebendgewicht  war  erforderlich : 
b.  d.  Merinos  ....  2,04  Pfd.  Protein  10,88  Pfd.  stickstofifreier  Stoffe, 
b.  d.  Southdown-Franken    1,72   -         -        9,21   - 

Die  Mehrzunahme  der  Downs  gleich  0,76  Pfd.  pro  Kopf 
in  28  Tagen  —  ist  an  sich  sehr  unbedeutend,  es  scheint  ausser^ 
dem  nach  dem  Ergebnisse  der  nachfolgenden  Periode,  dass 
dieselbe  zum  Thcil  nicht  einmal  eine  wirkliche  Eörpergewichts- 
zunahme  repräsentirt,  sondern  nur  in  einer  zufälligen  Korper- 
gewichtsschwankung  ihren  Grund  hat.  Damach  erscheint  die 
Ansicht  gerechtfertigt,  dass  bei  beiden  Racen  gleiche  Futter- 
mengen in  gleicher  Zeit  und  bei  gleichem  Körpergewicht  auch 
eine  naheza  gleiche  Zunahme  bewirkten. 

III.  Yersachsperiode.  Vom  12.  April  bis  10.  Mai 
=  28  Tage. 

Beide  Abtheilungen  erhielten  täglich: 

0,50  Pfd.  Rapskuchen,  1,5  Pfd.  Erbsen,  10,75  Pfd.  Kar- 
toffeln, 4,00  Pfd.  Heu.  Die  Downs  verzehrten  das  Futter 
wieder  vollständig,  die  Merinos  Hessen  dagegen  vom  10.  Tage 
an  Heu  zurück. 

Der  Gesammtverzehr  betrug: 

Merinos. 

14  Pfd.  Rapskuchen  4,69  Pfd.  Protein,  7,64  Pfd.  sückstofflGreier  Stoffe, 

42    -      Erbsen  9,69    -  -      23,12    - 

301    -      Kartoffeln  5,92    -  -      58,24    - 

83,3  -      Heu  7,49    -  -      43,41    - 

Summe  27,79  Pfd.  Protein  132,41  Pfd.  stickstofffreier  ätofle. 
NährstoffVerhältniss  1 : 4,7. 

Southdown-Franken. 
14  Pfd.  Rapskuchen    4,69  Pfd.  Protein,     7,64  Pfd.  stickstofffreier  Stoffe, 

42    -     Erbsen  9,69    •         -  23,12    - 

301    -     Kartoffeln       5,92    -         -  58,24    - 

112    -     Heu  10,03    ■         -  bSfiO    • 

Summe    30,33  Pfd.  Protein,  147,50  Pfd.  stickstoiltfreler  Stoffe. 
Kfthrstoff?erhältniss  1 : 4,8. 
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Merinos.  *        Soathdown-Franken. 
Anfangsgewicht    .     .    .    328,28  Pfd.  330,18  Pfd. 

Endgewicht       .    .    .    .    336,74  Pfd.  341,64  Pfd. 

Zunahme 8,46  Pfd.  11,46  Pfd. 

Anf  1  Pfd.  Lebendgewichtozonahme  berechnen  sich: 

bei  den  Merinos     ....    8,30  Pfd.  Protein    15,71  Pfd.  stickstofffr.  St 
bei  den  Southdown-Franken    2,64    -  -         12,80    - 

Auffällig  ist,  dass  in  dieser  Periode,  trotzdem  das  Fiitter 
um  0,75  Pfd.  Erbsen  erhöht  war,  doch  keine  stärkere  Gewichts- 
zunahme sich  ergab,  ab  in  der  zweiten  Periode,  sondern  ge- 
radezu weniger.  Hofmeister  bringt  dies  in  Beziehung  zu 
der  nahe  bevorstehenden  Schur;  nachdem  die  Thiere  geschoren 
waren,  produzirten  sie  mehr  als  das  Doppelte  bei  demselben 
Futter.  Die  höhere  Gewichtszunahme  —  3  Pfd.  —  bei  den 
Downs  erklärt  sich  ohne  Zwang  durch  die  Mehranfnahme  von 
29  Pfd.  Heu. 

IV.  Versuchsperiod.e.  Vom  IS.  Mai  bis  17.  Juni 
=  35  Tage. 

Am  12.  und  13.  Mai  wurden  die  Hammel  geschoren,  sie 
erhielten  dabei  dieselbe  Futterration  fort,  vom  20.  Mai  an 
wurde  jedoch  die  zweite  Sorte  von  Kartoffeln  gefüttert.  Die 
Merinos,  die  schon  anfänglich  Heureste  übrig  gelassen  hatten, 
verzehrten  die  Kartoffeln  mit  Unlust,  durch  Darreichung  von 
Salz  (als  Leckstein)  wurde  die  Futtoraufnahme  zwar  etwas 
verbessert,  blieb  aber  immer  noch  bezüglich  der  Kartoffeln 
und  des  Heues  unvollständig.  Die  Downs  nahmen  dagegen < 
ihr  Futter  mit  ungestörter  Regelmässigkeit  auf,  erhielten  aber 
auch  am  27.  Mai  einen  Leckstein  vorgelegt.  Der  Gesammt- 
Terzehr  betrug: 

Merinos. 

17^  Pfd.  Bapskuehen  :^    5,86  Pfd.  Protein     9,65  Pfd.  Btickstoffir.  St 

52^    -     Erbsen  «  12,11    -  -        28,90    - 

323,20    .     Kartoffeb      =    7,75    -  -        88,14    - 

128,00    .     Heu  r=  11,89    ■  •         ^»^^    " .      .      '_      ' 

Summa:      37,61  PfdProteTn  182,91  Pfd.  Btickstofflr.  St. 

N&hrBtoflhrerhftltniss  1 : 4,8. 

An&ahme  an  Wasser  täglich  3,55  Pfd.,  an  Salz  0,022  Pfd. 
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Southdown- Merinos. 

17,50  Pfd.  Bapskuchen  =    5,86  Pfd.  Protein     9,55  Pfd.  Btickstofl^.  St. 
52,50    -     Erbsen  =  12,11    -  -         28^90    - 

876,25    -     Kartoffeln      j=    9,02    -  -        102,60    - 

140,00    .     Heu  es  18,01    >  -         61,60    -  -  ■ 

Summa^      40,00  Pfd.  Protein  202^65  Pfd.  8tic]EBlofl&.  8t 
Nährgtoffverhkltniss  1 : 5,06. 
Aufnahme  an  Wasser  täglich  4,8  Pfd.,  an  Salz  0,044  Pfd. 

Merinos«  .  Southdown-Franken. 

Anfangsgewicht     .    .    .    309,48  Pfd.  328,14  Pfd. 

Endgewicht  ....    .    330,94  Pfd.  351,94  Pfd. 

Zunahme !      21,46  Pfd.  23,80  Pfd. 

Zu  1  Pfd.  Eörpergewichtszunahme  waren  erforderlich: 
bei  den  Merinos     ....    1,75  Pfd.  Protein    8,52  Pfd.  stickstofffr.  St. 
bei  den  Southdown-Franken    1,68    -  -        8,51    -  -  - 

Die  Merinos  hatten  also  2,34  Pfd.  weniger  zugenommen 
als  die  Downs,  dem  entsprechend  hatten  diese  etwas  mehr 
Protein  und  stickstoflffreie  Nährstoflfe  verzehrt.  Der  Nähreffekt 
des  Futters  war  mithin  auch  in  dieser  Periode  bei  beiden 
Abtheilungen  wesentlich  gleich. 

V.  Versuchsperiode.  Vom  17.  Juni  bis  4.  August 
=  41  Tage. 

In  dieser  Periode  war  den  Thieren  die  Fntteraufnahme 
freigestellt.  In  dem  ersten  Abschnitt  der  Periode  vom  17. 
Juni  bis  17.  Juli  wurden  die  Mengen  von  allen  Futtermitteln 
so  lange  gesteigert,  bis  Futterreste  zurückblieben,  dabei  wurde 
aber  noch  rationsweise :  früh,  Mittags  und  Abends  gefüttert. 
Die  Merinos  erhielten  während  dieser  Zeit  ihr  Futter  an  ver- 
ändert weiter,  da  sie  vom  ersten  Tage  ab  Bückstände  hinter- 
Hessen,  bei  den  Downs  wurde  die  Futtergabe  von  4  Pfd.  Heu 
und  12  Pfd.  Kartoffeln  beibehalten,  dagegen  die  £!rbsenmenge 
von  2  auf  3  Pfd.,  die  Rapskuchen  von  0,5  auf  1  Pfd.  gesteigert. 
Diese  Bation  wurde  von  den  Downs  mit  Hinterlassung  von 
etwas  Heu  verzehrt.  —  Im  zweiten  Abschnitte  der  Periode 
wurde  den  Thieren  früh  das  ganze  Futter  auf  einmal  vorge- 
legt, das  Heu  in  der  Baufe,  die  Kartoffeln  in  der  Krippe, 
Erbsen  und  Bapskuchen  zusammen  in  einem  Fasse.  Die  Me- 
rinos bekamen  hierbei  die  frühere  Bation  weiter,  die  Downs 
dagegen  1  Pfd.  Bapskuchen,  4  Pfd.  Erbsen,  24  Pfd.  Kartoffeln 
und  5  Pfd.  Heu. 
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Di6  Merinos  Terzekrten  am  ersten  Tage  die  gesondert  [vorgelegten 
Bapdniehen  und  das  Heu  voU^&ndig,  die  Kartoffeln  aber  nur  sehr  onvoll- 
itäQdig,  sp&ter  blieben  auch  Reste  yon  den  Bapskuclien  und  dem  Heu. 
Umgekehrt  zeigten  die  Downs  gerade  für  die  Kartoffeln  am  ersten  Tage 
eise  besondere  Vorliebe;  sie  verzehrten  20  Pfd.  davon,  am  zweiten  Tage 
aber  nur  noch  15  Pfd.  und  am  diitten  Tage  gar  nur  8,10  Pfd.  Auch  der 
Vermehr  an  Erbsen  und  Rapskuchen  sank  alimählich.  Am  Schlüsse  der 
Periode  hatten  die  Thiere  durchschnittlich  täglich  verzehrt:  2,41  Pfd.  Heo, 
11,67  Pfd.  Kartoffeln,  2,81  Pfd.  Erbsen  und  0,79  Pfd.  Rapskuchen. 

Der  Oesammtverzehr  in  dieser  Periode  betrog  in  41  Tagen  vom 
2i  Juni  an  gerechnet: 

Merinos. 
19,17  Pfd.  Rapskuchen  =    6,43  Pfd.  Protein    10,46  Pfd.  stickstofffr.  St. 
57,74    -      Erbsen  =  13,32    -  -         31,78    - 

829,50    -      Kartoffeln      =    7,90    -  -        89,85    • 

126,40    -      Heu  =  11,76    ■  ■         65,61    -  -  > 

Summa:      39,40  Pfd.  ProteKn  187,70  Pfd.  stickstofifr.  St. 
Aflfiiahme  an  Wasser  täglich  6,96  Pfd.,  0^021  Pfd.  an  Salz, 

Southdown-Franken. 
37,19  Pfd.  Rapskuchen  =  12,48  Pfd.  Protein    20,30  Pfd.  stickstofffr.  St 
119,58    -      Erbsen         —  27,58    -  -         65,81    - 

486,04    -      Kartoffeln      =  11,66    -  -       132,54    - 

113,73    -      Heu  ==  10,67    ■  -         50,04    - 

Summa:      62,29  Pfd.  Protein  268,69  Pfd.  stickstofffr.  St 
Au&ahme  an  Wasser  täglich  11,03  Pfd.,  0,042  Pfd.  an  Sahs. 

Merinos.  Southdown-Franken. 

Anfangsgewicht     .    .    .    340,6  Pfd.  364,40  Pfd. 

Endgewicht  ....    .    358,2    -  398,02    - 

Zimahme 17,6  Pfd.  38,62  Pfd. 

Die  Downs  hatten  also  16,02  Pfd.  mehr  an  Gewicht  zugenommen. 
Auf  1  Pfd.  Zunahme  berechnen  sich: 
bei  den  Merinos     ....    2,23  Pfd.  Protein  10,66  Pfd.  stickstofffr.  St 
bei  den  Southdown-Franken    1,85    -         -  7,99    - 

Leider  ist  aa<5h  in  dieser  Periode  kein  Vergleich  möglich, 
da  die  Downs  bedeutend  mehr  gefressen  hatten,  als  die  Merinos, 
die  Mehrproduktion  an  Körpergewicht  bei  den  Down.i  steht 
wieder  im  Verhältniss  zur  Mehraufnahme  an  i'utter.  Die  Füt- 
terung ad  libitum  hat  bei  den  Merinos  einen  entschieden  un- 
günstigen Einfluss  gehabt,  da  die  Futteraufhahme  dabei  sehr 
unregelmässig  wurde.  Die  Thiere  produzirten  in  den  41  Tagen 
dieser  Periode  nur  17,60  Pfd.,  während  sie  in  den  35  Tagen 

der  vierten  Periode  22,4G  Pfd.  an  Gewicht  zunahmen. 

Hofmeister  h&lt  die  Fütterung  ad  libitum  fflr  die  Mast  von  Downs 
fOr  zweckmftssig,  wenn  es  sich  um  eine  möglichst  rasche  Mast,  ohne  ängst- 
liche Erwägung  des  Kostenpunkts  handelt.    Das  einmalige  tägliche  Yor- 
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legen  des  Fatters  verwirft  er  jedoch  g&nzlich.  Damit  wird  aber  daa  Baapt- 
prinjsip  dieser  Ffttterangsmeüiode  aufgehoben  and  es  bleibt  nichts  weiter 
übrig,  als  die  rationswieise  Darreichong  so  grosser  Futtergaben,  dass 
Bückstände  yerbleiben,  die  bei  der  eigentlichen  Fütterung  ad  libitam  den 
Tbieren  freigegebene  Auswahl  der  Futterstoffe  fällt  dagegen  bei  dem  von 
Hofmeister  empfohlenen  Verfahren  fort  Die  Untersuchung  der  Exkremente 
in  dieser  und  der  ersten  Yersuchsperiode  zeigte,  dass  die  Thiere  beider  Abthei- 
lungen  ihr  Futter  sehr  gut  verdauten ;  da  die  Fütterung  ungleich  war  und  des- 
halb auch  die  Ergebnisse  der  Analysen  nicht  vergleichbar  sind,  so  übergehen 
wir  dieselben.  Ein  grösseres  Ausnutzungsvermögen  der  Downs  trat  dabei 
insofern  hervor,  als  dieselben  das  aufgenommene  grössere  Futterqnantom 
ebenso  gut  verdauten  wie  die  Merinos  ihr  geringeres.  Als  Mittel  der  fiOnf 
Yersuchsperioden  —  die  Zeit  vom  18.  Januar  bis  22.  Febr.  nicht  beachtet 
—  stellte  sich  heraus,  dass  die  Downs  täglich  0,2  Pfd.  Körpergewicht  mehr 
produzirten,  als  die  Merinos,  dass  bei  ihnen  zu  1  Pfd.  Körpergewichts- 
zunähme  0,42  Pfd.  Protein  und  2,64  Pfd.  Kohlehydrate  weniger  erforderlich 
waren,  dass  aber  1  Pfd.  Körpergewichtszunahme,  welches  sie  mehr  proda- 
zirten  als  di.e  Merinos,  durch  eine  Mehraufnahme  von  1,0  Pfd.  Protein  und 
4,72  Pfd.  stickstofffreier  Stoffe  im  Futter  erzeugt  wurde. 

Am  12.  und  13.  Mai  wurden  die  Versuchsthiere  geschoren, 
sie  ergaben  an  ungewaschener  Wolle: 

Merinos     ....    27,16  Pfd. 
Southdown-Franken     17,14  Pfd. 

Leider  ist  dio  Wolle  durch  ein  Versehen  nicht  untersucht 
.worden,  es  wurde  aber  aus  jeder  Abtheilung  ein  Thier  bis 
zum  29.  Septbr.  wieder  in  gleicher  Weise  gefuttert  und  dann 
eine  WoUprobe  analjsirt.  Nach  den  Ergebnissen  dieser  Ana- 
lyse und  unter  Berücksichtigung  des  grösseren  Schmutzgehalts 
der  älteren  Wollen  berechnet  Hofmeister,  dass  die  obigen 
WoUmcngen  in  folgender  Weise  zusammengesetzt  waren: 

Rohe  Merinowolle.  Rohe  Downswolle. 
Schmutz    ....    12,49  Pfd.  7,71  Pfd. 

Wasser 1,64    -  1,40    - 

Fett 7,48    -      •  1,77    - 

Reines  Wollhaar  .      6,56    •  6,26    - 

27,16  Pfd.  17,14  M. 

Die  Downs  hätten  hiernach  0,71  Pfd*  Wolle  mehr  pro- 
duzirt  als  die  Merinos,  doch  ist  die  Berechnung  unsicher  und 
auf  das  Besultat  mithin  kein  grosses  Gewicht  zu  legen. 

Nach  Beendigung  des  Versuchs  wurden  aus  jeder  Abthei- 
lung zwei  Thiere  geschlachtet  und  zerlegt,  die  Ergebnisse  der 
Wägungen  der  einzelnen  Theile  waren  folgende: 
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Merinos. 
Pfd.         Pfd. 


Lebendgewicht  nnmittelbar  vor  dem 
ScUachten 

Blntmenge 

Fell  mit  Beinen 

Kopf  und  Znnge 

Herz 

Lange  und  Lnitröhre  ^ 

Leber  nnd  GaUenblase 

Mil2 

Gedirme,  leer 

Fett  am  Magen  und  Dann  .... 

Schhmd  und  Magen,  leer     .... 

Magen-  und  Darmiimalt 

Bompf  nnd  die  vier  Viertel  incL  Nie- 
renfett  

Nierenfett  abgescnätzt  zu     .... 

Gesammtg^ewicht  der  gewogenen  Kör- 
pertheile 


124,40 
3,94 

10,70 
3,90 
0,34 
2,46 
1,50 
0,14 
2,04 

10,74 
2,74 

12,56 

69,60 
3,00 


Downa. 
Pfd.    I    Pfd. 


125,30 

4,02 
11,54 
4,10 
0,32 
2,54 
1,94 
0,20 
1,80 
11,80 

3,a) 

12,26 

70,30 
3,00 


120,66  I  123,62 


131,06 
4,70 

10,90 
3,74 
0,42 
2,20 
2,54 
0,20 
1,74 
8,24 
3,20 

13,80 

77,00 
2,00 

128,72 


141,98 
5,44 

10,54 
4,46 
0,52 
9,31 
2,36 
0,17 
2,00 

12,12 
3,52 

11,34 

83,60 
3,00 

138,38 


Die  Downs  hatten  hiemach  eine  grössere  Blutmengo,  auch 
Herz,  Leber  und  Gallenblase,  Milz  und  Magen  waren  bei  ihnen 
schwerer,  dagegen  die  Lunge  mit  der  Luftröhre  und  die  Ge- 
därme  leichter,  als  bei  den  Merinos.  Es  fragt  sich  noch,  wie 
weit  diese  Differenzen  konstante  Raceneigenschaften  oder  durch 
die  Individualität  der  Yersuchsthiere  bedingt  sind.  Hervor- 
tretend ist  dagegen  das  höhere  Schlachtgewicht  fiir  den  Rumpf 
und  die  vier  Viertel,  welches  bei  den  Downs  um  10  Pfd.  mehr 

betrug,  als  bei  den  Merinos. 

Bei  den  vorstehenden  Versuchen  ist  eine  bessere  Ausnutzung  des 
Fotters  durch  die  Sonthdown-Fraukenhaminel  nicht  hervortretend,  welche 
bei  anderen  Versuchen  beobachtet  wurde.  Gleiche  Futtermengen  hatten 
anter  gleichen  Verhältnissen  nahezu  gleichen  Nähreffekt,  die  höhere 
Futteraufnahme  bedingte  jedoch  bei  den  Downs  eine  stärkere  Zunahme 
innerhalb  gleicher  Zeit  Die  Downs  waren  dabei  im  Stande,  dies  grössere 
Fntterquantnm  ebenso  vollständig  zu  verdauen  als  die  Merinos  das  kleinere, 
sie  vermögen  also  schneller  zu  produziren  und  da  jede  schnellere  Pro- 
duktion Futterersparniss  ist,  so  besitzen  hierdurch  die  Downs  zur  Mast 
einen  Yorzug  vor  den  Merinos. 

Ueber  denPutterwerth  derDiffusionsrückständeFatterangi- 
imVerhältniss  zu  den Presslingen  der  Zuckorf abriken,^^""^^**^^*^ 
von  6.  Kühn.*)  —  Zu  den  nachstehenden  Mastversuchen  DUTBiions- 
dienten  16   Southdown- Merino  Lämmer,  zur  Hälfte  Hammel,  "^^^Jj*"j„ 

Too  Zucker- 

*)  Mittheiinngen  d.  Vereins  f.  Land-  u.  Forstw.  in  Braunschweig.  1866.   fabrinen. 
S.  184.  Durch  d.  Zeitschr.  d.  landw.  Gentralvereins  d.  Prov.Sachs.  1866.  S.  276. 
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zur  Hälfte  Zibben  ^  welche  in  zwei  Abtheilungen  aufgestellt 
wurden.  Beide  bekamen  gleiche  Mengen  von  Eleeheu,  Raps- 
kuchen und  Stroh,  die  eine  (I.)  ausserdem  eine  bestimmte  Menge 
Presslinge,  die  andere  (IL)  eine  gleiche  Menge  von  Trocken- 
substanz in  der  Form  von  DiflFusionsrückständen.  Die  Pressinge 
enthielten  33  Proz.  Trockensubstanz ,  die  Diffusionsrückstände 
ungefähr  7  Proz.,  hiernach  wurden  die  Rationen  folgender- 
massen  zusammengesetzt  pro  Kopf  und  Tag: 

0,5  Pfd.  Rapskuchen,  0,7  Pfd.  Kleeheu,  2,5  Pfd.  Stroh  zum 
Durchfressen  und  bei  Abtheilung  I.  1,6  Pfd.  Presslinge,  bei 
Abtheilung  IL  6,5  Pfd.  Diffusionsrückstände.  Die  Thiere  wogen 
bei  Beginn  des  Versuchs  durchschnittlich  57 — 58  Pfd.    Das 

Gesammtgewicht  der  8  Thiere  jeder  Abtheilung  betrug: 

L  IL 

Bei  Beginn  des  Versuchs    ...    402,1  Pfd.  457.3  Pfd. 

Nach  vier  Wochen ....    .    .    517,7     -  516.1 

Zunahme  in  vier  Wochen     .      55,6  Pfd.  58,8  Fi 

Pro  Kopf  in  einer  Woche  .    .    .        1,74  -  1,84  - 

Die  Futterrationen  wurden  nun  etwas  erhöht,  so  dass  sie 
pro  Kopf  und  Tag  betrugen:  0,95  Pfd.  Kleeheu,  0,7  Pfd.  Raps- 
kuchen, 2,5  Pfd.  Weizenstroh  zum  Durchfi-essen;  ausserdem 
für  Abtheilung  I.  2,3  Pfd.  Presslinge,  für  Abtheilung  11.  8,8 
Pfd.  Diffusionsrückstände.  Der  Versuch  wurde  mit  dieser  Füt- 
terung noch  sieben  Wochen  fortgesetzt,  so  dass  also  die  ganze 
Versuchszeit  1 1  Wochen  umfasste.  Während  dieser  Zeit  hatten 
die  Thiere  in  jeder  Abtheilung  an  Futter  konsumirt: 

381  Pfd.  Rapskuchen,  521  Pfd.  Kleeheu  und   458  Pfd. 
Stroh,  dazu  Abtheilung  I.  1256  Pfd.  Presslinge,  Abtheilung  II. 
5880  Pfd.  Diffussionsrückstände.    Hierdurch  war  nach  Abzug 
des  Wollzuwachses  an  Lebendgewicht  erzeugt  worden: 
in  Abtheilung  I.  137,2  Pfd.,  in  Abtheilung  II.  145,15  Pfd. 

Gleiche  Mengen  von  Trockensubstanz  in  den  Diffusions- 
schnitzelu  haben  mithin  gegenüber  der  Trockensubstanz  in 
den  Pressungen  7,95  Pfd.  oder  5,7  Proz.  mehr  produzirt. 

Nach  Beendigung  des  Versuchs  wurde  aus  jeder  Abthei- 
lung ein  Thier  geschlachtet,  beide  gaben  gleichmässig  51  Proz. 
Schlachtgewicht,  das  mit  den  Diffusionsrückständen  gefütterte 
zeichnete  sich  aber  durch  grösseren  Talggehalt  an  Netz,  Ein- 
geweiden und  Nieren  aus.    Aus  diesen  Versuchen  erhellt  da- 
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her,  dasB  unter  Berücksichtigung  des  Wassergehalts  die  Dif- 
forionsTttokstände  mindestens  gleichen  Werth  mit  den  Presse 
fingen  haben. 

Leider  haben  die  bei  dem  Robert' sehen  Verfahren  der  Extraktion 
dei  Rfibensaftes  durch  Diflusion  gewonnenen  Abf&lle  den  üebelstand  eines 
VI  hohen  Wassergehalts.  Im  frischen  Zustande  enthalten  sie  94—96  Proz. 
Wasser,  wovon  beim  Einmieten  innerhalb  4  bis  11  Wochen  noch  etwa 
BOTiel  verloren  geht,  dass  der  Trockensubstauzgehalt  auf  8,5  bis  9  Proz. 
Btdgt.  In  neuerer  Zeit  hat  man  Pressen  konstruirt,  durch  welche  der 
Wassergehalt  soweit  erniedrigt  wird,  dass  er  etwa  dem  der  Futterrüben 
gleich  kommt  (13,7  Proz.)-  Es  liegt  jedoch  auf  der  Hand,  dass  durch  das 
Auspressen  des  Wassen  ein  Yerlnst  an  nährenden  Bestandtheilen  herbei- 
gcfthrt  werden  wird. 

Pütter ungsv ersuche    mit   Frankenhammeln,    von^"""*°«*- 
Fr.Stohmann.^)  —  Durch  die  nachstehenden  Versuche  sollte  Fnnken- 
die  Frage  beantwortet  werden,  ob  die  Mästung  von  Hammeln  «»•«"•»"• 
noch  einträglich  sei,  wenn  man,  bei  genügendem  Gehalt  des 
Fatters  an  Nährstoffen  überhaupt,    die  stickstofffreien  gegen 
die  stickstoffhaltigen  Bestaudtheile  bedeutend  vorwiegen  lasse, 
und  ob  eine  höhere  Ausnutzung  der  stickstoffhaltigen  Nähr- 
stoffe dadurch  herbeigeführt  werden  könne,  dass  man  sie  mit 
einem  Ueberschusse  von  stickstoffErcion  verfuttere.    Als  Ver- 
SQchsthiere  dienten  vier  Abtheiluugen  von  je   6  Stück   drei- 
jährigen Frankenhammeln  von  ungefähr  94  Pfd.  Durchschnitts- 
gewicht, welchen  pro  Kopf  und  Tag  folgende  Bationen  ge- 
reicht wurden. 

Abtheflnng  I.  Abtheilung  II. 

3  Pfd.  WeiEenstroh,  3  Pfd.  Weizenstroh, 

1    -      Kleeheu,  1    -      Kleeheu, 

3    -     Rfibenpresslingen,  6    -     RQbenpressUngen, 

0,5-     Bohnenschrot,  0,1-     Rapskuchen, 

0,5  -      Rapskuchen. 

Abtheilung  III.  Abtheilung  lY. 

3  Pfd.  Weizenstroh,  3  Pfd.  Weizenstroh, 

1,25-    Kleehen,  1,25-    Eleeheu, 

7      -    Futterrüben,  7      -    Futterrüben, 

0,6   -    Rapskuchen,  0,6  -    Rübensjrup. 

Ausserdem  in  allen  Abtheilungen  pro  Kopf  und  Tag  V^  P^^-  ^^^^- 


*)  Annalen  der  Landwu^hschaft.   Bd.  48.   S.  202. 
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Die  Abtheilungen  I.  und  III.  erhielten  also  stickstofreichere 
Biationen,  als  IL  und  IV.  Stohmann  berechnet  unter  Be- 
rücksichtigung der  wirklich  verzehrten  Strohmengen  and  unter 
der  Annahme,  dass  die  Proteinstoffe  des  Bauhfutters  nur  zur 
Hälfte  ausgenutzt  werden,  die  Yerhältuisszahlen  der  stickstoff- 
haltigen zu  den  stickstofffreien  Nährstoffen  wie  folgt: 

Abtheilung  I.  1 :  4,7 

Abtheilnng  ü.  1  :  10 

Abtheilung  III.  1 :  5,6 

Abtheilung  lY.  1 :  9,2. 

Das  Stroh  wurde  ungeschnitten  zum  Durchfressen  vorge- 
legt und  der  rückständige  Theil  täglich  zurtickgewogen.  Stö- 
rungen des  Gesundheitszustandes  (Durchfälle),  welche  von  dem 
hohen  Salzgehalt  des  Futters  besonders  bei  der  vierten  Ab- 
theilung  zu  befürchten  wat'en,  traten  nicht  ein.  Eins  der  Thiere 
in  Abtheilung  IV.  zeigte  am  Schlüsse  des  Versuchs  dasselbe 
Körpergewicht  wie  am  Anfange,  es  ist  aus  der  Berechnung 
ausgeschieden,  in  Abtheilung  II.  erkrankte  ein  Hammel,  der 
ebenfalls  bei  der  Berechnung  ausser  Acht  gelassen  ist.  Es 
ist  einleuchtend,  dass  hierdurch  das  Besultat  der  Fütterung 
getrübt  ist.  Gefuttert  wurde  täglich  zweimal;  Morgens  8  Uhr 
und  Nachmittags  3  Uhr,  wobei  jedesmal  die  Hälfte  des  Fut- 
ters vorgelegt  wurde.  Die  Bapskuchen  wurden  trocken  in 
Haselnussgrösse  gebrochen,  ebenso  das  Bohnenschrot  trocken 
gereicht,  der  Syrup  über  die  gestampften  Buben  gegossen. 
Tränkwasser  hatten  die  Thiere  stets  zur  Disposition.  In  den 
ersten  26  Tagen  erhielten  die  Hammel  ein  schlechtes,  stark 
mit  Unkräutern  durchwachsenes  Kleeheu,  welches  die  Ab- 
theilung IL  nicht  vollständig  verzehrte,  später  wurde  besseres 
Heu  gereicht,  doch  war  auch  hierbei  der  Verzehr  dieser  Ab- 
theilung unregelmässig.  Der  Versuch  dauerte  vom  18.  Novbr. 
1862  bis  23.  Febr.  1863,  also  98  Tage. 

Die  Zusammensetzung  der  Futterstoffe  war  folgende: 
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BeBtandtheile. 

Klee 

I. 

Sorte. 

ihen. 

IL 
Sorte. 

Wei- 
zen- 
Stroh. 

Rfiben- 

press- 

linge. 

Futter- 
rüben. 

Boh- 
nen- 
schrot. 

Raps- 
ku- 
chen. 

Rü- 

ben- 

syrup. 

Protein     .    . 

10,94 

12,56 

5,12 

1,47 

0,84 

24,87 

28,25 

8,62 

Fett.    . 

2,41 

1,98 

0,68 

0,83 

0,19 

1,59 

8,15 

— 

Zocker .    .    . 

— 

— 

— 

8,48 

— 

— 

53,90 

Extraktfitoffe 

30,17 

39,67 

34,11 

8,26 

0,55 

49,40 

29,92 

12,24 

Rohfaser  .    . 

20,16 

21,57 

39,61 

4,26 

1,15 

4,53 

12,00 

— 

Asche  .    .    . 

6^2 

5,83 

6,18 

1,98 

0,94 

3,18 

6,46 

10,11 

Waawsr     .    . 

20,00     18,39 1 

14,30 

73,20 

87,85 

16,79 

15,22 

15.13 

Summa    |100,00? 1 100,00 1100,00  1 100,00  ?i  100,00  ;  100,00  ?|  100,00  |100,00 


5,5 

63 

2,56 

W 

0,8 

24,9 

28,2 

45,2 

44,6 

35,8 

20,3 

9,5 

53,0 

50,3 

72,7 

75,8 

79^ 

24,8 

11,2 

80,0 

78,3 

20 

20 

13,3 

8 

5 

67,5 

60 

Stickstoffhalt 

Nfthrstoffe  . 
StickstoiEfreie 

Nähntoffe  . 
Org.  Trocken- 

snbstiiis  .  « 
Preis  pro  Ztr. 

in  £^.  .  .  . 


1  Ztr.  Salz  =  16  SilbergroscheD« 


8,6 
66,1 
47,7 
30 


Die  Dachstehende  ZusammensteUung  zeigt  die  Versuchs- 
ergebüisse  im  Durchschnitt  pro  Kopf  und  Tag  berechnet  in 
Pfunden. 
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KonBumirt 

Kleehen 

Weilenstroh 

ZackerrfibenpressUnge     .    .    . 

Fntterrflben 

Bohnenschrot 

Rapskuchen 

Rfloensymp 

Sab    / 

Wasser 

Kosten  des  Futters.      Silbergr. 

Produzirt 

Fleisch-  und  Fettzuwachs  .  . 
Ungewaschene  Wolle  .... 
Wcrth  der  Wolle.  Silbergr.  . 
Kosten  des  Fleisch-  und  Fett- 

znwachses  pro  Pfund.  Sgr. 
F^  lOOThlr.  Futtergeld  Fleisch- 

und  Fettzuwachs     .... 

•fahrctberidiL    13. 


1,000 
0,662 
3,000 

0,500 
0,500 

0,012 
4,375 
1,168 


0,136 
0,020 
0,131 

7,63 

393 


0,925 
0,714 
6,000 


0,100 

0,012 
1,865 
0,822 


0,069 
0,017 
0,113 

10,03 

292 


1,250 
0,804 

7,000 

0,600 

0,012 
0,502 
1,069 


0,085 
0,015 
0,101 

11.39 

263 
25 


1,250 
0,648 

7,000 


0,600 
0,012 
0,974 
0,868 


0,066 
0,022 
0,143 

10,99 

273 
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um  die  Zunahme  an  Fleiscli,  Fett  und  Wolle  festzustellen, 
wurden  die  Hammel  bei  Beendung  des  Versuchs  geschoren 
und  aus  dem  öchurgewichte  der  Wollzuwachs  unter  der  An- 
nahme berechnet,  dass  der  Znwachs  für  die  letzten  KK)  Tage 
vor  der  Schur  27  Proz.  des  ganzen  Schurgewichts  —  fiir  die 
98  Versuchstage  mithin  26,46  Proz.  —  beträgt.  Durch  Ver- 
glcichung  der  Gewichte  der  kahlgedachten  Thiere  bei  Beginn 
und  am  Ende  des  Versuchs  ergab  sich  die  Zunahme  an  Fleisch 
und  Fett.  100  Pfd.  der  ungewaschenen  Wolle  wurden  zu 
22  Thlr.  verkauft,  hiernach  ist  zuerst  der  Werth  der  während 
der  Versuchszeit  produzirten  Wolle  berechnet,  nach  Abzug 
des  Werths  der  Wolle  von  den  Futterkosten  ergaben  sich  die 
Produktionskosten  des  Fleisch-  und  Fettzuwachses. 

Zur  besseren  Orientirung  lassen  wir  die  unmittelbaren 
Ergebnisse  folgen. 

Es  betrug  für  die  ganzen  Abtheilungen: 

I. 

(6  Stück) 
Pfd. 

Das  Lebendgew.  incl.  Wolle 
b.  Beginn  d.  Versuchs  .    573,9 

b.  Beendung  d.  Versuchs  .    665,7 

Bruttozunahme 91,8 

Geschorene  Schmntzwolle  .      44,0 

Davon  während  d. Versuchs- 
zeit produzirt 11,64 

Zunahme  an  Fleisch  u.  Fett     80,16 

Daher  betrug  der  Zuwachs 

pro  Tag  und  Stück: 

Ungewaschene  Wolle    .  .  .  0,020  0,017  0,015  0,022 

Fleisch  und  Fett  .  .  .  0,136  0,069  0,065  0.066 

Im  Ganzen  ....  0,156  0,086  0,100  0,088 

Sgr.  Sgr.  Sgr.  Sgr. 

FutterkostenproTagu  Stck.  1,168  0,822  1,069  0,868 

Werth  d.  tagl.  Wollzuwachses  0,131  0.113  0,101  0,143 

Kosten  d.  täglichen  Fleisch- 

u.  Fettzuwachaes   ....  1,037  0,709  0,968  0,725 

Hieraus  berechnet  sich: 


m. 

IV. 

(5  Stück)») 

(6  Stück) 

(5  Stück)**) 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

474,7 

556,9 

460,7 

517,1 

615,6 

503,8 

42,4 

58,7 

43,1 

31,7 

33,9 

40,1 

8,39 

8,97 

10,61 

34,01 

49,73 

32,49 

^)  Je  ein  Thier  erkrankt. 
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Für  100  Thlr.  Futtergeld 

Kosten  für  1  Pfd.  Fleisch  wurden  prodnzirt  an 

und  Fettzuwachs.  Fleisch  und  Fett. 

Abtheilung  I.              7,63  Sgr.  393  Pfd. 

IL            10,03    -  292    - 

in.             11,39     -  263    - 

IV.             10,99     -  273    - 

Die  Thiere  hatten  während  der  Versuchszeit  folgende 
Mengen  von  Nährstoffen  zu  sich  genommen,  wobei  als  stick- 
stoffhaltige Nährstoffe  beim  Heu  und  Stroh  nur  die  Hälfte 
der  Proteinstoffe,  bei  den  übrigen  Futterstoffen  die  Gesammt- 
menge  derselben,  als  stickstofflTreie  Nährstoffe  die  Extraktstoffe 
plas  dcmj  24  fachen  Betrage  der  Fettmenge  in  Beclmung  ge- 
bracht sind. 

Pro  Kopf  und  Tag  in  Pfunden. 
Stickstoffhaltige      Stickstofiffreie      Organische      Nährstoff- 
Nährstoffe.      Trockensubst     verhältn. 
1,809  2,813  1 : 4,7 

1,921  2,828  1 :  10 

1,814  2,831  1 : 5,6 

1,835  2,686  1 : 9,2 

Alle  Bationen  enthielten  hiernach  nahezu  gleiche  Mengen 
Ton  organischer  Trockensubstanz  und  stickstofffreien  Nähr- 
stoffen, dagegen  differirte  die  Menge  der  stickstoffhaltigen  Nähr 
Stoffe  sehr  bedeutend.  Da  die  Thiere  nicht  genau  gleiches 
Gewicht  und  gleiche  Wollmenge  hatten,  so  sind  nachstehend 
die  Nährstoffmengen  im  Futter  pro  Tag  der  besseren  Ver- 
gleicbung  halber  auf  1000  Pfd.  Lebendgewicht  ohne  Wolle  be 

rechnet. 

Stickstoffhaltige 
Nährstoffe. 
Abtheilung  L  4,0 

n.  2,1 

-      in.  3,5 

IV.  2,25 

Nach  Stohmann  ist  selbst  die  stärkste  Ration  bei  Ab- 
theilung I.  eher  ein  schwaches  als  ein  starkes  Futter  zu  nennen, 
und  eine  höhere  Gewichtszunahme,  als  die  erzielte  nicht  zu 
erwarten  gewesen.  Wir  verweisen  zur  Vergleichung  auf  die 
von  Henneberg   und    Stohmann*)   mitgetheilten   früheren 


Nährstoffe. 

AbtUg.  I. 

0,388 

-     U. 

0,193 

■  ni. 

0,322 

-    17. 

0,201 

Stickstofffreie 

Organische 

Nährstoffe. 

Trockensubst. 

18,7 

29,0 

20,5 

30,1 

19,5 

30,5 

29,5 

30.0 

*)  Jahresbericht.    1864.  S.  345.    1865.  S.  337. 

25^ 
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Angaben  über  den  Nährsto£fkonsum  der  Schafe  bei  Mast-  und 

Erhaltungsrationeu. 

Aus  den  mitgethcilten  Versachsergebnissen  berechnet  sich, 

dass  an  Zuwachs  produzirt  wurden  durch 

100  Pfd.  Nährstoffe  100  Pfd.  Btickstoffhaltiger 

überhaupt.  Nährstoffe. 

Fleisch.  Fleisch. 

Abihlg.  I.  6,19  Pfd.  35,05  Pfd. 

-  II.  3,27    -  35,75    - 

-  in.  3,98    -  26,40    - 

-  IV.  3,24    -  3233    . 

Interessant  ist  Iiicrbei  besonders  die  Vergloichung  der 
beiden  Abthcilungcn  I.  und  IL;  bei  der  ersten  Abtheiluog  war 
das  NährstoflVorhältuiss  1  :  4,7,  bei  der  zweiten  1 :  10,  der  beob« 
achtete  Fiel  seh  Zuwachs  der  beiden  Abtheilungen  steht  genau 
im  Verhältniss  zu  der  aufgenommenen  Menge  von  stickstoff- 
haltigen Nährstoffen. 

Stohmann  schliesst  hieraus,  dass  bei  der  zweiten  Ahiheüong  die 
grössere  Menge  von  stickstofffreien  Nährstoffen  ohne  Werth  gewesen  sei, 
und  dass  dicselhe  Produktion  an  Körpergewicht  sieh  herausgesiellt 
haben  würde,  wenn  die  dargereichte  Menge  von  stickstoffhaltigen  Nähr- 
stoffen nur  in  demselben  Verhältnisse  mit  stickstoffireien  gemischt  gewesen 
wäre,  wie  bei  Abtheilung  I.^  dass  also  der  Ueberschnss  verschwendet  wor« 
den  sei.  Wir  halten  diese  Ansicht  für  unrichtig,  da  es  durch  frOkere 
Versuche  zur  Genflge  erwiesen  ist,  dass  durch  reichliche  Gaben  von  stick- 
stoffhaltigen Nährstoffen  der  Proteinumsatz  im  Körper  herabgedrflckt  wird. 
Auch  bei  den  vorliegenden  Versuchen  wäre  ein  gleicher  Nähreffekt  in 
beiden  Abtheilungen  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht  bei  der  Btiekstoff- 
ärmeren  Bation  der  Bedarf  der  Thiere  an  Erhaltungsprotein  durch  stick- 
stofffreie Nährstoffe  deprimirt  worden  wäre.  Folgende  Bechnung  macht 
dies  einleuchtend: 

Je  100  Pfd.  stickstoffhaltiger  Nährstoffe  wurden  verzehrt  von  6  Thieren 
in  AbtheiluDg  I.  in  43  Tagen,  von  Abtheilung  II.  in  86  Tagen. 

Nun  bedürfen  nach  Henneberg*)   1000  Pfd.  Lebendgewicht  bei 
Schafen  (kahl  gedacht)  täglich  2  Pfd.  stickstoffhaltiger  Nährstoffe,  am  im 
Beharrungszustande  zu  verbleiben.   Da  die  Versuchsthiere  im  Mittel  (Durch- 
schnitt des  Anfangs-  und  Endgewichts)  wogen  im  kahlen  Zustande: 
Abtheilung  I.  AbtheUung  II. 

96,M  Pfd.  ^68  Pfd. 

So  betrug  ihr  Bedarf  an  stickstoffhaltigen  Nährstoffen  im  Beharrungs- 

futter  täglich  pro  Kopf 0,194  Pfd.  0,187  Pfd. 

Oder  für  6  Thiere  in  43  resp.  86  Tagen  50  -  96,5       - 


*)  Jahresbericbt.  1864.  S.  945. 
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Von  den  in  43  resp.  86  Tagen  yerf&tterten  100  Pfd.  stickstoffhaltiger 
Nfthntoffe  blieben  also  zur  Erzengang  von  Fleisch  flbrig  60  Pfd.  resp. 
3^  Pfd. 

Nach  dieser  Bechnung  hätten  also  bei  Abth.  I.  50  Pfd.  stickstoffhaltiger 
N&hrstoffe,  welche  als  Üeberschnss  Aber  den  zur  Erhaltung  des  Thierkörpers 
im  Beharmngsznstande  erforderlichen  Betrag  verfattert  wurden,  35,05  Pfd. 
Fleisch  erzeugt,  bei  Abth.  II.  w&ren  35,75  Pfd.  Fleisch  durch  den  Uebcrschuss 
Ton  3^  Pfd.  stickstoffhaltiger  Stoffe  produzirt  worden.  Dies  spricht  also 
geradezu  gegen  die  Ansicht  des  Verfassers  und  beweist  deutlich,  dass  durch 
die  reichlichere  Zugabe  von  stickstofffreien  Nährstoffen  der  Protelnumsatz 
sehr  bedentend  deprimirt  worden  ist  —  Bei  den  Abtheilungen  III.  und 
IV.  tritt  der  Einfluss  der  stickstoffireien  Nährstoffe  deutlicher  hervor,  aller- 
dings war  hier  der  Effekt  der  konzentrirteren  Mischung  bei  Abtheilung  III. 
ein  Terhältnissmässig  geringer.  Stohmann  schreibt  den  Effekt  der  Zu- 
gabe von  Melasse  zum  Theil  auf  Rechnung  der  stickstoffhaltigen  Bestand- 
theile  derselben.  Jedenfalls  ergiebt  sich  aus  den  Versuchen,  dass  der 
Babensymp  ein  billiges  nnd  zuträgliches  Futtermittel  fQr  Schafe  ist. 

Nach  Beendigung  dieser  Versuche  wurden  die  Thiere  der 
Abtheilungen  I.  und  II.  in  dor  bisherigen  V^eise  weiter  ge- 
ffltterty  die  Abtheilungen  UL  und  IV.  sollten  neben  2  Pfd. 
Kleeheu  nnd  0^6  Pfd.  Rapskuchen  Kartoffelschlempe  ad  libitum 
fressen,  sie  nahmen  aber  die  Schlempe  schlecht  auf  und  blieben 
wochenlang  auf  gleichem  Gewicht.  Die  Schlempe  ist  hiemach 
für  Thiere,  welche  nicht  daran  gewöhnt  sind,  am  Schlüsse  der 
Mast  nicht  zur  Fütterung  zu  empfehlen.  Diese  beiden  Ab- 
theilungen wurden  nicht  weiter  beachtet,  bei  den  beiden  an- 
deren  wurde  der  Versuch  vom  23.  Februar  bis  zum  11.  April, 
also  47  Tage  fortgesetzt.  Abtheilung  II.  konsumirte  jetzt  das 
Futter  vollständig,  t&berhaupt  zeigten  die  Thiere  grössere  Fress- 
lust auch  bezüglich  des  Strohs.  Abtheilung  I.  nahm  täglich 
pro  Kopf  0,900  Pfd.,  Abtheilnng  IL  0,969  Pfd.  Stroh  auf. 

Das  Ergebniss  der  Fütterung  war  folgendes: 

Abtheilung  II.  Abtheflung  II. 

(6  Thiere.)  (5  Thiere.) 

Anfangsgewicht      .    .    621,7  Pfd.  485,4  Pfd. 

Endgewicht  .    .    .    .    671,7     - 626,3     - 

Zunahme  .....     60,0    •  40,9     - 

Pro  Kopf  und  Tag    .       0,177  -  0,174  • 

Im  Vergleich  zu  der  ersten  Periode  stellte  sich  also  der 
tägliche  Mastgewinn  beträchtlich  höher,  bei  Abtheilung  II; '  ge  - 
nau  auf  das  Doppelte.     Bekannt  ist,  dass  die  Hammel  nach 
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.dem  Scheeren  sich  leichter  mästen  als  vorher,  der  Unterschied 

erscheint  aber  doch  zu* bedeutend,  um    allein  auf  Rechnung 

der  vorausgegangenen  Schur  gesetzt  werden  zu  können.  Stoh- 

mann  berechnet  in   der  oben  angegebenen  Weise,  dass  der 

Zuwachs  bestand  aus: 

Abtheilang  I.  Abtheilung  II. 
Wollzuwachs        0,020  Pfd.  0,017  Pfd. 

Fleischzawachs     0,157    -  0,157    • 

Die  täglich  aufgenommenen  Nährstoffmengen  betrugen  pro 

Kopf  und  Tag: 

Stickstofifhaltige  Stickstofiffreie  Organische  Nährstoff- 
Nährstoffe.  Nährstoffe.  Trockensubst  verhältnisa. 
Abtheilung  I.     0,396  Pfd.  1,893  Pfd.  3,009  Pfd.           1 : 4,8 
II.     0,206     -  2,061     -  3,095     -             1:10. 

Sie  differiren  also  nur  ganz  unwesentlich  gegenüber  den 

in  der  ersten  Periode  aufgenommenen  Mengen.     Es  wurden 

hierbei  produzirt  an  Fleisch: 

Durch  100  Pfd.  Nährstoffe        Durch  100  Pfd.  Stickstoff- 
Oberhaupt  haltiger  Nährstoffe. 

AbtheUung  I.  6,86  Pfd«  39,64  Pfd. 

II.  6,92     -  76,21     - 

Diese  Resultate  widersprechen  geradezu  dem  Ergebnisse  der  ersten 
Periode,  hier  haben  100  Pfd.  Nährstoffe  der  stickstoffarmen  Ration  eben- 
soviel  produzirt,  als  100  Pfd.  in  der  stickstoffreicheren  Mischung.  Ob  dies 
allein  auf  Rechnung  der  vorgeschrittenen  Mast  zu  setzen  ist  —  wie  Steh- 
mann  annimmt  —  ist  wohl  zu  bezweifeln,  da  die  Thiere  in  Abtheilung  II. 
bei  Beginn  der  zweiten  Periode  durchschnittlich  (kahl  gedacht)  nur  6,80 -Pfd. 
mehr  wo£^n,  als  bei  Beginn  der  ersten  Periode. 

Der  Mastgewinn   berechnet   sich   in   dieser   Periode   wie 

folgt: 

Abth.  I.  Abth.  11. 

Kosten  des  Futters  pro  Tag 1,200  Sgr.  0,871  Sgr. 

Werth  des  Wollzuwachses 0,131    -  0,113    - 

Kosten  des  Fleischzuwachses 1,069    -  0,758    - 

1  Pfd.  Fleischzuwachs  kostet 6,81      -  4,83     - 

Fflr  100  Tblr.  produzirt  an  Fleischzawachs  441  Pfd.  621  Pfd. 

lieber  die  Rentabilität  der  Mast  während  der  ganzen  Versnchszeit 
giebt  der  Verfasser  folgende  Zusammeustelhing.  Die  Thiere  wurden  zu 
5V2  Thlr.  pro  Stück  angekauft  und  zu  8  Thlr.  verkauft. 

Abth.  I.        Abth.  II. 

Anfangsgewicht  mit  Wolle 95,65  Pfd.      94,94  Pfd. 

ohne  WoUe 90,26    -         90,28    - 

Die  Thiere  trugen  zu  Anf.  d.  Yersachs  an  Wolle       5,39    -  4,66    - 
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Ahth. 

Tl. 

30,8 

Sgr. 

134,2 

* 

105,1 

• 

239,3 

m 

240 

• 

104,42  Pfd. 

2,29 

Sgr. 

47,7  Proz. 

4,80 

Sgr. 

Abth.  I. 

Im  Weithe  von 36,6    Sgr. 

Mithin  kostete  der  kahle  Hammel 129,4      - 

Faiterkosten   in   145  Tagen  nach  Abzug   des 

Werthes  des  Wollzuwachses 151,8 

Der  feUe  Hammel  kostete  also 281,2      - 

Yerkanfspreis      240 

Kosten  des  prodnzirten  Dflngers 41,2 

Die  fetten  Hammel  wogen 110,97  Pfd. 

1  Pfd.  Lebendgewicht  feU  kostete 2,53  Sgr. 

100  Pfd.  Lebendgewicht  gaben  Schlachtgewicht      54,0  Proz. 
1  Pfund  Schlachtgewicht  kostete  zu  produziren       4,69  Sgr. 

Stohmann  resnmirt  die  Ergebnisse  dieser  Versuche  dahin,  dass  bei 
einer  kurzen,  etwa  drei  Monate  nicht  flbersteigenden  tMastzeit  ein  inten- 
BiTeres,  stickstoffreicheres  Futter  am  besten  rentirt;  dass  die  Produktion 
eines  gleichen  Schlachtgewichts  bei  intensivem  Futter,  selbst  bei  langer 
llastzeit  billiger  ist,  als  bei  extensivem;  dass  die  Ausnutzung  der  stick- 
stoffhaltigen Nährstoffe  in  Bezug  zu  dem  Nährstoffvcrh&ltnisse  des  Futters 
mit  der  Dauer  der  Mastzeit  sich  ändert,  derart,  dass  bei  kürzerer  Mast- 
zeit durch  eine  grossere  Zugabe  von  stickstofffreien  Nährstoffen  keine 
höhere  Verwerthnng  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  erzielt  wird*  die  jedoch 
im  vierten  und  fünften  Monate  der  Mast  sehr  beträchtlich  hervortritt. 

Am  21.  April  wurde  aus  jeder  Abtheilung  ein  Thier  ge- 
schlachtet und  die  einzelneu  Theile  desselben  von  Dr.  Stein- 
acker gewogen. 


IV. 
Pfd. 


Gewicht  am  Tage  ▼.  d.  Schlachten 

Blut 

Fell  mit  den  Beinen 

Kopf  mit  der  Zunge 

Leber 

Galle 

Schlachtgewicht  incl.   Nierenfett 

Herz 

Darmfett 

F.  ttdärme  (taxirt) 

Gedärme  ohne  Inhalt  .... 
Lunge  mit  Luftröhre  .... 
Pansen,  Haube,  Psalter,  Schlund 

(leer) 

Mageninhalt 

Danninhalt 

Milz 

Nicrenfett  (taxirt)  ...... 

Schlachtgewicht  in  Prozenten  des 
Lebendgewichts 


109,2 
3,6 
9,1 
.S,9 
1,5 
0,2 
59,0 
0,4 
4,7 
0,7 
1,4 
1,3 

2,1 
7,6 
1,7 
0,2 
4,0 

54,0 


100,5 
3,6 
9,5 
3,7 
1,9* 
0,2 
48,0 
0,4 
4,8 
0,7 
1,6 
1,6 

2,8 
9,9 
1,0 
0,2 
2,7 

i7,7 


97,0 

Ufi 

3,0 

8,2 

6,9 

9,0 

3,7 

3,5 

1,6* 

1,5» 

0,2 

0,2 

53,0 

43,0 

0,4 

0,4 

*fi 

4.1 

0,7 

0,7 

1,2 

1,4 

1,1** 

1,1** 

1,5 
12,8 
1,5 
0,2 
4,7 

54,6 


2,7 
13,9 

1,2 
0,2 
3,0 

45,8 


♦)  SUrk  mit  Pegeln  goftlllt.        ♦*)  Tuberkulös. 
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Mutangi-  Mastungaversuche  mit  Negrettihammeln,  von  W. 
mitNegrettuHenneberg.^)  —  Die  Versuche  sollten  Auskunft  über  die 

ta»inin«in.  Pj^q  gcbcu :  untcr  welchen  Verhältnissen  der  Nachtheil  einer 
an  sich  weniger  günstig  auf  die  Mästung  hinwirkenden  Nähr- 
sto£fmischung  dadurch  kompensirt  werden  könne,  dass  man 
den  Thieren  von  dieser  Mischung  eine  stärkere  Bation  verab* 
reiche;  zugleich  wurde  der  Einfluss  eines  Zusatzes  von  Fett 
zu  fettarmen  Futtermischungen  auf  den  Masterfolg  beobachtet. 
Es  wurden  32  Stück  S^jähriger  Negrettihammcl  mit  einem 
Durchschnittsgewicht  von  94  Pfd.  pro  Stück  mit  Wolle  am 
18.  Febr.  in  vier  Abtbeilungen  aufgestellt  und  in  nachstehender 
Weise  gefüttert. 

Die  henutzten  Futterstoffe  wurden  mit  Ausnahme  des  Heues,  der 
Rüben  und  der  Leinkuchen  nicht  analysirt,  sondern  Durchschnittswerthe 
angenommen;  die  Znsammensetzung  der  Futterstoffe  war  hiemach  fol- 
gende: 


Heu. 

Runkel- 
rüben. 

Lein- 
kuchen. 

Boggen- 
stroh. 

Bohnen- 
schrot 

Wasser 

Trockensubstanz    .    . 

Stickstoffhaltige  Sub- 
stanz      

Stickstofffreie  Extrakt- 
stoffe      

Fett  (Aethereztrakt)  . 

Rohfaser 

Organische  Substanz 
im  Ganzen     .    .    . 

Mineralstoffe     .    .    . 

18,0 
82,0 

8,2 

44,3 
1,2 

21,1 

74,8 
7,2 

89,1 
10,9 

1,1 

7,9 

0,1 
1,0 

10,1 
0,8 

20,5 
79.5 

26,0 

27,8 

8,3 

69,6 
9,9 

14,8 
85,2 

38,7 

1,1 

41,1 

80,4 
3,8 

17,0 
88,0 

27,0 

45,6 

6,1 

79,8 
3,1 

Wenn  man  die  Proteinstoffe  im  Rauhfuttcr  zur  Hälfte, 
die  des  sonstigen  Fottcrs  ganz  als  stickstoffhaltige  Nährstoffe 
in  Rechnung  bringt  und  das  Fett  mit  dem  2^&chen  Betrage 
den  stickstofffreien  Extraktstoffen  zurechnet,  so  ergiebt  sich 
folgender  Nährstoffgehalt  der  Rationen,  deren  Qeldwerth  der 
Verfasser  derartig  berechnet,  dass  er  die  stickstoffhaltigen 
Nährstoffe  mit  1,8  Sgr.,  die  stickstofffreien  mit  0,3  Sgr.  pro 
Pfd.  in  Ansatz  bringt. 


♦)  Journal  für  Landwirthschaft.  1866.  S.  303. 
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Abth.    I.  n.  m.  lY. 

Stickstofffreie  N&hrstoffe  incl.  Fett  Pfd.  1,29  1,48  1,51  1,44 

Fettsubstanzen -     0,06  0,05  0,03  0,09 

Sückstofffreie  Nährstoffe  im  Ganzen  -     1,44  1,G05  1,585  1,665 

Stickstoffhaltige  N&hrstoffe    ...  -     0,305  0,275  0,225  0,215 

Nährstoffe  im  Ganzen -     1,745  1,880  1,810  1,870 

Nährsstoffterbältniss  1 :  -     4,7  5,8  7,0  7,7 
Zunahme  an  eigentlichem  Körper- 
gewicht        Pfd.  0,128  0,111  0,0d3  0,123 

Kosten  des  Futters  nach  dem  Nähr- 
stoffgehalt berechnet Sgr.  0,981  0,977  0,881  0,887 

Desgl.    nach    den   angenommenen 

mittleren  Marktpreisen  ....  Sgr.  1,021  1,020  0,929  1,110 

Der  Versuch  dauerte  vom  25.  Febr.  bis  6.  Mai  =  71  Tage, 
die  Lebendgewichtszunahme  betrug  durchschnittlich  pro  Stück: 

Anfangsgewicht.  Endgewicht  Zunahme. 
Pfd.                Pfd.  Pfd. 

Abtheilung  I.      93,9  104,5  10,6 

II.  95,9  105,4  9,5 

III.  95,5  103,7  8,2 

IV.  95,6  105,7  10,1 

In  Abtheiiong  II  und  III  erkrankte  je  ein  Hammel,  das  Futter  wurde 
jedoch  unverändert  beibehalten  und  angenonunen,  dass  der  geringere  Ver- 
zehr der  kranken  Thiere  den  gesunden  zu  Gute  kam. 

Die  Zunahme  begreift  in  sich  den  Zuwachs  an  Fleisch 
und  Fett,  an  Wolle  und  die  Zunahme  des  Wollschmatzes.  Um 
jede  dieser  drei  Grössen  zu  bestimmen,  wurde  angenommen, 
dass  die  Zunahme  des  Schurgewichts  der  Zunahme  der  Stapel- 
länge proportional  sei,  dass  das  Verhältniss  zwischen  Schur- 
gewicht und  Gewicht  des  rohen  Yliesses  sich  während  des 
Versuchs  nicht  verändere  und  endlich  die  Wolle  das  ganze 
Jahr  hindurch  gleichmässig  nachwachse. 

Die  Zunahme  der  Stapeilängen  betrug  vom  18.  Febr.  bis 
8.  Mai  =  in  79  Tagen  in  Zehntelzollen  durchschnittlich: 

Abtheiiong:  I.  U.  m.  IV. 

Zehntebsoll 4,7  4,6  4,6  3,9 

Prozent 20,7  21,3  20,4  17,4 

Durchschnittlich  per  Tag  in  Prozenten 

der  Stapellänge 0,262  0,270       0,258  0,220 

Schurgewicht  an  gewaschener  Wolle  in 

Pfunden 4,5  4,7  4,6  4,4 
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AbtheUang    I.  II.  IH.         IV. 

Täglicher    Zuwachs     an    gewaschener 

Wolle  in  Pfänden 0.0118      0,0127      0,0119    0,0097 

Zuwachs    in  den  71  Yersnchstagen  in 

Pfunden 0,84         0,90         0,84         0,69 

Schnrgewicht  za  Anfang  des  Versuchs 

also  in  Pfunden 3,66         3,80         3,76         3,71 

100  SchmntKwolIe  ergaben  gewaschene 

in  Prozenten 54,8         59,0         52,2         50,0 

Zuwachs  in  7iyerBach8tagen  an  Schmutz- 

woUe  in  Pfunden 1,5  1,6  1,6  1,4 

Darnach  berechnet  sich: 
Das  eigentliche  Körpergewicht  am  7.  Mai 

in  Pfonden 96,3         97,4         94,9         96,9 

Das  eigentliche  Körpergewicht  am25.  Fe- 
bruar in  Pfunden 87,2         89,5         883         88,2 

Zunahme  an  Fleisch  nnd  Fett  in  Pfd.      Sjl         T9  tfi  8,7 

Desgleichen  pro  Tag  in  Pfunden     .    .      0,128       0,111       0,093       0,123 
An  streufreiem  Biist  wurde  produzirt 

pro  Tag  und  Kopf 3,75         4,83         5,69         5,01 

Für  die   Oddrechnang   worden   folgende  Marktpreise  zu 

Grunde  gelegt:  loo  pfd.  i  p«. 

Schlachtgewicht 

magerer  Hammel  .  10  Thlr.  20  Sgr.  3,2  Sgr. 

fetter  Hammel*)  .12  -  10     -  3,7     • 

Gewaschene  Wolle  73  -  —    -  21,9    - 

Wiesenbeu    ...  —  -  20     -  0,2     - 

Boggenstrob      .    .  -  -  13,5   -  0,135- 

RunkefaHben     .    .  —  •  5     -  0,05  - 

Bohnenschrot    .    .  2  -  7,5  -  0,675- 

Leinkaehen  ...  2  -  5    -  0,66  • 

Kftböl 13  -  —     -  8,9    - 

Sabs —  -  16    -  0,16  - 

Das  dorchschnittliche  Schlachtgewicht  der  mageren  Ham- 
mel berechnet  Henneberg  zu  44,25  Pfd.,  das  der  fetten 
Thiere  zn  60,35  Pfd. ;  unter  Annahme  der  obigen  Preise  für  je 
1  Pfd,  Schlachtgewicht  berechnet  sich,  dass  1  Pfd.  Zunahme 
des  Körpergewichts  einer  Zunahme  des  Geldwerths  um  5,5  Sgr. 
gleich  kommt.    Damach  betrug  der  Geldwerth: 


•)  Es  wurden  faktisch  för  100  Pfd.  SchUchtgewicht  der  fetten  Ham- 
mel 14  Thbr.  erzielt 
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Abth.     I.  n.  m.  IV. 

der  Köipergewichtszanahmo     .    .  Sgr.  0,704  0,611  0,512  0,677 

des  WollaniwachBes -  0,258  0,278  0,261  0,212 

Die  Gesammtwerihszunahine  durch 

die  Mast  pro  Kopf  und  Tag     .  Sgr.  0,962  0,889  0,773  0,889 

Die  Kosten  des  Futters  betragen  1,023  1,022  0,981  1,112 

Defizit  (Kosten  des  Dfingers)   .    ,  Sgr.  0,061  0,133  0,158  0,223 

1  Ztr.  Danger  kostet -  1,63  2,75  2,78  4,45 

Unter  Berückaichtignng  der  (in  Hannoyer)  obwaltenden 

ungünstigen  Handelskonjunkturen  für  fette  Hammel  stellt  der 

Verfasser  noch  eine  zweite  Berechnung  auf,  wobei  er  den  Qeld- 

werth  der  Zunahme  des  eigentlichen  Körpergewichts  während 

der  Mästung  nur  zu  3,7  Sgr.,  dem  Preise  des  Mastfleisches, 

veranschlagt.    Hiemach  berechnet  sich  der  Geldwerth: 

Abth.    I.        IL  in.       IV. 

der  Eörpergewichtsznnahme      ....    Sgr.    0,474    0,411  0,344    0,455 

dazu  der  Werth  des  Wollzuwachses  mit      -      0,258    0,278  0,261    0,212 

giebt  Gesammtertrag  der  Mast      .    .    .    Sgr.    0,732    0,689  0,605    0,667 

Futterkoston  wie  oben ■      1.023    1.022  0,931    1412 

Defizit    Sgr.    0,291    0^333  0,326    0,445 

1  Ztr.  streufireier  DOnger  kostet  ...       -      7,76     6,89  5,73      8,88 

Gehalt  des  Düngers  an  Trockensubstanz  Proz.  22        17  10        12 

1  Ztr.  trockener  streufr.  Danger  kostet    Sgr.  35        40  57        74 

Hiernach  stellt  sich  das  Futter  der  Abtheilung  I.  als  das 
weitaus  empfehlenswertheste  heraus,  scheinbar  stellt  sich  nach 
der  zweiten  Berechnung  der  Mist  bei  der  Abtheilung  I.  höher, 
Henneberg  weist  aber  nach,  dass  dies  nur  auf  dem  ungleichen 
Wassergehalt  der  verschiedenen  Mistsorten  beruht;  wir  haben 
der  letzten  Berechnung  die  annähernden  Werthe  fiir  den 
Trockensubstanzgehalt  der  Exkremente  beigefugt.  Die  Ver- 
werthung  des  Büböls  war  eine  durchaus  unbefriedigende.  — 
Legt  man  statt  der  Marktpreise  der  Futterstoffe  die  aua  dem 
Nährstoffgehalt  (s.  o.  S.  392)  berechneten  Werthe  der  Be- 
rechnung zu  Grunde  y  so  stellt  sich  die  Rechnung  folgender- 
massen : 

Abth.   I.        II.      HI.      IV. 

Kosten  des  Futters Sgr.  0,981  0,977  0,881    0,887 

Werth  des  Zuwachses  (1.  Berechnung)  .  -  0,962  0,889  0,773    0^89 

Defizit  Sgr.  0,019  0,088  0,108+0,002 

Werth  des  Zuwachses  (2.  Berechnung)  .  -  0,732  0,089  0,605    0,667 

Nach  Abzug  d.  Futterkosten  bleibt  Deäzit  -  0,249  6,2Äft  0,^6    Ö^U 
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Also  auch  hiernach  stellt  sich  das  Defizit  bei  günstigen 
sowohl  als  angünstigeu  Konjunkturen  für  fettes  Vieh  in  Ab- 
theilung  I.  geringer,  als  in  Abtheilung  IL;  zieht  man  aber  die 
Dängerproduktiou,  ohne  Rücksicht  auf  Qualität,  mit  in  Be- 
tracht, so  schlägt  der  bei  günstigen  Konjunkturen  der  Ab- 
tlieilang  I.  zukommende  Vorzug  bei  ungünstigen  Konjunkturen 
in  einen  geringen  Naehtheil  um.  Die  an  sich  der  Mästung 
weniger  günstige  aber  stärkere  Ration  der  Abtheiluug  IL  hat 
daher  in  dem  vorliegenden  Falle,  von  einem  gewissen  Gesichts- 
pankto  aus  betrachtet,  der  günstigeren  aber  schwächeren  der 
Abth.  I.  die  Wage  gehalten.  —  Bei  Vergleichung  der  Abth. 
UL  und  lY.  ergiebt  sich,  dass  der  Ersatz  eines  gewissen 
Tbeiles  des  in  der  Form  von  Rüben  gefutterten  Zuckers  etc. 
dorch  eine  äquivalente  Menge  Rüböl  auf  die  Körpergewichts- 
zanahme  günstig  eingewirkt  hat.  Die  Recbnang  stellt  sich 
hiemach  für  die  Abth.  IV.  günstiger,  als  fiir  Abth.  III.,  indess 
ist  zu  berücksichtigen  9  dass  hierbei  das  Pfund  Rüböl  nur 
zu  0,75  Sgr.  berechnet  ist,  während  es  3,9  Sgr.  kostete.  Bei 
dem  angenommenen  geringen  Preise  des  Rüböls  (0,75  Sgr.), 
der  für  das  in  Rapskuchen  enthaltene  Oel  ungefähr  zutrifft, 
wäre  die  in  Abth.  IV.  gefätterte  Ration  die  vortheilhafteste 
TOD  allen  gewesen. 

Die  Emfülirang  eineB  angemessenen  Fettgehalts  in  das  Mastfutter 
durch  Oelkuchen  verdient  daher  nach  diesen  Versuchen  auch  bei  Schafen 
die  iorgfidtigste  Beachtung.  Ein  Zusatz  reinen  Oels  macht  sich  dagegen 
lange  nicht  bezahlt 

üeber  den  Einfluss  des  Alters  auf  die  Verdauung  ü«b«r  den 
des  Putters  bei  Schafen,  von  E.  Roichardt.*)  —  Die  /,J*rVtof* 
Versuchs thiere  wogen  circa  100  Pfd.  und  bekamen  täglich  pro  ««»•  v«r- 
Kopf  an  Futter:  8ch«ren. 

0,25  Pfd.  Oelkuchen.  0,25  Pfd.  Bohnenschrot,  5  Pfd.  Kar- 
toffeh,  5  Pfd.  Rüben  neben  Heu  nach  Belieben.  Es  waren 
zwei  Abtheilungen  von  Schafen  aufgestellt,  nämlich  I.  jüngere 
Hammel,  II.  ältere  Merzschafe.  Da  sich  die  älteren  Tliiere 
weit  weniger  gut  mästeten,  so  wurde  versucht,  diese  Beob- 
achtung durch  eine  Untersuchung  der  Schafexkremente  zu  er- 


*)  ZeitBchriflfc  für  deutsche  Landwirthe.    1866.   S.  204. 
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klären.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  schon  eine 
feinere  Zertheilung  der  Futterstoffe  bei  den  jüngeren  Thieren; 
die  chemische  Analyse  ergab  Folgendes: 

I.  n. 

Wasser,  bei  lOO^  C.  entweichend      9,70  14,00 

Asche 16,65  18,30 

Yerbrennliche  Substanz  .    .    .    .    73,65  67,70 

100,00  100,00 

StickBtoflf 4,36  Proz.         9,92  Proz. 

Die  Aschenanalysen  ergaben  in  100  Theilen  der  Asche: 

I.  II. 

Chlor 3,33  0,15 

Schwefelsäure .    .    .    3,01  6,01 

Phosphors&ure     .    •  15,66  13,50 

Kieselsäure      .    .    .    5,10  2,80 

Eisenozyd   ....    3,80  3,60 

Thonerde    ....    3,60  4,18 

Manganoiydoxydul  .    0,40  0,80 

Kalk 9,52  3,36 

Magnesia     ....    5,32  5,78 

Kali 1,92  5,04 

Natron 1,31  3,23 

UnlöfiL  Rftckstand    .  47,40  48,80 

Die  Mengen  der  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  produ- 
zirten  Exkremente  sind  nicht  ermittelt.  —  Die  Untersuchung 
scheint  zwar  eine  bessere  Ausnutzung  der  Futterstoffe  durch 
die  jüngeren  Thiere  anzudeuten,  indessen  ist  dabei  zu  berück- 
sichtigen, dass  die  Ergebnisse  der  Analysen  unmöglich  richtig 
sein  können.  Die  ungleichen  Mengen  von  Kieselsäure  und 
Kalk  in  den  Aschen  scheinen  anzudeuten,  dass  die  älteren  Thiere 
weniger  Heu  zu  sich  genommen  haben.  Den  verschiedenen 
Gehalt  an  Chlor  erklärt  der  Verfasser  dadurch,  dass  die  älteren 
Schafe  die  Chloride  in  höherem  Masse  zur  Unterstützung  der 
Verdauungsvorgänge  benutzt  haben,  während  dieselben  bei 
den  jüngeren  Thieren  vorzugsweise  in  jdie  feste  Exkremente 
übergegangen  sind.  Die  gefundenen  Mengen  von  Natron  und 
Kali  harmoniren  jedoch  mit  dieser  Annahme  nicht. 

Die  obigen  Angaben  fOr  den  Stickstoffgehalt  können  unmöglich  richtig 
sein,  sonst  müssten  bei  den  älteren  Thieren  die  Exkremente  last  nur  aus 
Proteinstoffen  bestanden  haben,  denn  9,92  X  6^25  ==  62,00  Protein,  gefunden 


Fattemngs-Venuclie.  399 

giod  67,70  organische  Stoffe  Auch  für  die  jüngeren  Thiere  ist  der  ge- 
fundene Stickstoffgehalt  der  Exkremente  viel  zu  hoch.  £in  Druckfehler 
scheint  nicht  vorzuliegen-  —  Aeltere  Untersuchungen  haben  mit  Bestimmt- 
heit nachgewiesen ,  dass  im  Alter  die  Energie  der  Yerdauungsorgane  ab- 
nimmt, weshalb  die  Mast  hochaltcr  aosrangirter  Thiere  stets  unvortheilhaft 
ist.  Aus  J.  Lehmann 's*)  Untersuchungen  Aber  den  Einfluss  des  Salz- 
gennnes  bei  Pferden  ist  femer  bekannt,  dass  sich  für  den  Lebensprozess 
alterer  Thiere  gr(te8ere  Quantitäten  von  Salz  im  Futter  nöthig  machen, 
als  bei  jüngeren.  Es  scheint ,  dass  das  Erschlaffen  aller  Lebensvorgänge 
des  im  vorgerückten  Alter  befindlichen  thierischen  Organismus  ein  Beiz- 
mittel ndthig  macht,  welches  dem  schädlichen  Einflüsse  eines  solchen  Zu- 
Btandes  entgegenzuwirken  im  Stande  ist 


Wettmelken  auf  der  Konkurrenz -Thiorschau  zuwatimeikca 
Reichenbach.**)  Der  landwirthschaftliche  Verein  zu  Reichen-    "'  ***' 
bacb  hatte  ein  Wettmelken  veranstaltet,   bei   welchem   ohne »  Reichen- 
jede  Beschränkung   die  Züchter   des  In-   und  Auslandes   mit    ^^''^' 
ihren  Bindviehstämmen  konknrriren  konnten.    Es  waren  jedoch 
nur  5  Anmeldungen  erfolgt  und   diese  ergaben  folgende  Re- 
sultate, wie  auf  Seite  400  zu  ersehen. 

m 

Die  Kuh  No.  3  produzirte  hiernach  sowohl  die  grösste 
Milch-  wie  die  grösste  Bottermenge  pro  Tag  und  war  hiernach 
in  beiden  Beziehungen  Siegerin. 

Die  Thiere  sind  bezflglich  ihrer  Milchergiebigkeit  eigentlich  nicht 
genau  vergleichbar,  weil  No.  4  und  5  weit  länger  milchend  waren,  als 
No.l,2u.  3.  —  Eörtc"*^*),  weicher  über  dies  Wettmelken  berichtet,  berechnet, 
dass  unabhängig  von  Race  und  Dauer  des  Milchendselns  die  Kühe  nur 
nach  Massgabe  der  im  Futter  empfangenen  Fettsubstanz  und  Extraktstoffe 
Butter  produzirt  haben,  und  zwar  derartig,  dass  auf  je  1  Pfd.  Fett  und 
Extraktstoffe  4  Loth  Butter  erzeugt  wurden. 


Fütterung  und  Erträge  von  Milchkülien.  —  1.  Auf  pfituraog 
dem  Gute  Brüggen,    von  Amsberg. f)    Der  Viehbestand "°^,^f[**.*^ 
zählte  29  Kühe  und  einen  zweijährigen  Bullen,  von  den  Kühen    ^fib«». 
gehörten  16  der  Holländer   und    13   der  Allgäuer  Bace   an, 


*)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.    Bd.  2.  S.  152. 
*♦)  Schles.  landw.  Zeitung.    1866.    S.  114  u.  156. 
♦^  a.  a.  0. 

f )  Jonnial  f&r  LandwirthschalL  1866.  .S.  440. 
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die  Hälfte  der  Kühe  hatte  ein-  und  zweimali  die  andere  Hälfte 
drei-  und  mehrmal  gekalbt.  Die  Fütterung  bestand  fiir  den 
gesammten  Yiehstand  in  Folgendem: 

I.  Periode.    II.  Periode,   m.  Periode.  lY.  Periode. 


Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd 

WieBenhen     .    . 

.    120 

120 

120 

•  120 

Eleehea     .    .    . 

.    120 

120 

120 

120 

Gerstenstroh  .    . 

.    300 

— 

— 

— 

Haferstroh     .    . 

— 

800 

300 

300 

Roggenschrot     . 

.      45 

45 

45 

45 

Bobnenschrot 

.      45 

45 

45 

46 

Rapskuchenmehl 

.      20 

20 

20 

30 

Rankelrüben  .    . 

.  1650 

1650 

1650 

1650 

Leinöl   .... 

,     — 

— 

6 

— 

Sdz 

2«/? 

2»/7 

2V7 

2«/7 

"Wasser .... 

.  2272 

2503 

2460 

2372 

Von  dem  Gerstenstroh  in  der  ersten  Periode  wurden  24  Pfd.  zurück- 
gelassen, von  dem  Haferstroh  in  der  zweiten  und  dritten  Periode  17  Pfd., 
in  der  vierten  Periode  23,5  Pfd. 

Gefattert  wurde  täglich  dreimal  und  zweimal  getränkt,  gemolken  drei- 
mal täglich.    Die  tägliche  Einstreu  betmg  300  Pfd. 

Die  Ergebnisse  der  Fütterung  sind  nachstehend  zusam- 
mengestellt. 


Periode. 


Lebendgewicht 


zu 
Anfang 


am 
Ende 


der  Periode. 


Pfd. 


Pfd. 


Von 
den 

EOhen 
wur- 
den 

gemol- 
ken. 

Stück. 


Mitt- 
lere 
Zeit 
nach 
dem 
Kal- 
ben*) 

Tage. 


Täg- 
liche 
MUch- 

Sro- 
uk- 
tion. 

Pfd. 


Tägliche 

Dflnffer- 

prodnktion. 

Fri- 


scher 
Mist. 

Pfd. 


Urin. 
Pfd. 


Mitt- 
lere 
Stall- 
tem- 
pera- 
tur. 

OR. 


1.  Vom  2.  bis  15.  Jan. 

2.  -  16.    -   29.    - 

3.  -  30.  Januar  bis 

12.  Februar.  . 

4.  Vom  13.  Febr.  bis 

26.  Februar . 


30629 
30718 


30718** 
31210 


24,5 
23 


212 

195 


359,14 
361,86 


3133 
3069 


561 
604 


31210    31232***    24        203     362,9      3201      598 
31232    31342t       22         199        334      3171      545 

üeber  die  Beschaffenheit   der  Milch   folgen  nachstehend 
einige  Angaben. 

*)  Für  jede  Kuh  die  Zahl  der  seit  dem  Kalben  verflossenen  Tage 
berechnet,  sämmtliche  Zahlen  summirt  und  die  Summe  durch  die  Anzahl 
der  betreffenden  Kühe  dividirt. 

**)  Ausserdem  zwei  Kälber  im  Gewichte  von  145  Pfd.  geboren. 
***)  Nebst  zwei  Kälbern  von  187  Pfd. 
t)  Ein  Kalb  zu  66  Pfd. 

JahTMbwlclit.    IX.  26 


10,8 
11,3 

9,6 

9,3 
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100  Pfund  Milch  lieferton: 


Periode. 

Butter. 

Batter- 
milch. 

Dicke 
Müch. 

Ans  der  dicken 

Milch  ergab  sich 

Käse. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

1. 

3,65 

13,7 

77,7 

10,15 

2. 

3,10 

8,5 

83,5 

13,5 

3. 

8,40 

9,7 

81,0 

9^ 

4. 

3,10 

11,7 

81,5 

9fi 

Im  Durchschnitt  lieferte  jede  gemolkene  Kuh  15  Pfand 

Milch  täglich. 

■ 
2.    Auf  dem  Gute  Senickerode,   von  Fancke.  — 

Der  Viehstand  betrug  30  Stück,  nämlich  26  Kühe,  1  Bulle  und 

3  einjährige  Thiere,  Harzer  und  Voigtländer  Bace,  mit  einem 

durchschnittlichen    Lebendgewicht    von   880  Pfd.     Es   wurde 

täglich  zweimal  gefiittert  und  dreimal  gemolken.    Die  Fütterung 

betrug  pro  Kopf  und  Tag: 

1.  Periode.  2.  Periode. 

Pfd.  Pfd. 

Klee 5,0  5,0 

Grummet 5,3  5,3 

GersteoBtroh 3,4  8,4 

Haferstroh 7,6  7,6 

Weizen-  und  Haferspreu     2,2  2,2 

Bunkeln 83,3  33,3 

Gerstenschrot     ....      0,6  0,6 

Bohnenschrot      ....      0,2  0,2 

Oelkachen 1,7  1,7 

Wasser 62,0  53,6 

20  Kühe  Harzer  und  Voigtländer  Bace,  im  Mittel  192  Tage 
nach  dem  Kalben,  ergaben  durchschnittlich  täglich  114,5  Quart 
Milch  =  pro  Kopf  und  Tag  5,725  Quart;  6  Kühe  Voigtländer 
Bace,  im  Mittel  117  Tage  nach  dem  Kalben,  lieferten  täglich 
14  Quart  Milch  =  pro  Kopf  und  Tag  2,33  Quart. 
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ScbliesBlich  machen  wir  noch  anf  nachfolgende  Mittheilnngen  anf- 
merkgam: 

Erfkhmngen  ttber  Kultor  und  Fatterwerth  der  Serradella,  von 
miodler.i) 

üeber  den  Werih  einiger  bisher  iheils  weniger  beachteten,  theili 
neuen  Fnttergewächse,  von  G.  Zöppritz.') 

Neuere  Futterpflanzen,  von  A.  Froehde.^) 

üeber  Sanerhen,  von  Andohr.^) 

Das  Sanerheu  und  dessen  Bereitung,  von  Ockel^) 

Zur  Brannheubereitung,  Ton  W.  Mylins.^) 

Animal  food  and  its  preservation.'') 

Melasse  als  Pferdefutter,  von  Stierenart^) 

Welche  neuen  Erfahrungen  liegen  vor  aber] 'die  Yerffttterung  des 
Knochenmehls?  Ton  G.  Eflhn.*) 

The  yalne  of  oilcakes,  by  A.  Völker,  i^) 

Barley  and  malt,  by  C.  W.  Johnson.!^) 

Fütterung  der  Palmkuchen,  von  F.  Stohmann,*')  von  F.  GQssefeld 
md  H.  Gronven  '^ 

Die  rationellen  FQtterungsprinzipien  der  Wiederkäuer,  von  Hage- 
dom. ^<) 


In  dem  ersten  Abschnitte  der  vorstehenden  Abtheilnng  „Analysen  BäebbUek. 
von  Futterstoffen **  begegnen  wir  zunächst  einer  Reihe  von  Analysen 
▼erscbiedener  Laubarten  von  A.  Stöckhardt,  welche  lehren,  dass  das 
Laab  sehr  beträchtliche  Mengen  von  Nährstoffen  enthält  Die  besseren 
Sorten  kommen  bezüglich  ihres  Nährstoffgehalts  dem  Klee-  und  Luzemeheu 
nahe,  die  geringeren  sind  dem  Wiesenheu  zu  vergleichen.    Der  Nährstoff* 


1)  Der  sehlesische  Landwirth.   1866.   S.  387. 

2)  Würtemberger  land-  und  forstw.  Wochenblatt.   1866.   S.  61. 

3)  Agronomische  Zeitung.  1866.  S.  197. 

4)  Land-  und  forstw.  Zeitung  für  die  Provinz  Preussen.  1866.  S.  252. 

5)  Landwirthschafd.   Nachrichten   der  Preussischen  Handelszeitung. 
1866.    No.  96. 

6)  Landwirthschaftliche  Zeitung  für  das  nordwestliche  Deutschland. 
1866.   S.  197. 

7)  Mark  Lane  Express.    1866.   No.  1811. 

8)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzuckerindustrie.  1866.  S.  662. 

9)  Brannschweig,  land-  und  forstw.  Mittheilungen.  1866.  S.  278. 

10)  Mark  Lane  Express.    1866.   No.  1817. 

11)  Ibidem.    S.  1793. 

12)  Zeitschrift  des  landw.  Gentralvereins  für  die  Provinz  Sachsen. 
1866.   S.  177. 

13)  Annalen  der  Landwirthschaft.    Wochenblatt.    1866.    S.  452. 

14)  Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung  für  die  Provinz  Prenssen. 
1866.  Seite  199. 
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gebalt  des  Laubes  wechBelt  jedoch  bedetttead  je  natih  der  Jfthiesselt,  in 
welcher  es  gesammelt  wird;  je  jünger  es  ist,  desto  reicher  zeigt  es  sieh 
an  Proteinstoffen.  —  Nach  J.  Moser's  Analyse  besitzt  das  Chünlcttter 
der  Sorghopflanze  ungefähr  die  Zusammensetzung  des  GrünmaiseB  bei 
guter  Beschaffenheit  des  letzteren,  der  von  Moser  analysirte  Mais  war 
verhältnissm&ssig  arm  an  stickstoff&eien  Extraktstoffen.  Hochbach's  Er- 
mittelungen ergaben  jedoch,  dass  die  Erträge  von  dem  Sorgho  bedeutend 
geringer  sind,  als  von  Mais.  Da  ersterer  auch  ^on  den  Thieren  weniger 
gern  gefressen  wird,  so  erscheint  der  Anbau  an  Stelle  des  Maises  nicht 
empfehlenswerth.  —  Analysen  von  eingesäuertem  Mais  lieferte  Th.  von 
G obren  und  schliesst  daraus,  dass  der  Mais  beim  Einsfturen  einen  ge- 
ringen Verlust  an  Stickstoff,  dagegen  eine  Vermehrang  der  Fettsubstanzen 
erfährt.  Moser  fand  im  Sanermais  verschiedene  flflchtige  Verbindungen, 
darunter  namentlich  auch  Ammoniak  und  dessen  Substitute.  Wilhelm 
empfiehlt,  den  Mais  vor  dem  Einsäuren  vorher  abwelken  zu  lassen.  — 
Das  Kraut  der  EartoffelpflaAze  ist  von  A.  Stöckhardt  und  E.  Reich ar dt 
analysirt  worden;  wenn  auch  durch  diese  Analysen  ein  ziemlich  bedeu- 
tender Gehalt  an  Nährstoffen  in  dem  Eartoffellaube  konstatirt  ist,  so  dflrfte 
dasselbe  doch  schwerlich  zur  Fütterung  Verwendung  finden  können,  da  es 
vor  der  Ernte  der  Kartoffeln  meistens  völlig  abgestorben  ist  und  eine  vor- 
zeitige Entnahme  des  noch  grünen  Laubes  die  Ejiollenernte  beeinträchtigt 
—  Nach  Nessler  besitzen  grössere,  völlig  ausgewachsene  und  ausgereifte 
Kartoffeln  einen  höheren  Trockensubstanzgehalt  als  kleinere  unvollkommen 
gereifte.  —  Durch  Eichhorn's  UnterBuchungen  ist  die  BeflOrchtang  be- 
seitigt, dass  das  mit  unreinem  Schwefelkohlenstoff  bereitete  entölte  Raps- 
mehl einen  Rückstand  von  Schwefel  enthalten  könne.  —  A.  Völker  machte 
auf  den  Nährwerth  des  Mehls  der  Baumwollensamen  aufmerksam.  ^ 
W.  Wicke  analysirte  Palmölkuchen;  Grouven  die  verschiedenen  Abfälle 
aus  Weizenstärkefabriken.  Letztere  zeigten  sich  vorzugsweise  reich  an 
stickstofffreien  Bestandtheilen.  —  Eine  Analyse  des  neuerdings  als  Fatter- 
pflanze  empfohlenen  Stachelginsters  gab  Blythe,  endlich  eine  Analyse 
ganz  vorzüglichen  Wiesenheus  von  einerjP.etersen' sehen  Konatwiese 
theilte  P.  Bretschneider  mit — 

In  dem  Abschnitte  „Konservirung  und  Zubereitung  von 
Futterstoffen**  ist  eine  Methode  zur  Bereitung  von  Brauheu  aus  Zi- 
chorienblättern angegeben,  welche  die  Benutzung  dieser  bisher  gleich  den 
Rabenblättern  noch  wenig  beachteten  Blätter  zur  Fütterung  ermöglicht.  — 
Zum  Aufbewahren  von  Kohlrüben  werden  mehrere  Methoden  empfohlen, 
die  im  wesentlichen  darauf  hinauslaufen,  die  Rüben  in  den  Mieten  vor 
Frost  zu  schützen,  dabei  aber  gleichzeitig  dem  Schwitzen  und  Selbster- 
hitzen möglichst  vorzubeugen.  —  Gefrorene  Rüben  lassen  sich  nach  Zehe- 
Wengelsdorf  sehr  gut  in  Musform  in  Erdgruben  konserviren.  •—  W.  Cohn 
empfiehlt,  das  zur  Verfütterung  bestimmte  Knochenmehl  mit  Haferschrot, 
Roggenkleie  und  Sauerteig  zu  Broten  oder  Zwiebäcken  zu  verarbeiten,  um 
es  den  Thieren  angenehmer  und  leichter  assimüirbar  zu  machen.' —  Kach 
H.  Grouven  lassen  sich  ZuckerrObenblätter  sehr  gut  in  Erdgruben  auf- 
bewahren, sie  erleiden  dabei  aber  eine  beträchtliche  Verminderung  ilirea 
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Gehalts  an  Protetnstoireii,  welche  sich  zum  Theil  in  Ammoniak  nmwandeln. 
—  Zur  Yerbessenmg  der  Itfelassenschlempe  als  Fnttermittel  empfiehlt 
H.  Gronven  einen  Znsats  von  Kalk  nnd  Knochenmehl,  ausserdem  r&th 
er,  die  Umwandlung  des  Rohrzuckers  in  Krümelzucker  vor  der  G&hrung 
mit  Salzsäure  auszulQhren.  —  Sombart-Ermslcben  bat  beobachtet, 
dass  die  nachtheiligen  Folgen  der  Verfütterung  saurer  Schlempe  durch 
Znsatz  von  gebranntem  Kalk  sieh  beseitigen  lassen.  —  Eine  Beschreibung 
der  m  Salzmande  flbliehen  Methode  der  Braunheubereitung  gab  ELGrouven, 
die  Belbsterhitznng-  des  halbtroeknen  Klees  findet  dabei  erst  in  der  Scheune 
Btitt,  ein  nachheriges  kflnstliches  Austrocknen  des  Futters  ist  nicht  er- 
forderlieh. 

Der  Abschnitt  „Thierphysiologische  Ujntersuchungen  und 
Ffitterungs versuche*  enthält  zunächst  die  Skizze  eines  Vortrages 
Tom  Prof.  Volt  aber  die  Bedeutung  der  Blutmasse  im  Thierkörper  für  die 
Mästung,  in  welchem  die  Beziehungen  des  Blutes  flr  den  Stoffwechsel 
dargelegt  sind.  Die  Anfiiahme  von  Sauerstoff  durch  das  Blut  und  demzu- 
folge der  Umsatz  an  stickstoffhaltigen  Stoffen  im  Körper  richtet  sich  nach 
der  Zahl  der  Blutkörperchen,  die  von  dem  Ernährungsznstande  der  Thiere 
abhängig  ist  und  nicht  immer  in  gleichem  Yerhältniss  zu  der  Gesammt- 
bhitmenge  steht.  Stickstofffreie  Nährstoffe  ändern  die  Menge  der  Blut- 
körperchen nicht,  sie  Oben  auf  die  Sauerstofi^ufnahme  und  die  Zerstörung 
▼on  Blutkörperchen  keinen  Einfluss  aus,  wahrscheinlich  beeinträchtigt  aber 
die  Gegenwart  von  Fett  die  Ausbildung  der  Blutkörperchen,  wodurch  sich 
die  Yerminderung  der  Aufnahme  von  Sauerstoff  durch  das  Blut  und  damit 
des  Elweissumsatzes  bei  Zufuhr  von  Fett  und  Kohlehydraten  erklärt 
Stiekstoffireie  Nährstoffe  können  also  Eiweissansatz  ermöglichen,  nicht 
minder  aber  auch  ein  Anfispeichem  von  Fett,  sobald  der  Sauerstoff  nicht 
in  hinreichender  Menge  vorhanden  ist.  Der  Verfasser  stellt  es  als  wahr- 
Bchemlich  hin,  dass  das  thierische  Fett  zum  Theil  durch  Spaltung  von 
Eiweissstoffen  gebildet  werde,  er  hält  dagegen  die  Fettbildung  aus  Kohle- 
hydraten —  entgegen  den  Ansichten  von  v.  Liebig  und  Grouven  — 
fbr  nnwahrscheinlieh.  Diese  Mittheilungen  weisen  von  neuem  auf  die 
Widitigkeit  eines  richtigen  Verhältnisses  der  Nährstoffe  im  Futter  hin, 
welches  so  zu  wählen  ist,  dass  im  Körper  mehr  Fett  als  Eiweiss  zurück- 
geiialten  wird.  Hierbei  findet  trotz  der  steigenden  ^Eiweissmenge  im  Körper 
lange  Zeit  Eiweissansatz  statt,  während  bei]  üeberwiegen  des  Eiweisszu- 
satzes  Aber  den  des  Fettes  in  Kurzem  das  Gleichgewicht  im  Eiweissverbrauch 
wieder  erreicht  ist.  Nach  Ablagerung  einer  gewissen  Fettmenge  bewirkt 
die  Steigerung  der  Eiweisszufuhr  die  bedeutendste  Aufspeicherung  von 
Eiweiss.  —  H.  v.  Lieb  ig  hat  gegen  die  Voit'sche  Theorie  der  Fettbildung 
SQB  Proteinstoffen  Einwendungen  geltend  zu  machen  gesucht,  während 
Fischer -Vaduz  dieselbe  durch  Beobachtungen  Ober  die  Wachsbildung 
bei  den  Bienen,  welche  durch  Darreichung  von  Eiweiss  gefördert  wird, 
bestttigi  —  üeber  die  Perspiration  von  Stickstoff  fahrte  E.  Peligot  bei 
Seidenwflrmem  Untersuchungen  aus,  welche  ergaben,  dass  der  Seidenwurm 
weder  Stickstoff  ausathmet^  noch  aus  der  atmosphärischen  Luft  aufnimmt 
Zu  einem  gleichen  Resultate  gelangten  M.  Pettenkofer  nnd  C.  Voit 
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Auch  eine  Penpiration  von  Ammoniak  ist  nach  den  üntersnehnnsen  von 
Hermann  Lossen  and  G.  Bichlmayr  kamn  wahrscheinlich.  ~  M.  von 
Pettenkofer  and  C.  Voit  haben  darch  Respirationsversache  bei  Menschen 
ermittelt,  dass  die  Exspiration  von  Kohlens&are  bei  Tage  viel  bedeatender 
ist  als  bei  Nacht,  umgekehrt  stellt  sich  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  flOr 
die  Nachtzeit  höher.    Es  findet  während  der  Nacht  eine  Ansammlung  von 
Sauerstoff  im  thierischen  Organismus  statt,  der  aufgenommene  Sauerstoff 
wird  nicht  sogleich  zur  Bildung  von  Kohlensäure  und  Wasser  verbraacht, 
sondern  die  Oxydation  durchläuft  Zwischenstadien,  welche  ihn  stundenlang 
im  Körper  beschäftigen.    Dasselbe  Ergebniss  lieferten  die  Untersuchungen 
von  W.  Henneberg,  G.  Kühn  und  H.  Schnitze  bei  Ochsen.    Bei  dia- 
betischen Personen  zeigen  sich  viel  geringere  Unterschiede  in  der  Sauer- 
stoffaufnahme  und  Kohlensaureabgabe ,  als  bei  gesunden  Menschen,  nodi 
geringer  sind  dieselben  bei  leukämischen  Personen^  welche  sogar  bei  Nacht 
mehr  Sauerstoff  abgeben  als  aufnehmen  können.  —  Ueber  den  Gehalt  des 
Blutes  an  Farbstoff  und  Eisen  liegen  Bestimmungen  von  J.  Pelouze  und 
W.  Preyer  vor,  welche  gut  übereinstimmen.    Das  Blut  der  Vögel  enthält 
darnach  konstant  etwas  weniger  Eisen,  als  das  der  Säugethiere.  —  J.Lefort 
hat  das  Vorkommen  von  Harnstoff  in  Kuhmilch  nachgewiesen.  —  Oscar 
Liebreich  nimmt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  an,  dass  die  ver- 
schiedenen in  der  Gehimsubstanz  früher  ermittelten  phosphorb altigen  Oele 
nicht  primär  darin  existiren,  sondern  sekundäre  Produkte  aas  dem  Protagon 
sind,  welches  die  Hauptmasse  des  Gehirns  ausmacht  —  Harnröhrensteine 
von  einem  Schafe  hat  L  in  tue  r  analysirt  und  dabei  gefunden,  dass  dieselben 
hauptsächlich  Kieselsäure  und  Kalk  enthalten.  —  Th.  von  Gohren  und 
A.  Stöckhardt  lieferten  Analysen  von  Knochen  gelenkkranker  und  knochen- 
brüchiger Rinder,  bei  beiden  Untersuchungen  ergab  sich  als  wesentlichster 
Unterschied  der  kranken  Knochen  von  gesunden  ein  anomaler  Fettgehalt. 
Die  Ursachen  der  Knochenbrüchigkeit  sind  noch  nicht  völlig  eruirt,  jeden- 
falls spielt  dabei  der  Mangel  an  Kalksalzen  im  Futter  —  vielleicht  nicht 
gerade  allemal  der  Mangel  an  phosphorsaurem  Kalk  —  eine  Haupt- 
rolle, indessen  mag,  wie  F.  Roloff  annimmt,  die  primäre  Ursache,  welche 
die  Störungen  in  der  Ernährung  des  Körpers  und  speziell  des  Knochen- 
gerüstes bedingt,  vielleicht  einen  tiefer  liegenden  Grund  haben.  —  Ueber 
die  Krankheit  der  Seidenraupen  liegen  Untersuchungen  von  F.  Dronke 
vor,  die  jedoch  nur  in  der  Bestimmung  einiger  Aschenbestandtheile  in  dem 
Insekt  und  Maulbeerblättem  bestehen.  Die  Schlussfolgeruag  des  Verfassers, 
dass  die  Ursache  der  Seidenraupenkrankheit  in  einem  Mangel  an  Kali, 
Kalk  und  Phosphorsaare  in  dem  Maulbeerlaube  zu  suchen  sei,  scheint 
eine  voreilige  zu  sein,  sie  bedarf  noch  weiterer  Bestätigungen.  —  G.  F. 
Schönbein  machte  auf  eine  interessante  Uebereinstimmung  in  dem  Ver- 
halten mancher  krankheitserregenden  thierischen  Absonderungsstoffe  mit 
dem  der  gährungserregenden  organischen  Materien  gegen  Wasserstoff- 
superoxyd aufinerksam ;  er  vermuthet,  dass  die  physiologische  Wirksamkeit 
der  Krankheitsgifte  auf  Fermentwirkungen  beruhe.  —  Die  Untersuchungen 
von  G.  Voit  und  L.  Biederer  über  den  Einfluss  des  Glaubersalzes  auf 
den  Eiweissumsatz  ergaben  ein  den  früheren  Untersuchungen  von  See  gen 
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viderspreehendet  Resultat',  indem  der  Unuatjs  darch  die  Darreichnng  des 
SsLies  nicht  im  mindesten  alterirt  wurde.  -~  Dieselben  Chemiker  haben 
nachgewiesen,  dass  der  Hondeham  stets  Kynnrens&are  enthalt,  deren  Menge 
sieh  von  der  Zofohr  von  Eiweiss  zum  Thierkörper  abh&ngig  zeigte.  ~ 
G.  Meissner  and  F.  Jelly  beobachteten  das  Auftreten  yon  Bemstein- 
sftore  im  Hondeham,  die  S&ure  scheint  auf  Kosten  des  Fettes  gebildet  zu 
werden,  sie  kann  aber  auch  durch  Reduktion  von  Aepfelsäure  entstehen.  — 
Im  Harne  des  Schweins  fand  J.  Lehmann  nach  Eleieffttterung  phosphor- 
tauren  Harnstoff.  --  Ueber  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  MetaJlsalze  in 
die  Gewebe  des  thierischen  Körpers  ttbergefQhrt  werden,  machte  Bence 
Jones  interessante  Mittheilungen,  die  Verbreitung  geht  darnach  aber- 
rasehend  rasch  vor  sich.  —  FQr  das  Jod  hat  G.  Na  dl  er  nachgewiesen, 
dass  dasselbe  schnell  in  die  Se-  und  £xkretionsstoffe  des  Körpers  ttber- 
gefflhrt  und  durch  diese  aus  dem  Körper  wieder  ausgeschieden  wird. 

Die  Reihe  der  neueren  Fatterungsversuche  mit  landwirthschaftlichen 
Katzthieren  eröffnet  eine  Mittheilnng  von  Oscar  Lehmann  über  Auf- 
zQchtsversuche  mit  K&lbem  bei  Fflttenmg  mit  Malzkeimen.    Es  hat  sich 
bei  diesen  Versuchen  ein  sehr  gflnstiges  Resultat  itkr  die  Malzkeime  her- 
aosgesteUt.   Dag^en  waren  die  Ergebnisse  bei  der  Verfütterung  von  Lein- 
samen und  Leinkuchen  höchst  ungOinstig,  so  dass  eine  Beeintrichtigang 
der  Versuche  durch  irgend  einen  nicht  ermittelten  umstand  zu  vermuthen 
ist  ^  Bei  Julias  Lehmann 's  Aufznchtsmethode  Ar  Kalber  findet  das 
Entwöhnen  sehr  langsam  statt,  zunächst  erhalten  die  Absatzk&lber  süsse 
Milch,  die  nach  und  nach  durch  saure  oder  abgenommene  Milch  ersetzt 
wird.    Letztere  wird  darnach  ihrerseits  wieder  durch  Wasser  substituirt, 
dem  etwas  Leinsamen  zugesetzt  wird.    Zugleich  erhalten  die  nun  etwa 
9  Wochen  alten  Kftlber  konsistentes  Futter  als  Hauptnahrung.  —  Ueber 
die  Vortheile  der  Umwandlung  der  zur  Fflttterung  bestimmten  Gerste  in 
Malz  haben  J.  B.  Law  es  und  J.  H,  Gilbert  umfangreiche  Versuche  aus- 
gefilhrt,  deren  kurzes  Ergebniss  das  ist,  dass  nngemalzte  Gerste  um  ein 
Geringes  besser  wirkte,  als  das  aus  einer  gleichen  Menge  Gerste  darge- 
stellte Malz  mit  den  Keimen.  ~   Victor  Hofmeister's  Versuche  mit 
einem  Pferde  betrafen  hauptsftchlich  die  Verdaulichkeit  der  Pflanzenfaser. 
Es  zeigte  sich,  dass  das  Pferd  zwar  auch  einen  Theil  der  in  dem  Futter 
entbaUMen  Pflanzenfisser  zu  verdauen  vermag,  jedoch,  ist  die  Verdauung 
sehwftcher,  als  bei  Widerktaem.    Dies  macht  sich  nicht  allein  der  Pflan- 
zeD&fler  gegenflber  geltend,  sondern  es  zeigt  sich  auch  für  die  abrigen 
Bestanitheile  des  Futters*    Konzentrirtere  Futtermischungen  wurden  vull- 
stiadlger  verdaut,  al»  das  voluminöse  Heu.    Interessant  ist  noch  die  bei 
diesen  Versuchen  gemachte  Beobachtung,  dass  der  EQppurs&uregebalt  des 
Harns  zu  der  Menge  der  verdauten  Pflanzenfaser  in  Beziehung  zu  stehen 
schien.  —  J.  Moser  hat  einen  kleinen  Versuch  Aber  den  N&hreffekt  von 
Sorghum  find  Mais  als  Granfntter  für  Schafe  mitgetheilt,  aus  dem  hervor- 
zugehen scheint,  dass  die  Proteinsubstanz  und  die  Holzfaser  bei  dem  Sorgho 
schwieriger,   die  stickstofffreien  Stoffe  dagegen  leichter  verdaut  werden, 
als  bei  dem  Mais.  —  Die  Versuche  von  Victor  Hofmeister  Aber  den 
Nihreffekt  gleicher  Futtermischungen  bei  Merino-  und  Southdown-Franken- 
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hammelii  sind  darcb  nnregehnftsrigen  Verzehr  der  YersuebBthiere  Tiel^Mb 
beeinträchtigt  worden,  so  dass  das  SchlnssreBukat:  gleiche  Ftttterraengen 
haben  anter  gleichen  Yerh&ltniSBen  nahezu  gleichen  K&hreffekt,  nicht  ge- 
nügend bewiesen  ist  Frtthere  Versuche  haben  bekanntütii  eine  bessere 
Futterausnntznng  durch  die  Sonthown-Frankenschafe  gegenflber  den  Me- 
rinos ergeben.  Die  Ffltterung  ad  libitum  hat  sich  bei  den  Versuchen  nicht 
bewährt.  ~  G.  KQhn  zeigte  durch  Versuche,  dass  der  N&hrwerth  Ton 
Diffttsions-  und  Pressrackstäuden  aus  Rübencuckerfabriken  ungefilhr  im 
Verhaitniss  zu  dem  Gehalte  an  Trockensubstanz  steht.  Gleiche  Mengen 
von  Trockensubstanz  in  Diffusionsschnitzeln  und  Pressungen  prodnsirten 
nahezu  gleich  viel.  —  Fr.  Stohmann's  Versuche  sollten  Auskoi^  darAber 
geben,  ob  ein  Uebermass  an  stickstofffreien  Bestandtheilen  im  Futter  der 
Schafe  für  den  Mastgewinn  vortheilhaft  sei  und  eine  höhere  Ausnutzung 
der  stickstoffhaltigen  K&hrstoffe  bewirke.  Der  Verfasser  stellt  dies  auf 
Grund  der  Versuchsergebnisse  in  Abrede,  wir  sind  jedoch  der  Ansicht, 
dass  eine  Erhöhung  des  Nähreffekts  der  Ration  durch  die  Steigerung  des 
Gehalts  an  stickstofffreien  Nährstoffen  nach  dem  Ausfall  der  Versoehe 
nicht  zu  verkennen  ist 

£.  Beichardt's  Untersuchungen  ftber  den  Einfluss  des  Alters  a«f 
die  Verdauung  des  Futters  bei  Schafen  scheinen  zwar  anzudeuten,  dass 
der  Verdauungsprozess  im  Alter  an  Energie  verliert  ^  indessen  ist  auf  die 
hauptsächlich  hierfür  massgebende  Bestimmung  de»  Stickstoffgehalts  kein 
Werth  zu  legen.  —  W.  Henneberg  fahrte  Versuche  darober  aus,  ob  der 
Nachtheil  einer  weniger  gflnstig  auf  die  Mästung  hlBwirkeaden  Nährstoff- 
mischung  dadurch  kompensirt  werden  könne,  dass  man  den  Schafen  ein 
grösseres  Quantum  dieser  Ration  verabreicht  Wenn  man  nur  die  Lebend- 
gewichtszunahme  der  Thiere  berücksichtigt,  so  hat  allerdings  die  stickstoff- 
arme,  aber  fettreiche  Ration  fast  genau  eben  so  viel  gewirkt,  als  die  stiek- 
stoffreichste,  berücksichtigt  man  aber  die  Kosten  der  Ffltterung,  so  stellt 
sich  die  stickstoffreichere  Ffltterung  als  mehr  rentabel  heraus,  vorausge- 
setzt, dass  nicht  anomale  Handelskonjunkturen  die  Schafmast  überhaupt 
ganz  unvortheilhaft  machen.  Der  durch  eine  sweckmässigere  Fütterung 
erzielte  Vortheil  ist  um  so  grösser,  in  je  günstigerem  Preisverhältniss  das 
fette  zum  mageren  Vieh  steht  Ein  Zusatz  von  Rflböl  zu  dem  Futter 
steigerte  zwar  die  Produktion,  doch  machte  sich  dasselbe  keineswegs  be- 
zahlt —  Bei  einem  von  dem  landwirthschaftlichen  Vereine  zu  Reidienbadi 
veranstalteten  Wettmelken  lieferte  die  Preiskuh  täglich  88,875  Quart  Milch 
und  darin  77,86  Lodi  Butter.  SchBesslieh  sind  noch  einige  Btotoehtmi- 
gen  über  Milchfhtter  und  Milcherträge  aus  hannoverschen  WirthsolMrflen 
mitgetheih. 
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Ueber  die 


üeber  die  Natar  der  Hefe,  von  J.  C.  Lermer.*)  —  ^ 

'  '  Natlir  d«r 

Durch  die  Untersuchnngen  von  Ho  ff  mann,  Bail  nnd  Ber-    Her«, 
kley  ist  festgestellt,  .dass   die  Hefe   nur  aus  verschiedenen 
Entwicklongsformen  der  Schimmelpilze,  nnd  zwar  nur  aus  den 
Fortpflanznngszellen   (Sporen)   besteht,   welche   sich   an   den 
Fraditästen  dieser  Pilze  entwickeln  und  die,  in  gährungsfllhige 
Flüssigkeiten   gebracht,    sich  selbständig  fortzupflanzen  ver- 
mögen.   Pasteur  und  Andere  haben  nachgewiesen,  dass  die 
chemische  Thätigkeit  der  Hefe  bei  der  Gährung  mit  den  Le- 
bensvo^ängen  derselben  in  unmittelbarster  Verbindung  steht, 
und  dass  Hefe,  die  zu  leben,  d.  h.  sich  zu  organisiren  aufge- 
hört hat,  nicht  mehr  im  Stande  ist,  Oährung  zu  erregen.   Die 
Bierhefe  ist  ein  Abkömmling   der  gemeinsten  Schimmelpilze: 
Penicillium  glaucum,  Ascophora  Muoedo,  Ascophora  elegans 
and  Periconia  hyalina,   deren   Sporen  sich  in  zuckerhaltigen 
Flüssigkeiten  durch  Knospung  fortpflanzen.    Hallier  hat  in 
neuester  Zeit  eine  bisher  unbekannt  gebliebene  Abstammung 
der  Hefe  entdeckt.    Bringt  man  nämlich  Hefe  auf  konzentrirte 
Xahnmgsflttsaigkeiten^  z.  B.  auf  saftige  Früchte,  so  platzen  die 
Hefezellen    und   es    treten    aus    denselben    kleine    Körnchen 
(Leptothrix- Kömer)   hervor,   die  unter  Umständen  zu  Hefen- 
zellen auBwachsen  oder  sich  zu  langen  fadenförmigen  Pfiänz- 
chen  entwickeln,   welche  früher  unter  dem  Namen  Leptothrix 
als  selbständige  Organismen  beschrieben  sind.   Hallier  zeigte, 
dass    auch   die    Leptothrix    nur    eine    Entwicklungsform    der 
Schimmelpilze  ist   —    Die  Zellen  der  Bierhefe,  Hormiscium 
cerevisiae  Bail,  welche   der  Verfasser   spezieller  untersuchte. 


*)  PolytechnischeB  Journal.    1866.    Bd.  181.    S.  233. 
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haben   durchschnittlich  0,01  Mm.  Durchmesser   und   sind  im 
normalen  Zustande  von  rundlicher  oder  etwas  eliptischer  Form. 
Abweichende  Formen  treten  nur  bei  unregelmässiger  Oähnmg 
auf  und  bedingen  meistens  eine  schwierige  Klärung  des  Bie- 
res.   Im  ausgewachsenen  Zustande  besteht  die  Hefenzelle  aus 
der    Zellwand,    dem    der    Zellwand    anliegenden    Frimordial- 
schlauche,  aus  dem  körnig  schleimigen  Protoplasma  und  einer 
wässrigen   Zellflüssi^eit,    die  in   mehr  oder  minder  grossen 
Tropfen  (Vakuolen)  im  Protoplasma  liegt.    Die  Vakuolen  er- 
scheinen entweder  ganz  homogen,    oder  es  befinden  sich  in 
denselben  kleine  Körnchen,  welche  in  mehr  oder  minder  leb- 
hafter Bewegung  begriffen  sind.    Die  Zellwand  ist  strukturlos, 
sie   besitzt  grosse  Elastizität  und   besjieht  aus   einer   eigen- 
thümUchen   Modifikation   von    Zellulose,    die    mit   Jod   and 
Schwefelsäure  sich  nicht  blau  ßlrbt    Der  Primordialschlauch 
bildet  ein  sehr  zartes,  aus  Eiweisskörpem  bestehendes  Häut- 
chen, welches  das  Protoplasma  umkleidet  und  aus  letzterem 
entstand.    Auch  das  Protoplasma  besteht  aus  Eiweisskörpem, 
es   bildet  eine    schleimig   kömige  Substanz.     Bei  genauerer 
Untersuchung  zeigt   sich,   dass   das  Protoplasma   aus   vielen 
rundlichen  Zwischenräumen  (Kammern)  besteht,  die  mit  Flils- 
sigkcit  gefimt  sind   und   die  Plasmakömer  enthalten.    Beim 
Platzen  der  Zellen  treten  die  Körner  unter  wimmelnder  Be- 
wegung aus  den  Kammern  hervor  und  zerstreuen  sich  in  die 
Flüssigkeit    Mit  dem  Altem  der  Zelle  verschwindet  successive 
das   Protoplasma,   indem   es   zum  Aufbau  der  Plasmakömer 
verwendet  wird,  wobei  diese  nicht  selten  eine  so  beträchtliche 
Grösse   annehmen,   dass  zwei  oder  mehrere  den  Inhalt   der 
Mutterzelle  ausfüllen.    Häufig  finden  sich  an  den  Plasmakör- 
nern kleine  Knöspchen,  die  sich  also  wahrscheinlich  schon  in 
der  Mutterzelle  abschnüren,  wofür  auch  die  Thatsache  spricht, 
dass  Hefenzellen  mit  grossen  Vakuolen  in  frischer  Bierwiirze 
ihre  Vakuolen   allmählich   mit  Kömchen  fällen,   so  dass  die 
Vakuolen   ganz  verschwinden.    Das  Protoplasma  von  Zellen 
in  frischer  Bierwürze  ist  der  Sitz  kräftigster  Neubildung.     In 
Wasser  quellen  die  Hefenzellen  bedeutend  auf,  wobei  dieVakuolen 
sich  bedeutend  vergrössern.    Die  Hefe  verliert  hierbei  viel  von 
ihrer  zuckersetzenden  Eigenschaft  und  erleidet  wesentliche  Ver- 
ändemngen  in  chemischer  und  morphologischer  Beziehong. 


G&hnmgs-Ghemie.  415 

Bestiglieh  der  firfilieren  ÜBteraachiuigen  Ton  H.  Hoffmann  und 
K  Ballier  ist  auf  den  Jahresbericht  von  1865  (S.  361)  zu  verweisen. 
Nach  Pastears  Vorgänge  ist  früher  von  vielen  Gelehrten  angenommen 
worden,  dass  jeder  Art  von  Gährung  ein  spezifisches  Ferment  zu  Gmnde 
liege,  die  neneren  üntersnchuDgen  lehren  dagegen,  dass  die  Sporen  der 
Schimmmelpilze  je  nach  der  Art  des  Substrats,  anf  welchem  sie  sich  ent- 
viekehi,  verschiedene  Formen  annehmen  und  verschiedene  G&hrungspro- 
dakte  liefern  können.  Indessen  sind  die  Untersuchungen  über  die  Natur 
der  Hefe  noch  nicht  zum  Abschlüsse  reif,  nach  der  letzteren  Ansicht 
mflsste  es  z.  B.  ein  Leichtes  sein,  eine  ünterhefe  in  Oberhefe  zu  ver- 
vsndeln. 

Gährungserregende  Organismen  in  der  Kreide,  ^***"°«'* 
vonBechamp.*)  —  Bekanntlich  ist  schon  früher  von  Ehren -organumen 
berg  nachgewiesen  worden,  dass  in  der  Kreide  sich  Ueber-*"  ^*  *^'* *^* 
reste  organischer  Wesen,  der  Polythalamien  und  Nautiliten, 
vorfinden,  ja  dass  ganze  Kreidefelsen  aus  den  Panzern  dieser 
Thierchen  bestehen,  von  denen  oft  mehr  als  2  Millionen  in 
einem  Slreidestück  von  100  Grm.  Gewicht  gefunden  wurden. 
Neuerdings  hat  Böchamp  in  der  weissen  Kreide  von  Sens 
und  St.  Pargoire  am  linken  Ufer  des  Hörault  lebende  und 
fortpflanzungsfähige  Organismen  entdeckt,  die  kleiner  sind,  als 
alle  bis  jetzt  bekannten  Infusorien  oder  Mikrophjten,  welche 
bei  der  Gährung  auftreten.  Sie  haben  die  merkwürdige  Eigen- 
schaft, als  sehr  kräftige  Fermente  zu  wirken,  d.  h.  sie  ver- 
wandeln Stärke  in  Dextrin,  Bohrzucker  in  Alkohol,  Essigsäure, 
Battersäure  und  Milchsäure,  wenn  sie  ohne  Zusatz  einer  stick- 
stoffhaltigen Substanz  der  Stärke,  resp.  dem  Zucker  zugesetzt 
▼erden.  B^champ  nennt  diese  Organismen  Mycrozjma  cretae, 
aber  ihre  chemische  Zusammensetzung  theilt  er  mit,  dass  sie 
Kohlenstoff  Wasserstoff  und  Stickstoff  enthalten. 

Diese  Infusorien  scheinen  sehr  verbreitet  zu  sein,  sie  begleiten  nach 
dem  Verfasser  viele  andere  Fermente,  auch  in  gewissen  Mineralwässern 
und  im  Ackerboden  kommen  sie  vor  and  spielen  in  letzterem  ohne  Zwei- 
fel keine  unwichtige  Bolle. 

Presshefenfabrikation.   —   Für   die   Bereitung  von   Htren- 
Presshefen  liegen  mehrere  Vorschriften  vor.    J.  Brunet  und  **•""""«■ 
J.  Jait^  wenden  zur  Hefebereitung  aus  Kleber  und  Eiweiss 

*)  Compt  rend.  1866.   S.  451.  Bd.  63. 

**)  Kunst-  u.  Gewerbeblatt.  Axmalen  der  Landwirtbschafi  Wochen- 
blatt 1866.  S.  41. 
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folgendes  Verfahren  an.  Sie  erwärmen  das  Wasser  der  Ab- 
satzbottiche über  der  grünen  Stärke  in  einem  Maischbottiche 
bis  auf  35  Grad  B.  und  bringen  dann  den  von  400  Pfd.  Wei- 
zenmehl gewonnenen  Elleber  in  Portionen  von  4  —  5  Pfd.  in 
dieses  Wasser,  (20  Eimer  von  400  Pfd.  Weizenmehl).  Die 
Masse  wird  so  lange  durchgerührt,  bis  aller  Kleber  gelöst  ist, 
dann  werden  5  bayr.  Mass  =  4,66  preuss.  Quart  abgerahmte 
Milch  hinzugesetzt;  um  durch  die  entstehende  Milchsäure  den 
Kleber  zu  lösen.  Als  zuckerbildendes  Material  werden  auf 
obiges  Quantum  200  Pfd.  feingebeuteltes  Maismehl  verwandt, 
welches  vorher  mit  600  Pfd.  Wasser  auf  70  Grad  R.  erhitst 
wird.  Nach  Zusatz  der  Eieberfiüssigkeit  maischt  man  75  Pfd. 
frisch  gequetschtes  Grünmalz  in  kleinen  Portionen  ein  und 
stellt  die  Temperatur  auf  56  Grad  B.  Zwei  Stunden  später 
wird  die  Maische  auf  20  Grad  B.  gekühlt  und  dann  mit  6  Pfd. 
in  warmer  Milch  gerührter  Oberhefe  angesetzt.  Die  auf  der 
Decke  sich  nun  bildende  Hefe  wird  abgenommen,  durch  Gaze- 
beutel und  einmaliges  Wässern  im  Absatzbottich  gereinigt  und 
dann  entweder  mit  etwas  Würze  zerrührt  oder  ausgepresst  zu 
Presshefe.  —  Die  Ausbeute  soll  bei  Verwendung  der  obigen 
Mengen  etwa  40  Pfd.  reiner  trockner  Presshefe  ohne  Stärke- 
zusatz betragen,  ausserdem  liefert  die  vergohrene  Maische 
noch  56 — 65  Quart  sehr  reinen  Spiritus  von  50  Grad  Tr. 

Fröhücht  Moritz  Pröhlich's  Verfahren,  früher  für  Oesterreich 
patentirt,  ist  folgendes.  Nachdem  in  einem  Bottich  von  100 
Eimer  Inhalt  12  Ztr.  Boggenschrot  und  4  Ztr.  Gerstenschrot 
auf  gewöhnlich  zur  Presshefenfabrikation  gebräuchliche  Weise 
eingemaischt  sind,  werden  in  einem  Bottich  von  6  Eimer  In- 
halt 25  Pfd.  fein  gebeuteltes  Weizenluftmalzmehl,  25  Pfd.  fem- 
gemahlenes Boggenschrot,  50  Pfd.  Gerstenmalz  mit  3  Eimer 
Wasser  von  60  Grad  B.  sorgfältig  eingemaischt.  Ist  die  Masse 
auf  50  Grad  B.  abgekühlt,  so  deckt  man  sie  zu  und  lässt  sie 
4  Stunden  lang  stehen,  worauf  der  Deckel  abgenommen  wird. 
Hat  sich  die  Maische  auf  40  Grad  B.  abgekühlt,  so  setzt  man 
3  Pfd.  feinen  weissen  Tischlerleim  hinzu,  der  vorher  in  Wasser 
gelöst  worden  ist.  Darauf  werden  50  Pfd.  weisses,  reines 
Kartoffelstärkemehl  in  kaltem  Wasser  vertheilt  hinzugesetzt, 
und  das  Ganze  auf  26  Grad  B.  abgekühlt,   worauf  es  eine 


GihniBgB-Ofaemie.  417 

Stunde  stehen  bleibt  Endlich  werden  1  Pfd.  Weinsteinsäore 
und  2  Pfd.  kohlensaures  Natron ;  jedes  für  sich  in  Wasser 
gelöst,  und  8  Pfd.  gute,  frische  Presshefe ,  in  kaltem  Wasser 
yertheilty  hinzugesetzt  und  das  Ganze  der  Gährung  überlassen. 
Nach  10 — 12  Stunden  wird  die  Hefe  abgenommen  und  durch 
ein  feines  Drahtsieb  geschlagen,  alsdann  mit  kaltem  Wasser 
überdeckt  an  einem  kühlen  Orte  stehen  gelassen,  «um  sie 
später,  vom  Wasser  befreit,  mit  der  inzwischen  von  dem 
grossen  Bottich  gewonnenen  Hefe  sorgfältig  zu  mengen. 

Methode   von  V.  Kletzinsky.*)  —  10  Pfd.  Gersten- 
malzachrot,  8  Pfd.  Maismehl,  5  Pfd.  Weizenmehl«  7  Pfd.  Rog- 
genmehl und  5  Pfd.  geschälte  und  gedämpfte  Kartoffeln  wer- 
den mit  10  Mass  (Wiener  Mass)  kaltem  Wasser   gut  durch- 
gerührt.   Dann  werden  20  Mass  Wasser  zum  Sieden  erhitzt, 
mit  10  Mass  gewöhnlichem  gestandenen  Wasser  getempert  und 
sogleich  der  obigen  Dickmaische  zugesetzt    Diese  bleibt  nun 
zur  Zuckerbildung  6  — 12  Stunden  bedeckt  stehen,  wobei  die 
Temperatur  von  60 — 70  auf  20—30  Grad  C.  sinkt.    Nun  wer- 
den 2  Pfd.  guter  Presshefen  oder  3  Pfd.  gewöhnliches  Ober- 
zeug mit  Wasser,  in  dem  ^  Pfd.  doppelt  kohlensaures  Natron 
aufgelöst  ist,  zerrührt  und  der  Maische  zugesetzt,  welche  darauf. 
6  Stunden  stehen  bleibt,  wobei  man  die  Temperatur  auf  20 
Orad  erhält.    Man   setzt   dann   entweder  4  Loth   englischer 
Schwefelsäure  oder  6  Loth  kristallisirter  Weinsäure  oder  am 
besten  1  Pfd.  käuflicher  Phosphorsäure  hinzu  und  lässt  nun 
die  Maische  bis  zur  Reife  bei  20  Grad  C.  stehen.    Nach  dem 
Ihurchbrache  giebt  man  die  Maische  durch  ein  Haarsieb,  lässt 
in  einem  DekantirboUich  absetzen  und  nach  Abzug  des  Brannt- 
weingutes  mit  1 — 2  Eimern  kalten  Wassers  wässern,  dekantirt 
und  presst.    Bin  Zusatz  von  10  Proz.  Gerstemnalzmehl  erhöht 
die  Triebkraft  der  Hefe,  Stärkezusatz,  5—10  Proz.,  macht 
sie  weisser,  trockner  und  haltbarer,  vermindert  aber  die  Trieb- 
kraft, ein  kleiner  Zusatz  von  Cremor  tartari  erhöht  etwas  die 
Triebkraft  und  bedeutend  die  Haltbarkeit.    Diese  Zusätze  sind 
dem  Hefenschlamme  unmittelbar  vor  dem  Pressen  zuzugeben. 


♦)  Mittheilungen   aus  dem  Gebiete   der   reinen  und  angewandten 
Chemie.   1865. 

Jakrttbfildil.    IX  ^ 
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Auch  durch  Entwässern  über  Ghlorkalciam  gewinnt  die  Hefe 
an  Haltbarkeit.  — 

GihrpMte  Universal-Gäbrpaste  und  Üniversal-Gährpulver, 
"  pttiw.'  von  L.  W immer.*)  —  Die  erstere  wird  bereitet,  indem  man 
20  Theile  fein  gemahlenes  Erbsenmehl  und  20  Theile  festen 
Traubenzucker  mit  15  Theilen  Weinstein  und  5  Theilen  phos- 
phorsaurem Ammoniak  verreibt  und  dann  das  Ganze  mit  40 
Theilen  Presshefe  durchknetet.  —  Das  Gährpulver  wird  dar- 
gestellt, indem  50  Theile  Presshefe  mit  15  Theilen  Erbsen- 
mehl, 10  Theilen  gereinigter  Pottasche,  5  Theilen  weinsanrem 
Kalk  und  5  Theilen  phosphorsaurem  Ammoniak  zu  einem  Teige 
geknetet  werden,  welcher  im  dünn  ausgewalzten  Zustande  an 
der  Luft  getrocknet,  dann  gepulvert  und  mit  15  Theilen  Trau- 
benzucker verrieben  wird. 

Beim  Yerbraache  werden  die  Sabetanzen  mit  lauwarmem  Wasser 
aufgeweicht  Es  ist  bekannt,  dass  die  Hefe  durch  Austrocknen  viel  von 
ihrer  Triebkraft  einbüsst 

Naehth«uige  NachtheiHge  Wirkung  der  Samen  von  Gaucalis 
simM'dw'daucoides  im  Grünmalz^  von  F.  Krocker.*)  —  Der 
Hitfidoide.  Verfasser  beobachtete,  dass  bei  Verwendung  einer  mit  dem 
Samen  der  Haftdolde,  Gaucalis  daucoides,  gemengten  Grerste 
als  Grünmalz  zum  Brennereibetriebe  die  Spiritusausbeute  ver- 
ringert wurde.  Der  Samen  enthält  ein  ziemlich  scharfes,  im 
Geschmack  an  Kümmelöl  erinnerndes,  ätherische  Gel,  welches 
nach  dem  Quetschen  stärker  hervortritt  und  sich  auch  im  ge- 
quetschten Grünmalz  bemerklich  macht  Diesem  ätherischen 
Oele  ist  der  störende  Einfluss  auf  die  Hefe  und  damit  auf 
den  Gährungsprozess  zuzuschreiben. 

Die  Haftdölde,  Gaucalis  daucoides,  gehört  zur  Familie  der  ümbelli- 
feren,  ihre  Samen  sind  in  Grösse  und  Gewicht  der  Gerste  ähnlich,  nnter^ 
scheiden  sich  aber  leicht  durch  ihre  mit  Stacheln  besetsten  Biefen.  Der 
Verfasser  nimmt  an,  dass  eine  geringe  Beimengung  dieser  Samen  die  Ver- 
wendung der  Gerste  zu  Brod  und  als  Darrmalz  zur  Bierbrauerei  nicht 
beeinträchtigt,  dagegen  aber  von  der  Benutzung  derartiger  Gerste  als  GrOn- 
malz  zur  Hefe  oder  zum  Einmaischen  im  Brennereibetriebe  abzurathen  ist 
Die  Pflanze  ist  zwar  in  Deutschland  ziemlich  weit  verbreitet,  doch  dOrile 


*)  Neueste  Erfindungen.  1866. 
**)  Schle9i0cher  Landwirth.  1866.   8.  20. 
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der  SuneD  wohl  nur  gui  OTipahmBweiie  in  störender  Menge  unter  der 
Gente  vorkommen. 

Die  Ueberführang  von  Stärke  in  Zucker  in  der  leber/ah- 
gäbrenden  Maische  ist  schon  von  H.  Grouven  beobachtet,  suiloln 
F.  Krockor*)  fand  diese  Beobachtung  bei  einer  Wiederholungzu. ker  wäu- 
der  Untersuchungen    bestätigt      Bei    öfteren    Bestimmuugeu  l^^^^Jl 
schwankte   der  Oehalt  der  Maischmasse  bei  guter  Ausbeute 
an  Spiritoa 

a.  im  Vormaigchbottioh  nach  beendetem  Maischen 

and  Stehen  von 7  —8,5  Proz.  Zucker, 

und 6,5-7,1     -     Stärke, 

b.  nach  der  G&hmng  von 0,2—0,5     -     Zucker,  • 

und 0,2—0,4     -     Starke. 

Wenn  hiemach  bei  dem  üblichen  Maischverfahren  nur  ein 
Theil  der  Stärke  in  Zucker  übergeführt  wird  und  die  Zucker- 
bildang  in  der  gährenden  Maische  noch  fortdauert,  so  hat 
doch  die  Quantität  der  Stärke^  welche  noch  in  der  Maische 
sein  kann,  eine  Grenze,  welche  ohne  Nachtheil  nicht  über- 
schritten werden  darf.  Bei  einer  nicht  gerade  sehr  auffallend 
schlechten,  aber  doch  nach  den  Berechnungen  schon  deutlich 
verminderten  Ausbeute  an  Spiritus  ergaben  sich  folgende  Ver- 
hältnisse: 

Die  Maischmasse  enthielt: 

a.  im  Yormaischbottig    .    .  6,23  Pros.  Zucker, 
and 9,09  -  St&rke, 

b.  nach  d.  Anstellen  mitHefe  6,03  -  Zucker, 
und 8,82  -  St&rke, 

c.  nach  der  G&hrung     .    .  0,50  -  Zucker, 
und 1,90  -  St&rke. 

In  diesem  Falle  hatte  die  Quetschmaschine  weniger  gut 

gearbeitet,  es  erscheint  daher  fraglich,  ob  nicht  bei  feinerer 

Vertbeilung  der  Stärke  auch  in  diesem  Falle  eine  vollständige 

Ueberführung  der  Stärke  in  Zucker  erzielt  worden  wäre. 

Die  UntersQchung  lehrt,  dass  auf  die  Zerkleinerung  und  Zertheiluog 
der  Maischmasse  in  den  Brennereien  möglichste  Sorgfalt  zu  verwenden 
ist  Krocker  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  in  Folge  der  ange- 
gebenen Verhältnisse  die  Saccharometeranzeige  eine  genaue  Beurtheilung 
des  Gehalts  der  Maische  an  g&hrungsfähigen  Stoffen  nicht  gewähren  kann. 


*)  lUdeoL  a  69. 

27* 
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rriVila"'  Zur  Entfuselung  des  Spiritus  empfiehlt  Fritz  che*), 
die  Spiritusdämpfe  durch  einen  kleineu  Behälter  zu  führen« 
welcher  Baum-  oder  Rüböl  enthält.  Das  Oel  hält  alles  Fusel- 
öl zurück,  zu  dem  es  eine  grössere  Verwandschaft  hat,  als  der 
Spiritus.  Zu  berücksichtigen  ist  jedoch,  dass  das  Oel  nicht 
vorher  mit  Schwefelsäure  gereinigt  sein  und  dadurch  einen 
Rückstand  an  Säure  enthalten  darf. 

F»rb.toird€r        üeber  den  Farbstoff  der  blauen  Weinbeeren  hat 

bUiien  Wein- 

I  beereu.   Prillicux**)  Untersuchungcn  ausgeführt,  welche  die  älteren 

Beobachtungen  Morren's  bestätigten,   dass  der  Farbstoff  in 

den  Zellen  der  Schale  in  kleinen  Bläschen  abgelagert  ist,  die 

etwas  Flüssigkeit  und  gleichzeitig  kleine  Körnchen  enthalten. 

Die  Flüssigkeit  ist  blassroth,  die  Körnchen  sind  schön  violett. 

Der  Farbstoff  ist   in  Wasser   unlöslich,    in  Alkohol   dagegen 

löslich,  Säuren  färben  ihn  roth,  Alkalien  blau. 

Es  ist  bekannt,  dass  man  die  Rothweine  deshalb  über  den  Schalen 
gähren  läset,  um  durch  den  sich  bildenden  Alkohol  den  Farbstoff  anfini- 
lösen. 

Mieder-  ücber  dio  Niederschläge  in   den  Weinen  von  L. 

den  Weinen  Fasteur.***)  —  Die  iu  den  Weinen  sich  bildenden  Absätze 
sind  theils  kristallinisch,  nämlich  weinsaure  Salze  von  Kali 
und  Kalk,  theils  amorph,  Sedimente  des  Farbstoffs.  Die  kri- 
stallinischen Sedimente  setzen  sich  meistens  leicht  zu  Boden 
mit  Ausnahme  des  Weinsteins,  der  zuweilen  in  seidenglänzenden 
Nadeln  abgeschieden  wird,  ihr  Einfluss  auf  die  Qualität  und 
Klarheit  des  Weins  ist  ganz  unwesentlich.  Die  amorphen 
Absätze  bilden  theils  gelbbraune,  bisweilen  violette  Blättchen, 
oder  rothbraune  resp.  violette  dicht  an  einander  liegende  Gra- 
nulationen oder  regelmässige,  wie  Zellen  geformte  Körner,  sie 
haften  fest  an  der  Glaswand.  Durch  ihre  Bildung  verliert  der 
Wein  an  Farbe  und  gewinnt  an  Güte.  Die  Ursache  der  Ent- 
stehung sind  bei  den  weinsauren  Niederschlägen  tiieils  Tempe* 
raturänderungen  t) ,    theils    Modifikationen   in    der   Zusammen- 


•)  Zeltschrift  für  deutsche  Landwirthe.   1866.   S.  29. 
♦♦)  Compt  rend.   Bd.  62.   ö.  762. 

♦♦♦)  Compt.  rend.    Bd.  60.    S.  Il(y9.    Bd.  61.   S.  275  u.  866. 
t)  Vergl.  Jahresbericht  1864.  S.  381, 
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setzong,  bei  den  amorphen  die  Einwirkung  des  atmosphärischen 
Sanerstoffs.  In  hermetisch  in  Glasröhren  eingeschlossenen 
Weinen  bildete  sich  kein  Niederschlag,  bei  der  Auf  bewahrang 
in  Flaschen  nnd  Fässern  tritt  durch  die  Poren  der  Stöpsel 
oder  des  Holzes  SauerstofiF  zu  dem  Wein.  Eine  dritte  Art 
▼on  Niederschlägen,  die  für  den  Wein  sehr  gefährlich  ist,  be- 
steht ans  kryptogamischen  Gewächsen.  Derartige  Absätze 
bleiben  im  Wein  suspendirt  und  verursachen  daher  eine  Trü- 
bung desselben;  sie  bewirken  im  Weine  Zersetzungen  und  Neu- 
bildungen. Die  meisten  Weine  tragen  den  Keim  zu  solchen 
Zersetzungen  (Mykodermen)  in  sich.  Um  dieselben  unschädlich 
za  machen,  hat  Pasteur  schon  früher  empfohlen,  den  in 
Flaschen  geßillten  Wein  eine  Zeitlang  einer  erhöhten  Tempe- 
ratur auszusetzen.  Violettrother  Burgunder  mit  einem  Gehait 
von  12,8  Proz.  Alkohol  wurde  2  Monate  lang  einer  Wärme 
von  höchstens  50  Grad  C.  ausgesetzt,  der  Wein  veränderte 
hierdurch  seine  Farbe  und  seinen  Geschmack,  er  wurde  zwiebel- 
roth  und  nahm  den  Geschmack  der  spanischen  Weine  an. 
Pasteur  empfiehlt  daher,  den  Wein  in  zugebundenen  Flaschen 
im  Juli  unter  einem  Speicherdache  zu  lagern,  um  ihn  der  Ein- 
wirkung der  Wärme  auszusetzen,  oder  ihn  einige  Minuten  auf 
60 — 70  Grad  zu  erwärmen,  wodurch  ebenfalls  die  Mykodermen- 
keime  getödtet  werden,  ohne  dass  der  Wein  an  Farbe  oder 
Bouquet  verliert  und  den  Geschmack  ändert.  — 

H.  Marfes  hat  das  Pasteur' sehe  Verfahren  bei  ver- 
schiedenen Rothweinen  von  Grenache  geprüft.  Die  Weine 
hatten  länger  als  14  Tage  über  den  Trestem  gestanden,  sie 
waren  reich  an  Alkohol  (13  Proz.)  und  hatten  einen  deutlich 
süssen  Geschmack.  Beim  Ablassen  und  Umfüllen  trübten  sie 
sich.  Beim  Erwärmen  im  Wasserbade  auf  60  Grad  klärten 
sich  die  trüben  Weine  und  es  trat  später  kein  Absatz  wieder 
eiD.  Farbe  und  Geschmack  blieben  vortrefflich.  Bei  den  trübe 
in  Flasdien  gefüllten  Weinen  bildete  sich  dagegen  ein  reich- 
licher Niederschlag;  der  sich  von  dem  der  erwärmten  Flaschen 
wesentlich  unterschied.  Während  letzterer  sich  fest  zu  Boden 
setzte,  war  der  andere  leicht,  beweglich  und  voluminös.  Er 
erwies  sich  bei  der  mikroskopischen  Prüfung  als  ein  Gemenge 
von  lebenden  Hefezellen  und  Trümmern  von  abgestorbenen 
Hefenkügelchen   mit  einem    körnigen    rothbraunen   Farbstoff, 


i 


* 
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Der  Niederschlag  aus  den  erwärnrten  Flaschen  zeigte  nur  Fer 
menttrümmer,  aber  kein  einziges  Kügelchen  von  lebendem  Fer- 
ment. Auch  bei  anderen  süssen  Weinen  zeigte  sich  der  gün- 
stige Einfluss  der  Erwärmung,  dagegen  erwies  sich  ein  Zusatz 
von  Alkohol  minder  wirksam. 

Die  Beobachtung  der  französischen  Chemiker,  dass  durch  eine  knne 
Erwärmung  die  Haltbarkeit  der  Weine  wesentlich  gesteigert  wird,  ist  be- 
sonders far  diejenigen  Weine  von  Wichtigkeit,  welche  bislang  nur  bei 
sehr  sorgsamer  Behandlung  oder  durch  wiederholten  Alkoholznsatz  sich 
konserviren  liessen.  Bei  Weinkennern  stehen  diejenigen  Weine,  welche 
die  Liinie  passirt  haben,  mithin  zeitweise  einer  hohen  Temperatur  ausge- 
setzt waren,  bekanntlich  in  besonderem  Ansehen. 

Zweifach  Zweifach  traubensaures  Kali  im  Bothwein,  von 

retVauTcnPhipson.*)  —  Dcr  Verfasser  beobachtete  bei  Bordeauxwein 

Rothwein,  ^{y^q  Ausschcidung  glänzender  Kristalle,  die  sich  bei  einiger 

Ruhe  rasch  zu  Boden  setzten  und  folgendermassen  zusammen 

gesetzt  waren: 

Zweifach  traubensaures  Kali 88,8 

Neutraler  weinsaurer  Kalk 6,2 

Rother  Farbstoff,  Ferment  und  andere  or- 
ganische Stoffe   ...'...    .    .      5,0 

100,0 

Die  Traubensäure  scheint  bisher  noch  nicht  frei  von  Wein- 
stein in  Absätzen  aus  dem  Wein  beobachtet  zu  sein.  Vielleicht 
bildet  sich  dieselbe  nur  beim  Lagern  des  Weins  in  Flaschen 
durch  langsame  Zersetzung  des  Weinsäureäthers,  welche  be- 
kanntlich Traubensäure  liefern  kann. 

Weine,  welche  Traubensäure  absetzen,  sollen  sich  durch  Gflte  aus- 
zeichnen, in  unreinen  oder  gemischten  Weinen  soll  das  traubensaure  Kali 
sich  zersetzen.  Einen  wesentlichen  direkten  Einfluss  auf  den  Geschmack, 
Geruch  und  die  Klarheit  des  Weins  flbt  die  Gegenwart  einer  geringen 
Menge  von  traubensaurem  Kali  nicht  aus. 

Fortochritt«        Ucbcr  die  Portschritte  in  der  Bierbrauerei  gieht 

"brauerer^-^^^*^®^^^®^**)  ^^^^  intcressantc  Uebersicht/ aus  der  wir 
nachstehend  dasjenige  mittheilen,  wobei'  chemische  Beziehungen 
ins  Spiel  treten.    Das  Epochemachende  in  der  Brauerei  sind 


♦)  Compt.  rend.   Bd.  62.    S.  030. 
**)  Allgemeine  land-  und  forstwirth«haftliche  Zeitung.   1866.    S-  866. 
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jedoch  gegenwärtig  die  vervollkommneten  äusseren  und  inneren 
Einrichtungen  der  Brauereien,  durchweiche  die  massenhafte  Bier- 
produktion erleichtert  und  gewinnbringender  gemacht  wird.   Eine 
besondere  Aufmerksamkeit  verwendet  man  auf  die  Malzbereitung, 
die  Gterste  wird  nicht  allein  durch  Luftströme  und  Reibung, 
sondern  auch  beim  Weichen  durch  Abspülen  mit  Wasser  oder 
durch  förmliches  Waschen  gereinigt.    Das  Keimen  und  Wachsen 
der  Gerste  geht  bei  niedriger  Temperatur  und  sehr  langsam 
vor  sich,    es  sind  daher   erweiterte  Malztennen   erforderlich, 
üeber  die  zweckmässigste  Dauer  der  Keimung  sind  die  An- 
sichten noch  getheilt.    Je  länger  der  Blattkeim  sich  entwickelt, 
um  so  vollkommner  sind  die  chemischen  Veränderungen,  welche 
das  Gerstenkorn  beim  Malzen  erleidet.    In  einem  Gerstenkome, 
dessen  sich  entwickelnder  Blattkeim  das  Korn  bis  auf  die  halbe 
Länge  bestreicht,  hat  man  auch  nur  zu  einer  Hälfte  Malz,  zur 
anderen  Bohfrucht    Natürlich  steigt  aber  auch  der  Substanz- 
verlust  mit  der  Dauer  der  Keimung,  es  müsste  deshalb  öko- 
nomischer sein,  ein  kurz  gewachsenes  statt  eines  lang  gewach- 
senen  Malzes   in   der  Brauerei   anzuwenden.    Da   aber  lang 
gewachsenes  Malz,  an  dem  sich  der  Blattkeim  bis  zum  Durch- 
bruche entwickelt  hat,  auf  der  Darre  nicht  so  leicht  verhärtet 
oder  verglast,  sich  mit  geringerem  Kraftaufwand  brechen  lässt 
und  im  Maischbottig  vollkommner  auflöst,  so  haben  beide  Malz- 
bereitungsarten ihre  Licht-  und  Schattenseiten,  und  es  bedarf 
noch  weiterer  Erfahrungen,  ob  man  mit  kurz-  oder  lang  ge- 
wachsenem Malz   besser  fährt.     Aus   der  Hülse   der  Gerste 
werden!  durch   längeres   Weichen  bittere  Extraktivstoffe,  zu- 
gleich  aber  auch   zu   viele  von   den   zum   kräftigen  Keimen 
nöthigen Mineralsalzen  ausgezogen.  Man  lässt  daher  abwechselnd 
die  durchfeuchtete  Gerste,  auch  ohne  vom  Wasser  bedeckt  zu 
sein,  liegen  und  hilft  durch  reichliches  Bespritzen  auf  der  Malz- 
tenne nach.    Die  Weichstöcke  auf  den  Malztennen  sind  beizu- 
behalten,  damit  sich  die  Luft  daselbst  mit  Wasser  sättigen 
kann.     Das   Darren  des   Schwelkmalzes   geschieht   allgemein 
auf  Doppeldarren  mittels  erhitzter  Luft  bei   sehr  langsamer 
Steigerung  der  Temperatur.     Die  Reinigung  des  Darrmalz^s 
erfordert  die  grösste  Sorgfalt,  in  den  wiener  Brauereien  wer- 
den nicht  allein  die  Malzkeime,   Spitzen  und  Anhängsel  des 
Malzes  entfernt,  sondern  man  greift  durch  rauhe  Bleche  selbst 
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die  Hülse  an  und  schält  nahezu  das  Malz.  —  Noch  mehr  yei^ 
schieden  als  bezüglich  der  Malzbereitung  sind  die  herrschenden 
Ansichten  in  dem  eigentlichen  Brauverfahren,  was  sich  dadurch 
erklärt,  dass  zur  Zeit  eine  ausreichende  wissenschaftliche 
Kritik  der  einzelnen  hierbei  vorkommenden  Operationen  noch 
nicht  möglich  ist.  Gegenwärtig  lassen  sich  die  Braumethoden 
nur  in  der  Beziehung  vergleichen,  ob  die  zur  Glykosebildung 
in  der  Maische  nöthige  Temperatur  durch  Dampf  (Dampf* 
brauerei),  oder  durch  heisses  Wasser  (Infusionsmethode),  oder 
durch  lautere  Maische  (Lautermaischverfahren),  oder  durch 
dickere  und  lautere  Maische  (Dickmaischverfahren,  Koch- 
methode) erreicht  wird.  Die  letztere  Methode  ist  bekanntlich 
in  den  wiener  Brauereien  üblich.  Durch  das  wiederholte  und 
intensive  Kochen  der  Maischtheile  wird  die  Auflösung  sowohl 
der  stickstofffreien  als  auch  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile 
der  Maische  ausgiebig  gefördert,  namentlich  sollen  letztere 
durch  dieses  Kochverfahren  in  so  grosser  Menge  in  die  Würze 
übergehen,  wie  bei  keiner  der  andern  Braumethoden.  Durch 
die'  so  herbeigeführte  Lösung  der  Proteinkörper  wird  dem 
Biere  eine  Eigenschaft  ertheilt,  welche  man  die  Voll mundi g- 
keit  nennt.  Das  Extrakt  des  Bieres  enthält  hauptsächlich 
diejenigen  Stoffe,  welche  die  Yollmundigkeit  bedingen,  and 
die  aus  einem  wechselnden  Gemenge  von  Pflanzenleim  und 
Dextrin  bestehen.  Dem  Infusionsverfahren  gegenüber  hat  die 
Dickmaischbrauerei  die  Nachtheile  grösserer  Umständlichkeit 
und  grösserer  Anforderungen  an  Zeit,  Arbeit  und  Brennstoff!. 
Versuche,  welche  in  Ungarisch -Altenburg  ausgeführt  worden, 
ergaben,  dass  durch  das  Infusionsverfahren  Biere  von  derselben 
Güte,  wie  z.  B.  die  wiener  Biere  gebraut  werden  können, 
entscheidender  noch  spricht)  hierfür,  dass  diese  Methode  in 
England  unä  im  nördlichen  Deutschland  allgemein  angewendet 
wird.  In  vielen  wiener  Brauereien  ist  das  Dickmaischverfahren 
dahin  modifizirt,  dass  man  nur  eine  Dickmaische  kocht  und 
dafür  mit  wärmerem  Wasser  einteigt.  Einen  entschiedenen 
Fortschritt  sieht  Beitlechner  in  der  Anwendung  des  in- 
direkten Wasserdampfes  zum  Erwärmen  und  Kochen  der  Mai- 
schen und  Würzen,  weil  dies  den  Yortheil  gewährt,  dass  die 
Temperatur  allmählich  gesteigert  und  jede  unerwünschte  Tem- 
peraturerhöhung durch  die  Drehung  des  Wechsels  unmöglich 
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gemacht  wird.  Dabei  ist  die  Brennstoffersparnng  besonders 
bei  der  Diokmaischbrauerei  bedeutend.  Seltener  'st  die  Be- 
natzQBg  des  direkten  Dampfes,  der  beim  Kochen  der  Würzen 
entsteht,  zum  Einmaischen,  so  ökonomisch  auch  diese  Ver- 
werthong  der  Würzedämpfe  wäre.  Man  schwänzt  mit  Yortheil 
auf  den  Wünpespiegel  im  Maischbottich  an,  d.  h.  man  wartet 
mit  dem  Nachgasse  nicht,  bis  die]  Treber  beim  Abläutern  her- 
Tortreten,  sondern  vertheilt  das  zum  Nachgusse  bestimmte, 
kochend  hdsse  Wasser  auf  die  gesunkene  Würze  mit  dem 
schottischen  Drehkreuze.  Die  Zeit  des  Kochens  wird  neuer- 
dings mehr  eingeschränkt,  weil  die  Biere  durch  zu  lange  fort- 
gesetztes Kochen  an  Wohlgeschmack  einbüssen.  —  Der  Hopfen- 
nsatz  ist  eher  vermindert  als  erhöht  worden,  und  zweifelt 
mau  daran,  dass  der  Hopfen  die  Hauptstütze  für  die  Haltbar- 
keit des  Bieres  bilde.  Das  Hopfenextrakt  hat  keine  Aner- 
kennung gefonden.  —  Bezüglich  der  Hauptgährung  ist  zu  er- 
wähnen, dass  man  durch  niedere  Temperatur  und  durch  ver- 
miDderte  Menge  der  Stellhefe,  also  durch  Verzögerung  der 
Oähmng,  den  Wohlgeschmack  der  Biere  erhöht,  eine  Erfahrung 
die  man  bei  der  Weinmost-  und  Branntweinmaische -Gährung 
schon  lange  gemacht  hat.  Aus  dem  Gährkeller  sucht  man  die 
Biere  möglichst  hefenfrei  und  nicht  zu  weit  vergohren  in  den 
Eiskeller  zu  bringen,  um  eine  sichere  Gewähr  für  die  Halt- 
barkeit zu  erreichen.  —  Die  richtigen  Grundsätze  zur  Erhaltung 
einer  niedrigen  Kellertemperatur  verbreiten  sich  immer  mehr; 
dass  man  dazu  nicht  so  sehr  der  Tiefe  im  Boden,  sondern 
des  andauernden  Schutzes  von  schlechten  Wärmeleitern  für 
das  Eis  und  die  Lagerfässer  bedarf,  wird  immer  mehr  berück- 
sichtigt. Auch  hat  man  mit  einem  Schatten  von  Erfolg  Ver- 
suche gemacht,  die  Temperatur  in  den  Lagerkellern  durch 
Ausströmenlassen  von  komprimirter  Luft  zu  erniedrigen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Bierbrauerei  in  ihrer  wissen- 
Bcli&fUiehen  Begründung  gegen  andere  Zweige  der  menschlichen  Gewerb- 
thätigkeit  zurückgeblieben  war;  neuerdings  macht  sich  jedoch  der  Einfluss 
der  WiseeMchafl  auch  bei  diesem  Gewerbe  geltend.  In  vielen  grösseren 
Bierbrauereien  sind  bereits  Männer  thätig,  welche  eine  grfindliche  natar- 
wissenschaftliche  and  technische  Ausbildung  besitzen,  und  mehrere  Lehr- 
anstalten sorgen  für  die  Heranbildung  rationeller  Brauer. 
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A11.IJMU  rpjj^  ^    G Ohren*)   veröffentlichte   nachstehende  unter- 

bohml  tohor 

Biere.  sachungen  böhmischer  Biere.  Der  Alkoholgehalt  ist 
dabei  durch  Abdestilliren  bestimmt,  die  Eohlensäore  durch 
den  Gewichtsverlust  beim  Ei*wärmen  des  Bieres,  der  Gehalt 
an  Trockensubstanz  durch  Eintrocknen  bei  110  Grad  C.  Znr 
Bestimmung  von  Gummi  und  Zucker  wurde  das  Bier  zur  Syrope- 
konsistenz  eingedampft,  das  Gummi  durch  wiederholtes  Fällen 
mit  Alkohol  und  Wiederauflösen  in  Wasser  abgeschieden  nnd 
der  Zucker  durch  die  Fehling'sche  Lösung  bestimmt  Das 
Eiweiss  wurde  durch  Kochen  koagulirt,  die  Asche  durch  Ver- 
brennen und  der  Stickstoffgehalt  mittels  Natronkalk  ermittelt. 
(Man  vergleiche  die  folgende  Tabelle  auf  Seite  427.) 

Interessant  ist  namentlich  der  hohe  Stickstoffgehalt  der 
Biere,  der  zum  Theil  in  der  Form  von  noch  koagnlirbarem 
Eiweiss  vorhanden  war. 

Ueber  den  Siickatoffgehalt  bayrischer  Biere  siad  die  üntersachongen 
von  G.  Feichtinger**)  zu  vergleichen. 

Anaipen  Einige    Unter suchungcu    Mtinchener    Biere    ver- 

Uinchener  ^ 

Biere.  öffcntUchte  J.  C.  Lermer.  ***)  Dieselben  ergaben  die  auf 
Seite  428  befindlichen  Resultate. 

Die  Asche  der  Biere  hatte  folgende  Zusammensetzung: 


1. 

2. 

3. 

4. 

7. 

Hof- 

Hof- 

Hof- 

Hof- 

Löwen- 

br&ahauB- 

bräuhaus- 

bräuhaus- 

bräubaos- 

brta- 

Bock- 

Sommer- 

Weiss- 

Weisses 

Wlllte^ 

Bier. 

Bier. 

Bier. 

Boekbier. 

Bier. 

Kali'    .    .    .    2931 

33,25 

24,88 

34,68 

29,32 

Natron     .    .      1,97 

0,45 

20,23 

4,19 

0,11 

Chlornatrium      4,61 

6,00 

6,56 

5,06 

6,00 

Kalk    ...      2,34 

2,98 

2,58 

3,14 

6^1 

Magnesia      .    11,87 

8,43 

0,34 

7,77 

7,75 

Eisenozyd    .      1,01 

0,11 

0,47 

0,52 

OM 

Phosphorsäure  34,18 

32,05 

26,57 

29,85 

29,28 

Schwefels&ure     1,29 

2,71 

6,05 

5,16 

4,8^ 

Kiesels&ure  .    12,43 

14,12 

7,70 

2,86 

8»01 

Sand    .    .    .      0,83 

0,56 

2,30 

5,20 

6.27 

Kohle  .    .    .      0,49 

0,81 

0,40 

0,65 

0,28 

100,33 

101,47 

98,08 

99,08 

98,91 

*)  böhmisches  Centralblatt  f.  d.  gesammte  Landeskultur.  1866 

.  S.373. 

**)  Jahresbericht.    1864.   S.  386. 
***)  PolytechDischeB  Jonmal.    1866.   S.  134. 
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üeber  den  fiinflassr  des  Hopfens  auf  die  unor-^*°"""  ^^ 

Hopfens  auf 

ganischen  Bestandtheile  der  Würze'  bat  derselbe  Ghe-dte  anorga. 
miker  Untersachungen  ausgeführt.  Zu  dem  Gebräu,  von  ^el- "j'****'"  *•* 
ehern  das  Untersuchungsmatertal  stammte ,  waren  12  bayr.  der  wnrse. 
Scheffel  Malz  und  26  Pfd.  Hopfen  verwendet  und  daraus  72 
bayr,  Eimer  Lagerbier  hergestellt  worden.  Bei- einer  im  Kleinen 
aasgefiihrten  Pai*allelprobe,  wobei  der  Hopfen  in  ganz  ähn- 
licher Weise  wie  in  der  Praxis  mit  Würze  2  Stunden  lang  im 
Sieden  erhalten  wurde,  bestimmte  der  Verfasser  genau  die 
Gesammtabgabe  des  Hopfens  an  die  Würze,  indem  er  den 
durch  Auswaschen  mit  destillirtem  Wasser  von  der  eingesogenen 
Würze  befreiten  Hopfen  bis  zum  konstanten  Gewicht  bei  100 
Grad  G.  trocknete  und  wieder  wog.  Der  Hopfen  enthielt 
83,93  Proz.  Trockensubstanz,  100  Theile  trocknen  Hopfen^ 
gaben  5,04  Theile  Asche  (4,47  Tbl.  kohlensäurefrei)  =  4,2ft 
Proz.  für  lufttrocknen  Hopfen.  100  Theile  getrockneten  Hop- 
fens (119,16  Tbl.  lufttrocken)  hinterliessen  nach  dem  Sieden 
71,02  Theile  ausgoläugten  Hopfens  mit  3,44  Proz.  Asohe  in 
trockner  Substanz.  100  Theile  trocknen  Hopfens  gaben  also 
2,60  Tbl.  Asche  =  2,414  Tbl.  kohlensäurefreier  Asche  an  die 
Würze  ab,  also  nahezu  die  Hälfte.  Für  obiges  Gebräu  be* 
rechnen  sich  294,99  Grm.  Mineralstoffe,  die  in  die  Würze  über- 
gingen. Das  Bier  enthielt  0,23  Proz.  Asche,  72  bayr.  Eimer 
=  4995,4  Kilogr.  enthielten  daher  11,49  Kilogr.  Asche,  die 
Aschenbestandtbeile  des  Hopfens  machen  also  höchstens  2,57 
des  Gesammtaschengehaltes  aus. 

Eine  genaue  Uebersicht  der  Zusammensetzung  der  Aschen 
ist  in  der  Analyse  auf  Seite  430  oben  gegeben. 

Chlornatrium,  Kali,  Natron,  Schwefelsaure  und  Phosphorsäure  wur- 
den nach  der  nftchstfeli^enden  Analysen -ZnBammenfltellong  der  Aschen 
(i.  S.  480)  am  meisten  aufgenommen,  auch  viel  Kieselsäure  verlor  der 
H<»pfeB,  Magnesia  nur  wenig,  Kalk  scheint  dagegen  umgekehrt  durch  den 
Hopfen  aus  der  Würze  ausgeschieden  worden  zu  sein.  Beachtenswerth 
ist  noch  die  Eigenschaft  des  Hopfens,  das  Kupfer  aus  der  Würze  zu  ent- 
fernen. —  100  Theile  trockenen  Hopfens  vermochten  589,1  Theile  Würze 
im  Hopienseiher  zurückzuhalten ,  also  bedingte  dies  bei  dem  vorstehenden 
Versuche  einen  Verlust  von  ungef&hr  1  Proz.  an  Würze. 


^  Polytechnisches  JonmaL   1866.   Bd.  179.    B.  231. 
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ZaBammenstellaDg  der  Aselieiiaiialysen: 

100  Theile  trockenen  Hopfens,     In  den  von  100  Theilen  trockenen 

entsprechend  119,16  Tbl.  Infi-      Hopfens  resoltirenden  11  fi^  TkL 

trocken,  enthalten  5,04  Theile      trockenen,  aosgelaogten  Hopfens 

Asche,                        sind  enthalten  2,443  Theile  Asche, 

nftmlich:                                        n&müch: 

CUomatrinm  .    .    0,1953                                            0,0074 

Kali   .... 

.    .    0,8650                                              0,0671 

Natron  .    .    . 

.    0,2014                                            0/)380 

Kalk  .... 

.    .    0,6101                                             0,7002 

Magnesia    .    . 

.    .    0,2845                                             0,22a3 

Thonerde    . 

.    .    0,0387                                             0,0153 

Eisenozyd  . 

.    .    0,1053                                             0,1238 

Knpferozyd 

.    .        -                                               0,0129 

Schwefelsaare     .    0,2833                                          0,0693 

Phosphors&are    .    0,7651                                            0,2358 

Kieselsäure     .    .    1,1720                                            0,5402 

Kohlensäure    . 

.    .    0,5693                                             0,3847 

ä,0406                                             2,4480 

Geb.it  de.  Ueber  den  Gehalt  des  Bieres  an  Milch-  and  Essig- 
■lieh-  und  Säure  bat  A.  Yogel^)  Untersuchungen  ausgeführt  und  ge- 
Bwiganre.  fmj  JQQ  ^  dass  das  Verhältniss  der  beiden  Säuren  in  frischen 
Münchener  Winterbiersorten  ziemlich  konstant  war.  In  100 
Orm.  Bier  sättigte  die  Milchsäure  64  Milligr.  Ealk|  die  Essig- 
säure 2  Milligr.  In  einigen  Bieren  war  der  Gehalt  an  Essige 
säure  noch  geringer.  —  M.  Bayerl  fSeuid,  dass  bei  Bier, 
welches  der  Einwirkung  der  Lufb  ausgesetzt  ist,  eine  rasche 
Vermehrung  der  Essigsäure  eintritt.  100  Grm.  Bier,  welche  im 
frischen  Zustande  90  Milligr.  Kalk  sättigten,  erforderten  nach 
wenigen  Tagen  schon  150  Milligr.  Kalk.  Der  Gehalt  an  Milch- 
säure vergrösserte  sich  kaum. 

Um  auf  das  relative  Verhältniss  dieser  beiden  Säuren  bei  der  Bier- 
Prüfung  Rücksicht  nehmen  zu  können,  muss  man  dasselbe  zweimal:  im 
natürlichen  Zustande  und  nachdem  man  durch  vorsichtiges 
die  Essigsäure  ausgetrieben  hat,  titriren. 


vertiriang         j)[q  angebliche  Vergiftung  des  Bieres  durch  Ver- 

dt«  Bierei  o  o 

dor«h  WM-dännung  mit  Wasser  ist  in  neuerer  Zeit  wieder  behauptet, 

•tnaiau.  ^Y)GY  voii  Hagcu  uud  Jakobson  widerlegt  worden.    Es  ist 

klar,   dass  das  Bier  durch  den  Wasserzusatz  an  belebenden 


*}  Neues  Repertorium  der  Pharmacie.   Bd:  15.  No.  2. 
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und  nährenden  Bestandtheilen  ärmer  wird,  narkotische,  der 
QesaBdheit  schädliche  Eigenschaften  erlangt  dasselbe  aber  da- 
durch nicht. 

üeber  gefrorenes  Bier,  von  J.  C.  Lermer.*)  —  ^•^^^7"** 
Der  Verfasser  exponirte  einen  Eimer  (circa  60  Liter)  13pro- 
zentiges  Schwechater  Lagerbier  einer  Temperatur  von  durch- 
schnittlich 8  Grad  C.  während  6  Tagen,  dann  wurde  die 
gebildete  Eiskruste  durchbohrt  und  das  Bier  abgezogen.  Die 
5  Zoll  dicke  Eisrinde  bestand  nach  innen  aus  regelmässigen 
1—2  Mm.  dicken  Eisblättchen,  gegen  die  Aussenseite  war  das 
Eis  völlig  farblos  und  dicht,  nach  dem  Innern  wurde  es  all- 
mählich bräunlicher  und  die  einzelnen  Eiskristalle  stufenweise 
lockerer  aggregirt.  Der  flüssig  gebliebene  Theil  war  tief  braun 
geftrbt,  ziemlich  dickflüssig  und  durch  schwimmende  Eisnadeln 
getrübt.  Im  Zimmer  klärte  sich  die  Flüssigkeit,  wobei  eine 
geringe  Menge  organischer  stickstoffhaltiger  Materie  sich  ab- 
setzte. Ueber  die  Veränderungen  des  Bieres  beim  Gefrieren 
geben  nachstehende  Ermittelungen  Auskunft. 

Vor  Nach 

dem  Gefrieren. 
Spezifisches  Gewicht    1,0213  1,0489 

Extraktgehalt.    .    .    5,68  15,21 

Alkoholgehalt.    .    .    3,50  9,43 

Stickstoffgehalt    .    .      ?  1,11 

Nach  dem  Verfasser  war  etwa  die  Hälfte  der  stickstoff- 
haltigen Bestandtheile  des  Bieres  beim  Gefrieren  ausgeschieden. 
Im  normalen  Bier  kamen  auf  1  Thl.  Alkohol  1,623  Extrakt» 
im  gefrorenen  1,641  Thl.,  das  Verhältniss  hatte  sich  also  nicht 
wesentlich  geändert.  Bei  sehr  raschem  Oefrieren  durch  künst- 
lich erzeugte  Kälte  schloss  das  Eis  viel  Bier  ein,  wodurch 
das  gefrorene  Bier  extraktärmer  wurde.  —  Das  durch  Ge- 
frieren konzentrirto  Bier  war  glanzhell,  es  hielt  sich  sehr  gut 
uad  moussirte  ziemlich  stark.  Der  Geschmack  war  milde  und 
angenehm,  schwach  bitter  und  stark  geistig. 

Yielleicht  ist  das  Qefrierenlassen  des  Bieres  fOr  den  Versand  in  wär- 
mere Länder  zu  empfehlen.i 


*)  Polytechnisches  JoumaL    Bd.  181.    S.  471. 
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AbtStie  ftas 
dem  Bier«. 


Einige  Absätze  aus  dem  Biere  analysirte  J.  G. 
Lermer.*)  —  An  den  Wandungen  der  Kühlschüfe  setzt  sich 
eine  grauliche  oder  braune,  oft  glänzende  Kruste  an,  welche 
in  Form  eines  firnissartigen  Ueberzuges  sehr  fest  haftet.  Diese 
Masse  enthielt: 

Wasser,  bei  110  Grad  C.  entweichend     7,000 

Asche,  kohlens&urefrei *.    29,243 

Organische  Substanzen ■    63,757 

100,000 
Stickstoff  im  lafttrocknen  Zustande.    .     2,021  Proz. 
Zosammensetzung  der  Asche: 

Kalk  ....  25,519 
Mi^esia.  .  .  0,140 
Kupferoxyd  .  .  0,062 
Eisenoxyd,  .  .  0,990 
Phospbors&ore  .  0,218 
Kiesels&ure  .    .      0^74 

29,248  (?) 

Dieser  sogenannte  „Bierstein^  ist  hiernach  eine  kalk- 

haltige  Gementation  von  organischen  Substanzen. 

Die  Substanz  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  eingetrockneten  ge- 
köpften Malzextrakte^  welches  ebenfaUs  den  Namen,  „Bierstein*  oder 
Zeilithoid  führt. 

Ein  Absatz  aus  den  Würzeleitungsröhren  enthielt 

bei  110  Grad  G.  getrocknet: 

Asche 14,81 

Organische  Substanzen .    85,19 

100,00 
Stickstoff,  im  getrockneten  Zustande  .    •      7,92  Proz. 

Die  Asche  hatte  nachstehende  prozentische  Zusammen- 
setzung: 


Kali 

.      1,95 

Natron 

.      0,17 

Kalk 

.      8,74 

Eisenozyd    .    .    .    •    . 

.      9,36 

Thonerde 

.      1,46 

Schwefels&ure  .    .    . 

.      5,95 

Chlor 

1,01 

Phosphorsäure     .    .    . 

4,24 

Kohlensäure    .    .    .    , 

.      3,09 

Kieselsäure,  Sand,  Zinn 

- 

ozyd,  Kupferozyd  . 

.    61,62 

^;i2^ 
*)  Polytechnisches  Journal.    Bd.  182.    S.  166. 
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Dieser  Absatz  enthielt  also  mehr  Proteinstoffe  und  we- 
niger Asche,  als  der  Bierstein  der  Kühlschiffe.  Gebildet  wurde 
der  Absatz  durch  Fragmente  von  der  Gerste  und  dem  Hopfen, 
Leptothrix-Eörner  und  Fäden,  ausgeschiedene  organische  Sub- 
stanzen und  viel  Gips. 

Aschenanalyse  des  Kühlgelägers. 

Kali 4,64 

Natron 6,69 

Kalk 7,5& 

Magnesia 7,07 

Eisenoxyd 13,72 

Kupferoxyd 1,80 

Phosphorsäure 13,00 

Schwefelsäure 3,23 

Kiesels&nre,  in  Kali  löslich 20,00 

Desgleichen  unlöslich  und  Sand  .    .    .    .  23,50 

101,20 

Auffällig  ist  der  hohe  Gehalt  an  Kieselsäure  und  Eisen- 
oxyd, fast  die  Gesammtmenge  der  Phosphorsäure  war  an  Eisen- 
oxyd gebunden.  Die  Zusammensetzung  der  Asche  ist .  also 
sehr  verschieden  von  jener  des  Biersteins. 

Es  fragt  sich  noch,  wie  weit  diese  Analysen  eine  allgemeinere  Ofil- 
tigkeit  beanspruchen  können,  ohne  Zweifel  flbt  der  Mineralstoffgehalt  der 
zam  Brauen  verwandten  Materialien  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die 
Bildung  und  Zusammensetzung  dieser  Absatee  aus. 

Analysen  von  Gerstenmalzkeimen,  v.  J.  C.  Lermer.*)  Anaiyten 
—  Die  mit  A  bezeichneten  Keime  stammten  von  ungarischer,   keimen. 
B  von  niederösterreichischer  Gerste.    Die  ungaiische  Gerste 
hatte  11  Tage,  die  niederösterreichische,  bei  grösserem  Was- 
sergehalte, nur  6  Tage  gekeimt. 

100  Gewichtstheile  enthielten: 

A.  B. 

Wasser 10,72  10,00 

Stickstofffreie  Stoffe    .    49,97  65,71 

Stickstoffhaltige  Stoffe    32,40  18,10 

Asche 6,91  6,19 

100,00  100,00 

*)  Polytechnisches  Journal.    Bd.  179.    S.  71. 

Jahresbericht.  IX  ^ 


434  Gfthningfl-Chemie. 

Zasammenstellang  der  Aschen: 

A.  B. 

Kali 22^  35,02 

Natron 
Kalk    .    . 
Magnesia 


Thonerde . 

EiBenozyd 

Chlor   .    . 

Sehwefelsfture 

PhoBphorBaore 

Kieselsaare  . 

Kohlens&ore 


SM  1*^ 

4^  2,75 

3,73  3,U 

1,06  0,45 

1,72  2,25 

6,82  8,00 

2,48  3,33 

29,21  30,64 

24,43  12,30 

0,91 


100,66  99,74 

QnaUtatiT  konnte  noch  eine  ganze  Reihe  organischer  Sabstanzen  in 
den  Malzkeimen  nachgewiesen  werden,  n&mlich  Aepfelsaore,  Ameisensfore, 
AsparaginBäure,  Bernsteinsäure,  Citronens&ure,  Essigsäure,  eine  fette  S&nre, 
eiBengrfinende  Gerbsäure,  Milchsäure,  Oxalsäure,  Propionsäure,  Asparagin, 
Bitterstoff,  Cholesterin,  grüner  Farbstoff,  fettes  Gel,  Gummi,  Harz,  Wachs 
und  Zucker.  —  Mit  Ausnahme  der  Aspaginsaure  nimmt  der  Verfasser  alle 
dieBe  Stoffe  als  in  den  Malzkeimen  präezistirend  an. 


Wir  erwähnen  schliesslich  noch  nachstehende  Mittheilongen: 
üeber  die  physiologische  Erschöpfung  und  die  Lebensfähigkeit  der 

Bierhefe,  von  A.  B6champ.>) 

üeber  Gährungserscheinungen,  yon  C.  Märker.^ 

üeber  die  Natnrhefe,  von  Walther  Schmidt.') 

üeber  Verbesserung  des  Weines,  von  J.  Nessler.^) 

Cuvage  des  vins,  par  de  la  Roy.^). 

Die  Bereitung  des  Frankfurter  Apfelweins  nach  Sachsenhänser  Art^ 

Ton  Lucas.^ 

üeber  Weinbereitung  im  Allgemeinen,  von  L.  y.  Wagner.^ 

Die  Trauben  in  Bezug  auf  ihre  chemische  Zusammensetzung,  von 

Demselben.^ 


1)  Polytechnisches  Journal.    Bd.  181.    S.  143. 

2)  Braunschw.  land-  und  forstw.  Mittheilungen.    1866.    S.  87. 

3)  Schlesische  landw.  Zeitung«    1866.    S.  184. 

4)  BadiBches  landw.  Wochenblatt    1866.    S.  285. 

5)  Journal  d'agriculture  pratique.   1866.   II.    8.  303. 

6)  Steiermark,  landw.  Wochenblatt    1866.   S.  1. 

7)  Allgem.  land-  und  forstw.  Zeitung.    1866.    S.  762. 

8)  Ibidem.  8.  859. 
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Milcli-,  Batter-  und  Käsebereitung. 

Analyse  der  Eameelmiloh,  Ton  Dragendorff.*)     amIjm  d« 

Spesifisches  Gewicht  der  Milch  bei  12^  C.    1,035  miich. 

Trockensubstftiiz 13,06 

Wasser 86,94 

Fett 2,90 

Kaselii 8,67 

MüduEUcker 5,78 

Salze 0,6648 

Die  Salze  bestaDden  aus: 

Phosphorsälire 0,2010 

Schwefels&nre 0,0241 

Chlor 0,0940 

Kalk 0,1796 

Magnesia 0,0317 

Natron 0,0235 

KaU 0,1234 

Kieselerde  und  Sand 0,0008 

Eisenozyd  und  Kohlens&ure    .    •    .    >    .  Spuren. 

0,6781 
Albumin  schien  die  Milch  nicht  zu  enthalten. 

Analyse  der  Katzenmilch,  von  A.  Commaille.**)^^*^'*  ^•: 

—  Ein  Liter  Milch  enthielt: 

Grm. 

Butter 33,33 

Kasein 31,17 

Albumin 59,64 

Laktoproteln 4,67 

Milchzucker  und  organische  S&uren     .    .    ^,11 

Asche 5,85 

,  183,77 

Eigentlich  ist  die  untersuchte  Substanz  mehr  als  Kolostrum  zu  be- 
zeichnen, weil  die  Katze  erst  24  Stunden  vorher  geworfen  hatte.  —  Auf- 
ftnig  ist  der  hohe  Qehalt  an  Milchalbumin. 

Ueber  den  Fettgehalt  der  Milch  verschiedener  p«ttc«haii 
Bindviehracen  hat  Fr. Krocker***)  vergleichende  Unter- Jj^^'^ 
Buchungen  ausgeführt,  bei-  denen  er  sich  der  von  A.  Vogel  aenuad. 

*)  Pharmaz.  Zeitschr.  £  Rassland  d.  Ghem.  Gentralblatt  1867.  S.  79. 
**)  Compt.  rend.   Bd.  63.   8.  692. 
)  Der  Schlesische  Landwirth.   1866,   &  157. 

28» 


Uildi-,  Butter-  nnd  Kawbvflftung. 


erfundeDflii  opüschen  Methode  bediente.    Die  ünteranchn&gen 
beziehen  sich  auf  die  Milch  der  Froskaaer  Euhbeerde. 
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Die  Schwankungen  im  Battergehalte  der  Milch  an  einzelnen 
auf  einander  folgenden  Tagen  waren  bei  gleichmäBaiger  Fütte- 
rung nur  unbedeutend,  namentlich  wenn  man  die  Oesammt- 
mengen,  die  in  48  Stunden  abgesondert  wurden,  ret^leiclit 

Holländer-Kuh. 

1.  Tag  11|  Qnart  Hileh  mit  83,29  Nraloth  Butter, 

2.  -     12        -  -        -    33^5        ■ 

3.  -     11         -  -         -    3036 

4.  -     11}       .  -        -    86,20        - 

Allgäuer-Kuh. 

1.  Tag  51  Quart  HUch  mit  25,9  Neoloth  Butter, 
S.    -      5        -  •        -    243        • 

S.    •      H      '  ■        -    82,5        - 

4.    -      6|      ■  -        -    56,0       - 
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Bekannt  iai,  dass  die  bei  den  vencliiedenen  Melkungen  gewonnene 
Mflch  im  Fettgehalte  erbeblich  differirt,  dien  tritt  auch  bei  den  vorstehenden 
üntennchangen  hervor.  Leider  können  dieselben  aber  über  die  relative 
Produktionsf&higkeit  der  verschiedenen  Baccn  keine  Anskunft  geben,  da 
aber  die  Zeit,  zu  welcher  die  Thiere  gekalbt  hatten,  nichts  mitgeteilt  iat  I 

üeber  den  Einfluss  des   öfteren   und   seltneren»»«"«*"  S 

Melkens  auf  die  Milchproduktion  der  Kühe,  von  B.  dlniiiieh"  I 

Jones.*)  —  Zu  den  nachstehenden  Untersuchungen  dienten    •'*'^-  | 

zwei  Holländer  Kühe,  von  denen  die  eine  (Nro.  1)  3^  Monat,  j 

die  andere  2  Monate  vor  Beginn  der  Versuche  gekalbt  hatte.  i 

Die  Kühe  wurden  anfänglich  täglich  dreimal,    dann  zweimal  ^ 

und  zuletzt   wieder   dreimal   gemolken;   sie     ergaben    durch-  ^ 
schnittlich  pro  Tag  an  Milch: 

No.  1.         No.  2. 

Bei  dreimaligem    Men  (   Beginn)    23,56  Pfd.  83,28  Pfd. 

Bei  cwennaligem  Melken    .    .    .    21,99     -  33,20     - 

Bei  drehnaligem  Melken  (Ende) .    21,73     -  82,82     -  I 

i 
Die  Differenzen  sind  also  unbedeutend  und  verdienen  keine  f 

▼eitere  Beachtung.    Die  Zusammensetzung  der  Milch  war  fol- 
gende im  Mittel  des  ganzen  Tages: 

No.  1.  No.  2. 
Bei  dreimaligem  Melken. 

Wasser 88,942  88,947 

Fett 2,417  2,603 

Zucker,  Kasein  etc.   .    .    .       8,045  7,803 

Aschenbestandtheile  .    .    .       0,596  0,647 

100,000  100,000 
Bei  zweimaligem  Melken. 

Waseer 88,910  89,250 

Fett 2,303  2,128 

Zacker,  Kasein  etc.   .    .    .       8,060  7,960 

Aschenbestandtheile  .    .            0,707  0,662 

100,000  100,000 

Die  absoluten  Mengen  von  Fett,  welche  die  Ktthe  lieferten, 
betragen : 

No.  1.  No.  2. 

Bei  dreimaHgem  Melken    16,85  Loth.  24,48  Loth. 

Bei  zweimaligem  Melken   15,78     -  19,98     - 


1 


♦)  Annalen  der  Landwirthschaft.    Wochenblatt    1866.    8.  411- 
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Es  ergab  sich  also  bei  dem  zweimaligen  Melken  ein  Defi- 
zit in  der  Fettproduktion  ron  1,07,  resp.  4,50  Loih. 

Der  Fettgehalt  der  MDch  ist,  wie  sehon  Mher  A.  Müller^  aaeh- 
gewiesen  bat,  von  der  Zeit  abhängig,  welche  innerhalb  zweier  Mellninfen 
Terstreicht.    Nachstehende  Zusammenstellang  bestätigt  dies. 

Kuh  1.  Koh  2. 

Fettgehalt  d.  Mfleh.       Fettgehalt  d.  IGlcL 
Bei  dreimaligem  Melken. 
Früh  5  Uhr,  11  Std.  nach  der 

letzten  Melkting      ....     2,265  Pros.  2,275  Pros. 

Mittags  12  Uhr,  7  Std.  nach  d. 

letzten  Melknng      ....      2,560     -  2,680     - 

Abends  6  Uhr,  6  Std.  nach  d. 
letzten  Melkang      ....     2,425     -  2,855     • 

Bei  zweimaligem  Melken. 
Frflh  5  Uhr,  11  Std.  nach  der 

letzten  Melkuig      ....     2,480     -  2,290 

Abends  6  Uhr,  13  Std.  nach  d. 
letzten  Melknng      ....     2,125  1.965     • 

Gasselmann*)  hat  gezeigt,  dass  die  erste  sich  im  Euter  nach  dem 
Abmelken  wieder  ansammelnde  M3ch  (50  bis  100  Grm.)  bis  zn  11,83  Prof. 
Fett  enthalten  kann,  während  bei  gewöhnlichem  zweimaligen  Melken  der 
Gehalt  an  Fett  bei  der  Milch  derselben  Kuh  nur  zwischen  4,66  bis  hjSB 
Proz.  differirte.  —  VieUeicht  wird  durch  die  Ansammlung  reichlicher  Milch- 
mengen  im  Euter  die  Fettabscheidung  beeinträchtigt,  denn  es  ist  bekannt, 
dass  diejenigen  Kflhe  —  Individuen  derselben  Ba^e  und  verschiedene  Ra^ 
mit  einander  verglichen  — ,  welche  viel  Milch  produziren,  meistens  eine 
relativ  fettarme  Milch  liefern. 

ueber den         UebOF   den  Qewichts verlus t   der  Milch  bei  der 
Gewicht..  Aufrahmung  und  Butterung,  von  A.  Müller.*)  —  Nar 

▼«rlnii  der  o  o'  ' 

Milch  bei  ausnahmsweise  messen  und  wiegen  Rahm  und  blane  (abgerahmte) 
^•'  ^"'^*^'  Milch  zusammen   soviel   als   die   zur  Aufrahmung   angestellte 

Bvuerong.  ^ülch,  nämlich  nur  dann,  wenn  die  letztere  während  der  Anf- 
rahmung  vollkommen  vor  Verdunstung  und  Temperatnrver 
änderung  geschützt  war.  Bei  Ausschluss  der  Verdunstoog 
vermindert  sich  zwar  nicht  das  Oewicht;  wohl  aber  das  Vo- 
lumen der  Milch  in  Folge  der  Abkühlung.  100  Mass  blat- 
warme  Milch  (von  37  Grad  G.)  geben  auf  4  Grad  abgekühlt 


*)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.  Bd.  5.  8.  17& 
**)  Zeitschrift  fOr  analytische  Chemie.   1863.  S.  452. 
***)  Der  Schlesische  Landwirth.  1866.  S.  868. 
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99i  Mass,  bei  Abkühlung  von  25  Grad  auf  15  Grad  beträgt 
die  Verdichtung  nur  ^  Proz.,  ist  mithin  ohne  alle  Bedeutung. 
Grösser  ist  der  durch  die  Verdunstung  bei  dem  Aufrahmen 
bedingte  Substanz verlust,  der  unter  Umständen  auf  4  Proz. 
steigen  kann.  Die  Grösse  des  Verdunstungsverlustes  ist  ab- 
hängig: 

a)  von  dem  Verhältniss  der  Oberfläche  zum  aufrahmenden 
Milchvolnmen ; 

b)  von  der  Beschaffenheit  der  umgebenden  Luft; 

c)  von  der  anfänglichen  Temperatur  der  angestellten  Milch. 
Gleiche  Oberflächen   verdunsten  in   gleicher  Zeit  gleich 

grosse  Wassermengen,  bei  tiefen  Zubern  macht  natürlich  die 
yerdunstete  Menge  einen  kleineren  Bruchtheil  aus,  als  bei  einem 
geringeren  Milchvolumen  in  flachen  Satten.  Trockene,  warme 
and  bewegte  Luft  bedingt  eine  stärkere  Wasserverdunstung, 
als  feuchte,  kalte  und  eingeschlossene.  Dass  auch  die  anfäng- 
liche Temperatur  der  aufgestellten  Milch  die  Verdunstung  be- 
einflusst,  ist  selbstverständlich,  sie  wird  um  so  stärker  darauf 
einwirken,  je  langsamer  die  Milchwärme  durch  die  Wandungen 
der  Milchsatten  abgeleitet  wird,  also  am  stärksten  bei  Holz- 
gefässen,  weniger  bei  Steingut-  und  am  geringsten  bei  Metall- 
gefilssen.  Künstliche  Abkühlung  der  Milch  vermindert,  künst- 
liche Erwärmung  (bei  der  Devonshiremethode^)  erhöht  den 
Verdunstungsverlust.  —  Jede  Milch  verdunstet  in  Folge  der 
sich  bildenden  Rahmhaut  weniger  Wasser,  als  eine  gleich 
grosse  Wasserschicht,  mit  der  Abscheidung  des  Rahms  ver- 
mindert sich  die  Verdunstung. 

Absolute  Angaben  Ober  den  SubBtanzverlast  der  Milch  bei  der  Anf- 
rahmnng  lassen  sich  hiernach  nicht  geben,  ungefähr  beträgt  derselbe  bei 
der  Oussander'scben  AufrahmungBrnethode  V/i  bis  2  Proz.,  bei  der  Hol- 
iteinischen  Methode  1  Proz.  und  bei  der  Holländischen  nicht  einmal  so  TieL 

Beim  Buttern  tritt  dagegen  ein  Substanzverlust  meistens 
nicht  ein,  indem  die  Butter  mit  der  Buttermilch  zusammen 
dem  Raum  und  Gewicht  nach  dem  gebutterten  Rahm  gleich* 
kommt.  Wenn  die  Butter  gewogen,  der  Rahm  und  die  Butter- 
milch dagegen  gemessen  sind,  so  muss  man  bei  der  Umrechnung 
berücksichtigen,  dass  zufolge  des  niedrigeren  spezifischen  Ge- 


*)  YergL  Jahretbericht   1866.  S.  375. 
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wichts  37  Pfd.  Butter  soviel  Raum  eiDnehmeii;  als  39  Pfd. 
Rahm  oder  40  Prd.  Buttermilch.  Eine  VerdichtuDg  des  Batter- 
fettes  findet  beim  Buttern  nicht  statt.  Anders  gestaltet  sich 
die  Antwort  auf  die  Frage :  wieviel  Buttermilch  wird  aus  dem 
Butterfass  mit  der  frischen  Butter  entfernt?  Je  nach  der  Eon- 
struktion  des  Butterfasses  und  dessen  Benutzung,  sowie  nach 
.  der  Temperatur  während  des  Butterns,  nach  der  Beachaffen- 
heit  des  verbutterten  Rahms  etc.  ist  die  frische  Butter  vom 
Fasse  weg  ein  Gemenge  von  30 — 40  Proz.  Buttermilch  mit 
70-  60  Proz.  reinem  Butterfett,  während  die  fertig  gearbeitete 
Butter  85 — 90  Proz.  Fett  enthält.  Durch  die  Bearbeitung  im 
Troge,  sei  es  mit  oder  ohne  Wasser,  verliert  also  die  Butter 
20  bis  30  Proz.  an  Gewicht,  und  rechnet  man  diese  Gewichts- 
abnahme nicht  mit  zur  Ausbeute  an  Buttermilch,  so  ergiebt 
sich  allerdings  ein  Substanz verlust,  der  um  so  grösser  ist,  je 
fetter  der  gebutterte  Rahm  war  und  je  mehr  Butter  er  lieferte. 
Der  Verlust  ist  jedoch  nur  ein  scheinbarer,  vorausgesetzt, 
dass  die  vom  Buttertroge  (rein  oder  mit  Wasser  gemischt) 
ablaufende  Buttermilch  gehörig  aufgesammelt  wird. 

Die  Verluste  durch  Verspritzen  während  des  Battems  nnd  Hängen- 
bleiben im  Bntterfasse  lassen  sich  natflrlich  nicht  im  Voraus  bestimmeo; 
sie  können  durch  zweckmässige  KoDStruktion  der  Butterfösser  und  Aas- 
spttlen  sehr  redazirt  werden. 

AnfrahmoDg         ücbcr  Aufrahmung  der  Milch  bei  verschiedener 
bei^erschie-Höhe  dcr  Milchschicht  und  bei  verschiedenen  Tem- 
dentrH6beperaturen,  von  Demselben.*)  —  Bei  den  nachstehenden 
•chicht  and  Untersuchungen  wurde  die  Milch  in  hohen  Zylindergläsern  auf- 
▼erechiede-gestollt  Und  uach  bestimmter  Zeit  durch  Röhren,  welche  vor- 
«tttren.    ^^^  ^^  ^^^  Milch  eingcscnkt  waren,  Proben  derselben  aus  ver- 
schiedenen Höhen  der  Milchschicht  zur  Analyse   entnommen. 
Durch  die  Hinwegnahme  der  Proben  verkürzte  sich  die  Milch- 
schicht um  je  circa  2,5  Mm.,  was  bei  den  nachstehend  angegebenen 
Höhenmassen  zu  berücksichtigen  ist.    Die  Zylinder  hatten  930 
Mm.  Höhe  und  fassten  2300  OC.  Milch. 

I.  Versuch.  —  Morgenmilch  vom  24.  November  1862. 
Temperatur  des  Lokales  7,5  bis  8  Grad  C.  Die  Milchproben 
wurden  entnommen: 


*)  Die  landw.  Versuchsstationen.  Bd.  8.   3.  69  u.  Sdi. 
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No.  1.      10  Millim.  Ober  dem  Boden  des  Zylinders, 

No.  2.  100 

No.  3.  190 

No.  4.  280 

Die  Proben  enthielten  folgende  Fettmengen: 

A.  B. 

nach  24  Stunden.        nach  48  Standen. 

No.  1.  1,04  Proz.  0,54  Proz. 

No.  2.  1,82      -  1,59      -  . 

No.  a  1,89      -  1,64     - 

No.  4.  1,98      ■  1,27      -  (?) 

im  Mittel  1,68  Proz.  1,26  Proz. 

Die  Zasammensetzang  der  benatzten  Milch  und  des  ge- 
wonnenen Rahms  (B.  4)  war  folgende: 

Milch.  Rahm. 

Wasser (7  76,68 

Fett 3,83  15,27 

Protein 8,61  8,11 

Zucker 4,72  (  .^ 

Mineralstoffe    .    .    .       0,77  (  ^ 

100,00  100,00 


IL  Versuch.  —  Hierzu  diente  eine  Morgenmilch  von 
3,49  Proz.  Fettgehalt.  Es  wurde  ein  Zylinder  in  einem  8,5 
Ws  11  Grad  warmen  Zimmer,  ein  anderer  in  einem  20  bis  24 
Orad  G.  wannen  Lokale  aufgestellt  Die  Probeentnahme  er- 
folgte: 

Ko.  1.  hei     0  Mm.  üher  dem  Boden, 
No.  2.      -      95     - 
No.  3.      -    190     - 
No.  4.      -    285     - 
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Diese  Untersuchangen  lehren,  dass  die  Aufrahmung  zum 
grössten  Theile  innerhalb  24  Stunden  sich  vollzieht  und  später 
sehr  langsam  von  statten  geht.  Die  Vergrössernng  des  Fett* 
gehalts  in  der  Bodenprobe  bei  Versuch  IL  vom  3.  Tage  an 
erklärt  sich  durch  die  Verkürzung  der  Milchschicht  in  Folge 
der  früheren  Probenahmen.  Die  Aufrahmungsgeschwindigkeft 
wird  hauptsächlich  durch  die  Grösse  der  Fettkügelchen  bedingt 
Je  grösser  dieselben  sind,  desto  geringer  ist  ihr  spezifisches 
Oewicht  (indem  die  spezifisch  schwereren  eiweissartigen  Hüllen 
um  so  weniger  betragen)  und  desto  rascher  ihre  Ansammlung 
an  der  Oberfläche.  Die  Temperaturyerschiedenheit  hat  die 
Au&ahmung  in  dem  vorliegenden  Falle  kaum  beeinflusst,  da- 
gegen ist  das  Volumen  des  Rahms  bei  höherer  Temperatur 
wesentlich  verringert.  Eine  mikroskopische  Untersuchung  der 
Milch  lehrte,  dass  in  der  abgerahmten  Milch  nur  sehr  kleine 
Fettkügelchen  enthalten  waren,  während  die  Mehrzahl  der 
Fettkügelchen  des  Rahms  viel  grösser  war. 

Bei  A  ^töckhardt's*)  früheren  Versuchen  hewirkte  die  höhere 
Temperatur  von  20  Grad  G.  ebenfalls  einen  weit  kompakteren,  butter- 
reicheren und  kasefai&rmeren  Rahm;  ebenso  beobachtete  aach  Stöckhardt, 
daiB  eine  Erhöhung  der  Temperatur  über  10  Grad  hinaus  die  Abrahmung 
nicht  beschleunigt  und  befordert 

Speziellere  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Tem- 
peratur bei  der  Aufrahmung  theilt  A.  Müller  mit.  Bei  diesen 
Untersuchungen  wurde  dieselbe  Morgenmilch  benutzt,  welche 
zu  dem  vorstehenden  Versuch  II.  benutzt  worden  war  und 
3,49  Proz.  Pett  enthielt.  Mit  der  Milch  wurden  zwei  hohe 
Zylindergläser  (A)  von  72  Quadr.  Centim.  Querschnitt  zu  385 
Mm.  Höhe  (ziemlich  bis  pu  den  oberen  Rand)  mit  2370  CC. 
Milch  gefüllt.  Das  eine  Zylinderglas  (Aa)  wurden  in  einem 
kühlen,  das  andere  (Ab)  in  einem  warmen  Räume  aufgestellt. 
Femer  wurde  ein  niedrigeres  Zylinderglas  (B)  von  gleicher 
Weite  bis  zu  85  Mm.  HöhC;  oder  5  Mm.  unterhalb  des  Randes 
gefüllt  und  unbedeckt  im  warmen  Zimmer  aufgestellt.  Ein 
ähnliches  Olas  (C)  wurde  mit  eben  aufgekochter,  noch  warmer 
Milch  ebenfalls  bis  zu  85  Mm.  Höhe  angeftiUt,  mit  einem 
schlechten   Wärmeleiter  umgeben   und   unbedeckt   im   kühlen 

*)  Der  chemische  Ackersmann.  1866.  S.  56. 
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Zimmer  aufgestellt.  Endlich  wurde  noch  ein  Porzellatmapf 
(D)  mit  ebenem  Boden  und  zylindrischer  Form,  von  440  Quadr. 
Centim.  Querschnitt,  bis  zum  oberen  Bande  oder  81  Mm.  hoch 
gefüllt  und  ebenfalls  im  kühlen  Zimmer  unbedeckt  aufgestellt. 
Nach  12  Stunden  wurde  der  Napf  mit  Inhalt  vorsichtig  im 
Wasserbade  so  lange  erwärmt,  bis  gemäss  der  Devonshire- 
methode  für  ,,scalded  milk*'  die  Bahmdecke  von  den  auf- 
steigenden Luftbläschen  gehoben  zu  werden  begann,  was  bei 
95  Qrad  geschah ;  darnach  stellte  man  ihn  vorsichtig  auf  seinen 
früheren  Platz. 

Die  sich  auf  S.  445  u.  446  befindenden  Tabellen  geben  den  Fettge- 
halt der  abgerahmten  Milch  in  (Grammen  pro  100  CC.  Da  das  spesifieche 
Gewicht  der  süssen  Milch  bei  mittlerer  Temperatar  nngefthr  1,090,  das 
der  abgerahmten  1,035  iat,  so  ergeben  sich  die  Fettprozente  ziemlich  ge- 
nau durch  Verminderung  der  gefundenen  Fettmengen  um  '/so»  —  Die 
Probeentnahme  geschah  wie  bei  dem  vorigen  Versuche  durch  vorher  in  die 
Milch  eingesenkte  verstopfte,  resp.  zugeschmobeene  Röhren. 

Da  die  Milch  beim  Säuren  gerinnt,  so  ist  für  die  Bahm- 
gewinnung  ein  längeres  Süsserhalten  wichtig,  in  dem  hohen 
Zylinder  säuerte  die  Milch  bei  20  bis  26,5  Grad  bereits  in 
23  Stunden,  bei  niedrigerer  Temperatur  erst  in  5  Tagen.  In 
dem  minder  hohen  Zylinder  B  trat  die  Säuerung  im  Laufe  des 
zweiten  Tages  bei  24  Grad  C.  ein,  die  erhitzte  Milch  in  G  und  D 
erhielt  sich  5  Tage  vollkommen  süss.  In  niedriger  Temperatur 
entwickelt  sich  das  die  Säuerung  der  Milch  bedingende  Fer- 
ment langsamer,  als  in  mittlerer,  beim  Erhitzen  wird  das  Fer- 
ment getödtet,  und  die  Bildung  einer  pergamentartigen  Bahm- 
haut  hindert  den  späteren  Zutritt  neuer  Fermentkeime  zu  der 
Milch.  In  den  vorliegenden  Fällen  hat  eine  mit  Gerinnung 
verbundene  Säuerung  die  Aufrahmung  nicht  gehinderti  denn 
in  Ab  war  nur  die  oberste  Milchschicht  geronnen  und  auch 
diese  erst  gegen  den  Schluss  des  Versuchs.  Die  Fettgehalte 
der  analysirten  Milchproben  geben  also  sichern  AuCschluss 
über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Bahmbildung.  Zwi- 
schen den  beiden  bei  8,5  und  22  Grad  aufgestellten  Zyündem 
ist  ein  deutlicher  Unterschied  in  der  Ausrahmung  der  Milch 
nicht  wahrzunehmen.  Bei  dem  Zylinder  B  scheint  die  vei^ 
einigte  Wirkung  höherer  Temperatur  und  leichteren  Luftzutritts 
das  Aufsteigen  der  kleinsten  Fettkttgelchen  befördert  zu  haben, 


MOek-,  Butter^  und  KAubereitaiig. 


445 


in 

•    OS 


s; 


09 


K)0 


•Sl 


o 


•o 


5  o« 


•      •       •       • 


i« 


■*3    18  8'»  S 


S 


Ml-*0 


SS     I  "2 SS 


2^02  0  CO 


^ 


18 


MMO 


81 


5?^ 


et0 
•   •  B 

^* 
e  • 

o  2 
9^ 


?^3 


|i  Sc 

■  B  o 

SB? 

s?3 


<n  I 


Höh«  der  Pro- 
bennahme Aber 
dem  Boden. 


a 


•  •« 


22$ 


r'* 


B 


3& 

<SB 


O 

B 


'S»« 

BT» 


B 


5» 

=  ? 

9  B 


O 

B 


B 


«SB 


O 

B 


B 


i 


er» 


B 


B 


Ib 


O 

i 


r  • 


K 
B 


5  er 


B 

CD 

g 

<D 

P 


CO 


Ö5 


p 
o 

er 

CO 

a 

p 


'S-«  ? 

er»  g 

sr*^  P- 

^  ■  0 


00 

S. 


CO 


P 


5 

0 

OQ 


P 

•-^ 

pr- 

00 
Ol 

O 
&t  p 

CD      ^ 
P       CB 

B    « 


0 


CD 
OD 
OD 


p 


tr 

o 

CD 

H 

<D 

B 

CD 

P 

0 


UUch-,  Butter-  und  KAaebertitang. 


1 

Nach  23  Stunden  noch 
TöUig  SOSB,  nach  5  Tagen 
zwar  fi&nerlich,  aber  nicbt 
geronnen. 

Nach  23  Stunden  bereits 
in  derRahmachicht  geron- 
nen,  weniger  sauer  nach 
der  Tiefe  Sin. 

Nach  23  Stunden  noch 
völlig  BQbs. 

Nach  fanf  Tagen  noch 
völlig  sflES. 

Nach  28  Stunden  noch 
völlig  BSBE. 
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wahrscheinlich  durch  Auflösung  der  dieselben  umgebendeD, 
spezifisch  schwereren  Eiweisshäutchen.  Bei  D  scheint  die  Er- 
wärmung in  der  13.  Stunde  ohne  merkbaren  Einfluss  geblieben 
zu  sein,  die  Aufrahmung  war  bereits  in  der  Hauptsache  be- 
endet Dagegen  erweist  sich  das  Aufkochen  der  Milch  vor 
dem  Aufrahmen  als  entschieden  nachtheilig  für  das  Aufsteigen 
der  Fettkügelchen.  Wahrscheinlich  erschwert  das  Aufkochen 
der  Milch  die  Auflösung  der  Eiweisshüllen  in  Folge  einer  Ge- 
laimirung  derselben,  vielleicht  lagert  sich  sogar  noch  ferneres 
Eiweiss,  die  ursprünglichen  Hüllen  verstärkend,  auf  diesen  Fix- 
ponkten  ab. 

Wo  es  sich  um  Bahmgewimiung  handelt,  ist  demnach  das  Aufkochen 
der  frisch  gemolkenen  Mflch  zu  verwerfen,  dagegen  die  nachtr&gliche  £r- 
winnong,  wie  sie  der  Devonshiremetbode  des  verdickten  Rahms  (clotted 
caream)  eigenthamlich  ist,  unter  Umstanden,  namentlich  bei  mangelbafter 
Beschaffenbeit  des  Milcblokals,  sehr  zu  empfehlen.  Der  auf  diese  Weise 
gewonnene  Rahm  und  die  daran»  dargestellte  Butter  besitzen  aber  einm 
eigenthttmlichen ,  an  gekochte  Milcb  erinnernden  Geschmack«  —  Die  Be- 
Boltate  vorliegender  Yersuche  stimmen  nicht  mit  der  Ansicht  mancher  Milch- 
wirthe  ftberein,  welche  meinen,  dass  die  Anfrahmong  bei  12—14  Grad  besser 
von  statten  gehe,  als  bei  20  Grad;  nnd  als  Grund  angeben,  dass  das  Wasser 
(oder  Milchsenun)  bei  niederer  Temperatur  dichter  sei,  als  bei  höherer. 
Indessen  ist  dabei  zu  berflcksichtigen,  dass  das  Wasser  zwischen  0  bis  20 
Grad  sich  nur  wenig  ausdehnt^  Man  darf  aber  die  Ausrahmung  nicht  nach 
der  Menge  des  gewonnenen  Rahms  beurtheilen,  da  die  Dichtigkeit  des- 
selben erheblichen  Schwankungen  unterliegt. 


Zusammensetzung  des  Devonshire-Rahms.  —  Da ^manaira- 
nach  den  früheren  Untersuchungen  des  Verfassers'^)  bei  einiger- ^*'""f|,,r^ 
massen   beträchtlicher  Konzentration  des  Rahms   durch  Ver-   luhma. 
dnnstong  dessen  Bestandtheile  in  dialytischem  Austausch  mit 
der  darunter  befindlichen  abgerahmten  Milch  treten,  so  schien 
es  von  Interesse,  die  Zusammensetzung  des  konzentrirten  De- 
vonshire-Rahms mit  derjenigen  der  ursprünglichen  Milch   zu 
vergleichen. 

Die  frische  Milch  enthielt: 


^  Jahresbeiidit  1861  &  990. 
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den  Pressungen  der  Vorpressen  erhaltene  Saft  mit  analysirt 
worden«  Die  Treber  einer  Presse,  aus  welchen  durch  Nach- 
pressen 23  Pfd.  Saft  (mit  2,45  Pfd.  Zucker)  von  der  unten 
angegebenen  Zusammensetzung  gewonnen  waren,  wogen  82 
Pfd.  und  enthielten  5,81  Pfd.  Zucker.  Sie  wurden  mit  drca 
90  Quart  Wasser  gemaischt  und  wiederum  gepresst;  ihr  Ge- 
wicht betrug  nunmehr  66,5  Pfd.  (mit  2,26  Pfd.  Zucker),  mit- 
hin waren  3,55  Pfd.  Zucker  durch  das  Maischen  gewonneD 
worden.  —  Vor  dem  Mazeriren  enthielten  die  Treber  63,33 
Proz.,  nach  demselben  66,16  Proz.  Wasser.  Da  nun  bei  zwei- 
maligem einfachen  Pressen  von  100  Thl.  Rüben  circa  14,5  ThI. 
Presslii^e  resultiren,  so  würde  sich  hieraus  ein  Mehrgewinn 
von  0,628  Proz.  vom  Rübengewicht  Zucker  durch  das  Maisch- 
verfahren gegenüber  dem  zweims^igen  Pressen  und  ein  Verlost 
von  0,40  Proz.  Zucker  (bezogen  auf  Treber  von  63,33  Proz. 
Wassergehalt)  ergeben.  Der  Mehrgewinn  wird  jedoch  durch 
die  unreine  Beschaffenheit  der  Säfte  und  den  grossen  Arbeits- 
aufwand aufgewogen.  —  Man  vergleiche  die  nächstfolgende 
Tabelle  (Seite  461). 

ni.   Diffusions  Säfte.*) 

Die  auf  S.  462  angegebenen  Analysen  I.  u.  IL  beziehen  sich 
auf  Säfte,  die  der  Fabrik  Rautheim  bei  Braunschweig,  welche 
gleichzeitig  nach  der  Diffussions-  und  Pressmethode  arbeitet,  ent- 
nommen waren.  Beide  Säfte  stammen  von  möglichst  gleichen 
Rüben.  No.  III.  und  lY.  (siehe  ebendaselbst  Seite  462)  stam- 
men aus  der  Fabrik  Wulferstedt. 

Der  Salzgehalt  beider  Säfte  ist  hiemach  ziemlich  gleich, 
dagegen  enthält  der  durch  hydraulische  Pressen  gewonnene 
Saft  (I.)  bedeutend  mehr  Extraktiv-  und  Proteinstoffe,  als  der 
Diffnssionssaft.  Durch  die  Handpresse  wurde  ein  sehr  reiner 
Saft  gewonnen. 


*)  Ibidem  S.  210. 
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Ueber  das  Diffusions  verfahren  hat  auch  A.  Ähren  s.*)'^*^*'/** 
Beobachtangen  gesammelt,  die  günstig  far  die  neue  Methode  verfahren. 
aasgefallen  sind.  In  der  Fabrik  zu  Czakowitz  betrugen  die 
Arbeitslöhne  pro  Zentner  Rüben  bei  dem  Diffusionsverfahren 
];88  Pf.  während  bei  den  Press  verfahren  ein  Aufwand  von 
11  Pf.  erforderlich  war.  Die  Diffusionssäfte  zeigten  sich  zwar 
düoner,  als  die  durch  Pressen  und  Nachpressen  gewonnenen, 
da  sie  aber  mit  40  Grad  B.  zur  Scheidung  gelangten ,  so  ge- 
schah diese  bedeutend  schneller  und  die  Zahl  der  Scheidekessel 
konnte  nach  Einführung  des  neuen  Verfahrens  von  7  auf  4  ver- 
mindert werden.  Dr.  Weiler  fand  die  Säfte  der  Fabrik, 
welche  gleichzeitig  nach  beiden  Methoden  arbeitete,  im  Februar 
folgendermassen  zusammengesetzt: 

PreBssaft  Difftulonssaft. 

Spezifisches    Gewicht 1,0504  1,0419 

TrockenBubstanz 11,%6  9,891 

Zacker 10,160  8,500 

Kali-  und  Natronsalze 0,310  0,295 

Kieselsäure,  Kalk-  und  Magnesiasalze     0,173  0,tl3 

Organische  Substanzen 1,323  0,983 

Auf  100  Zucker  kommen: 

Kali-  und  Natronsalze 3,054  3,470 

Sonstige  Aschenbestandtheile    .    .    .      1,702  1,328 

Organische  Substanzen 13,021  11,529 

Der  Presssaft  war  hiernach  beträchtlich  reicher  an  or- 
ganischen Nichtzuckerstoffen,  der  Gehalt  an  Aschenbestand- 
theilen  stellte  sich  bei  beiden  Säften  ziemlich  gleich  hoch. 

Die  gleichfalls  von  Weiler  ausgeführte  Untersuchung  der  FfiUmassen 
zeigte  keinen  nennenswerthen  Unterschied.  Die  Verarbeitung  der  Diffhsions- 
säfte  bis  zu  fertigen  weissen  Broden  ergab  durchaus  keine  Schwierigkeit. 
Der  Verfasser  berechnet  den.  Mehrgewinn  durch  das  DiffusionsTerfahren 
auf  1  Proz.  Füllmasse,  macht  dem  Verfahren  jedoch  den  Vorwurf,  dass 
es  eine  bedeutend  grössere  Wassermenge  beansprucht,  als  das  Pressver- 
fahren.  Das  ablaufende  DiiFusionswasser  zeigte  am  Polarimeter  gar  keinen, 
die  Schnitte  selbst  variirten  zwischen  0,10  bis  0,16  Proz.  Zackergehalt 

Sehr  günstig  lautet  auch  ein  Bericht  über  die  mit  dem 
Diffusionsverfahren  in  der  Zuckerfabrik  zu  Wegersleben*) 
erzielten  Resultate.     Die   dort   beobachteten  Vortheile   sind: 


*)  Ibidem.  S.  282. 
*^  Annalen  d.  Landw.  WochenbL  1866.  S.  163. 
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GeintinaDg  eines  roineron  and  konzentrirteren  Scheidesaites, 
Brsparniss  an  Maschinen-  und  Arbeitskraft  und  an  Presstüchenii 
Qewinn  an  Zucker.  —  Man  erschöpft  die  Schnitzel  bis  anf 
0,1  bis  0,2  Proz.  Zucker,  was  einem  Zuckerrerluste  von  0,07 
bis  0,15  Proz.  vom  Bübengewichte  entspricht,  während  letzterer 
beim  Pressen  ungeftihr  1  Proz.,  beim  Oentrifbgiren  0,8 Proz., 
beim  Gentrifugiren  und  Nachpressen  0,4  Proz.  beträgt.  Die 
erhaltene  Ausbeute  an  Füllmasse  übertraf  die  beim  Pressen 
und  Gentrifugiren  gewonnene  um  circa  0,4  bis  1,5  Proz. 

Weniger  günstig  lautet  dagegen  der  Bericht  des  Heim 
Bergmann''^)  über  die  Resultate  des  Diffusionsvorfahrens  der 
Zuckerfabrik  Wulferstedt,  gegenüber  dem  Gentrifugenyerfahren 
der  Fabrik  Jerxheim.  Der  Verfasser  berechnet  den  Zucker- 
Verlust  bei  dem  DiSusionsverfahren 

in  dem  Abflasswasser  anf  0,19  Proz.  vom  Rflbengewichte, 
in  den  Rflckst&nden  auf     0,30    - 

Zusammen  also  auf   0,49  Proz.  des  Rflbengewichts, 
bei  dem  Centrifugenverfahren  dagegen  nur  auf  0,218  Proz. 

Anerkannt  werden  jedoch  als  Vorzüge  des  DiflFusionsrer- 
fahrens  der  höhere  FutterwQrth  der  DifFusionsrückstände  nnd 
die  Ersparnisse  an  Arbeitskräften,  Brennmaterial,  Anlagekapi- 
tal und  Betriebskosten. 

Die  Einwendungen  des  Verfassers  gegen  das  Diffosionsrerfiahren  schei- 
nen nicht  recht  stichhaltig,  zumal  da  derselbe  angiebt,  dass  wenigstens 
zeitweilig  der  Zuckerverlust  in  der  Fabrik  Wulferstedt  nur  0,1582  Proz. 
des  Bflbengewichts  (0,0457  Proz.  im  Abflusswasser  und  0,1125  Proz.  ifi 
den  RflckstAnden)  betrug.  Bodenbender  giebt  den  Yerhist  bei  dieser 
Saftgewinnungsmethode  anf  0,22  bis  0,26  Proz.  an. 

Fattorwerih  Uobor  den  Futterwerth  der  Diffusionsrückstände 
,*5^i,^„d"*"liegt  eine  Analyse  von  Bodenbender**)  vor.  Die  frischen 
Schnitzel  enthielten  92  —  95  Proz.  Wasser,  in  nachstehender 
Analyse  sind  die  Bestandtheile  jedoch  auf  76,03  Proz.  Wasser 
gehalt  umgerechnet,  um  eine  Vergleichung  mit  früheren  lJDte^ 
suchungen***)  von  Rübenrückständen  zu  ermöglichen. 


•)  Zeitschrift  des  Vereins  für  d.  Rübenzucker-Industrie.  1866.  S.  44D. 
*♦)  Ibidem.    S.  218. 
***)  YgL  Jahresbericht    1864«    S.  405. 
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Wasser  .    .    . 

.    76,a3 

Zucker  .    .    . 

.      0,52 

Protelnstoffe  . 

.      2,47 

Holzfaser  .    .    . 

3,50 

Extraktivstoffe 

.    ia,77 

Salze     .... 

1,46 

Sand  und  Thon  . 

2,25 
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Hugo    Schulz^)   veröffentlichte   folgende  Analysen  von 
Rückständen  aus  Zuckerfabriken: 

Diffusionsrflckstände.    Centrifugenrflckstinde. 


Wasser  .  . 
Zacker  .  . 
Proteinstoffe 
Extraktivstoffe 
Holzfaser.  . 
Salze  .  .  . 
Sand  und  Thon 


92,62 
0,15 
0,52 
4,66 
1,17 
0^7 
0,31 


.85,05 

0,81 
0,84 

9,53 

2,57 

0,79 

0,41 


a. 

b. 

c. 

9,21 

6,935 

6,385 

0,79 

0,756 

0,833 

0,12 

0,086 

0,077 

1,81 

0,200 

0,010 

100,00  100,00 

Weitere  Analysen  von  Rückständen  sind  von  Seyferth**) 

mitgetheilt  worden.    Es  ergaben  hierbei: 

Die  verarb.     Die      Die  Diffosionsrückstände. 
Rüben.  Presslinge. 
Trockensubstanz  (110«  C)    18,41        35,52 

Sake 1,13         4,00 

Stickstoff 0,23         0,38 

Zucker 12,38         2,88 

Diese  Analysen  zeigen,  wie  vorauszusehen  war,  dass  die 
Diffusionsrückstände  sehr  wasserhaltig  und  arm  an  Zucker  sind, 
eine  Vergleichung  mit  den  durch  Pressen  und  Mazeriren  ge- 
wonnenen Kückständen  ergiebt  jedoch  bei  Annahme  eines  glei- 
chen Wassergehalts  in  den  Rückständen  für  die  Diffusions- 
rückstände einen  relativ  bedeutend  höheren  Proteingehalt. 

Es  erscheint  zur  Zeit  noch  fraglich,  ob  die  nassen  Diffosionstreber 
sich  in  Gruben  konserviren  lassen,  die  empfohlene  vorherige  Beseitigung 
eines  Theiles  des  Wassers  durch  Auspressen  dürfte  wohl  eine  VenniDde- 
rong  des  Gehaltes  an  Nährstoffen  herbeiführen.  ~  Ftttterungsyersuche 
mit  Biffasionsrflckständen  vide  S.  381. 


*)  Zeitschrift  des  Vereins  fttr  die  Rabenzucker-Industrie.  1866.  S.  443. 
**)  Mittheilungen  des  Vereins  für  Land-  und  Forstwirthschaft  in  Braun- 


Bchweig.  Bd.  33.  S.  421. 
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MM»fB  Neues  Saftextraktionsverfahren,   von  Robert  de 

tionsTer-  Massj.*)  —  Bei  diesem  Verfahren  wird  der  Bübenbrei  mit 
fahren,  y  Tausendstel  Kalk  vermischt,  mittels  Dampf  auf  50 — 60  Grad 
G.  erhitzt  und  darauf  in  eigenthümlich  konstruirten  Apparaten 
zuerst  durch  Dampf-  und  später  durch  Wasserdruck  ausgcpresst. 
Der  gekalkte  und  geschiedene  Saft  soll  zwar  etwas  trübe,  aber 
gesund  und  leicht  zu  verarbeiten  sein.  Die  Vorzüge  dieses 
neuen  Verfahrens  sollen  nach  B.  Dur e au**)  in  einer  höheren 
Saftausbeute  und  in  dem  Wegfall  der  besondern  Verarbeitung 
des  Scheideschlammes  bestehen,  da  die  Scheidung  mit  dem 
Auspressen  vereinigt  ist. 

Es  erscheint  jedoch  fraglich,  ob  der  hohe  Kalkgehalt  der  RückBttnde 
nicht  den  Fatterwerth  derselben  beeinträchtigt 

Organische  UebcT  die  orgauischeu  B CS tandtheile  desRübensaf- 
theüe  des  tos  hat  C.  S chei bler ***)  Untersuchungen  ausgeführt,  welche 
Rfibensaftcs  ^Jq  Anwesenheit  von  Asparagin,  einem  stickstoffhaltigen,  leicht 
löslichen  Alkaloid  und  Oxalsäure  ergaben.  Das  Asparagin 
findet  sich  in  den  mit  Kalk  geschiedenen  Säften  als  Asparagin- 
säure  vor,  welche  Säure  auch  in  eingemieteten  Rüben  direkt 
nachgewiesen  werden  konnte.  Die  Pfianzenbase  ist  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  löslich,  sie  reagirt  deutlich  alkalisch  und 
riecht  moschusähnlich.  Sowohl  im  Rübeiisafte  wie  in  der  Me- 
lasse war  das  Alkaloid  nachzuweisen.  Die  Oxalsäure  findet 
sich  auch  in  den  mit  überschüssigem  Kalk  behandelten  Bäben- 
Säften,  der  oxalsaure  Kalk  scheint  hiernach,  wie  auch  das 
Oxalsäure  Bleioxyd  in  Zuckerlösung  etwas  löslich  zu  sein. 

Das  Vorkommen  dieser  Stoffe  in  den  Robensäften  verdient  um  so 
mehr  Beachtung,  als  dieselben  durch  die  abliebe  Scheidung  nicht  beseitigt 
werden,  sondern  in  die  Füllmasse  tibergehen  und  diese  versdüechtem. 
Weitere  Untersuchungen  mtlssen  lehren,  ob  gewisse  RübenyarietäteD  ge- 
ringere Mengen  des  einen  oder  andern  dieser  BestandtheÜe  enthalten, 
welche  dann  fOr  die  Verarbeitung  vorzuziehen  wären,  und  ob  Beziehuigeii 
zwischen  dem  Zuckergehalte  der  Rflben  und  den  genannten  Stoffen  vor- 
handen sind.    Die  Untersuchungen   lehren  ferner  —  was  übrigens  nicht 


*)  Journal  des  fabric.  de  suere.  1866.  No.  5. 
♦*)  Ibidem.  No.  10. 
***)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rfibenzucker- Industrie  im  Zfäi- 
verein.   1866.    S.  222  n.  515. 
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Den  ist  — ,  daw  die  Berechnung  des  Gehalts  an  Protelnstoffen  ans  dem 
gefundenen  Stickstoffgehalte  durch  Multiplikation  mit  dem  Faktor  6,25  nur 
approximativ  richtige  Elrgebnisse  zu  liefern  vermag. 

Auch  Dr.  Cuntze*)  hat  das  Vorkommen  von  Oxal-ö"^**"''*" 
säure  in  den  Bübcnsäften  nachgewiesen.    Ein  krustenfbrmiger 
Niederschlag   aus    dem  Dicksaftapparate    einer  Zackerfabrik 
bestand  aus: 

Oxalsaorem  Kalk     ....  64,24 

Schwefelsaurem  Kalk  .    .    .  1,53 

Bisenoxyd 2,90 

Sand 2,10 

Yerbrennlichen  unbestimmten 

Substanzen 29,23 

« 

E.  Sostmann^  machte  darauf  aufmerksam,  dass  auch LSsiichkeit 
der  Gips  in  Zucker  haltenden  Flüssigkeiten  in  einem  grösseren  ^**/^^^"' 
Masse  löslich  ist,  als  in  reinem  Wasser.  löiangeo. 

L.  Kessler-Desvignes^^^^)  besprach  in  verschiedenen  seheidnog 
Aufsätzen  die  Vorzüge  der  von  ihm  empfohlenen  Methode  der  °J* """" 

"  '^  oder  lAaren 

Scheidung  mit  Säuren  oder  sauren  Salzen.  Die  hierzu  ge-  sauen. 
eigneten  Substanzen  sind:  Flusssäure,  Kieselflusssäure,  Phos- 
phorsäure, kieselflusssaure  Magnesia  und  kieselflusssaure  Thon- 
erde,  endlich  die  Phosphate  des  Kalks,  der  Magnesia  und  der 
Thonerde,  in  Säuren  gelöst.  Vorzugsweise  empfohlen  wird  die 
Benatzung  des  Kalk-  und  Magnesiabiphosphats.  Die  Vorzüge 
dieser  Scheidungsmethode  bestehen  darin,  dass  durch  die  sauren 
Zusätze  die  schleimige  oder  Milchsäuregährung  der  Säfte  ver^ 
hindert  wird,  und  dass  sie  eine  sogenannte  neutrale  Scheidung 
gestatten,  welche  besonders  bezüglich  der  Färbung  der  Säfte 
grosse  Vorzüge  vor  der  alkalischen  Scheidung  hat,  wie  solche 
bei  der  scUiessIichen  Anwendung  von  überschüssigem  Kalk  statt- 
findet. Eine  schädliche  Einwirkung  der  Säuren  auf  den  Zucker 
findet  in  der  Kälte  keineswegs  statt. 


♦)  Ibidem.  S.  177. 
*•)  Ibidem.   S.  517. 

^  Gompt  rend.  Bd.  60.  S.  1358.    Joum.  des  fabric.  de  Sucre.  1866. 
No.  31  u.  37. 
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seheiduDK         Alvaro  Reynoso*)  benutzt  zur  Scheidung  des  Zucker- 

mit  Thon«  ■%  rw  \  •% 

•rdebipho».  Saftes  aus  dem  Zuckerrohr  die  saure  phosphorsaure  Thon- 
ph«t.  QYde.  Nach  dem  Zusätze  des  Phosphats  behandelt  er  den 
Saft  mit  nicht  zu  viel  Kalk,  wodurch  phosphorsaurer  Kalk 
und  Thonerde  entstehen.  Die  Scheidung  ist  eine  fast  voll- 
ständige, im  Safte  bleiben  nur  einige  Salze  zurück,  die  färben- 
den Stoffe  werden  mit  der  Thonerde  ausgeschieden.  —  Zur 
Entfernung  des  Wassers  aus  den  Zuckersäften  wird  das  Ge- 
frierenlassen mit  nachherigem  Ausschleudern  der  erstarrten 
Masse  von  Eisnadeln  durch  Gentrifugalapparate  empfohlen,  ein 
Vorschlag,  der  nicht  mehr  neu  ist. 

u«b«r  dM  Ueber  das  Prey-Jelinek'sche  Saturationsverfahren 

a«rteb«  8a.6rstattete  Sombart-Ermslebe  n**)  nach  E  rfahrungen  im  grossen 

tnratioDf.  Fabrikbetriebe  einen  günstigen  Bericht.  Zur  Scheidung  wurden 
'  2  Proz.  des  Gewichts  der  Rüben  au  Kalk  und  vor  der  zweiten 
Saturation  noch  0,5  Proz.  Kalk  hinzugesetzt.  Die  Erwärmung 
des  Saftes  erfolgte  in  beiden  Fällen  mittels  ofiFener  Dampf- 
rohre bis  auf  70  Orad  B.,  der  Saft  wurde  zweimal  und  zwar 
als  Dünnsaft  hinter  den  Dicksaft  über  sehr  verbrauchte  and 
abgenutzte  Knochenkohle  filtrirt.  Die  Menge  der  verwendeten 
Knochenkohle  betrug  6|  Proz.  vom  Gewichte  der  Rüben,  da- 
bei konnte  eine  und  dieselbe  Kohle  während  einer  ganzen 
Woche,  einmal  sogar  1 4  Tage  hintereinander,  gebraucht  werden, 
ohne  dieselbe  zur  Gährung  zu  bringen,  so  dass  die  Kohle, 
aus  dem  Filter  kommend,  sofort  gewaschen,  gesäuert,  gekocht, 
wieder  gewaschen,  geglüht  und  in  diesem  Kreislaufe  fort- 
während benutzt  wurde.  Bei  einer  durchschnittlichen  Kam- 
pagne-Polarisation von  12,94  Proz.  nach  Ventzke  und  15,22 
Grad  nach  Brix  wurden  13,05  Proz.  Füllmasse  und  ein  Zucker 
gewonnen,  welcher,  durchschnittlich  94  Grad  polarisirend,  in 
die  Kategorie  „feingelb"  gehörte. 

Wenn  man  annimmt,  dass  bei  dem  alten  Scheidungsverfahren  min- 
destens 13 Vs  Proz.  Knochenkohle  angewendet  werden,  so  stellt  sich  also 
durch  das  neue  Verfahren  eine  bedeutende  Er&parniss  durch  den  Minder- 
Terbraüch  an  Knochenkohle  und  zugleich  ein  geringerer  Verlast  an  Zacker 


*)  Compt.  rend.  Bd.  60.  S.  1292. 

**)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker -Industrie  im  Zoll- 
Terein.    1866.    S.  170. 
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beim  Abiflisen  der  Filter  berftua.  Der  Verfasser  bemerkt  Docb,  dass  8tö- 
nmgen  des  Betriebes  durcb  schleimige  Säfte  und  schweres  Kochen  —, 
worüber  in  der  Kampagne  ron  anderen  Fabriken  geklagt  wurde  — ,  bei 
dem  Saturationsverfahren  nicht  hervortraten. 


Ueber  die  chemische  Zasammensetzung  verschie-  Analysen 

Knoeh« 
kohlen. 


dener  Knochenkohlen  hat  Hugo  Schulz*)  Untersuchun-^*  ^°^**'*"* 


gen  ausgefährty  darnach  waren  in  lö  verschiedenen  Betriebs- 
kohlen enthalten  im 

Durchschnitt   Maximum.      Minimum. 

Kohlenstoff    ....  6,33  8,58  3,20 

Kohlensaurer  Kalk     .  8,26  10,77  3,63 

Schwefelsaurer  Kalk  .  0,64  1,41  ,    0,28 

Schwefelkalcium     .    .  0,13  0,28  Spuren. 

Sand  etc. 2,45  4,18  1,49 

Salze ,    durch    heisse 

Wäsche  entfembar  0,22  0,35  0,16 

Spezifisches  Gewicht  .  2,882  2,935  2,844 
Gewicht  1  Liters  in 
Grammen 

in  unveränd.  Körnung  1036  1170  904 

als  feinstes  Pulver  .    .  1300  1456  1130 

Zwischen  der  chemischen  Zusammensetzung,  dem  spezi- 
fischen und  Volumgewicht  ergab  sich  keine  Beziehung,  da- 
gegen zeigte  sich  das  EntfUrbungsvermögen  von  dem  Kohlen- 
stoffgehalt und  dem  Volumgewicht  derartig  abhängig,  dass  die 
an  Kohlenstoff  reichste  Kohle,  welche  zugleich  ein  niedriges 
Volumgewicht  besass ,  die  stärkste  Entfärbungsintensität  auf- 
zuweisen hatte.  Fü»  die  Beurtheilung  einer  Kohle  ist  hiernach 
der  Kohlenstoffgehalt  neben  der  Struktur  und  Fertigkeit  mass- 
gebend. 

Bei  12  Proben  neuer  Knochenkohle  ergaben  sich  folgende 
Unterschiede  in  der  Zusammensetzung: 


Kohlenstoff    .    .    . 
Kohlensaurer  Kalk 
Schwefelsaurer  Kalk 
Schwefelkalcium 
Sand  etc 


Kimum. 

Minimum. 

2,46 

5,73 

8,47 

6,33 

0,45 

0,11 

0,07 

Spur. 

8,99 

0,36 

*)  Ihidem.  S.  707. 
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Mazunam.  MiniinniiL 

Salze,   durch   beisses  Wasser 

entfembar 1,38  0,77 

Spezifisches  Gewicht  ....      2,929  2,774 

Gewicht  1  Liters  in  Grammen 

in  unveränderter  Körnung      850  660 

als  feinstes  Pulver     1060  960 

Anaiyaenvon    Analysen  von  Scbeideschlamm.  —  Hugo  Schnitze*) 
.?humm.  fand  einen  Scheideschlamm  folgendermassen  zusammengesetzt: 

Wasser 36,96 

Mineralsubstanzen 51,86 

Organ.  Substanz  u.  ehem.  gebund.  Wasser    11,18 

100,00 

Stickstoff •    •    •.   •      ^*^ 

Die  Mineralsubstanzen  enthielten: 

Aetzkalk**) 9,02 

Kohlensaurer  Kalk 37,25 

Kohlensaure  Magnesia 1)76 

Schwefelsaurer  Kalk 0,51 

Phosphorsaurer  Kalk 1,46 

Phosphorsaures  Eisenoxyd 0,71 

Kali  und  Natron ,    .    .      0,19 

Chlor 0,05 

Sand 0,08 

Kupfer  und  Blei Spuren. 

W.  Wicke***)  veröffentlichte  folgende  Analyse  eines 
Scheideschlammes  aus  der  Trinks'schen  Schlamm- 
presse: 

Wasser 37,24 

Organ.  Substanz  und  ehem. 

gebund.  Wasser ....  11,67 

Kohlensaurer  Kalk  ....  38,43 

Schwefelsaurer  Kalk    .    .    .  0,45 

Phosphorsaurer  Kalk   .    .    .  1,49 

Aetzkalkf) 5,66 

Magnesia     ........  1,58 

Kali 0,34 

Natron 0,29 

Eisenoxyd  und  Thonerde  .    .  1,19 

Sand  und  Thon 1,66 

100,00 
Stickstoff    037 

*)  Journal  für  Landwirthschaft    1866.    S.  198. 
**)  Zu  einem  geringen  Theile  an  Ozals&ure  gebunden. 
*♦*)  Hannov.  landw.  Zeitung.  1866.  Juli  1. 
t)  Zu  einem  geringen  Theile  an  Oxalsäure  gebunden. 
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Ueber  das  Absüssen  der  Filter  mit  kaltem  und  ^b»»»» 
mit  heissem  Wasser  hat  K.  Stammer*)  Untersuchungen "^d^^f" 
ausgeführt     Das   Untersuchungsobjokt  bildete   ein  Filter  von  beiitem 
76  Kubikfuss  Rauminhalt  oder  von  50  Zentnern  Kohleinhalt,   ^■••"' 
welches  in  beiden  Fällen  mit  Dünnsaft  von  einer  Schwere  von 
10  Proz.  gearbeitet  hatte  und  in  einem  Falle  mit  kaltem,  im 
audem  mit  möglichst  heissem  Wasser  abgestisst  wurde.    Die 
Ergebnisse  waren  folgende: 

Beim  Absüssen  mit 
kaltem  Wasser,     heissem  Wasser. 

Das  Sflsswasser  wurde  getrennt  aufgefan- 
gen bei  einem  Gewicht  von  (kalt)      .    1,3  Proz.  1,7  Proz. 

Auf  100  Zucker  kamen  an  Nichtzucker  im 

letzten  Ablauf  vor  dem  Absüssen  .    .  29,5     -  20,0 

Beim  Absflssen  bis  zu  0,3  Proz.  (kalt)  ent- 
fielen an  Süsswasser 7039  Pfd.  4402  Pfd. 

Dasselbe  enthielt  Zucker          29  J     -  36       - 

Aaf  1  Pfd.  Zucker  kommen  Wasser     .    .  23,7     -  12,2     - 

Das  Sflsswasser  enthielt  Nichtzucker  auf 

100  Zucker 27.2  Proz.  27,0  Proa. 

Der  Wasserrflckstand  im  Filter   enthielt 

Zucker 5,5  Pfd.  6,7  Pfd. 

Die  Kohle  enthielt  Zucker 20       -  20       - 

Hiernach  verdient  —  wenigstens  für  Dünnsaft  und  also 
wohl  auch  für  solche  Filter,  bei  denen  Dicksaft  mit  Dünnsaft 
herausgedrückt  wird  —  das  kalte  Wasser  in  Bezug  auf  die 
Reinheit  der  Produkte  den  Vorzug.  Wenn  man  dagegen  die 
Wassermenge,  sowohl  die  zum  Absüssen  erforderliche,  als  die 
zur  Qewinnung  des  Zuckers  zu  verdampfende,  allein  in  Betracht 
zieht,  so  ist  unbedingt  das  heisse  Absüssen  vorzuziehen. 

Im  Al^emeinen  wird  die  relative  Wichtigkeit  der  Reinheit  der  Säfte 
oder  der  Wasserersparniss  den  Ausschlag  fflr  die  Wahl  des  anzuwendenden 
Absflsswassers  geben.  In  Fabriken,  welche  das  schwächste  Sflsswasser  zum 
Verdünnen  und  Auslaugen  des  Rflbenbreies  benutzen,  scheint  das  Absflssen 
mit  kaltem  Wasser  am  zweckmässigsten  zu  sein,  weil  das  Abkühlen  des 
heissen  Wasser  umständlich  ist. 


*)  Zeitschrift  des  Vereins  fflr  die  Rflbenzucker-Indnstrie  im  Zollver- 
eia.  1866.  a  466. 
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^•*>«'  Ueber  SchlammverarbeituDKi  von  K.  Stammer. ^) 

▼•nirbtitang —  Die  nachstehenden  Untersuchungen  wurden  angestellt,  um 

zu  ermitteln,    wie   weit   der  Zuckerverlust   im   ausgepressten 

Schlamme   durch   Verdünnung    mit   Wasser,    Saturation    des 

Schlammes  und  Absüssen  mit  Wasser  vermindert  werden  könne. 

1)  Einfluss  der  Verdünnung  mit  Wasser.  —  600 
Grm.  nach  der  alten,  einfachen  Scheidungsmethode  erhaltenen 
Scheideschlammes  ergaben  mittels  einer  kleinen  Hebelpresse 
langsam  ausgepresst  415  GG.  Saft,  enthaltend  39,4  Orm.  oder 
6,6  Proz.  des  Schlammgewichts  an  Zucker.  —  600  Grm.  des- 
selben Schlammes,  mit  600  GG.  Wasser  gemischt  und  aufge- 
kocht ergaben  in  derselben  Weise  ausgepresst  910  GG.  Saft, 
enthaltend  51,3  Orm.  oder  8,2  Proz,  des  Schlammgewichts 
an  Zucker.  —  Die  Verdünnung  des  Schlamms  mit  dem  gleichen 
Gewicht  Wasser  und  Aufkochen  vor  dem  Auspressen  lieferte 
also  etwa  30  Proz.  Zucker  mehr,  als  die  direkte  Auspressung. 

2)  Einfluss  der  Saturation.  —  416,5  Gnn.  Scheide- 
schlamm lieferten  beim  direkten  Auspressen  270  GG.  Saft  mit 
22,8  Grm.  Zucker.  —  Dieselbe  Menge  Schlamm,  mit  dem  glei- 
chen Volumen  Wasser  verdünnt  und  durchgekocht,  lieferte 
280  GG.  mit  28,9  Grm.  Zucker.  —  Eine  gleiche  Menge  unter 
gleichem  Wasserzusatz  mit  Kohlensäure  saturirt  ergab  920  CC. 
dunklen  Saft  mit  32,5  Grm.  Zucker.  Hiernach  verhielten  sich 
die  erhaltenen  Zuckermengen  unter  einander  wie 

100:127:142 
Trotz  dem  höheren  Effekte  ist  jedoch  die  Saturation  nicht 
zu  empfehlen,  weil  dabei  eine  sehr  bemerkliche  Bückscheidung, 
d.  h.  eine  Wiederauflösung  bereits  gefällter  und  daher  im 
Schlamm  entfembarer  Substanzen  geschieht,  was  beim  blossen 
Verdünnen  und  Aufkochen  mit  Wasser  nicht  der  Fall  ist. 

3)  Absüssen  des  ausgepressten  Schlammes  mit 
Wasser.  —  Als  Presse  wurde  eine  Trink'sche  benutzt,  das 
Absüssen  mit  Wasser  wurde  nach  demjenigen  mit  Dampf  vor- 
genommen, welches  so  lange  fortgesetzt  war,  bis  Dampf  aus 
allen  Hähnen  austrat. 

« 

Die  Absüssung  mit  Wasser  geschah  mittels  der  Dampf- 
strahlpumpe und  wurde  beendet,  als  etwa  1|  Eubikfuss  Wasser 


*)  Ibidem.  S.  540. 
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ftir  die  Presse  von  15  Kuchen  durchgedrückt  waren.    Die  Er- 
mittelungen ergaben  auf  100  Theile    trockenen   kohlensauren 

Kalkes : 

a.  im  auBgepreBBten  Schlamm 15,2  Theile  Zucker, 

b.  im  mit  Dampf  abgesflssteii  Schlamm   .    .    13,4 

c.  im  noch  ausserdem  mit  Wasser  abgesüss- 

ten  Schlamm 11,2 

Auf  176  Pfd.  Schlammkttchen  wurden  90  Pfd.  Absüss- 
waaser  mit  1,4  Pfd.  Zucker  erhalten. 

Der  Verfasser  empfiehlt  hiernach  folgende  Verarbeitung  des  Schlam- 
mes: Verdünnung  mit  mindestens  dem  gleichen  Volumen  Wasser  oder 
Sfiflswasser,  Aufkochen,  Auspressen  durch  eine  Filterpresse  bester  Art, 
Absflssen  mit  einer  bestimmten  Menge  heissen  Wassers  und  endlich  Ent- 
fernung des  zurückbleibenden  Süsswassers  durch  Dampf.  —  Diese  Methode 
ist  allerdings  umständlich,  doch  erscheint  der  dadurch  zu  erlangende 
Zockergewinn  nicht  unbeträchtlich. 

Ueber  den  Einfluss   der   ätzenden   und  kohlen-sin^oM  d« 
sauren    Alkalien    auf   den    Polarisationseffekt    des^|^*p*"^** 
Rohrzuckers,   von   B.    Sostmann.*)   —    Des   Verfassers    "«ob. 
Untersuchungen   über   die  Einwirkung   der  Alkalien   auf  den 
Zucker  ergaben,  dass  beim  Kochen  von  Zuckerlösungen  mit 
Kali  oder  Natron  weder  eine  Zerstörung  des  Zuckers  noch 
eine  üeberföhruAg  in  Schleimzucker  stattfindet,  vielmehr  die 
dabei  eintretende  Botationsverminderung  auf  der  Eigenschaft 
der  Alkalien  beruht,  die  Rechtsdrehung  des  Zuckers  in  gleicher 
Weise  wie  die  alkalischen  Erden  zu  vermindern. 

Im  Mittel  zahlreicher  Versuche  ergab  sich,  dass  je  1  Theil 
der  nachstehenden  Substanzen  den  Polarisationseffekt  um  die 
nebenstehenden  Zuckermengen  verminderte. 


Die  Verminderung  des  Polari- 
sationseffekts betrug  auf  einen 
Theil. 


Konzentration  der  Znckerlösungen. 


20—25  Proz. 


10  Proz. 


5  Proz. 


Aetznatron  .... 

Aetzkali 

EohleoBaures  Natron 
Kohlensaures  Kali   . 


1,114-1,319 
0,915 
0,254 
0,185 


0,907 
0,650 
0,093 
0,143 


0,450 
0,426 


*)  Ibidem.  S.  82  u.  272. 
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Die  Konzentration  der  Zuckerlösung  scheint  hiernach  für 
den  relativen  Einfluss  der  Alkalien  auf  das  Rotationsvermögen 
massgebend  zu  sein.  Wahrscheinlich  gehen  Zucker  und  AI- 
'  kali  mit  einander  mehrere  Verbindungen  ein,  welche  verschie- 
denen Binfluss  auf  die  Polarisationskraft  ausüben.  Durch  Ueber- 
sättigen  mit  Kohlensäure  werden  alle  diese  Verbindungen  zer- 
setzt und  der  Zucker  erhält  seine  volle  Polarisationsfähigkeit 
wieder,  indem  die  hierbei   entstehenden    doppeltkohlensauren 

Alkalien  die  Rechtsdrehung  des  Rohrzuckers  nicht  vermindern. 
Die  Untersuchungen  des  Yerfassers  sind  fttr  die  Zucker&brikation 
nicht  unwichtig,  indem  sie  lehren,  dass  die  Anwendung  von  Alkalien  zur 
Entfernung  von  Nichtzuckerstoffen  (Gummi,  Farbstoff)  aas  den  Säften  ganz 
unbedenklich  ist,  soweit  man  deren  Einwirkung  auf  den  Zucker  im  Aage 
hat  Jedenfalls  werden  aber  die  Alkalien  einen  Theil  der  organischen 
Stoffe  in  Lösung  erhalten  und  dadurch  den  sonst  möglichen  Effekt  der 
Scheidung  vermindern. 

Küren  mit         Uebcr  das  Klären  mit  Blut  und  mit  Kalk  hat  £. 

nUKaik.  Sostmaun*)  eine  Reihe  von  Untersuchungen  ausgeführt.  Das 
Kläi'en  mit  Blut  geschah  in  der  Weise,  dass  der  Rohrzucker 
in  Klärpfannen  mit  offenen  Schlangen  kalt  gelöst  und  mit  der 
betreffenden  Menge  Blut  (gewöhnlich  4 — 6  Quart  auf  2ö  Ztr. 
Rohrzucker)  versetzt,  hierauf  durch  tüchtiges  Aufwallen  die 
Klärung  vollendet  wurde.  Die  durch  Abschäumen  und  Ab- 
setzenlassen gereinigte  Kläre  wurde  nun  direkt  vor  dem  Fil- 
triren  in  besonderen  Pfannen  mit  geschlossenen  Schlangen  sehr 
energisch  durchgekocht  und  hierbei  durch  Abschäumen  eine 
beträchtliche  Menge  Schlamm  entfernt.  Die  hierauf  über  50 
Proz.  Kohle  vom  Rohrzuckergewicht  filtrirte  Kläre  war  sehr 
blank.  —  Das  Klären  mit  Kalk  wurde  in  doppelter  Weise 
ausgeführt.  Einmal  wurde  der  Zuckerlösung  ein  Zusatz  von 
wenig  Kalkmilch  in  der  Siedhitze  gegeben  und  längere  Zeit 
(1 — 2  Stunden)  gekocht,  worauf  die  Kläre  nach  dem  Absetzen 
ebenfalls  über  50  Proz.  Kohle  filtrirt  wurde.  Das  andere 
Mal  suchte  man  deqjenigen  organischen  Stoffen,  welche  mit 
Kalk  schwer  lösliche  Verbindungen  eingehen,  durch  Zusatz 
grösserer  Kalkmengen  Gelegenheit  zu  geben,  sich  abzuscheiden, 
und  beim  Niederfallen  einen  Theil  des  gelösten  Pigmentes 
an  sich  zu  reissen.  Bei  dieser  der  Scheidung  des  Rübensaftes 
ganz  analogen  Methode  wurde  die  Zuckerlösungl  bis  zum  Sieden 

*)  Ibidem.  &  44». 
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erhitzty  wobei  eine  grosse  Menge  Schlamm  durch  Abschäumen 
entfernt  wurde,  dann  erst  wurde  der  Kalk  zugefugt,  der  Kalk- 
Zusatz  betrug  0,1  Proz.  vom  Gewichte  des  Rohrzuckers.  Durch 
energisches  Aufkochen  mit  geschlossenen  Schlangen  wurde  die 
Kläre  blank  erhalten. 

Von  100  Nichtsucker  wurden  entfernt  im  Durchschnitt: 

beim  Klären  mit  Blut 18—20,1  Proz. 

beim  Kl&ren  mit  wenig  Kalkmilch  .    .       31,17 
beim  Klären  mit  0,1  Proz.  Kalk  .    .    .       31,32 

Das  Kl&ren  mit  Kalk  hat  hiernach  eine  grössere  Wirkung  gehabt, 
als  die  Behandlang  mit  Blut,  es  lässt  sieb  jedoch  aus  diesen  Bestimmungen 
ein  genaues  Urtheil  fiber  den  relativen  Werth  der  verschiedenen  Klär- 
methoden nicht  geben,  weil  man  bei  der  völligen  Unkenntniss  über  die 
Zusammensetzung  des  Kichtzuckers  in  den  verschiedenen  Rohzuckern  nicht 
sicher  ist,  dass  obige  Ergebnisse  aUgemeine  Gültigkeit  haben.  Zu  be- 
rfleksichtigen  ist,  dass  durch  die  löslichen  BestandÜieile  des  Blutes  eine 
Vermehrung  der  organischen  und  unorganischen  Nichtzuckerstoffe  herbei- 
geführt wird.  Das  Blut  wirkt  vorwiegend  mechanisch,  indem  es  beim 
Koaguliren  die  in  der  Znckerlösung  sudpendirten  Unreinigkeiten  aufnimmt 
Bei  dem  Klären  mit  Kalk  entfernt  man  dagegen  nicht  allein  diejenigen 
organischen  Stoffe,  welche  mit  Kalk  verbunden  unlöslich  niederfallen,  son- 
dern auch  einen  Theil  des  Farbstoffs,  der  von  dem  niederfallenden  Kalk 
fixirt  wird,  und  einen  Theil  der  freien  Alkalien,  welche  von  der  Thier- 
kohle  xurflckgehalten  werden.  Dass  hierbei  ein  grösserer  Zuckerverlnst 
stattfinde,  als  beim  Blutklären,  ist  entschieden  zu  verneinen. 

Oewinnung  des  Zuckers  aus  Melasse  in  der  Pa- ■•>"••''•'- 
brik  von  Schröter  u.  Wellmann  zu  Berlin,  von  Louis  *'••"*• 
Walkhoff.*)  —  Man  setzt  zu  der  konzentrirten  Melasselösung 
Ealkhydrat,  so  lange  dieses  sich  darin  auflöst  und  fUllt  den 
gebildeten  Zuckerkalk  mittels  Alkohol  von  8ö  Volumprozenten 
aus.  Auf  300  Pfd.  Melasse  kommen  40  Pfd.  Kalk  und  300 
Quart  Spiritus.  Der  ausgefüllte  Zuckerkalk  wird  durch  Filter- 
pressen  von  dem  Spiritus  geschieden,  in  der  Presse  selbst  aber 
noch  mit  Spiritus  gewaschen  (abgesüsst).  Von  der  Spirituosen 
Lösung  wird  der  Spiritus  abdestillirt  und  das  Phlegma  be- 
seitigt 500  Pfd.  Melasse  geben  eine  Schlammpresse  voll 
Znckerkalk,  welcher  dann  mit  reinem  Wasser  verdünnt  und 
durch  Kohlensäure  zersetzt  wird.  Nach  beendeter  Saturation 
wird  auch  von  dieser  Flüssigkeit  der  darin  noch  befindliche 


*)  Polytechn.  Journal.  Bd.  179.  8.  68. 
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Alkobol  abdestillirt,  der  ausgeschiedene  kohlensaure  Kalk  wird 
durch  mechanische  Fachfilter  (Schlammpressen)  beseitigt,  und 
die  Zuckerlösung  über  Kohle  filtrirt  und  eingedampft.  Die  ge- 
wonnene Zuckermasse  hat  ein  sehr  hübsches  Aussehen  und 
kristallisirt  fast  vollständig.  Dr.  Weiler  fand  dieselbe  zu- 
sammengesetzt wie  folgt: 

Wasser 12,886 


66,000 

13,801 

7,129 

0,184 


Zucker  (polarisirt) .  . 
Organ.  Substanzen .  . 
Kali-  und  Natronsalze 
Kalksalze  etc.    .    .    . 

loo,ooo 

Auf  100  Zucker  kommen  also  31,929  Nichtzucker,  nämlich: 

Kali-  und  Natronsalze      10,801 

Kalksalze 0,217 

Organische  Substanzen     20,911 

31,929 

100  Theile  fester  Substanz  enthielten  also  76  Theile 
Zucker,  da  in  der  Melasse  auf  100  Theile  fester  Substanz 
nur  ca.  63  Theile  Zucker  enthalten  sind,  so  ist  also  eine  be- 
deutende Veredlung  des  Produktes  erzielt.  Der  Verfasser 
berechnet,  dass  durch  diese  Methode  aus  einem  Zentner  Me- 
lasse 30  Pfd.  Zucker  gewonnen  werden  können. 

Die  Rentabilität  der  obigen  Methode  ist  bei  dem  unvermeidlichen  be- 
deutenden Verlust  an  Alkohol  sehr  zu  bezweifeln. 

8eheibier*t         C.  Scheiblcr*)  machtc  über  die  von  ihm  neu  erfundene 
"*i****t*^"Methode  der  Zuckerfabrikation  in  der  Generalversamm- 

Zuckcr- 

fabrikatioD.  lung  dcs  Vcrcius  für  die  Rübenzuckerindustrie  im  Zollverein 
Mittheilung.  Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  der  Zucker 
zunächst  in  Zuckerkalk  übergeführt  wird,  welcher  dann  zum 
Scheiden  des  Rübensaftes  dienen  kann,  oder  nach  seiner  Zer- 
legung mit  Kohlensäure  direkt  auf  Zucker  verarbeitet  wird. 
Hierbei  werden  jedoch  zwei  Drittel  des  Kalks  vorher  wieder 
als  Aetzkalk  abgeschieden,  der  nun  von  neuem  benutzt  wer- 
den kann.  Die  Äbscheidung  beruht  auf  einer  neu  entdeckten 
Eigenschaft  des  Zuckerkalks.    Die  in  Form  eines  dünnflüssigen 


'*')  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rabenzucker -Industrie  im  Zoll- 
verein. 1866.  S.  399. 
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Lauge  abgeschiedenen  Nichtzuckerstoffe  der  Melasse  werden 
zu  Dünger  verarbeitet.  Bei  der  Anwendung  der  Methode  auf 
Rüben  wird  der  Zucker ,  der  jetzt  in  die  Melasse  übergeht, 
sogleich  in  der  Form  eines  ersten  Produkts  gewonnen  und 
dadurch  die  ganze  Fabrikation  so  vereinfacht,  dass  der  mehr- 
gewonnene Zucker  fast  nichts  kostet.  Bei  der  Verarbeitung 
von  Melasse  werden  von  49  Proz.  Zucker  in  derselben  rund 
40  Proz.  in  den  gereinigten  Saft  übergeführt,  während  mithin 
nur  9  Proz.  verloren  gehen. 

Die  Scheibler 'sehe  Methode  wird  in  der  Zuckerfabrik  zu  Bredow 
bei  Stettin  angewendet  und  liefert  nach  einem  Bericht  des  Besitzers  der 
Fabrik  sehr  befriedigende  Resultate. 

Das  osmotische  Verfahren  zur  Extraktion  dosesmoutebei 
Zuckers  aus  Melasse  ist  nach  Berichten  von  Moigno,jJ[*2*^[|°^_ 
Payen  und  Dubrunfaut*)  in  mehreren  französischen  Fa-vn«rbeitaog 
briken  eingeführt.  Als  Membrane  bedient  man  sich  des  Per- 
gamentpapiers, welches  in  Blättern  von  etwa  1  Quadratmeter 
in  passende  Rahmen  derartig  eingespannt  wird,  dass  auf  der 
einen  Seite  der  Membran  die  Melasse  von  unten  nach  oben, 
auf  der  andern  das  Wasser  von  oben  nach  unten  fliesst.  Das 
Waschen  des  Pergamentpapiers  geschieht  mit  sehr  verdünnter 
Salzsäure,  es  soll  dabei  15  bis  30  Tage  aushalten  und  die 
Trennung  der  Salze  am  letzten  Tage  ebenso  gut  vor  sich 
gehen  wie  am  ersten.  Die  Ausbeute  soll  20  bis  24  Proz. 
Zucker  aus  der  Melasse  betragen.  Erwähnt  wird  jedoch,  dass 
die  Osmose  mehrfach  ihren  Dienst  versagte,  indem  sie  bei 
einem  gewissen  Punkte  aufhörte  und  dann  nur  ein  unkristalli- 
sirbares  Produkt  lieferte. 

Zur   Verminderung   des   Schäumens    der   Rüben-P*'*'*°  •" 
Säfte  empfiehlt  E.  Sostmann*)  statt  des  üblichen  Zusatzes  /Ji^  deV 
von  Oel  oder  Butter  die  Verwendung  von  Paraffin.    Da  das  »«w»««»» 
Paraffin  mit  Kalk  keine  Verbindung  eingeht,   so  wird  hierbei ^'".^i,**.*"' 
die  Vermehrung  des  löslichen  Nichtzuckers  im  Safte,    welche 
bei  Oel  und  Butter  eintritt,  vermieden.     Bei  vorsichtigem  Ab- 


*)  Journ.  des  fabric.  de  sucre.   No.  5  u.  8.   1866. 
**)  Zeitschrift  des  Vereins  fOr  die  RflbenjEucker-Industrie  im  ZoÜTer- 
an.  1866.   8.  547. 
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lassen  des  saturirtcn  Saftes  kann  man  die  oben  schMrimmende 
ParaffiDSchicht  im  Satarationskasten  behalten  and  von  neuem 
benutzen.  Geschieht  dies  nicht,  so  gentigen  3  bis  4  Loth 
Paraffin  für  jeden  Kasten  von  circa  100  Kubikfuss  Inhalt} 
wenn  Saft  und  Schlamm  zugleich  saturirt  werden.  Auch  beim 
Verkochen  im  Verdampfapparate  lässt  sich  Paraffin  zweck- 
mässig statt  Oel  vorwenden.  — 
üoterttt-  jj.   Teirich*)   untersuchte   den   sogenannten   feuchten 

clmnf  voD 

feacht«m  Zuckor,  eincu  Zustaud  der  Raffinade,  welcher  der  Waare  das 
znoker.  Ausschcn  gicbt,  als  wenn  sie  mit  Oel  durchtränkt  wäre.  Nach 
dem  Verfasser  beruht  diese  Erscheinung  auf  der  Bildung  von 
Invertzucker,  welche  durch  das  Auftreten  eines  mikroskopischen 
Pilzes  veranlasst  wird.  Die  Entwicklung  des  Pilzes  soU  durch 
den  hohen  Sticksto£fgehalt  der  Raffinade  begünstigt  werden, 
welcher  bis  2,5  ProtcinstoflFe  betrug,  während  der  Roh- 
zucker nur  1  Proz.  enthielt.  Die  Vermehrung  des  Stickstoff- 
gehalts ist  durch  das  zur  Klärung  benutzte  Blut  bedingt,  wel- 
ches nicht  selten  in  einem  faulen,  durch  Hitze  nicht  mehr 
gei-inubarcn  Zustande  angewandt  wird.  In  höherer  Temperatur 
(100  Grad  C.)  wird  zwar  der  Pilz  getödtet,  aber  die  Wasser- 
anziehung an  der  Luft  ändert  sich  nicht  mehr,  da  diese  auf 
der  Hygroskopizität  des  Invertzuckers  beruht. 

Bei  nachstehenden  Mittheilüngen  mflssen  wir  uns  mit  einem  Hinweise 

begnügen: 

Ein  neues  PressTerfahren  zur  Saftgewinnung  für    Zackerfabriken, 

von  J.  Hawel.  >) 

lieber  Rentabilität  der  Kttbenzuckerindustrie,  von  W.  Hampe.^ 

Zum  Jelinek'schen  Verfahren,  von  H.  Bodenbender.  ^) 

lieber  die  neue,    Diffusion  genannte   Saftgewinnungsmethode,   von 

Demselben.  ^) 

üntersachung  verscliiedener  Zackerarten,  von  J.  L.  Eleinschmidt  ^) 
Rapport  de  la  commission  chargce  d'assister  aax  exp^riences  faites 

aa  moyen  da  nouveau  Systeme  d'extraction  da  sucre  de  betterave,  invente 

par  M.  R.  de  Massy.^) 

*)  Dissert,  inangnr.  Zürich.  1866. 

1)  Neueste  Erfindungen.    1866.    S.  296. 

2)  Journal  für  Landwirthschaft.    1866.    S.  350. 

3)  Zeitschrift  d.  Vereins  f.  d.  RflbenzuckerinduBtrie.    1866.    S.  156. 
*)  Ibidem.    S.  203. 

»)  PolytechnischeB  Journal.    Bd.  181.    S.  306. 

<)  Journ.  de  la  80ci6te  centr.  d'agricult.  de  Belgique.    1866.   8.  207. 
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üeber  Wollwäsche,  von  C.  Leisewitz.*)  —  Derueberwou- 
Verfasser  hat  vergleichende  Versuche  über  die  Beinigung  der  '^****'*- 
Wolle  mittels  grüner  Kaliseife  und  Quillajarinde  ausgeführt. 
Das  zur  Wäsche  benutzte  Wasser  hatte  eine  Temperatur  von 
24  Grad  R.,  die  Waschmittel  wurden  zu  gleichem  Geldwerthe 
bemessen,  nämlich  auf  100  Quart  Wasser  1  Pfd.  grüne  Seife 
oder  ^  Pfd.  Quillajarinde  im  Preise  von  je  2^  Sgr.  Es  zeigte 
sich  dabei,  dass  sowohl  durch  die  Seife  wie  durch  die  Quillaja 
ein  befriedigendes  Resultat  bei  günstiger  Beschaffenheit  des 
WoUschweisses  zu  erreichen  ist.  Bei  Wollen  mit  schwer  lös- 
lichem Fettschweisse  wurde  dagegen  nur  eine  trübe,  mit  Fett 
überladene  Wolle  erzielt.  Für  solche  Wollen  wurde  daher 
eine  stärkere  Lauge  von  höherer  Temperatur  verwendet,  aber 
auch  bei  den  besseren  Wollen  wurde  eine  etwas  stärkere  Kon- 
zentration der  Lauge  durch  Zusatz  von  etwas  Soda  für  zweck- 
mässig erachtet,  um  eine  vollständigere  Entfettung  und  dadurch  . 
einen  leichteren  Absatz  zu  erzielen. 

Die  benutzten  Waschflüssigkeiten  wurden  hiernach  in  fol- 
gender Weise  hergestellt: 

1)  100  Quart  Wasser  mit  1  Pfd.  grüner  Ealiseife  und  V4  Pfd.  Soda; 

2)  100  Quart  Wasser  mit  V2  Pfd.  Quillajarinde  und  V«  Pfd-  Soda; 
8)  100  Quart  Wasser  mit  1— 1»/«  Pfd.  Soda  u.  V*  Pfd.  grüner  Seife. 

Die  ersten  beiden  Flüssigkeiten  hatten  bei  der  Anwendung 
22  bis  24  Orad  B.,  die  letztere  30  Temperatur. 

Eine  Bottichfällung  von  ungefähr  500  Qrt.  Wasser  genügte 
fnr  15  bis  20  Thiere.  Das  Resultat  der  Wäsche  war  mit  Aus- 
nahme einiger  Thiere  ein  sehr  günstiges,  die  Wolle  zeigte  sich 
weiss,  milde  und  fast  gleichmässig  im  ganzen  Yliesse  geöffiiet, 
dabei  aber  keineswegs  unverhältnissmässig  vom  Fett  befreit. 
Die  stärkere  und  wärmere  Lauge  hatte  bei  den  mit  harzigem 
und  schwer  löslichem  Fettschweiss  behafteten  Wollen  den  Fett- 
gehalt nur  etwa  bis  zur  Höhe  der  besseren  hinabgedrückt. 
Die  Waschung  mit  Seife  zeichnete  sich  durch  eine  schnelle 
nnd    energische  Wirkung   aus,   gewaschene  Merinowollen   er* 


*)  Annalen  dtr  Landwirthschaft.  Bd.  47.  &  18. 
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gaben  üinen  mittleren  Fettgehalt  von  30 — 40  Proz.,  Southdown- 
MerinowoUen  enthielten  20  Proz.  Fett  und  darunter.  Die 
Quillajaiinde  lieferte  milde,  lockere,  geschmeidige,  glänzende 
Wollen,  sie  wirkte  jedoch  nicht  ganz  so  rasch.  Der  Fettge- 
halt betrug  bei  den  mit  der  Quillajarinde  gewaschenen  Merino- 
wollen 3ö  bis  45  Proz.,  bei  den  EreuzungswoUen  ebenfalls 
20  Proz. 

Da  die  Kosten  der  Wäsche  bei  beiden  Waschmitteln  gleich 
waren,  die  Seifenwäsche  aber  durch  Ersparniss  an  Zeit  und 
.  Arbeit  einen  kleinen  Vorzug  hatte,  so  versuchte  der  Verfasser 
diesen  durch  eine  Erhöhung  der  Konzentration  des  QaiUaja- 
bades  auszugleichen.  Schon  bei  Steigerung  der  Quillaja  von 
i  auf  I  Pfd.  pro  100  Quart  Wasser  ging  die  Wäsche  in  gleich 
beschleunigter  Weise  von  statten  wie  bei  dem  Seifenbade. 
Bei  einer  zu  erwartenden  Preiserniedrigung  der  Quillaja  würde 
dieselbe  hierbei  immer  noch  mit  der  Seife  konkurriren  können. 

Der  Verfasser  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  die  Quillajarinde 
nicht  mit  Wasser  abgekocht,  sondern  nur  mit  kochendem  Wasser  über- 
gössen (infandirt)  werden  dürfe,  indem  bei  dem  Kochen  mit  dem  Saponin 
auch  der  in  der  Rinde  enthaltene  oxalsaure  Kalk  ausgewaschen  werde, 
welcher  die  Wirkung  des  Saponins  beeinträchtigt  und  der  Wolle  eine  spröde 
und  trübe  Beschaffenheit  verleiht.  Behufs  der  Darstellung  des  Auszogs 
wird  die  Rinde  auf  der  Häckselmaschine  gröblich  zerschnitten  und  mit 
kochendem  Wasser  (auf  1  Pfd.  Rinde  1  bis  1 V2  Quart  Wasser)  übergössen. 
Nach  mehrstündiger  Digestion  giesst  man  das  Wasser  ab  und  zieht  den 
Rückstand  nochmals  mit  der  Hälfte  Wasser  aus.  Den  ersten  Aufguss 
giebt  man  etwa  4—5  Stunden  vor  dem  Beginn  der  Wäsche,  den  zweiten 
einige  Stunden  später,  und  lässt  die  Flüssigkeit  frisch  verbrauchen,  da  sie 
bei  längerem  Stehen  sich  zersetzt.  —  Vergl.  auch  Jahresbericht.  1864. 
S.  420  u.  1865.    S.  414. 

zatammen-         ücber    die    Zusammensetzung    der   Vliesswolle 

nlga^wLchl-V 0 r  der  Wäsche,  von  Fr.  Krocker.*)  —   Der  Verfasser 

aeo  Wolle,  bestimmte  in  verschiedenen  Wollen  den  Gehalt  an  Feuchtigkeit, 

an   erdigen  Staubtheilen,   an   in   destillii-tem  Wasser  löslichen 

Schweisstheilen,  an  Fett  und  reiner  Haarsubstanz. 

Der  Feuchtigkeitsgehalt  wurde  durch  Trocknen  der  Wolle  bei  100 
Grad  C»  der  Waschverlust  durch  erschöpfendes  Waschen  bei  18  Grad  R. 
in  destillirtem  Wasser,  Trocknen  und  Wägen  des  Rückstandes,  der  Fett- 
gehalt durch  Behandlung  der  getrockneten  Wolle  mit  Aether  oder  Schwe- 


*)  Annalen  der  Landwirthschaft.  1866.  Wochenblatt  8.  86. 


Dieselbe  YliesswoUe. 

Schurenden. 

Stapelspitzen. 

46  Pro«. 

54  Proz. 

11,626 

9,391 

19,571 

80,479 

24,554 

2,104 

44,188 

8,066 
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fdkohleoptpffiuiddie  Hiuinnfoge  dnrqli  Wligexi  dea  e^ifet^eten  BOckßtimdes 
bestimmt.    Zvlt  Ermittelung  des  Staubgehalts  im  oberen  und  unteren  Ende 
der  Wolle  wurdp  dieselbe  in  der  Mitte  zerschnitten  und  in  dem  Spitzen- ' 
und  Schürende  der  Öehalt  an  Thon-  nnd  Sandtheilcn  gesondert  analytisch 
bestimmt.    Zu  den  Untersuchungen  dienten  handgrosse  Proben  von  dem' 
SchulterbUUte  dei^'Thfere. 

Ueber  daa  Verbältniss  des  Fettes  zam  Haar  io  ^en  Schür- 
enden und  Stapelapitzen  einer  Vliesswolle  theilt  der  Verfasser 
folgende  Angaben  mit: 

VUegswoUe 
incl.  Schmoftztheile. 

Feuchtigkeii    ....  9,336 

WkkbveHiMt  ....  47,674 

Fett 1«,761 

Haar  .....    ^    .  26^329 

Wenn  man  ans  deü  Ergebnissen  der  getrennten  Unter- 
sachnn^en  der  JSchnrenden  und  Spitzen  die  Zusammensetzung 
des  ganzen  Vlie^ses  berechnet^  so  ergeben  sich  geringe  Diffe- 
renzen, die  (inrcfa  das  verschiedene  Verbältniss  des  Fettes  zum 
Haair  iqrden  bei/deu  Tbeilen,  vielleicht  auch  mit  in  der  Un- 
gleichheit der  Wolle  auf  demselbea  Vliess  begründet  sedn 
mögcDfr  , 

Upi.elQ  Bild  der  Abweichungen  in  der  Beschaffenheit 
der  VUesswolIe  Vj^rschicfdener  Thiere  mit  anschciueiid  gleichem 
Wollcharakter  zu  erhalten,  wurden  aus  der  Proskauer  Mutter- 
heerde.  (p.hi'zelitzer  Abkunft;)  10  Stück  auagowäblt  und  deren 
Walle  in  hAndgrosset^  Stücken  vom  Sefaulterblatte  untersucht. 
Die  von  Erde,  Staub  etc.  ft^i^  Vliesswolle  hatte  folgende  Zu« 
sammensetzung: 

1. 
Feuehlicfceit    .    <    1^600.' 
Waschvedofli    .    .    32,306. 
Fett     ......    24^882. 

Haar   ......    2^,962* 

Feocbligteit     ;    i  18,^3. 

Wn9f^Üu9l  .  ^  27,914. 

Fett  ..    .    ^,  ,    .  .58,2SiO. 

Haar 36,001. 

Jahreibtricht.     IZ. 


2. 

3. 

4. 

5. 

9»85a 

13,908. 

12,410. 

11,312. 

34,271. 

36,022. 

^,615. 

21,635. 

24,886. 

17,107. 

13.435. 

32^048« 

ao^a79. 

32,963. 

32,540. 

35,00& 

7. 

8. 

9.- 

10. 

)2,2S7. 

12,217i 

14,141. 

«,271. 

23,289./' 

2&,284. 

28,661. 

20,198. 

26,279. 

22,921. 

17,424 

29,304. 

38,208. 

39,578. 

39,774. 

41,227. 

1.  1  .  ti 

••  •  .       II  • 

31. 

1 
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Aus  vielen  in  ähnlicher  Weise  ausgefährteti  Untersuchungen 

wurden  als   Maximal-  und   Minimalbeträge    der   einzelnen  Be- 

standthcile    der  Merinowollen    (ohne  Schmutztheile )   folgende 

Werthe  gefunden: 

Maximum.  Minimum. 
Waschverlust      .    .    59,97  Proz.  2  Proz. 

Fett 60,83      -  8      - 

Haar 56,00      -  16      • 

Den  geringsten  Waschverlust  ergaben  die  pechschweissigen 
Thiere,  bei  diesen  scheint  die  Sekretion  der  Schweissdrüsen 
unterdrückt  und  die  Absonderang  der  Fettdrüsen,  welche  im 
Wesentlichen  nicht  ein  -Fett  anderer  Natur  absondern,  vor- 
waltend zu  sein,  wodurch  diese  Eigenthümlichkeit  bedinget  ist 

Zwei  pechschweissige  Thiere  ergaben: 

Mutterwolle  BockwoUe 

excl.  Schmutztheile. 
Feuchtigkeit  ....      5,542  4,33 

WaschverluBt .    .    .    .      8,314  2,044 

Fett 37,644  60,834 

Haar 48,500  32,789 

Um  die  verschiedene  Beschaflfenheit  der  Vliesswolle  des- 
selben Thicres  zu  ermitteln,  wurde  ein  ganzes  ungewaschenes 
Vlicss  eines  Mutterschafes,  dessen  Wolle  als  sehr  ausgeglichen 
und  gleichartig  bezeichnet  wurde,  in  handgrossen  Proben  von 
einzelnen  Körpertheilen  untersucht  und  hierbei  nach  Abzug 
der  erdigen  Schmutztheile  gefunden: 


Schulter 


Flanke 


Vorhand 


rechts. 

links. 

rechts. 

links. 

rechts.       links. 

Feuchtigkeit    . 

8,510 

9,142 

9,318 

7363 

9,956         9^7 

Waschverlust  . 

24,415 

25,564 

26,682 

27,094 

26,380       25,170 

Fett    .    .    .    . 

28,142 

24,968 

20,485 

33,345 

33,266        22,832 

Haar  .... 

38,933 

40,436 

43,515 

33,198 

40,398       42,431 

Sch&del. 

Kreuz. 

Kruppe. 

Bauch. 

Hinterschenkel.*) 

Feuchtigkeit    . 

7,507 

9,563 

8,328 

9,531 

9,229 

Waschverlust  . 

20,998 

81,044 

34,164 

25,170 

16,173 

Fett     .    .    .    . 

29,979 

28,336 

24,704 

22,832 

24^988 

Haar   .    .    .    . 

41,516 

31,057 

32,804 

42,431 

29.600 

Bei  diesen  wie  bei  ähnlichen  späteren  Untersuchungen  et- 
gab  sich  ein  so  bedeutender  Wechsel  in  den  relativen  Verhält- 
nissen der  einzelnen  Bestandtheilc,  dass  darnach  die  Haar-  oder 

*)  Der  hintere  Theil  durch  Harn  verändert. 
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Fettmenge  etc.  eines  Yliesses  aas  einer  Probe  desselben  nicht 

bestimmt  werden  kann.    Krocker  empfiehlt  daher  für  exakte 

Untersuchungen  die   ganzen  Vliesse   mit  Quillajarinde,    Seife 

oder  verdünnter  Ammoniaklaugc  bei  30  Grad  R.   zu  waschen. 

Die  Entfettung  der  mit  Wasser  gewaschenen  Wolle  mit  Aether 

oder  Schwefelkohlenstoff  ist  kostspieliger  und  umständlicher. 

Schon  fraher  hat  Stöckhardt*)  nachgewiesen,  dass  der  Fettgehalt 
der  WoUe  verschiedener  Körpertheile  eines  und  desselben  Thieres  sehr 
erheblich  differirt 

Ueber  den  Gehalt  der  ungewaschenen  Wolle  anoebaitder 
Wollschmutz  und  Fett  hat  auch  Fr.  Sfcohmann**)  unter-""*;™!;!- 

'  neu  vvoii6 

SQchungen  ausgeführt,  welche  zugleich  einen  Rückschluss  über  «n  woii- 
den  Einfluss  der  Fütterung  auf  die  Verunreinigungen  der  Wolle  "**pJI|*  "' 
erlauben.  Es  waren  nämlich  4  Abtheilungen  zu  je  6  Stück 
Southdown-Merinolämmer  aufgestellt  und  in  verschiedener  Weise 
ernährt  worden.  Sämmtliche  Thiere  hatten  pro  Kopf  und 
Tag  3  Pfd.  Weizenstroh  zum  Durchfresseu  und  1  Pfd.  Klco- 
heu  bekommen,  ausserdem  jede  Abtbeilung  bestimmte  Mengen 
von  trockenem  Leinkuchenmehl  und  Kartoffeln  in  solchem  Ver- 
hältniss,  dass  im  Gesammtfutter  enthalten  waren,  pro  1000 
Pfd.  Lebendgewicht: 

Ahtheilong  I.  4,8  Pfd.  stickstoffhaltiger  und  20,0  Pfd.  stickstofffreier  Stoffe, 

n.  3,6    -  -  -    20,0    - 

-  ni.  3,6    -  -  -    18,0    - 

-  IV.  4,8    -  -  -    18,0    - 

Nachdem  der  Versuch  117  Tage  gedauert  hatte,  wurden 
die  Thiere  ungewaschen  geschoren  und  lieferten  dabei  ein 
durchschnittliches  Schurgewicht  von  5,77  Pfd.  Aus  jeder  Ab- 
theilung wurde  das  Yliess  eines  Thieres  zunächst  in  kaltem 
weichen  Brünnen wasser  sorgsam  so  lange  gewaschen,  bis  das 
letzte  Wasser  klar  und  rein  abfloss.  Nach  dem  Trocknen 
wurde  die  eine  Hälfte  der  gewaschenen  Wolle  mit  Schwefel- 
kohlenstoff vollständig  entfettet  und  durch  Zerzupten  der  ent- 
fetteten Wolle  der  Staub  und  Schmutz  entfernt,  die  andere 
Hälfte  wurde  mit  einer  auf  50 — 60  Grad  G.  erwärmten  Lösung 


*)  Der  chemische  Ackersmann.    1861.    S.  68. 
♦♦)  Zeitschrift  des  landwirthschaftlichen  Centralvereins  frtr  die  Provinz 
Sachsen.    1866.    S.  5. 
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von  3  Pfd.  Kernseife  und  3  Pfd.  kriat^llisirier  $oda  in  IQQ 
Pfd.  Wasser  2  bis  3  Stunden  eingeweicht  ,un,d,dami.QiJit  i^eicbem 
kalten  Wasser  vollständig  ausgiewaschen. 

* 

1.'  Wäsche  iti  kaltem'  Wasic^. 

äcfamutzwolle     KaK  gewaichene  B^mntzwoUe  lieferte 


Sobargewkht 

Wolle. 

glewuiifcba«  W()U«i 

Pfd. 

Pfd. 

,  .'Frpjv 

No.  I. 

5j93          , 

30.7     , 

:...,,     6W       ■■ 

No.  11. 

6,68 

3,75 

.    56,1; 

No,  m. 

6,25 

3,08 

49,3 

No»  IV, 

4,98 

2,68: 

.        .53,9 

Durchschnitt  53^2 

2.   Entfettung  mittels  SchwefeIk^htetiBt<6ff. 
Kalt  gewaschene    Entfettete     O^wasehene  W.    S^hmnizwoUe  lieferte 


Wolle. 
Pfd. 
No.  I.  0,936 
No.  II.  1,114 
Nö.in.  1,306 
No.IV.    1,1t 


Wolle,  lieferte  entfettete. 

P(4  Prqz. 

0,756  .  ,       80,8   , 

0,824  ^ ,      74,0 

0,857  '■     65,6  ■' 

0,78  '         66,? 


entfettete. 

,43,2 

41, 
S2, 
35,9 


DarchBohAitt     71,8                  ' 

38^ 

'  . 

)   •     ■ 
•                    *  ■ 

3.    Fabrikwäsche. 

' 

Gewaschene 

Fabrikgewasch.      Kalt  gewasch. 

Sd^mutzwoOe 

Wolle. 

Wolle.            lief;  fabrikgew. 

.lieC  fabrikgew. 

Pfd. 

Pfd.                     Proz. 

'Pro«. 

No-  I.          2,16 

1,79                 "      82,9 

„44^" 

No.  II.         2,63 

2,02                       76,8 

■   43,1 

No.  UJ.       1,78 

1,17'  1     .11        ..6&^/    !  '. • 

8i^ 

No.  IV.        1,48 

1.08,.                 ,   7ij>    ,.  .. 

39^4 

Darch89hnitt        74,6 


38,8 


Der  Gehalt  der  Schmutzwolle  an  gereinigter  Wolle  schwankte 
hiernach  zwischen  82  und  44  Proz.,  den  mittleren  Durchschnitt 
glaubt  Stohmann  bei  Southdown- Merinoschafen  zu  39  bis 
40  Proz.  der  Schmutzwolle  annehmen  zu  kÖni;ien.  Die  E^ 
nährung  hat  nur  geringen  Ißinfluss  auf  den  Fettgebalt  der 
Wollen  gehabt.  Bekanntlich  wird  im  Allgemeinen  bei  reich- 
licher Ernährung  mehr  Schweiss  erzeugi,  als  bei  käi^glicherer, 
hier  hatte  aber  gerade  das  am  reichlichsten  ernährte  Thier 
No.  I.  den  höchsten  Prozentgehält  an  fenjer  WoDe,  .w^end 
das  prozentisch  wollärmste  Thier  No.  IIII  das  geringate  Fntter 


k     r  • 
.1  « 
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erhieit  Alle  Thiere  bekamen  jedoch  MaBtrationen.  Von  viel 
grOssel'eiiif  fimfiaseo  zeigten  sieh  die  Raceneigenthümlichkeiten 
der  THere,  No.  I.  Zeigte  alle  Raceneigenthümlichkeiten  der 
Southdoifne,  während  No.  III.  entschieden  der  Merinomutter 
naher  stanrd,  ah  dem  Sonthdown- Vater.  Die  Vererbnng^föhig- 
keit  der  Bitern  war  mithin  von  grOsstem  Einflüsse  auf  den 
WoUreichthum  der  Nachkommen  und  das  Schurgewicht  selbst 
der  kalt  gewaschenen  Wolle  kann  keinen  Anhalt  zur  Beur- 
teilung des  WoUreichtbums  geben.  Die  Reinigung  der  Wolle 
durch  Schwefelkohlenstoff  ist  eine  vollständigere,  als  die 
durch  Fabrikw&sche,  indem  im  Durchschnitt  100  Pfd.  kalt  ge- 
waschener Wolle  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelkohlenstoff 
71,8  Pfd.,  bei  der  Pabrikwäsche  74,6  Pfd.  Rückstand  lieferten. 
Nach  der  Schur  waren  die  Thiere  35  Tage  lang  unver- 
ändert weiter  gefüttert  worden,  es  wurde  darauf  der  WoUzu- 
wichs  durch  vorsichtiges  Scheeren  einiger  Thiere  von  neuem 
bestimnit  nnd  untersucht.  Die  Thiere  waren  mit  Ausnahme 
desjenigen^  aus  Abtheilung  I.  dieselben. 

Wäsche  in  kaltem  Wasser. 

Kalt  gewaschene  SchmutzwoUe  liefert 

Wolle.  kalt  gewaschene. 

Pfd.  Proz. 

0,350  82,2 

0,616  80,7 

0,388  70,1 

0,230  73,9 
Durchschnitt      76,7 

Entfettung  mittels  Schwefelkohlenstoff. 

Kalt  gewaschene  Entfettete  Gewaschene  W.    Scbmntzwolle 

Wolle.              Wolle.  lief  entfettete,  lief,  entfettete. 

Pfd.                  Pfd.  Proz.  Proz. 

No.  L                  0,350                0,285  81,4  66,9 

No.  n.                 0,402                0,382  84,5  68,1 

No.  HL               0,^8                0,252  74,6  52,3 

No.  IV.                0,238                 0,192  80,7  59,6 

Durchschnitt        80,3  61,7 

Der  Schmutzgehalt  der  Wolle  ist  also  kurz  nach  der  Schur 
viel  geringer,  al9  später;  das  Thier  der  Abtheilung  III.  lieferte 
wieder  eine  sehr  unveine,  schweissbeladene  Wolle. 


SchmntEwdle 

Schargewicht 

Pfd. 

No.  I. 

0,426 

No.  IL 

0,764 

No.  rii. 

0,482 

No.  IV. 

0,322 

486  Technologische  Notüsen. 

Gewichu..  Gewichtsverluste  ungewaschener  Wollen  bei  der 
KewuebenerBehandlung  mit  Schwefelkohlenstoff,  von  M.  Eisner 
Wollen.  yQ^  Gronow-Kalinowitz.*)  —  Der  Verfasser  hat  bei  einer 
langen  Reihe  von  Wollproben,  welche  auf  der  landwirthschaft- 
liehen  Ausstellung  in  Stettin  ausgestellt  gewesen  waren,  den 
Gewichtsverlust  durch  Ausziehen  mit  Schwefelkohlenstoff  be- 
stimmt. Wir  theilen  aus  der  Zahl  der  Bestimmungen  diejenigen 
mit,  welche  ein  allgemeineres  Interesse  beanspruchen  können. 
Zu  bemerken  ist,  dass  die  Ermittelungen  nicht  im  Allgemeinen 
den  Durchschnittsverlust  der  Heerde  angeben,  da  die  ausge- 
stellten Proben  eine  grössere  Anzahl  Wollen  von  Böcken  ent- 
hielten, als  verhältnissmässig  in  einer  Heerde  ezistireoi  und 
da  ferner  Schauproben  in  der  Regel  von  denschwerschweissigsten, 
sich  am  elegantesten  repräsentirenden  Wollen  genommen  werden. 
(Siehe  hierzu  die  Tabelle  S.  487  u.  488.) 

Braunkoh-         Verwendung  von  Braunkohlenasche  zur  Ziegel- 

lenascbe  bei  *-' 

der  Ziegel- fabrikation,  von  L.  Schmelzer.*)  —  Der  Verfasser  be- 
'***"'^*'***°- nutzt  die  Braunkohlenasche  als  Zusatz  zu  dem  Thon  bei  der 
Ziegelfabrikation,  anfänglich  verwendete  er  gleiche  Mengen  von 
Thon  und  Asche,  später  1  Theil  Asche  auf  3  Theile  Thon. 
Die  auf  solche  Weise  dargestellten  Mauerziegeln  hatten  das 
Aussehen,  als  ob  sie  aus  etwas  magerer  Ziegelerde  geformt 
waren,  sie  unterschieden  sich  von  den  aus  reiner  Ziegelerde 
fabrizirtcn  durch  hellere  Farbe,  geringeres  Gewicht  und  mehr 
poröse  Struktur  in  Folge  des  Ausbrennens  von  Kohletheilohen. 
Der  Klang  war  rein  und  hell.  Ais  Vortheile,  welche  durch 
den  Zusatz  erzielt  werden,  bezeichnet  der  Verfasser  folgende: 
1)  Die  Steine  vertragen  ein  schnelleres  Trocknen  und  trocknen 
rascher  aus,  2)  sie  brennen  schneller  gahr  und  sintern  weniger 
leicht,  3)  sie  widerstehen  der  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Einflüsse  besser,  4)  fette  Thone  vertragen  einen  bedeutenden 
Zusatz  von  Asche,  man  erspart  also  an  Thon. 

Beide  Materialien  werden  auf  der  Ziegelmaschine  von  Hertel  a.  Co. 
vollständig  mit  einaader  gemengt,  wobei  durch  die  scharfen,  hackigen  Theile 
der  Asche  die  Thonlamelleu  zerrissen  werden,  so  dass  eine  ▼orzQgliehe  i 

Zubereitung  des  Ziegelthons  erreicht  wird,  welcher  einen  schnell  trocknen-  i 

den,  dauerhaften  Stein  giebt,  der  sich  mit  dem  Maurerhammer  vorzflglich 
verarbeiten  lässt. 

*)  Annalen  der  Landwirthschaft    1866.    S.  209. 
**)  Zeitschrift  d.  Vereins  deutscher  Ingenieare.    1866.    8.  14S. 
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No. 


Bezeichnung  der  Wollen. 


Fettgehalt. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

& 

9. 
10. 
11. 
12. 

la 

15. 


16. 
17. 
1& 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
21 
25. 
26. 
27. 
2a. 
29. 
30. 


31. 
82. 
33. 
34. 


Ol&nzende  Kammwollen. 

Lankaahire-Lonks 

Sad-Donet 

Shropshire  and  Radnor 

Down  Teg.  Midland  Gonnties 

Leiceeter  Hog 

Southdown-£we 

Improwed-Norfolk 

Cheviot  No.  1 

EUimpshire-Down 

Cotswold  and  Shropehire 

Old-Norfolk 

Sonth-Down  and  Dorset 

Cheviot  No.  2 

Linkoln-Wether 

Linkoln-Hog 

Matte  Kammwollen- 
Tertia  Montevidio 

SoQthdown-J&hrlingsbock 

Englischer  Merinobock 

G^vroUee  par  sang  Mauchamp 

Southdown-Böcke 

Prima  Montevideo 

Merino-Montevideo 

G^vrolles-Negretti-Kreuzung 

Sekunda  Montevideo 

Stanunsch&ferei  Medow 

Vargatz 

Kambouillet-Lefebvre,  Lammbocke 
8aatel 

Merino-BuenoB-Ayres 

Stammschi&ferei  Kenzliu 

Lange  Tachwollen,  noch  fflr  den  Kamm 

geeignet 

Nordamerikanisches  Merino 

Stammsch&ferei  Lentschow  bei  Greifswald    ,    . 

Wirchenblatt 

Ranzin,  Matterschafe  .    .    .    . 


Proz. 


20,89 
21,25 
23,92 
25,35 
26,68 
28,07 
28,22 
28,44 
28.93 
29,45 
29,65 
30,00 
30,50 
32,63 
33,35 


34,156 

39,84 

41,73 

41,80 

44,57-48,57 

49,37 

51,15 

52,17 

55,56 

56,28 

56,42 

58,05 

58,31 

61,025 

61,30 


64^ 
65,72 
66,72 
66,75 
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No. 


35. 
36. 
37. 


88. 
89. 
40. 
41« 
42. 
48. 

45. 
46. 


47. 
48. 
49. 
60. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59. 
60. 


Bezeichnung  der  Wollen.  * 


Stammschäferei  LentBehow  bei  Pwehiikl 

Deichslau    .    .    .    «    • 
Russisches  Merino 


Kurze  Tuchwollen. 

Stammsch&ferei  Gzernahora      .    . 

Weissin  .... 
Nitsche  .... 
Jessnitz  .... 
Simsdorf  .  .  . 
Schönrade  .  .  . 
Dzieczyn  .  .  . 
Panthenan  .  •  . 
Möglin    .... 


Kurze  Tuchwollen,  hochfeine  Richtung. 


Stammsch&ferei  Beischwitz 

Pommerswitz    ..... 

Eckersdorf 

Lampersdorf 

Opatow    ....;.. 

Kalinowitz,  jetaige  Heerde 

alte  Heerde    . 

Czaycze  ........ 

Tschanschwitz       .... 

Manze      .    .    .    .    .  -.    . 

KoUeschowits   .....' 

Ober-Schönau  .    .    .    .    . 

Allerheilig«n 

G&bersdorf 


^ettgelialt 
i     Proz. 


67,64 

68,58 
68,88 


69,00 
69,75 
70,26 
71,25 
71,80 
72,07 
73,86 
73,61 
75,7» 


69,41 
71,25 
71,70 
72,« 
73,99 

73,90 
78,36 
74,09 
76,01 
76,10 
77,1§ 
77,85 
78^ 
79,15 


Da  die  Schauproben  von  Wolle  in  der  Regel  von  den^selb^  Körpertheile 
entnommen  werden,  so  zeigen  die  Untersuchungen  die  rejatire  Stellung  der 
Heerden  unter  einander;  sie  zeigen,  dass  gröbere  und  l&ngere  Wollen 
weniger  Fett  enthalten,  als  feine  und  kürzere;  .sie  zeigen  aber  auch,  dass 
Feinheit  und  Fettmenge  nicht  unbedingt  zu  einander  gehören,  namentlich 
in  dem  Falle  von  Beischwitz,  welches  bei  hoher  Feinheit  und  Zartheit, 
eben  so  wie  Eckersdorf,  einen  ungemein  niedrigen  Waschyerlust  hat  Ferner 
zeigen  die  Bestimmungen,  dass  der  Fettgehalt  eminent  vererbt,  wenn  man 
Heerden  eines  Ursprunges  mit  einai^der  vergleicht;  sie  zeigen  endlich,  dass 
manche  Heerden,  die  bei  grobem  fiaar  einen  grossen  Waschverlnst  auf- 
weisen, zur  Zucht  ganz  zu  verwerfen  sind. 


TMhnelogisolie  Kotisen.  4^9 

üeber  da»  Verfahr ei^dor  Bearbeitung  des -Han- "■""»"•* 

"  .  fang  nach 

fes  von  Leoni  und  Ooblenz  vcrönentlichte  Barral  einen  uont  und 
Bericht,  in  welchem  er  sich  sehr  lobend  über  die  neue  Me-  c<>^*«"'- 
thode  ausspricht.  Man  gewinnt  dabei  an  Faserstoffen:  unge- 
hechelte  HaniTaser  7,ä,  gehechfilto  Hanffaser  5,1,  Hechelwerg 
6)0,  Schwingwerg  3,9,  HechelabfikUe  0,5,  im  Ganzen  22,8  Proz. 
des  Rohhanfs.  Bei  dem  gewöhnlichen  Röstverfahi^n  werden 
nur  12,5  Proz.  Faserstoffe  gewonnen.  Ausserdem  besitzt  der 
nach  dem  neuen  Verfahren  dargestellte  Hanf  eine  grössere 
Festigkeit. 

Das  Verfahren  ist  Jahresbericht  für  1864,  S.  422  beschrieben. 

Analyse   des   Liebig'schen   Fleischextrakts,    vonAMiywd" 
C.  Karmrodt.^)  —  Das  Extrakt  ist  von  brauner  Farbe  und  puf.^. 
ziemlieh  zäher  Konsistenz,  es  riedit  stark  bratenähnlich,  der  6e-  »«»i^^s- 
räch  erinnert  nicht  im  mindesten  an  verdorbenes  Fleisch,  bat 
aber  viel  Aehuliehkeit  mit  dem  Geruch  konzentrirten  Harns. 
In  Wasser  ist  das  Extrakt  vallst&ndig  mit   saurer  Reaktion 
löslich,  die  Lösung  bleibt  aber  etwas  trübe  und  setzt  nach 
einiger  Zeit  einen  geringen  Absatz  von  Zellsubstanzen,  Sand 
u.  8.  w.  ab. .  .3 

Das  Extrakt,  «eotiifth  nach  der  Analyse  des  Verfiisfloni: 
Wasser  ......    18,725 

Organische.  Stoffe  .    .    65^578  mit  5^6  Pros.  Stiekstoff. 
.  MineraÜMhe  Stoffe.    .    15,697 

100,000 
In  Wasser  Iftsliche  Stoffe    .    00^993  •    u     a  oir 

.       .    In  Waner  nnlMiehe  Stoffe      (^^^V^^^y.'f^'l 
.  In.  Aikohol  lösliche  Stoffe    .    50,725  '  '^^^^'^^'^'^  ^,067 
N&here  Bestinunuagen  ergaben:  f  . 

Wasser 18,725  .  • 

Fleisctrcsfe  etc. .    .    .    i  '.    .    .    .    .      0,215 

Kroatin  .'.    .' '    .    .    .    .'    3,500  =^  1,12' Stickstoff.     ' 

Leim...    : 10,460  «  1,90         -        '    ' 

Feitt. 1,500 

Milchsäure 2,870      ...  .   ^ 

Inosinsäure,  Inosit  (?),  Akrol,  Ameisen- 
sfture,  Kreatinin,  Sarkosin  (?),  Unbe- 

stimmte  Extraktstoffe 47,0^67=2,58 

Mineralbestandtheilc 15,697 

Sand.    ;\' 0,067 

100,000 


•)  Zeitschrift:  d.  landwi  Vefeias  f.  ißifänti^etlsit^:    1866.    S.  294. 
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Die  Asche  hatte  folgende  ZusammensetzuDg : 

Kali   ....  7,6900 

Natron    ,    .    .  1,7925 

Chlor.    .    .    .  1,3280 

Schwefelsäure .  0,0480 

Phosphors&nre  4,0000 

Magnesia    .    .  0,5985 

Kalk  ....  0,0700 

Eisenoxyd  .    .  0,0105 

Kieselsäure      .  0,1600 

15,6975 

Die  Aschenmenge  betrug  in  Wirklichkeit  17,285  Proz., 
davon  sind  aber  0,192  Chlor,  0,475  Schwefelsäure  und  0,921 
Phosphorsäure  als  bei  der  Verbrennung  der  organischen  Sub- 
stanzen entstanden  in  Abzug  zu  bringen.  Die  DifferenE  der 
Chlorbestimmungen  beruht  wohl  auf  einem  Fehler  bei  der 
Analyse. 

Die  ans  dem  Fleischextrakt  bereiteten  Suppen  haben  weniger  den 
Geschmack  von  FleischbrOhe  wie  jenen  von  Bratensauce.  Ihr  Nfthrwerth 
ist  dem  der  frisch  bereiteten  fettfreien  Bouillon  gleich  zu  achten.  Da  das 
Eiweiss  und  der  FarbstofiP  bei  der  Darstellung  ausgeschieden  werden ,  so 
kann  das  Extrakt  nicht  gleiche  Nährkraft  mit  dem  Fleisch  besitzen.  Die 
darin  enthaltenen  stickstoffhaltigen  Bcstandtheile:  Kreatin,  Kreatinin, 
Leim  und  Inosinsaore  sind  nicht  als  blutbildende  Stoffe  anzusehen,  doch 
scheinen  die  mineralischen  Stoffe  insbesondere  die  phosphorsanren  Salze 
unter  Mitwirkung  der  extrativen  Materien  des  Fleisches  einen  wohlthätigen 
Einfluss  auf  die  Blutbildung  auszuflben.  ~  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
die  von  dem  amerikanischen  Flcischextrakt  gehegten  Erwartungen  viel  zu 
*  hoch  gespannt  sind,  da  die  eigentlich  nährenden  Bcstandtheile  des  Fleisches 

nicht  in  das  Extrakt  flbergehen.    Der  direkte  Einfluss  des  Fleischextrakts 
auf  die  Ernährung  (Blutbildung)  ist  nicht  hoch  zu  veranschlagen. 

ADftijee  TOD  Analyse  von  Schafwolle,  von  Eduard  Heyden.^) 
Bch.fwoiie._  ungefähr  l  Pfd.  Merinowolle  wurde  verkohlt,  die  Kohle 
zerrieben,  nochmals  schwach  geglüht,  dann  mit  Wasser  extra- 
hirt  und  der  Rückstand  vollständig  verbrannt.  Zur  Bestimmung 
des  Fettgehalts  wurde  die  Wolle  mit  Aether  ausgezogen.  100 
Theile  Wolle  enthielten: 

Wasser  (bei  110  Grad  G.  entweichend)  .  10,443 

Fett 27,018 

Reine  Wolle 59,597 

Eisenozyd 0,181 

97,239 

*)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.    Bd.  8.    S.  4öO. 
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TriMport;  97,289 

Kalkerde ".  5^12 

Magnesia 0,060 

KaU 0,191 

Natron 0,027 

Chlor 0,008 

Kohlens&nre 0,031 

Phosphoraftore 0,081 

EieBelB&oie 0,253 

Sand 1,914 

100^000 

Hierbei  ist  die  Schwefelsäuremenge  ausser  Acht  gelassen, 
da  keine  Schwefelbcstimmung  ausgeführt,  so  Hess  sich  nicht 
ermessen,  wie  viel  Schwefelsäure  in  der  Wolle  vor  dem  Ver- 
brennen präesdstirte.  Nachstehende  Zusammenstellangen  geben 
die  prozentische  Zusammensetzung  der  Asche,  a)  mit  Einschluss, 
b)  mit  Ausschluss  der  Schwefelsäure. 

a.  b. 

.  15,604  17,61 

.  21,186  23,91 

,      5,179  5,81 

.  16,431  18,54 

.      2,475  2,64 

.      2,683  3,08 

.      0,698  0,79 

.      2,608  3,06 

.  21,764  24,57 

.  11,367  — 


Eisenoxyd 
Kalkerde  .  . 
Magnesia .  . 
EaH  .  .  . 
Katron  .  . 
Kohlensäure . 
Chlor  .  .  . 
Phosphorsäure 
Kieselsäure  . 
Schwefelsäure 


100,000  99,96 

Die  Wolle  ergab  1,028  Proz.  sandfreie  Asche  und  1,914  Proz.  Sand. 


üeber  die  Natnr  der  Hefe  hat  J.  0.  Lermer  Untersuchungen  aus-  RficiibUek. 
gef&hrt,  welche  sieh  an  die  früheren  Arbeiten  von  Hoffmann,  Hallier 
n-  A.  ansehliessen.  Die  Zellen  der  Bierhefe  haben  im  normalen  Zustande 
emc  mndliche  oder  etwas  elliptische  Gestalt,  bei  onregelmässiger  Gfthrung 
treten  dagegen  andere  Formen  auf.  Ausgewachsene  Hefeuzellen  bestehen 
MS  der  Zellwand,  einer  eigenthamlichen  Modifikation  der  Zellulose,  dem 
u  der  Zellwand  auliegenden,  aus  Eiweisssubstansen  gebildeten  Primordial- 
schlanche,  dem  körnig  schleimigen  Protoplasma  und  einer  wässrigen  Zell- 
flflssigkeit,  die  in  Tropfen  im  Protoplasma  sich  vorfindet  Das  Protoplasma 
TerBchwindet  saccessive  mit  dem  Alter  der  Zellen,  indem  es  zur  Bildung 
der  Plaamakörner  verwendet  wird.  Beim  Platzen  der  Zellen  verbreiten 
lieh  die  Plaamakörner  unter  wimmelnder  Bewegung  in  der  Flfissigkeit.   In 


096  ^UMldibck. 

Wasser  qaeU«n  die  HefeaaUtfi  beträchtlich  auf  und  Terlieren  dabei  Tiel 
von  ihrer'gährungscrrcgenden  EigeDSchafl.  —  Bechamp  machte  die  in- 
teressante Beobachtung,  dass  in  der  fram^öeiBchen  Kreide  sehr  kleine  le- 
bende Organismen  vorkommen,  die  als  Fermente  wirken.  •«-  2ur  Bereitung 
von  Presshefb  haben  J.  Brnnet,  J.  Jait,  M.  Fröhlich  und  V.  Klet- 
zinsky  Vorschriften  gegeben,  L.  W immer  lieferte  Resepte  zur  Darstel- 
lung längere  Zek  aufzubewahrender  Fermente.  -^  F.  JCracker  machte 
darauf  aufmerksam,  dass  die  zuweilen  in  der  Grento  vorkommenden  Samen 
der  Haftdolde  vermöge  ihres  Gehalts  an  ätherischem  Oele  die  Yergährung 
der  Maische  beeinträchtigen.  —  Derselbe  Chemiker  stellte  auch  Unter- 
suchungen über  die  in  der  gährendcn  Maische  sich  vollziehende  ümwand- 
luDg  von  Stärke  in  Zucker  au.  Er  zeigte,  dass  selbst  ein  ciemlich  be- 
deutender Stärkegehalt  während  der  Gährung  noch  in  Zucker  und  Alkohol 
umgewandelt  wird,  es  ist  hierzu  jedoch  nothweDdig,  dass  das  Maischgut 
recht  fein  zertheilt  ist  —  Die  Entfüselung  des  Alkohols  soll  nach  Fritzsche 
leicht  dadurch  gelingen,  dass  man  die  Alkoholdämpfe  durch  eine  Sdiieht 
fetten  Qjels  streichen  lässt,  —  Nach  Prillieux  ist  der  Farbstoff  der  blauen 
Weinbeeren  in  der  Form  von  Körnern  in  den  Zellen  der  Schale  abgelagert, 
er  löst  sich  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  AlkohoL  —  L.  Pasteur  fand) 
dass  die  Niederschläge  in  den  Weinen  theils  aus  weinsauren  Salzen  von 
Kali  und  Kalk,  theils  aus  Zersetzungsprodukten  des  Farbstoffs  und  endlich 
ans  mikroskopischen  Gewächsen  bestehen.  Die  letztere  Art  von  Absätzen 
bewirkt  im  Weine  leicht  Zersetzungen  und  Trübungen.  Um  diese  Fennent- 
keime unschädlich  zu  machen,  empfiehlt  Pasteur,  den  Wein  eine  Zeit- 
lang einer  Temperatur  von  50  bis  70  Grad  0.  auszusetzen.  Mares  be- 
stätigte den  günstigen  Einfluss  der  Erwärmung  auf  die  Haltbarkeit  des 
Weines.  —  Fhipson  beobachtete  bei  Bordeauxwein  eine  Ausscheidung 
von  saurem  traubensauren  Kali  neben  weinsaurem  Kalk.  —  Die  neueren 
Fortschritte  in  der  Bierbrauerei  besprach  C.  Reit  lechner,  der  chemische 
Theil  der  Teclmolo^ie  des  Bieres  scheint  jedoch  in  neuerer  Zeit  nicht  sehr 
wesentlich  gefördert  und  gegen  den  mechanischen  Theil  zurückgeblieben 
zu  sein.  Die  Ansichten  über  zweckmässigste  Datier  der  Keimung  des 
Malzes  und  die  vortheilhafteste  Braumethode  gehen  noch  immer  sehr  aus- 
einander und  anstatt  nach  wissenschaftlichen  Prinzipien  wird  in  vielen 
Brauereien  noch  nach  empirischen,  oft  widersinnigen  Regeln  gearbeitet.  — 
A<^y|>en  böhmischer  und  Münchener  Biere  lieferten  Thu  v.G obren  ond 
J.  C.  Lermer.  ^  Durch  den  Hopfen  bereichert  sii^h  die  WOrae  an  Kali, 
Natron,  Chlor,  Schwefelsäure  und  Phopphors&ure,  dagegen  sdieint  der 
Kalkgehalt  sich  dabei  zu  vemundern.  -*-  A.  Yogel  zei^,  daat  die  fruß 
Säni^e  in  guten  Bicren  vorwiegend  aus  Müchaänre  besteht,  beiia  Stehen 
des  Bieres  an  der  Luft  bildet  sich  darin  aber  rasch  Essigsäure,  wobei  mih 
der  Milchsäuiegehalt  kaum  erhobt.  —  Die  angebliche  Yergiftiuff  ^  Biesei 
c^urch  Zusatz  von  Wasser  haben  ULagen  und  Jakobsea.wideclegt^  — 
J.  C.  Lars  er  zeigte,  dass  durch  langsames  Gefrieren  sehr  gebaltraehoi 
Biier  dargestellt  werden  kann,  der  Alkabol«  und.£ztKaktgeh»lt  noMit  dabei 
in  ziemlich,  gleichem  Verhältnisa  au.  ^  Derselbe  Chemifeer  analysifte 
«(lehrerc  Absätze  aus  dem  Biere,  die  wohl  vorwiegend  den  koagiilivteiiifii- 


wmflMbaUbisea  iiir»  ErtHiinntt  ▼enknkten.  —  EndUok  Üben  wit  nodk 
dllige  AüAftysM.  von  GeraieiiiBakkeiineii  toü  L eruier  mitgetkeilii  -«^  ' 

üeber  die  v^Mileh  oad  deren  YeravbeiCuag^  liegen  neue  Udter<^ 
TiirlMiiCfin  Tftti  A.  Maller  Tör,  welthe  die  Rahibgewiimiüig  belriffeB.  Be 
iai  hiertnaeh  der  OewiohlaTeriiiit-  der  Mflch  hei  der  Aafinhmuig  awar  jd 
Mfih  der  Aufrahmuiigtncihode  etwas  sohwankeBd,  jedoch  inüMr-anrni» 
eriieblieh^  hei  totgOltiger  Buttenmg  trilt  ein  SebttaiUETeiindt  gar  niohü 
«Bi  IHe  Anfrahemngfgeliehedndigkcit  wir4  weniges  dntth  die  Höhe  dbr 
Temperatnr,  «Ifl  daieh  die  Or6§se  der  Fettkflgcldiea  bedingt  .  Das  Ab* 
nlmen  in.  niedngerer  Temperatur  iet  hetonderB  deehalb  ▼ortheühafi^  weilr 
dabei  die  liilch  ireedger  leicht  sänerti  noch  nehr  vtevaflgert  die  lErtödtang 
der  Fermdnttaime  dorch  iSrwämeD  •  der  Milch  das  Sauerwerden'  und  6e«' 
rinnen  detaelhen.  Kecken  der  Mileh  enchweit  aber  die  Aothdanmg^ 
wahrscheinlich  dttreh  die  dabei  eintretende  KeagnlatieB  des  Biweisses. 
Srecker  maehte  Miltheikingen  Aber  FetÜiesümmiBgen  bei  der 
terechisdener  Rfadviakiacea;  hei  gleich  bleibender  FotteniDg  kUeb  de^ 
Bottergefasdt/drr  Milch  nnd  die  lAgliohe  predeairte  BvttevmeBige  sieodiok 
kenstenl,  die  FrOhaiüch  aeigte  sich  »eielens  &rmet  an  Fett,  als  d&eMitti^ 
oitd  AbfÄda  gesaetkene.  üehsr  die  rdative  Pkrodaktionsf&higkeit  der  teo* 
sduedenen  Bacen  geben  die  Uotersuchungen  keine  genane  Auskuait  *^ 
^ach  K,  Jones  erhöht  da  dreissallges  t&gliches  Melken  der  l^Qhe  zii^ai< 
nicht  die  Milchmenge,  wohl  aber  wird  dabei  ein  etwas'  grösseres  Qoantiuri 
Botter  gewonnen,  ab  bei  sweimeligem  Heikes.  Der  Fettgehalt: der  Milok 
Btsbt  ia  nifigekehrteai  YerhMiisS'  m.  der  Lftnge  der  zwischen  iwei  Mel-l 
knnge»  versireicheaden  Zeit  Ausserordentlich  lefttrekhi  ist  nach  Cassel* 
maftii  ^  erste  naoh  dem  Abanelken  sich  im  Eoler  wieder*  ansammslndii 
Milch.  -^  Der  Traasport  der  Mileh  in  wekere  fintfemangen  läsfet  «icfe 
sack  dea  in  Ungarisch- Aitenbuig  gemachten  Erftdirangcn  dorch  sbhnslkil 
Abkehlen,  der  frisch  gemolkenen  Milch  ermaglichen.  -^  Weitere  MitthbiW 
wogen  betreffen  dieholsteaiische  und  eine  vcoot  Amerika  ausaea  enfpfishleDcl 
Methode  der  Butterhereitongi  die  letstere.  hat.' sich  bei  den  in  der  Mark- 
sa^NteUlea  Verspch^sn  nicht  bewl;krt*  —  In  denEarpatheii  fabrioirt  manf 
ans  gfthafmileh  ▼erwhiedmie  Sorten  -Käse,  deren  beste  unlef  dem  Naaaent 
S16npo$er  Kaqe  in  den  Handel  gelangt  -^  Eine  kteeartige  SabStana«  die 
aas  FisehcogeQ  dsi^gesteUt  wird»  hat  A.  Eletsinsky  analysict  ' 

Unter  i,Zttck#rfabrikatien^  beriehtelen  wir  sanftohst  Mms  ditf 
GnmdsUee,' welche  F.  Kaaacr  für  die  Knltor  der  ^ckerrfibenianfiiteihf 
Bamstfh  ist  nicht  allein  nach,  der  Gewinnnng  prosentisph  sückerreiiehet< 
SAben  »»-Streben,  sondern  auch  der  Broitoertoag  an  Bttben  su,  btoflok^ 
sichtigen^  «Ad  hierbei  diß  Bodenverh&Hnisae  im  Auge  au  hehalten;.  nae 
dort,  WD  die  ^uckerraben  a,ngekBnftwerdeB|  liegt esimlatetessedesFabidkaDton^ 
ausschliesslich  aof.den  Anbsn  mij^chst  gehaltreicher  Bübea  hidsawiifreiik  «h^ 
K.  Stamm  er  bestimmte'  den  Saftgehajt  von  Zuckemiben,  wefehO'  einigt 
Monatfi.in  Mi^^ten  gelegen  hatten,  au  ;96i^  P^oz«/  es  evgabensich  dabei 
svac.Piiroren«Wi),do<^h.  sta^n  dif^elbea  su.derGnlsse  der  Bfthea  nicht 
im  Yenhiktti^ssi  r-  Kaqh  d^n  Untecwichimcim  .Yian  F.  £ehot\ibeekiJMetadgt 
^^i^^  JMmuM.4^  ^VßkeTg/^^.  ^  {mihea,jebmifo  wird.demslhe  datck 
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das  Schossen  der  Rüben  beeinträchtigt  Zu  empfehlen  ist  es,  den  Ddnger 
zu  Rüben  schon  im  Herbste  auf  den  Acker  zu  bringen.  Am  reichsten  an 
Zucker  ist  der  mittlere  Theil  der  Rübe.  —  Auf  die  Keimung  der  Rüben 
in*  den  Mieten  scheint  nach  Gronven's  Erfahrungen  die  Bodenbeschaffen- 
heit  von  grösserem  Einfluss  zu  sein,  als  die  Düngung.  ~  Ueber  die  Zu- 
sammensetzung der  nach  verschiedenen  Methoden  gewonnenen  RQbensifte 
lehrten  dis  Untersuchungen  von  Bodenbender,  dass  der  durch  Decken 
erhaltene  Saft  sehr  rein  ist,  dagegen  der  durch  Auspressen  der  Treber 
gewonnene  reicher  an  Nichtzucker  sich  zeigt,  als  der  zuletzt  gewonnene 
Saft  der  Centrifuge.  Das  Mazerationsverfahren  liefert  unreine  Säfte,  da- 
gegen wird  durch  das  Diffusionsverfahren  —  nach  mehreren  übereinstim- 
menden Berichten  —  ein  sehr  reiner  Saft  erhalten.  ^  Die  DifTosions- 
rückstände  sind  sehr  reich  an  Wasser,  im  wasserfreien  Zustand  aber  be- 
sitzen sie  einen  höheren  Proteingehalt,  als  die  Trockensubstanz  der  Prets- 
linge.  —  Bei  Mass  y 's  Saftextraktions  verfahren  findet  eine  Erwärmung 
des  mit  Kalk  versetzten  Rübenbreies  auf  öO  bis  60  Grad  G.  statt,  der  Saft 
wird  darauf  in  eigenthflnüichen  Apparaten  durch  Dampf-  und  Wasserdruck 
abgepresst.  —  Ueber  die  organischen  Nichtzuckerstoffe  im  Rübensaite 
stellte  Scheibler  Untersuchungen  an,  welche  neben  den  bekannten  Sub- 
stanzen die  Anwesenheit  von  Asparagin ,  Oxalsäure  und  einem  stickstoff- 
haltigen Alkalolde  ergaben.  Die  Oxalsäure  wird  bei  der  Scheidung  mit 
Kalk  nicht  vollständig  abgeschieden,  es  scheidet  sich  daher  in  den  Dick- 
saftapparaten, wie  Cuntze  beobachtete,  zuweilen  oxalsaurer  Kalk  ans.  — 
K  Kessler-Desvignes  und  Alvaro  Reynoso  empfahlen  die  Anwen- 
dung von  Säuren  und  sauren  Salzen  zur  Scheidung,  ersterer  namentBcfa 
die  Biphoq>hate  von  ELalk-  und  Magnesia,  letzterer  die  saure  phosphor- 
saure  Thonerde.  —  Sombart-Ermsleben  beobachtete,  dass  das  Frey- 
Jelinek'sche  Saturationsverfahren  eine  bedeutende  Ersparung  an  Knochen- 
kohle bewirkt  und  den  Verlust  an  Zucker  herabmindert.  —  Hugo  Schulz 
lieferte  Analysen  von  Knochenkohlen  und  Scheideschlamm,  eine  Analyse 
des  letzteren  ist  auch  von  W.  Wicke  mitgetheilt  worden.  ~K.  Stammer 
beobachtete,  dass  zum  Absüssen  der  Filter  das  kalte  Wasser  vor  dem 
heissen  bezügUeh  der  Reinheit  der  gewonnenen  Säfte  den  Vorzug  Terdient, 
dagegen  lässt  sich  das  Absüssen  mit  einer  geringeren  Menge  heissen 
Wassers  ausführen,  die  Gewinnung  des  Zuckers  ist  hierbei  also  weniger 
kostspidig.  Für  die  Verarbeitung  des  Schlammes  wird  empfohlen,  den- 
selben mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  zu  verdünnen,  dann  aufiBukochen, 
durch  eine  Filterpresse  auszupressen,  mit  heissem  Wasser  auszusüssen  und 
endlich  das  Süsswasser  durch  Dampf  auszutreiben.  —  Die  Untersuchungen 
von  E.  Sostmann  ergaben,  dass  beim  Kochen  von  Zucker  mit  Kali  oder 
Natron  eine  Umwandlung  des  Rohrzuckers  nicht  eintritt,  sondern  die  da- 
durch bewirkte  Rotationsverminderung  darauf  beruht,  dass  die  Alkalien 
die  Rechtdrehung  des  Zuckers  vermindern.  —  Derselbe  Chemiker  fand, 
dass  das  Klären  mit  Kalk  günstiger  wirkt ,  als  die  Behandlung  mit  Blot» 
es  wird  jedoch  von  der  Natur  der  in  den  Rohzuckem  enthaltenen  Nicht- 
zuckerstoffe abhängen,  welche  Klärmethode  in  jedem  speziellen  Falle  den 
Yoraug  verdient.  — -  Für  die  Gewinnung  des  Zuckers  aus  Melasse  sind 


Rflckblick.  495 

mehrere  Methoden  img^^eben,  das  in  der  Fabrik  von  Schrötter  und 
Wellmanii  benatste  und  das  Scbeibler'sche  Verfahren  beruhen  auf 
der  Bildung  von  Zaekerkalk,  die  beiden  Methoden  unterscheiden  sich  aber 
durch  die  weitere  Verarbeitung  der  Ealkverbindnng.  Schrötter  und  Well- 
mann reinigen  dieselbe  mittels  Alkohol  und  zersetzen  sie  sodann  darch 
Eohlens&ure,  Sehe ib  1er  scheidet  dagegen  den  Kalk  zum  grössten  Theile 
in  der  Form  von  Aetzkalk  ab.  Das  erstgenannte  Verfahren  ist  ohne  Zwei- 
fel unrentabel,  Aber  das  Scbeibler'sche  Verfahren  lässt  sich  nach  der 
onTollständigen  Mittheilung  kein  ürtheil  bilden.  In  Frankreich  ist  ein  os- 
motisches Verfahren  entdeckt,  welches  unter  ümst&nden  gute  Resultate 
liefern  soll.  —  Zur  Verhinderung  des  Schäumens  der  Rflbens&fte  empfiehlt 
E.  Sostmann  das  Paraffin.  ^  E.  Teirich  ermittelte,  dass  die  Erschei- 
nung des  feuchten  Zuckers  auf  einer  durch  mikroskopische  Pilze  bewirkten 
BSdung  von  Invertzucker  beruht 

Am  Schlucke  unseres  Berichtes  haben  wir  auch  diesmal  wieder  emige 
^technologische  Notizen"  mitgetheilt,  die  in  den  anderen  Abschnitten 
nicht  untergebracht  werden  konnten  Wir  referirten  hier  über  die  interessanten 
üntersnchungen  von  C.  Leisewitz  und  Fr.  Krocker  Ober  Wollwftsche. 
Erstere  ergaben  in  üebereinstimmnng  mit  den  frfiheren  Ermittelungen  des 
Verfassers,  dass  die  Quillajarinde  mit  Vortheil  zum  Waschen  der  Wolle 
benutzt  werden  kann.  Krocker 's  üntersnchungen  lehrten,  dass  der  Ge- 
wichtsverlust roher  Merinowollen  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  und  mit 
Schwefelkohlenstoff  ganz  enorm  differirt,  den  höchsten  Gehalt  an  durch 
Wasser  entfembaren  Schmutztheilen  enthalten  die  Stapelspitzen,  das  Maxi- 
mum an  Fett  und  Haar  die  Schurenden.  Selbst  bei  Thieren  von  anscheinend 
gleichem  Wolleharakter  differirte  der  Gehalt  an  reiner  Haarsubstanz  zwi- 
sehen  30  bis  41  Proz.,  als  Maximal-  und  Miniraalwerthe  fand  Krocker 
in  rohen  Merinowollen  56  und  16  Proz.  Haarsubstanz.  Den  geringsten 
Verhist  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  gaben  die  pechsrhweissigen  Wollen, 
die  Beschaffenheit  des  Wollfettes  scheint  bei  diesen  nicht  wesentlich  verschieden, 
dagegen  die  Sekretion  der  Schweissdrttsen  der  Thiere  unterdrückt  zu  sein. 
Die  Wolle  von  verschiedenen  Körpertheilen  zeigt  bedeutende  Unterschiede 
in  ihrer  Zusammensetzung.  —  Auch  Fr.  Stohmann  machte  Mittheilungen 
über  Waschversnche  mit  Schafwollen,  bei  denen  sich  herausstellte,  dass 
der  Fettgehalt  der  Schmutzwollen  durch  ungleiche  Ernährung  der  Thiere 
nur  wenig  beeinflusst  wurde.  Im  Durchschnitt  enthielt  die  Schmutzwollc 
von  Sonthdown-Merinohammeln  circa  40  Proz.  reines  Haar.  —  Die  Unter- 
suchungen von  M.  Eisner  von  Gronow-Kalinowitz  lehren,  dass  grö- 
bere and  längere  Wollen  weniger  Fett  enthalten,  als  feine  und  kürzere, 
doch  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  eine  hochfeine  Wolle  ohne  starken  Fett- 
gehalt nicht  möglich  sei,  und  dass  stets  eine  grobe  Wolle  nur  geringen 
Verlust  in  der  Wäsche  ergeben  werde.  Der  grössere  oder  geriugere  Fett- 
gehalt der  Wolle  scheint  eine  Eigenschaft  zu  sein,  die  bei  der  Fortpflan- 
zung in  hohem  Grade  vererbt  wird.  —  L.  Schmelzer  empfiehlt,  deuThon 
bei  der  Ziegelfabrikation  mit  Braunkohlenasche  zu  versetzen,  wodurch  das 
Trocknen  und  Brennen  der  Sterne  erleichtert  und  ihre  Haltbarkeit  erhöht 
werden  soll.  —  Ueber  die  neue  Methode  der  Hanfbereitnng  von  L6oni 
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vL^iQ^hlenz  erBt^tteteBarral  tinen  sehr  güabtig  laatoWk«  iBfridit  *-• 
Eine  Analyse  deft  amerikaiuiaehen  Fiieiscliexiarakls  veiröfFeBÜichieKAriiirodt, 
e»  ist  daniach  dem  Pjrl^rAli  «m  groeaer  W«rtlL  aU  NlüiruiigttiiiUel  nkkt 
zuftschreiUeii.  -^  Endlich  iat.  noeh  eine  von  £.  Hey  den  aotgefttfcrte  Amir 
lyse  von  SoJiafwoille  nitgeibeilt 
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Befeiwt:  Th.  DieMoh. 


Bodenbildong. 

• 

üeber  die  Entstehnng  des  Lössmergelbodens,  besonders  Entttohong 
in  Bezug  auf  sein  Vorkommen  in  Sachsen  äussert  sich  F.  A.  Fal-       ^^^ 
lou^)  dabin:  In  Sachsen  lagert  der  Löse  banpts&chlich  in  der  Gegend  von   ^^°^m° 
Meissen,  Lommatsch  nnd  Hügeln,  also  am  linken  Gehänge  der  Elbe,  da, 
wo  sich  dasselbe  immer  weiter  von  der  letzteren  zurückzieht,   zugleich 
immer  niedriger  wird  und  zuletzt  nur  noch  an  500'  absol.  Hohe  erreicht. 
Nicht  im  Zusammenhange,  sondern  nur  strichweise  kommt  er  thalaufwärts 
von  Meissen  bis  in  die  Gegend  von  Pirna  vor.    Meist  ist  er  bedeckt  von 
lockerem  Glimmerlehm  und  dieser  meist  wieder  von  einem  festeren  Thon- 
lehmboden  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  3 — i'.  —  Ueber  die  Entstehung  des 
Löes  wird  ron  manchen  Seiten  behaupteti  der  LOss  sei  nichts  anderes,  als 
das  ron  den  Gletschern  zerriebene  Grundgestein,  der  feine  schlammartige 
Sand,  welcher  durch  dieselbe  Ursache,  wie  die  Gletscherblöcke  der  Hoch- 
alpen, in  die  Tiefe  geführt  worden  sei.    Von  Anderen  wird  er  für  zer- 
setzten  Liasmergel  gehalten,  oder  auch  für  blossen  Lehm,  der  seinen  Ealk- 
gehalt  durch  einsickerndes  Begenwasser  erhalten   habe.     Noch  Andere 
nehmen  an,   der  Lüss  sei  nichts  weiter,   als  das  Produkt  gewöhnlicher 
Begengflsse.    Im  Allgemeinen  betrachtet  man  ihn  nur  als  eine  Varietät 
des  Lehms  und  diesen,  gleicbwie  den  Sand  und  Kies  und  die  erratischen 
Geschiebe  mit  eingerechnet,  als  den  Inbegriff  der  Diluvialgebilde.    Alle 
diese  Ansichten  entbehren  der  thatsächlichen  Grundlage.    Dass  er  nicht 
Gletscherschlamm  sein  kann,  folgt  schon  daraus,  ^bsb  nicht  alle  Gletscher 
aof  Kalkstein  liegen;  was  die  Alpen  an  Kalkschlamm  liefern,  bleibt  in 
den  Schweizer  Seeen  und  gelangt  nicht  in  das  Bheinthal  thalabwärts  Yom 
Bodensee.    Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  der  Löss  des  Bheinthals, 
von  Basel  bis  Bingen  und  von  Goblenz  bis  Cöln,  sein  Material  theils  aus 
dem  Jura ,  theils  aus  dem  Muschelkalk  und  dem  Keupermergel  der  schwä- 
bisch-fränkischen Terrasse  erhalten  hat.   Er  füllt  auch  das  Donauthal,  die 
Kornkammern  Baiems,  umgiebt  die  ganze  Tatrakette  und  reicht  im  Norden 
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noch  weit  nach  Polen  und  Galizien  hinein  nnd  nach  B^nnigsen-Förder 
lagert  der  LOss  in  den  Flnssthälem  der  ganzen  norddeatschen  Niedemng 
Yom  Bheine  bis  an  den  Niemen.    Ausser  dem  Bheine  kommt  keiner  dieser 
grosseren  Flüsse  aus  den  Alpen  und  nur  einige  ron  ihnen  durchströmen 
theilweise  auch  Kalkgebirge.   Auch  bilden  ja  die  heutigen  Alpengletscher 
gar  keinen  Löss  mehr,  der  heutige  Gletscherschlamm  und  Schutt  ist  vMhg 
verschieden  dayon.    EbenBo  wenig  kann  er '  aber  auch  durch  Zersetzung 
des  Liasmergelscmefers  enstanden  sein;   er  überdeckt  ohne  Unterschied 
den  Thon-  und  Glimmerschiefer,   den  Granit  und  Syenit,  Porphyr,  Sech- 
stem, Pläuerkalk  und  Plänermergel,  den  Basalt,  die  Doleritlava,  die  Graa- 
wacke  und  zuweilen  auch  den  Thon,  meist  aber  getrennt  yon  diesen  6e- 
birgsarten  durch   eine  mächtige  Lage   von  GeröUschutt.     Im  nördlichen 
Deutschland  besteht  dieser  Schutt  aus  Meeresgeschieben  und  Trümmern 
aller  möglichen  Gesteine,   bisweilen  mit  nordischen  Granit-  und  Gneiss- 
blöcken untermengt;  im  Donauthale  aufwärts  von  Wien  dagegen  enthUt 
er  nur  Flussgeschiebe,  meist  aus  dem  in  der  Nähe  anstehenden  Sand- 
und  Kalkstein  bestehend.    Denn  die  Meeres-AHuvionen  haben  den  Grenz- 
wall zwischen  Nord-  und  Süd -Deutschland:   die  Sudeten,   das  Lansitzer 
Gebirge,  Erzgebirge,  Fichtelgebirge,  Thüringer  Wald  und  die  Bhön  nicht 
überstiegen.    Lagert  aber  der  Löss  auf  solchen  Gerollen ,  so  kann  er  un- 
möglich durch  Zersetzung  von  Liasmergelschiefer  entstanden  sein,  da 
müsste  er  wenigstens  an  der  Auf  lagerungsgrenze  noch  Trümmer  dieser 
Gebirgsart  mit  sich  ftUiren.  —  Die  Annahme,   dass  Löss  Lehm  sei,  der 
seinen  Kalk  durch  durchsickerndes  Begenwasser  aus  oberen  Lehmschiebten 
bezogen,  ist  unhaltbar,   weil  er  an  manchen  Orten  völlig  unbedeckt  zu 
Tage  geht  pnd  der  Lehm  selbst  keinen  Kalk  enthält,   er  mag  auf  Löss 
oder   anderer  Unterlage   ruhen.     Wäre  der  Löss  nichts  weiter,   als  das 
Produkt  gewöhnlicher  Begengüsse,   so  müsse  derselbe  gerade  auf  waldi- 
gen Bückengebirgen  und  in  Hochthälem  der  Alpen,  wie  auf  dem  flachen 
Bücken  des  Erzgebirges,  im  Böhmerwaldgebirge  und  in  allen  Felsengrflnden 
der  Hochgebirge  anzutreffen  sein,   wo  es  am  meisten  regnet;   aber  hier 
ist  gleichwohl  keine  Spur  von  Löss,  nicht  einmal  Lehm  zu  finden.  —  Der 
Verfasser  hat  früher^)  die  Yermuthung  ausgesprochen,  dass  der  Löss  mit 
dem  obem  Quadermergel  oder  der  Kreide,  die  früher  wahrscheinlich  einen 
grossen  Theü  des  Elbthales  bedeckte,  in  naher  Beziehung  stehen  müsste. 
Auch  stanmien  die  Polythalamien  im  Lehmmergel  und  seinen  lössartigen 
Varietäten  nach  Bennigsen-Förder  ganz  unzweifeUiaft  aus  der  Kreide- 
formation.  Dennoch  kann  der  Löss  aus  der  Kreide  unmittelbar  nicht  her- 
vorgegangen sein.    Es  fehlen  ihm  die  Feuerstein -Geschiebe;    auch  fehlt 
es  bis  jetzt  an  einem  Fundorte,  wo  Löss  auf  Kreide  lagert.    Die  letztere 
enthält  femer  keinen  Glimmer,  wohl  aber  ist  der  Löss  oft  sehr  reichlich  damit 
durchsprengt.    Während  die  Kreide  fast  ganz  aus  kohlensaurem  Kalk  be- 
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steht,  enthält  der  LOss  nur  ca.  10  Proz.  daTon.  Der  Yer&sser  ist  deshalb 
für  jetzt  der  Ansicht,  dass  der  LOss  schwerlich  ans  der  Kreide  oder  ans 
irgend  einem  andern  Kalksteine  and  unmittelbar  durch  Zersetzung,  son- 
dern lediglich  durch  Niederschlag  ans  kalkhaltigem  Schlammgewässer  ent- 
standen sei,  möge  der  Kalk  darin  in  schwebendem  oder  in  chemisch  anf- 
gelösstem  Zustande  sich  befunden  haben.  Zn  der  Zeit  des  Beginnes  der 
Lössablagerung  im  Elbthale  muss  das  Weltmeer  gegen  300'  höher  ge- 
standen haben,  als  gegenwärtig.  Das  Elbthal  war  damals  von  Lommatsch 
abwärts,  gleichwie  die  ganze  norddeutsche  Ebene,  ein  offenes  Heer,  thal- 
aofwärts  aber  war  es  eine  weite  Bucht,  die  sich  in  der  Glegend  von 
Meiasen  allmählich  zusammenzog  und  in  der  das  Mergelmeer,  und  zwar  am 
linken  Ufer,  seine  Schlamm -Niederschläge  ruhig  absetzte.  Mit  der  all- 
m&hliphen  Hebung  des  Landes  sank  das  Meer  und  bedeckte  nur  noch  seicht 
die  wellenförmige  HQgelebene,  welche  von  Meissen  aus  nach  Lommatsch 
und  Mflgeln  zu  immer  weiter  yon  der  Elbe  zurücktritt  und  sich  dem 
Höhenzuge  zwischen  der  Mulde  und  Elbe  nähert,  bis  es  nach  Jahrtau- 
senden Tielleicht  auf  seinen  jetzigen  Wasserspiegel  sank.  In  dieser  Hügel- 
landschaft, dieser  grossen  Strandtogune,  setzte  sich  der  kalkhaltige  Flnss- 
imd  Meeres-Schlamm  aus  dem  bei  jedesmaliger  Fluth  aufgetauten  Wasser 
ab,  wie  noch  jetzt  auf  den  Watten  an  der  Nordseeküste.  Die  Bildung 
des  Lössmergelbodens  im  Königreich  Sachsen  hält  also  mit  dem  math- 
masslichen  Mergelmeere  gleichen  Schritt,  ^ie  beginnt  auf  Höhen  von  600' 
und  schliesst  am  Fusse  des  linken  Eibgehänges  in  einer  Höhe  von  300'. 
Im  Qanzen  genommen  bildet  der  Ijöss  des  Elbthales  einen  schmalen 
i  Meile  breiten  Streifen,  üngewiss  bleibt  es,  ob  zur  Zeit  der  Lössbil- 
dong  noch  ein  Kreidemeer  bestanden  habe,  das  freilich  nicht  allenthalben 
feste  Kreide  abgeschieden  haben  kann,  oder  ob  auch  das  Mergelmeer  die 
im  Löflsboden  vorkommenden  Polythalamien  geführt  habe. 

F.  A.  Fallen  charakterisirt  den  Löss  (-Mergel),*)  das  für  die  ohar«kt«r 
Agrikultur  so  bedeutungsvolle  Glied  des  nordeuropäischen  Schwemmlandes,    *•■  i^"- 
folgendennassen:  Der  Löss  ist  eine  Mergelart,  von  Farbe  Hchtgraulich  bis    "*^* 
bräunlich-  oder  ockergelb,  im  Geföge  zwar  bündig,  aber  locker,  feinerdig 
imd  mehlig  abförbend.    Bruch  und  Schnitt  sind  matt,   er  klebt  an  der 
feuchten  Lippe  und  erweicht  unter  Wasser  sofort  zu  einem  milden,  fetten 
und  schleimartigen  Schlamm.    Es  zeigen  sich  keine  sichtlichen  Gemeng- 
theile,  ausser  dass  er  zuweilen  viele  Glimmerflitter  auch  kleine  Flocken 
einer  weissen  kreideartigen  Substanz  eingesprengt  enthält   Er  lagert  stets 
ungeschiehtet  und  bildet  auch  da,   wo  er  in  40— 50'  hohen  senkrechten 
Wänden  abgestochen  vor  uns  liegt,  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  nur  eine 
dicht  geschlossene,  völlig  gleichartige  Masse,  es  sind  keine  Schichtungs- 
oder Absondemngsklüfte  zn  bemerken.    Doch  finden  sich  in  5,  10—15' 


*)  AgnmoniBehe  Zeitang.    1867.    S.  214. 
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Tiefe  bisweilen  sehr  reichlich  die  Gehäuse  von  Ueinen  Land-  und  S^pf- 
schnecken  eingemengt.  Diese  treten  deutlich  hervor,  weniger  die  eben- 
üedls  in  dieser  Tiefe  sehr  h&nfig  vorlcommenden  Ealkmergelnieren  oder  so- 
genannten LösskindeL  —  Die  in  den  erdreichen  Boden  amsichtiicb  einge- 
mengten, festen,  noch  unzersetsten  Mine^fragmente,  welche  aber  erst 
nach  der  Abschlämmung  zom  Vorschein  kommen,  bestehen  in  feinkörnigem 
Kalk-  und  Quarzsand,  dem  sich  nicht  selten  auch  Glimmer  beigesellt, 
hauptsächlich  aber  in  kleinen,  zerstückelten,  zarten  Böhrchen  und  Nieren 
von  Ealktuff,  wie  sie  sich  bisweilen  auch  im  festanstehenden  Kalktnff 
zeigen.  Sie  finden  sich  allerwärts  im  Löss  und  in  allen  Tiefen  und  er- 
geben sich  als  Inkrustationen  von  Pflanzenfasern.  Denn  in  den  stärksten 
Bohren  hat  sich  bisweilen  noch  der  verkohlte  Kern  dieser  Fasern-  oder 
Wurzeln  erhalten,  der  sich  wie  ein  schwarzer  Faden  hindurchzieht  und 
die  einzelnen  Theile  der  jedenfalls  erst  beim  Seifen  oder  Abschlänmien 
zerbrochenen  Bohren  noch  zusammenhält  Wahrscheinlich  sind  auch  die 
korallen-,  trauben-  oder  knollenförmigen  Ealkmergelnieren  durch  Uebw- 
sinterung  verwesender  organischer  Eörper  entstanden,  üebrigens  findei 
sich  auch  bisweilen  mitten  im  Ldss  deutliche  Abdräcke  von  Pflanzen- 
stengeln. —  Grossentheils  lagert  der  Löss  auf  GtorOllschutt,  von  welchem 
er  in  wagerechter  Bichtung  sch4rf  abgeschnitten  wird  und  nur  bisweilen 
ziehen  sich  einige  Schweife  oder  Schnflre  von  Sand  und  Eies  in  ihn  hin- 
ein, aber  auch  da,  wo  er  UQmittelbar  auf  dem  Grundgebirge  lagert, 
mengen  sich  doch  selten  einige  Br6ckchen  desselben  mit  ein.  —  Aller 
Lössmergel  enthält  kohlensauren  Ealk  und  Talk,  er  ist  mit  diesen  Stoff» 
innig  vermeng^,  nicht,  wie  zuweilen  der  Grandlehm,  bloss  an  einzehen 
Stellen,  er  brauest  und  schäumt  daher  auch,  mit  Säuren  benetzt,  in  seiner 
ganzen  Masse  sofort  stark  auf.  Die  Menge  dieser  Stoffe  ist  aber  sowohl 
in  verschiedenen  Gegenden,  als  auch  an  einer  und  derselben  Stelle  in 
verschiedenen  Tiefen  ausserordentlich  wandelbar. 

Nach  den  Torbandenen  Analysen  betrSgt  die            kohlensaure  kohlenaanre 

Kalkerde  Magnesia 
im  Bheinthale  awiscben  Wenns  ond  Maine  und  in 

der  Gegend  Yon  Bonn 12— 36  Pros.  1— 4Pr»- 

im  Wiener  Becken 30.7       ,  12,3     » 

im  Elbthale  in  einer  Tiefe  ron  3—16  Fass      ...      7—11      »  1—4    « 

in  der  nordäeutsohen  Ebene  zwischen  Elbe  u.  Weichsel        10        » 

DieObrigea  Bestandtbeile  sind:    Kiesels&nre  60—70,  Thonerde  5—10,  Eisen- 
oxyd 4 — 5  Pros.|  nebst  Kali,  Natron  nnd  Spuren  Ton  Phosphorstare. 

untM-  Untersuchungen  über  den  Löss  yon  J.  Breitenlohner.*)  — 

■oehnagsn  x)ie  zur  Untersuchung  genommenen  Lössbodenproben  stammten  von  einem 

ttber  dsn 


L0M. 


Felde  zwischen  Lobositz  und  Sulowitz,   dem  sie  aus  verschiedener  Tiefe, 
von  Fuss  zu  Fuss,  entnommen  wurden.    Der  L6ss  tritt  dort,  in  der  swi- 


*)  Allgemeine  land-  u.  forstwirthsehaftl.  Zeitung.     1867.    ft.  1078. 
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sehen  den  Basaltkegeln  dei»  Lobosch  und  Kostial  gelegenen  Ebene,  oft 
schon  nach  weniger  als  Fuasüefe  im  ausgeprägten  Typus  auf  und  ist  dort 
ein  überaus  feines  und  zerreibliehes  Gebilde,  frei  ?on  Gesteinsfragmenten 
and  Flusskieseln,  aber  ausgezeichnet  durch  eine  eigenthamliche,  flockige 
EfBoreszenz,  welche  die  Sprünge  und  Höhlungen  durch  die  ganze  Masse 
mit  einer  kreideartigen  Substanz  auskleidet.  —  Für  den  Verfasser  handelte 
es  sich  bei  der  Untersuchung  vorzugsweise  darum,  festzustellen,  in  wel- 
cher Tiefe  sich  Kalk  und  Bittererde  anhäufen,  welche  Stoffe  in  der  eigent- 
lichen Ackerkrume  dieser  Bodenart  sich  nur  in  sehr  geringen  Antheilen 
nachweisen  lassen.  Die  Erde  wurde  behufs  Bestimmung  der  löslichen  Be- 
standtheile  mit  kochender  Salzsäure  erschöpft.  Die  Resultate  sind  aus 
folgender  Zusammenstellung  ersichtlich: 


Prozente  der  iirBpriingHrhen  Sttbetana. 


FoiB 

Feuch- 
tigkeit 
(bei 

Oltth- 

Terlust 

(excl. 

Kohlen- 

•Kare. 

Spaii. 
üechee 

Ge- 
wicht. 

Summe  der  in 

kochender  Baissäure 

lösalichan  StofTe 

Kalk, 
erde 

(Snmme.) 

Bitter- 
erde 

Kohlen- 
säure. 

Nicht 

an 
Kohlen- 
säure 

gebund. 
Kalk. 

Eisen* 

oxyd 

und 

Thon- 

erde. 

Andere 
Stoffe 

140PC. 
g«tr.) 

U„»-        Nach  Tor- 

-V?        h«.  Olühen 
Substans.  ^^  Boden«. 

(Rest). 

1 

2 
3 
4 
6 
6 

20,08 

ISM 
17,63 
16,76 
16.70 
15,54 

6,065 
5,424 
5,467 
5.273 
5.283 
5,030 

2,674 
2.6S5 
2,703 
2,711 
2,686 
2,695 

15.928 

22.455 
29,649 
28,675 
28,433 
26,607 

18,388 
26.500 
33,350 
31,515 
30.684 
28.816 

0,674 

5,882 
10,991 
9,932 
8,781 
6,554 

0,062 
0,121 
0,418 
1,584 
1,387 
0,551 

0.093 
4,007 
8,151 
7,820 
6.7J4 
5,751 

0,556 
0,706 
0,615 

0,234 

8,443 
7,202 
6,321 
6,761 
7,793 
10,032 

6,656 

5,183 
3,7h8 
2,578 
3,758 
3,719 

Mittel 

•Her 
Schiehten. 

17,54 

5,424 

2,693 

25,291 

28,125 

Mitte 

8,428 

1  nach  * 

0,812 

Luischlus 

6,500 

8  des  ei 

'sten  Ftt 

7,622 

ises. 
3,801 

Der  YerÜMser  ist  der  Ansicht,  d«ss  der  Ackerkrume  Kalk  nach  und  nach 
doFch  atmosphlrische  Niederschläge  entsogen  und  den  tieferen  Lagen  zagefllhrt 
worden  seL  Bs  ist  uns  kein  sweites  Beispiel  einer  solchen  Auslaugung  ron  Kalk 
vuk  dun  Löu  bekannt  und  möchten  wir  ftir  die  Kalkarmuth  der  obersten  1  Fuss 
micbtigen  Lage  andere  Cbttnde  rerrnnthen.  MOgliohenrwse  gehört  n&mlich  die 
Ackerkrume  gar  nicht  au  dem  LOssmetgel ,  sondern  sie  ist  Tielleicht  (LöBs-)Lebm, 
der  ersterem  dem  äusseren  Anscheine  nach  so  überaus  ähnlich  ist,  und  der  viel- 
leicht weniger  als  1  Fuss  m&chtig  auf  dem  Mergel  lagert  oder  dem  sein  jetziger 
Ktlkgehalt  aus  dem  unterliegenden  Lössmergel  nach  und  nach  durch  die  Pflug- 
srbeit  beigemischt  wurde.  Es  ist  bedauerlich,  dass  zur  Fei*tste11ung  dieses  Yer- 
hlltnisses  nickt  genauer  naehgeforscht  worden  ist,  in  welcher  Tiefe  die  kalkreichere 
8rde  beginnt  und  nicht  der  Sandgehalt  der  obersten  beiden  Sehichien  ermittelt 
wurde,  da.der  Ldeslehm  nach  Bennigsen-Förder  fast  ohne  Ausnahme  betrilch^ 
lieh  mehr  mid  grt^beren  Sand  flUirt,  als  der  Lössmergel ;  dass  nicht  ferner  durch  4ie 
niikrukopische  Prfli^g  die  An*  oder  Abwesenheit  von  Bryosoen  und  Polythala* 
mien  im  Boden  nachgewiesen  wurde,  welche  im  Lösslehm  nur  höchst  selten  vor- 
kommen sollen. 
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AnAiyun  Anaijsen  von  Lösslehm  nnd  LOssmergel  Ton  Loracheid.*) 

▼on  LöM.  _  j)[q  untersuchten  LOssproben  sind  s&mmtliGh  ans  der  N&he  von  Mün- 
ster, wo  derselbe  nur  in  geringer  Verbreitung  vorkommt.  ~  üeber  Kon- 
zentration der  zur  Analyse  verwendeten  S&ure,  sowie  darüber,  ob  dieselbe 
warm  oder  kalt  auf  den  Boden  einwirkte,  ist  im  Original  mchts  bemerkt 

No.  l.  ist  Lösslehm,  senkelartiger  über  dem  thonartigen,  von  der  Werse 

bei  Nobiskrug. 
No.  2.  ist  Lösslehm  vom  untern  Werse- Abhang  bei  Nobiskrug. 
No.  3.  ist  Lösslehm,  10  Fuss  mächtig;  hinter  dem  Schloss§pEuien  von 

Münster. 
No.  4.  ist  Lössmergel,  12  Fuss  m&chtig,  unter  dem  Lösslehm  hinter  dem 

Schlossgarten  von  Münster. 

In  100  Theilen  der  Erde. 


Bestandtheile. 

No,  1. 
Ltfaslshu. 

No.  r 

li^sslthm. 

No.S. 
LÖMlehm. 

Jir«.4. 

'  Eisenoxyd  .... 

2,40 

3.15 

I.SO 

1.66 

Thonerde    .     .    . 

0,85 

1,43 

Ml 

a97 

V      ^         1   ■         ■ 

Kalk 

0,09 

0,25 

0.30 

4,10 

LOslioh 

Magnesia     .     .     . 

Spüren. 

0,01 

Spuren. 

Spuren. 

in  SalsB&iire. 

Kali 

ai2 

0,20 

0,24 

0,31 

Natron    .    .     . 

0,08 

0,30 

0,08 

0,10 

Phosphon&are 

0,01 

0,03 

0.01 

0.01 

.  Sohwefels&ore . 

« 

Spuren. 

Spnren. 

Spuren. 

Sparen. 

Kohlens&ure    .    .    . 

keine. 

keine. 

keine. 

3,33 

KieMlBinre 

83,73 

85,66 

83,53 

7837 

BiflenoxTd    .     .    . 
Thonerde     .    . 

r>,32 

4,63 

4,74 

4,09 

Unlftslich 

6,70 

2,28 

7,07 

5,01 

•          fV     %        ^ 

Kalk  .... 

0,04 

0,08 

0,01 

Spuren. 

m  OBiisaiire. 

Magnesia     .    . 

Spuren. 

0,03 

Spnren. 

Spuren. 

Natron    .    .    . 

0,12 

0,03 

OM 

035 

Kali  ...    . 

0.10 

0,04 

0,07 

0,76 

OlfihTeriust 
Li  i 

[Wasser                         1 
[  Olganische  SubstansenJ 

1,45 

1,90 

1,01 

1,15 

^alsslure  löslich.    . 

8,45 

'5,86 

8,54 

ia«7 

In  E 

(alssAare  unlOslic 

h. 

95,10 

93,74 

95,45 

8838 

Bemerkenswerth  ist.  dass  der  Lösslehm  keine  Spur  ron  Kohlens&ure  enthalt. 


zmetsnng  üeber  die  chemische  Zersetzung  des  Feldspaths  nnd  &hn- 
Fei^Slach«.  Sicher  Gesteine  durch  mechanische  Einwirkaag  hat  M.  Dao- 
br^e  Versuche  angestellt*)  —  Der  Verfasser  hatte  vor  einigen  Jahren 
die  Beobachtungen  von  Vauqueliu,  Chevreul,  Bequerel  und  Fe- 
lo uze,  dass  verschiedene  Substanzen  bei  gewissen  mechanisohen  Ein* 
Aussen,  als  Reibung  und  2^rtrümmerung,  eine  langsame  und  stufenweise 
Zersetzung  erleiden,  bestätigt,  indem  er  fand,  dass  mit  der  Bildung  von 


*)  Landw.  Zeitung  fttr  das  nordweetl.  DeutsofaUnd.     1867.    S.  45. 


BodmMItfmifr.  9 

GeröUe,  Sand  und  Schlamm  ans  FeldBpathgesieinen,  bei  ihrer  Zertrttmme* 
nmg  unter  Wasser,  eine  chemische  Zersetzung  yerbnnden  sei,  welche  sich 
dorch  die  Gegenwart  von  Alkali  in  diesem  Wasser  offenbare.  —  In  glei- 
cher Weise  wie  in  seinen  früheren  Untersuchungen*)  liess  der  Verfasser 
bei  Yorliegenden  Versuchen  FeldspathstQcke  sich  auf  tmd  an  einander 
reiben,  indem  e«  dieselben  in  einem  cylindrischen  Gefftsse,  mit  Wasser 
fibergossen,  in  eine  rotirende  Bewegung  brachte,  nngefthr  in  derselben 
Geschwindigkeit,  wie  sie  sich  bei  fliessenden  Gewässern  darbietet,  circa 
2550  Meter  Wegs  in  der  Stunde,  Das  Gewicht  des  Wassers  betrug  das 
Ein-  bis  Zweifache  von  dem  des  Gesteins.  Es  wurden  zu  dieser  Ope- 
ration nach  einander  bei  einem  und  demselben  Material  Cylinder  von 
Steingut  und  solche  von  Eisen  verwendet  und  die  Zertrümmerung  des  Ge- 
steins ging  sowohl  in  reinem  Wasser,  als  auch  in  solchem  Wasser  vor 
sich,  in  welchem  irgend  eines  der  am  allgemeinsten  in  der  Natur  vor- 
kommenden Agentien  aufgelösst  war.  IJebrigens  stellte  der  Verfasser 
durch  einen  vorhergehenden  Versuch,  bei  welchem  er  Feuerstein  einer  ro- 
tirenden  Bewegung,  entsprechend  189  Kilometer  Wegs,  unterwarf,  fest, 
dass  die  weisse  Glasur  der  Steingutgefässe  kein  Alkali  an  das  Wasser 
abgab.  Der  Feldspath,  welcher  zu  den  hauptsächlichsten  Versuchen  diente, 
gehört  einer  in  der  Gegend  von  Limoges  vorkommenden  Varietät  an  und 
wird  in  den  dortigen  Porzellanfabriken  zur  Bereitung  der  Glasur  ver- 
wendet; er  bot  kein  Anzeichen  der  Verwitterung  dar.  Die  erhaltenen  Be- 
sultate  sind  folgende: 

Feldspath  und   reines  Wasser.   —   In  Stücken   zerschlagener 
Feldspath   in  einem  Cylinder  von  Steingut  auf  die  beschriebene  Weise 
längere  Zeit  der  Aneinanderreihung  unter  destillirtem  Wasser  unterworfen, 
zersetzte  sich  beträchtlich ;  das  Wasser  enthielt  kieselsaures  Kali  und  war 
deshalb  alkalisch.    In  eisernem  Cylinder  die  Operation  wiederholt,   war 
das  Wasser  zwar  alkalisch,  es  enthielt  aber  keine  Kieselerde.    Das  feine 
Eisenpulver,  welches  sich  durch  die  Beibnng  der  Gesteinsfragmente  an 
den  Wandungen  des  eisernen  Cylinders  erzeugte,  oiydirt  sich  während  des 
Yersachs,  und  das  gebildete  Eisenoxyd  entzieht  dem  kieselsauren  Kali  die 
Kieselsäure  in  dem  Grade,  als  sich  dieses  aus  dem  Feldspath  abscheidet. 
Es  bleibt  in  dem  Wasser  nur  reines  Kali  zurück.  —  Der  Verfasser  über- 
zeugte sich  von  dieser  zersetzenden  Wirkung  des  Eisenoxydhydrates,  in- 
dem er  solches  in  reinster  Form  mit  einer  Auflösung  von  kieselsaurem 
Natron  digerirte.    Die  ganze  Menge  der  Kieselerde  wurde  der  Lösung  ent- 
zogen. *-  Aus  3  Kilogramm  Feldspath,    die  in  einem   eisernen  Cylinder 
192  Stunden  lang  bewegt  wurden,  d.  h.  die  einen  Weg  von  ca.  460  Ki- 
lometer zurückgelegt  hatten ,  bildeten  sich  in  dieser  Zeit  2,72  Kilogramm 
Schlamm  und.  die  5  Liter  Wasser,  unter  welchen  die  Zerreibung  stattn 


*)  Compiet  rendiu.    Bd.  44.    8.  997. 
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fand,  enthielten  nicht  weniger  als  12,60  Grm.  Kali  =  im  Liter  2,52  Grm. 
Die  Menge  des  Eairs,  welche  in  Lösung  kommt,  steht  in  Bezog  zu  der 
Menge  des  durch  Beibung  erzeugten  Feldspathschlammes.  Sie  Beträgt 
nur  3  bis  5  Tausendstel  des  Schhunmes,  also  nur  2  bis  3  Proz.  der  ganzen 
darin  enthaltenen  Kalimenge.  Neben  Kali  und  Kieselerde  enthielt  das 
Wasser  immer  nodi  eine  gewisse  Menge  an  das  Alkali  gebundene  Thon- 
erde.  Ausserdem  waren  noch  Sulfate  und  Chlorüre  spurenweise  in  dem  Wasser 
vorhanden,  deren  Auftreten  sich  aus  dem  häufigen  Vorkommen  innerhalb 
der  Feldspathgesteine,  erklärt.  Aber  einen  solchen  Ursprung  darf  man 
nicht  für  Kali,  Kieselerde  und  Thonerde  ^nehmen.  Denn  wenn  man 
Feldspath  trocken  anf  das  feinste  zerreibt  und  dann  dieses  Pulver  mit 
Wasser  längere  Zeit  in  Berührung  lässt,  so  nimmt  dieses  kaum  eine  al- 
kalische Beaction  an.  Das  würde  nicht  der  Fall  sein,  wenn  der  Feldspath 
eingeschlossenes  Kali  enthielte,  oder  wenn  vor  dem  Versuche  eine  Zer- 
setzung stattgefunden  hätte.  Man  sieht  hieraus,  dass  sowohl  die  Zerrei- 
bung  allein,  als  auch  das  Wasser  allein  nicht  genfigen,  die  Zersetzung 
des  Feldspatbs  zu  bewirken.  Erst  das  Zusammenwirken  der  mechanischeB 
Zertheilung  und  der  auflösenden  Kraft  djBs  Wassers  bringt  die  Zersetzung 
zu  Stande. 

Feldspath  und  Salzwasser. —  Der  Verfasser  operirte  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  mit  einer  Auflösung  von  Chlomatrium,  welche 
3  Proz.  davon  enthielt.  Sowohl  in  Steingutgefässen  als  auch  in  eisernen 
wurde  diese  Lösung  nur  ganz  schwach  alkalisch.  Das  Chlomatrium  h&lt 
also  die  Zersetzung  auf  und  die  Natur  der  Flüssigkeit,  unter  welcher  die 
mechanische  Einwirkung  stattfindet,  übt  einen  unvermutheten  Einfluss  anf 
das  schliessliche  Resultat  Der  Verfasser  wendete  Kochsalzlösung  als  Sur- 
rogat für  Meerwasser  an,  unter  welchem  sich  in  der  Natur  die  Zertrüm- 
merung der  Gesteine  ebenfalls  vollzieht  Die  Einwirkung  von  solchem  und 
seiner  einzelnen  Bestandtheile  auf  die  Zersetzung  des  Feldspaths  wird  der 
Gegenstand  einer  späteren  Untersuchung  sein. 

Feldspath  und  kohlensäurehaltiges  Wasser.  —  2  Kilogramm 
gut  abgerundeter  (Feldspath-)  Kiesel,  übergössen  mit  3  Liter  mit  Kohlen- 
säure gesättigten  Wassers,  wurden  10  Tage  lang  in  einem  Steingutget&ss 
der  Botation  unterworfen.  Die  Kohlensäure  wurde  einmal  während  des 
Versuchs  erneuert;  der  durchlaufene  Weg  betrag  142  Kilometer.  Mm 
erhielt  48  Grm.  Schlamm,  0,27  Grm.  freies  Kali  und  0,75  Grm.  Kiesel* 
säure.  Die  Gegenwart  der  Kohlensäure  hat  also  in  diesem  G^fässe,  wel- 
ches davon  nicht  angegriffen  wird,  die  Zersetzung  des  Feldspaths  in  be- 
deutendem Grade  bewirken  helfen.  Nicht  so  in  einem  Eieengeßiss.  D>s 
feinpulverige  abgeriebene  Eisen  desselben  wird  sogleich  mit  grosse  Ener- 
gie angegriffen  und  es  entsteht  kohlensaures  Eisenoxydul  (unter  Entwick- 
lung von  Wasserstoffgas  in  Folge  der  Zersetzung  des  Wassers  durch  den 
doppelten  Einfluss   des  Metalles  und  der  ICohlensäure).    Der  Feldspath 
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wird  weniger  angegriffen,  als  dnrch  reines  Wasser  nnd  es  scheint,  dass 
hier  das  aufgelöste  kohlensanre  Eisenoxydnl  in  demselben  Sinne  wie  das 
Chlomatrinm  der  Zersetzung  des  Feldspathes  entgegen  wirkt.  Man  fand 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  nur  ungefthr  Vi«  der  Kali -Menge  ge- 
weiche mit  reinem  Wasser  erhalten  wurde. 


Feldspath  und  Kalkwasser.  —  Der  Kalk,  unter  denselben  um- 
ständen wie  das  Salz  und  die  Kolilensäure  angewendet,  befördert  die  Aus- 
scheidung des  Alkali's  des  Feldspatbs. 

Feldspath,  geschreckt  und  reines  Wasser.  —  Der  Zustand, 
in  welchem  man  eine  Substanz  dem  Versuche  unterwirft,  beeinflusst  sehr 
die  in  Rede  stehenden  Erscheiaungeu.  So  lieferte  Feldspath,  der  durch 
Torheriges  Schrecken  weiss  und  zerreiblich  geworden  war,  ein  viel  st&rker 
alkalisdies  Wasser  und  gleichzeitig  eine  reichlichere  Menge  Schlamm,  als 
bei  den  vorigen  Versuchen  erhalten  wurde. 

Obsidian  und  Amphigen  (Leucit)  in  reinem  Wasser.  — 
Der  Obsidian  (glasiger  Feldspath)  zersetzt  sich  sehr  wenig  und  das  Wasser 
wird  höchst  schwach  alkalisch.  Ebenso  zeigten  sich,  als  der  Verfasser 
mit  Amphigen  Ton  der  Somme  operirie,  nur  nnbedeatende  Spuren  von  Al- 
kali in  dem  Wasser;  es  ist  das  um  so  bemerkenswerther,  als  der  Amphigen 
einen  grösseren  Ealigehalt  als  der  Feldspath  hat 

Abnutzungs-Coefficient  der  der  Reibung  unterworfenen 
Materialien.  —  Der  Ver&sser  schätzt  den  Grad  der  Abnutzung  (Ab- 
reibung) nach  der  Menge  des  erzeugten  Schlammes  (bezogen  auf  1  Kilo- 
meter znrfickgelegten  Weg)  und  fand  folgende  Verhältnisse: 

Feldspatli  in  eckigen  Stücken    .     .  0,003 

n         in  abgerundeten  Stücken  Oj002 

Obsidian 0.003 

Serpentin Of003 

FooerBtein  ana  der  Kreide     .    .    .  0/XX)2 

Die  Abreibung  des  letzteren  fand  demnach  in  10  mal  geringerem  Grade 
statte  als  bei  den  abgerundeten  Feldspathstftcken. 

Aehnlichkeit  des  erhaltenen  Feldspath -Schlammes  mit 
gewissen  Thongesteinen,  wie  Argilolithen  und  Blätterthonen. 
—  Der  frisch  erhaltene  Schlamm  ist  von  solcher  Zartheit,  dass  er  die 
Flüssigkeit  opalisirend  macht  und  sich  selbst  nach  mehrtägiger  Buhe  nicht 
absetzt.  Im  fbuchten  Zustande  besitzt  er  eine  gewisse  Plasticität  und 
ähnelt  dem  Thone;  aber  einmal  ausgetrocknet,  unterscheidet  er  sich  davon 
dadardi,  dass  er  pulverig  wird.  Er  ist  beinahe  f^ei  von  Wasser,  wider- 
steht Säuren  und  Alkalien  und  ist  schmelzbar  geblieben;  er  ist  nichts 
weiter  als  Fddspathschlamm.    Ifon  fitadetnator  den  ScUchtgesteiiien  in 


12 


Chamltebe  and  pbytlteht  B]g«iifoh»ft«D  Am  Bod«iii 


vielen  Oegenden  Gebilde  onter  der  Bezeichnung:  schmelzbarer  Thon  (d'ar- 
giles  fasibles),  Argilolithen,  welche  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  diesen 
Feldspathschlamme  haben  nnd  es  giebt  Bl&Uer-  und  Schieferthone,  welche 
h&nfig  6—7  Proz.  Kali  ffthren.  Es  scheint,  dass  diese  nicht  einer  Zer- 
setzung, sondern  einer  ein&chen  Zerreibung  von  Feldspath  oder  Silikaten 
ihre  Entstehung  Terdanken. 

Durch  die  Untenuchungen  Ton  Berthier  und  Forchhammer  über  die 
Kaoline  und  Torzugs weise  durch  die  von  Ebelmen  weiss  man,  dass  bei  der  Ver- 
witterung der  Silikate  (wie  der  Feldspathe)  an  ihrer  LagerungsstZtte  ein  Theil  ikm 
Kali's  in  löslichen  Zustand  übergeht  Hier  haben  wir  eine  andere  Ursache  der  Asi- 
Bcheidung  ron  Kali  unter  dem  einfachen  Voigange  der  allm&hlichen  ZertTfimmenuig 
der  Gesteine  durch  Aneinanderreihen  derselben  Terbirgt  sich  eine  langsam  wirkende 
chemische  Th&tigkeit,  welche  den  sich  auf  der  Oberfläche  des  Festlandes  bewegen- 
den Flössen  best&ndig  dieses  Alkali  suflihrt 


Vsrbalten 

der 

Phoipbor- 

säore  im 

Erdboden. 


Ohemisohe  und  physische  Eigenschaften 

des  Bodens. 

üeber  das  Verhalten  der  Phosphorsäure  im  Erdboden, 
von  E.  Peters.*)  —  Der  Verfasser  stellte  sich  bei  seiner  Untersuchung  zo* 
nächst  die  Fragen  zur  Beantwortung:  in  welcher  Verbindung  kommt  die 
Phosphorsäure  im  Erdboden  vor?  und  kanii  diejenige  PhosphorsäureTer- 
bindung,  in  welcher  die  unyerwitterten  Gesteine  meist  die  Phosphors&nre 
enthalten,  und  in  welcher  durch  Stallmist,  Guano,  Knochenmehl  etc.  deo 
Erdboden  Phosphorsäure  zugeführt  wird,  der  phosphorsaure  Kalk,  in  den 
Boden  gebracht,  längere  Zeit  unzersetzt  bestehen? 

Von  den  in  dem  Boden  zu  rermuthenden  Phosphorsäureyerbindnngen 
lösen  sich  die  der  Alkalien  leicht  in  destillirtem  Wasser  auf, 
die  des  Kalks  und   der  Magnesia   schwierig  in  kohlensäurebaltigeni 

Wasser,  leicht  in  verdünnter  Essigsäure, 
die  der  Thonerde  und  des  Eisenoxyds  schwer,  bezw.  kaum  in  verdünnter 
Essigsäure,  leicht  in  konzentrirter  Salzsäure. 

Dieses  verschiedenartige  Verhalten  der  genannten  phosphorsauren  Sähe 
zu  den  angegebenen  Lösungsmitteln  gab  den  Weg  an  zur  ßeantwortong 
der  oben  gestellten  ersten  Frage.  Vier  verschiedene  Erden  wurden  auf 
Baehetehende  Weise  nnd  mit  nachstehendem  Erfolge  behandelt  Die  Erdeo 
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waren  sftmmilicli  kalk-  und  humasarm;  No.  I.  nnd  n.  wapen  in  gewöhn- 
licher Weise  mit  Stallmist  reichlich  gedOngt  worden,  hatten  darnach  eine 
Ernte  geliefert  nnd  waren  dann  im  getrockneten  Zustande  drei  Jahre  lang 
aufbewahrt  worden;  No.  HL  hatte  eine  starke  DQngnng  von  Knochenmehl 
(57«  Ztr.  pr.  Morg.),  No.  lY.  eine  solche  mit  anfgesohlossenem  Knochen- 
mehl (ÖV«  Ztr.  Knochenmehl  +  1,8  Ztr.  Schwefelsftnre  pr.  Morg.)  erhalten; 
beide  worden  direkt  vom  Felde  genommen  nnd  im  nngetrockneten  Zu- 
siande  verwendet.  Bei  1.  und  2.  der  Yersnche  wurden  1000  Gramm  Erde 
und  2Vt  Ltr.  Lösnngsmittel,  bei  3.  nnd  4.  100  Grm.  Erde  und  250  CC. 
Lösungsmittel  yerwendei 

Auf  1000  Grm.  Erde  und  2,5  Ltr.  des  Lösungsmittels  berechnet,  wur- 
den Phosphorsäure  gelöst: 


1. 

2. 

3. 

4. 

;  Durch  destil- 

Darcb  kohlenstare- 

Darob  yerdOnoto 

Duroh  konaentr. 

Erde. 

lirtes  Wasser 

kaltiges  Wasser 

Essigs&ure 

Salss&ure 

(S  Tage  kftU 

(3  T*ge  kalt  dfger.;  tiglieh 

1  Stund«  lang  KohlanaKnr« 

durch  die  M Isehnng  geleitet.) 

(20  Pros,  konaentr. 

SKure  S  Tage  kalt 

diger.) 

▼on  l,u  apea.  Gew. 

(mehrere  Standen 
warm  dlger.) 

Orsmn. 

Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

L 

0,0192 

0,0224 

0,3840 

1,4580 

H 

a0214 

0,0426 

0.4346 

1,3061 

m. 

0,0282 

0,0596 

0,3777 

1,1162 

IV. 

0,0324 

0,0656 

0,4800 

0,9846 

In  säountlichen  Erdauszfigen  waren  sowohl  Kalk  und  Magfneeia,  als 
auch  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Alkalien  nachzuweisen;  ein  Theil  der  Basen 
war  mit  Hmnussäuren  verbunden. 

1)  Auch  die  wässrigen  Auszüge  enthielten  Eisenoxyd  und  Spuren 
Ton  Thonerde.   Es  wurden  z.  B.  gefunden  in  2,5  Ltr.  aus  1000  Grm.  Erde: 

Pbosphors&ure.     Eisenoxyd.        Thonerde. 
bei  Erde  No.  I         0,0192  Grm.      0,007  Grm.      0,002  Grm. 
bei  Gartenerde  0,0376     „  0,005     „  Spuren. 

Die  gelösten  Mengen  des  Eisenoxyds  sind  hiernach  viel  zu  unbedeu- 
tend, als  dass  man  sich  alle  Phosphorsäure  damit  verbunden  denken  kann; 
es  ist  nach  dem  Verfasser  vielmehr  anzunehmen,  dass  ein  Theil  der  Säure 
an  Kalk,  Magnesia  und  Alkalien  gebunden  war. 

Während  sich  hier  bei  den  Erden  im  Mittel  1  Theil  Phosphorsäure 
in  94,200  Gewichtstheilen  deetülirten  Wassers  löste,  löste'  sieh  durch 

2)  Koblensäurehaltiges  Wasser  ebenfalls  bei.  den  vier  Erden 
im  Mittel  l  Theil  Phosphorsäure  in  52,600  Gewichtstheilen  des  Lösungs- 
nuttels.  Diese  letzteren  Auszfige  enthielten  aber  kaum  mehr  Eisenoxyd 
gelöst,  als  die  mit  destUlirtem  Wasser  erhaltenen,  so  dass  das  Pins  der 
Phosphoraänre  zum  grössten  Theile  als  phesphonauoBr  Kalk  und  phosyhor- 
saore  Magnesia  m  .berechnen  ist 
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▲üb  den  Erden  wur  sowohl  durch  reines  wie  durch  kohlensaoiehal- 
tiges  Wasser  weit  weniger  Phosphorsänre  gelöst  worden,  als  die  Lösosgs- 
mittel  hei  Anwesenheit  hinreichender  Mengen  von  phosphorsanrem  Kalk 
h&tten  anfhehmen  können. 

S)  In  den  dnrch  verdünnte  Essigs&ure  erhaltenen  Ausi&gen  waren 
neben  reichlicheren  Mengen  Phosphors&nre  zugleich  Eisenoxyd  nnd  be- 
sonders Thonerde  enthalten.  Es  fiinden  sich  in  den  essigsauren  Ansscfigen 
pro  1000  Gramm  Erde: 


2f6.  I. 

No.  IL 

Thonerde 

0,215  Om. 

0.202  Grau 

Btseno^^d 

a055      n 

0,072     , 

Kalk 

0,932     n 

0,750     n 

Magnesia 

0,113       n 

0.232     » 

Den  gefdndenen  Mengen  von  Thonerde  and  Eisenoxyd,  als  hasiscbe 
Salze  aaf  Phosphors&nre  berechnet,  entsprechen: 

Ab.  /.  No.  II. 

0.337  Grm.       0,345  Grm.  Phoephoniora. 
Geflinden  wni^en       0,384      ,  0,435     • 

Differona        0,047  Gm.       0,090  Orm.  Phoiphonaore. 

Der  Verfasser  scMiesst  darans,  dass  irgend  erhebliche  Mengen  tob 
phosphorsanrem  Kalk  nicht  gelöst  worden  sind. 

4)  Der  grösste  Theil  der  Phosphorsänre  wnrde  erst  durch  die  Bebaod 
Inng  der  Erden  mit  konzentrirter  Salzsäure  in  Lösung  fibergeföhrt, 
wobei  gleichzeitig  grosse  Mengen  von  Thonerde  nnd  Eisenoxyd  mit  gsldst 
worden.  Anch  dies  spricht  nach  dem  Verfasser  dafür,  dass  die  im  Erd- 
boden enthaltene  Phosphors&nre  zum  weitaus  grössten  Theile  an  Eiaen- 
oxyd  und  Thonerde  gebunden  ist 

Diese  Ansicht  findet  durch  das  Resultat  des  nachstehenden  Versochs 
eine  Bestätigung. 

Eine  gesättigte  Auflösung  ron  phosphorsaurem  Kalk  in  kohlensaure- 
haltigem  Wasser  (im  Ltr.  0,1882  Orm.  Kalkphosphat  =  0,0862  Gm. 
Phosphors&nre),  enthielt  nach  488t&ndigem  Digeriren  (400  Grm.  Erde  resp. 
Thon  =>  1000  Grm.  Lösung): 

mit  Erde  No.  I.  nnr  0,042  Grm.  Kalkphosphat  im  Liter. 
.     Thon  ,    0,036      ,  n  n       n 

Dieselben  Erden  rerhielten  sich  dagegen  so  gut  wie  indifferent  gegen 
die  Kalkphoaphatlösung,  wenn  ihnen  suTor  durch  Behandlung  mit  Königs- 
wasser Eisenoxyd  und  Thonerde  entzogen  worden  waren;  es  wnrde  yineii 
aber  die  Fähigkeit^  Phosphorsänre  ro  binden,  wieder  zurQckgegeben,  als 
den  mit  Säure  ausgezogenen  Erden  etwas  kieselsaures  Eiaenoxyd  zugesetit 
wnrde.  Wurde  eine  Anf  lömmg  ¥on  Kalkphoq>faat  in  kohleBwnrem  Wasser  mit 
einem  löslichen  Eisensalze  (kohlensaurem,  hvmossanrem  oder  seh weMsaam 


ObMilMli«  av4  ^ImlMb«  mfwwihift—  dM  B^dMt.  15 


Eisenoxjdiil  T66p.  Eisenoxyd)  oder  mit  einem  löslichen  Thonerdeeake  tn- 
sammengebmcht,  so  wflrde  die  Phosphorsänre  zum  älletgrössten  Theile 
geMt  nnd  ein  lösliches  Ealksalz  gebildet  Dass  aber  lösliche  Thonerde«- 
verbindnngen  sowohl  als  aoch  löriiche  Eisenoxyde  in  dem  Erdboden  Tor- 
binden  sind,  wenigstens  vorfibeigehend ,  weist  der  Yerfasser  durch  eine 
längere  Betrachtang  nach,  hinsichtlich  welcher  wir  auf  das  Original  ver- 
weisen mfissen. 

Der  Verfasser  weist  femer  experimentell  nach,  dass  die  in  Form  tod 
Soperphosphat  in  den  Boden  gebrachte  lösliche  Phosphors&ure  nach  koner 
Zeit  von  Eisenoxyd  nnd  Thonerde  gebnnden  wird. 

Die  Erde  No.  L,  ans  welcher  sich  beim  Behandeln  mit  verdttmiter 
Salaiore  (1 : 3)  in  der  Wärme  (olgende  Bestandtheile  anflösten: 


Thonerde 

2,44  Pro«. 

EUsenoxyd 

8.65      « 

Kalk 

0,34      „ 

Blegnesia 

0,17      „ 

KaU 

0,18     « 

Natron 

0,26     « 

Fhosphonlnre 

0,12     „ 

Schwefels&nre 

0,11     ^ 

Kieeelsiure 

0.25      n 

Hnmuflgehalt        4,24  Pros. 

wurde  aof  100  resp.  200  Grm.  mit  50  CC.  einer  dnrch  Ausziehen  von 
Bakergnano-Saperphosphat  mit  Wasser  bereiteten  Flftssigkeit  nnd  200  CC. 
Wasser  versetzt  nnd  damit  3  Tage  lang  digerirt  Jene  50  CC.  Snper- 
phosphatlösnng  enthielten  ],471  Grm.  Phosphorsänre,  zu  allermeist  in  Form 
?on  dreibasisch  phosphorsaurem  Kalk. 

Nach  dreitägiger  Digestion  enthielt  die  Plfisaigkeit  noch: 

bei  Anwen-  i  100  Grm.  Erde     1,121  Grm.,  absorbirt  war  0,350  Grm.  Fhosphoraaitre. 
anngron    l  200     „       «        0,760     ,  „         ,    0,711     „  » 

Derselbe  Versuch  wurde  wiederholt,  nachdem  die  Phosphatlösung  auf 
ein  Zehntel  verdünnt  worden  war,  so  dass  diese  in  50  CC.  nur  noch 
0,1471  Grm.  Phosphorsänre  enthielt. 

Nach  dreitftgiger  Digestion   enthielt  die  FlQssigkeit  nun  noch  gelöst: 

bei  Anwen- r  100  Grm.  Erde  0,1023  Grm.,  abiorbirt  wer  0,0448  Grm.  PhoephorBaare. 
anngTon  i  900     „       „      0,0636     «  »         »  0,0685     »  » 

Nach  dreiwöchentlicher  Digestion  enthielt  die  Flüssigkeit  noch  gelöst: 
bei  AnweB'l  100  Grm.  Krde    0,0373  Grm.,  ebeorbirt  war  0,1098  Grm.  Phosphoranre. 
dang  Ton  1  200     »       »      0,0255     »  »         »   0,1216     „  » 

Da  der  verwendete  Boden  ein  kalkanner  war,  so  kann  nach  dem 
Verfasser  in  dem  vorliegenden  Palle  die  Bindung  der  PhoBphors&nire  In 
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der  Hauptsache  nur  durch  Eisenoxyd  und  Thonerde  erfolgt  sein.  Der  Ver- 
faaeer  nimmt  an,  dass  die  Bindung  der  Phosphorsäure  weniger  rasch  sich 
vollzogen  hätte,  weil  das  im  Boden  yorhandene  Eisenoxyd  sein  Hydrat- 
wasser durch  das  lange  Aufbewahren  des  Bod^s  wahrscheinlich  Terloren 
hatte.  Indess  genfigte  eine  dreiwöchentliche  Einwirkung,  um  fast  alle 
Phosphorsaure  aus  der  SuperphosphatlOsung  Tersehwindeu  zu  hissen. 

Zur  Auflösung  von  1  Gewichtstheil  der  solcherweise  gebundenen  Phos- 
phorsäure waren  nach  einem  speziellen  Versuiehe  des  Verfassers  62,500 
Theile  Wasser  erforderlich. 

Den  fossilen  Phosphaten  gegenüber  erscheint  der  phosphorsaure  Kalk 
der  Knochen  ungleich  löslicher;  es  fragte  sich  daher,  ob  dieser  zu  seiner 
Vertheilung  in  der  Erde  und  zum  Zweck  der  Wiederauf  lösnng  daselbst  wie 
jene  des  Aufschliessens  mit  Säure  bedürfe.  Auch  diese  Frage  beant- 
wortete der  Yer&sser  durch  einen  directen  Versuch. 

Je  1000  Grm.  von  der  Erde  No.  I.  wurden  mit  0,135  Grm.  Phos- 
phorsäure 1)  in  Form  von  feinem  Knochenmehl,  2)  in  Form  von  aufge- 
schlossenem Knochenmehl  und  3)  in  Form  von  Knochenasche  gemischt 
und  darauf  mit  1000  CC.  Wasser  14  Tage  lang  bei  gewöhnlicher  Sommer- 
temperatur digeriri 

Eb  lösten  Bioh  auf  1000  GC.  Wasser  bei: 

1)  P.  Knochen-    ^^  Aufpsdüos-     3^  j^^^. 
'        .  .1  senem  Knochen-     "/  — 

mehl.  ^^j^j  asche. 

Phosphonäare  .  .      0,028  Gm.        0,048  Grm.         Q^IS  Gm. 
Naeh  wiederholtem  Auswaschen  mit  , 
in  Snmme  6^5  litr.  Wasser  hatten  sich 
schliesslich  gelöst:  Phosphors&ore    .      0,092     „  0,106     »  0,087     « 

Der  Verfasser  kommt  hierdurch  zu  dem  unten  folgenden  Schlüsse. 

Nach  Beantwortung  der  oben  gestellten  Fragen  geht  der  Yerfiisser 
an  die  Beantwortung  der  dritten  Frage:  Wie  hat  man  sich  den  Prozess 
der  Auflösung  (resp.  Wiederauflösung)  der  im  Ackerboden  enthaltenen 
Phosphorsäure  vorzustellen? 

Die  darauf  bezüglichen  Versuche,  ob  dem  Boden  direct  zugefftgte 
Humussubstanzen  die  Auflösung  der  Phosphate  befördern,  gaben  ein  ne- 
gatives Besultat  Anders  stellten  sich  aber  die  Verbältnisse,  wenn  den 
organischen  Stoffen  Zeit  gegeben  wurde,  sich  zu  zersetzen  und  dadurch 
eine  Bedudion  der  Eisenoxydverbindungen  im  Bodep  zu  bewirken. 

Nachdem  1000  Grm.  von  Erde  No.  L  mit  2500  CG.  Wasser  6  Wochen 
lang  in  einem  verschlossenen  Gefäss  in  Berührung  gewesen  waren,  &nden 
sich  in  der  Lösung:  0,0952  Grm.  Phosphorsäure  und  0,168  Grm.  Eisen- 
oxyd (Oxydulverbindung)  während  bei  obiger  dreitägiger  Behandlung  die- 
selbe Erde  an  Wasser  nur 

0^0192  Orm.  Phosphonäore  und  0»004  Grm.  BneBosgrd 

abgab. 
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Femer  tragen  rar  Auflöelichkeit  der  Erdbode^[iho8phate  Salie  bei,  deren 
Wirkimg  in  dieeer  Biehtong  der  Yerfiuser  durch  fol^  nde  Y errache  prüfte. 

Es  wurden  je  1000  Gm.  Ton  dw  Erde  Ko.  L  und  H  mit  2500.  GC. 
Saldteongen  8  Tege  lang  digerirt: 

Gelöste  Phoiphrniiure  in  2500  CG. 

Saligelialt  der  LOeongeD.  Brde  No.  L  Erde  Ko.  n. 

Orm.  Onn. 

005  Pn».  Kocheals 0,0206  0^86 

aiO     ,           ^         0,0302  0,0828 

0,50     „           „         00845  0,0864 

005      ,     Selmiek 00198  O0266 

010     ,         •          0/)688  O0200 

O50     ,         ,          O0S84  00422 

0^     ,     koUenuum  Natron     .           00896  0|0626 

010     .              .            ,         .          00525  O0644 

0,50     ,              n            n         '          O0847  0,0925 

Deetülirtee  WasMT 0,0192  0,0282 

Kohlenaorehaltigei  Wauer      .    .           0,0224  0,0596 

Der  Yerflueer  er5rtert  ferner  die  Yorgftoge  der  Yerwittemng  in  dem 
Boden  und  die  Anascbeidungen  der  Pflansenwnrzeln,  welche  beiderseits  auf 
die  Auf  lOalichkeit  der  Phosphate  befördernd  wirken.  Hinsichtlich  dieser 
Beweisfilhrung  mOssen  wir  auf  das  Original  yerweisen. 

Der  Yerfasser  resumirt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  wie  folgt: 

1)  die  im  Erdboden  enthaltene  Phosphors&ure  ist  zum  weitaus  g^rOssten 
Theile  an  Eisenoxyd  und  Thonerde  gebunden; 

2)  die  Yerbindungen  des  Eisenoxyds  und  der  Thonerde  mit  der  Phos- 
phorsfture  sind  in  destillirtem  Wasser  sehr  wenig ,  etwas  mehr  in 
kohlensfturehaltigem  Wasser  löslich;  verdflnnte  Essigs&ure  zieht  aus 
der  Erde  ziemlich  beträchtliche  Mengen  von  Phosphore&nre  —  haupt- 
sächlich phosphorsaure  Thonerde  —  aus,  doch  ist  eine  Behandlung 
mit  konzentrirten  Mineralsäuren  erforderlich,  um  die  Gesammtmenge 
der  Phosphorsäure  in  Lösung  ftberzuf&hren; 

3)  aus  einer  Auflösung  von  phosphorsaurem  Kalk  in  Kohlensäure  wird 
die  Phosphorsäure  nur  dann  gebunden  Ton  der  Erde,  wenn  diese 
Thonerde-  und  Eisenoxydverbindungen  enthält;  Erden,  denen  diese 
Yerbindungen  durch  Behandlung  mit  Säuren  entzogen  sind,  verhalten 
sich  gegen  die  PhosphaÜösnng  indifferent; 

4)  im  Erdboden  kommen  lösliche  Thonerdeverbindungen  und  Thonerde- 

hydrate  vor; 

5)  ebenso  sind  darin  lösliche  Sisenverbindungen  «nthalten  und  werden 
durch  die  im  Boden  sich  vollziehenden  Eednktionsproaease  stets  to» 
Neuem  gebüdei    Wenn  die  eisenhaltigen  Waaser  mit  dem  durch 
die  Yerwesung  organischer  Substanzen  bloßsgelegten  Kallyhoephat 
in  Berührung  kommen,  so  ist  dadurch  Gelegenheit  aur  Büdungjon 
phosphorsäurehaltigen  EisenabsätMu  (Ocher,  Wi^eenerz)  gegeben; 

JakrMb«riekl   Z. 
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6)  ancb  die  in  der  Fonn  Ton  Soperphosphat  in  den  Erdboden  gebrachte 
löslicbe  Phoepborsäure  wird  darin  rascb  von  Eisenoxyd  und  TboB- 
erde  gebunden.  Bei  ]caU»rmen  Erden  genflgt  eine  zwei-  bis  drei- 
wöchentliche Berfihmng,  um  alle  Fbosphorsftiire  einer  sehr  reiddidieo 
SnperphosphätdfiBgimg  in  schwer  lösliche  Verbindungen  fibennfthren; 

7)  das  Anfschliessen  der  Phosphate  kann  nicht  die  Wirkung  haben, 
den  Pflanzen  die  gelöste  Phosphorsänre  direct  in  Form  eines  asnieD 
Ealksalzes  zuznfthren,  wohl  aber  wird  dadurch  eine  gleichmfUwiyere 
Yertheilung  der  Phosphorsäure  im  Boden  bewirkt  Da  der  phos- 
phorsaure  Kalk  der  Xnochen  yerh&ltnissniftssig  leicht  in  dar  Boden- 
flüssigkeit  gelöst  wird,  so  erscheint  ftr  diese  das  AufiRbUeseen 
minder  nothwendig  und  Yortheilhaft,  als  ftr  fossile  Phosphate  (und 
Knochenkohle) ; 

8)  aUe  Wasserauszflge  kulturfthiger  Bodenarten  enthalten  Phosphor- 
s&ure  gelöst;  die  Auflösung  wird  bedingt: 

a)  durch  die  Löslichkeit  der  Phosphate  an  sich  in  reinem  joä 
kohlensaurem  Wasser; 

b)  durch  die  im  Erdboden  stattfindenden  Bednkttonsproieett, 
welche  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  reduciren,  wobei  zogteick 
lösliche  Humuss&uren  gebildet  werden,  welche  lösend  wiriteo: 

e)  durch  den  lösenden  Einfluss  der  in  der  Bodenfeuchtigkeit  ent- 
haltenen neutralen  Salze  gegen  das  etwa  vorhandene  Eili- 
phosphat; 

d)  durch  die  chemische  Wirkung  der  kohlensauren  nnd  Ideed- 
sauren  Alkalien  auf  die  Phosphate  von  Kalk,  Eisenoxyd  md 
Thonerde; 

e)  bei  der  Aufiiahme  der  Phosphors&ure  durch  di^  Ptanaenfor- 
zeln  spielen  wahrscheinlich  die  aus  diesen  austretenden  Sub- 
stanzen (Salze  und  S&uren)  eine  Bolle; 

9)  kohlensaure  und  lösliche  kieselsaure  Alkalien  sind  im  Brdboden  ent- 
halten und  werden  darin  durch  die  im  Boden  vor  sich  gehenden 
Zersetzungsprozesse  stets  Ton  Neuem  erzeugt 

Obwohl  dM  Verhalten  der  Phosphortlttre  im  Boden,  m,  wie  ee  duck  Tor- 
liegende  Untenvchmigen  festgeetellt  worden  ist ,  im  Votmu  Termnthet  werte 
konnte,  bo  sind  dieselben  doch  die  ernte  Arbeit,  weldie  die  Benehnngen  »wmdbm 
Boden  und  Phosphoreftare  ia  dieser  Bichtong  ezperimentdl  etüwichte  und  wä 
ZeUenbelegen  Tsnah. 

u«b«r4M  üeber  das  Verhalten  der  Pflanzenn&hrstoffe  im  Boden 
vvhMiüu  YQQ  Yf.  Schumacher.*)  —  Die  Absorptionserscheinnngeny  weldM  bei  dem 
ajuiratoffr  Aufoinanderwiilcen  Yon  Erde  und  Salzlösungen  eintreten,  können  sowohl 
iB  so4«o.  ein  chemischer  als  auch  ein  physikalischer  Akt  sein.  Die  Mrinongui»  wid* 


*)  AnnaleB  der  LendwiithMbsflU    Bd.  49.    8.  332. 
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eher  Art  die  AbsoiptioiiBproEeflse  seien,  eind  noeh  getheilt^  die  Einen  hul- 
digen dar  Anaicbt  Ton  der  ohenuechen  Natur  des  AbsorptionsTorgangeSy  ^e 
Andern  betrachten  die  Absorption  als  einen  physikalischen  Vorgang.  Der 
Yerteser  hat  nun  in  nachstehenden  Untersuchungen  dem  Vorgänge  der 
physikaliachen  Absorption  nacbgeforsohl  ' 

1)  Die  physik-alische  Absorption.  —  Der  VerfiEMser  prüfte  das 
abeorptm  Vonnflgen  eines  aus  Zucker  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
kfinstlich  dargosteltsn  Humus  gegen  yerschiedene  Salzlösungen.  Die  Be- 
rflhrung  des  Humus  mit  dtn  nahezu  iprozentigen  Losungen  dauerte 
24  Stunden  und  bnd  bei  einer  Temperatur  von  14-^20®  B.  statt  Die  Be- 
snliate  der  Versuche  sind  in  nachfolgender  Tabelle  ftbersichtlich  zusam- 
mengestelli  Die  Angaben  beziehen  sich  auf  14,28  Orm.  als  wasserfrei 
berechneten  Humus  und  155  CG.  nahezu  iprozentiger  Lösung.  Als  Kon- 
zentration der  Lösung  ist  diejenige  angegeben,  welclfe  nach  der  Ausglei- 
chuig  der  Versuchslösung  mit  dem  hygroskopischen  Wasser  des  Humus 
enfastanden  war. 

K«iUMntriftio]i      Von  dar  gegMBmfn  Meage  dm 
der  Lötniig.  BalMS  dar  Lotung  nbiorbirt. 

Prostat«.  Pronoto. 

Schwefelsniirefl  Ammoniak  0,50  1,8 

CUonunmonhim      •    .    .  0^  2,0 

BnlpetonaorM   Ammoniak  0,48  3,4 

SehwefelsauiM  Kali     .    .  0,50  4,1 


Salpetonaores  Kali 
BchwoMiaoroi  Natron 
Phosphoraaures  Natron 
CUoroaldom       •    .     • 


0,50  5,2 

0,49  2,9 

0,65  10,0 

0,49  1,7 


Die  Wirkung  ist  je  nach  dem  Salze  yersohieden:  geht  man  von  den 
Basen  der  Salze  aus,  so  sind  es  die  Salze  des  Eali*s,  yerglichen  mit  dem 
Natronsalze  und  dem  Ammonsalze  derselben  Säure,  welche  am  stärksten 
absorbirt  werden:  geht  man  Ton  den  S&nren  aus,  so  werden  die  Salze  mit 
PhosphorB&ure  am  stärksten  und  yielleicht  die  Chlorverbindungen  am 
schwächsten  absorbirt.  Der  Ver&sser  vermuthet  eine  Abhängigkeit  der 
Absorption  yon  den  Aequiyalentgewichten  der  Salze  und  yeigleicht,  um 
auf  die  Möglichkeit  einer  gesetzmässigen  Beziehung  aufmerksam  zu  ma- 
chen, die  au^eftthrten  Versuche  wie  folgt: 

Ae^iralente,  Ehroiente  bei  der  Absorption. 


Chlonunmonittm    .    •    •    •            NH4CI  = 

58,46 

«,0? 

ChloroUdnm CaCl  = 

55,46 

1,7 

Sebire&baiirea  Ammoniak      N  H4O,  8  O9  = 

66,00 

W 

8dtwe£Bbaor«o  Natron               Na  0,80«  = 

71,00 

2,8 

Salpetenanrea  Ammoniak      NH4O,  NOs  = 

80,00 

3,4 

SdnrdUnnoa  KaU    .    .           KO,  SO«  = 

87,11 

4,1 

8a^Mt«M«res  Kali     .    .           KO,NO>  => 

101,11 

6,2 

nuMphoTMiins  Nabon    .       2NaO,POB  » 

18836  1 
14S,86  J 

10,0 

oder  (2NaO  +  HO)  +  PO»  =s 

2» 
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2)  Einflnsa  der  Konzentration  der  Lösungen  anf  die  phj- 
Bikalische  Absorption.  —  Der  Verfasser  theilt  einige  in  dieser  Ba^- 
tong  Ton  ihm  angestellte  und  in  H.  Karate n*s  y^otanische  üntnsn- 
chungen"  1866  S.  182  veröffentlichte  Yersnehe  mit  St&rke  nnd  Bastfaser 
gegen  Oxals&nre  mit;  deren  Besnltate  sich  ans  nachfolgender  Znsammen- 
stellnng  ergeben  nnd  aas  denen  hervorgeht,  dass  eine  Lösung  nm  so  mehr 
durch  Absorption  erschöpft  wird,  als  ihre  Konsentration  geringer  ist 

KoBsentritioii  dar  Von  der  getumtmi 

nnprünglichen  Lösung.         Onli&are  »beotbiit 

PromsnU.  Prosuito. 

Versnehe  mit  Bastfftier         |      ac  iaa 

Daner  der  Emwirkimg  24  Btanden.  (      0>0075  49^ 


Venndie  mit  Starke. 
34  Grm.  so  100  CC. 


5,8 

0,54 

a095 


7,4 
32,2 


Diesen  Versuchen  ftgte  der  Verfiusser  noch  folgende  beL 


Volum      Konieatr«tioo  dor    Von  dorn  gcminmlnn  Salii 


Hamm  gegen  Lösung 

▼on  salpeterssnrem 

Ammonisk. 

Humus  gegen  Lösung  Ton  | 
phosphorsnurem  I^etron.   i 


Lösung. 
ProMnts. 

0,480 

0,176 

0,051 

0,650 
a286 


der  Lesung  abeorkbi 


3,4 

8,0 
29,4 

100 
5M 


3)  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  physikalische  Absorp- 
tion. —  Der  Verbsser  besieht  sich  gleichfalls  auf  bereits  ui  demselben 
Orte  veröffentlichte  Versuche  mit  Kollodinmh&uten  und  Baumwolle  gegen 
Oxals&urOy  die  folgende  Verhältnisse  herausstellten: 

Absorbirt         WMm  auMSst, 
wnrea        beiw.  wieder  uMorbiit 
Orm.  OzAltXar«.         Qm.  Oxslsiort. 


Kollodium- 
haute 
gegen  OzaI- 
saure, 


(  Nach  8  Stunden    bei'   7— 9«B. 
17  Stunden  spater  „     7—9« 

„80-40» 

n     8-.10* 

0  O"  '  "O* 

Beumwolle  f  NscheiSt  beigew.Zhnmertmp. 
liegen  Ozm     ' 
sSnre  tou 


Li-i  «* 

24 
184 

'-1 


34  n      fi      n  gew.  Zimmertmp« 

24    n 


1,449  Pros. 
Oznlslure. 


n 


0,039 
0,039 
0,035 
0,089 
QMS 

0,071 
0,047 
0,058 
0,058 


unTeriLndsri 
axi4(elöst  0,014 
absorbirt  0^004 
absorbirt  0»014 

■n%elöst  0/B4 

ebsorbht  0011 

uuTerandert. 


4)  Die  Auflösung  der  physikalisch  absorbirten  Stoffe.  — 
Die  physikalisch  absorbirten  Stoffe  sind  auf  löslich  in  Wasser.  Wenn  eine 
Lösung,  die  mit  einer  absorbirten  Substanz  in  Wechselwiikimg  steht,  ter- 
dünnt  wird,  so  wird  es  von  dem  Grade  der  Verdfinnung  abh&ngen,  ob  et- 
was aufgelöst,  oder  ob  noch  mehr  Salz  absorbirt  wird.    Der  Verbsaer 
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stellte  einen  Versnch  an,  ans  welchem  hervorgeht,  wie  sich  in  dieser  Be- 
ziehung die  Yerdflnnnng  einer  hochkonzentrirten  Bodenlösnng  verhält 

Em  Torf  erhielt  auf  3  Ltr.  3,6  Grm.  kohlensaores  Ammoniak,  5  Grm. 
phosphoraanres  Ainmoniak,  6,3  Grm.  kohlensanree  £ali  und  1  Grm.  kohlen- 
sanree  Natron  (wahrscheinlich  nicht  kohlensaures  Natron  wie  im  Original 
steht,  sondern  kieselsanres  Natron)  zngemischt  und  wurde  mit  Wasser 
stark  angefeuchtet  Nach  einiger  Zeit  wurde  ein  Theil  der  Bodenl5sung  aus 
dem  Torfe  ausgepresst  und  auf  den  Gehalt  untersucht  100  CC.  Boden- 
lösang  enthielten :  Kali  0,043  Grm.  —  Natron,  Kalk  etc.  0,038  Grm.  — 
Phosphors&ure  0,121  Grm.  —  Kieselsäure  0,013  Grm.  283  Grm.  dieses 
Torfes,  bestehend  aus  119  Grm.  wasserfreiem  Torf  und  164  Grm.  Boden- 
lösong  wurden  mit  250  CX!.  Wasser  fibergossen,  wobei  der  Torf  eben  ge- 
sättigt war.  Jetzt  enthielt  der  Torf  414  CC.  Bodenltaung  und  die  ur- 
sprüngliche Bodenlösung  war  so  verdünnt  worden,  dass  in  100  CC.  nach 
der  Verdünnung  die  Mengen  unter  A.  enthalten  sein  müssten,  wenn  Nichts 
dvcfar  die  Vwdünnung  absorbirt  oder  aufgel6sst  worden  war.  Die  ver- 
dfimite  BodenlOsnng  wurde  ebenfalls  ausgepresst  und  untersucht,  und  es 
ergaben  sieb  die  unter  B.  angegebenen  Mengen  in  100  CC: 

A.  B. 

Beroehnet    Gefiuiden«     Dnreh  die  Terdflannng 
Onn.  Grm.  Qrm. 

KaU .•  0,017  0,016  absorbirt  0,001 

Natron,  Kalk  u.  e.  w.  0,008  0,015  aufgelöst  0,007 

Fhoapbonaiire     .    .  0,048  0,0M)  »       0,002 

Kieselsftnie      .    .    .  0,005  0,008  „       0,003 

5)  Verdrängung  der  physikalisch  absorbirten  Basen.  — 
Der  Verfasser  liess  je  150  CC.  von  Lösungen  von  sohwefelsaurem  Ammo- 
niak, von  Chlorammonium  und  schwefelsaurem  Kali  auf  je  14,28  Grm. 
trocknen  Humus  einwirken,  ermittelte  in  jedem  der  Versuche  die  absor- 
birte  Salzmenge  und  setzte  dann,  nachdem  die  zum  Zweck  der  Untersu- 
chung abgehobene  Menge  der  Ldsung  wieder  ersetzt  worden  war,  Chlor- 
calcium,  beziehungsweise  schwefelsaures  Kali  oder  schwefelsaures  Ammoniak 
hinzu.  Nach  zweitägiger  Einwirkung  wurden  die  absorbirt  gebliebenen 
Mengen  der  ursprünglich  absorbirt  gewesenen  Salze  ermittelt. 

Sa  waren  «nprüogUeh  ti;„„.-*«**^ .  ß«i  BeendiguBg  des  Vei- 

absorbirt:  Hin.ngeaetrt .  ^^^  ^^^  iUorhini 

I.     0,013  Gr.  Schwefels.  Am-    2,500  Gr.  Cblorcalcium.      0,015  Gr.  Schwefels.  Am- 
moniak, moniak. 

n.    0,015  «I    Chlorammon.        1,284   „  ecbwefels.  Kali.    0,001    n  Chlorammon. 

ni  0^1   n  Schwefels.  Kali.    0,575   »  schwefeis.  Am-    0,026  »  söhwefels.  Kall 

montak. 

Hieinacih  vermag  das  schwefelsaure  Kali  physikalisch  absorbirtes  Am- 
nion zn  verdrftngen  oder  in  Lösung  flberzuflUiren;  umgekehrt  scheint  das 
Ammoniak  auf  absorbirtes  Kali  nicht  die  gleiche  Wirkung  auszuüben.  Chlor- 
caldum  seheint  ebenfalls  ohne  Wirkung  auf  absorbirtes  Ammon  zu  sein. 
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I&  der  Folge  besprioht  der  Yerbaser  noch  femer  6)  die  Absorp- 
tion im  Boden,  7)  die  Bodenlösnngy  8)  die  Aufnahme  der 
Pflanzenn&hrstoffe  ans  dem  Boden,  deren  wesentlicher  Inhalt  in 
dem  .Rückblick"  des  Verfassers  xosammengedrängt  ist,  welchen  wir  bi«r 
folgen  lassen : 

1)  Wenn  Dflngstoife  in  den  Boden  gekngen,  so  lösen  sie  sich  ent- 
weder direct  im  Bodenwasser  auf  (Salze),  oder  zersetzen  sich  erst^  nnd  die 
dabei  frei  werdenden  Pflanzennährstoffe  lOsen  sich  im  Bodenwasser  anf. 

2)  Nach  der  Anflösnng  im  Bodenwasser  wird  ein  Theil  der  Pflanzen- 
n&hrstoffe chemisch  absorbirt^  d.  h.  dnrch  gewisse  Bodenbestandtheile  in  öne 
chemische  Form  übergeflihrt,  welche  in  Wasser  nnlOslich  ist  Die  Pbos- 
phorsänre  besonders  kann  auf  diese  Weise  unter  nnginstigen  Yerhilt- 
nissen  fast  gänzlich  chemisch  absorbirt  werden;  weniger  betrifft  es  die 
andern  Pflanzenn&hrstoffe. 

8)  Die  Bodenkultor  hat  es  sich  znr  An^be  zn  machen,  diese  che- 
mische Absorption  der  Pflanzenn&hrstoffe  möglichst  zn  yerhindem  mid  dii 
bereits  chemisch  absorbirten  Stoffe  wieder  in  Auf  lösong  an  Tersetua 
Anch  in  dieser  Beziehung  ist  der  Phosphors&ure  eine  besondere  Aafineik- 
samkeit  zu  schenken. 

4)  Der  überwiegend  gröeste  Theil  der  gelösten  Pflanzennährstoffe  Ter- 
f&llt  der  physikalischen  Absorption,  d.  h.  die  Bodentheilchen  ziehen  die  ge- 
lössten  Stoffe  aus  der  Bodenlösung  an  und  sammeln  sie  auf  ihrer  Ober- 
fläche. Es  kann  dies  um  so  vollkommner  geschehen,  als  die  Bodenlösong 
niedrig  konzentrirt  ist  und  ans  einer  Lösung  um  so  mehr  absorbirt  wird, 
als  sie  verdfinnter  ist 

5)  Eine  Bodenlösung  wird  niemals  durch  die  physikalische  Absorption 
ganz  erschöpft;  es  bleibt  immer  mehr  oder  weniger  yon  den  Pflaozen- 
nährstoffen  in  der  Bodenlösung  der  Ackerkrume.  Am  stärksten  wird  die 
Phosphorsäure  in  ihren  Salzen  absorbirt,  weshalb  die  Bodenlösung  ge- 
wöhnlich sehr  arm  an  solchen  ist  Die  Bodenlösung  der  Ackerkrume  ent- 
hält yerhältnissmässig  beträchtlichere  Mengen  von  Eali,  Natron,  Msg- 
nesia,  Kalk,  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Chlor;  an  Bisensalzen  ist  sie 
dagegen  arm. 

6)  Der  Humus  ist  deijenige  Bestandtheil  des  Bodens,  welcher  am  kräf- 
tigsten absorbirend  wirkt  Es  ist  unter  allen  Umständen  datAr  zu  sorgen, 
dass  der  Boden  eine  höhere  absorptive  Kraft  besitzt,  was  am  leiditesten 
durch  entsprechende  Zuftahr  von  humuserzeugenden  Substanzen  geschieht 

7)  Dio  physikalisch  absorbirten  Pflanzennährstoffe  können  dnrch  den 
Bogen  miotki  oder  doch  nnr  in  unbedeutender  Menge  an^öst  nnd  ans 
der  Ackerkrume  ausgewaschen  werden. 

8)  Da  aber  die  Bodenlösung  TerhältnissBdUM%  beträchtiiche  Mengen 
Pflanzennährstoffe  gelöst  enthält»  so  muss  daflbr  gesorgt  werden ,  dass  die 
Bodenlösung  durch  den  Segen  nicht  leicht  aus  der  Ackerkrume  m  den 
Untergrund  verdrängt  wird^  weil  die  Pflanzennährstoffe  in  diesem  nor 
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ontar  gftnstigeB  YerhUtniflBMi  wieder  dem  N&hrstoffkapitftl  der  Wirtti- 
Schaft  siirö€kgefUirt  werden  ktamen.  Die  Yerdrftnginig  der  Bodenlöenng 
durch  den  Begen  kann  nur  durch  eine  richtige  8t&rke  der  waaeerhaltenden 
Kraft  verhindert  werden.  Der  Humus  ist  der  Stoff,  durch  welchen  die 
wasserhaltende  Kraft  der  Ackerkrume  am  leichtesten  erhöht  wird. 

9)  Die  chemisch  abeorbirten  Stoffe  können  von  der  Pflanze  nicht  auf- 
genommen  weiden;  sie  mflssen  deshalb  in  Lösung  gebracht  werden. 

10)  Die  Bodenlösung  wird  durch  die  Verdunstung  des  Wassers  ans 
den  Bl&ttem  in  die  Pflanze  eingefthrt»  die  in  der  Bodenlösung  enthaltenen 
Stoffe  können  unter  ümst&nden  durch  die  Diffusion  in  Folge  des  Stoff- 
wechsels und  der  Assimilation  in  die  Pfl&nzen  übeigefthrt  werden. 

11)  Die  physikalisch  absorbirten  Stoffe  können  wahrscheinlich  nicht 
durch  die  Verdunstung  des  Wassers  aus  den  Blättern,  sondern  nur  durch 
die  Diffusion  in  Folge  der  Assimilation  und  des  Stoffwechsels  in  die  Pflanze 
flbeigeführt  werden. 

12)  Die  Wanderung  der  Pflanzennährstoffe  durch  Diffusion  ist  eine 
bedeutend  langsamere,  als  die  Wanderung  derselben  mit  der  Verdunstnngs- 
strömung.  Ist  der  unter  11.  angefthrte  Satz  richtig,  so  ist  zu  einer 
schnellen  Entfricklung  der  Pflanze  und  zu  einer  schnellen  Erzeug^g 
grOsster  Mengen  organischer  Substanz  nöthig,  die  Bodenlösung  entspre- 
diend  reich  an  Pfluizennährstoffen  zu  machen  und  die  physikalisch  ab- 
sorbirten Pflanzennährstoffe  in  Auflösung  zu  versetzen,  um  hierbei  einen 
Verlust  an  Pflanzennährstoffen  durch  den  Beg^n  möglichst  zu  verhflten, 
mnss  ftr  eine  verhältnissmässig  starke  wasserhaltende  Kraft  des  Bodens 
gosoigt  werden. 

Beitrag  fflr  dieNachweisung  der  wasserhaltigen  Silikate  WMMifi«i. 
in  der  Ackererde  von  E.  Heiden.*)  —  BekanntUch  vertritt  der  Ver-  "^j/^JJ^ 
fiisser  die  Ansicht,  dass  die  Absorption  vorherrschend  eine  chemische  AoktNrde. 
sei,  welche  auf  die  Bildung  von  wasserhaltigen  Silikaten  beruhe.  Der 
Yerfiiflser  ist  nun  bemüht,  zur  Unterstatzung  seiner  Ansicht  das  Vor- 
handensein wasserhaltiger  Silikate  im  Boden  nachzuweisen.  Der  Weg, 
welchen  derselbe  zu  diesem  Zwecke  betrat,  ist  nach  ihm  folgender.  Zu- 
nächst suchte  derselbe  diejenige  Konzentration  der  Säure  .zu  bestimmen, 
durch  welche  die  wasserhaltigen  Silikate  noch  nicht  angegriffen  werden. 
Den  Beweis  daftr,  dass  durch  die  angewandte  Säure  die  wasserhaltigen 
Silikate  nicht  zerlegt  wurden,  glaubte  er  dadurch  zu  erhalten,  dass  er  zu- 
nächst bestimmte,  wie  viel  in  kohlensaurem  Natron  lösliche  Kieselsäure 
die  betreffende  rohe  Erde  enthielt  Nachdem  so  die  Menge  der  Kiesel- 
säure der  rohen  Erde  ermittelt  war,  wurde  eine  andere  Portion  der  Erde 
mit  der  betreffenden  Säure  digerirt^  die  in  der  Lösung  befindliche  Kiesel- 
säure, so  wie  diejenige,  welche  durch  kohlensaures  Natron  aus  dem  in  der 
angewandten  Säure  unlöslichen  Bflckstand  ausgezogen  wurde,  bestinunt 


*)  AanalMi  der  LMidwirthsehaft.    Bd.  49.    S.  Ö3. 
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und  azigenaninittii  dass  durch  die  S&nre  kein  SOikat  serlegt  sei,  wmtk  die 
Summe  der  so  erhaltenen  beiden  Kiesels&nre- Mengen  mit  der  ft^rem- 
stimmte,  welche  kohlensaures  Natron  ans  der  rohen  Erde  aasgesogm  hatte. 
Zur  üntersnchnng  diente  eine  Ackererde  des  Waldaaer  Yersndisfeldes. 
Die  Konzentration  von  1 :  30  der  Salss&iire  ftnd  der  Verbsser  als  die- 
jenige, welche  noch  kein  Silikat  zerlegte  oder  nach  deren  Anwendimg 
vielmehr  nicht  mehr  Slesels&nre  sich  löslich  fiuid,  als  in  der  rohm  Brdis 
dnrch  kohlensanres  Natron.  Die  ansser  dieser  solcherweise  Terdtonten 
S&nre  verwendeten  S&aremischnngen  waren  nach  dem  VerhUtniBS  von  1  :i5, 
1 :  80  nnd  1 :  10  mit  Wasser  verdünnt  Die  damit  erzielten  Ansztkge  ODi- 
hielten  anf  100  Gramm  Erde  berechnet: 


Eueaoi^d 

Thonerde 

Kalkerde 

Megnesi« 

Kali 

Natron 

Fhosphore&are 

In  Salsaanre  Iteliclie  Kieaelaaore 
In  Boda  ^  ^ 

Summe  der  Kieeek&ore    •    .    . 


Bohe 
Erde. 


a7io 

0,710 


SaliaEnre 


1:90 


0,382 
a374 
a094 
a023 
a076 

aoo5 

0,051 

ai4i 

0,575 
0,716 


1:25 


0,482 
0,377 
0,i02 
0,020 
0,077 
0,024 
0,052 
0,200 
0,651 
0,851 


1:20 


0,558 
0332 
0,199 
0,016 
0,107 
0,032 
0,070 
0,260 
0,767 
1,027 


1:10 


0,884 
0,629 
0216 
0X)27 
0,114 
0087 
0/)79 
0,255 
IJÜßb 
14S50 


Die  nachfolgende  Tabelle  zeigt  diejenige  Menge  der  Basen  und 
Säuren,  welche  bei  der  Behandlung  mit  den  konzentrir^n  Salzs&nreii 
mehr  in  Lösung  getreten  sind,  als  bei  der  mit  der  verdflnntesten  Sfture. 


Eiaenoi¥d 

Thonerde 

Kalkerde 

Magneaia 

KaU 

Natron 

Phoiphominre 

In  Salnaore  löaliehe  Kieselsanie 
In  Soda  „  ^ 

Summe  der  Kieselalure     .    .    . 


Salsafture 


0,150 

0,103 

0,008 

? 

0,002 
0,019 

aooi 

0,076 
0,084 
0,135 


0226 
O058 
0105 

? 
O032 
0,027 
0019 
0,119 
0192 
0,311 


0552 
0,355 
0,122 
O005 
0,089 
0,032 
0,028 
0,114 
0.520 
0634 


Anf  Gnmd  dieser  Resultate  glaubt  sich  der  Verfasser  zu  dem  ScUosse 
berechtigt,  dass  in  der  Ackererde  in  verdünnter  Salzsäure  lösliche,  also 
wasserhaltige  Silikate  vorhanden  sind,  für  welche  die  allgemeine  Formel 
sein  würde:        ^  g.^^  ^  ^^^  ^  ^  g.^^  p  RO  +  q  HO. 

In  dieser  Formel  stellt  n  SiOs  m  Bs  Os  den  mehr  konstanten,  0  SiOt 
p  B  0  dagegen  den  mehr  veränderlichen  Theil  dar. 


D«r  VattBoer  macht  nocli  anf  das  LSfllichkwtBrerii&HiiiBB  der  FliMplior- 
gfam  disMr  Erde  aii&ierksain.  fis  lOste  sich  nbnliob  ans  j«  100  Grm.  Erde: 
BMADWMdMKttm    Wmw      Baan.      Ba<m       Bim       Uoi«        koMBittr. 
°  1:M)  I:1G  l;fO  1:10  Balu&oni. 

Fbeiphonliira      .    .    0,0057      aOSl      0,053      0^0      0,079      0,137  Qm. 
k.  Salomon  prfifte  in  einer  Beibe  von  Terauchen  das  Verhalten  ' 
TDD  £rden  m  einer  ammoniahalischen  LOsnng  von  aalpeter- 
stnrem  £alk.*}  —  Die  angewandte  Ltonng  enthielt  neutralen  salpeter-  u 
suren  Ealk  nnd  eise  dem  Kalke  ftqniTBlente  Menge  Aetzammoniak;   die 
Eonientntion  derselben  var  eine  wechselnde;  ihre  BerDhrnng  mit  den  in  , 
prttfenden  Sabstanzen  währte  jedesmal  48  Stunden.  —  Die  «nsgefUiTtan  i 
Venache  nnd  deren  anf  300  CC.  Lösung  und   100  Gim.  Erde  berechnete 
Beeoltate  sind  in  nachfolgender  Tabelle  zusunmengeBtellt. 


1.  lUkkMiwdier  Boden . 


9.  W«iMer   Etg&wUdicr  B. 


15.  KaoHä  au  Satnnflnde 


Sl.  SMDOzydliydnt 
S3.  Tb«»cirdeh]rdrM 


Se.  SieMkaBnhjdnl 

27. 


39.    35  Gr.  EMlin  + 

35    a    TboMnUbTdnt 

30.  100  .    EuliD  + 

35   B   EiMDoijdhjdrat 

31.  SO    ,    Kaolin  4- 

50    ,    BiH&oiydbjdnt 

32.  llödanuehBT  Boden  .     . 

33.  BuMehe  Sohwanaide  . 


■)  UodwiitlufllMAl.  TtnuahHtitioBMi.    1867.    8.  851. 


100 

200 

0,5 

0,1 

0,0788 

0,0313 

100 

200 

1.0 

0,2 

0,1580 

0M3O 

100 

300 

3/) 

ai 

0,8096 

0,0904 

50 

100 

5^ 

Ifi 

0,8130 

0,1880 

100 

200 

OA 

0,1 

0,0848 

0,0152 

100 

300 

1,0 

as 

0,1580 

0,0420 

60 

100 

3,0 

ft* 

0,3344 

0,1656 

50 

100 

5,0 

1,0 

0,59S0 

0,4040 

50 

100 

5,0 

0.3 

0,1393 

0.0708 

50 

100 

3,0 

0,4 

a3701 

0,1299 

50 

100 

1,0 

1,0 

0,8586 

0,1414 

25 

50 

1,0 

0,3 

0,1071 

0,0929 

25 

50 

2,5 

0,4 

0,3863 

a2138 

25 

50 

5,0 

1/1 

0.6979 

0Ä)21 

50 

100 

1.0 

0.3 

0,1743 

0,0257 

50 

100 

8,5 

0,5 

0,4306 

0,0694 

50 

100 

5,0 

1,0 

0,8619 

ai381 

50 

100 

ilo 

0,2 

0,1704 

0Ö296 

50 

100 

3,5 

0,5 

0,3500 

0,1500 

50 

100 

5,0 

1,0 

0,7836 

0.2S74 

25 

50 

W 

0,2 

0,0490 

aiöio 

25 

50 

5.0 

1,0 

0,0576 

0,9434 

50 

100 

1,0 

0,3 

0,0000 

0,2000 

25 

50 

2,5 

0.5 

0.0326 

0,4774 

35 

50 

50 

lA 

0,0809 

0,9691 

50 

100 

1.0 

0,2 

0,0659 

0,1841 

50 

100 

3,5 

0,5 

0,1664 

0,3335 

50 

100 

5/f 

1,0 

0,3388 

0,7612 

50 

100 

2,0 

0,4 

0,0106 

0,8894 

135 

300 

5,0 

1.0 

0y8480 

0  6590 

100 

200 

M 

W 

0/)435 

0,9563 

50 

300 

5,0 

1.0 

0,8772 

0,3466 

50 

200 

3,5 

OA 

0.3184 

0,5633 

1,000 
S,942 
9,619 
1,000 


1,000 
3,301 
3,351 
IßM 
3,788 
6373 
1,000 
5,084 
9/183 
1,000 
6,341 
IfiOO 
3,387 
4,840 
1,000 
3,493 
5,671 
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Die  Ergebnisse  seigen,  dass  unter  den  mineralischen  Gemeagtbeiien 
des  Bodens  —  wahrscheinlich  dieselben,  von  denen  die  Absorption  des 
Bodens  flberhftnpt  abh&ngig  —  einige  wie  die  Hnmuss&nren  das  YermAgen 
haben,  unter  den  gegebenen  Umst&nden  Ealk  aof zunehmen.  Die  Quan- 
tität des  absorbirten  Kalks  wächst  mit  der  Konzentration  der  zur  Anwen- 
dung gekommenen  Lösung  und  zwar  einfiich. proportional  der  Konzentra- 
tion bei  allen  angewandten  Substanzen  mit  Ausnahme  der  Schwarzerde 
und  des  Ziegelthons,  bei  welchen  die  Absorption  parallel  der  doppelten 
Konzentration  steigt  Der  YerfiEuaser  glaubt,  dass  dieses  Terhalien  durch 
den  Oehalt  an  Eisenoxydhydrat  und  Yielleicht  an  Thonerdehydrat  bedingt 
werde,  durch  welchen  Gehalt  sich  Schwarzerde  und  Ziegelthon  Ton  den 
flbrigen  geprOften  Substanzen  unterscheiden«  -^  Die  humusreiche  masisdie 
Schwarzerde  absorbirte  im  Allgemeinen  nicht  mehr  Kalk,  als  die  humoB- 
armen  Erden.  Dieses  sowohl,  als  auch  die  üebereinstimmung  der  russischen 
Schwarzerde  mit  dem  Ziegelthon  dann,  dass  bei  beiden  die  AbsorptlcHi 
nicht  in  einer  arithmetischen,  sondern  in  einer  stärkeren  Progression  fort- 
schreitet, sind  dem  VerüAsser  Beweis,  dass  die  Ursache  der  Absorption 
keineswegs  im  Humusgehalt  der  ersteren  liegen  kann.  —  Die  Lösungen 
wurden  selbst  bei  den  niederen  Konzentrationen  nicht  erschöpft.  —  Der 
weisse,  ganz  kalkfreie,  Kugawische  Boden  hat  aus  einer  5promilligen  Lö- 
sung &8t  nicht  mehr  Kalk  absorbirt,  als  aus  einer  2promilligen,  und  er- 
klärt sich  der  Verfiuser  dieses  Verhalten  daraus,  dass  das  Absorptionsrer- 
h&ltniss  ein  beschränktes  sei.  —  De^  Yerfietsser  prfifte  femer  noch  den 
Einfiuss  der  Masse  der  Flflssigkeit  auf  die  absorbirte  Menge  des  Kalb 
mit  dem  unter  32.  und  33.  der  obigen  Tabelle  angegebenen  Besultate, 
nach  welchem  die  Absorptionsfähigkeit  der  Erde  bei  Verdoppelung  der 
Lösung  auch  um  das  Doppelte  zunimmi 

Wir  Tennögen  dai  eben  Erwähot«  mu  den  gegebenen  Zahlen  niehl  henMun- 
finden,  um  den  fraglichen  Einflnse  der  Meeee  der  Flftasigkeit  aof  die  aheeHnrte 
Menge  dee  Kalke  ftetaraatellen,  mnes  man  nnien  Eraohtens  die  Vennelie  aolv 
4.  ond  82.  und  die  nnter  7.  nnd  33*  Teigleiehen.    Ako: 

In  1000  00.  AteorbM  t.  100  Orm.  £Ht- 

f   4.  50  Grm.  Sbet    100  CC.  Löenng.    5  Grm.  Kalk.  0,1880  Grm.  Kalk.\ 

132.  50    ,       ,       200  .        „         5     »       ,  0,2456     ,       .    | 

r   7.  60    „       «       100  .        n         2     ,       .  ai656     ,       ,    \ 

133.  50    ,       .       200  ,        ,         2i   n       n  a5e82     ,       .    J 

Im  enteren  Falle  ist  die  absorbirte  Kalkmenge  weniger^  im  iweiten  mehr  sli 
das  Doppelte  der  absorbirten  Einheit.  No.  7.  nnd  33.  sind  eigentlieli  nidit  tot- 
gleiehbari  da  die  Konsentration  der  angewendeten  Lösungen  Tersshieden  ist;  lie 
stehen  sich  aber  hiasiohtlich  derselben  am  nächsten.  —  üebrigens  hat  Peteri 
bereits*)  Yersnehe  Aber  die  Absorption  des  Kali's  bei  Tersehtedenea  QnsitfititsB 
der  anf  eine  bestiaimte  Erdmenge  angewandten  Absorptionsflfiasigkeit  Tfröffiat- 
lieht 


•)  Jakiwberielit  UL    8.  la 
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G.  Wilhelm  hat  seine  Tersnche  über  die  WasserTerdanstüng  uab«  di« 
ans  dem  Erdboden  und  über  den  Einflnss  der  Kulturpflanzen  waaMrrer- 
darauf  forlgeeetzi*)  '^)  —  Der  Yerftsser  schickt  voraus,  dass  der  Herbst    ^^  ^^ 
1865  und  der  Winter  1865/66  durch  Begenmangel  ausgezeichnet  gewesen  Brdbodw. 
seien  und  die  Begenh5he  dieser  Jahreszeiten  beträchtlich  unter  dem  ohne- 
dies niedem  Mittel  geblieben  war,  dass  die  Niederschläge  der  darauf  fol- 
genden Monate  M&rz  bis  Juli  ziemlich  das  mehrjährige  Mittel  erreichten, 
dass  aber  alle  Eulturgewächse  in  Folge  des  früheren  Begenmangels  durch 
die  Dürre  des  Bodens  überall  da  gelitten  hätten,  wo  dieselben  nicht  von 
Grundwasser  erreicht  werden  konnten.    Der  Einfluss  des  letzteren  erhellt 
ans  dem  Vergleich  der  nachfolgenden  Resultate.  —  Der  Verfasser  entnahm 
zu  2  verschiedenen  Zeiten  Bodenproben  ans  verschiedener  Tiefe  und  be- 
stimmte deren  Feuchtigkeitsgehalt. 


Tiefe 

in 
WlaawFiut. 


BodenbeschaffeDlteit 


WesBergeheli 


fai  100  Tbl.  fHiebtrErd«.  |  ftof  lOOTld.trodmerBrd«. 


A.  Bodenproben  von  tieftr  gelegenen,  dnroh  das  Orundwasaer 

durohftaohteten  Qrandst&okan. 

1)    Aaagehoben  am   2.   Mars   1866. 


0,5'      ] 

Lehmmerge],  nach  der 

16,92-18,84 

20,37-23,22 

1,5' 

>  Tiefe  in   Sendmeifel 

18,01—20,81 

21,96-26,28 

2^' 

nnd  Sand  übergehend. 

21,61  -  24,26 

27,57-32,08 

2)    Anegebobi 

en  am   18.   Jnni   1 

866. 

(W     1 

18,86 

28,25 

1,5' 

•  wie  oben. 

21,19 

26,88 

2,5'       1 

21,56 

27,44 

B.  Bodenproben  von  höher  gelegenen,  aosaer  dem  Bereiche  des 
OrandwaeserB  liegenden  Gnmdstüoken. 

1)   Aufgehoben  am  6.  Mars  1866. 


0.6' 

SaBduMTgel. 

7,20-10,96 

7,76-12,31 

W 

WellMod. 

2,82—5,09 

2,38-5,37 

w 

Sand  «md  KiM. 

0,65 -l/)7 

0,66-1,09 

2)   Anigehob« 

)n  am   18.  Juni   If 

^66. 

W 

1 

9,74 

10,79 

W 

f  wie  oben. 

4,92 

5,17 

8^' 

1 

0,66 

0,66 

*)  Allgem.  land-  n.  fontw.  Zeitung,    1867.    L    8.  31. 
*0  Jabmberieht  IX.    B.  51. 
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Nachd^n  im  Honat  August  and  in  der  enten  Hftlfte  Septembers 
reichlich  Begen  ge&Uen  war,  nahm  der  Yer&eser  femer  Ton  2  nebenein- 
ander gelegenen  Schlägen,  von  denen  der  eine  Qerste,  der  andere  Bftben 
getragen  hatte,  am  29.  Oktober  Bodenproben,  deren  Fenchtigkeitsmenge 
er  gleichfallfl,  so  wie  deren  wasserhaltende  Kraft  bestimmte. 

f£{^^                                         WmuetgehaXi          Wasserhaltende  WasiorgelnU 

i_                Boden-  ,                ^     ■            ^             Kraft  Am  MMhw  Bo- 

'  .       .    j»    L  •  iBlOOTbL      MflOOThL       dts  troekneii  d«M  In  %  di«Mr 

wl«n«r  beicnanenheit.          IHa«her         trodcaer      Bod«iu  b«l  1€^  O.  ImMblUoBi- 


FoM.  Erd«.  Erde.  dM  Waasora. 

A.    Oeratenfeld. 

0^'    Lebmmergel.             li,89           17^60             51,58  Si,18 

1,5'    LehmfaadmeigeL       18,13           22,15              58,67  73,75 

2,5'    Sand.                          3,51            3,64             36,65  9,93 

B.    BübenfelcL 

0,5'    Lehmmeigel.  li,50  16,97  63,69  26,64 

1,5'    Lehmaandmergel.         8,82  9,86  56,11  17,25 

2,5'  n  13,88  16,13  51,99  31,02 

Die  Zahlen  bedürfen  —  sagt  der  Verüasser  —  wohl  keines  Kommes- 
tars,  sie  bestätigen  die  Thatsache,  dass  dem  Boden  dnrch  die  Vegetation 
so  viel  Wasser  entzogen  wird,  dass  dadurch  unter  nngflnstigen  ümstandsn 
selbst  das  Gedeihen  der  Nachfracht  gefährdet  sein  kann.  Besonders  aos 
der  Differenz  des  Wassergebalts  der  mittleren  Schichten  erhellt  der  Bn- 
flnss  der  Verdunstung  durch  die  Bflben. 

Ueber  denselben  Gegenstand  hat  auch  J.  Breitenlohner  Ver- 
suche auf  yerschiedenen  Böden  ausgeführt*)  —  Der  Ver£eisser  yerweist  zu- 
nächst darauf,  dass  mit  Pflanzen  bedeckte  Böden  wohl  an  ihrer  Oberfläche 
▼or  dem  austrocknenden  Einfluss  der  Sonne  und  des  Windes  mehr  ge- 
schfltzt  seien,  und  dass  ihnen  andererseits  mehr  Thau  zugeffthrt  werde,  als 
unbepflanzten  Böden;  was  aber  unter  der  Oberfläche  liege,  unterliege  in 
seinem  Feuchtlgkeitsyerhältniss  nicht  den  Wechselbeziehungen  des  einen 
oder  des  andern  Factors  allein.  Der  Verfasser  yermisst  in  der  Literator, 
dass  in  Bezug  auf  Feuchtigkeit,  Aber  den  Einfluss  der  Vegetation  flber- 
haupt  und  ihrer  Eigenart  auf  den  Boden,  je  nach  seiner  physikaliflohen 
und  chemischen  Beschaffenheit  und  der  relativen  Mächtigkeit,  welche  ein 
Bestand  beansprucht,  und  vorweg  unter  den  besonderen  Umständen  der 
Bearbeitung  und  der  Zeit,  in  der  sie  geschah,  nur  vereinzelte  Beobach- 
tungen vorliegen.  Breitenlohner  entnahm  Anfangs  September  1866 
von  fllnf  verschiedenen  Feldlagen,  immer  je  von  zwei  nebeneinandeilie- 
genden  Schlägen  mit  gleicher  Bodenbeschaffenheit  aber  mit  verschiedenen 
Frachten  bestanden,  sowohl  aus  der  Ackerkrume,  als  aus  dem  üntergnmde 
Bodenproben.    Der  erstere  obere  Fuss  des  Bodens  stellt  die  Ackerknune, 


*)  Allgem.  laad-  u.  Ibrttwirthaohaftl.  Zeitang.    1867.    S.  497- 
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der  zweitfolgende  Fase  den  Untergrund  dar.  Die  Ewei  Stellen  der  Boden- 
entnahme,  welche  zor  Yergleiohmig  kunen,  lagen  immer  100  Schritte  aus- 
eoander.  Die  f&nf  Feldlagen  charakterisirt  der  Yertaeser  wie  folgt: 
1)  „Galgenfeld"  und  2)  „Grosses  StQck/'  Ebene,  Wind  nnd  Sonne  sehr 
eiponirte  Lage;  LOss  in  bedeutender  Mächtigkeit  entwickelt,  der  unter'* 
gnmd  in  seiner  typischen  Gestalt  ?6llig  nnyer&nderi  —  8)  y,Weingarten 
am  Lobosch.''  Der  Hopfenschlag  wnrde  im  Herbst  1865  auf  3'  rajolt  nnd 
iflt  als  Sehlag  mit  reiner  Brache  za  betrachten.  Der  anstoesende  Dee* 
sddag  ftberstftndig,  schfltter,  vergrast  nnd  yermoost;  der  Boden  ansseror^ 
deutlich  fest  znsammengesessen;  der  L5S8  dnrch  langjährige  Enltnr  der 
Bebe  in  seiner  typischen  Gestalt  yer&ndert;  Exposition  sfldöstliclL  — 
4)  „Lange  Wiese."  Ein  vormaliger,  im  Lössgebiet  eingeschnittener  nnd  mit 
Battltdetritos  ansgeebneter  WasserL&nf.  Die  Mächtigkeit  der  Anschwem- 
mongslage  6'  und  darüber.  Vordem  durchans  Wiese,  wurden  nach  nnd 
nach  einige  Panellen  umgebrochen  und  zu  Feld  gemacht  Das  noch  be- 
stehende Wiesenland  mit  spärlichem  Graswuchs  erwies  sich  äusserlich  un- 
gttnem  trocken.  Untergrund  zerschrfindet  und  zerrissen.  —  5)  „Tiefes 
Thal."  Ln  Obergnmd  Löss  und  Pläner,  letzterer  vorwaltend.  Untergrund 
schotterig  mit  Gesteinstrftmmem  von  Fhonolith,  Basalt  und  Pläner.  Der 
Schlag  ist  im  Ganzen  dem  Pfluge  schwer  zugänglich  und  dem  Hackflmcht- 
bane  weniger  gflnstig.  Der  gemischte  Boden  geht  an  einigen  Stellen  in 
reinen  LOss,  Pläner  oder  Basalt  über. 


der 
Felder. 


aal 


Qalgenfeld 

<3roMesStB«k 

^einniteB 
tmLoboflcli 

UngoWieM 
UngeWitM 
Tiefet  Thd 


Oeogno- 

ftlMlMr 

Qkank. 

Cer. 


LÖ8S  I 
Laie  I 
Löea  I 

B«i*uj 
BMidtl 
Flaaerj 


Vor- 
fracht. 


Bftbe 
Lnseme 

Bube 
Hafer 

Las6nie 
Luseme 

Rübe 
WieM 

Wiese 
Wiese 

BemWeie. 
BeoLWeis. 


Beetand- 
frneht. 


8om.Weii. 
Lueme 

Hafer 

Bube 

Hopfen 
Luieme 

Bube 
WieM 

Hafer 
Wiese 

Babe 
Kartofiel 


Zeit 

asr 
Abbrln. 


3.  Aug. 
7.  Avg. 


SlJbig. 


Obergnud. 


Fsoflli* 

tlgksit 

la 

100  Thl. 

Brds. 

12,S3 

1034 

15,85 

10^ 

15,48 
7,91 

21,53 
19,11 

24,19 
18,55 

12,49 
12,81 


Mshr- 
gebalt 

Kfliiid. 
meh» 
tlgkeit. 


111,87 

182,26 
148,90 
111,25 
128,22 
j  1,44 


Untergmnd. 


Fmoh. 
ttgkelt 

In 

100  TU. 

Brda 

9,65 

939 

12.48 
10,47 

14,84 
8,85 

19,78 
16,99 

21,58 
17,15 

12,98 
14»00 


Mahr- 
gehalt 
lB%d«r 
geraad. 
Fsnoli- 
tigkait. 

l  2,67 
15,77 


48,73 


1 
1 

|14,11 
12053 


{ 
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üeberblicken  wir  das  Ganze  —  resmnirt  der  Yer&sser  seine  über 
vorstehende  Yersnche  angestellten  Betrachtungen  —  so  findet  man,  dass 
tiefgehende  nnd  schatienreiche  Oewächse  mit  längerer  Vegetation  und  pe- 
renirendem  Stande,  wie  Bflben,  Lnzeme  und  Wiesengräser  den  Obergnmd 
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sowohl  wie  den  Uittergnuid  entsohiedon  melir  an  Fenchlq^nit  eadiOpfet, 
als  die  knnlebigeii  und  flachwonelndeii  Halmfrachte,  und  dasa  sidtdai 
FeachtigkeitsYerliAitDifis  bei  überst&ndigen  Kleeschlägen  und  veifilsken 
Wiesen,  deren  Boden  sich  notwendiger  Weise  mechanisch  Teraoblechteri^ 
am  nngftnstigsten  heransstelli. 

IHe  anfflUlige  Differenz  im  Feuchtigkeitsgehalte  des  Bodens  Tom  ,,Gtl- 
genfelde"  nnd  des  Bodens  vom  »»grossen  St&ok,'*  welche  beide  Feldai&cka 
gleichen  Boden  nnd  gleiche  Lage  haben,  gleiche  Yorfrncht  getragen  hatten, 
und  beide  Sommergetreide  tragen,  sacht  der  Yer&sser  durch  die  Ungleich- 
heit der  Biumung  des  Feldes  Yon  der  Vorfrucht  und  ungleichen  Bestell- 
seit  zu  begründen. 


Feld. 

Banmaag. 

Aokiiniiig. 

Statedt. 

GfOM«  Staök 

6.  Ookober  1865 

16.  Oetober  1865 

18.  Hin  1866. 

Galgesftld 

24.  Oetober  1865 

15.  Noremb«'  1865 

6  Ifln  1866. 

Die  Bflbenstoppel  des  grossen  Stftcks  wurde  um  einen  vollen  Monat 
froher  ausgepflflgt,  als  die  des  Qalgenfeldes,  dessen  weitere  Bearbeitong» 
nachdem  es  zum  Sturze  gelangte,  wegen  grosser  und  steinharter  SehroUai 
sich  ungemein  schwierig  gestaltete.  Es  fimden  beim  grossen  St&ck  schon 
mehrere  Pflugarten  statt,  w&hrend  das  Galgenfeld  noch  ünmer  in  ranliff 
Furche  lag.  Dieses  letztere  wurde  dagegen  12  Tage  froher  auagesftet  und 
danach  fest  niedergewalzt,  w&hrend  das  grosse  StOck,  grob  gekrOmeli,  noch 
der  Einsaat  hurte.  Oetade  in  diesen  12  Tagen  aber  fielen  8'"Par.  H6he 
betragende  Begen.  Aus  diesen  ümstfaiden  erUftrt  es  sich  der  Yeiftsser, 
dass  der  Gehalt  an  Feuchtigkeit  beun  grossen  Stock  im  Ackergmnd  ant 
das  DrtifEtche,  im  TJntexgnmd  auf  das  Sechsfache  in  Prozenten  des  ge- 
fundenen Wassers  gegenOber  dem  Galgenfelde  sich  belaufen  konnte.  — 
Yer&sser  stellte  mit  den  gfenannten  Bodenarten  noch  physikalische  Unter- 
suchungen (nach  der  yon  den  Agrikalturchemikem  vereinbarten  Methode) 
an,  welche  das  YerhUtniBS  Wasser  auikunehmen,  abzudunsten  und  doich- 
zuhussen  zeigen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Proben  von  Löss-,  Pl&ner- 
und  Basaltboden  in  ihrer  typischen  Gestalt  den  tieferen  Lagen  des  Unter- 
grundes entnommen;  femer  wurde  durch  Abschlänunen,  Ausziehen  mit 
Salzsäure  und  AusglOhen  von  allen  fremdartigen  Beimengungen  befreiter 
„Kreidesand"  der  dortigen  Gegend  in  Vergleich  gezogen.  •—  Die  Lnbibi- 
tionsresultate  beziehen  sich  auf  vollkommen  trockene  Substanz. 

WaiierhaUende  Kraft 

Sand.    Fliaer.    L(te8.    Benlt 
Imbibiitee  Wummt  ia  Froieitten    .    •     96,8      88,9      41,5      49,8 

Was  die  Zeit  anbelangt,  innerhalb  welcher  die  Imbibition  vor  sieh 
ging,  so  stellt  sich  das  Yerh&ltniss,  den  Löss  zur  Einheit  genommen,  fol- 
genderweise heraus: 

LOm  1  Plin«  1,5  BMftll  5 


^  . 
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Die  Anslrookniiiig  der  imbibiiten  Erden  geeehah  gemeiiiBoluifllich  za- 
ent  bei  40^  C.  so  lange,  bis  kein  OewicMafeiliut  mehr  eintrat,  sodann 
bei  100  und  scblieselich  bei  140«  C.  mit  naehstendem  Erfolg: 

Temperitar         Sud     .    Plin«         LOm  BamUi 

14*  C.  26,2  83,2  4aO  43/) 

100«  c-  —  a?         U        &3 

140»  g         —         —         a2        09 

ProMBte       26,2  38,9  41,5  49^ 

Nimmt  man  die  Zeit,  welche  Sand  nnd  Löss  zmn  Anstrocloien  be- 
durften, als  Einheit  nnd  läset  die  beiden  letzteren  Temperatnrabschnitte 
unberfleksichtigt»  so  ergeben  sieh  folgende  TeiUUtnisszaUen: 

Suid       Lflti       Fliiier       Bmtlt 
1  1,5  1,7  8,1 

.     liO  1,1  2A 

Die  ansgetrockneten  Erden  wurden  abermals  znr  Imbibition  gebracht, 
un  die  Toranssichtliche  Modifikation  der  wasserhaltenden  Kraft  in  Erfiüi- 
nmg  zn  bringen. 

UnprOngliehe  Imbibition :    Sud  26,2     FUner  88,9     LOm  41,5     BMalt  49,2 
Nteh  dflr  Anstrocknimg:        „    28,1  »     28,6       ,      88,8         »     41,2 

Bezflglich  des  wassardnrchlassenden  YermOgens  der  Erden  kam  der 
Teifueer  zn  folgenden  Besnltaten.  Die  Yersnche  darüber  w&hrten  meh- 
rore  Wochen.    Wfthlt  man  die  am  Schlosse  jeder  Woche  dnrchgegfangene 


Waasermenge  Yon 

Löse  zar 

Norm  9 

SO  erhUt  man  nachstehende  Yer- 

bUtnisse: 

Woche 

Uta 

PUner      BmiÜ 

1 

100 

54            9 

2 

100 

85            8 

• 

8 

100 

128            7 

4 

100 

160            7 

Nimmt  man  hingegen  das  Ton  jeder  Bodenart  nach  Ablauf  der  ersten 
Woche  durchgesickerte  Wasserquantum  zu  hundert,  so  gewinnt  man  fol- 
gende Yergleichswerthe: 


Woebe 

Leu 

Pllnar 

Boilt 

1 

100 

100 

100 

2 

80 

125 

59   . 

8 

67 

158 

58 

4 

54 

160 

41 

ZeiiTerbaltniaB  der  Dnrehsickerang. 
LOfli  1        Pi&ner  2       Basalt  4 


Die  Baralte  dieaer  phjaikaliadieii  Bodenmitoniidiniig  laaaen  siob  mit  folgen- 
^  Worten  raaammenfiuaen :  Der  Baaaltboden  besitrt  den  aadeven  in  Yeigleieh 
ffangenea  Bodimaiien  gegenttber  die  grtiite  waaaeihaltende  Kraft;  er  blH  das 
aa^enonunene  Wetter  dem  anttradoienden  Binilnaie  der  Wlrme  g^genftber  am 
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bartaAekigsten  lurUfll;.  In  beiden  Bigensehafton  steht  ihm  der  LOn  am  nlehaten. 
Das  YermlSgeny  Wasser  dorehsiekem  ni  lassen  ist  bei  den  Bodenarten  sehr  nr- 
sohieden;  es  ist  am  grössten  beim  L5ss,  am  geringsten  beim  Basali.  EigeathQm- 
lieh  ist  in  dieser  Besiehnng  das  Verhalten  des  Planer- Bodens ,  bei  weldiem  dis 
innerhalb  einer  Woche  durohsiekemde  Menge  Wasser  Ton  Woehe  su  Woche  m- 
nahm;  bei  Löss  nnd  Basalt  hatte  ein  nmgekehrtes  Verh&ltniss  Statt. 

Boden-  H.  Groaven  yeröffentlichte  Analysen  von  Böden,*)  auf  denen 

^''^i^"*^  Dflngtmgsyersache  zn  Znckerrüben  ausgeführt  wurden.  Die  Bodenarten 
wurden  s&mmflicfa  nach  einem  und  demselben  Yon  dem  Yei&sser  angege- 
benen Yerbhren  Yon  den  betreffenden  Feldern  gesammelt  and  nach  einer 
Methode  untersucht  Einer  jeden  Bodenart  ist  eine  nachstende  Fragen  be- 
antwortende Beschreibung  beigeftgt. 

a)  Welcher  geognostischen  Formation  gehört  der  Boden  an? 

h)  Wie  l&sst  sich  dij  physikalische  Beschaffenheit  der  Ackerkrume  in 

•üblicher  Weise  ausdrücken? 
e)  Wie  ist  der  Untergrund  des  Versuchsfeldes  bei  einer  Tiefe  von  2|' 
und  3|'? 

d)  Welche  Fruchtfolge  und  Düngung   hatte  das  Versuchsfeld  in  den 
letzten  4  Jahren? 

e)  Zeigt  die  Feldflur  etwa  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeiten  nnd 
/)  Wie  hoch  liegt  sie  etwa  über  den  Spiegd  der  Nordsee? 

Wir  geben  hier  die  Beschreibungen,  soweit  sie  zum  Zweck  eines  Ter* 
gleichs  der  Analysen  von  Interesse  sind,  wieder-,  ohne  die  Beihenfolge, 
in  welcher  die  Bodenarten  aufführt  sind,  beizubehalten.  —  Bodm  toii 
3)  Bossla  am  Harz  (goldene  Aue),   a)  Thalboden  auf  buntem  Sandstein 
lagernd,    b)  Bother,  ziemlich  schwerer  Lehmboden,    d)  Zuletzt 
2  Jahre  vorher  gedüngt  mit  Mist. 
6)  Neuhof  an  der  Eatzbach  (Schlesien),  a)  Alluvialboden  der  Eatzbach. 
b)  Strenger  kiesiger  Lehmboden,   d)  Zuletzt  2  Jahre  vorher  mit 
Mist  gedüngt 
8)  Bheinschanz-Insel  hei  Waaghäusel,   a)  Alluvialbildung.   b)  San- 
diger Lehm,  mit  geringer  Kohäsiön,  leicht  bearbeitbar.    d)  Zu- 
letzt vor  2  Jahren  mit  Mazerations-Bückständen  gedüngt 
10)  Nordh&user-Aumühle  (goldene  Aue),    a)  Jüngeres  Alluvium,  im 
Thalgrunde  des  Helmebaches,    b)  Kieshaitiger,  rother  Lehm, 
d)  Vor  3  Jahren  zuletzt  mit  Stallmist  gedüngt 

13)  EOnigssaal  bei  Prag,    a)  Aufgeschwemmtes,  dem  Wasser  fast  all- 

jährlich ausgesetztes  Land,    b)  Humoser  Thouboden  1.  Kb»e. 
d)  Vor  3  Jahren  zuletzt  mit  Mist  gedüngt 

14)  Brodu    bei  Nadolin   (Böhmen),     a)   Angeschwemmter   Thalboden. 

b)  Beicher,  sandiger  Lehmboden  2.  IDasse.    d)  Vor  4  Jahren 
zuletzt  gedüngt 


*)  Driltor  Baddit  üb«  dia  Aib«teii  dar  VerraehafUtion  SelonAnd«. 
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16)  Czäkowitz  bei  Prag,    a)  Allamlbildang;   ösüicli  und  westlich  Ba- 

saltkegel,  zwischen  welchen  Pl&nerkalk  und  Sandstein,  überdeckt 

mit  gelbem  Lehm,  sich  lagern,  b)  Schwerer  Thonboden.   d)  Im 

Jahre  vorher  mit  Stallmist  gedüngt 
19)  Benkendorf  a.  d.  Saale,  oberhalb  Halle,    a)  Alluvium  der  Saale. 

b)  Milder,  dunkelfarbiger,  sehr  fruchtbarer  Lehmboden,    d)  Im 

Jahre  vorher  mit  Ouano  und  Knochenmehl,   2  Jahre  vorher  mit 

Stallmist  gedüngt. 
21)  Prerau  südlich  von  Olmütz.   a)  Allnvialbildung.  b)  Sandiger  Lehm. 

d)  Im  vorhergehenden  Jahre  mit  Knochenmehl  und  Bapskuchen- 

mehl  gedüngt 

17)  Oruszka  bei  Tlumacz  in  Galizien.    a)  Alluvium  auf  der  Kreidefor- 

mation angehörendem  Kreidemergel,  Gips  und  Kalk  lagernd, 
b)  Schwarze  lehmige  und  lockere  Ackerkrume,  d)  Noch  nie 
gedüngt 

18)  Jakowka  bei  Tlumacz  in  Galizien.    a)  und  b)  wie  beim  vorigen. 

d)  4  Jahre  vorher  gedüngt. 

24)  Braunschweig,  a)  ?  (Diluvium),  b)  Guter  lehmiger  Sandboden, 
d)  Seit  langer  Zeit  nicht  gedüngt 

23.  Ida-Marienhütte  bei  Sarau  in  Schlesien,  a)  Ackerkrume  ca.  15" 
auf  Diluvium  (grober  und  feiner  Kies),  das  auf  eoc&nen  Tertiär- 
schichten lagert  Der  Hauptbestandtheil  der  pflugbaren  Acker- 
krume ist  ein  mit  thonigen  Theilen  vermischter  zeolithischer  Sili- 
katsand, der  82  ^/o  des  lufktrocknen  Bodens  ausmacht  b)  Flach- 
gründiger,  sehr  feinpulveriger,  lehmiger  Sandboden,  wenig  th&tig 
und  humusarm.  Armer  wenig  tragfthiger  Boden,  d)  3  Jahre 
vorher  mit  Snperphosphat  und  Pottasche,  1  Jahr  vorher  mit  Stassf. 
Abraumsalz  gedüngt. 

1)  Salz  münde  a.  d.  Saale  bei  Halle,    a)  Mächtige  Diluvialschicht  auf 

buntem  Sandstein  lagernd,  b)  Sehr  milder,  kalkreicher  Lehm- 
boden, bis  zu  18"  tief  von  dunkler,  humoser  Färbung.  3)  2  Jahr 
vorher  mit  Stallmist,  1  Jahr  vorher  mit  Guano  gedQngt 

2)  Heinsdorf  bei  Jüterbogk,  Prov.  Brandenbui^.    a)  Nordischer  Dilu- 

vial-Sand.  b)  Kalkarmer  märkischer  Sandboden  der  ausgepräg- 
testen Art    d)  Im  Jahre  vorher  mit  Kompost  gedüngt. 

5)  Wahlstatt  bei  Liegnitz,  Schlesien,  a)  Diluvialer  HOhenboden  auf 
Thonschiefer.  b)  Sandiger  Lehmboden,  d)  3  Jahre  vorher  mit 
Bapsmehl  und  Guano,  1  Jahr  vorher  mit  Stallmist  gedüngt 

12)  Schmolz  bei  Breslau,  a)  Diluviales  Gebilde,  b)  Kieshaitiger  Lehm- 
boden, guter  Weizen-,  Gerste-  und  Kleeboden,  d)  4  Jahre  vor- 
her mit  Stallmist^  2  Jahre  vorher  mit  Superphosphat  gedüngt 

15)  Friedens -Au  bei  Ludwigshafen  am  Bhein.  a)  Diluvialboden, 
b)  Lehmiger  Sandboden,  8.  Bonitiv-Kl.  d)  3  Jahre  vorher  mit 
Stallmist  gedüngt 

JikiwiMrtebt  Z.  3 
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20)  Höningen,  westlich  Ton  Cöln  a.  Eh.    a)  Dilayinm  der  Bheinebene. 

b)  Z&her  LehmbodeiL    d)  Im  Jahre  vorher  mit  Miat  gedflngi 
7)  Müngersdorf  bei  C6ln  a.Bh.    a)  Aelteres  Dilnvinm.  b)  Milder,  sehr 

fruchtbarer  Lehmboden,    d)  4  Jahre  vorher  und  im  Jahre  Tor- 

her  mit  Mist  gedüngt 
9)  Stifterhof  im  Odenwald,  a)  Aelteres  Dilnvium.  b)  Sandiger  Mergel, 

warm  nnd  trocken,    d)  Im  Jahre  vwher  mit  Stallmiat  gedflngl 
11)  Sudenbnrg  bei  Magdeburg,   a)  Bunter  Sandstein,  b)  IGlde,  durch- 
lassende Ackerkrume  mit  Lehmunterlage.    d)  4,  S  nnd  1  Jahr 

vorher  gedflngt 
22)  Tilleda  am  Eyffh&nser.    a)  Bothliegendes  Sandgestein,    b)  Heller, 

sandiger  Lehm,    d)  4  Jahre  nnd  1  Jahr  vorher  mit  StaDmist» 

resp.  mit  Schafinist  gedtkngi 
4)  BlanskOi   Mähren,    a)   Verwitterter  Syenit    b)  Normaler  Bflben- 

boden.    d)  Vor  4  Jahren  zuletzt  gedüngt;   hat  seit  10  Jahren 

ununterbrochen  Zuckerrüben  getragen. 

Beslkglich  der  Methode  der  Bodenanalyse  mfissen  wir  auf  das  Original 
verweisen;  das  Wesentliche  derselben  erhellt  aus  den  nadifolgenden  Ta- 
bellen. Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Analyse  des  Bodens  von  Ua- 
Marienhfltte  von  Bretschneider,  die  des  Boden  von  Braunschweig  tod 
F.  Stohmann  ausgefUirt  wurde.  Die  übrigen  BOden  sind  in  der  Ver- 
suchsstation Salzmünde  von  Beimann,  Lohse,  Bittner  und  Becker 
untersuchtü 

(Siehe  Tabelle  anf  Seite  35.) 

Die  oben  unter  1  bis  4  genannten  Böden ,  deren  Auszüge  mit  kalter 
Säure  bereitet  waren,  wurden  ausserdem  vergleichshalber  noch  mit  ko- 
chender Säure  (wie  die  unter  19  —  22)  belumdelt  Die  hier  folgenden 
Analysen  dieser  Auszüge  zeigen,  wie  durch  kochende  verdünnte  Säore 
—  den  kaltbereiteten  Auszügen  gegenüber  —  mehr  mineralische  Bestand- 
theile  gelöst  werden.  Zum  besseren  Vergleich  sind  die  obigen  Analysen 
hier  wiederholt. 
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Gronyen  sagt  hierzu  Folgendes:  ,,Die  Unterschiede  sind  demnach 
aofTallend  gross.  Sie  treffen  aber  die  einzelnen  Bestandtheile  nicht  gleich- 
massig.  Am  geringsten  sind  sie  bei  Kalk,  am  grössten  bei  Eisenoxjd- 
Thonerde  (1 : 5)  und  beim  Kali  (1 : 4).  Auch  werden  Schwefelsäure  und 
Phosphorsäure  von  heisser  Säure  vollständiger  gelöst  als  von  kalter,  wo- 
raus ich  schliessen  möchte ,  dass  diese  beiden  wichtigen  Pflanzen- 
nährstoffe  nicht  lediglich  an  Kalk  gebunden  im  Boden  anf- 
treten,  sondern  theilweise  auch  als  schwerlösliches  schwefel- 
saures und  phosphorsaures  Eisenoxyd....  Auch  ist  zu  schliessen, 
dass  die  Magnesia  durchweg  in  unlöslicherer  Verbindung  im 
Boden  existirt,  als  der  Kalk." 

Das  Absorptions- Vermögen  der  Bodenarten  gegen  Kali,  Ammoniak 
und  Phosphorsäure  wurde  auf  folgende  Weise  ermittelt 

50  CC.  luftrockener  Boden  digerirt  12  Stunden  lang  bei  gewöhn- 
licher Lufttemperatur  mit  100  GC.  der  betreffenden  Lösungen.  Die  3  Lö- 
sungen enthielten  in  1  Ltr.  1  Grm.  Kali  (in  Form  von  CIK)  oder  1  Grm. 
Ammoniak  (NHs  in  Form  von  Gl  Am)  oder  1  Grm.  Phosphors&ure  (b 
Form  von  geglühtem  phosphorsaurem  Natron  PO 2  NaO  —  Paraphosphor- 
säure).    Die  Resultate  sind  folgende:  *) 


Ho. 


3. 

6. 

8. 
10. 
13. 
14. 
16. 
17. 
18. 

1. 

2. 

5. 
12. 
lö. 

7. 

9. 
11. 

4. 
19. 
21. 
20. 
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Ort 

d«r 

Kntnfthmo 

det 

Bodena« 


a4 


BoMlft 

Neahof 

EheinadiAiii-Insel 
l^ordhaasen  .  .  . 
KOnigMaal  .  .  .  . 

Broda 

Csakowito 
GruBska    . 
Jakowka  . 
Salamfinde 
Heinsdorf 
Wahlstatt 
SchmoLE   .  .  . 
Friedens-Au  • 
MüDgeradorf  . 
Btifterhof .  .  . 
Sudenbuig  .  . 
^lansko 
Benkendoif 
Prerma  .  . 
Höniogen 
TiUed*  .  . 


•  •  •  • 


•  • 


•  .  •  . 


•  •  .  . 


100  Litre  Erde  haben  ahsorbirt 


Kau. 


•  •  •  • 


127,9 
144,9 
182a 
112,4 
112,5 
118,7 
167,2 
138,7 
143,3 
101,3 

38,5 

89,4 
149,5 

37,0 
112,5 
112,5 
141,8 
158,8 
185,6 
166,5 

98,6 
131,0 


Arnino- 
nUk. 


Onn. 

105,8 

169,6 

163,5 

93,7 

93,7 

105,3 

113,8 

105,3 

105,9 

81,6 

29,4 

46,9 

90,7 

35,4 

81.6 

85,2 

108,3 

131,4 

105,3 

140,5 

64,6 

76,1 


Dm 

Lltr« 
Brd« 


Onn. 

1317 
1269 

1219 
1230 
1311 
1393 
1141 
1274 
1271 
1284 
1581 
1354 
1173 
1624 
1231 
1423 
1190 
1253 
1382 
1329 
1467 
1265 


ftPbot- 
plior- 

•lar«. 


Ona. 

162,7 

121,7 

107,6 

61,5 

102,5 

76,8 

116,6 

55,1 

107,6 

123,0 

10,3 

60,2 

96,1 

34,6 

126,8 

71,7 

157,6 

178,1 

131,9 

137,1 

46,1 

137,1 


Du 

Litra 

Brd« 


Onn. 

1347 
1266 
1175 
1200 
1291 
1413 
1230 
1252 
1271 
1243 
1624 
1304 
1188 
1580 
1218 
1409 
1206 
1322 
1306 
1265 
1442 
1223 


Berechnot  auf 
100000  Onn.  Snb^ 


KaU. 


97,1 

114,2 

108,4 

91,4 

85,8 

85,2 

137,8 

108,9 

112,7 

79,3 

24,4 

66,0 

127,4 

22,5 

91,4 

79,1 

119,2 

126,7 

98,1 

125,3 

61,1 

103,6 


Blak. 


79,9 
117,8 
134,1 
76,0 
71,9 
75.6 
99,7 
82,7 
83,3 
63,5 
18,6 
34,6 

773 
21,5 
66,3 
59,9 
91,0 
104,9 

764 

105,7 

44/) 

60,2 


pbor- 


121,5 

91,1 

93,3 

5U 

79,0 

54,4 

94,8 

44,0 

84,7 

98,9 

6,4 

46,:2 

8a9 

21,9 

104,1 

50^9 

130,7 

134,7 

101/) 

108,4 

31,9 

112,1 


*)  Aaf  100  Lbr.  Erde  kamen  lur  Einwirkong  je  200  Qnn.  Kali  oder  Avne- 
niak  oder  Phoaphortiore. 
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Ch«miflehe  und  physlselie  Bl9«iiMh«HeB  dei  Boden«. 


AnalTfen 

MhnüBchttr 

ErdoD« 


J.  Hanamann  verOfifentlichte   die  Analysen  von  4  Böden  der 
pomäne  Lobositz,  welchen  nachstehende  Beschreibung  beigeftgt  ist. 
I.  Boden   von  Eottomierz;   Plänerboden  (Ereidefonoation  Böhmens), 
lichtgelbe,   sehr  steinige,   massig  tiefgründige  Ackerkrume;  dem 
Gerstenbaue  in  physikalischer  und  chemischer  Beziehung  äusserst 
günstig;  im  dritten  Jahre  nach  der  letzten  Düngung, 
n.  Boden  Yon  Augezd:  Basalt-Boden,  dunkler,  grauschwarzer  Boden  von 
bindiger  Beschaffenheit,  tiefe  mit  Basaltfragmenten  gemischte  Acker- 
krume auf  yerwittertem  Basalt  lagernd ;  besonders  dem  Eleebaue  zu- 
sagend; vor  3  Jahren  zuletzt  gedüngt 
m.  Boden  von  Lobositz;   Lössboden  mit  lichtbrauner  Ackerkrume  yoo 

sehr  bedeutender  Mächtigkeit. 
lY.  Boden  yon  Schelchowitz;  Alluvialboden,  einem  Teiche  entnommen; 
lichtgrau,  mürbe  und  pulverig. 


I. 

Kottomierz. 

PliOM^B. 


Augesd. 
BftMit-B. 


Loboüts. 
L5M-B. 


IV. 

Sehelohowita. 
AUoTial-B. 


Besultate  der  meehanlBClien  Analyse. 

10000  Th6fl«  der  bei  100^  C.  getroekneton  Feinerde  enthielten:  (Aokerkmme  auf  Pflogtleft.) 


Qrandigen  Sand 
Btreaiand .  .  . 
Btanbsand .  .  . 
Thonigen  Sand  . 
Thonige  Theile 


Wasaerbaltende  Kraft   . 

Za  10000  Tbl.  Feinerde  gehören 

Steine  Yon  Nnssgrösse     .    . 

Kleine  Gesteinsfragmente 

Mineraliaohe  Beschaffenheit . 


8652 
2396 
1835 
1062 
1550 


1471 
2852 
1131 
1189 
8857 


54  o/o 

667 
485 

KalkMine 
ThoniUlkate. 


71  o/e 

sehr  wenige. 

102 

BMsU-Trfim« 

merchen. 


507 
2207 
1858 
2712 
2716 


889 

845 

1968 

1530 

5268 


59  •/• 

265 
182 

Klei  and 

Glimmer» 
blättchen. 


76  Vo 

32 

ttbenSt  ffltt 
MaeehelrestaD. 


Besnltate  der  ohemisohen  Analyse. 

100000  Theile  der  Aekerknune  bei  IS"  Tiefe,  getroeknet  bei  140« 


Sand  und  Thon   (in  S&ure 

unlAelich) 

LGsIiohe  Mineralstoffe  .  . 
Humus  und  Wasser  .  .  . 
Eiaenozyd  und  Thonerde 

Kalk 

Magnesia 

Natron 

Kali 

Kieselafture 

Kohlens&ure 

Sehwefels&ure 

Chlor 

Phosphon&ttre 


Oeaammt-Stickstoff  .  . 


82297 

12621 

5082 

5575 

364 

85 

94 

248 

5737 

359 

63 

18 

85 


142 


70162 

31593 

8245 

11658 

826 

408 

341 

393 

17755 

18 

23 

9 

162 


192 


72445 

21709 

5846 

8436 

415 

193 

108 

396 

11466 

548 

58 

16 

73 


173 


O. 

27288 

67415 

5297 

12025 

13352 

947 

417 

590 

29709 

9032 

590 

237 
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Zu  der  AnaljBe  des  LftBBbodeiu  (mitor  m.)  bemerkt  der  YerfiMser^  dMB  der 
geringe  Gehalt  dieses  Ackerbodens  «n  Schwefels&ure ,  Magnesia  und  an  Kalk  anf- 
fiJlend  sei,  dass  der  letsteie  bis  sa  20  Pros,  im  üntergnmd  nachweisbar  sei,  woraus 
sieh  ergftbe,  dass  der  gewöhnliche  Bchluss  Ton  dem  Kalkreichthom  der  Unterlage 
auf  den  des  Obergrandes  oft  sehr  trügerisch  sein  kSnne»  —  Wir  möchten  ans  der 
nlstiTen  Kalkarmnth  des  Bodens  ?«nnathen,  dass  die  Ackerkmme  dieses  Bodens 
sieht  dem  Löss  in  Fallen-  and  Ben nigsen-Förder'sehem  Sinne,  sondern  dem 
diflsen  meist  in  schwaeher  Schicht  bedeekenden  «GUmmerlehme*'  angehört 


Erschöpf ang  des  Bodens  durch  Hopf enban.*)  —  B.  Hoffmann  Ersohöpftug 
berechnete  die  Mengen  Ton  mineralischen  Pflanzenn&hrstoffen  nnd  Stick-       '** 
8to£^  welche  einem  Hopfen  tragenden  Boden  per  Joch  nnd  Jahr  entsogen      ^J^ 
werden,  indem  er  den  durchschnittlichen  Ertrag  an  frischen  Blättern  mit  Hopfonban. 
Banken  von  100  Ztr.  per  Joch  und  Jahr,  femer  die  von  ihm  ausgeffthrte 
Aschen-Analyse  dieser  Pflanzentheile  zn  Grunde  legte.   Der  Aschengehalt 
der  frischen  Blätter  mit  Banken  beträgt  nach  Abzug  von  Sand,  Kohle 
nnd  Kohlensäure  4,263  Proz. 

Dem  Boden  werden  per  Joch  und  Jahr  entzogen  in  Pfimden: 


Bei  einer 

Ernte 
per  Joeh 

Pftmde. 

Qesemmt> 

menge 

an 

Mlnersl- 
Stoffen. 

Phos- 
phor- 
slore. 

Kleeel- 

slare. 

Kalk 

und 
Tallu 
erde. 

AlksUen. 

stick- 
etoff. 

• 

Bluter  mit  Banken  .  .  . 

Dolden-) 

Blatter,  Banken,  Dolden 

10000 

300*^ 
10800 

426 

21 

447 

26 

8 

29 

79 

5 

84 

162 
5 

167 

(KOf) 
110(98) 

6 
116 

88 

95| 

Hiemach  gehört  die  Hopfenpflanze  entschieden  zu  den  an  den  wich- 
tigsten Pflanzenhährstoffen:  Alkalien,  Phosphorsäure,  Kalk  und  Stickstoff 
erschöpfendsten  Kulturpflanzen.  Die  Dolden  allein  entziehen  dem  Boden 
nnr  wenig  Mineralstoffe.  Es  ist  zu  empfehlen,  die  Blätter  und  Banken 
dem  Boden  zu  lassen,  beziehungsweise  zurttckzugeben. 


Bereicherung  der  Ackerkrume  durch  Lupinenbau. ff)   —   sereiche- 
Th.  Dietrich  untersuchte  die  auf  einer  6a'  grossen  Fläche  gewachsenen      '«"i^ 
und  mit  möglichster  Sorgfeit  gesammelten  Stoppeln  und  Wurzelrückstände  **^^^*'' 
eines  Lnpinenfeldes.     Die  Menge  dieser  Bückstände  betrug  pr.  1  Hess,      doroh 
Acker  in  nmder  Zahl  2000  Pfd.  und  darin  wurden  geftmden:  Lnpinenban. 


*)  Bdhm.  Centralbl.  £  d.  gesammte  Laadesknltnr.     1867. 

**)  Nach  mittlerer  Znsammensetmng  der  Asche  derselben. 

***)  Dwchsehnittliche  Ernte. 

t)  Kalimenge  ron  nns  berechnet 

tt)  Undw.  Ans.  t  Begbs.  Kassel.    12.  J.    8.  84. 


S.  11. 
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Pfd. 

StidkBtoff    .    . 

.     33,1 

KoUenitoff.    . 

.    922,4  (entspr.  3382  PfiL.  Kohtomlare) 

Kalk.    .    .    . 

.      41,4 

Bittenrde    .    . 

.        1.2 

Kali  ...    . 

4.6 

Fhotpbors&are 

.     w 

Da  die  Lupine  zu  den  tiefwnrzelnden  nnd  vorzügsweifle  von  den  NSkr- 
gioffen  des  üntergrondes  lebenden  Pflanzen  gehört,  denn  sie  gedeiht  anr 
in  tiefgrOndigen  Böden,  so  kann  man  die  mit  den  Lupinen -Wurzeln  imd 
-Stoppeln  in  der  Ackerkrume  verbleibende  Menge  mineralischer  Pflanien* 
nfthrstoife  als  diejenige  betrachten,  um  welche  die  Ackerkrume  auf  Kosten 
des  Untergrundes  durch  die  Lupine  bereichert  wird. 

AiMi,MTtm        B-  Kemper  untersuchte  einen  grauschwarzen  Liasschiefer,^) 

LiM.      der  in  der  Oegend  seines  Fundortes,  Bauerschaft  Markendorf,  aUgemein 

■•"**"'    unter  dem  Namen  „schwarzer  Mergel,''  10—16  Fd.  pr.  Acker,  verwendet 

wird.    Derselbe  enthält  nach  dem  Verfasser  (der  seine  Analyse  nicht  als 

eine  erschöpfende  angesehen  wissen  will)  folgende  Bestandtheile  in  l(X)ThL 

(löslich  in  heisser  Salzsäure  von  1,13  spez.  Oew.) 

Wasser 4,61 

Thon  ete 73»23 

Kohle  und  organ.  Substanien  .18^  (hierin  0,64  Ph».  Stiekslof) 
Eisenoxyd  und  Thonerde  6|69 

Kalk 0,92 

Magnesia 0,07 

Kieselerde 0,10 

Alkalien 0,19  (0,85  nadi  dem  GllUisn) 

Phosphorsinre 0,52 

Bchwefidsaure 0,11 

Spfttor  nntersnehte  der  Verfasser  3  ans  einer  Grabe  stammende  Proben  dei- 
selben  Gesteins,  welche  3  TOrsehiedenen  Schiebten  entnommen  waren.  Sie  enthieltai 
Tersehieden  Ton  obiger  Probe  kohlensauren  Kalk,  n&mlioh  25  Pros«  (untere  Schickt), 
2  Pros,  (mittlere  Schicht)  und  4,4  Pros,  (obere  Schicht). 

laaiyseTon         Glaukouitischer    Bairdienkalk    von   Wttrzburg.^)  — 

BsMisB-  X,  Haushofe r    theilt  im   Anschluss  an  die   mitgetheilten***)  ünt»- 

^'^      suchungen  über  den  Kaligehalt  glaukonitischer  Gesteine  die  Analyse  des 

genannten  Gesteins  mit,  nach  welcher  dasselbe  5,5  Proz.  Kali,  also  mehr 

als  die  froher  untersuchten,  enthält 

Das  C^tein  ist  br&unlicfagrau,  feinkörnig  bis  dicht  und  enthalt  m  ahheiebeB 
Poren  Bisenoiydbydrat. 

*)  Journal  t  Landw.    1867.    S.  48. 
**)  Journal  f.  prakt  Chemie.    Bd.  99.   237. 
)  Jahresbericht  1866.    B.  47. 
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Analys« 

Ton 
Feldapath. 


L  B.  T.  Fellenberg  theilt  die  Analyse  eines  Gesteins  rsAi, 
welches  sich  durch  die  üntersnchnng  als  ein  Feldspath  darstellt,  der 
seinem  (behalte  an  Eleselsätire  nnd  Thonerde  nach  zu  den  Anorthiten  zu 
zählen  ist  Er  unterscheidet  sich  aber  von  diesen  durch  seinen  geringem 
Kalkgehali    Die  Analyse  ergab: 

ProMot. 

Kieselsaure     .    .    .  46,81 

Thonerde   ....  3545 

Kali 9,68 

Natron 0,49 

Kalk 0,99 

Baiyt 0,79 

Magnesia  ....  0,65 
Eiaenoiydnl  .  .  .  1,43 
Manganoiydal  •  .  0^75 
Wasser  (GlühTerlost)     5,35 

Das  angeblich  anf  der  Mor&ne  des  unteren  Grindelwald  -  Gletschers  aufgefun- 
dene Gestein  ist  Ton  kalkahnlichem  Aeussem,  helllauchgrün ,  kiysttllinisch, 
irellig-sehiefrig,  leicht  serreiblicfa,  durchscheinend.  Der  Verfasser  findet  die  Formel 
4Alt  Os,  Si  Os  -|~  ^  ^G,  2  8iOs  -f-*  3  aq.  der  Analyse  am  entsprechendsten,  nach 
welcher  sich  SiOa  :  AU  Oa  :  KG  :  NO  rerhalten  wie  6:4:2:3. 

Schwefelsaure  Strontianerde  von  Erocker.**)  —  In  den  ter-   gehwefoi. 
tiären  Schichten  der  Gegend  von  Erzischkowitz  bei  Batibor  ist  eine  erdige,     ■«<»•' 
kreide»tig  weisse,  unter  dem  Mikroskope  splittrig  krystaUinische  Masse  ^^^^i^ 
ao^funden  worden,  welche  in  bedeutender  Mächtigkeit  auftritt  Dieselbe 
enthalt  in  100  Theilen: 

Schwefels&ure 36,00 

Strontianerde 46,57 

Kalk 1,80 

Bittererde 1,60 

KaU 0,50 

Chlomatrium 0,25 

Kohlens&ure       1,40 

Phosphors&ure 0,10 

Kiesels&ure 2,10 

Eisenoxyd  und  Thonerde 3,60 

Thon  und  S^ind 4,28 

QltthTerl.  (Feuchtigk.  und  organ.  Stoffe)  1,80 

100,00 

Dieselbe  Erde,  welche  hiemach  im  Wesentlichen  aus  schwefelsaurer 
Strontianerde  (82,57  Proz.)  besteht,  ist  bereits  seit  Jahren  und  zu  vielen 


*)  Journal  f.  prakt  Chemie.    Bd.  101.  32. 
•^  Dar  Laodwirth.    1867.    S.  113. 
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Hunderten  von  Fuhren  —  angeblich  mit  gatem  Erfolg  —  znr  Dflngnng 
der  Felder  benutzt  worden,  indem  man  der  Meinung  war,  dasB  Bian  Kilk- 
mergel  oder  gipshaltigen  Hergel  vor  sich  habe. 


Von  weiteren  hierher  gehörigen  Arbeiten,  deren  Wiedergabe  ans  der  Baoa 
dieses  Berichts  Terbietet,  hsben  wir  noch  zu  erwfthnen: 

üeber  die  ehemische  Beschaffenheit  der  LOssablagemngen  bei  Wien,  von  Ritter 
Ton  Haner.^) 

Ueber  die  Aof&ndnng  der  Ktoliehen  Bestandtheile  der  Aekererda,  Ton  Tb. 
SohlOsing.*) 

Verhalten  des  Sandes  cur Bedenbildnng  and  Pflancenwelt»  Ton  A.8t5ckhardt.^ 

Ueber  die  chemisehe  Einwirkung  des  Wassers  in  Verbindnng  mit  Kohlensaure 
nnd  Balsen  aaf  die  Gebirgsgesteine«  Ton  J.  C.  Deioke/) 

Ueber  die  physikalische  Untersnchang  des  Bodens,  Ton  F.  C.  HenricL*) 

Ueber  die  chemisoh  -  physikalische  Klassifikation  des  Bodens  and  namentlich 
des  Ackerlandes,  Ton  Edm.  Begnits.') 

Bereehnnng  der  Aus-  und  Einfuhr  der  wichtigsten  mineralischen  Pflanxennilir- 
stoffe  und  an  Stickstoff  in  einer  Wirthsohaft  in  Mittelholstein  ftr  die  Jahre  1863f 
1864  und  imbJ) 


Bftekbliok.  Den  ersten  Abschnitt  unseres  Jahresberichts  „Bodenbildung*  ereffiiet  «im 

Mittheilung  ron  A.  Fallou  fiber  die  Entstehung  des  LOss,  namentlich  in  Beng 
auf  sein  Vorkommen  in  Sachsen.  Wir  entnehmen  daraus,  dass  der  LQss  dar 
Schlammsbsats  eines  LAssmeigel  -  Meeres  ist,  welches  bei  Beginn  der  Ablageroag 
das  norddeutsche  Flachland  bis  an  die  Auslaufer  des  Ersgebiiges,  bis  an  die  HAhes- 
sfige  des  Elbthales  bei  Meissen  bedeckte  und  dort,  namentlich  in  der  ron  Meissss 
abwärts  sich  ausdehnenden  Bucht,  seinen  kalkhaltigen  Schlamm  ruhig  abseilte. 
Die  Bildung  des  jetsigen  Lössbodens  Sachsens  begann  in  einer  H<^he,  welebs 
600',  und  endigte  in  Lagen ,  welche  SCO'  ftber  dem  jetsigen  Meeresspiegel  lagen. 
Die  Ansicht  Fallou's  ttber  die  Bntstehungsweise  der  Ldssablagerung ,  die  der- 
selbe in  Überseugender  Weise  entwickelt,  steht  Alteren  Ansichten  entgegen, 
welche  den  Löm  als  das  Resultat  der  Reibung  Ton  Qletschem  auf  ihr  Grund- 
gestein  oder  als  ein  Zersetsungsprodukt  ron  Liasschiefer  erscheinen  oder  denselben 
nur  als  eine  Varietit  des  DiluriiJ-Lehmes  gelten  lassen  wollen.  Der  LSss  ist  nadi 


0  Sitsungsbericht  der  Wiener  Akademie.    Bd.  53.    S.  148. 

>)  Undw.  Gentralblatt     18$7.   L   S.  196. 

^  Chem.  Aokersmann.     1867.    S.  183. 

*)  Zeitschr.  f.  d.  gesammten  Naturwissenschaften.    1867.    S.  353. 

*)  Journal  ftr  Landwirthschaft.    1867.    S.  37. 

*)  Annalen  der  Landwirthschaft.    MbL  1867.    S.  39. 

*)  Landw.  WoehenbL  ftr  Sehleswig-Holstehi.    1867.    S.  36. 
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« 

Fall  OH  eine  besondere  geologtache  BQdang,  ein  Tom  Lehm  wohl  in  nnterachei- 
dendes,  lelbetindigee  Glied  des  DilnnnmSy  welche  Behauptung  dnreh  die  beobnoh- 
tete  NiTean-Differens  von  ca.  500'  (nach  Bennigsen-FOrder,  der  im  Wesent- 
liehen  mit  Fallon  gleicher  Anficht  ist,  Ton  mindeetena  1000*)  lieh  bewahrheitet» 
velche  eioh  swiecfaen  den  Höhen,  bis  an  welchen  Lehm  nnd  LOm  reichen,  aeigt.  — 
Fallon  beschreibt  den  LOss  ala  einen  feinerdigen  Mergel,  dessen  Gemengtheile 
Issserlich  nur  apftrlich  herrortreten  nnd  sich  durch  Abschl&mmen  ab  feinkörniger 
Kalk-  and  Qnarssand,  Glimmerblütchen  und  ebenhaltigen  Thon  an  erkennen  geben. 
Bisweilen  finden  sich  bei  grosserer  Mftehtigkeit  in  den  tieferen  Lagen  Gehäuse  Ton 
Land-  nnd  Sumpfrdinecken,  ebenso  Kalkmergelnieren  (Lösfkmdel).  — J.  Breiten- 
lok ner  lieferte  eine  Untersuchung  Aber  die  Beschaffenheit  dea  aus  Teraohiedener 
Tiefe  genommenen  LOss,  aus  welcher  sich  die  Ungleichm&ssigkeit  in  dem  Gehalte 
desselben  an  Kalk  erkennen  Iftsst.  —  Auch  Lorscheid  untersuchte  einen  LOss 
(-Mergel)  nnd  daneben  (Löss-)  Lehme,  unter  welchen  letateren  jedenfeUs  der  Aber 
dem  L6sa  lagernde  Glimmerlehm  au  Torstehen  ist.  Der  Löss  unterscheidet  sieh 
Usrnach  hinsichtlich  seiner  Zusammensetsung  Ton  den  Lehmen  ausser  durch  seinen 
hohen  Kalkgehalt  durch  einen  Terh&ltnissm&ssig  hohen  Gehalt  an  Kali  (0,97  Pros.) 
das  freilich  snm  grOssten  Theile  in  Salasftnre  unlöslich  ist.  Armuth  an  Fhosphor- 
slme  ist  allen  gemeinsam.  — -  Danbr^e  stellte  durch  seine  Untersuchung  Aber 
die  Zenetsung  des  Feldspatha  etc.  in  Folge  mechanischer  Einflftsse  die  interessante» 
Tbatsaofae  fest,  daaa  der  Feldspath  bei  seiner  Zertrflmmemog  unter  Wasser  sich  in 
bedentflodem  Grade  sersetat;  er  Tcrliert  Kali,  Kieselerde  und  Thonerde,  welche 
nch  in  dem  Wasser  auf  löaen.  Wir  dflrfen  wohl  annehmen,  dass  sich  diese  Er- 
scheinung nicht  auf  den  Feldspath  besohrftnkt,  sondern  dass  alle  kalihaltigen  Bili- 
katgesteine  unter  gleichem  Einflüsse  mehr  oder  weniger  dieselbe  Zersetsung  er- 
loidea,  umsomehr  ist  diese  durch  das  Experiment  erwiesene  Thatsache  von  höchster 
Bedeutong,  da  derselbe  Proaess,  den  der  Verfasser  künstlich  und  im  Kleinen  toU- 
ug,  in  der  Natur  tagtiglich  und  im  grossartigsten  Ifassstabe  in  jedem  Gebiigs- 
bsche  und  jedem  Strome  vor  sich  geht  Die  Arbeit  liefert  den  Beleg  ftr  den  Ur- 
«prang  des  Kallas  in  den  Flftssen  und  ftr  die  Ursache,  durch  welche  es  dahin  ge- 
laagt  Die  Zersetsung,  welcher  der  Feldspath  unter  reinem  Wasser  unterliegt,  wird 
boArdert,  wenn  dem  Wasser  Kohlens&ure  oder  Kalk  beigefügt  wird;  sie  wird  aber 
besinMchtigt  durch  Kochsala.  Es  dflrflte  deshalb  ansunehmen  aein,  dass  der  Zer- 
setsungsproaess  unter  dem  Meerwasser  nicht  in  dem  Ghrade  stattfindet,  wie  auf  dem 
Fettlande  unter  den  sttssen  Gewissem.  Auch  die  Gegenwart  Ton  kohlensaurem 
Eisenozydnl  hat  der  Auflösung  Ton  Kalk  entg^engewirkt.  Bemerkenswerth  ist 
noch,  dass  der  durch  Zerreibnng  entstehende  Gesteinsschlamm  Tiel  Aehnliohkeit 
mit  manchen  Bchieferthonen  hat,  wesshalb  ea  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  diese 
sieht  einer  Terwttterung,  sondern  dem  mechanischen  Vorgänge  der  Zerreibnng  Ton 
Silikatgeeteinen  unter  Wasser  ihre  Entstdiung  Tordanken. 

Daa Kapitel  ^Chemische  und  physische  Eigenschaften  des  Bodens** 
beginnt  mit  der  Untersudiung  Ton  E.  Peters  Aber  das  Verhalten  der  Phosphor- 
sinre  im  Boden.  Aus  derselben  geht  zunftchst  henror,  dass  die  Phoephorsäure 
des  Bodens  meist  an  Eisenozyd  gebunden  ist  nnd  dass  die  im  unauflöslichen  Zu- 
■tsnde  in  den  Boden  gebrachte  Phosphors&nre  sehr  bald  ron  diesen  nur  ausnahms- 
weise fehlenden  Oxyden  gebunden  und  deshalb  in  einen  schwerlöslichen  Zustand 
▼ersetzt  wird.  Dennoch  ist  das  Aufschliessen  der  unlöslichen  natArlichen  Phosphate 
nicht  gleicfagihig   ftr  die  Vegetation   der  Kulturgew&ohse,   denn  erst  durch  diese 
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Behandlung  wird  eine  gleichm&ssigere  und  tiefeigehende  Verthdlung  der  Piioephor- 
B&ure  im  Boden  ermöglicht.  Die  WiederauflÖBung  der  abflorhirten  Phoiphortäiire 
erfolgt  durch  die  Bodenfeuchtigkeit,  da  die  Phosphate  an  sich  in  kohle&Biarehal« 
tigem,  in  geringem  Ghrade  sogar  in  reinem  Wasser  löslich  sind.  Dieeelbe  wird 
unterstfttBt  durch  manche  neutrale  Balze  —  woftür  schon  ältere  Belege  Torinndea 
sind  —  insbesondere  aber  auch  durch  den  chemiachen  Einflusa  der  bei  der  Yer- 
Witterung  der  Qesteinstrftmmer  herrorgehenden  kohlensauren  und  kieeelsanien  Al- 
kalien. Die  Auflösung  wird  ferner  durch  die  Pflanxen  selbst,  durch  Yermitüuig 
ihrer  Wurselausscheidungen  bewirkt.  Sine  wichtige  Rolle  in  dieser  Richtung  spielen 
femer  im  Boden  Tor  sich  gehende  Reduktionsprozesse,  bei  welchen  durch  den  Ein- 
fluss  Ton  ▼erwesendem  Humus  phosphorsaures  Eisenoxydul  und  lösend  wirkende 
Humuss&uren  gebildet  werden.  Man  kann  daher  die  Wirhung  der  phosphathaltigen 
Dfinger  unterstfltsen,  wenn  man  dem  Boden  gleichaeidg  humusbildende  Bnbstsnien 
EufUirt  und  andrerseits  durch  fleissige  Pflugarbeit  und  Bodenlüftong  f&r  die  Ter- 
Witterung  der  Bodensilikate  Sorge  triLgt  —  Schumacher's  Arbeit  über  dis  Ver- 
halten der  PflauEenn&hrstoffe  im  Erdboden  hebt  die  bei  den  lets^&hrigen  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  sehr  rernachl&ssigte  physikalische  Absorptions- 
erscheinung —  auf  welche  in  diesem  Jahresbericht  wiederholt  hingewiesen  ist  — 
wieder  mehr  hervor.  Schumacher  schreibt  dem  Humus  die  Hanptwirkung  bei 
der  Absorption  zu ,  wogegen  sich  nach  früheren  Untersuchungen  gegründete  Be- 
denken erheben  lassen.  Der  Assimilation  durch  die  Pflanzen  sind  die  physikaliMh 
absorbirten  Pflanzenn&hrstoffe  im  Boden  nicht  völlig  entaogen,  dagegen  können  die 
Pflanzen  Ton  den  chemisch  gebundenen  nur  nach  Torheriger  Wiederauf  löeung  Nntsei 
ziehen.  —  Salomon  prüfte  das  Verhalten  v<hi  Erden  zu  einer  ammoniakalisdiei 
Lösung  von  salpetersaurem  Kalk.  Knop  hat  bekanntlich  eine  solche  Prüfang  der 
Erden  bei  Ausführung  von  Bodenuntersuchungen  zu  dem  Zweck  empfohlen,  sm 
sowohl  über  die  Menge,  als  auch  über  gewisse  Eigenschaften  der  Humussubetau 
Aufiichluss  zu  bekommen  und  in  der  Voraussetzung,  dass  fast  aller  Kalk,  der  bei 
dieser  Operation  absorbirt  wird,  von  der  Humussubstans  des  Bodens  gebonden 
werde.  Diese  Voraussetzung  hat  sich  bei  Salomon's  Arbeit  nicht  bestitigt»  « 
geht  vielmehr  aus  derselben  hervor,  dass  die  Bigenschaft,  Kalk  ans  aolcher  Lönuf 
zu  absorbiren,  dem  Humus  nicht  allein  zukommt,  sondern  auch  dem  Thone,  des 
Hydraten  des  Eisenozyds,  der  Thonerde  und  der  Kieselerde;  es  zeigt  sidi  fener 
bei  derselben,  dass  die  AbaorptionsfiÜiigkeit  der  Erden  —  dieser  Löanag  gegea- 
fiber  —  nicht  vom  Humus,  auch  nicht  rem  Kalkgehalte  der  Erde  abh&ngig  zu  söb 
scheint.  —  Wilhelm  hat  seine  früheren  Untersuchungen  über  WaaserTerdanstaBg 
aus  dem  Erdboden  und  über  den  Einfluss  der  Kulturpflanzen  darauf  fr>rtgeeetit 
und  ist  dabei  zur  Best&tigung  der  Thatsaohen  gelangt,  dass  dem  Boden  dnicb  die 
Vegetation  Ton  tiefwurzelnden  Pflanzen  soviel  Wasser  entzogen  wird,  dass  dadnreh 
unter  ungünstigen  Umst&nden  das  (Gedeihen  der  Nachfrucht  gefthrdet  sem  ksnn. 
Dabei  stellte  sich  femer  heraus,  dass  der  Einfluss  des  Grundwassers  Ton  wesent- 
lichem Belang  ist  —  Breit  enlohner  lieferte  über  denselben  Gegenstand  eine 
Arbeit  und  zwar  in  Bezug  auf  Löss-  (?Lehm),  Basalt-  und  PUnerboden  und  kam 
dabei  zu  demselben  Resultat;  erzeigte  aber  gleichzeitig,  dass  Bestellungsweise  und 
-Zeit  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Verdunstung  der  Bodenfeuchtigkeit  sind.  Va 
dieser  Arbeit  verband  Breitenlohner  eine  physikalische  Untersuchung  dersdbea 
Böden,  aus  welcher  sich  ergab,  dass  die  wasserhaltende  Kraft,  sovrie  die  Flhigkeit, 
das  Wasser   zurückzuhalten,    beim  Ba^altboden   am  grössten  ist,    gegenüber  dem 
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Löse-  und  Plänerboden.  Bezüglich  der  F&kigkeity  Wasser  durchslckem  su  lassen, 
zeigte  der  Pl&nerboden  die  Eigenthümliehkeit,  dass  die  in  gleichen  Zeitränmen  durch- 
sickernde Wassermenge  mit  der  Dauer  des  Yeniuchs  allmählich  zunahm.  —  GrouTen 
stellte  die  Analysen  Ton  24  Bodenarten,  die  Stohmann,  Bretschn  eider,  Reimann, 
Bittner,  Becker  und  L o h s e  lieferten, zusammen.  Die  Böden  gehören  zum  grössten 
Theile  dem  AIluTium  und  Diluyium  an,  nur  3  sind  Verwitterungsböden  des  Buntsand- 
steios,  des  Bothliegenden  und  des  Sjenit's.  Bei  den  Analysen  l&sst  sich  weder  zwischen 
dem  Gehalt  an  Humus  und  dem  an  Stickstoff,  noch  zwischen  der  Menge  der  in 
Wuser  löslichen  und  der  der  in  S&ure  löslichen  Mineralstoffe  eine  engere  Bezie- 
hang  erkennen.  Unter  den  Böden,  die  arm  an  in  S&ure  löslichen  Mineralstoffen 
sind,  sind  die  meisten  reich  tax  in  Waaaer  löslichen  Bestandtheilen.  —  Hana- 
mann  f&hrte  Analysen  der  Böden  von  Lobositz  aus,  die  in  geognostischer  Besie- 
bnng  dem  Pl&ner,  dem  Basalt,  dem  Löss  (?)  und  dem  Allunnm  angehören.  — 
Ueber  die  Erschöpfung  des  Bodens  durch  Hopfenbau  stellte  Hoff  mann  Ermitte- 
langen  an,  wonach  der  Hopfen  den  Boden  hinsichtlich  des  Kali's  in  bedeutendem, 
biDsiehtlich  der  Phosphors&ure  in  geringerem  Orade  in  Anspruch  nimmt.  —  Diet- 
rich untersuchte  die  Rückstände  eines  Lupinenfeldes  und  schätzte  darnach  die 
Bereicherung,  welche  die  Ackerkrume  auf  Kosten  des  Untergrundes  durch  den  Lu- 
pinenban  erfährt.  —  Schliesslich  theilten  wir  Arbeiten  mit,  welche  die  Zusammen- 
■etzQDg  Ton  Gesteinen  betreffen,  nämlich  eine  Untersuchung  eines  grausehwarzen 
Tflasschiefer»  Ton  B.  Kemper,  die  Kalibestimmung  eines  glankonitiseben  Kalkes 
TOB  Wflnbiug  durch  K.  Haushofe r,  eine  Analyse  eines  la  den  Feldspathen  ge- 
liörenden  Gesteins  der  Schweiz  ron  R»  t.  Fellen  borg  und  endlich  die  Analyse 
eines  erdigen  Cölestin's  Ton  Krooker,  der  merkwürdiger  Weise  seit  längerer  Zeit 
aU  Mergel  in  der  Landwirdischaft  Verwendung  gefunden  hat. 
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Die  Luft. 

(Meteorologe.) 
Befmnt:   Th.  Dietrieh. 


Binflui  üeber  den  Einflnss  der  künstlichen  Beleuchtung  anf  die 

'w       Lnftqnalität  in  Wohnungsränmen  hat  Branialaw  Zoch  BeoV 
Mmhtang  ac^^tw^gö^  angestellt*)  —  Der  Verfwser  führte  eine  Reihe  von  Bestin- 
Auf  die  Luft,  mungen  des  Eohlensanre-Zuwachses  ans,  welchen  die  Lnft  eines  natürM 
quuut    yentilirten  Baumes  von  bekanntem  Luftcubus  und  bei  Ausschluss  aller 
sonstigen  Kohlensäure-Quellen  durch  Gas-,  Petroleum-  und  BübOl-Beleuch- 
tung  erfährt  und  zwar  unter  Berücksichtigung  des  Verbrauchs  an  Len€b^ 
material ,  Brenndauer  und  Lichtintensität    Das  Zimmer  hatte  einen  Luft- 
cubus Yon  72  Kubikmeter,  2  grosse  Spitzbogenfenster,  1  Thür,  2  Wände 
frei,  1  Wand  nach  dem  Korridor.   Baumaterial :  guter  trockener  SandsteiiL 
Das  Zimmer  wurde  nicht  oder  nur  momentan  betreten. 

Der  durchnittliche  Yerbrauch  an  Brennmaterial  war  folgender: 

In  der  Stunde  Bei  einer  Liehtetirke  fon 

KoblengBS,  gnter  Qualität     .    .      5  Cb.-Fuss  10,5  Normalflammen.**) 
Petrolenm,  Ton  0,805  Bpes.  Qew.     15,3  Grm.  3,5 

Büböl 30,5     ,  4,5 

Die  Besultate  sind  aus  der  auf  S.  47  befindlichen  Tabelle  erdchtlidi. 

Das  mehrsQndige  Brennen  einer  einzigen  massigen  Gasflamme  in 
einem  Wohnräume  mittlerer  Grösse  steigerte  hiemach  den  Kohlensäure* 
gehalt  der  Luft  bis  nahezu  auf  3  Prom.»  sonach  bis  zu  einer  Höhe,  vie 
sie  Pettenkofer  und  Oertel  nur  in  Hospitälern,  Kasernen  und  Gefangen- 
häusem  beobachteten.  Schon  nach  48  Minuten  langem  Brennen  war  der 
Kohlensäuregehalt  der  Luft  doppelt  so  gross,  als  vor  dem  Anzünden  der 
Gasflamme.  —  Bei  der  Petroleumflamme  war  die  Kohlensäurezunahme  be- 
trächtlich geringer,  doch  war  deren  Lichtstärke  auch  nur  Va  ?on  dem  der 
Gasflamme.  ~  Dem  Petroleum  gegenüber  liefert  die  Oelbeleuchtnng,  trotz 
grösserer  Lichtstärke  der  Flamme  und  trotz  des  grösseren  Verbrauchs  an 
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•)  ZeitMhrift  fOr  Biologie.    1867.    8.  117. 
^  Mflnchener  Steazinkersen,  Ton  denen  4  auf's  Pfond  gehen. 
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BelenchtungsArt 


Brenn- 
dauer. 


bnneh 
Materiml. 


Kohlens&are  der  Luft 
pro  milU 


▼er       I     Nach 
der  Verbrennung. 


Zunahme 

der 

Kohlen- 

s&ure« 


1)  OaBbeleachtcmg. 
Licbtstftrke  =  10^5  Normalfim. 

a)  Bei  geBoHloasenen 
Doppelfenstern. 


b)  Bei   einfaohea 
Fenatern. 


2)  Petroleumbelenohtaiitf . 

liiehtstlrke  =  8,5  Normalflm. 

Elnfteh«  Petrolemnlempe  mit 
flachem  Brenner. 


3)  Bubolbelenohttm«:. 

Lichtstärke  =  4»5  Normalflm. 

Moderateurlempe  mit  Argand- 
brenner. 


8t.  Min. 

—  47 

—  47 
-48 

-  48 

-  48 

-  49 
1  40 
1  55 
1  56 
4  — 

-  48 

-  48 

-  49 

-  52 
1  43 
1  45 
1  46 

1  30 

2  32 
4  — 

1  — 

1  — 

2  — 

2  — 

3  - 

4  — 

1  — 

2  - 

3  - 

4  — 


Kabikfliae. 

0,553 

•  . 

0,655 

0,543 

0,560 

0,555 

0,736 

8 

0,334 

8 

0,512 

8 

0,636 

20 

0,647 

4 

0,643 

4 

0,625 

4 

0,624 

4 

0,818 

8 

0,798 

8 

0,391 

8 

0,534 

12 

0,487 

12 

0,685 

20 

0,642 

Gramm. 

15,25 

0,593 

15,25 

0,550 

30,50 

0,786 

30,50 

0,675 

45,70 

0,606 

61,20 

0,697 

27 

0,908») 

61 

0,513 

84 

0,623 

118 

0,769 

1,447 
1,466 
1^405 
1,443 
1,395 
1,570 
2,249 
2,343 
2,315 
2,954 

1,496 
1,432 
1,372 
1,684 
2,417 
2,043 
2,216 
2,389 
2.569 
2,906 

1.072 
0,975 
1,438 
1,440 
1,441 
1,577 

1,244 
1,162 
1,367 
1,537 


0,894 

0,811 

0,862 

0,883 

0,840 

0,834») 

1,915") 

1,831 

1,679 

2,307 

0,853 

0,807 

0,748») 

0,866 

1,619 

1,652*) 

1,682») 

1,842 

1,884 

2,264 

0.479 
0,425 
0,652 
0,765 
0,865 
0,880 

0,336 
0,649 
0,744 
0,768 


Bieniunaterial,  die  niedrigsten  Zahlen  fär  die  Kohlensäure.  Nach  48t&n- 
%em  Brennen  enthielt  die  Lnft  fast  nur  V«  soviel  Kohlensaure,  wie  beim 
^stbidigen  Brennen  der  (Gasflamme.  Wir  erkaufen  daher  das  kraftigere 
ond  reinere  Licht,  sowie  die  bequemere  Handhabung  bei  der  Gasbeleuchtung 
mit  einer  bedeutenderen  Luftrerschlechterung.  —  Bei  gleicher  Brenndauer 
to  einzelnen  Leuchtmaterialien  bleibt  die  Kf^hlensäurezunahme  bei  den 
Twachiedenen  Versuchen  ann&hemd  gleich.  Bei  längerer  Brenndauer  w&chst 
die  Kohlens&are  nicht  im  geraden  Yerhältniss,  da  sich,  mit  der  Länge  der 


*)  Im  Zimmer  war  Yorher  gearbeitet  worden. 

')  Maeht»  Toriier  stark  geregnet. 

')  Sehr  windig. 

*)  Regenwetter. 

»)  Starker  Wind. 

*)  Yorher  mehrere  Personen  Tiel  rerweilt. 
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Brenndauer  um  so  mehr  der  Einflnss  des  durch  die  nat&rliche  Ven^tion 
bewirkte  Luftwechsel  geltend  macht  —  Der  Verfasser  berechnete,  nm  die 
Zahlen  unter  sich  vergleichbar  zu  machen,  die  Kohlensäure -Zunahme  bei 
den  3  Beleuchtungsarten  auf  den  Baum  von  100  Cb.-Mtr.  und  auf  eine 
Lichtstarke  von  10  Normalflammen,  bei  1-,  2-,  3-  und  4st&ndiger  Brenn- 
dauer. 

KohlenBaure-Zunnhme  pro  mUIe. 


Brenndftuer. 

1  Stande 

2  Standen 

3  Stunden 

4  Stunden 

Ffir  Petroleum.    Ffir  Leuchtgas. 

0,929                  0,708 
1,456                   1,342 
1,779                  1,513 
1,811                  1,562 

Fftr  BOböL 

0,537 
1,038 
1,190 
1,229 

Bei  gleicher  Lichtstärke  entwickelt  das  Petroleum  mehr  Eohlenfiänie 
als  Obs,  dies  mehr  als  Rüböl.  Wenn  sich  bei  Petroleum  die  Zunahme  der 
Kohlensäure  bis  1,779  Prom.  steigerte,  bemerkte  der  Ver&sser,  dass  die 
Luft  unangenehm  und  unbehaglich  wurde,  eine  Erscheinung,  die  bei  glei- 
cher Brenndauer  des  Leuchtgases  weniger  und  bei  Oelbeleuchtong  gv 
nicht  bemerkbar  war.  Die  ünbehaglichkeit  wird  jedenfalls  nicht  von  der 
Kohlensäure  allein,  sondern  auch  von  beigemischten  Produkten  der  uutoU- 
kommenen  Verbrennung  herrühren.  —  Die  Zahlen  machen  femer  anschaa- 
lich,  dass  fQr  alle  3  Beleuchtungsarten  die  Kohlensäure -Zunahme  nach 
3  ständiger  Brenndauer  nahezu  ein  Maximum  wird  —  bei  dem  hier  gege- 
benen Grad  der  Ventilation. 

Der  Ver&sser  bemerkt,  dMB  die  Versuche  die  Vonfige  der  gnt«n  OelbeleDcli- 
tung  auBser  Zweifel  aetsen ,  welche  die  Luft  am  wenigsten  mit  fremdartigen  Bei- 
mischungen beladet  Dass  sich  die  Petroleumbeleuchtung  in  letsterer  Benehing 
am  ungftnstigsten  stellt,  hat  nur  eine  beschränkte  praktische  Bedeutung,  da  dioe 
Art  Ton  Beleuchtung  nur  selten  durch  BrennTOnichtungen  endelt  wird,  die  «m 
sehr  intensire  Lichtstärke  und  einen  bedeutenden  Verbrauch  ron  LeaohtmstMttl 
bedingen.  Anders  Tcrhalt  ee  sich  mit  der  Qasbeleuchtnng,  die  in  Öffentlichen  I^ 
kalen  in  bedeutender  Ausdehnung  und  Intensit&t  cur  Anwendung  kommt. 


Oson, 
BMtaod 
theU  dar 


Lolt. 


Ffir  die  beständige  Anwesenheit  des  Ozon's  in  der  atmo* 
sphärischen  Luft  und  für  die  Zulässigkeit  des  Jodkaliam- 
•u^MphL  Stärke-Papiers  als  Erkennungsmittel  dafür  hat  C.  F.  Schöo- 
rineiieii  bein  neuerdings  abermals  eine  BeweisfQhrung  gebracht*)  —  Der  um- 
stand, dass  das  mit  Jodkalium  und  Stärkemehl  behaftete  Papier  nicht 
bloss  durch  ozonisirten  Sauerstoff,  sondern  auch  noch  durch  andere  luftige 
Agentien  gebläut  wird,  durch  die  Dämpfe  der  üntersalpetersäure,  des 
Chlors  und  des  Brom*s,  ist  Ursache  gewesen,  dass  das  Vorhandensein  des 
Ozon*s  in  der  atmosphärischen  Luft  bezweifelt  oder  geleugnet  wurde.  — 
Die  Untersalpetersäure  anlangend,  so  ist  deren  Entstehung  bei  den  in  der 
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Atnoqi^ftrd  8t>ttflxi40ndea  ele^Ltdsdien  Entladougen  teinem  Zweifel  nnter- 
l0g«n.  Wie  klein  ihre  Ueoge  im  Terh^ltoiss  zur  GrOsse  des  Luftmeeres 
immerhin  sein  mag,  sie  müsste  aber  —  im  freien  Zustande  —  das  Jod- 
kaliam- Stärkekleister -Papier  ebenso  gut  bläuen,  wie  das  eben£E^  spär- 
lich entstehende  Ozon,  denn  direkte  Yersnche  lehrten  Schönbein,  dass 
nur  äossdrst  geringe  Mengen  ?on  üntersalpet-ersänre  dem  Wasser  beige- 
fQgi  zu  werden  brauchen,  damit  letzteres  schon  fQr  üch  allein  den  Jod- 
büium-Stärkekleister  merklich  stark  bläne^  Dennoch  ist  es  dem  Yer«- 
fttser  bei  seinen  zahlr^ch  ausgeführten  Untersuchungen  yon  Begenwasser, 
ioshesondere  bei  Gewitterregen  nie  rorgekommen,  dass  ein  solches  für  sich 
allem  dsa  besagte  Eleisterpapier  gebläut  oder  Lackmuspapier  gerOtbet 
hitte.  Bei  dem  gleichzeitigen  Vorkommen  von  Ammoniak  setzt  sich  Unter-» 
aalpetersäure  mit  diesem  in  Nitrit  und  Nitrat  um  und  kann  deshalb  keine 
ftm  Untecsalpetersänre  in  der  Luft  enthalten  sein,  höchstens  in  FäUe^n 
aosBerordentUch  bejRiger  und  hänfiger  Entladungen  und  bei  Kangel  yon 
Anuneniak  in  der  Luft»  •—  Der  Verfasser  verweist  femer  auf  das  Verhalten 
TOD  IhaUiumexydul  gegen  ozonisirten  SauerstofE.  Der  gewöhnliche  Sauer- 
stoff ?ermag  das  ThaUiumoxydul  nicht  in  Oxyd  überzuftthren,  ebenso  wenig 
die  Unteraslpetersäure;  das  Ozon  dagegen  oxydirt  dasselbe^  woher  es  komm^ 
dass  mit  Thalliumoxydul-Lösung  getränktis  Papier  in  künstlich  ozonisirter 
Luft  sich,  bräoni  In  Betracht  dieser  Thatsachen  und  in  Betracht,  dass 
das  mit  ThalUumexydul  behaftete  Papier  der  Einwirkung  freiströmender 
Luft  ausgesetzt  bald  mscher,  bald  langsamer  sich  bräunt,  ist  es  gerechtr 
fertigt,  diese  letztere  Wirkung  einem  Ozongehalte  der  atmosphärischen 
Luft  zuzuschreiben.  Dass  diese  Bräunung  wirklich  das  Resultat  der  Oxy- 
dation (und  nicht  etwa  durch  Bildung  yon  Schwe&lthallium  yeranlasst) 
ist,  geht  ans  den  Eigenschaften  des  gebräunten  Papieres  henror,  das  in 
der  Tkafc  dicgenigen  Beacüonen  deutlich  zeigt,  welche  das  Thalliumoxyd 
diaraktBziairen  (Verhalten  gegen  Guajaktinktur,  gegen  Wasserstoffsuper- 
oxyd). —  Dft  nun  die  besagte  Bräunung  des  Thalliumoxydul-Papiers  ytilig 
gleichen  Schritt  hält  mit  der  Färbung  des  gleichzeitig  der  Einwirkung  der 
freien  Luft  ausgesetzten  Jodkalium-Stärke-Papiers,  so  muss  die  Veranlas'- 
amg  za  beiden  Erscheinungen  ein  und  dasselbe  in  der  Luft  yorhandene 
chemiashe  Agens  sein;  das  Bläuen  des  Jodkalium -Stärk^apiers  muss  so 
gnt  eine  Wirknng  des  Ozon*s  sein,  wie  das  Bräunen  des  Thalliumoxydul- 
Fapiers»  —  Ais  mögliche  Ursachen  der  gedachten  Wirkungen  könnten  nur 
noÄ  Chlor  und  Brom  in  Betracht  kommen.  Abgesehen  dayon,  dass  sich, 
aiehl  euMben  läesi,  wie  freies  Chlor  und  Brom»  welche  Körper  a^  der 
Brie  stenutia  anders,,  als  im  gebundenen  Zustande  angetroffen  werden, 
in  diii  atmsthärw^  Luft  gelangen  sollten,  so  liegt  keine  einzige 
Thatse^ke  yor,  die  nur  entfernt  auf  die  Anwesenheit  der  genannten  Ma- 
terien in  der  Atmosphäre  hindeutete.  Es  wird  auch  Niemanden  geben, 
der  die  in  der  freien  Luft  erfolgende  Färbung  der  besprochenen  Beagens- 
papiere  als  Beweis  dafdr  geltend  zu  machen  suchte,  dass  freies  Chlor  oder 
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Brom  einen  regelmässigen  Bestandiheil  der  Atmospliäre  bilde.  Wtafee 
man  noch  nichts  Yon  Ozon,  man  würde  diese  Färhongen  jener  Papiere 
(diese  Oxjdationswirknngen)  viel  eher  einem  noch  anbekannten  Sauerstoff- 
haltigen Agens,  als  freiem  Chlor  oder  Brom  zuschreiben. 

ü%bf  dl«  Ueber  die  Identit&t  des  Körpers  in  der  Atmosphäre,  wel- 

idwttat    ^Yier  Jodkalium  zersetzt,  mit  dem  Ozon;  yon  Tt  Andrews.*)  — 
jodkioiam  ^^^  Verfasser  zeig^  schon  vor  10  Jahren,  dass  das  Ozon,  das  elektroly- 
Mnttaen-  tische  wlo  dss  durch  Wirkung  eines  elektrischen  Bflschels  auf  Sauerstoff 
*d«r*LSr  ®r^*®"6»  ^i  ^^^  Temperatur  von  237 <>  C.  rasch  zersetzt  wird.  —  Vor- 
muoaon.  mittels  sinos  eigens  konstruirten  Apparates,  in  welchem  ein  Strom  at- 
mosphärischer Luft  in  einem  Ballon  Ton  5  Ltr.  Inhalt  bis  zu  260^  C.  er> 
hitzt  werden  konnte,  zeigte  nun  der  Verfasser,  dass  Luft»  welche  mit  einer 
Geschwindigkeit  yon  3  Ltr.  pr.  Minute  diesen  Apparat  durchströmte,  Jod- 
kalium-Stärkepapier binnen  2  —  3  Minuten  bläute,  so  lange  man  den  Ap- 
parat nicht  erhitzt  hatte ;  so  wie  aber  die  Luft  im  Ballon  auf  die  Tempe- 
ratur von  260 <^  gebracht  worden  war,   fand  nicht  die  geringste  Wiikeng 
auf  das  Papier  statt,  wie  lange  der  Strom  auch  unterhalten  werden  mochte. 
Genau  ebenso  yerhielt  sich  eine  kflnstlich  ozonisirte  Atmosphäre.    Da- 
gegen blieb  sich  eine  mit  kleinen  Mengen  von  Chlor  oder  salpeterBaoien 
Dämpfen  yermischte  Luft  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Jodkalinm-Stirko- 
papier  yöUig  gleich,  mochte  diese  Luft  erhitzt  worden  sein  oder  nicht 
Der  Verfasser  schliesst  hieraus,  dass  der  das  Jodkalium  zersetzende  Körper 
in  der  Atmosphäre  identisch  ist  mit  dem  Ozon. 

oton.  Pinkus  theilt  eine  Beobachtung  mit,**)  nach  welcher  sich  bei  der 

Midnag  Verbrennung  yon  Wasserstoffgas  in  der  atmosphärischen 
v«rbnii-  Luft  Ozon  bildet.  —  Wenn  man  Wasserstoff  aus  einer  feinen  Metallspitie 
nuiff.  ausströmend  mit  einer  möglichst  kleinen,  etwa  linsengrossen  Flamme  yer- 
brennen  lässt  und  Aber  die  Flamme  einige  Sekunden  lang  ein  kaltes  und 
trockenes  Glas  stftlpt,  so  riecht  der  Inhalt  des  letzteren  so  stark  nach 
Ozon,  wie  das  Innere  einer  so  eben  entladenen  Leydener  Flasche.  Bei 
der  sorgfältigsten  Beinigung  und  Trocknung  des  WasserstofQgaees  tritt  der 
Ozongeruch  in  yerstärktem  Grade  auf,  so  dass  fremde  Beimischungen  im 
Gase,  (Phosphor,  Chlor  etc.)  den  Geruch  nicht  yeranlassen  können.  Das- 
selbe Phänomen  zeigt  sich  bei  der  Verbrennung  yon  Waaeerstoflgas  in 
reinem  Sauerstoffe,  welcher  Umstand  yerbflrgt,  dass  der  Stickstoff  bei  der 
Erzeugung  des  Geruches  keine  Bolle  spielt  und  nicht  etwa  gebildete  freie 
salpetrige  Säure  yon  dem  Geruchsorgane  mit  Ozon  yerwechselt  wird.  Der 
Verfi&sser  hat  auch  mitunter  beim  Brennen  einer  gewöhnliehen  Spiritiis- 
lampe,  ja  sogar  beim  Brennen  einer  Stearinkerze  und  einer  Oellampe  mit 


*)  Poggmdorff'i  Amuden  der  Physik  n.  Chemie.    B.  131.    8.  G69. 
'*)  Die  landw.  Venuchs-Stotionen.    1S67.    B.  478. 
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Argandbrenner  den  Ozoogerach  wahrgeoommen.  —  Der  Verfasser  biflpft 
hlenui  folgende  Fragen:  Begleitet  Tielleicht  eine  Ozonbildong  jeden  lang- 
samen Yerbrennnngsprozess  ähnlich  wie  beim  Phosphor ,  wie  überhaupt 
jeden  Oxydationsprozess  in  Folge  der  dabei  stattfindenden  elektrischen  Au»- 
gleichnng  der  sieh  verbindenden  Steife?  Findet  yieUeicht  in  Folge  der 
ronuigehenden  Ozonisirong  des  Sauerstoffs  nnter  dem  Einflnss  der  W&rme 
eine  Oxydation  des  Stickstoflb  statt? 


J.  L.  Sorot  stellte   üntersnchnngen  über  die  Dichtigkeit  Di«htiffkiit 
des  Ozon*s  an*)  nnd  kam  —  nach  einem  hier  nicht  nAher  zu  erOrtem-     ^^^ 
den  YerÜEihren  —  zn  dem  Besoltat,   dass    das  Ozon  ein  specif.  Gewicht 
von  1,658  besitzt^  dass  die  Dichtigkeit  des  dnrch  Electrolyse  dargestellten 
Oion's  daher  anderthalbmal  so  gross  als  die  des  gewöhnlichen  Sanerstoffi  ist 

H.  Möhl  nnd  Th.  Dietrich  stellten  Beobachtungen  Aber  den   ]ui«tiT«r 
relativen  Ozongehalt    der  Luft   mittels  ein   und   desselben  Jod-  o«>nf^«i* 
kalimn-St&rkekleister- Papiers  (Schönbein*s  Ozonometer)  und  ni^ter  sonst  ^^^^'^^ 
gleichen  Yerh&ltnissen  an.    Ersterer  fflhrte  dieselben  in  der  unreinen,    aaf  dem 
namentlich    mit  Braunkohlenrauch   reichlich  geschwängerten  Luft  der     ^*"'*' 
Stadt  Kassel,  letzterer  in  der  reinen  Landluft  von  Altmorschen  aus. 
Die  Besultate  der  Beobachtungen  sind  aus  der  Zusammenstellung  der  mo- 
natlichen und  jährlichen  Mittel  leicht  ersichtlich.    Die  Zahlen  sind  Grade 
der  Schönbein*schen  Skala. 
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HMnadi  leigi  lich  eine  bedeutende  Diffsrent  in  den  relativen  Osongehalt  der 
fitidi-  vad  Lnndlnft;  entere  enthalt  nur  ein  Drittel  soviel  Oson  ab  die  Landlnft, 


*)  Comptea  rendna.    Bd.  64.    8.  904. 
*0  Origöialmittheiliing. 
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und  dieser  relatir  bedeutend  germgere  Qehelt  der  StadÜoft  deutet  enf  eiaeii  iMcbm 
Verbrench  de«  sugefllhrten  Osons  durob  gas-  oder  dampfförmige,  HbelriedbeDde 
F&ulnisBprodttkte  hin,  ftlr  welcbe  grössere  St&dte  noch  immer  ein  ewig  tbitig«r 
Heerd  sind. 

Natar  dar         Uober  die  Züflammensetzung  der  Gase  dts  Yalkaaa  auf 
d    Vulkans  ^^^^^^^^  berichtete  Janseen*)  auf  Grund  seinw  ^peotral-anBlytiaAvi 
i^af      Untersuchungen  unter  Anderen  Folgendes:  —  Die  ilammen  des  Ytükaw 
santortn.   enthalten  Natrium  und,   wie  es  scheint,   in  relativ  grosser  Menge,  denn 
dasselbe  war  bei  jeder  Gelegenheit  nachweisbar.    Als  Basia  der  brenn- 
baren Gase  erkannte  der  Verfasser  Wasserstoff,  eina  Beobachtong,  weklu 
die  von  Bnnsen,   Saint  Claire-DeYille,  Leblanc  und  Fonqa^ 
gefundenen  Besoltate  über  die  Gegenwart  dieses  Gases  unter  den  gasigen 
Auswürfen  der  yoikanischen  Krater  bestätigt  und  erweitert   Der  Vei&no 
berichtet  femer,  dass  seine  Beobachtungen  ihm  die  Gegenwart  Ton  Kupfer, 
Chlor  und  Kohle  ansuzeigen  schienen. 

Gang  dar  Uebor  den  Gang  der  mittleren  Temperatur  in  Europa  too 

■dtöaran  jj  -yy  Dove**).  —  Die  niedrigste  Jahreswärme  in  Europa  fillt  nach  den 
In  Bnropa.  Ermittelungen  des  Verfassers  in  die  erste  Hälfte  des  Januars.  Femer  fällt 
in  diesen  Mbnat  eine  zweite  Kälteperiode,  die,  obgleich  yeränderlich,  dies 
doch  nicht  innerhalb  weiterer  Grenzen  ist  üeber  die  Kältetage  des  Mai's, 
die  sogenannten  ^»gestrengen  Herren",  hat  sich  der  Verfasser  froher  in 
einer  besonderen  Schrift  ausgesprochen.***)  Eine  zweite  in  den  Monat  Juni 
fallende  Einbiegung  der  Wärmekurve,  welche  sich  fftr  das  mittlere  Europa 
sehr  deutlich  zeigt,  entsteht  dadurch,  dass,  —  nachdem  das  Festland  sich 
bei  zunehmender  Mittagshöhe  der  Sonne  im  Mai  stärker  erwärmt  hat,  als 
der  atlantische  Ocean  —  die  Luft,  welche  auf  diesem  ruht»  nun  als  NW. 
in  die  aufgelockerte  des  Kontinents  einbricht,  und  eine  eben  dann  be- 
ginnende Regenzeit  yeranlasst  Der  in  den  Juli  faUenden  höchsten  Wärme 
folgt  in  der  Begel  im  August  ein  zweites  relatives  Maximum.  Im  An- 
fang September  zeigt  sich  Wärmeabnahme,  die  sich  mit  der  Verkfirzong 
der  Tageslänge  beschleunigt.  Im  November  oder  Dezember  tritt  ein  Vor- 
winter ein,  dem  Mitte  December  eine  Milderang  der  Kälte  folgt  und  erst 
Ende  Dezember  wird  die  Kälte  intensiver.  Die  BüekgäDge  des  Steigens 
der  Temperatur  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  uvA  die  des  Fallens  in 
der  zweiten  Hälfte  treten  nicht  regelmässig  zn  derselben  Zeit  der  ver- 
schiedenen Jahrgänge  ein,  so  daas  diese  Unregelmässigkeiten  in  dem  Mittel 
vieler  Jahresbeobachtuxigen  nicht  mehr  erkennbar  sind.  Der  Veifuser 
sieht  darin  einen  Beweis  dafür,  dass  diese  Unregelmässigkeiten  nicht  kos- 
mischen, sondern  tellurischen  Ursprangs  sind. 

*>  Oomptee  rendna.    Bd.  64.    8.  1808. 

*^  Landw.  Ccntralbl.  £  D.    1867.  I.  19.    Aaung  ana  den  geogr.  JaM.  ven 
C  Befam.     1866.     1.  B. 

***)  Die  Jahreaieiten  in  ihrer  klimatisohen  nnd  thermiaehen  Begnunnig.  Brun- 
achweig  1859.  —  Siehe  auch  Jahreatoicht  1859/6a    8.  70. 
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Ueber  die  Vertheilung  der  Wftrme  im  Erdboden  und  ihre 
Schwankungen,  von  A.  C.  Becqnerel.*)  —  Der  Verfasser  stellte  mit- 
tels dectrischer  Thermometer  drei  Jahre  hindurch  Beobachtungen  über 
den  Gang  der  W&rme  an,  den  dieselbe  in  verschiedenen  Tiefen  des  Erd- 
bodens nimmt  Die  Beobachtangen  erstreckten  sich  aof  Tiefen  von  1  Meter 
unter  der  Erdoberfläche  an  bis  zn  36  Mtr.,  die  eine  Yon  der  anderen  mit 
5  Htr.  Abstand,  nnd  wurden  im  Jardin  des  Alantes  ausgeführt. 

Dia  nachfolgaiden  TabeUen  (siehe  6.  54)  enthalten  die  wesentlidien 
fiesoltate  dieser  Beobachtungen, 

Bei  1  Mtr.  Tiefe  ist  hiemach  die  Wirme  iita  Mittel  der  drei  Beobach- 
tongqahre  um  ein  wenig  geringer  als  die  Wärme  der  Luft,  welche  sich 
1,33  Mtr.  über  der  Erdoberfläche  befindet.  5  Mtr.  tiefer,  bei  6  Mtr.  Tiefe 
erhebt  sich  die  Temperatur  um  ca.  1*  und  die  hier  herrschende  Wärme 
erstreckt  sich  a^ch  bis  zu  16  Mtr.  Tiefe,  von  wo  an  sie  bis  zur  Tiefe  von 
21  Mtr.  um  0,B'  zunimnit,  diese  Wärmezunahme  dauert  schwach  fort 
bis  zu  36  Mtr.  Tiefe.  Man  kann  daher  annehmen,  dass  von  6  Mtr.  Tiefe 
an,  oder  wahrscheinlich  schon  oberhalb  davon,  die  Temperatur  allmählich 
nnd  beständig  zunimmt;  dort  ist  sie  um  1,7&*  häher,  als  bei  1  Mtr. 
Tiefe.  —  Die  2.  Tabelle  lässi  den  Gang  der  Bodenwftrme  bei  den  angege- 
benen Tiefen  während  eines  JTahres  erkennen.  Bei  drei  der  8  Beobach- 
tongstiefen,  bei  den  zu  21,  31  und  36  Mtr.,  hat  die  Temperatur  im  Laufe 
des  Jahres  keine  Schwankungen  erlitten.  Was  die  fünf  anderen  betrifft, 
60  waren  deren  Temperaturen  folgenden  Schwankungen  unterworfen : 

1)  Ein  Meter  unterhalb  des  Bodens  erhöht  sich  die  Temperatur  all- 
mählicfa  vom  ^^ter  bis  zum  Sommer,  so  wie  in  ber  Luft;  die 
Difliarenz  zwischen  dem  Maiimum  und  Minimum  beträgt  6,92*, 
wüurend  sie  bei  den  Extremen  der  Luft  18,17*  beträgt. 

2)  Bei  6  Mtr.  Tiefe  nehmen  die  Schwankungen  einen  umgekehrten 
Ghmg,  indem  das  Maxin^nt"  in  den  Winter,  das  Minimum  in  den 
Sonuner  ffillt;  die  Differenz  der  Extreme  beträgt  ca.  P. 

3)  Bm  11  Mtr.  Tiefe  zeigt  die  Schwankung,  welche  sich  auf  0,3*  be- 
schränkt, noch  an,  dass  das  Maximum  im  Winter  und  das  Mini- 
mpm  zwischen  Frühling  und  Somm^  stattfindet. 

4)  Bei  16  Mtr.  Tiefe  ist  der  Gang  der  Temperatur  wie  bei  der 
Luftwärme;  die  Grösse  der  Schwankung  ist  0,25*. 

5)  Bei  26  Mtr.  Tiefe  ist  dasselbe  der  Fall;  die  Differenz  der  Extreme 
beträgt  0,53*. 

Aus  dem  bemerkenswerthen  Ergebnisse,  dass  die  Temperatur  in  16 
und  26  Mtr.  Tiefe  an  den  Schwankungen  der  Luft  Theil  niinmt,  wenn 
auch  in  viel  geringerem  Grade,  vermuthet  der  Verfasser,  dass  die  diesen 
Tiefen  entsprechenden  Bodenschichten  mit  der  Luft  oberhalb  der  Erde 
durch  einsickerndes  V^enwasser  in  Verbindung  stehe.  Er  weisst  auf 
Grund  einer  hydrologischen  Karte  des  Seine -Departementes  von  Del  esse 


*)  Comptet  rendiu.    Bd.  64.    S.  382. 
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Tabelle  I. 


Jahr. 

Lnftw&rmd 

1^  Mtr. 

oberhalb 

d«rI5rdob«r- 

fläeb«. 

Unterhalb  der  Erdoberfliehe,  Tiefe  in  Meter. 

1 

ö 

11 

16 

21 

26 

31       36 

1864 
1865 

1866 

10,83 
11,41 

10,83 

10,47 
1032 

1093 

12,00 
1134 

11,78 

12,13 
11,52 

11,62 

12,03 
11,65 

11,62 

12,09 
12,01 

11,90 

1230 
1232 

12,36 
(ti) 

1238 
12,28 

1230 

12,45 
12,48 

12,40 

ICltt«! 
dmrSJ. 

Nfttor  d 

10,76 
M  Tairftln«. 

10,64    11,76«)   11,76 

Sudlf«  Erde,  angehiaft 
nnd  aofiiMehttttot. 

11,78 

Orflntr 
dhlorith  Al- 
tiger M«r- 
f«la.KAUE. 

12,05*) 
Kalk. 

12,27^  1230  IMS 
Seadiger  Thea. 

Tabelle  IL**) 


Tiefe. 


Jahre«(eit.l  1864. 


1865. 


Winter 

1  Mtr  i  ^*»l»fl^ 
1  ^»-  <  Sommer 

Herbei 
Mittel  .  .  . 


[  Winter 

^  **'•  \  Sommer 
Herbst 


6,84 

8,19 

14,20 

12,64 


10,47 


12,64 
11,21 
11,53 
12.62 


6,27 

7,58 

14,58 

13,65 


1866. 


8,16 

8,29 

13,88 

1334 


1032 


12,02 
10,44 
11,11 
12,34 


1092 


Mittel. 


7,07  Minimnn. 

8,02 

14,22  Maxiamm. 
13,21 


10,64 


12,22 
12,09 
11,01 
12,46 


12,29  MaTinwim. 

11,25 

11,22  Minimn«. 

12,27 


Mittel 


UMtr. 


Winter 
Frühling 
Bommer 
Herbst 


12,00     11,50     11,94 


1230 
12,06 
12,08 
12.04 


12,82 
1130 
11,43 
11.58 


11,66 
11,45 
11,68 
11,73 


Mittel 


Winter 
Herbst 


12,12     1138     11,63 


11,96 
12.00 
12,33 
12,02 


Mittel  ...  I  12,08 


11,67 
11.67 
11,70 
11.60 


11,42 
1135 
11,77 
11,77 


11,76 


11,93  MazimiuB. 
1 1,60  Minimnm. 
11,73 
11,78 


11,76 


11.68  Minimi 

11,74 

11,93  Mazinnm. 

11,79 


11,66  I  11,63  I  11,78 


(Winter 
Frühling 
Sommer 
Herbst 

Mittel  .  .  . 


12,07 
12,27 
12,50 
12.34 


11,96 
12,26 
12,60 
12,05 


12,19 
12,24 
12,55 
1237 


12,29     12,22     1231 


12,00  Minimnm. 

12,26 

12,58  Maiimnm. 

12.25 


12,27 


*)  Bei  6,  21  nnd  26  Meter  ist  das  im  Original  aqflembene  Mittel  aiekt  das 
arithmetische  der  sngehörigen  4  Zahlen;  es  mnss  aber  dahin  geetellt  blelbeo',  ob 
eine  Ton  diesen  oder  das  Mittel  felsch  angegeben  ist. 

**)  Aneh  in  dieser  Tabelle  stehen  nicht  überall  die  Mittel  mit  den  ragebOrig» 
Zahlen  im  Einklang. 
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auch  nach,  dass  Wirklich  in  diesen  Tiefen  sich  Wasserbehälter  vorfinden.  — 
Der  Yer&sser  ist  ans  dem  umstände,  dass  die  Temperatur  yon  31  anf 
36  Mtr.  Bodentiefe  nm  0,12*  steigt  und  bei  jeder  dieser  Tiefen  während 
der  drei  Beobachtangsjahre  konstant  geblieben  ist,  zn  schliesßen  geneigt, 
dass  anf  je  41  Mtr.  und  nicht  anf  je  30  Meter,  wie  man  im  Allgemeinen 
annimmt,  1®  Temperatorzunahme  zn  rechnen  sei« 

Qnellentemperatnr   zn  Bestock,  von  Fr.  Schulze.*)  —  Der    Qntiua- 
Verfasser  hat  ein  Jahr  lang  über  die  Temperatur  des  Wassers  eines  Brun-  *«»»•'»*" 
nens,  der  8  Meter  unter  der  Oberfläche  des  Erdbodens  gelegen  ist,  Beob-    Boitook. 
achtangen  angestellt,  welche  fEkr  das  verlangsamte  Eindringen  der  Luft- 
temperatur von  der  Oberfläche  des  Bodens  in  dessen  tiefere  Schichten  und 
für  die  Verminderung  der  Temperaturunterschiede  mit  zunehmender  Tiefe 
Belege  liefern.    Der  Brunnen  ist  sorgfältig  vor  von  oben  einsickerndem 
Wasser  geschützt,  so  dass  die  Temperatur  des  Wassers  von  deijenigen 
höherer  Erdschichten  nicht  unmittelbar  beeinflusst  wird.  —  Die  beobach- 
teten Temperaturen  sind  folgende: 

Datom  dar  Beobsehtong.       «Cels.  Dstam  der  Beobadttniig.       »Cels. 

10.  Juli           1866  9,25 

10.  Augnsi         ,  9,65 

10.  September    ,  10,05 

10.  Oktober       ,  10,80 

10.  Norember     ,  10,45 

10.  Desember     „  lQ,3d 

Das  Jahres -Mittel  der  Temperatur  des  Brunnenwassers  ist  hieinach 
9,563^  C.  oder  7,65<^  B.  Die  Extreme  fallen,  abweichend  von  der  Luft- 
temperatur, das  Minimum  in  den  Mai,  das  Maximum  in  den  November; 
sie  weisen  eine  Differenz  von  nur  1,52<>  C.  auf.  Die  niedrigste  Temperatur 
war  4  Monate  nach  der  Zeit,  wo  die  niedrigste  Lufttemperatur  durch- 
schnittlich obwaltet,  die  höchste  Temperatur  um  ebenso  viel  nach  der  mitt- 
leren Zeit  der  höchsten  Sommerwärme  eingetreten.  —  Die  mittlere  Jahres- 
temperatur des  Brunnenwassers  ist  höher,  als  die  mittlere  Lufttemperatur 
(diese  letztere  ist  nach  Dove  nach  18jähr.  Beob.  =  6,73<^  B.  D.  Bef.), 
welche  Erscheinung  der  Verfasser  aus  dem  Umstände  zu  erklären  sucht, 
dass  während  der  kalten  Wintermonate  der  Boden  mit  Schnee  bedeckt  zu 
liegen  pflegt,  der  das  Eindringen  der  Kälte  hemmt,  und  dieses  Hemmniss 
in  der  wärmeren  Jahreszeit  wegfällt. 

Dieie  Beob»ohtang  ist  TolUt&ndig  fibereinBtimmend  mit  der  im  Torigen  Artikel 
enr&hoten  Ton  Becquerel  gemachten,  welcber  zwischen  der  LuiUempentnr  und 
^  Winne  der  6  Meter  unter  der  Erdobeifl&ohe  befindlichen  Bodenschicht  eine 
Biterens  ron  1  ^  hnd,  um  welche  die  BodenwErme  im  j&hrliohen  Mittel  höher  war. 


la  Januar    1866 

9,45 

10.  Februar     „ 

9,15 

la  Min 

940 

la  April 

8,95 

10.  Mai 

8,98 

10.  Juni 

9,15 

*)  Landwlrthschaftl.  Annalen  d.  meklenburg.  patr.  V.    1867.     S.  1 . 
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Lnft-  Üeber   die  Temperatar  der  Luft  nnd  die  SegemD^Bgen 

tamptfatnr  ansserhalb  des  Waldes  nnd  innerlialb  deeaelb^n  iraid  im  Av- 

ReK*ii-    8>^blaB8  bSü  ihre  froheren  einBchlägigen  ÜBtersuekimgen^)  tcm  A.  G.  Bec- 

mencen    qnerel    und   E.   Becqnerel^)    an    5  Stationen   des  ArmndiSBemeiit 

^°°^d^^  MontargiB  vom  Herbst  1865  bis  Ende  Sommer  1866  Beobachtongen  an- 

MiMrbaib  gestellt  worden,  deren  Eigebnisse  in  Folgendem  enthalten  sind. 

dM  Wftldaa. 

Jahrliebes  Mittel  der  Wirtte 


Station. 

GhatiUoii-  Bnr-IiOing  ^*) 
La  Salffottni^re  .  .  . 
La  Ja^mainf^te  .  . 
Le  Charme     .... 


innerhalb  des  Waldea. 

11,63) 

10,76  \  Mittel  11,00«  C.  ia75 

10,63  I  10,99 

Ili65 


anraerhalb  des  Waldea. 

11,47 

Mittel  11,07*  C. 


Mentaigja ./....      11|57 


Station. 

Chatillon-snr-Loiiig 
La  Salfionnibre .  . 
La  Jaqnemini^re    . 

Station. 

COiatillon-sar-Loiif 
La  SalTionni^re .  . 
La  fc^emiattiye 


Mittlere  Wlrme  des  Sommers 


rfkMM 


innerhalb  d.Wld. 

18,22 
16,80 
16,64 


rfMl 


iBthalh  d.  Wld. 

18,76 
17.84 
18,76 


Mittlere  Warme  de«  Winters 

-  -      -  ^     - 


innsrbalb  d.  Wld. 

4,54 
3,98 
3,74 


awserhalb  d.  Wld. 

4,15 
3,61 
3>6S 


Biffereat. 

054 
1,07 
2,12 

.Differeas. 

0» 
037 
O06 


Diese  Resultate  f&hren  nach  den  Yerfassem  zu  folgenden  Sdütaen: 

1)  Die  mittlere  Jahrestemperatur  der  Lnft  ist  innerhalb  des  Waldes 
nnd  in  etwa  100  Mtr.  Entfernung  day(m  nahem  dieselbe. 

2)  Im  Sommer  ist  die  mittlere  Temperatur  der  Lnft  ausserhalb  des 
Waldes  höher,  als  innerhalb  desselben;  im  Winter  gilt  das  Um- 
gekehrte. 

3)  In  mehreren  Kilometern  Entfernung  vom  Walde  erhebt  sich  die  mittr 
lere  Jahrestemperatur  der  Luft  über  die  der  Luft  innerhalb  des 
Waldes  um  nahezu  Vt^ 

Das  «rstere  Besultat  war  nach  den  Verfassem  zu  «rwarten,  da  durch 
einen  derselben  bereits  früher  nachgewiesen  worden  warf),  dass  ^ 
Stamm,  die  Zweige  und  Blätter  eines  Baumes  sich  unter  den  Sonnan- 
strahlen erwärmen   und  sich  abicühlen  durch  die  nächtliche  WSrmeaas- 


*)  Jahresbericht.    1866.    S.  71. 
**)  Comptes  rendos.    Bd.  64.    S.  1. 
*^)  In  einem  von  hohen  Manem  umgebenen  Garfeen. 

t)  Jahresberieht.    1866.    B.  71. 
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flftraMtmg,  ferner,  Aass  äts  Jahresmittel  der  TiBmperatar  der  Bäume  das 
der  Luft  ist,  nnr  dass  das  Oleichgewicfat  der  Temperatur  sich  in  ersteren 
langsamer  herstellt,  als  in  letzterer.  —  Die  Temperaiar-Iiaxiina  fallen  im 
Sommer  in  der  freien  Luft  gegen  3  Uhr  Nachmittags,  in  dem  Walde  dar 
gegen,  je  nach  seiner  Dichtigkeit,  zwischen  10  und  11  Uhr  Abends.  In 
den  Zweigen  treten  sie  früher,  in  den  Blättern  ÜEUst  unmittelbar  nach  dem 
Zeitpankte  des  Lnft-Wärmemaximom  ein.  Im  Winter  sind  die  Beziehungen 
zwischen  den  Maxima-Ständen  dieselben.  —  Die  Thatsache,  dass  im  Winter 
die  mittlere  Temperatur  der  Lufb  innerhalb  des  Waldes  ein  wenig  h5her 
ist,  als  die  der  Luft  ausserhalb  des  Waldes,  stimmt  mit  einer  anderen 
Beobachtung  des  Verfassers  überein,  nach  welcher  die  Bäume  der  Wärme- 
ausf  laichung  mijk  äex  umgebenden  Luft  «Ben  Widerstand  entgegmaetzen, 
sobald  die  Luftvazme  unter  IMl  fliniet.  Die  Yedusm  erklären  diesen 
WideretMid  dureh  die  Warme,  weldite  durdi  das  andi  im  Wniter  langsam 
ibrtdauamde  Sdftste^fen  dem  Baume  mitgetheflt  wird.  —  Die  mittlere 
Lufttemperatur  ist  im  Sommer  ausserhalb  des  Waldes  ungefähr  um  1,2* 
Mher,  als  innerhalb  des  Waldes;  im  Winter  findet  dagegen  das  umgakArle 
TerUHtniflS  statt  und  daraus  folgt,  dass  das  Klima  innerhalb  des  Waldes 
etwas  geringeren  Extremen  unterworfen  ist,  als  das  ausserhalb  des  Waldes. 

Utk  AUgMMiMA  eüid  die  ErgebniiM  der  Torstdiendeii  Becqirerel'iehett 
Beobttirtaiigen  afMreiDttiim&end  mit  denen  ihrer  froberea  Arbeiten  nnd  den  UnlSer- 
fiiflbvsgen  von  Kratsaeh  und  wir  rerweieen  aar  Ve^glaielmng  derselben  anf  die 
JAig^Bg^  na.  1SS6  und  1866  nnaerar  Bariobtek 

Begenmengen 
▼om  Herbai  1865  an  bia  an  Ende  dea  Sommera  1866. 

U  eaJnonnibre    (waldreioher  Ort)  752,38  Millimtr.  »27"    9,15''' 

U  Jaqneminibre   (        ,            „)  741,74        ,  =27"    iM'" 

La  CSbarme           (        ,            , )  69ia0        »  :=  25"    6^2'" 

CbSOlon-sur-Loing  (waia&eier  »)  512,S8        n  =18"  10.88'" 

(        n        ,)  694,19        n  «21"  11,11'" 


Der  YerfjEusser  zieht  auf  Grund  der  Yergleichung  der  Yorstehenden 
Regenmengen  folgende  Schlüsse: 

1)  Ausserhalb  des  Waldes  ist  im  IGttel  der  Beobachtungen  mehr  Bogen 
in  die  Begenmesser  gelangt,  als  innerhalb  des  Waldes  und  zwar^in 
dem  Yerhftltniss  von  1:0,6;  0,4  der  Begenmenge  sind  duroh  die 
Blätter  zurOckgehalten  worden  und  dann  erst  allmählich  zu  Boden 
gefallen.  Die  zurückgehaltene  Begenmenge  variirt  je  nach  dem  Alter 
und  der  Dichtigkeit  des  Waldes. 

2)  Betrachtet  man  nur  die  ausserhalb  des  Waldes  ge&llenen  Begen- 
mengen, so  findet  man  die  nahe  bei  Waldungen  gefallenen  grösser, 
als  die  in  grösserer  Entfernung  davon  gefallenen,  im  Yerhältniss 
Ton  730  zu  585.  Das  sind  Thatsachen,  die  bei  den  Fragen  von 
dem  Einflüsse  der  Entwaldung  auf  das  Klima  in  Betracht  zu  ziehen 
sind.  Das  sind  verwickelte  Fragen,  ^denn  dieetr  EInfluaB  iAagi  mdit 
alkin  von  der  Lage  der  WAMer  ab,*  insofeni  m  zum  SAirtze  gegen 
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wanne  und  kalte  Winde  dienen,  sondern  auch  von  der  Natar  des 
Bodens  und  seinen  physikalischen  Eigenschaften. 

u«b«rd«a         üeber  den  Gehalt   des  Begenwassers  an  Ammoniak  und 

ctohaitdes  Salpetersänro  *)  sind  die  in  unserem  voijährigiBn  Berichte ♦♦)  angefthr- 

wMson    ^^  üntersQchangen,  welche  anf  Anordnung  des  preussischen  Ministeriams 

•B       ftr  die  landwirthschaftlichen  Angelegenheiten  von  einigen  landwirth- 

Anaontak  gchaftlichon  Yersuchsstationen    in  Freussen  ausgefÄhrt  wurden, 

Salpeter-    fortgesetzt  worden,    deren  wesentliche  Ergebnisse  in  den  nachfolgenden, 

uun,     von    der    Centralcommission    für    das    agrikulturchemische 

Yersuchswesen  zusammengestellten  Tabellen  enthalten  sind. 

Qehalt  eines  Liters  Begenwasser  an  Ammoniak  (NHt)  md 
SalpeCers&ure  (VOs)  in  Milligrammen. 


Monaty  Jabreneit 
mid  Jahr. 


Jaanar  1865 
Febmar  .  . 
jurs    *  •  •  • 


Jnni  .  .  • 
Jali  .... 
August  .  . 
September 
Ootober  .  . 
NoTenbef  • 
Desember . 


Jahr. 


Jaouar  1866 
Februar .     . 


.  ■  •  • 


Hin 

April   .... 


Lauersfort 
1865. 


nb;, 


0,82 
1,29 
1,64 
1,99 
1,29 
1,26 
1,81 
5,24 
8,78 


No; 


Ida- 

Marienhfttte 
1865. 


MB. 


HO. 


Regenr 
walde 

1865  •n. 


Hia^ 


15.-dOJ^pril 


6,89 
11,88 
16,65 

9Ä 

16,82 
8,47 
6,51 


keine 

3,86 

1,91 

2,28 

2»21 

2,91 

2,76 
4.21 


keine 

1,79 

1,30 

0,65 

a65 

0,60 

0,31 
2,16 


1,76 

4^ 

1,80 

3,16 
4,88 
2,10 
2,51 
1,38 
2,15 
2,12 
1,54 
14.46 


NOb 


Dabme 
1865. 


NHj    NO« 


5,35 
5,86 
5,72 

1,40 
2»89 
1,70 
1,72 
1,41 
1,15 
2,56 
1.43 
4.74 


0,28 
1,31 
1,92 

0,44 


82  0 


1, 

0,91 

1,93 

2,79 

3,34 
1.40 


1,95 
1,19 


1,63 

,35 
|0,78 
1,61 

1,75 

1.67 
I,a3 


Kuseben 
1865*^. 


Kusehen 
1866. 


NB,  HO«    RB^     HO« 


0,95 

a74 

0,72 


a74  0,49 


0,63 
a75 
0,50 
0,73 
0,22 
0,65 

1. 

0,77 

1.05 


000 


0,44 
0,49 

0,53 


0,83 
0,84 
0,89 
1,19 
0,64 
0,87 

a70 
0,76 


0,96 
0,57 
0,77 


086  3,79 


0,43 
0,65 
0,48 


0,90 
a78 
a90 
a76 
0,48 
0,77 
1.43?  1^597 


1>19 
1,17 
1,08 


i8ön 


1,G6S,90 

i,i3;a 
a»  i>i6 


1,84 


lÄ 


0,69  aS3037 
Q,S3  a890.40 


a77  Ia75  !X)^701Ö 
0.91  iO.68  !0.74:l31 


2,72t) 


4,21 
4,50 


0,85t) 


2,16 
0,84 


bis  15.  April 


8,06 


1 


Frflbliug  Utt/ee 

Somner 

Herbst 

Winter   .  •  .  •  . 


2,60 
2,14 
2,85 
4,39 


a24 


1,15 
0,83 
0,49 
1.32 


Jabr .  .  .  I  -  I  —    I  2,60   |0,73 


2,42  2,49    1,72  1,16:0,560,72 10,74  10,82  11,061.63 


1,94  1,36 
1,28  0,66 


2,74 
1,76 
1,96 
3.63 


4,11 
1,53 
1,69 
1.53 


1,32  0,62 
1.47  0, 
3,08  1.70 
0,67 1 1,65 


940 


2,28:1,84    1,72  1,16 


0,71 

1,38 

a84 

0.6 


69  0 


a72 

0,77 
0,66 
.42 


-    I,125i4| 


037338 


0,54j0,62|  — 


W9 1.». 

1,19 1.10 
0823.^; 


*)  Annalen  der  Landwirtbsebaft.    Bd.  50.     8.  249. 

**)  Jahresbericht    1866.    S.  67. 

***)  Bei  Begenwalde  sind  die  Monate  Januar  und  Febmar,  bei  Insterbuig  die 
Monate  Januar  bis  ind.  Mftn,  bei  Kuschen  die  Monate  Januar  bie  iaol.  April  1665 
am  dem  frftheran  Beridiie  «ntlehat 


t)  Für  da«  Jahresmittel  sind  die  Monete  Januar  bis  Apni  aus  1866  mMm 


I. 
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Bei  der  Betrachtang  dieser  Tabelle  zeigt  sich  zunächst  dieselbe  grosse 
Verschiedenheit  in  dem  Gehalte  des  Begenwassers  an  Ammoniak  sowohl, 
wie  an  Salpetersäure  wieder,  welche  im  yoijährigen  Berichte  hervorzuheben 
war.  Diesesmal  differirt  der  Ammoniakgehalt  zwischen  0,22  Mllgrm. 
(Easchen,  Angnst  1865)  bis  14,46  Mllgrm.  (Begenwalde,  Dezember  1865); 
der  Gehalt  an  Salpetersäure  von  0,31  Mllgr.  (Ida-Harienhütte,  Novbr.  1865) 
bis  16,82  Mllgrm.  im  Liter  (Lauersfort,  October  1865).  Auch  die  Jahres- 
mittel der  einzelnen  Stationen  differiren  wesentlich  von  einander,  so  zeigt 

ftr  Ammo-   ]  Ida-Marienbfiite  ein  Jahresmittel  Ton  2»72  Milligr.  pro  Ltr.  (Maxim.) 

niak         l  Knachen               «i            ^  »    0»&6        »        »     «    (Minim.) 

ftr  Salpeter-  f  Begenwalde           n            n  n    2,49        «        »     »    (Maiim.) 

siore        iKasehen                »            »  «    0,72        «        »     «     (Minim.) 

Ebenso  zeigen  sich  an  ein  und  demselben  Beobachtungsorte  nicht  un* 
betrftchOiche  Schwankungen  in  dem  Gehalte  des  Begenwassers  an  diesen 
stickstofDialtigen  Verbindungen;  so  betragen  die  Differenzen  zwischen  dem 
Mazimalgehalt  und  dem  Minimalgehalt: 

Fttr  Ammoniak.  FOr  Salpeiersinre. 
Bei  der  Station  Begenwalde              13,08  Milligrm.  4,71  Milligrm. 

,,     „        .       Intterbnig  3,50        «  4,00        n 

,      ,        «       Dahme  3,06        »  1,60        m 

n     n        n       Ida-MaTienhfttte        2»69        »  1»92        » 

»     „        „       Knaehen  0»83        n  0,75        „ 

Bei  der  Mehrzahl  der  Stationen  findet  man  den  grGssten  Gehalt  des 
Begenwassers  an  Ammoniak  in  den  Wintermonaten,  nur  die  Station  Lister- 
burg macht  davon  eine  Ausnahme.  Dieselbe  Station  und  Dahme  aus- 
genommen, fiQlt  dagegen  der  niedrigste  Gh)halt  in  die  Sommermonate,  vor- 
zugsweise in  den  August.  Bei  dem  Salpetersäuregehalt  des  Begenwassers 
findet  bezflglich  des  höchsten  Gehaltes  fast  dasselbe  Yerhältniss  wie  beim 
Ammoniak  statt,  der  niedrigste  Gehalt  kommt  jedoch  in  Monaten  vor, 
welche  allen  Jahreszeiten  ang^ehören. 

lieber  die  an  jedem  der  Beobachtungsorte  ge&Dene  Begenmenge  giebt 
die  auf  S.  60  befindliche  Zusammenstellung  Auskunft. 

Die  Beziehung,  welche  zwischen  den  Schwankungen  im  Gehalte  des 
Begenwassers  an  Ammoniak  und  Salpetersäure  und  der  Begenmenge  an- 
scheinlich besteht,  wonach  einer  grösseren  Begenmenge  ein  geringerer  Ge- 
halt an  diesen  Verbindungen  und  umgekehrt  entspricht,  und  welche  im 
vorjährigen  Berichte  hervorgehoben  wurde,  tritt  in  vorliegenden  Beobach- 
tungen nicht  80  deutlich  hervor.  Dieselbe  ist  nur  aus  den  Beobachtungen 
m  Monat  August  zu  erkennen,  in  welchem  Monate  bei  mehreren  Stationen 
der  grösste  B^enfall  und  ein  niedriger  (wenn  auch  nicht  der  niedrigste) 
Ammoniakgehalt  des  Begenwassers  'zusammenfällt.  Mehr  noch  als  die 
B^nmenge  wird  sicher  die  Anzahl  der  Begentage,  an  welchen  diese 
B^nmenge  fallt,  ob  sich  diese  auf  eine  kleine  oder  grosse  Anzahl  von 
Niederschlagen  vertheilt,  von  Einflnss  auf  den  Gehalt  des  Begenwassers  an 
den  genann^n  Stickstoffverbindungen  sein. 
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aiaLaft. 


Bctgowaimgeu  i^  yreojwiiwdjLen  Xibiirdn. 


Monat 

Ida-Marien* 
J^ftHe«) 

müde 

M6fi. 

Pabine 
186«. 

Insterburg 

'  IM. 

Kttseben 
184».            I8se. 

Januar    .  .  . 
Febrqar     .  . 
li&ra   .... 
Aprü   .... 

Mai 

Juni 

Juli 

August  .  .  . 
ß#pta«iber  . 
Oktober    .  . 
Norember    . 
Dflnembcr    . 

(5,04) 

(l&OO) 

(31,44) 

(5,76) 

21,00 

36,84 

26,76 

68,04 

2,16 

15,12 

10,56 

5,40 

20,08 

9.17 

13^47 

5,08 

6,50 

22,00 

25,30 

69,96 

14,28 

12,28 

10,99 

7.48 

20,60 

8,28 
21,41 

3,04 
10,44 
30,74 
25,34 
83,37 

3,88 
15,72 
22,33 

4,01 

82,85 

5,88 

9,83 

9,31 

19,88 

30,00 

16,00 

72,00 

16,00 
6,00 
8,19 

14,41 

4,66 

11,28 

7,55 

1035 

28,89 

16,S9 

78,72 

6,80 

19^86 

9,88 

4^ 

8,31 
19,71 
ia65 

8.52 
20,13 
21,04 
28,74 
81,15 
1034 

0,79 
19,S0 
18,91 

Jabr  .  . 

246,12 

216,49 
ISÄt 

199,14 
16^9 

231,44 
19^29 

202.32 
1M6 

188.09 
16,67 

Frabling  »/ee 
Somoivr    .  .  . 
Herbst   .... 
Wintar  .... 

58,20 

131,64 

27,84 

28,44 

25,00 
U7,26  • 
37.55  . 
45,22 

8439 
«9,45 
41,93 
32,87 

88,47 

118,00 

28.00 

92,79 

'  i9,78 
119,50 

1^ 

Jabr  .  • 

• 

£46,12 

225,03 

199,14 

277,26 

206.18 

In  nachfolgender  Tabelle  sind  die  Gesammtmengen  Ton  Stickstoff  l»- 
rechnet,  weldie  auf  die  Fläche  eines  preuss.  Htnrgens  im  Yerianfe  eines 

Q^$0amMMuMl  ptQ  lCarg«n  in  Ghr«aimen. 


Monat 

Ida-Marien- 
batte«) 

Begen- 
wiSde 

Dabme 

Xnstejrbuig 

Kufcben 

M85. 

186». 

188». 

1888. 

IMS.              I88S. 

Januar  .... 

108,2 

316,8 

84,5 

433,8 

67,0 

16,6 

Fvbruar    .  . 

394,8 

271,2 

63,6 

61,6 

18,9 

€1,5 

M&rs  .... 

452,7 

222.1 

188,6 

28.0 

4Ä.7 

45.0 

April  .... 

84,8 

83/) 

13,4 

186,3 

30,8 

45,9 

Max 

378,0 

157,5 

45,9 

158,7 

51,0 

1063 

Jnni    .... 

891,1 

897,4 

97^ 

116,7 

102,8 

1223 

Juli 

304,9 

341,3 

183,7 

110,2 

85,3 

120,0 

August .  .  . 

753,8 

584,4 

^73.1 

360,1 

153,8 

983 

September  . 

82,1 

164,3 

59.4 

27,7 

28,8 

49/) 

Oktober   .  . 

21d»7 

164,6 

240,5 

J44,2 

68,7 

Ifi 

NoTember    . 

139,5 

100,8 

395,9 

33,7 

44,7 

923 

Dezember    . 

122,6 

543,0 

31,7 

49,5 

26,1 

97,7 

Jalv.  . 

• 

3878,2 

3246.0 

1902,5 

1710,5 

723,6         862,9 

Fmblhig  88/m 

915,5 

462,6 

247,9 

878,0 

427,5 

Semmer  .  .  . 

U49,8 

1223.3 

779,1 

587,0 

341,9 

Herbst   .... 

387,3 

429,2 

.  595,8 

205,6 

142,2 

Winter  .... 

625,6 

852,8 

179.7 

782,6 

104,3 

Jabr.  . 

. 

3878,2 

2967,8 

1902,5 

1918,2 

71 

5,8 

•)  Ida-Marienbfitte  Tom  Januar  bis  ind.  Aprfl  aus  1866,  Aprfl  aua  1.— 15-  April 
auf  den  ganien  Monat  beraohnot 


DI«  Lttll. 


» 


Begenm^Bge  mit  der  danii  mii9WÜiie^m  StiokRtoAuenge  aus- 
spricht» imd  meist  eisfir  gj^aaerexi  EflgflnmflDgfi  aofik  eina  grOsaarfi.  Sückr 
stoffinenge  eutspriclit,  so  ist  doch  eine  Abhängigkeit  der  letzteren  Ton 
eisterer  nicht  Begel,  noch  weniger  ist  die  Stickstoffmenge  proportional 
dar  Segenmenge.  Beinahe  an  jeder  Station  kommt  der  Fall  ¥er,  dass  kleine 
Regenmengen  eine  grössere  StickstofiGmeyige  mit  sich  fOhrten,  als  grössere 
Bagfinmei^^.  Dieser  Fall  trifft  sc^gar  zu,  wenn,  man  die  jährlich«B 
MeDgea  von  Stickstoff  nnd  Segen  in  den  Peiiodes  Ton  1864/65  nnd 
1865/66  Tergleicht,  die  fiOr . 

Insltt^iirg  im  Jahn  1864/65    820,86'"    mH    1570|2  Orni.  StiokitoiF, 
„       „      1862/66    277,26'"     „     1948,2    » 
betragen. 

Bei  den  meisten  Stationen  hat  der  grpese  BegQnfall  imi  Angost  aiMh 
^eiduoeitig  die  grösste  Stickslofffaenge  dem  Beden  angeftflurt,  nnr  Dabme 
macht  hiervon  eine  Ansnahme,  da  dort  die  Stickstoffmenge  des  August 
durch  die  des  Novamher,  wo  nur  Vt  soviel  Beg«n  fiel  als  im  August,  flher- 
wegen  wird.  Die  geringen  BegenfUle  des  April,  Septemher  und  Oktober 
(Kuschen  1866)  sind  meist  v^)n  nur  geringen  StIckstofltaiengBn  begleitet 
gewesen.  Bei  der  Betrachtung  der  den  Jahreszeiten  zukommenden  Begen- 
nnd  Stickstoflbengen  tritt  deren  Zusammenhang  mehr  hervor.  Bezeichnet 
man  mit  +  eine  Zunahme,  mit  —  eine  Verminderung,  so  findet  man  fOi 
die  Stickstoff-  und  Begenmenge  folgendes  Schema: 


IdA^Marieohfifke  l 

{ 
{ 
I 


Intterbttig 


Dahme 


Stidtuftoff 

B^Se« 

Mekgkaff 

Begn 

Stiekitoff 

Beg« 

Sliekstoff 

B^en 

Stickstoff 

Ifrtlyal» 
ranSoBunM. 

Scniiisr 
jEumHwb«!« 

Herbit 
simWnt«. 

+ 

«.» 

+ 
0 

+ 

». 

+ 

+ 
+ 

^ 

+ 

+ 

Kntehen 


Die  grOsste  Stickstoffzüfuhr  findet  im  Sommer,  nur  (wie  auch  im  vo-^ 
rigen  Jahre)  in  Insterburg  im  Winter  statt. 

Schliesslich  folgt  hier  noch  eine  abelle  T  darüber,  in  welcbem  Yexh 
bUfeniss  die  im  Bogen  in  Form  von  Ammoniak  gAfo^denen  atiekstoffiaatugen 
zu  den  in  Form  von  Salpetersftuie  vortiaadfiaen  stoiieiw  Did  Tabelb^  zeigte 
dass  mir  in  wenigen  F&llen  der  Stickstoff  der  letzteren  flberwti^,  dass 
im  Qegentheil  in  der  Begel  der  StiAsteff  in  F^mr  von  Attioioiüäk  die 
StiekBlofiaAnge  in  der  SalpeteivAure  um  ein  Ziemlich  BMeutendeä  Überwiegt 
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Dl«  Lsft 


VerhiltaiBS  des  StiokstofRi  in  der  Bftlpeten&ore  aa  dem 
Stioketoff  im  Ammoniak,  eraterer  =  1  gosetet 


Monat 

B^genwalde 

Insterborg 

Kntchen 

Prot- 
kan 

Ida- 
Marien- 

batte 

Dahm« 

IBH/».  18C5/M. 

188VV6-  ia»/M. 

IMV«- 

1866/M. 

188V65. 

1886yW. 

1868/11. 

Hin 

8,21 

1,00 

0,80 

0.34 

4,21 

8.42 

2,80 

40.64 

_ 

April  .... 

2,65 

7,16 

— 

6,50 

2,40 

2,41 

2,05 

40,64 

0.85 

Mai 

4,83 

4.81 

1,50 

2.35 

2,41 

2,86 

1,82 

5,% 

085 

Jqdi    .... 

4,15 

8,93 

1,49 

6,78 

2,11 

1,78 

1,51 

4,66 

16,28 

Juli 

2,87 

4,45 

3,43 

0,72 

235 

1,94 

4,15 

11,13 

8,71 

Augusl  .  .  . 

1,83 

8,10 

3.28 

3,09 

2,21 

1.27 

2,00 

10,85 

8.81 

September  . 

2,89 

5,93 

6.00 

7,30 

5,35 

2,36 

1,65 

15,45 

5/)6 

Oktober    .  . 

2,80 

2,63 

2,48 

4,21 

3,32 

6.12 

2,31 

15.45 

5,06 

NoTember   . 

3,68 

8,42 

1,77 

1,30 

3,00 

8.47 

2,95 

28,78 

6.S5 

Deiember.  . 

1,40 

9,69 

4,00 

1,26 

6,67 

437 

831 

6,20 

4,82 

Janaar  .  .  . 

1,04 

4,53 

1,85 

0,67 

4,87 

6,98 

2,75 

6,20 

a46 

Fabmar.  •  • 

2,47 

6,15 

0,82 

a76 

4>84 

5,23 

2,18 

17,15 

3,50 

Die  am  Bcblnsse  des  TOijibrigen  Berichts  Aber  diese  Untersnehongen  getbsBM 
Aensseningen  können  Aglieh  für  die  diesjährigen  in  Tollem  Masse  gelten,  dcss 
Im  Wesentlichen  haben  sieh  die  Ergebnisse  der  Torjfthrigen  Beobachtungen  wied«- 
holt,  die  diesmal  mitgetheilten  Besnltate  nnterstütsen  nur  die  an  den  TO^ihpgM 
Bericht  gereihten  Betrachtnngen.  Die  Ergebnisse  der  rorstehenden  Unternnchvogm 
bestätigen,  dass  Tereinselte  Bestimmungen  des  Stickstoffgehalts  des  Begens  keisss 
Sehlnss  sulassen  auf  die  im  Laufe  eines  gansen  Jahres  einer  bestimmten  Flldie 
lugefUhrte  Gesammt-Stickstoffmengo,  denn  der  Stickstoffgehalt  des  Begens  schwankt 
■wischen  sehr  weiten  Grensen;  sie  bestätigen,  dass  die  auf  eine  gleidie  FUcb« 
fidlende  Stiekstoffmenge  an  rerschiedenen  Orten  ungleich  gross  ist,  dass,  mit  aa- 
deren  Worten,  in  Terschiedenen  Gegenden  die  Atmosphäre  Torttbeigehend  od« 
bleibend  in  sehr  ungleicher  Weise  mit  Ammoniak  und  Salpetersäure  geschwäagert 
ist;  dass  selbst  die  reichlicheren  Mengen  Stickstoff,  welche  auf  einen  prenssiscbeB 
Morgen  fallen,  nicht  ausreichend  sind,  um  den  Bedarf  der  auf  dieser  Flleba 
wachsenden  Kulturpflanaen  su  decken ;  sie  bestätigen  femer,  dass  die  in  Form  tcs 
Ammoniak  im  Bogen  rorkommende  Stiekstoffmenge  in  den  bei  weitem 
Fällen  die  in  Form  ron  Salpetersäure  Torhandene  bedeutend  fiberwiegi. 


Sdiliesslich  rerweisen  wir  noch  auf  nachstehende  Mittheünngen  und  Abhsad- 
lungen: 

üeber  die  hauptsächlichen  Ursachen,  welche  den  Bogen  beeinflnssen,  vefl 
A.  C.  Becqnerel.  i) 

Monatliche  MitUl  der  Jahrgänge  1864,  1865  und  1866  ftr  Druck,  Tempcratar, 
Feuehtigkeit  und  Niederschläge  fon  H.  W.  Doto.  >) 


1)  Comptas  rendns.    Bd.  64.    8.  887. 

>)  Preussiscfae  Statist  Zeitschrift  des  Kta^  Statist  Bnreaa  au  Bertuk  1867- 


Dl«  Luft.  63 

UeUr  den  Kohleni&ure-Oehalt  der  Laft  im  Zosammenliftoge  mit  dem  Qange 
der  meteorologiaefaen  Encheinniigen,  Ton  Frani  Schalle.  *) 

Die  WitteniDgtTerh&ltniMe  dea  Jahrei  1866,  Ton  H.  MObl.  <) 

üeber  liaifröite.  ») 

Die  chemischen  Klimate  der  Erde.  ^ 

Ueber  den  YerUaf  der  Witterung  und  besondere  Witterongterseheinnngen  im 
Königreich  Hannorer  im  Jahre  1865,  ron  M.  A.  F.  Prestel.  7) 

Yeriaderangen  des  Wasserstandes  der  Fiflsse  und  ihre  Ursachen,  ron  Ton 
Berg.  8) 

Klimatologie  ftr  Landwirthe  ron  N.  W.  Dore.  ') 

Die  Witterung  des  Jahres  1866  im  miUleren  Holstein.  10) 

Sur  les  Tariations  pöriodiqnes  de  la  tempdrature,  ron  Ch.  Sainte-Claire 
Dorille.") 

Solar  radiations  in  relation  to  the  erops,  Ton  Marquis  of  Tweedale.  i') 


Die  erste  Arbeit  dieses  Kapitels  kann  als  eine  Erginsung  zu  Pettenkofer's  IMUkbUsk. 
ood  Oertel's  Arbeiten  Ober  die  LufWerschlechterung  in  Wohnungsr&umen  gelten. 
W&hrend  diese  untersuchten,  bis  xu  welchem  Grade  die  Luft  in  Wohnungsr&umen 
durch  den  Bespirationsprosess  mit  Kohlens&ure  beladen  werden  könne,  seigt  die 
Zoch'sehe  Arbeit  den  Einfluss  der  künstlichen  Beleuchtung  auf  die  Luftqualit&t  in 
Wohnungsr&umen.  Unseres  Wissens  ist  dieselbe  die  erste  Arbeit,  welche  diesen 
Fiktor  der  Luftrerschlechterung  durch  Zahlenwerthe  zum  Ausdruck  bringt,  obwohl 
Domas  naebgewiesen  hat,  dass  die  bei  der  Gasbeleuchtung  stattfindende  S^uer- 
itoffkonsumtion  und  Eohlens&ureproduktion  eine  betr&chtliche  ist  Als  wesentliches 
Betoltat  geht  aus  den  mitgetheilten  Versuchen  herror,  dass  die  Rftböl-BeleuchtuDg 
OAter  den  in  Betracht  gesogenen  Beleuchtnngsarten  die  Luft  eines  gewöhnlich  Ten- 
tiliiten  Zimmers  am  wenig«iten  mit  Kohlens&ure  beladet  und  deshalb  ftlr  die  gesün- 
deste Belenchtnngsart  gelten  muss ;  dass  ibmer  die  Petroleumbeleuchtnng.  Terh&lt- 
ntssmlssig  den  sch&dlichsten  Einfluss  auf  die  Luftqualit&t  &ussert.  Die  Gasbeleuch- 
t«Dg  verschlechtert  eben&lls  binnen  wenigen  Stunden  die  Luft  der  Zimmer  bedeu- 
tend, was  Ton  grosser  praktischer  Bedeutung  ist,  da  diese  Art  ron  Beleuchtung 
in  grossen  Gtesellschaftssimmem ,  in  Konzert-  und  Tanss&len,  Bestanrationen  etc. 
^  gewöhnliche  ist  und  daselbst  in  bedeutender  Lichtst&rke  nnd  mit  starkem  Yer* 
Wiieh  Ton  Brennmaterial  zur  Anwendung  gelangt  Eine  gute  künstliche  Venti- 
lation solcher  B&nme  kann  allein  der  Luftrerschleehternng  dnroh  die  Beleuehtnng 


S)  Landw.  Versuchsstationen.    1867.    S.  217. 

4)  Landw.  ZeiUch.  £  Kurhessen.    KD.   S.  820. 

B)  Allg.  land-  und  forstwirthschaftl.  Ztg.     1867.    8.  694. 

<)  Ausland.     1867.  8.  43. 

7)  Journal  f.  Landwirtbschaft.     1867.    S.  80. 

<)  Kritische  BUtter.    1867.    8. 158. 

*)  Landw.  Nachrichten  d.  preussischen  Handelszeitung.    1867-     No.  155. 
^^  Landw.  Wochenbl.  f.  Schlesw.-Holstein.     1867.    8. 152. 
11)  Comptee  rendns.    Bd.  64.   8.  933. 
^)  Gaidener«  Chron.    1867.     137. 


04  Di«  Loft. 

entgeg^enwirkeii.  —  Schienbein  lieferte  eine  tUienengonda  Beire«iftbraqg  ftt  die 
beetftndige  Anwesenheit  dei  Ocon's  in  der  atmosph&rischen  Luft  und  ftr  die  Za- 
Iftsaigkeit  des  Jodkalivnst&rkepapiers  als  ErkenoungsmiUel  des  Ozon's  in  de?  Uft. 

—  Noch  bedeutend   unterstfttst  wird  diese  BeweisfELhmng  durch   die   mttgeibeilteB 
Versuche  ron  Andrews,   welche   unseres  Eraob^ns  geei^et  sind^   alle  Zueilel 
darflber  su  beseitigen,  dass  der  das  Jodkalium  sersetaendeBestandtheil  der  Atsnot- 
phSre  identisch  mit  dem  Ozon  sei.    Wenn  aber  das  Oion  ein  selten  oder  nie  feh- 
lender Bestandtbeil  der  Luft   ist,   so  muss   demselben  seines  eminent  oxydirndea 
Vermögens  wegen  ein  bedeutender  Einfluss  auf  die  in  der  Natur  sich  Tollsieheadea 
Oiydationsprosesse   sowie   auf  die  Reinigung   der  Atmosph&ie   Yon  Fftnlnissstoffm 
aller  Art  cugeschrieben  werden.    Deshalb   findet  man  wohl  auch  in  der  N&he  tob 
Heerden   der  Entstehung  yon  Miasmen   (grosse  Städte,  Abtritte,  Jauchenbehlltsr 
u.  s.  w.)  gar  kein  Oson  oder  doch  riel  weniger  als  in  freier  fiischer  Luft.    Die  obsa 
erwähnten  Beobachtongen  ron  MOhl  und  Dietrich  über  den  reladven  Osongehslt 
der  Luft  in   der  Stadt  und  auf  dem  Lande   sind  ein  Belag    ftir  diese  Ansiebt  — 
Pinkus  beobachtete  die  Osonbildung  bei  der  Verbrennung  yon  Wassersto^ss  ia 
atmosphärischer  Luft  und  in  Sauerstoffgas  und  sogar  beim  Brennen  einer  einfiMkea 
Spirituslampe,  einer  Stearinkerse  und  einer  Oellampe.    Wir  sind  geneigt  der  Ver- 
muthung  des  Beobachters  dieser  Erscheinungen  beizutreten,  wonach  jeder  Verbres' 
nungsprosess  (wahrscheinlich  unter  der  Bedingung,    dass    die   Verbrennungswäros 
einen  gewissen  Grad  nicht  fibersteigt,  D.  B),  ein  jeder  Ozydationsprosess  yon  ein« 
Ozonbildung  begleitet  zu  werden  scheint.  —  Sorot  bestimmte   das  spec  Gewicbt 
des  Ozon's  und  fand  dasselbe  iVa  msl  so  gross,    als  das  des  gewöhnlichen  Sauer^ 
Stoffe. —  Janssen  fiind  Wasserstoff  als  Qmndbestandiheil  der  dem  Vulkan  Santorin 
entströmenden  brennbaren  Gase  und  Natrium  in  relatiy  grosser  Menge.  —  Von  dea 
Untersuchungen  fiber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Luft  heben  wir  nodi  die 
Über   den  Kohlensäure  -  Gehalt  der  Luft   im  Zusammenhange  mit  dem  Gange  der 
meteorologischen  Erscheinungen  yon  Frans  Schulze  heryor,   die  sehr  yiel  lots- 
ressantes  bietet,  auf  die  wir  im  Anhange  dieses  Kapitels  aber  deshalb  nur  yerweiies 
können,    weil  eine  Diskussion  der  Beachtungsresultate   Seitens   des  VerfiMsers  bis 
jetzt  noch  nicht  erfolgt  ist.  — 

Der  meteerologiache  Theil  dieses  Kapitels  beginnt  mit  einer  Dsrlegnag  des 
OeqgÜS  der  mittlecen  Temperstor  in  Europa  von  Doye.  Wir  entnebmea  dersel- 
ben, dasa  die  besonders  im  Mai  und  Juni  bemerklichen  Bflckgänge  des  Ste^geas 
der  Temperatur  und  die  namentlich  in  die  Mitte  des  Dezembers  fallende  Milderesg 
der  im  Ganzen  sunehmenden  Kälte  nicht  regelmässig  zu  derselben  Zeit  erfelgea 
und  sich  in  dem  Mittel  yieler  Jahresbeobachtungen  yerwischen,  weshalb  iMtchDoie 
auf  den  tellurischen  Ursprung  dieser  Schwankungen  zu  schliessen  iat.  —  Bec- 
querel  untersuchte  die  Temperatuzachwankungen  der  Erdwärme  bei  TeraehiedeBer 
Tiefe  und  kam  zu  den  Resultaten,  dass  die  Bodenwärme  bis  zu  eines  swisoheB  1 
nnd  6  Mtr.  liegenden  Tiefe  an  den  Schwankungen  der  Lufttemperatur,  jededi  ia 
geringeren  Extremen,  Theil  nimmt;  dass  tiefer  liegende  Bodenschickten,  wel^ 
durch  einsickernde  Gewässer  mit  der  Luft  über  der  Oberfläche  in  Verbindung  stehea, 
dasselbe  Verhältniss  zeigen;  dass  die  Erdwärme  yon  6  Mtr.  Tiefe  (in  anaeren  geogr. 
Breiten)  an  ein  höheres  Mittel  als  die  Luftwärme  zeigt  —  Zu  dem  leUteran  Er 
gebniss  kam  auch  Fr.  Schulze  durch  seine  Beobaehtangen der  QpeUentempentor. 

—  Die  beiden  Becquerel  untersuchten   die  Beziehungen  iwischeo  der  Laftten* 
peratur  im  Freien  und  im  Lmem  yon  Wäldern.    Im  Wesentlichen  wiederiM>lte&  sieb 
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dabei  die  Ergebnisee,  welche  die  Verfasser  bei  der  Üntennehnng  Aber  die  Luffe- 
tsmpentar  innerhalb  und  ausserhalb  ron  B&mnen  erhidCen«  Die  Schwankungen 
der  Lufttemperatur  ausserhalb  der  W&lder  sind  auch  innerhalb  solcher  bemerklich 
nsr  mit  dem  Unterschiede»  dass  die  Extreme  7 — 10  Stunden  im  Walde  spftter  ein- 
treten ab  in  der  Luft  ausserhalb  der  W&lder.  Es  stellte  sich  femer  dabei  heraus, 
dsss  im  Sommer  die  mittlere  Lufttemperatur  ausserhalb  der  Wilder  grteser  ist, 
all  innerhalb  derselben;  im  Winter  findet  das  umgekehrte  Verhttltaiss  statt.  — 
Xme  Ansahl  preussischer  Versuchsstationen  haben  die  Fortsetsung  ihrer 
nm&ssenden  Untersuchungen  Aber  den  Gehalt  des  Begenwassers  an  Ammoniak  und 
Salpeten&ure  geliefert.  Die  Ergebnisse  gehen  wie  die  der  früheren  Untersuchung 
bedeutend  auseinander,  sind  aber  mit  diesen  im  Wesentlichen  fibereinstimmend« 
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iahfsSkertoht  X. 


Die   Pflanze* 

Befeftnt:  H.  HeUiieg^l. 


Nähere  Pflanzenbestandtheile  und  Aschen- 

anaiysen. 

AntiyMTon        Analyse  von  gelben  Lupinen,  von  A.Beyer.*)  —  Eine  Portion 

Ln^^nm    ^^P^^^^^^^f   direkt  vom  Felde  entnommen,   wurde  in  Blätter,  Stengd» 

Schoten  und  Samen  getrennt  und  jedes  dieser  Organe  gesondert  der  IIDte^ 

suchung  unterzogen.    Die  angewendete  Pfianzenmasse  bestand  bei  100* 

getrocknet  aus: 

594  Qrm.  Stengel 
1541      „     Bl&ttor. 
341      „     Schoten. 
298      „      Samen. 


i' 
I 

■  1 

I 


2774  Qrm.  Pflanaenmaaaa. 

Aschenprozente  der  bei  100® 

getrockneten 

Substanz: 

I. 

n. 

m. 

IV 

B 

Blfttter. 

Stenge 

Schoten.         Samen. 

6,062 

3,862 

2,156 

4,022 

lOOTbeile  Asche  enthielten  (kohlensäureflrei) : 

I. 

n. 

m. 

IV. 

Blatter. 

StengeL 

Schoten. 

Samen. 

Kali  .... 

16,849 

21,941 

47,542 

28,174 

Natron 

2,430 

10,800 

8,689 

l^MHT. 

Kalk  .... 

39,549 

31,976 

19,478 

8,631 

Magnesia     .    . 

7,094 

10,395 

7,976 

11,330 

Edenozyd  .    . 

7,400 

1,871 

0,222 

2,047 

Schwefelfi&ure. 

5,417 

9,095 

2,533 

3,023 

Phosphon&nre 

9,225 

8,660 

6,068 

42,569 

Kiesels&nre 

7,450 

2,502 

5,138 

0,879 

Chlor     .    .    . 

2,189 

4,075 

2,215 

a461 

97.603 

100,815 

94,861 

97,114 

Ab  Ar  Sanerstoff 

0,494 

0,919 

0,499 

aios 

97,109 

99,896 

94,362 

97,011 

*)  Landwirthschaftl.  Monatsschr.  d.  pommerachen  6kon.  GesellMh.  XVL  8*  96. 
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ta 


iOO  TbeÜB  Trockensabstanc  enttiMtten : 


Natron   . 

Kalk 

Magneti« 

Biaenoxjd 

BehwefeU&ure 

Fhosphorslure 

Kieaels&are 

Chlor      . 


I. 
Bl&tter. 

1.021 
0»148 

s;39d 

0,430 
0,449 
0,328 
0,748 
0,604 
0,177 


II. 

Stengel. 

0,847 
0,398 
1,235 
0,401 
0,072 
0,351 
0384 
0,097 
0467 


Schoten. 

1,145 
0,089 
0,469 
0,192 
0,005 
0,061 
0,146 
0,124 
0,053 


IV. 

Samen. 

1,109 


0,347' 

0,456 

0,082 

0,121 

1,672 

0,022 

0,016 


In  100  TrockeDsnbstBaii  wurden  ferner  gefimden: 


Fett  .  .  . 
£iweii8köq>er 
Roh&aer  .  . 
lüoenlatofllB  . 
SfU^ketuffinnHo 


I. 

Blfttter. 

3,40 
16,35 
29,71 

6,06 
44,48 


Stengel. 

1,94 
7.06 

49,83 
8.86 

87,81 


IV. 

Schoten.  Samen. 

0,96  6,76 

5,79  34.37 

62,82  17,46 

2,16  4.02 

38,27  37,39 


100,00         100,00         100,00         100,00 
y«rfa&Uviai  Nh  :  Ml 
aiWt3r3^St&rke gerechnet)  :=  1  :  5,05  13,02  16,13  2,08 

Die  Bestimmung  der  organischen  Bestandtheile  geschah  nach  der 
TM  Heniieberg  angegeben^oi  Methode  der  Analyse  von  Futterstoffen 
(Lndw.  Ymnchsstal  Bd.  6). 

Die  Aschen- Anal jsen  Nö.  L,  n.  nnd  III.  wurden  von  Reich  aus* 
gefihrt 

Vefaer  die  Be8<!halfeiiheit  des  Bodens,  auf  welchem  das  benntste  tJntersnchungs- 
*sterial  giewn^^hsen  war,  sind  keine  niheren  Angaben  gemacht. 


Analyse  der  essbaren  Kastanien,  von  E.  Dietrich.*) 

ProB«nt. 

Miih»  (MckMttdcb  lettes  Od 1,750 

Zneker 0,415 

Stärkemehl 29,920 

Protelmmbstanc 3,260 

Zellgewebe   neUt    (Bnmmi,  Han,   Bitteratoff, 
eiaeQgrünender  Oerbsanre,  Aepfel-,  Citronen« 

\itad  Hil<d[B&aft 15,905 

WaeMT 48,750 

100,000 

*)  Cbmiu  Centxalblatt.     1867.    6.371. 

5» 


«Mbaren 
Ksatantcii. 


68 


Nlhtrt  PflanceBbMtaBdthefl«  and  AadienaiwlsnMa. 


AttftlyMii 

Ton 
lUollMtr* 

bllUMV. 


Die  frischen  schalenfreien  Kerne  hinterliessen  1,443  Pros,  (anf  wasser- 
freie Substanz  bezogen  3,021  Proz.)  Asche.  In  100  Theilen  Asche  mirde 
gefrinden: 

•                        Chlornatrium     .     .  0,68 

Natron 5,25 

Kali 44,69 

Kalk ZM 

Magnesia ....  *  5,89 

Thonerde.     .     .    .  0,09 

Manganoxydol   .    .  0,13 

Eiaenoxyd     ...  0,11 

SchwefeUanre  .     .  3,04 

Phosphon&nre  .    .  14,29 

KieseUioie   .    .    •  1,21 

Kohlensänre .    .    .  21,17 

E.  Beichenbach  nntersuchto  8  Sorten  Manlbeerbl&tter  m 
sehr  entfernten  Standorten,  und  zwar  stammte 

No.  1.  ans  Verolanoya  in  der  Provinz  Brescia.  Das  Lanb  war  jung, 
kräftig  und  saftig  grfln,  Ton  12  Centimtr.  mittlerer  L&oge  und 
9,5  Centimtr.  Breite. 

No.  2.  aus  Alais  im  französischen  Departement  du  Card«  Grosse,  reife 
Blätter,  die  im  Durchschnitt  15  Centimtr.  lang  und  12  Centimtr. 
breit  waren. 

No.  3.  4.  und  5.  aus  Tortona  im  Piemontesischen;  starke,  reife,  dunkel- 
grüne und  nicht  sehr  grosse  Blätter  Ton  10  Centimtr.  mitflerer 
Länge  und  8  Centimtr.  mittlerer  Breite.  Die  drei  Sorten  warso 
äusserlich  nicht  zu  unterscheiden. 

No.  6.  und  7.  aus  Japan.  Blätter  schmal,  lang,  von  kräftigem  Ausaeh«^ 
sehr  entinckelt  nnd  vollständig  ausgewachsen.  Mittlere  Länge 
13  Centimtr.  und  Breite  7  Centimtr.  Beide  Sorten  sahen  sich 
sehr  gleich. 

No.  8.  aus  China.  Grosse,  gelbgrüne  und  ausgewachsene,  starke  und 
feste  Blätter.  Ein  Blatt,  das  noch  nicht  daa  grOsste  war,  hatte 
17  Centimtr.  Länge  und  13,5  Centimtr.  Breite. 

Die  Analyse  ergab : 

Pro    100    Theile   troeknor   Blatter. 


( 


\ 


Btiekitoff  . 
Aaehe   .    . 

No.  6. 

.      3,23 
.    12,59 

No.  7. 

3,36 
13,58 

No.  8. 

3,13 
13,53 

No.5. 

2,34 
14,17 

No.4. 

2,34 
14,45 

No.3. 

2i49 
14,67 

No.8.   No.t 

2,83      3,36 
11,96     U^ 

*)  Annalen  der  Chem.  n.  Pharm«    Bd.  143.    S.  83. 
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Pro    100   Theile   Asche. 
No.  6.     No.  7.     No.  8.     No.  5.     No.  4.    No.  3.    No.  2.    No.  1. 

Kali.    .    .    .  22^8  23,04  22,74  21,55  14,76  14,99  23,65  22,26 

Nttron  .    .    .  1,76  1,23  0,52  0,77  1,45  0,71  2,35  1,24 

Kalk    .    .    .  28,28  28,23  26,59  31,91  32,12  32,99  34,48  28,94 

MagnesU    .    .  5,48  5,36  7,29  3,31  3,19  2,79  3,75  5,70 

Pbosphonlnre  5,96  5,15  4,68  3,54  3,14  3,94  4,46  7,26 

KieMla&iire    .  80,65  31,06  33,56  29,75  38,64  32,31  17,28  24,26 

SehwefelBiore  1,65  1,94  1,48  1,59  1,71  1,43  2,11  2,74 

KoUeuftiif«  .  6,17  4,46  3,89  11,42  10,58  8,48  14,77  6,21 

Sisenozyd.    .  0,72  0,81  0,86  0,98  0,83  1,75  0,92  0,80 

Chlor    .    .    .  1,55  1,73  2,84  a86  1,12  0,91  1,29  1,29 

Chlom«taimn>  2,54  2,85  4.67  1,40  1,83  1,49  2,11  2,11 

Vorh&liniBi 

PO» :  N  =  1  :     4,1         4,6         4,8         4,1         4,6         4,0         4,0         4»0 

Die  AiuüyBOD  waren  Angestellt  worden,  om  den  Beweis  f&r  die  Richtigkeit 
der  Lieh  ig 'sehen  Behauptung,  dass  die  Qnalit&t  des  europ&iBchen  Futters  nur 
nnToUkommen  fftr  die  Emfthmng  der  aus  China  und  Japan  importirten  Seidenranpen 
genflge  und  dass  die  Ursache  Ar  die  unbekannte  Krankheit  der  Baupen  in  dieser 
vngmflgenden  Qaalitftt  des  Futters  su  suchen  sei.  Verfasser  h&lt  durch  die 
TMitehenden  Analysen  den  Beweis  fta  geliefert  (Siehe  auch  unter  „Thier- 
enlhmng.'') 

Asehen- 

Aschen-Analyse  Tön  Hopfen,  von  Werner.*^)   —  Nach  Ab-    anaxjssn 
mg  von  Kohlensäure,   Kohle  und   Sand  wurden  in  100  Theilen  Asche  ^•"  ^®^■• 
gefanden: 

Nen-Tomysler  Hopfen.      Böhmisoher  Hopfen. 


Kali     .    *    . 

44,11 

39,62 

Natron  .    .    . 

2,82 

0,92 

Kalk     .    .    . 

13.07 

19,16 

Magnesia  .    . 

1,62 

3,07 

Eisenoxyd 

0,78 

0,87 

Manganozyd  . 

0 

0 

Phosphors&nre 

19,21 

17,02 

Schwefelsäure 

0 

0 

Chlorkalinm  . 

Spuren. 

2,01 

(Thlomatrium . 

4,33 

5,00 

Kiesels&ure    . 

14,06 

12,83 

In  100  Theflen  sandfreier  Trockensubstanz  wurden  gefanden  Asche 
Oncl.  Kohlensäure  und  Kohle): 

Neu-Tomysler  Hopfen:    9,87  Pros.         Böhmischer  Hopfen:    6,11  ^ro%. 


*)  Laadwirthsehaftl.  Anseiger.     1867.    No.  28. 
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ueb«r  das  Uober  das  Vorkommen  des  tb&tigen  Sauerstoffs  in  orga- 

J^'^^^«°  nischen  Materien,  von  Schönbein.*)  —  flestatzt  anl  die  Beobach- 
SMerftoftT  tung,  dass  verschiedene  Theile  vieler  Pflanzen,  z.  B.  die  Bl&tter  von  Leon- 
in todon  etc.  beim  Znsammenstossen  mit  Wasser  eine  Flflssigkeit  liefen, 
^Mlterien'^  welcho  angosäuorten  JodkalinmUeister  auf  das  Tie&te  bl&uet,  hatte  Ver- 
fasser früher  die  Anwesenheit  von  Nitriten  in  solchen  Gtow&chsen  be« 
hauptet,  glaubt  aber  jetzt  auf  Grand  der  neueren  Beobachtung ,  daes  di« 
Blätler  von  Leontodon,  wenn  man  sie  gleich  unter  Terdfinntem  angec 
s&uerten  Jodkalinmkleister  —  also  bei  Ausschluss  des  atmeaphärisckia 
Bauerstoffs  —  zerstampft,  diese  Beaction  nicht  geben,  jene  Bahaiptng 
widerrufen,  und  statt  der  Nitrite  die  Gegenwart  einer  organischen  Sab* 
stanz  in  jenen  Pflanzen  annehmen  zu  mflssen ,  welche  die  Fähigkeit  bat; 
den  Sauerstoff  der  l^sSt  in  den  thätigen  Zustand  zu  versetzen.  Stampft 
man  die  Blätter  von  Leontodon,  Lactuca,  Senecio  etc.  einige  Minote  kog 
mit  der  fttnfiEachen  Menge  destillirten  Wassers  zusammen,  so  hat  die  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  die  Eigenschaft,  Guajaktinktur  augenblicklieb  bis  zur 
Undurchsichtigkeit  tief  zu  bläuen  und  Wasserstoffsuperoxyd  unter  Entbin- 
dung von  Sauerstoff  zu  zersetzen.  Der  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  fh&tig» 
Sauerstoff  verschwindet  in  einigen  Stunden  von  selbst  unter  Brännnng  der 
ursprünglich  gelben  Flüssigkeit;  durch  Einwirkung  des  direkten  Seansnlicbls 
oder  erhöhter  Wärme,  sowie  duMsh  kleine  Mengen  sohw^iiohter  SäuM,  SiseB^ 
Vitriol,  Pyrogallussäure,  Brasilin,  Hämatoxylin,  Anilin  oder  Blaasftme  wird 
derselbe  sofort  zerstört  Welcher  Natur  die  organische  Verbindung  ist^ 
welche  die  ozonisirenden  und  katalysirenden  Eigenschaften  besitst,  ist 
noch  nicht  festgestellt,  doch  weist  Verfasser  nach,  dass  alle  die  geecbil- 
derten  Beactionen  sich  auch  mit  Blutkörperchen  erhalten  lassen. 

uebOTdM  Ueber  das  Vorkommen  des  Natrons  in  den  Pflanzen,  von 

Im  N™M  Pöli§ro*-**)  —  ^^^  Umstand,   dass  die  hunderte  von  Analysen,  die  von 
in  den     Pflauzeuaschen  ausgeführt  sind,  bald  viel,  bald  wenig,  bald  gar  kein  Na- 
pflMsen.    tron  in  ein  und  derselben  Pflanze  angeben  und  dass  bei  den  gebr&ucUichen 
*    analytischen  Methoden  das  Natron  immer  indirekt  bestimmt  wird,  veran- 
lasste Peligot,  diese  Basis  in  verschiedenen  Pflanzen  einmal  auf  direktem 
Wege  aufzusuchen.    Was  die  eigenthümliche  Methode  betrifft,  deren  er 
sich  hierzu  bediente,   sehen  wir  uns  genöthigt,  auf  das  Original  zu  ver- 
weisen und  begnügen  uns,  hier  das  erhaltene  Besuitat  km  anzuftfaren 
mit  der  Bemerkung,  dass  zu  jeder  Untersuchung  200  bis  300  Gm.  Sub- 
stanz verwendet  wurden.  \ 

Es  wurde  kein  Natron  gefunden  in:  Weizen  (Stroh  und  Kfimer), 
Hafer  (Stroh  und  Kömer),  Kartoffeln  (Kraut  und  Knollen),  Eidienholz, 
Buchenholz,  Tabackblättern,  Maulbeerblättem,  Päonien-  und  Bicinusblat- 


«)  Zeiteohrift  mr  Biologie.     1867.    S.  325. 
**)  Comptes  randuB.    Bd.  65.    6.  729* 
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tenii  Bohnen,  Weuirel)«n,  Mauerkraut ,  Gyspopliila  pnbescens,  Pastinak 
(Kraut  und  Wurzeln). 

Dagegen  wurde  Katron  gefunden  in  den  meisten  Atripliceen  und  Che- 
nopodeen, die  auf  demselben  Boden,  wie  die  yorher  genannten  Pflanzen, 
wuchsen.  In  der  Melde,  in  Atriplez  hastata,  Chenopodium  murale  und  iu 
der  Bunkelrübe  ergaben  sich  bemerkenswerthe  Mengen  von  dieser  Basis, 
ebenso  in  den  zu  andern  Familien  gehörigen  Mercurialis  und  Zostera. 

Dass  aber  wiederum  der  Katrongehalt  nicht  eine  spezifische  Eigen- 
thümlichkeit  der  botanischen  Familien  ist,  beweist  der  Umstand,  dass 
Chenopodium  Quinoa  und  Spinat  frei  von  Katron  gefunden  wurden. 

Wenn  mAn  dM  gaai  mllgemeine  Vorkommeii  des  Natrons  in  Gesteinen,  WMsenit 
nnd  Bodenarten  einerseits  nnd  die  grosse  F&higkeit  der  Pflsnsen,  Natronsalze  an 
sssisüliren  andrerseits  in  Erwiguag  sieht,  so  mnas  das  von  Peligot  erhaltene 
Besollat  liHhst  tbenrasobend  erscheinen  und  dfirfte  eine  Wiederholung  reap.  Fort- 
letznng  der  Arbeit  Ton  Interesse  sein.  Znr  Methode  des  Verfassers  sei  deshalb 
noch  knrs  bemerkt,  dass  die  Alkalien  wie  gewöhnlich  durch  Barryt  getrennt,  dann 
in  schwefelsaure  SaUe  umgewandelt  und  zur  Krystallisation  gebracht  wurden.  Nach 
Abseheidung  des  gröbsten  Theils  des  schwefelsauren  Kalis  wurde  die  Mutterlauge 
sbgegossen  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Wenn  hierbei  nieht  eine 
£/!Ioresoenz  Ton  den  bekannten  Glaubersalz  -  Krystallen  erschien  und  sieh  nur  die 
durchsichtigen  Prismen  des  schwefelsauren  Kalis  abschieden,  glaubte  Verfasser  auf 
Grund  einer  Anzahl  kontrollirender  Bestimmungen  die  glnzliche  Abwesenheit  des 
Nstrona  als  genlkgend  konstatirt  ansehen  zu  dftrfen. 

* 

Calvert*)  wurde  veranlasst,   eine  Baumwollenprobe  auf  darin  ver-  Osgwiwsrt 
muthete  Verunreinigungen  zu  prüfen;  er  konnte  diese  nicht  nachweisen,       ^^° 
fand  aber  statt  desse9  in  der  Baumwolle  eine  bemerkenswerthe  Menge  in  phospbatra 
Wasser  löslicher   Phosphorsäure.    Um   die  Allgemeinheit   dieses     in  dw 
Vorkommens  zu  prüfen,  verschaffte  sich  Verfesser  sieben  Proben  sorgfältig  ^*°^"*"' 
gekrempelter  Baumwolle  aus  verschiedenen  Gegenden  der  Welt  und  konnte 
ans  denselben  mit  blossem  Wasser  ausziehen  an  Phosphorsäure: 


Proasnt. 

Ans  ägyptischer  Baumwolle    0>055 

,     Orleans- 

a049 

,    Bengal- 

0.055 

9     8urat- 

0,027 

9     Carthagena- 

0,085 

9    Macao- 

0,050 

,     Cyprui- 

0,050 

Die  Phosphorsäure  war  an  Magnesia  gebunden  und  dasselbe  Phos* 
phat  liess  sich  auch  nachweisen  in  den  wässrigen  Auszügen  von  Weizen, 
Bohnen  und  den  Kernen  von  Nüssen  und  Wallnüssen. 


*)  Chem.  Centralblatt.    1867.    S.  831.    Nach  Joam.  Chem.  See.    1867.   Jane. 


72 


Nftbore  PflaiusenbesUndthalle  nnd  ABeh«nanftlyMn. 


Gehalt  der         üober    den   Gehalt    der    landwirthschaftlichen    Enltnr- 

landwirth-  pflanzen  an  Salpetersäure  nnd  Stickstoff  in  verschiedenes 

"^Kmu^*"  Entwicklnngsstadien  lieferte  Frühling*)  eine  nmÜBssendere  Arheit 

pfunsen    Bas  Verfahren  war  folgendes.    Von  den  mit  aller  Sorgfalt  getrockneteo 

an  Salpeter-  Pflanzen  Würden  100  bis  700  Grm.  zerkleinert  nnd  mit  öOprozentigem 

stidLtoff.  -^kohol  ausgezogen.    Nach  Yerjagnng  des  Alkohols  wnrde  das  Extrakt 

heiss  mit  Kalkmilch  versetzt  und  der  entstehende  Niederschlag  entfernt» 

dann  der  Ealküberschnss  mit  Kohlensäure  weggeschafft,  wobei  sich  wieder 

eine  Quantität  organischer  Stoffe  auschied  und  endlich  nach  erfolgter  ^- 

tration  in  dem  passend  konzentrirten  Extrakt  die  Salpetersäure  nach  der 

Schlö eingesehen  Metiiode  bestimmt  Die  Brauchbarkeit  und  Vortrefflich- 

keit  dieser  Methode  wurde  durch  Vergleichung  mit  andern  Ver&hren  und 

durch  eine  grosse  Anzahl  Kontrolebestimmungen  f  estgestelli  Der  Oesammt- 

stickstoffgehalt  wurde  nach  der  gewöhnlichen  Methode  mittels  Titriren  ge* 

fhnden.   Es  wurde  erhalten  immer  im  Mittel  von  zwei  Bestimmungen: 


Art 

der  Pflanae. 


]  Vegetations- 
Btadiam. 


Tag 
der  Ernte. 


Hehe 

der  Pflanae. 

Centimtr. 


In  Proa.  der  TroekenenbeCaaa. 


Gkeammt- 
■tiekatoiL 


SalpetOT- 
mre. 


PreteTa- 

fehalt«^ 


Bothklee  . 

E0pftnott6 
Jiiiz0nie 
Weisen  .  . 

■Roggen  •  . 


Hiftr 


{Tor  der  Blüthe 
während  „ 
vor  der  Beife 
(Tor  der  Bl. 
w&hrend  ^ 
Tor  der  Beife 
f  Tor  der  Bl. 
*  l  wlbrend    „ 

{Tor       der  Bl. 
wahrend    „ 
Tor  der  Beife 
fror       der  Bl. 
wihrend   „ 
Tor  der  Beife 
{▼er       der  Bl. 
wihrend  ■„ 
Tor  der  Beife 
{Tor        der  Bl. 
w&hrend    „ 
Tor  der  Beife 
fror       der  Bl. 
wihrend    ,, 
Tor  der  Beife 

•{     z 

(roT       der  Bl. 
wihrend   „ 
▼or  der  Beife 
Felderhae  ...    Tor  der  Beife 
Linae  !  "'^'^^d  d.  61. 
\  Tor  der  Beife 


Oerste 


Rartoffel 


Znekerrftbe 


17.  M« 
S.  Jnni 

12.  JnU 
17.  Mai 

1.  Jnni 

23.  n 
17.  Mai 

1.  Jnni 
25.  Mu 

9.  Jnni 
17.  Juli 
n.lfai 

1.  Jnli 

28.     n 

19.  Jnni 
17.  Jnli 
la  Ang. 

19.  Jnni 

13.  Jnli 

24.  Jnli 

20.  Jnni 

14.  Jnli 

16.  Aug. 
19.  Jnni 

17.  Jnli 
17.  Ang. 
12. Jnni 

8.  Aug. 
3.  Sept. 
19.  Juni 

19     « 

15.  Juli 


20-25 
45-50 

55 
25-80 
40-45 

55 
25-80 

45 
30-35 
60-75 
60—75 
30—85 
60—85 
80—90 
25-80 

bia75 

bis  80 
25-30 
50-60 

bis  60 
35-40 

bis  60 
70—75 

Blattfliebe 
1S.15  Om.  lang 

bis  50 

80—90 

100—120 

bis  45 

SO 
bis  40- 


33906 
3,2449 
1,5961 
3,5338 
3,0359 
2,0308 
34626 
3,0616 
1,8763 
1,7856 
1,2123 
3,5298 
1,6445 
a8502 
3,3128 
1,3954 
1,0606 
2,4818 
1,9565 
1,7128 
4,0147 
3,8025 
3,0159 
4,0998 
3,7589 
8,4622 
8,7054 
1,9142 
1,3297 
2,4077 
1,7780 
1,6129 


0,0061 
0.0042 
0,0031 
0,0017 
0,0010 

Spnr 
0,0048 
a0034 
0,0048 
0,0076 
aOQ15 
0,0089 
0,0223 
a0026 
a0449 
0,0121 
a0068 
0,0200 
0,0786 
0,0191 
0,5500 
ai040 
0,3902 
0,5972 
1,6028 
0,2821 
0,5512 
0,1061 
0,0435 
0,0047 
0.0020 

Spur 


21,181 
20,274 

9,971 
22,082 
18,973 
12,693 
21,634 
19,129 
11,720 
ia835 

7,574 
22,055 
10,342 

5,809 
2a688 

8,702 

6,618 
15,478 
12,109 
10.674 
24.201 
23,598 
18,218 
24,656 
20,398 
21,182 
22,266 
11,792 

8,240 
15,041 
11,109 

laosi 


*)  Die  landwirthscbaftl.  Versuchsstationen.     Bd.  DL.    S.  9  u.  150. 

**)  Ans  dem  Gesammtstiokstoff  nach  Absug  des  N  der  NOi  mit  dem  ft^^ 
ej2S  beiechaet. 
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Die  Quantität  der  in  den  Buben,  Kartoffeln  nnd  dem  Mais  gefnndenen 
Salpetersäure  beweist,  dass  die  gewohnte  Umreclinung  des  Gesammt-Stick- 
stoffs  in  Eiweisskörper  bei  Pflanzenanalysen  unter  Umständen  zu  recht  be- 
merkenswerihen  Fehlem  führen  kann. 

Einige  Bestimmungen  von  Salpetersäure  und  Ammoniak  B«rtiinm«it 
in  Bübengewächsen    bieten   auch    Hugo   Schnitze    und    Ernst    ^^ 
Schulze*)  in  ihren  „Beiträgen  zur  Kenntniss  der  Zusammensetzung  und      rtar« 
des  Nährwerthes  der  Buben,"   welche  mit  den  vorstehenden  Frühling'-       «nd 
sehen  gut  übereinstimmen.    Sie  bestimmten  Salpetersäure  und  Ammoniak  ^^ 
nach  den  von  Schlösing  angegebenen  Methoden  und  zwar  letzteres,  um    - 
vor  Fänlniss  des  Untersuchungsobjekts  gesichert  zu  sein ,  immer  in  dem 
mit  Bleiessig  geklärten  Bübensaft.    Es  wurden  gefimden 


saiMB* 


Balpeteriinre 


Gelbe  Fntterrnnkeln  yon  1866  «is 
dem  Garten  der  Yerrooba-Sut 

DesgL  TOD  KloitergntWeende  nu 
1865  und  1866  .... 

Desgl.  »US  Dorf  Weende 

Stedcrfiben  ans  Waiserleben 

DeegL  ans  dem  Garten    .    . 

Qeihe  Mehren 

Weite«  Biesenmehren  .    .    . 


In  100  Troeken- 
rabttaiui. 


In  100  Tbsnen 
IrUehtfB&be. 


1,820-8,128       0,120-  (t) 


Fnttemmkeln  • 
Bteekrftben  •  . 
Mehren  •         • 


0,655—0,902 
0,821-2,050 

0,150 
0,669-0,868 

0,270 
0,134-0,165 

Ammoniak 
m  lOOBftbennft. 

0,0084-0,0288 
0,006d-0»0172 
0/)159-Or0285 


0,058-a075 
0,076-0,178 

0,012 
0,057-0,065 

0,048 
0,021-0,023 


•  Betreffii  der  Methode  etSset  nnt  das  Bedenken  auf,  ob  nieht  durch  die  Be- 
BoteiDg  des  Bleieesig«  «ueh  ein  Theü  des  Ammoniaks  aus  der  Lesung  entfernt 
vorden  sein  könnte,  und  wir  gestehen,  dass  es  uns  immer  Wunder  genommen  hat, 
warum  man  sich  nicht  gans  allgemein  bei  der  Bestimmung  des  Ammoniaks  in 
pflanalichen  Stoffen  der  Methode  bedient,  die  Boussingault  zur  Bestimmung  des 
Ammoniaks  im  Harn  anwandte  und  die  alle  Garantie  f&r  richtige  Beiultate  su 
bieten  scheint. 

üeber  den  Ammoniak-  und  Salpetersäuregehalt  der  Ge-  u«b«rden 
treidekörner,   von  Hosäus.**)  —  Verfasser  hat  sich  fiberzeugt>  dass  Ammoniak- 
seine  Methode  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  und  des  Ammoniaks  acoregebait 
(mittels  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge  und  Beduktion  durch   Zink        '« 
und  Eisen)   ihm  i&rüher  zu  hohe  Besultate  geliefert  hat  und  wiederholte    ^5^*" 


*)  Die  laadwirthschaftl.  Versuchsstationen.    Bd.  IX.    S.  444. 
**)  Annalen  der  Laadwirthschaft.    Bd.  L.    8.  185. 
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«eine  Bastinuansgen  der  beiden  Stoffe  in  den  GetreidekOmem  mit  der  Ab- 
änderong,  4a8e  er  die  Körner  erat  mit  Wasser  auezog,  dann  das  Eiweiss 
aoe  der  liögnng  durch  Kochen  aueoliied.  und  nun  erst  die  Lösung  der  De- 
stillation mit  Kalilauge  unterzog.  Er  erhielt  jetzt  geringere  Zahlen,  als 
wenn  (wie  in  der  ersten  Arbeit)  die  Getreidekömer  direkt  mit  Kali  ge- 
kocht wurden,  und  zwar  fand  er 

Ammoiiiak.   S»ipoterB|kttre. 

in  W«tseB    0,079  Pros.  .      Ob2ö2  Pros, 
in  BoggeQ     0,106      »  0,337     „ 

in  Gmte      0>085     .  0,202     . 

Als  besonders  interessant  erseheint  dem  Yer&sser,  dass  das  Amno- 
Biak  und  die  Salpeteraänre  in  den  Qetreidkömern  in  äquiTalentea 
Verhältnissen  auftreten.  Betreffs  der  Methode  wird  noch  erwabn^ 
dass  die  Abech^idupg  des  Eiweisses  aus  der  Lösung  für  das  Resultat  toU- 
kommen  gleithgtd^g  und  mithin  aberflflssig  ist. 

Wir  rerstehen  nicht  recbt  wumm  der  Verfasser  mit  solcher  Zirtlichkeil  u 
einer  Methode«  die  sn  gegrfindet^n  £inwendung[en  VeranlMsang  giebt,  hangen  bleüm 
dn  doch  andere  tndellose  Methoden  Torliegen.  Denn  es  ist  wohl  nicht  sn  iMignei, 
dasa  siqh  av^  in  der  wtearigen  I^nng  nnd  in  dieser  anch  nfic)i  dem  Kochen  nock 
gewisse  stickstoffhaltige  organische  Verbindungen  Torfinden,  deren  Best&ndigkeit  in 
kochender  Kalilauge  erst  noch  eines  Beweises  bedürfte. 

üsberdM  Busse*)  woist  nach,  dass  das  Dextrin  keineswegs  ein  in  den 

vorkommra  Pflanzen  ausgebreiteter  Stoff  ist     Er  bnd  in  jungen  Weiien- 

Du^in    P^^^®^  einmal  V*  PronL  Dextrin,  ein  ander  Mal  keine.    In  frischen  nnd 

In  d«B     in  ausgehülsten  Weisenkörnem,  Boggenkömem,  in  Gerstekömem  eben&lls 

pflaasso.   kein  Dextrin;   in  Haferkömem  wenig,   in  neuen  Kartoffeln  und  in  Ear- 

toffeltrieben  keine,  in  vojjäbrigeii  Kartoffeln  wenig;   in  Boletus  cervinos 

keine  und  in  Galläpfeln  ebenfalls  keins. 

Aueh  Heinrich  traf  bei  seiner  Arbeit  über  den  Stofiweehsel  der  Weisse 
pteee  (a.  naten)  diesen  Sloff  in  kernen  Oigme  and  an  keiner  Zeit  an. 

Bobrsseker  Dubrunfaut*^)  wurde  durch  die  Wahrnehmung,  dass  die  auf  Spi- 
In  d«ii     ritus  verarbeiteten  Topinamburknollen  im  Herbst  schlecht  Yergohren,  wfih- 

'^noiun"'  ^®^^  ®^®  ^^  ^°^^  ^®®  Winters  leicht  und  reichlich  Alkohol  lieferteB, 
veranlasst,  dieselben  zu  verschiedenen  Zeiten  einer  näheren  Prüfung  zu 
unterziehen  und  fand,  dass  die  im  September  geemteten  Knollen  vonngs- 
wei^e  Inulin  enthielten  und  einen  stark  linksdrehenden  Saft  lieferten,  vifa- 
rtnd  der  Saft  der  im  März  oder  April  geemteten  Knollen  das  polarisirte 
Licht  stark  rechts  drehte  und  reich  war  an  Bohrzncker  und  einer  optisdi 
wdifferenten  und  krystajlisirbaren  Zuckerart. 


*)  Chem.  CentralbUtt.    1867.  S.  271.   Naoh  Arebiv  l  Pha^m.  Bd.  1S7.  S.^Ii 
••)  Comptee  rendna.    1867.    Vo.  ^4. 
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In  dem  Samen  der  Euphorbia  latkyris  bestiiainte  Hntb*)   oeigaiuat 
den  Gehalt   an   Pflanzenfett   und  fend   in    100   Th^ilen  46  Theil«  ««^  »•»•« 

▼on  Bnphor* 
fettes  Oel.  bl«  Uthyrta. 

Allemann**)  untersuchte  das  fette  Maisöl.  Das  Oel  war  ge-  utbwdM 
s&ttigt  rothgelh ,  hatte  Geruch  und  Konsistenz  des  Olivenöls  und  einen  '*^  ^^^^ 
sfissUchen  Geschmack;  es  gestand  nicht  leicht  in  der  Kälte  und  erlitt 
an  der  Luft  nur  langsam  eine  Veränderung.  Durch  Yerseifung  Hessen  sich 
neboi  dsr  gewöhnlichen  Oekfäure  zwei  fiMte  Fettsamren  abscheiden,  von 
denen  die  eine  bei  69* — 70*  schmob  und  bei  der  Analyse  Zahlen  gab^ 
welche  einigermasaen  zu  der  Zusammenaetznng  der  Stearinsäure  stimmen; 
die  andere  schmolz  bei  63*  upd  war  nach  der  Analyse  Palmitinsäure. 

Sostmann  studirte  den  Farbstoff,  der  sich  in  dem  Buben-  u«bw  4«b 
safte***)  beim  Stehen  desselben  an  der  Luft  und  beim  Kochen  mit  Kalk-    y«*«»«*^ 
zQsatz  bildet  und  glaubt  denselben  auf  Grund  der  erhaltenen  Beactionen 
als  Huminsäure  annehmen  zu  sollen«  dio«ic^  durch  allmähliche  Oxydation 
aas  einem  in  der  Bäbe  farblos  vorhandenen  Körper  bildet 

Niheree  siehe  nnier  «Zuckerfabrikation." 

Zur  Kenntniss  der  Korksubstanz,   von  Siewerif)  —  Yer-  zar  s^ant. 
baser,  welcher  sieh  das  8to4iuB  dda  Saberins  vpm  Vorwurf  gmommen    "^^  ^' 
hat,  machfc  vorlftuflg  Mittbeüung  fiber  dae  Alkobolei:trakt,  das  «ich  «ae  de»  .nbAana. 
Kork  erhalten  lässi  —  Tbeils  bessere  Korke  >  theils  die  im  Handel  käuf- 
lichen grossen  Bindenstücke  wurden  auf  dem  Wasserbade  mit  Alkohol  Ton 
05^  Tr.  ausgekocht  und  so  ein  Extrakt  dargestellt,  welches  stets  10  Prozent 
der  angewandten  Korkmenge   betrug.     Das  Extrakt    konnte  geschieden 
werden  in 

Proseat. 

1)  KiystallisirteB  Cerin 1,75 

2)  Nicht  kiystallisirbare  fette  S&are 2>50 

3)  Nicht  kryataHi^irbare  fett&hnliohe  StibsUnz  ....    2,25 

4)  I«  Waaaer  lOaliehe  Gerbiäm 2,60 

5)  Aa«  der  Qerbs&are-LfiaaBg  beim  Brkalteii   abgeichie- 

dene  BubeUns \,Q0 

lolöo 

Die  Analjse  dieser  5  Produkte  fUurte  zu  folgenden  Ziihleii  und 
Formeln  (wir  behalten  die  Sehreibweise  des  Yerfiusers  bei): 


*)  Centralblatt    fTir    die    geeammCe     Laodeskultar.      1867.     8.   376.      Nach 
Baden.  Woch.  B. 

**)  Chemiachea   CentralblaU.     1867.     S.    1024.    —    Wiener    Sitaangsberichte. 
Bd.  56.    8.  185. 
***)  ZeitaehriA  d.  Yer.  f.  d.  BabeBsuoker-Iadiiatria    1867.    S.  56. 
t)  Zeüiebtilt  f.  d,  |eMoi|nt#^  ;Nati^wifl0ei»iÜL  1867.    S.  129. 
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1)   Cerin,  fftr  welches  Verfasser  den  neuen  Namen  Phelljlalkohol 

vorschlagt  Gn  H»  ö. 

Gefanden  Berechnet 

(Mittel  aus  8  Analysen)       Cit  Hn  O 

€  =;=        82,30  82,25 

H  =        11,39  11,29 

O  =  6,31  6,46 

2)  Die  nicht  krystallisirbare  Sänre,  welcher  Verfiuser  den  Namen 
Dekacrylsänre  giebt  6io  Hi8  O2 

Gefunden  Berechnet 

(Mittel  aus  6  Analysen)      €10  Hu  6, 

€  =        70,11  79,59 

H  =        10,89  10,59 

€  =        19,00  18,82 

3)  Die  nicht  krystalliedrbare   fettähnliche   Substanz   gab  im 

Mittel  von  5  Analysen 

C  77,08 

H  10,04 

e  12,88 

Verfiuser  glaubt  als  die  passendste  Formel  daf&r  614  H»  %  an- 
sehmen  sn  sollen  und  i^ebt  der  Substanz  den  Namen  Enlysin. 

4)  Die  in  Wasser  lössliche  rothe  Gerbsäure  wurde  als  saures 
Kalksalz  erhalten  und  enthielt  bei  100<>  getrocknet 

€  48,85 
H  3,87 
Ca  2,54 
e  45,24 

entefprechend  der  Formel  G%i  H21  (Ca)  Gn  +  2  H2  O. 

Da  die  nur  unter  der  Lufl^umpe  getrocimete  Substanz  bei  IQO^  C. 
getrocknet  circa  5  pCt  Gewichtsrerlust  ergab,  so  ist  fQr  die  ursprOsg* 
liehe  Substanz  die  Zusammensetzung  Gi?  H21  (Ca)  Qn  +  4  H3  O  an- 
zunehmen. . 

5)  Das  aus  der  wässrigen  Lösung  des  Alkoholextrakts  beim  Erkalten 
ausgeschiedene  zimmtlarbige  Pulver  konnte  nicht  ganz  asche&ei  ei^ 
halten  werden.    Verfasser  &nd  darin  im  Mittel  yon  fünf  Analysen 

C  56,88 
H    4,02 
O  38,42 
Ascfie  0,73  t 

und  schlägt  daflir  den  Namen  Cor  ticinsäurö  mit  der  Fonnel  612  Hio^^f* 
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Ueber  dasLnpinin,  von  Eichhorn.*)  —  Es  gelang  dem  Yer-  utb«  dM 
&B86r,  das  Lnpinin  aus  dem  Sam^  der  blauen  Lupine  rein  und  ,«war  ^»p*^- 
loit  folgenden  Eigenschaften  zu  erhalten :  Der  Bitterstoff  ist  ein  in  Wasser 
nnd  Alkohol  leicht  I6ssliches,  in  Aether  unlössliches,  stickstoffhaltiges  AI- 
kalold  von  stark  alkalischer  Beaction  und  intensiv  bitterem  Geschmack. 
Ans  seinen  AufKysungen  wird  er  durch  Gerbsäure  als  weisser,  durch  mo- 
lybdftn-phosphorsaures  Natron  als  ein  hellgelber  voluminöser  Niederschlag 
gefällt.  Ans  Alkohol  konnte  das  Alkalold  nicht  krystallisirt  erhalten 
werden,  sondern  trocknete  zu  einer  hellgelben  gnmmiartigen  spröden  Hasse 
ein*,  welche  bei  100<)  C.  getrocknet  bei  der  Verbrennung  mit  Natronkalk 
d,38V*  Stickstoff  lieferte.  Das  schwefelsaure  Lupinin  krystallisirt  in  schönen 
durchsiditigen,  tafelförmigen  und  feirblosen  Erystallen.  Die  Lösung  dieses 
Salzes  reagirt  neutral  und  schmeckt  intensiv  bitter. 

Verfasser  empfiehlt  folgenden  Weg  zur  Darstellung  des  Lupinins.  Ge- 
sohrotene  Lnpinenkömer  werden  mit  Alkohol  extrahirt,  der  Alkohol  ver- 
jagt» der  Rtlckstand  in  Wasser  gelöst  und  erst  mit  Bleizuckerlösung,  dann 
mit  Bleizuckerlösung  und  Ammoniak  gefällt;  das  Filtrat  wird  nach  Ent- 
fernung des  Bleioxyds  durch  Schwefelwasserstoff  und  des  Ammoniaks  durch 
Kali  oder  Natron  mit  molybdän-phosphorsaurem  Natron  gefallt,  der  Nieder- 
schlag gesammelt,  ausgewaschen,  in  Wasser  aufgerührt  und  mit  Barythy- 
drat zersetzt,  der  unlösliche  phosphorsaure  und  molybdänsaure  Baryt  ab- 
filtrirt  und  das  überschüssig  hinzugefügte  Barythydrat  durch  Kohlensäure 
ausgefällt,  abfiltrirt  und  das  Filtrat  verdampft.  Der  erhaltene  Bückstand 
wird  dann  in  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  liefert  nun  bei  freiwilliger 
Verdunstung  das  reine  Lupinin. 

Gelegentlich  macht  Verfasser  noch  auf  einen  Stoff  aufmerksam,  wel- 
cher in  der  mit  Bleizucker  und  Ammoniak  erhaltenen  Fällung  sich  vor- 
findet, grosse  Aehnlichkeit  mit  Dextrin  hat  und  sich  im  polarisirten  Licht 
rechts  drehend  verhält,  aber  in  verdünntem  Alkohol  leicht  und  selbst  in 
solchem  von  90<>  Tr.  noch,  wenn  auch  etwas  schwieriger  löslich  ist. 

üeber  einige  Bestandtheile  des  Boggensamens,  von  Bitt-  imwein. 
hauten.**)  ~  Bei  seiner  Untersuchung  über  die  Bestandtheile  des  Bog-      ***** 
gensamens  (vergl.  Jahresbericht  1866  S.  104)  fand  Bitthausen  neben    ©„„uJ* 
den  a.  a.  0.  genannten  Proteinstoffen  ein  Gummi,  welches  in  Wasser  und  ohoiMt«rin 
verdünntem  Weingeist  (bis  50  Pro«.  Tr.)  in  der  Kälte  und  Wärme  löslich       "''^ 
ist    Bei  eisiger  Konzentration  ist  die  Lösung  in  der  Kälte  dickflüssig  oder  ^t«^ 
schleimigflüssig.     Mit  Kupfervitriol  und  Kali  wird  ein  voluminöser  hell-  «>•  BMtud. 
blauer  Niederschlag  erhalten,  der  in  überschüssigem  KaU  unlöslich  und  in  ^*  ^** 
der  Hitze  unveifinderlich  ist     Auf  polarisirtes  Licht  wirkt  das  Gummi       ''*^ 
nicht,  liefert  aber  bei  anhaltendem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefekftnre 


*)  Die  lftndwirfchieb»(U.  VennehisUtionen.    Bd.  IX.    S.  372. 
**)  Jonniftl  f.  prakt.  Chomie.    Bd.  CIL    S.  821« 
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einen  stark  tedits  drehenden  Ztreker.  Al^  Formel  Ar  das  Gnmmi  wmde 
Cit  Hl«  Oio  gefunden.  Der  Körper  wird  einfach  tmd  nahesn  rein  erhiilteii« 
Wenn  man  Bo^nmehl  mit  50  protentigem  Weingeist  Qbergiesst  und  ik 
völlig  klare  mit  dem  Heber  abgezogene  Lösnng  mit  viel  starkem  Alko- 
hol ansftnt 

Aus  dem  Gemenge  Ton  Fetten,  welche  das  etherische  6der  helMe 
alkoholische  Ettrakt  der  Boggensamen  liefert,  wurden  TorUtaflg  zwei  Ye^ 
bindnngen  abgeschieden  nnd  nntemicht;  sie  erwiesen  tnch.  als  Cholesteria 
nnd  Palmitin.  Beide  Körper  finden  sich  nnr  in  sehr  geringen  Mengen 
im  Boggensamen;  die  Hauptmasse  des  ätherischen  Auszugs  besteht  aus 
einem  flüssigen  Fette,  dooh  scheint  neben  dem  Palmitin  auch  noch  m 
anderes  festes  Fett  darin  Torzukomtnen.  Die  Abwesenheit  von  Stearin 
wurde  konstatiri 

ü«ber  Veber  einige  Gerbsäuren  unddie  Beziehungen  der  Gerb- 

•j^^®^^  säuren,  Glykoside,  Plobaphene  und  Harze,  von  Hlasi^etz.*)  — 

aieBe-    Hehrere  Pflanzenphysiologen  haben  die  Ansicht  ausgesprochen,   dass  die 

Bi«hQiigen  Harze  in  den  Pflanzen  aus  einer  Umsetzung  der  Cellulose  hervorgehen. 

■tofo^.  ^*®  Zwischenglied  dieser  Umsetzung  soll  Gerbstoff,  das  Endglied  derselben 

koiide/  pio-  Harz  sein,  welches  dann  als  Auswurfsstoff  zu  betrachten  ist,  dem  im  Leben 

bftphan«  n.  ^^s  Orgauismus  keine  weitere  Bolle  mehr  zukommt.     Diese  Ansicht  und 

Hano.     ^.^  Erwägung,  dass  der  Begriff  „Gerbstoff"  chemisch  genommen  etwas 

ebenso  Unbestimmtes  ist,  wie  „Harz"  oder  „ätherisches  Oel,"  bestinmitett 

den  Terfasser,  die  eingehendere  Untersuchung  einer  Anzahl  Gerbstoffe  theüs 

selbst  vorzunehmen,  tiieils  zu  veranlassen.    Die  Hauptresultate  dieser  Ar- 

beiteh  sind  kurz  folgende: 

Die  Kaffee  gerb  säure  ist  ein  Glykosid  und  zerftllt  bei  V«stöndi- 
gem  Kochen  mit  5  Theilen  Kalilauge  von  1,25  spez.  Gew.  in  Kaffeesänre 
und  einen  Zucker,  dessen  Formel  wahrscheinlich  €•  Hio  ^4  ist  8chmilft 
man  die  Kaffeesäure  mit  Kalihydrat,  so  zerfällt  sio  in  Protokatechusänre 
und  Essigsäure.    Yer&sser  stellt  die  Kaffeesäure  in  folgende  Beihe: 


€•  Ht  &,  UQ  Zimmtsäure 
C.  Ht  9,  2  HO  Comarsaare 
€.  Hl  O,  8  HO 


Cr  Hg  O,  HO  Benzoesäure 

€t  H«  O,  2  HO  SalicylMure* 

€t  H»  O,  3HO  ProtocateehasSnre. 

Die  Säuren  der  ersten  Beibe  verwaadehi  nich  dwdi  Oxydiäon  mit 
«Ameliendem  KaU  fai  die  4er  aweüen  imtnr  gleielaeiligBr  BiMng  tsa  Esog- 
^änre.    (Hlasiwittz).  ^ 

Die  Chinagerbeänre  zerMt  beim  Kochen  mit  verdttnnler  Sehwe- 
Mstnte  in  Traubenfluotoer  nnd  CMnaroth  >=  €m  H»  Of «.  Das  Letzten  giebt 
mit  eelunelzendem  Kali  oxydirt  Protocstechnsftwe  und  daMbeDtBssigiftnn 
und  eine  gewisse  Menge  eines  braunen  humusartigen  Produkts.  (Bembold) 


*)  Anniaen  der  Chemie  uBi  Pharmveie.    B<L  148.    S.  270. 
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Die  ChinoTagerbsättre  lieferte  bei  denselbeti  Bebandlimg  Zucker 
und  ChinoTaroth  nnd  ans  letzterem  weiter  Protocatechusänre.  (Sembold). 

Die  Batanhiagerb säure  zerfällt  beim  Eocben  mft  yerdünnter 
Schwefelsäure  in  einen  znckerartigen  K6rpor  nnd  ein  rothes  amorpbes  Bbrz, 
Batanhiaroth  €m  Hn  Ou.  Das  Batanhiaroth,  mit  Aetskali  in  der  Hitze  be- 
handelt» giebt  Phloroglncin  nnd  Frotokatechne&Dffe.    (Grabowski). 

Die  Filizgerbs&ure  gab  mit  verdflnnter  Sdiwefelsänre  gekocbt 
einen  Zucker  Yon  der  Zusammensetzung  €•  Hu  &•  und  Filixroth  =  CmHu^i«. 
Das  Filizroth  zerfiel  unter  der  Einwirkung  von  schmelzendem  Ealihydrat 
in  Protocatechusäure  und  Phloroglncin.    (Mal in). 

Die  Gerbsäure  der  Granatwurzelrinde  liefert  mit  verdfinnter 
Schwefelsäure  behandelt  einen  Zucker  €«  Hjt  Ot  nnd  Ellagsäure.  —  Wahr- 
scheinliche Formel  Ar  den  Gerbstoff:  Cto  HieOu.    (Bembold). 

An  diese  Besultate  knflpft  Hlasiwetz,  indem  er  sie  in  Verbindung 
bringt  mit  dem  Verhalten  einiger  anderer  im  Pflanzenreiche  sehr  verbrei- 
teter Verbindungen,  deren  Konstitation  schon  genauer  bekannt  ist^  eine 
Reihe  in  hohem  Grade  anregender  Betrachtungen,  von  denen  wir  unter 
VerwMBung  auf  das  Original  einige  wenige  herausheben: 

Eine  grosse  Anzahl  Ton  Gerbsäuren  lassen  sich  wie  gewisse  bekannte 
krjstalliinsche  Glykoside,  z.  B.  Quercitrin  nnd  Bntin  in  Zucker,  und  andere 
organische  Verbindungen  spalten,  wekhe  wie  das  Quercetin,  Maklurin, 
Lnteolin,  Skaporin,  Eatechin  bei  der  Oxydation  mittels  Kali  in  Protoka- 
techusäure und  Phloroglncin  oder  in  Protokatechusäure  nnd  Essigsäure  zer^ 
fiülen.  Es  wirft  sich  vor  Allem  die  Frage  auf,  ob  nun  auch  die  Gerb- 
Bäoren  wiridiche  Glykoside  sind.  Die  Thatsacbe  der  Znckerbildung  allein 
entscheidet  die  Frage  nichi  Vielleicht  läset  es  sich  in  der  Folge  beweisen, 
dass  parallel  den  eigentlichen  Glykosiden,'  die  Zuokerderivate  sind,  es  Ver- 
bindungen giebt,  die  von  Dextrin  und  Gununiarten  abstanmien.  Voraus- 
siditlich  würden  diese  amorph  sein,  mflssten  aber  bei  der  Behandlung  mit 
Säuren  gleichfalls  Zucker  liefern.  Derartige  EOrper  konnten  die  Gerb- 
läuren  sein.  Auch  könnten  sich  manche  dieser  Verbindungen  als  Derivate 
desMannits  erweisen,  der  sich  so  häufig  neben  Tranbenzucker  findet,  und 
es  liessen  sich  dann  folgende  Gruppen  unterscheiden : 

L  Glykoside.    Geben  bei  der  Spaltung  Glykose. 

a)  die  Glykose  nnd  das  zweite  Spalltingsprodnkt  tratm  zu  einem 
Volekfll  aus: 

Ari)Qtm,  Helidn,  Buberythrin,  Sali^  .... 

b)  es  wird  mehr  als  ein  Molekül  Glykose  abgespalten: 

Ihphmn,  A«ioiilia,,Jal«ppm,  Scfiiiimoiiin,  Helleborin,  Torpetin  .... 

t)  e6  Wd  tfn  Mblekti  Glykosre^,  daneben  zwei  ttolektie  andJerer 
Verbindungen  abgespalten: 

Popvlin,  BeBzoheliein,  Grmtiolin(?),  firjroiim(?),  Oobnin  .... 
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n.  Phloroglucide.    Die   durch  Spaltung  entstehende  Zückei«rt*ut 
Phloroglncin: 

Fbloretm,  Qaereetiiif  Maelnrb,  Lnteolin,  Catecbin,  Filixs&iin  . . .  • 

m.  Phloroglykoside.    Geben  zwei  yerschiedene  Zuckerarten,  Glykose 
und  Phloroglncin: 

Phloridun,  QneNitnn,  Bobinin»  Batin  .... 

lY.  Gummi  de.    Liefern  als  ümwandlungsprodukt  Glykose: 

Gerbsiaren  (?)  C«nni]iBftare(?) 

Y.  Mann i de.    Die  durch  Spaltung  erhaltene  Zuckerart  ist  einDerint 
des  Hannits. 

ChinoTuii  Kaffeegerbaaara(?) 

VI.  Stickstoffhaltige  Glykoside. 

AmygdAlm»  SoUniiiy  Indicui,  CShitin. 

Die  Phloroglykoside  scheinen  die  komplizirtesten  stickstofflosen  Ver- 
bindungen zu  sem,  welche  die  Natnr  im  Pflanzenleben  benutzt  Sie  durch- 
wandern die  Pflanze  bis  in  ihre  höchst  entwickelten  Theile  und  fonctionireD 
ohne  Zweifel  bei  der  Bildung  der  Blatte  und  Blflthen&arbstoffe,  indem  A 
dort  wahrscheinlich  eine  Spaltung  in  jene  ein&chere  Verbindungen  er&h- 
ren,  die  audi  künstlich  aus  ihnen  darstellbar  sind.  Im  Stamm  und  in  der 
Binde  findet  man  sie  dann  zusammen  mit  Gerbstoffen,  Phlorogludden  und 
einer  Beihe  Ton  Verbindungen,  die  man  Phlobaphene  genannt  hat  Die 
Phlobaphene  sind  braunrothe  amorphe  Substanzen,  welche  dieselben  Zer- 
sersetznngsprodukte  liefern,  wie  die  aus  manchen  Gerbs&uren  abspaltbaren 
Körper,  z.  B.  das  Chinaroth,  Batanhiaroth,  Fichtenroth,  und  welche  zwar 
nicht  mit  diesen  identisch,  doch  gewiss  desselben  Ursprungs  sind*  Die 
Phlobaphen  liefernde  Substanz  findet  sich  wahrscheinlich  in  der  Form 
solcher  Gerbsäuren  in  den  S&ften  der  Parenchymzellen;  jene  Partien  der- 
selben, welche  in  die  nach  aussen  gelegenen,  mehr  mit  der  Luft  in  Be- 
rOhrung  befindlichen  Zellschichten  (Epidermis  und  äussere  Bindenschicht) 
gelangen,  werden  dort  zersetzt  und  scheiden  Phlobaphen  aus,  so  wie  sich 
diese  Körper  ausscheiden,  wenn  man  die  Gerbsäurelösungen  an  der  Itoft 
stehen  lässt. 

Ueber  die  Abstammung  der  Harze  aus  den  Gerbsäuren  lässt  sich  nach 
dem  jetzigen  Stande  der  chemischen  Forschungen  noch  nicht  einmal  eine 
Vennuthung  aufstellen.  Als  ganz  unwahrscheinlich  erscheint  sie  dem  Ver- 
fasser nicht,  da  nicht  nur  durch  ihre  Ausserlichkeiten,.  sondern  auch  durch 
ihre  Zersetzungsprodukte  manche  Harze  und  Gerbstoffe  eine  Beziehmng  20 
einander  zu  erkennen  geben. 

In  der  lettten  Benehiing  iit  «be  NotU  Ton  Boehleder  nicht  uuntenuaiit*)» 
Moh  welcher  er  bei  einer  gewiaeea  Behnndliuig  des  Qerbitoffit  ans  KiBtuiifBrioie 

*)  Chem.  CenlralbUtt.    1867.    S.  972. 
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diestD  Körper  sieh  in  eine  rothliraane,  darehscheinende,  der  Alo^  aocootrinft  ganc 
Ihnlidie,  in  der  W&rme  weiclie,  in  der  K&lte  spröde  Mms^  amwendeln  seh.  Unter 
kiltem  Wasser  serfiel  die  Substans  in  einem  blass  rehfarbenen  Pulrer,  das  sieh 
in  Alkohol  mit  rothbranner  Farbe  löste  und  beim  Verdauten  wieder  als  hanartiger 
Bftclntsnd  blieb.  Die  unter  Wasser  serfallene  Substans  besass  nach  dem  Trock- 
nen im  Yacnnm  Aber  Schwdels&vre  einen  deutlichen  Mosehusgeruch.  Dieses  ans 
OerbstofF  entstandene  Hars  war  wie  der  Gerbstoff  selbst  sussmmengesetzt,  lieferte 
dlsselben  Zersetsnngsprodnkte  nnd  war  fiberhanpt  nichts  als  eine  in  Wasser  un- 
Kteliebe  isomere  Modifikation  desselben.  Bochleder  ersdieint  es  demnach  mög- 
lieh,  dass  die  unter  dem  Mikroskop  beobachtete  Umwandlung  des  Gerbstoffes  in 
Han  ein  ein£uher  Uebergang  des  ersteren  eus  der  löslichen  in  die  unlösliche  Mo- 
lüficstion  gewesen  sei, 

Ueber  Aesculus  Hippocastannm  und  die  Beziehungen  der     ueber 
Pflanzen  Stoffe  zu  einander,  von  Rochleder*)  —  Auf  Grund  der   Asacaios 
zahlreichen   Untersuchungen  von  Fflanzenstoffen  und  des  Studiums  der     ^^^**" 
Zersetznngsprodnkte  derselben,   welche  in  dem  Prager  Lahoratorium  eine  nnd  dieB«. 
lange  Beihe  von  Jahren  hindurch  ausgeführt  sind,  versucht  Verfasser  jetzt  ■^•^'»»«^ 
die  Entstehungsweise  und  den  genetischen  Zusammenhang  dieser  Körper   phuibsb- 
zu  erklären.    Als  Ausgangspunkt  der  verschiedenen  Um-  und  Fortbildun-      tisffe 
^  im  Pflanzenkörper  nimmt  Bochleder  zwei  Stofifreihen  an,  von  denen  *° •*"*"**• 
er  die  eine   die  Fett-,   die   andere  die   aromatische  Beihe   nennt.     Die 
entere  entwickelt  sich  aus  der  Oxal-,  Equiset,  Aepfel-,   Wein-,  Citro- 
nensäure  u.  a.w.  und  ihr  gehören  die  Kohlehydrate,  Mannit,   Dulcit  etc. 
an;  die  zweite  entwickelt  sich  aus  der  Benzoe-,  China-,  Gallussäure  u.  s.  f. 
Durch  die  Verbindung  einzelner  Glieder  aus  beiden  Beihen  entsteht  die 
zahllose  Menge  von  stickstofflosen  Fflanzenstoffen,  zu  denen  die  Saccharo- 
gene  wie  Salicin,  Aescnlin,  Phloridzin  etc.  gehöiiBn.  Durch  Hinzutritt  von 
Ammoniak  mögen  sich   die   organischen  Basen,   gewisse   stickstoffhaltige 
Säuren  und  Körper  wie  das  Asparagin  bilden.     Selbst  die  Bildung  der 
EiweiskOrper  dürfte  auf  die  gleiche  Weise  zu  erklären  sein,  da  dieselben 
bei  ihrer  Oxydation  sowohl  Körper  der  Fett-  als  der  aromatischen  Beihe 
liefern;  nnd  vielleicht  ist  der  Schwefel  der  Proteinsubstanzen  auf  beide 
Componenten  vertheilt. 

Als  specielles  Beispiel  giebt  Verfasser  die  Erläuterungen  der  Bezie- 
hungen, welche  zwischen  den  besonderen  Bestandtheilen  stattfluden,  die 
in  der  Bosskastanie  in  verschiedenen  Entwicklungsperioden  derselben  von  ihm 
au^funden  sind.  Er  weisst  nach,  dass  sich  dieselben  alle  auf  eine  Funda- 
mentalreihe zurflckführen  lassen,  deren  Ausgangspunkt  das  Aesciglykol 
ist,  indem  man  dieselben  entweder  als  homologe  Substanzen,  oder  als 
Snbstitationsprodukte,  oder  als  Verbindungen  von  Gliedern  dieser  Beihe 
mit  andern  Körpern  betrachtet.  Die  Fundmentalreihe  würde  sich  aus  fol- 
genden Gliedern  aufbauen: 


*)  Wiener  Sitsungsherichte.    1867.    Juni  und  Juli.    Chem.  Centnlblstt.    1867. 
S.  905  Q.  972. 
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Olykol    .    .  GiH^Ot 

Qlykokl.    .  C«H«04 

Gljkols&nre  G«  EU  Oe 

Qlyozal  .    .  C4  H,  O4 

GlyozalB&ore  GaHiO« 

OxalsKure    .  C4  Ht  0« 


Attidglykol.  .  Gt4Hto04 
AeteiglykoUl  .  G14  H^  O4 
AMcigljkokiiir«  Cu  Bt  Oi 
Aewiglyozal .  •  G14  H«  O4 
Aeseigljozalsinre  G14  H«  0« 
Aetoiozaltinra  .    Gt4  Ht  0» 


Das  in  ien  Samen  gefundene  Aescigenin  ist  Amyl-Aesciglykol  Qu  H» 
(CioHtt)  O4;  das  Aesculetin  (CisH«  Os)  Diformylaesciglykol;  der  Gerbsloff 
der  Bosskastanie  ist  eine  Verbindung  von  Aesciglyoxals&ure  mit  PUonh 
glucin;  bei  dem  Behandeln  des  Quercetins  mit  Natriumamalgam  erhftit  man 
die  Aesclgljkolsäure.  Aus  dem  Aesculetin  erhält  man  durch  Einwiiknng 
Yon  Alkalien  die  Aescioxalsäure  und  durch  Behandeln  mit  Natriumamalgam 
das  Aescorcin  oder  Diformyl-Aesciglykolal).  Das  dem  Aesciglykol  homo- 
loge Aescigenin  findet  sich  als  Aescins&ure,  Argyraescin  und  Aphrodaescin 
in  den  Kotyledonen. 

Die  mannigfaltigen  Bestandtheile  der  Pflanzen  entstehen  aus  den 
Gliedern  der  mit  Gi4  H«  0«  beginnenden  und  mit  C14  Ht«  O4  endenden  Beibt 
durch  Aufoahme  von  Ct  0»  aus  Kohlens&ure  und  H  ans  Wasser. 


Weiter  sei  noch  auf  folgende  Artikel  hingewiesen: 

Beitr&ge  sur  KenntniBS  des  Ghlorophylls  and  einiger  dasselbe  begleitsndsr 
Farbstoffe,  yon  Askenasy.  1) 

Fluorescenserscheinnngen  als  Ursache  der  IHrbang  Ton  Pflanientheilen,  toü 
B.  Frank:  S) 

Analysen  Ton  Fnttennöhren,  Ton  Bitthansen.  ') 

Die  n&heren  Bestandtheile  des  Qranmaises,  Ton  Moser.  4)  Siehe  nnfter  «Aaa- 
lysen  yon  Futterstoffen.^ 

Die  näheren  Bestandtheile  des  Grflnbnchweisens«  Ton  Moser.  &)  Ebendaselbst 


1)  Botanische  Zeitong.    1867.    S.  225  n.  233. 

S)  BoUnische  Zeitung.     1867.    8.  405. 

S)  Land-  und  forstwirthsch.  Zeit,  der  ProT.  Prenssen.    III.   8.  28. 

*)  Allgemeine  land-  nnd  forstwirthsch.  Zeit     XVII.    S.  572. 

B)  Allgemeine  land-  und  forstwirthsch.  Zdt.    XVJL    8.  527. 


Dtr  Bin  4er  Fftuis«.  83 


Der  Bau  der  Pflanze. 

Die   Bewurzelnng   der   laniwirthschaftlichen  Knltnrge- di«  Btw«w 
w&clLBe  stad^te  W.  Schumacher  auf  einem  mittleren  reichen  Lehm-  s«ii»f  «« 
boden  bei  ziemlich  tiefer  Bodenkultur  und  gab  darüber  in  der  Monatsschrift  ^"Jl^^^ 
des  landwirthschaftlichen  Provinzial-Vereins  ihr  die  Mark  Brandenburg    Koitar- 
imd  Niederlausitz*)  einen  ausführlichen  Bericht,  aus  dem  wir  folgende   ps^iaw. 
Beobachtungen  hervorheben: 

Die  Bunkelrübe  sendet  zwar  die  wieder  zur  normalen  Form  zurflck* 
gekehrte  Pfahlwurzel  in  tiefere  Schichten  des  Bodens  hinein,  allein  diese 
besitzt  nur  an  dem  dicht  unter  dem  Wurzelkörper  befindlichen  Theile 
einige  reiche  Nebenwunehi,  an  den  tieferen  Theilen  ist  sie  sehr  arm  da* 
ran,  und  der  tiefer  als  1  Fuss  in  die  Erde  eindringende  Theil  der  P&hl* 
Wurzel  ist  für  die  Ernährung  der  Pflanze  kaum  mehr  von  Bedeutung;  die 
meisten  und  reichsten  Worzelfäden  entwickeln  sich  aus  dem  mit  der  Erde 
in  Berührung  stehenden  Theile  des  BübenkOrpers. 

Die  Halmfrflchte  entwickeln  ihre  Wurzeln  aus  den  oberfiächennahen 
Halmknoten ;  die  Bewurzelung  des  untersten  Wnrzelknotens  ist  so  unbeträcht- 
lich, dass  sie  gegenüber  der  sonstigen  Bewurzelung  nicht  in  Betracht 
kommt  Bei  Weizen  und  Grerste  ist  eine  besondere  Neigung  zur  Neben- 
wuizelentwickelung  vorhanden;  Tiefgang  und  seitliche  Verbreitung  der- 
selben ist  nicht  beträchtlich.  Man  findet  den  allergrössten  Theil  der  Be- 
wurzelung in  der  obersten  Bodenschicht  von  Vx  Fuss;  dringen  auch  einige 
Nebenwurzeln  in  tiefere  Schichten  ein,  so  sind  dieselben  doch  arm  an 
Wurzelfäden. 

Die  ausgezeichnetste  Bewurzelung  findet  sich  bei  den  Kleearten,  vor- 
züglich bei  dem  Bothklee.  Die  PMlwurzel  des  letzteren,  welche  ziemlich 
kräftig  in  ihrem  oberen  Theile  ist,  geht  in  tiefere  Schichten  hinab,  aber 
nur  ihr  oberer  Theil  von  Vt  Foss  entwickelt  einige,  wenig  kräftige  aber 
reiche  Nebenwurzeln;  von  jenem  Theile  der  Pfahlwurzel  an  werden  die 
Nebenwurzeln  immer  seltener  und  schwächer;  tiefer  als  1  Fuss  sind  kaum 
Nebenwurzeln  zu  finden.  Die  oberen  Nebenwurzeln  sind  dicht  mit  langen 
Wurzelfaden  und  diese  mit  zahlreichen  Wurzelfadchen  besetzt.  Auf  neuem, 
dicht  bestandenem  Felde  findet  man  oft  in  dem  oberen  Zolle  des  Bodens 
einen  diditen  Wurzelfilz,  welcher  aus  zahllosen  Wurzeln  zweiter  und  dritter 
Ordnung  besteht  und  dadurch  gebildet  vrird,  dass  die  dicht  unter  der  Ober- 
fläche aus  der  P&hlwurzel  hervortretenden  Nebenwurzeln  mit  ihren  äusserst 
zahlreichen  WurzelfiMen  sich  seitlich  im  Boden  und  zwar  dicht  unter  der 
Oberfläche  verbreiten  und  auf  die  mannigfkltigste  Weise  durcheinander 
wachsen.  Oftmals  wachsen  sogar  Nebenwurzeln  von  unten  herauf,  um  an 
der  Bildung  des  Wurzelfilzes  Antheil  zu  nehmen.  Auf  dem  schlecht 
bestandenen,  in  seiner  Oberfiäche  krustenartig  rerhärteten  Felde,  findet 


*)  •.  a.  O.    1867.    S.  190  ff. 
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man  diesen  ft&r  den  Klee  sehr  wichtigen  Wurzelfilz  nicht  Der  grösste 
Theil  der  Bewurzelang  des  Klees  liegt  in  der  oberon  Schicht  yon  Vt  bis 
höchstens  '/«  Fuss;  nur  in  einem  tief  gelockerten  Boden  ist  die  Bewune- 
long  in  der  Schicht  von  Vt  bis  1  Fuss  Ton  der  Oberfläche  nennenswerth. 

Die  Luzerne  yerhält  sich  in  den  ersten  Jahren  ihres  Wachsthoms  in 
ihrer  Wurzelbildung  ähnlich  wie  der  Klee.  Auf  einem  mehijährigen  Lu- 
zemefelde  aber  geht  eine  reichere  Wurzelbildung  in  tiefere  Bodenschichten 
hinab  und  zwar  in  um  so  tiefere,  je  älter  die  Luzerne  wird.  Auf  einem 
fOnf jährigen  Luzemefelde  wurde  eine  reiche  Kebenwurzelbildung  noch  10 
bis  15  Zoll  unter  der  Oberfläche  beobachtet 

Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  stellt  Schumacher  die  landwirth- 
schafflichen  Kulturgewächse  in  Bezug  auf  ihre  Bewurzeliingsfahigkeit  (und 
zwar  derart^  dass  dieselbe  von  oben  nach  unten  zunimmt)  in  nachstehende 
Beihe: 

Bflbeogew&chse, 

Oelfrttchte, 

Kartoffeln,  Lein, 

Weisen,  Gerste,  Pferdebohnen, 

Boggen, 

Erbsen,  Wieken, 

Hafer, 

Baehweben, 

Klee. 

Bei  den  Sonunerölfrflchten  und  Sommerhalmgewächsen  ist  die  Be- 
wurzelungsfahigkeit  geringer,  als  bei  den  entsprechenden  Wintergewächsen. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Wurzelmasse  pro  preussischen  Mor- 
flren  ercrab 

**  °  bei  •in«m  Troekto-        troektiie 

gairieht  Ton  100  PM.    Warsela.  Pfd. 

Klee  in  der  BIflthe  gemjhi  i960  1900 

Hafer  in  der  BlQthe  gem&ht  1500  650 

BUbsen  reif  2370  370 

Auf  100  Pfund  trockene  oberirdische  Pflauzentheile  kamen  mithin 
trockene  Wurzeln:  , 

Bei  dem  Klee      100  Pfd. 

Bei  dem  Hafer      43     » 

Bei  dem  Rübsen  11  „ 
Der  genannte  Beobacbter  beieicbnet  diese  Zahlen  selbst  nicht  als  genan,  aber 
doch  als  nogefthr  da«  Verb&Unias  der  oberirdischen  Pflanaeotheile  an  den  Woneb 
nnd  die  Bewurselnngsflübigkeit  der  angefahrten  Pflanzen  aoadrfldEend.  Mit  BAek- 
sieht  auf  unsere  gSasliohe  Unbekanntschaft  über  diese  Yerhiltnisae  und  auf  dk 
Sehwierigkeit,  die  genaue  quantitative  Brmittelungen  hier  bieten  aber  sbd  asch 
nur  ann&hemd  richtige  Zahlen  bis  auf  Weiteres  willkommen,  wenn  man  sieh  nor 
ein  ürtheil  fiber  die  Grösse  der  sUttgehabten  Verluste  und  Fehler  su  bilden  m- 
mag,  und  es  ist  deshalb  su  beklagen,  daas  der  Verfasser  gar  Nichts  Aber  den  Weg 
mittheilt,  den  er  bei  seinen  Bestimmungen  eingeschlagen  hat  Die  gegebenen  Zshlss 
lassen  rermuthen,  dass  unter  der  Bubrik  j^trockene  Wnneln*  alles  das  snssamon- 
gefasst  ist,  was  in  der  landwirthschaftlichen  Piaxis  nach  der  Bmte  dem  Felds 
bleibt,  also  Wursek  inclus.  Stoppeln. 
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Bewarzelungsyersuche,  von  Zoeller.*)  —  Unter  diesem  Titel  b«- 
fheilt  Verfasser  mit,  dass  er  Zwergbohnen  in  verschiedenen  Bodenarten  "^"J^h^' 
gebaut,  die  Wurzeln  nach  erfolgter  Ernte  ans  dem  Boden  herausgewaschen 
irnd  verglichen  habe.  Ein  Theil  der  Bohnen  wnrde  jung  und  zwar  nach 
27  Yegetationstagen,  ein  anderer  reif  geemtet;  eine  dritte  Abtheilnng 
wnrde  ebenfalls  reif  geemtet,  hatte  aber  nach  der  Blüthe  eine  Düngung 
mit  Nährstoff  lösnng  erhalten.  Die  Betrachtung  der  ausgewaschenen  Wurzel- 
massen —  eine  Messung  oder  Wägung  der  letzteren  wurde  nicht  vor- 
genommen —  fahrte  den  Verfasser  zu  folgenden  Schlüssen: 

Die  Wurzelentwickelung  der  Bohnenpflanzen  ist  (bei  gleich  ausge- 
wählter Saatfrucht)  während  der  ersten  Periode  des  Wachsthums  in  ver- 
schiedenen Bodenarten  eine  ziemlich  gleiche,  als  einziger  Unterschied  ist 
zu  bemerken,  dass  die  einzelnen  Wurzelflbrillen  in  einem  spezifisch  schwe- 
reren Boden  in  geringerer  Anzahl  aber  derber  sich  ausbilden,  als  in  einem 
spezifiseh  leichteren.  Dagegen  zeigte  sich  in  der  Wurzelentwickelung  der 
in  verschiedenen  Bodenarten  gewachsenen  Bohnen  bei  der  Beife  eine  sicht- 
liche Yerschiedenheii  In  dem  reicheren  Boden  war  das  Wurzelvolumen 
ein  grösseres  als  in  dem  geringeren,  ja  in  dem  letzteren  schien  sich  das 
Wurzelvolumen  von  der  Eeimperiode  ab  vermindert  zu  haben.  Die  Dün- 
gung mit  Nährstofflösung  nach  der  Blüthe  hatte  ausnahmslos  eine  Ver- 
mehrung der  Wurzelmasse  bewirkt. 

Nach  einer  yorl&afigen  Mittheilung  sind  im  Jahre  1867  durch  die  Venachs- 
BUtion  Chemnitz  eine  grosse  Ansahl  der  sorgiUtigsten  and  mühsamsten  Wurcel- 
messnngen  ansgefAhrt  worden,  weldbe  fiber  das  wahre  Verh&ltniss  der  Wurseln  zu 
den  oberirdisehen  Organen  Lieht  zu  geben  versprechen.  Wir  sehen  mit  Spannvng 
den  Resultaten  dieser  hOchst  yerdienstTollen  Arbeit  entgegen. 

Messungen   der  Blattoberfläche   einiger  Kulturpflanzen,  ^^"J[" 
von  Th.  von  öohren.**)  Verfesser  verfuhr  in  der  Art>   dass  er  mittlere  obsTflEch« 
Probepflanzen  theils  von  verschiedenen  Kulturmethoden,  theils  von  verschie-     •m»«« 
denen  Altersstufen  auf  gut  bestandenen  Feldern  auslas  und  die  thätige  Ober-  ^^  °*^ 
fläche  derselben  nach  den  beiden  Methoden  von  Knop  und  Wolf,  (Landw. 
Vers.  Stai  Band  m.  S.  308  und  Band  VI  S.  211)  bestimmte.    Dann 
wurden  die  auf  ausgewählten  Probeflächen  von  je  1  Wiener  Quadratfuss 
stehenden  Pflanzen  gezählt;  das  Produkt  aus  beiden  Beobachtungen  gab 
die   thätige  Pflanzenoberfläche  pro  Quadratfuss   und  weiter  pro  Österrei- 
chisches Joch. 

Indem  wir  in  den  nachstehenden  drei  Tabellen  die  Hauptresultate  der 
Arbeit  mit  Verminderung  der  Decimalen  wiedergeben,  bemerken  wir,  dass 
bei  den  Cerealien  in  „Oberfläche,  der  Blätter"  immer  die  der  dazn  ge- 
hörigen Blattscheiden  mit  inbegriffen  ist. 


*)  Joun.  f.  Landwirtbsehaft.    1867.    6.  193. 
**)  Die  landw.  VenndisstationeD.    1867.    S.  298. 
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Art 

Höbe 

Oefbodea« 

DwcbeebBitt- 

Anb  an • 

Zelt 

dea  ober* 

Ansebl  der 

Geeemmt. 

liebe  Ob«- 

der 

der 

irdtsoben 

Blltter 

oberdlebe  der 

flKelte  Yon  Je 

metbode. 

Tbeibi. 

Blütter. 

iBUtL 

Pflanze. 

Entnebme. 

Centimtr. 

pro  Pflepae. 

D  Centimtr. 

D  Centimtr. 

Weisen    \ 

gedrillt 

3a  Juni 

95 

5 

277 

55,4 

breitwürfig 

5.  Juli 

131 

0 

163 

32,5 

Durchschnitt 

— 

113 

5 

220 

43,9 

Gerate    | 

gedrillt 

19.  Juli 

80 

10 

395 

39,6 

breitwürfig 

17.  Juli 

94 

9 

219 

24,4 

Durchschnitt 

— 

87 

9,5 

307 

32,0 

Boggen 

gedrillt 

— 

142 

4 

327 

81,8 

Hafer    i 

gedrillt 

16.  Juli 

92 

15 

1210 

80,7 

breitwürfig 

13.  JuU 

87 

11 

500 

45,4 

Durchschnitt 

— 

89^ 

13,5 

855 

63.3 

Klee 

— 

3.  JuU 

59 

59  mit  Je 
t  Blätteben. 

878 

14,9 

1 

— 

6.  Juni 

8.5 

7 

78 

lU 

Zneker-  J 

.... 

18.  Juni 

15' 

11 

377 

34,3 

_ 

26.  Juni 

29,3 

14 

1988 

142/) 

rftbe      1 

— i- 

23.  Juli 

50 

18 

6981 

387,8 

l 

— 

19.  Sept. 

56 

30 

14044 

468,3 

Kartoffel  | 

"^ 

11.  Juni 
7.  JuU 

16 

'       52 

1 

Mmltjee«88 
Blätteb.i.O. 

444 
3458 

101,6 

Pro  Wiener  Quadratfüas  wurden  gezählt  in  8  Probenahmen. 


Art 

Anban- 

Stücke. 

Halme. 

mur 

Pro 
Btock 

der 
Pflanae. 

metbode. 

1. 

9.         8. 

MittoL 

1.         9. 

t.     Mittel. 

tor. 
412 

BalBW 

Klee 

1 

— 

24 

11 

17 

17 

16 

— 

MM^ 

z 

z 

— 

Boggen 

< 

gedrillt 
breitwürfig 

12 
13 

8 
20 

12 

20 

11 

18 

87 
60 

71 
106 

79 
66 

79 
77 

— 

7 
4,3 

Weisen 

1 

gedrillt 
breitwürfig 

14 
22 

10 
23 

12 
20 

12 
22 

89 
78 

80 
70 

82 
89 

84 
79 

— 

7 
3,6 

Gerste 

1 

gedrillt 
breitwürfig 

14 
16 

12 
15 

14 
15 

13 
15 

93 
106 

86 
51 

56 
81 

78 
79 

^^^ 

6 
5 

Hafer     | 

Kartoffel 
Zuckerrübe 

gedrillt 
breitwürfig 

fnrl  D Klaf- 
ter bereohn. 

11 
17 

34 

1 

9 
23 

33 
1 

9 
22 

35 

1 

10 
21 

34 

1 

44 

93 

Tr 
175 

27 

78 

lebe 

145 

37 

84 

117 

36 

85 

145 

^^^ 

3,6 
4 

4,3 

4 

Berechnet  pro  ein  öeterrelohischeB  Jooh, 


Art 

der 
Pflanae. 

Anban* 
Methode. 

An 
derStOeke. 

lahl 
der  Halme. 

TbAtige  Pflanaea- 

oberflSobe 

la  QMetam. 

Dia  Blattoberflieke 
iet  mal  RrSeeer  eis 
die  Bidobacfliehe. 

Klee               Z 

979200 
921600 

28731200*) 

85988 
35654 

14,9 
6,2 

^^  i&L, 

633600 
1036800 

4550400 
443520p 

148844 

35,8 

^^  { fSriig 

691200 
1267200 

4838400 
4550400 

133941 
78971 

233 
12,8 

°«*-  { fSSL, 

748800 
864000 

4492800 
4550400 

177704 
99772 

309 
17,3 

Hafer     1  P¥^^^  . 
\  breitwürfig 

577000 
1209600 

2073600 
4896000 

250906 
244580 

43,6 
42^ 

Kartoffel 
Zuckerrübe 

«^, 

54400 
57600 

233600 

.18784 
27036 

33 
4.7 

*)  BUttter. 
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EinflnsB  der  Umdrehung  der  Erde  anf  die  Form  der  Baum-    eioiiiim 
stimme,  von  Ch.  HuBsei*)    —    Der  Durchschnitt  der  Baumstämme       ^*' 
bildet  nie  einen  Kreis,  sondern  immer  eine  Ellipse.    Die  Beobachtungen,   ^  ^^ 
die  Yer&flser  theils  selbst  anstellte,  theils  durch  competente  Personen  an-     Mf  di« 
stellen  liess  und  die  mehrere  Tausende  von  Bäumen  umfassen,  zeigten,  ^^"^  ^*' 
dass  die  grosse  Achse  dieser  Ellipse  immer  nahezu  mit  der  Bichtung  von    .tjtBuiie. 
Ost  nach  West  zusammenfällt^  und  eine  genauere  Bestimmung  mit  Hfllfe 
der  Bussole  ergab  das  überraschende  Resultat,   dass   dieselbe  mit  dem 
Ost-  und  Westpunkt  den  gleichen  Winkel  bildet,   wie  die  Ebene   der 
Ekliptik  mit  der  Aequatorebene.    Dieser  Parallelismus  in  der  Bichtung 
der  grossen  Axe  der  Stammellipse  tritt  auch  an  den  stärkeren  Zweigen 
aof  und  ist  leicht  an  allen  Bäumen  zu  beobachten,  die  nicht  yerpflanzt, 
oder  durch  leicht  erkennbare  Einflösse  ihrer  Umgebung  berflhrt  sind,  be- 
sonders an  denen  mit  glatter  Binde.   Verfasser  glaubt  sich,  indem  er  sich 
der  Abweichung  erinnert,  welche  frei  Mende  KOrper  durch  die  Zentri- 
fagalkraft  der  Erde  erleiden,  durch  seine  Beobachtungen  berechtigt,  die 
Form  der  Baumstämme  als  durch  die  Umdrehung  der  Erde  bedingt  an- 
zonehmen. 

Die  Antwort  anf  die  Frage:  Warum  ist  der  EOrner- Ansatz  urmehedM 
beim   gemeinen   Buchweizen  nicht   selten   so  gering?   findet  oft  maBgei- 
Haberlandt**)  in  der  Beobachtung,  dass  eine  grosse  Anzahl  der  Blflthen    ^^w 
Ton  Poljgonum  ügopjmm  nur  Staubblätter,  keine  Pistille  besitzt;  dass   Anntsas 
solche  männliche  BlOthen  den  fruchttragenden  Zwitterblüthen  stets  unter-  ^«^  ««mei. 
gemischt  sind;  und  dass  auf  verschiedenen  Pflanzen,  oder  auch  auf  der-  ^^^^' 
selben  Pflanze,  zu  rerschiedenen  Zeiten  ihrer  länger  dauernden  Blflthe, 
bald  erstere,  bald  letztere  vorherrschen.    Die  Bedingungen,  welche  die 
Ausbildung  der  einen  oder  der  andern  Art  von  Blfithen  begünstigen,  sind 
nicht  bekannt,  aber  die  Erscheinung  zeigt  sich  ebenso  an  den  Varietäten 
des  gemeinen  Buchweizens  (dem  silbergrauen  schottischen  und  dem  schwarz- 
sämigen),  als  an  der  Hauptart;  während  bei  dem  Polygonum  tartaricum 
imd  seinen  Varietäten  (z.  B.  rotundatum)  nur  Zwitterblüthen  gebildet 
werden. 

Bdion  früher  batte  Nobbe  in  der  VerkflmmemDg  des  Fruehtknotene  in  seiner 
ersten  Anlage  eine  Ursaebe  fllr  den  bftnfig  mangelnden  KOmeransatx  des  Buch- 
weizens erkannt  (Landwirthsch.  Vers.-Stat.  VII,  382).  In  einer  neueren  Arbeit 
aber  (Landw.  V«rs.-8tat.  X  8.)  theilt  derselbe  mit,  dass  noch  Tiel  h&ufiger,  als 
solche  minnlieh  gewordene,  unfruchtbare  Zwitterbiflthen  rorkommen,  in  denen  des- 
halb keine  Befruchtung  stattfinden  kann«  weil  die  Staubgefltose  kürzer  geblieben 
sind,  aU  der  Stempel. 


*)  Comptes  rendus.    Bd.  65.    8.  424  u.  495. 
**)  Centnabktt  f.  d.  gee,  Uadeekoltiir.    1867.    B.  28. 
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X>«r  Ben  der  PfleBie. 


FflsnMn 
▼Ursel. 


ueberdie  Ueber  die  Wirkung  des  Lichtes  anf  die  Pflahseawnrzel, 

dH'L^to  ^^°  Nobbe.*)  —  Am  9.  Juni  1866  wurden  6  junge  Erbsenpflanwn, 
Mfdie  welche  soeben  die  Eeimperiode  yoUendet  hatten,  in  eine  V'proientige 
Nährstoff-Lösung  gebracht  und  verschiedener  Beleuchtung  ausgesetEt  Btt 
No.  1  u.  2  wurde  das  die  Lösung  enthaltende  Qef&ss  mit  Papim*  didit  nmklebt ; 
die  Standgefässe  Ton  No.  3  und  4  erhielten  keinen  Schutz  gegen  Licht; 
die  Pflanzen  No.  5  und  6  wurden  durch  UeberatQnen  eines  70  Oentimtr. 
hohen  thönemen  Gelasses  vom  Licht  vollständig  abgeschlossen.  Bei  AIh 
theüung  L  befand  sich  mithin  der  oberirdische  Theil  der  Pflanzen  im 
Licht  und  die  Wurzel  im  Dunkeln,  bei  Abth.  U.  Stamm  und  Worzeln  im 
Licht,  bei  Abth.  UI.  Stamm  und  Wuroeln  im  Dnnkela.  Um  die  Tempe- 
ratur während  des  Versuchs  in  den  verschiedenen  Lösungen  möglichst 
gleich  zu  erhalten,,  wurden  die  Standgefässe  von  Abth.  L  und  IQ.  in 
feuchten  Sand  eingegraben,  die  von  Abth.  IL  in  eine  Wanne  mit  Wasser 
gestellt.  Die  Yersuchsgef  ässe  erhielten  ihre  Aufstellung  an  einem  Sfid- 
Ost-Penster,  wo  sie  der  direkten  Sonn^beleuebtung  von  etwa  9. Uhr  frtfa 
bis  Nachmittags  3  Uhr  zugänglich  waren.  Der  Versuch  dauerte  13  Tage. 
Bei  Abth.  n.  zeigte  sich  schon  in  den  ersten  4 — 5  Tagen  an  der  Ober- 
fläche der  Wurzeln  Anflug  von  Chlorophyll-Algen,  der  sich  bei  Abschluss 
des  Versuchs  zu  einem  dichten  grfinen  üeberzugiB  vermehrt  hatte.  Eine 
mechanische  Wirkung  des  Sonnenlichtes  —  in  Form  nega- 
tiver oder  positiver  heliotropischer  ErQmmungen  wurde 
nicht  beobachtet.  Folgende  Tabelle  giebt  den  Zuwachs  innerhall) 
der  13  Tage: 


No. 

der 

Pflease. 

Zunahme  des 

Zunahme  der  Wurzel  an 

Stemme«  aa 

Länge 

der 
Hanpt- 
wnrsel. 

MiUim. 

Zahl  der  NebenvnrBeln. 

Äbtheilnng. 

Länge. 
Millim. 

Kno- 

ten- 

glle- 

dera. 

Zwei- 
gen. 

I. 
aaiig. 

II. 

Ord. 
anng. 

III. 

Ord- 

naag. 

Ueber 

hupt 

j    r  Wurzel  im  Dunkeln, 
'  \  Stemm  im  Licht 

1. 

2. 

200 

170 

4 
4 

0 

3 

10 
0 

3 
8 

372 
70 

8 

365 

3S8 
488 

Mittel 

185 

4 

1,5 

5 

3 

221 

186 

410 

TY    f  Wurzel  und  Stamm 
"•  1          im  Licht  ' 

3. 

4. 

400 
240 

7 

4 

0 

1 

20 
0 

3 
12 

176 
158 

37 
66 

216 
286 

Mittel.      320 

5,5 

0,5 

10        7,5  167 

51 

226 

jjy  l  Wurzel  und  Stemm 
*"•  t          im  Licht 

5. 
6. 

0 
20 

0 
1 

0 
0 

0 
0 

0 
0 

0 
0 

0 
0 

0 
0 

Mittel. 

10 

0,5 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

*)  Die  landw.  VcranebBatetioneii.    Bd.  IX.    S.  71« 
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Und  nachstehende  Tabelle  giebt  die  Dimensionen  der  einzelnen  Or< 
gane  am  Schlusstage  des  Yersnehs. 


No. 

der 

PlUnM. 

Ansah] 

der 

Neben- 
▼uraeln 

in 
Sommn 

Lange 

OberflAeben. 
Aufdebnng 

der 
geeammten 

Wnrsel. 
masse. 

OMm. 

Abiheilang. 

dee 

Btam- 
mee. 

Mm. 

der 

Heapt- 
varstl. 

Mm. 

der  Nebenworceln. 

L  Ord- 
nung. 

Mm. 

11.  Ord- 
nung. 

Mm. 

lILOrd- 

Dung. 

Mm. 

Ueber. 
bnupt. 

Mm. 

T   (WonelimDankelD, 
(Summ  im  Liebt 

1. 

2. 

437 
460 

410 
440 

70 
110 

1357 

188 

1539 

1709 

12 
1017 

2978 
2924 

7128 
5018 

Mittel.  1  449 

425 

90 

772 

1624 

514 

2951 

6073 

jj^  fWnrzel  and  Stamm 
1        im  Lieht 

3. 
4. 

299 
295 

650 
510 

60 
70 

2110 
1792 

2467 
2644 

176 
196 

4823 
4712 

11119 
10358 

Mittel. 

297 

580 

65 

1951     2555      186 

4767 

10739 

jQ  /Wuial  und  Stamm 
1      im  Dnnkehi 

5. 
6. 

34 

29 

270 
250 

40 
40 

1542 
1468 

6 
0 

0 
0 

1585 

1508 

1729 
1645 

Mittel. 

82 

260 

40 

1505 

8 

0 

1546 

1687 

Das  Besnm^  stellt  Verfasser  in  folgenden  zwei  Sätzen  dar: 

1)  Die  Summe  der  im  Lichte  gebildeten  Nebenwurzeln  der  Erbsen- 
pflanzen ist  erheblich  kleiner,  als  die  der  gleichzeitig  imDonkeln 
gebildeten; 

2)  Die  Gesammtlänge  der  im  Lichte  gebildeten  Warzelf &den  nnd 
damit  deren  Oberfläche  —  ist  wesentlich  grosser,  als  die  der  im 
Dunkeln  gebildeten  Wurzeln; 

und  fQgt  hinzu:  Die  sub  1  konstatirte  Thatsache  steht  in  vollkommenem 
Einklang  mit  den  Beobachtungen,  welche  man  f Qr  Adventivwurzeln  ge- 
macht, dass  das  Licht  die  Wurzel  Verzweigung  beeinträchtige.  Die  sub  2 
erwähnte  Beobachtung  aber  stellt  einen  ebenso  entschiedenen  Gegensatz 
zu  der  notorischen  Wirkung  des  Sonnenlichtes  auf  die  oberirdischen  Or- 
gane dar,  deren  Längenwachsthum,  wie  bekannt,  durch  Lichteinfluss  re- 
tardirt,  durch  Dunkelheit  gesteigert  zu  werden  pflegt. 

In  Folge  des  letzteren  Bedenkens  glaubt  Yerfiuiser  es  unentschieden 
lassen  zu  müssen,  in  wie  weit  die  grössere  Streckung  der  Wurzeln  von 
Abth.  II.,  deren  ganze  Ausbildung  etwa  mit  der  in  nährsto£färmeren 
Lösungen  stattfindenden  analog  war,  dem  Einflüsse  des  direkten  Sonnen- 
lichtes, oder  mehr  einer  nachtheiligen  Einwirkung  der  gebildeten  Algen- 
Vegetation  zuzuschreiben  sei. 


90 


D9t  BtM  d«r  Pi«BM. 


B«-  C.  Scheibler  unterzog  die  Frage  einer  eingehenden  Prftfiing,  ob 

sfehuDcen  ^wischen  dem  Zuckergehalte,  hesiehentlich  der  Saftqnalit&t 
d*mip«d-  ^^^  Buben  nnd  dem  specifischen  Gewichte  desBübenkörpers 
iueheBG«-ein  einfacher  geeetsm&seiger  Zasammenhang  besteht*)   Die 
rfzw^^'  TJntersnchnng  wnrde  mit  Bflben  aus  vier  verschiedenen  WirthschafUm  (in 
m«iiMiso^  Pommern,  Sachsen  nnd  Braunschweig  gelegen)  nnd  in  folgender  Weise 
Ton  zneker.  Yorgenommen:  Jede  Bube  wurde  unter  einem  Wasserstrahle  rasch  und 
'^'^'     sorgfältig  gereinigt,   dann  mittels  des  Messers  von  den  Wunseln,  dem 
Kopf  und  von  schadhaften  Theilen  befreit  Hierauf  folgte  rasch  und  sorg- 
f&Itig  eine  doppelte  Wägung  derselben  in  destillirtem  Wasser  von  ITVt^  C. 
und  in  der  Luft.   Dann  wurden  die  Buben  zerrieben,  ausgepresst  und  von 
dem  Saft  eine  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  (mittels  einer  em- 
pfindlichen Waage  nach  Mohr'schem  Prinzip)  und  eine  Zuckerbestinunang 
mittels  Polarisation  nach  erfolgter  Klärung  mit  Bleiessig  ausgefohrt  Die 
nachstehende  Tabelle  giebt   die  auf  diese  Weise  von  70  Bflben  erhal- 
tenen  BesuHate: 


*)  ZMtedir.  d.  y«r.  U  d.  B&beunoktt-lndiittrie. 
**)  GMehoMte  Bflbe. 
^  Zwei  grone  NebtnwnrMln. 

t)  Viele  NebenwnnelB. 
ff)  Plumpe  Form. 


1867.    8.  625. 


No. 

dtr 

Rabe. 

Abeeliilee 

Ge- 

Speii- 

8pei.  Gewicht 

Der  BQbeiiBeft 

Zndwr 

Gewicht 

wicht 
in 

fiecfaee 
Gewicht 

der 
Bfiben. 

dec  BObeaiaftes. 

enthalt 

(taotMt 

Orunman. 

Wmmt 

▼on 

fefoBden. 
Pros. 

DMliBrIz 
bereehoet. 

Pros. 

Zaeker. 
Pros. 

meht. 
sa«k«r. 

Pros. 

dM 

Saft» 

1. 

317,15 

11,50 

1,0376 

1,0728 

17,64 

15,44 

2,20 

87i 

2. 

25ß,30 

9,26 

1.0374 

1,0720 

17,46 

15,24 

2,22 

87,3 

sn 

246,07 

14,42 

1,0622 

1,0775 

18,70 

16,06 

3,64 

85,9 

4. 

37*^,33 

9,44 

1,0257 

1,0575 

14,11 

11,03 

3,08 

78.2 

5. 

215,34 

ia28 

1,05U1 

1,0644 

15,71 

18,16 

2,55 

83,8 

.6. 

419,59 

19,28 

1,0482 

1,0815 

19,60 

17.09 

2,51 

87^ 

7. 

371,26 

13,81 

1,0386 

1,0759 

18,34 

15,98 

2,36 

87,1 

8. 

30a41 

10,65 

1,0367 

1,0841 

20,18 

17.44 

2,74 

86,4 

9. 

321,21 

13,73 

1,0446 

1,0730 

17,68 

15,25 

2,43 

86.2 

10. 

391,25 

17,32 

1,0463 

1,0745 

18,02 

16.33 

2,69 

85,1 

11. 

409.00 

17.4Q 

1,0444 

1,0679 

16,52 

13.76 

2,76 

S3J 

12.^-) 

357,65 

16,36 

1,0479 

1,0706 

17,18 

14,05 

3,08 

82,0 

13. 

3öy,50 

5,70 

1,0161 

1,0698 

16,83 

14,12 

2,71 

8S3 

14. 

199,85 

9,40 

1,0495 

1,0695 

16.8S 

13.58 

3^ 

305 

15. 

866,46 

15,42 

1,0439 

1,0647 

15.78 

13,08 

2,70 

82,9 

^St\ 

237,10 

10,75 

1,0475 

1,0656 

15,99 

12,75 

3,24 

79,7 

17.|t) 

589,80 

6,27 

1,0107 

1,0625 

16,27 

12,00 

3,27 

78,6 

18. 

472,20 

25,98 

1,0582 

1,0741 

17,98 

15,37 

2^6 

85,7 

19. 

504,75 

21,00 

1,0434 

1,0690 

16.77 

14,29 

2,48 

85,2 

20. 

406,55 

21,00 

1,0544 

1,0705 

17,11 

14,87 

2,74 

Hfi 

21. 

299,51 

12,74 

1,0444 

1,0722 

17,50 

»,81 

2,69 

84.6 

22. 

208,58 

11,55 

1,0601 

1,0717 

17,38 

1439 

249 

85,7 

23. 

832,97 

35,48 

1,0445 

1,0684 

16,63 

14,92 

1,71 

89,7 

Du  I.*b«D  d*r  V 


3i. 

lOOlM 

3081 

1.0S18 

1.0625 

15,27 

ü. 

6$4.40 

33,23 

1.0510 

1,0647 

15,78 

se. 

432,96 

23.31 

1,0543 

l,0i;87 

1R.7Ü 

27. 

379,61 

2000 

1.056G 

1,0696 

16,91 

K. 

772.76 

24,53 

1.0,128 

1ÄG18 

15,11 

?9. 

563,51 

30,65 

1.0575 

1,0.;58 

l(i,03 

3a 

369.43 

19,96 

1,0671 

1.0713 

17,29 

Si- 

515,80 

24,75 

1,0475 

1,0732 

17.72 

as. 

353.98 

i7,a6 

1.0534 

1,0714 

17,31 

33.') 

343,51 

21,66 

1,0673 

1,0774 

18,G8 

SL^ 

S71,95 

16,91 

1,0663 

1.0724 

17,56 

Si~) 

411.S5 

24,15 

1,W^23 

1,0737 

17.84 

3S. 

899,.  0 

33.10 

I,03S6 

1,06.58 

16,03 

37. 

639.02 

26,10 

1,0426 

1.0635 

15,50 

JS.-) 

3.'*2,47 

19.16 

1.0527 

1,0686 

16,68 

39.' 

583,72 

3017 

1,0545 

l/)743 

17.y7 

M. 

428.79 

15.37 

ijOSli 

1.0682 

16,68 

41. 

19,52 

IM60 

1,0730 

17,68 

42.") 

513,35 

20.02 

1.0107 

l,0h80 

16.51 

43.    ' 

419,65 

20,45 

1.0612 

1,0733 

17,75 

41. 

611,81 

UM 

1,0467 

1.0fi61 

16.10 

45. 

300,56 

13,87 

1,0483 

1,0713 

17.29 

46. 

347.07 

14,13 

1,0424 

1,0641 

15  64 

47. 

369,00 

14,33 

1,04  IG 

1.0>:65 

16,19 

4S. 

308.13 

13.96 

1.0474 

1.0510 

13,29 

4t). 

224,92 

1022 

1,0176 

1J)591 

14,48 

SO. 

181.70 

lOOl 

1.0583 

1X)676 

16.45 

51. 

273,08 

15,30 

1.0593 

1,0676 

16.45 

5!. 

214«) 

9.0S 

1.0SS6 

1,0614 

15,02 

53. 

179.07 

7.55 

1,0440 

1,0575 

14,11 

». 

253.1« 

12.48 

1,W17 

1,0779 

18.79 

5i. 

285.70 

134)6 

1,0491 

1,0700 

17.00 

U. 

293.36 

11.28 

1,0399 

1,0^83 

16.60 

57. 

1OG0.96 

80.87 

I,03U0 

1,0513 

13.77 

M. 

645,80 

24.18 

1.0389 

1.0624 

15.25 

ja. 

555.  li 

18Xß 

1,0336 

1.0650 

15,84 

eo. 

482.82 

14.68 

1,0314 

1.0586 

14,36 

61. 

301,15 

8,05 

1,0274 

1,054Ü 

13,V9 

62. 

484,70 

».91 

1,0209 

1,0521 

12.84 

63. 

602.82 

3645 

1,0159 

1,0709 

17,20 

64. 

624.60 

20.08 

1.0398 

1.0684 

16,63 

66. 

482  60 

19,>I0 

1,<>430 

1,0655 

15,96 

M-t) 

334,15 

16.45 

1.0518 

1,0757 

18.29 

67. 

5J0.97 

30,30 

1.0540 

l,07:f5 

17,56 

GS. 

14.08 

1,0362 

1Ä626 

15.29 

tia. 

334.65 

15,09 

1,0472 

1,0673 

16.38 

7att) 

512.08 

24J7 

IJOM 

1,0717 

17,38 

Zni*eT- 

enthllt 

QDOtWt 

kM. 

nut«. 

dM 
SaftM. 

•(. 

Pro.. 

i2,8r 

2,92 

ms 

13.76 

2.02 

87.2 

14.50 

2.20 

86,8 

15.18 

1,78 

89,5 

13,01 

2,10 

86,1 

13.47 

2.56 

84.0 

14.84 

2.46 

86.9 

14,79 

2,93 

83.5 

15.11 

2,20 

87.3 

16.46 

2,22 

88.1 

15.44 

2,11 

88,0 

15,13 

2.71 

84,8 

12.63 

3.60 

78.2 

11,56 

3.94 

74.6 

12.47 

4.21 

74.7 

14,06 

3,91 

78.2 

13,47 

8,11 

81,2 

14.34 

3,34 

81,1 

12,98 

3.5G 

78.6 

lai 

3.44 

806 

11.77 

4.33 

73,1 

■  3,96 

3.33 

80,7 

12,?0 

3,14 

78,0 

13,03 

3,11 

80,8 

10,71 

2.68 

80,6 

11.88 

2.C0 

82,0 

13.82 

2,t3 

84:o 

13.31 

3,14 

809 

11.96 

.1.06 

79.6 

1078 

338 

76.0 

15,42 

3Ji7 

82.1 

13,68 

3,32 

80.5 

13,22 

3.38 

79.7 

8,72 

4.05 

68,8 

10,79 

4.46 

707 

11. y5 

3.89 

75.4 

9.20 

5,16 

61,1 

8.81 

4,48 

66.3 

6,92 

5.92 

5.1.9 

UJI 

2.89 

83.2 

12.95 

3.68 

77,9 

12,16 

3ä) 

76,2 

14.36 

3.43 

81,3 

13,92 

3,64 

79.3 

11.95 

3,34 

78,1 

13.40 

2,98 

81,3 

14.98 

3,00 

32,8 

B  Bsbe. 

**)  Tis)«  HdtmwnrHls. 
**)  Eine  grona  leillieb«  Wontl. 

t)  Zwei  ■ 
'H')M«hnceI 


88 


Ow  Ba«  dar  Pflans«. 


Diese  Zahlen  fthren  den  Yerhsser  va  folgenden  Sohlfiissen: 

1)  Das  spezifische  Gewicht  des  Babenkj^rpers  ist  ausnahmslos  Ueiner, 
als  das  spezifische  Gewicht  des  in  demselben  befindlichen  Saftes.  Die 
Differenz  schwankt  zwischen  0,0532  (Rflbe  No.  13)  und  0,0061  (B&be 
No.  34)  nnd  betr&gt  im  Mttel  der  70  FäUe  0,0288. 

2)  Das  spezifische  Gewicht  der  Bfiben  schwankt  fOr  die  grossere  Mehr- 
zahl derselben  (etwa  fftr  85  Prozent)  innerhalb  der  Grenzen  1,0300  und 
1,0600;  es  kann  in  einzelnen  Fällen  sinken  bis  anf  etwa  1,0100  nnd  steigen 
bis  gegen  1,0700  als  änsserste  Grenz werthe. 

3)  Schwere  Bflben  (von  fiber  1  bis  2  Pfand  Gewicht)  zeigen  im  All- 
gemeinen ein  niedrigeres  spezifisches  Gewicht  und  einen  Üeineren  Wertiia- 
qnotienten  ihres  Saftes,  als  leichte  Bflben  (von  V*  Pfand  nnd  daronter). 

4)  Spezifisch  schwere  Bflben  zeigen  im  Allgemeinen  einen  kleineren 
Nichtzackergehalt  und  besseren  Zuckerquotienten  des  Saftes,  als  die  spe- 
zifisch leichten  Bflben«  Mit  üebergehang  der  5  abnorm  leichten  und  der 
5  ungewöhnlich  schweren  Bflben  wurden  gefunden 


Bflben 


mit  eiaam  DnrelMehiiittegvbAlt  an 


attflk. 

Ton  •p»alflM>h«n 
Oewieht 

Zaek«r. 
Pros. 

NiohtraelMr. 
Fros. 

QuiS« 

5 

1,0800-1,0350 

11,05 

3,62 

75,3 

11 

1,0350-1,0400 

13,73 

8,10 

81.6 

12 

1,0400-1,0450 

13,24 

3,00 

81,5 

14 

1,0430-1,0500 

13,69 

3,08 

81,6 

12 

1,0500-1.0550 

14,19 

3.06 

823 

6 

1,0550-1,0600 

14,32 

2,52 

85,0 

5)  Dieser  Satz  gilt  aber  nur  im  Allgemeinen,  denn  bei  dem  Yergleicb 
der  einzelnen  Bflben  zeigt  sich  aufs  Deutlichste,  dass  ein  streng  gesets- 
mftssiger  Zusammenhang  zwischen  dem  spezifischen  Gewichte  und  der 
Saftqualität  derselben  in  keiner  Weise  besteht,  denn  es  gaben  i.  B. 
5  Bflben  Ton  gleichem  spezifischen  Gewicht  (1,0300  bis  1,0550): 

Zacker.      Niehtzvcker.       Quotient 


No.  24             12,35 

2,92 

8a9 

No.  28            13,01 

2,10 

86,1 

No.  57              8,72 

4,05 

68,3 

No.  59             11,95 

3,89 

75,4 

No.  60              9,20 

5,16 

64,1 

andererseits  wurde  gefunden 

Spesifitoheo  Gewicht 

Zaekor. 

Niobtovcker. 

Quotient 

No.  17 

1,0100-1,0150 

12,00 

3,27 

78,6 

No.  13 

1,0150-1,0200 

14,12 

2,71 

83,9 

No.  29 

l,0550-l/)600 

13,47 

2,56 

84,0 

No.  50 

1,0550-1,0600 

13,82 

2,63 

8i0 

No.  51 

lfi66O-lfiGQ0 

13,31 

3,14 

80^9 
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6)  Dieser  Mangel  an  Znsammenhang  zwischen  spezifischem  Gewicht  and 
Saftqualität  tritt  bei  spezifisch  leichteren  Bfiben  st&rker  henror,  als  bei 
spezifisch  schwereren. 

sefawuikte  der  Zaeker-Qnotient 


Bei  den  Buben 

TOn 

StQok. 

ipex.  Gewicht. 

5 

1,0300-1,0350 

11 

1,0350-1,0400 

12 

1,0400-1,0450 

14 

1,0450-1,0500 

12 

1,0500-1,0550 

6 

1,0550-1,0600 

Ton     bis,      d.   h.  am  Einheiten. 

64,1-86,1  22,0 

70,7—87,5  16,8 

74,6-89,7  15,1 

73,1—87,2  14,1 

74,7-  873  12,6 

.      80,9—89,5  8,6 

7)  Auch  zwischen  dem  Salzgehalt  der  Buben  nnd  ihrem  spezifischen 
Gewicht  scheint  keine  Beziehung  stattzufinden.  Einig«  Aschenbestimmnngen 
wenigstens  gaben  ein  negatives  Besultat: 


15 

}pei.  Gewicht 

Selsgehalt 

Bfiben  No. 

1 

1,0376 

0,718  Prot. 

n          n 

4 

1,0257 

0,931     . 

n          n 

7 

1,0886 

0,884     , 

9            9 

9 

1,0446 

0,876     , 

n          n 

11 

1,0444 

1.043     n 

9             9- 

15 

1,0439 

0,799     n 

n         fl 

17 

1,0107 

1.042     n 

Die  natörlichste  Erklärung  fOr  die  Erscheinung,  dass  der  in  den  Zellen 
einer  BQbe  eingeschlossene  Saft  stets  spezifisch  schwerer  gefunden  wurde, 
als  der  Bübenkörper  selbst,  und  dass  zwischen  dem  spezifischen  Gewicht 
der  Bube  und  der  Saftqualität  kein  gesetzmässiger  Zusammenhang  besteht^ 
findet  der  Verfasser  in  der  bekannten  Thatsache,  dass  der  Bübenkörper 
in  den  Interzellularräumen  nnd  in  yielen  Zellen  selbst  (Bast- 
Zellen,  Spiralgefässen,  Porenleitzellen  etc.)  Luft  führt  und  dass  diese 
Luftquantität  yariabel  ist 

Für  die  praktische  Bübenzucker-Industrie  wird  aus  den  gewonnenen 
Besnltaten  gefolgert,  dass  eine  Abscheidung  schlechter  Buben  von  ver- 
arbeitnngswürdigen  durch  ein  auf  das  spezifische  Gewicht  derselben  sich 
gründendes  Verfahren  nicht  möglich  ist,  dass  es  aber  immerhin  empfeh- 
lenswertii  erscheint,  für  die  Samenzucht  Buben  yon  hohem  spezifischen 
Gewicht  auszuwählen.    Vergleiche  unter  „Zuckerfabrikation." 


AnMerdem  meeben   wir   auf    naehetehende    sehr    amfiuigreiehe   Arbeit   «af- 
»Mrkiam: 

Die  Gewehecpannntig  dei  SUmins  und  ihre  Folgen,  ron  G.  Kraui.  >) 
ud  Betireii  noch  den  gröutentheilB  technisehe  Noiisen  enthaltenen  Aufseti: 


1)  Botenieehe  Zeitnng.     1867.    S.  106,  113,  121,  129  nnd  187. 


M 
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üeber  die  Stroktor  und  Konetitation  der  Pfluxea&Mr,  Ten  Pa/en.  >> 
ÜBner: 

Einflnas  der  Pflantweite  anf  die  Strohbildong,  ron  Opel.  >) 


Das  Keimen. 

uaberdi«  üober  die  Keimung  der  gelben  Lupine,  von  Beyer.*)  — 

Keimong  Die  Keimungszelt,  welche  8—12  Tage  umfasste,  wurde  in  zwei  Perioden 
^Ltt'iM!"  getheili  Der  Abschluas  der  ersten  Periode  wurde  da  angenommen,  wo 
die  Kotyledonen  die  Samenschale  noch  nicht  gesprengt,  und  Wurzel  und 
hypokotyles  Glied  eine  L&nge  tou  1— U  Zoll  erreicht  haben.  Bei  Abschlnss 
der  «weiten  Periode  sind  die  Kotyledonen  über  die  Erde  emporgetreten 
haben  die  Schale  zwar  noch  nicht  abgeworfen,  aber  gesprengt,  nnd  fangoi 
an,  sich  grün  zu  f&rben.  Die  Samen  keimten  in  ausgeglühtem  und  mit 
konzentrirter  Salzsäure  ausgekochtem  Flusssand. 

1.  Mikrochemische  Beobachtungen:  Die  St&rke,  welche  im 
ruhenden  Samen  nicht  zu  finden  ist,  tritt  in  dem  bekannten  feinkOrniga 
Zustande  schon  sehr  bald  nach  Streckung  des  Keims  in  ganz  bedeutende 
Menge  auf;  man  findet  sie  hauptsächlich  im  Parenchym  der  jungen  lUnde 
und  zwar  in  den  Schichten  am  meisten,  welche  die  Gefässbflndel  unmittel- 
bar umgeben.  Die  EiweisskOrper  treten  im  Keim  wie  immer  massenhaft 
in  dem  Kambiform  der  Gefössbündel  auf.  Den  Bitterstoff  findet  man, 
wenn  man  einer  anscheinend  charakteristischen  lodreaktion  folgt,  in  den- 
jenigen Partieen  des  Mark-Parenchyms,  welche  die  primären  Markstrahlen 
bilden  und  auch  in  einzelnen  Zellen  des  übrigen  Parenchyms,  namentlich 
in  der  Nähe  des  Gefössbündelringes. 

2.  Analytische  Besultate:  Indem  wir  betreffis  der  Methoden  anf 
das  Original  verweisen,  erwähnen  wir  blos,  dass  mit  Bücksicht  auf  das 
ünlOslichwerden  löslicher  Stoffe  in  hoher  Temperatur  in  der  Begel  nur  bei 
30—40*  C.  getrocknete  Substanz  zur  Analyse  yerwendet  wurde,  und  dass 
bei  den  ungekeimten  Samen  die  Samenschale  immer  durch  ein  kunes 
Einweichen  in  Wasser  und  Abziehen  entfernt  und  bei  der  Analyse  nicht 
berücksichtigt  wurde. 

1000  Stück  bei  100 ^  C.  getrocknete  Samen  wiegen  Gramme: 


• 

Kotyle- 
donen. 

Hypoko- 
tyles Glied. 

Wnnel- 
gUed. 

In 
Bamma. 

Yerhut 

in 

Prot. 

Ungekeimte 
I.  Periode 
0.  Periode 

80,1 

72,89 

66,60 

4,97 
6,67 

2,12 
4,47 

79,89 
77,74 

2,95 

S)  Gomptee  rendna.  Bd.  LXIV.  S.  1167. 
S)  Der  ehem.  Ackersmann.  1867.  S.  49. 
*)  Die  landwirthadiaftl.  YeranohBatationen.    Bd.  IX    S.  168. 
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In  100  Theilsn  bei  100^  getarockneter  Snbsiani  sind  enfhaltMi: 


Üngo-. 
keimte 
Samen. 


Pettai  Od 

Hiacnlitolb 

liwiiakfirpcr •  .  . 

Mer-  and  Bitterstoff  .  .  .  . 

Gmiiu  •,.•,, 

Zelkoff,  Stirke,  PectiakArper 

^  Wauer   Iteliche   EiweiM- 

k&rper. 

^enomutiekttoff 


6,020 

4,225 

61,208 

10.610 

6,920 

10,957 


100 


I.  Periode. 


Kolgrle. 
donen* 


Hjpoko- 

tylM 

Qll«4. 


WorMl. 


5,950 

4.150 

60,762 

15.115 
4,831 
9,192 


8.820 
6,510 

80,000 
10,500 

37,010 

12,160 


I 


100 


9,803 
10,913 


9,722 
20,676 


100 


3,680 
7,120 

25.480 
10,600 

33,700 

19,420 


n.  Periode. 


XotjU- 

don«B. 


Hjpok»> 

tylM 
Qllad. 


4,710 

4,822 

60,450 
1,450 

15,540 
2,680 

10,848 


100    I     100 


7,020 
1,523 


6,325 
2,687 


9.980 
26,450 


2,680 
6,610 
27,080 
14,650 
22,600 
11,410 
14,970 


WUMl. 


2,800 

7,110 

23,000 

14,990 

[29,030 

23,070 


100 


100 


7,440 
1,681 


6,860 
3,687 


In  1000  Stftck  bei  100  o  getrockneter  Samen,  resp.  Keimpflanzen  waren 
enthalten: 


Ungekeimte 
Semen. 


Pflenten  der 
I.  Periode. 

Qrm. 


Pfleneen  der 
IL  Periode. 

Orm. 


Fettoe  Oel    

Miaenletoffe 

Siweieekörper 

Ainaragia 

~  lOesliche  Kohlehydrate 

nsleesliehe         • 


Aipai 
InW; 


4,832 

3,384 

49,075 

24,040 
8,869 


GeeammtatickBtoff 

In  Waaaer  Iteliche  BiweiMkArper 


7,852 
8,741 


4,603 

8,498 
46,281 

0,746 
17,091 

7,715 


7,562 
15,145 


3,439 
3,633 

43,097 
2,612 

15,698 
9,257 


7,448 
17391 


üeber  die  Yerändernng  der  Aflchenbestandtheile  geben  die  folgenden 
Aschenanalyeen  des  rahenden  Samens  nnd  des  Keims  in  der  zweiten  Pe- 
riode AnfsdUnss: 


100  Theile  Aaohe 
enthielten 


DB|«k«imt«r 

Same 
mit  Sehftl«. 


KaU 

Kafaren  .  •  •  • 

Kalk 

Kagneaia .  .  . 
Eiaesoiyd   •  • 
PhoaphorBEnre 
Sehwe&lslare 
Chlor ...... 

Kieaelaiuie    . 


28,127 

Sporen 
8,631 

11,330 
8,047 

42,569 
3,023 
0418 
0,559 


X«lm. 


36,786 
2,350 
4,246 
5,049 
1,590 

32,437 
5,785 
1,797 

a8ii 


100  Theile  Trocken- 
Sabstans  enthielten 


Ungekelmter 

Sam« 

mit  Sahale. 


Keim. 


1,1312 
Spnren 
0,3471 
0.4556 
<M)823 
1,7121 
0,1215 
0,0168 
0,0224 


2,5229 
0,0910 
0,2912 
0,3463 
0,1090 
2,3211 
0,3968 
0,1212 
0,0213 


96 


Dm  K«lmtii* 


3.  Schlussfolgernngen:  Der  SabstanzTerlnst  der  Lnpinen- 
körner  beim  Keimen  durch  Abgabe  von  Kohlensäure  und  Wasser  ist  Ter- 
hUtnissmässig  geiing;  er  beträgt  bis  zusl  Schloss  der  zweiten  Periode 
nicht  mehr  als  2,95  Proz.  Die  Abnahme  des  fetten  Gels  ist  eine  nur 
geringe  und  die  Yeränderung,  die  dasselbe  erfährt,  scheint  mehr  qualitaüTer 
als  quantitativer  Natur  zu  sein,  indem  der  flüssige  phosphorhaltige  Theil 
desselben  .sich  yermindert,  während  der  feste  wachsartige  sich  ^ermelirt 
Der  Gresammtstickstoffgehalt  erleidet  während  des  Keimens  eo  gut  wie 
keine  Veränderung,  aber  in  den  stickstoffhaltigen  Verbindungen  gehen 
wesentliche  Umsetzungen  Tor  sich.  Ein  grosser  Theil  der  im  Samen  un- 
löslich torhandenen  EiweisskOrper  wandelt  sich  in  lösliche  um,  und  zwar 
ist  nach  erfolgter  Keimung  im  Siengelglied  und  in  der  Badikula  der  lös- 
liche Stickstoff  fast  nur  in  der  Form  von  Asparagin  vorhanden.  Der  in 
dem  entstandenen  Asparagin  enthaltene  Stickstoff  ist  fast  gleich  dem  in 
den  verloren  gegangenen  EiweisskOrpem  enthalten  gewesenen.  Die  lös* 
liehen  Kohlehydrate  nehmen  anfangs  an  Menge  rasch  zu,  um  sich 
bald  wieder  zu  vermindern;  im  Stengel-  und  Wurzel -Glied  häufen  sie 
sich  stärker  an  als  in  den  Kotylodenen.  Die  Menge  der  unlöslichen 
Kohlehydrate  erfuhr  während  der  kurzen  Keimzeit  keine  in  die  Anges 
fallende  Veränderung;  das  Wurzelglied  zeigte  sich  an  Zellstoff  prosentisch 
am  reichsten;  die  meiste  Stärke  wies  das  Mikroskop  im  hypokotylen  Gliede 
nacL  Die  Aschenanalysen  zeigen  im  Allgemeinen,  dass  die  Pflänzcken 
während  des  Keimens  selbst  aus  dem  mit  Salzsäure  ausgekochten  Sande 
eine  Portion  Mineralstoffe  au^nommen  haben,  —  und  im  Speziellen,  dass 
in  die  Keimtheile  das  Kali,  die  Schwefelsäure ,  Phosphorsäure  und  das 
Chlor  in  reicherem  Masse  öbergeführt  wurden,  als  die  übrigen  Mineral- 
stoffe. 


u«b«r4i6  Ueber  die  chemisch-physiologischen  Vorgänge  während 

j!h^wto!   ^«^  Keimung  der  Kartoffel  berichtet  von  Bappard.*)  —  Jeder 
giiehMi    unterirdische  Tragfaden   einer  Kartoflielpflanfee,  an  dem  sich  später  eine 
Vorging •  Knolle  bildet»  ist  ein  Stammtheil  der  Pflanze,  wie  daraus  hervorgeht,  dass 
*xJiniug    ^^^^  1^^  ^^^  oberirdischen  Stamm  mit  den  grünen  Blättern  absebneidel^ 
str      jeder  Tragfaden  den  Boden  durchbricht  und  neue  Blätter  bildet    An  die- 
x«rioff«i.   ^Q  Tragfäden  nun  bilden  sich  die  Knollen  dadurch,  dass  von  dem  Kam- 
bium aus  eine  Anschwellung  erfolgt     Die  Kartoffel  ist  also  nichts,  als 
ein  stark  angeschwollener  Zweig,  der  durch  Dickenwachsthum  vom  Kam- 
bium gebildet  wird;  dieselbe  hat  in  der  Jugend  noch  auf  der  Epidermis 
eine  grosse  Anzahl  von  Bpaltöffiaungen  wie  jeder  andere  Zweig,  welche 
erst  verschwinden,  wenn  das  Periderm  sich  bildet     Die  dunklere  oder 
hellere  Linie,  die  man  durch  eine  Kartoffelknolle  hindurchgehen  sieht»  be- 


*}  Attuden  der  Luidwiithichaft  in  den 


prenaaiMhcn  StMtan.  Bd.^ 
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xeiehnet  das  Eambiungewebe  zwischen  Mark  und  Binde,  da,  wo  ein  Auge 
liegt,  tritt  dasselbe  dicht  an  die  Epidermis  heran  iind  die  Knospe  steht 
in  nnmittelbarer  Berührung  mit  dem  Kambium,  das  ihr  immer  neue  Nah- 
nmg  zufbhri  Das  Kambium  besteht  aus  sehr  zarten,  dünnwandigen  Zellen, 
die  nach  aussen  fortwährend  neue  Bastzellen,  nach  innen  neue  Holzzellen 
erzeugen.  Die  in  der  Knolle  abgelagerten  Beservestoffe  —  Eiweisssubstan- 
len  und  Stärke  —  sind  in  diesen  Geweben  ungleich  vertheilt.  Die  Starke 
ist  in  den  saftigen  Parenchymzellen  des  Markes  und  der  Binde  abgelagert, 
w^end  sie  im  Periderm,  im  Kambium,  in  den  Holzzellen  und  den  luft- 
fthrenden  Oei&ssen  fehlt  Die  Parenchymzellen  sind  dazu  bestimmt,  die 
Stärke  fortznfthren,  während  die  Gitter-  oder  Leitzellen  die  Eiweissstoffe 
durch  die  Pflanze  hindnrchscha&n« 

Wenn  die  Kartoffel  keimt,  erhebt  sich  die  Knospe  in  der  Art,  dass 
sie  so  lange  der  Keim  sich  im  Boden  befindet,  in  einem  scharfen  Knie 
nach  unten  gebogen  bleibt;  erst  wenn  sie  den  Boden  durchbrochen  hat, 
richtet  sie  sich  auf  und  entfaltet  ihre  ersten  Keimblätter.  Schon  während 
dieser  Periode  werden  kleine  Schuppen  am  Stamm  gebildet  und  entstehen 
um  diese  herum  kleine  Augen.  Aus  letzteren  entwickeln  sich  die  Wur- 
zeln, während  erstere  sich  bald  als  junge  Knospen  erkennen  lassen,  die 
zu  Tragfftden  answachsen,  um  später  durch  Verdickung  die  neuen  Knollen 
zu  bilden.  Die  Knospen  und  Wurzeln  entspringen  unmittelbar  aus  dem 
Kambium  des  jungen  Stammes.  Diese  Bildungen  erfolgen  auf  Kosten  der 
Beservestoffe  aus  der  Mutt^knoUe  und  wenn  diese  erschöpft  sind,  hat  der 
oberirdische  Stamm  in  der  Begel  8—10  Blätter  gebildet 

In  Betreff  der  Stoffveränderung  und  Stoffwanderung  während  des  Kei- 
mens  bemerkt  YerÜEtsser,  dass  die  Eiweisskörper  durch  die  Gitter-  und 
Leitzellen  übergeführt  werden,  welche  in  der  Keimzeit  stets  mit  diesen 
Stoffen  erftllt  sind,  während  die  Stärke  durch  Diastasebildung  gelüst  und 
in  Stärkezucker  übergeführt  durch  die  Parenchymzellen  nach  dem  Keim 
hinüberdiffnndirt  und  dort  theilweise  in  Stärke  zurückverwandelt  wird.  Li 
der  ungekeimten  Kartoffel  gelang  es  Verfasser  nicht,  eine  Spur  von  Stärke- 
zucker aufsufinden,  dagegen  war  dieser  Stoff  in  der  gekeimten  Kartoffel, 
aber  nur  dicht  neben  dem  Keime  und  in  reichlicher  Menge  in  dem  Keime 
selbst  und  zwar  in  dem  Parenchymgewebe  der  Binde  und  des  Marks  nach- 
zuweisen« Verfasser  fügt  einige  analytische  Daten  bei.  Es  wurden  ge- 
funden 

la  100  Griam  Sabetrai:  Stiekstoff.   Biweiitstoffe. 

Gramm.  Gramm. 

KattoM  TOT  dtr  KaiflnaBg 0»Ö68  8^5 

KaarftoAlj   naehdem  sie  im  Dunkelii  4 — b"   lange 

Keime  getrieben .       ft552 8,454 

Yerloii  bei  der  Keinrang a0i6  a091 

la  den  Keinen  wurden  deTon  geftmden     ....      0»014  0,088 

Jalir«b«rtakt  Z.  ^ 
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Bei  einem  üweiten  TerBacfa :  SiicIcBtoff.   Biweisfst of fe. 

Grkmm.  Ckena. 

Kartoffel  vor  der  Keimung 0,588  3,680 

Kartoffel,   nachdem  aie  im  Dnnkeln  8  — 10^'  lange 

Keime  getrieben 0,580  3319 

Yerliut  bei  der  Keimung 0,058  0,368 

Davon  in  den  Keimen  gefunden 0,057  0^356 

Und  ea  wurden  evbalten 

in  100  Gramm  Bnbetaiit:  Btirke. 

Gramm. 

Kartoffel  Tor  der  Keimung 14,93 

Kartoffel,  naehdom  aie  im  DiiiikälB  8  —  10"  lange 

Keine  getrieben    .     .    ^ 1032 


Also  diffundirt  während  des  Keimens 4|1I  4,11 

In  den  Keimen  wurde  wiedeigelanden  1.  St&riLe  0378 

2.  Zaeker  auf  StArke  berechnet 0^090 


Summa       0,468  0,468 


Es  waren  somit  zur  Athmung  und  zur  Bildung  der 

ZelIhKute  yerbr»ucht  . 3,842 

Die  Zahlen  bestätigen  fOr  die  Kartoffel  die  ftir  andere  Pflanzen  Ungst 
nachgewiesene  Thatsache,  dass  die  Eiweissstoffe  während  der  Keimoog 
nur  in  der  Hauptsache  dazu  dienen,  direkt  aus  der  Mntterkartoffel  in  die 
Keime  übergeführt  nnd  dort  als  Baustoff  für  die  nenen  Organe  der  jungen 
Pflanze  verwendet  zu  werden,  während  die  Stärke  nur  zum  Theil  für  den 
Aufbau  der  Keimpflanze  benutzt,  zum  grossen  Theil  durch  Athmung  zer- 
stört und  in  ihre  Elemente  zerlegt  wird. 

Verfasser  rervollständigt  seine  Arbeit  noch  durch  einige  weitere  An- 
gaben theils  praktischer,  theils  theoretischer  Art,  von  denen  wir  folgende 
kurz  wiedergeben: 

Wenn  Kartoffeln  dem  Lichte  ausgesetzt  aufbewahrt  werden,  so  keimen 
sie  schwer,  besonders  in  trockner  Atmosphäre.  Kartoffeln,  die  unter 
eine  Glasglocke  im  Zimmer  hingelegt  wurden,  fingen  erst  im  Juli  an  in 
keimen,  während  andere  unter  einem  schwarzen  Pappdeckel  schon  sehr 
lange  Keime  trieben,  besonders  wenn  sie  durch  Besprengett  mit  Wasser 
in  einer  feuchten  Atmosphäre  gehalten  wurden. 

Ueber  die  zum  Keimen  nothwendige  Wärme  giebt  folgender  Versodi 
Aufschluss:  Es  wurden  zwei  Thermometer  4  und  €  Zoll  tief  in  Erde  ein- 
gegraben und  in  die  Nähe  der  Kugeln  je  4  Kartoffelknollen  am  7.  Febraar, 
15.  März  und  4.  A^ril  gelegt.  SämmtUche  KnoUen  keimten  so  aemlidi 
zu  gleicher  Zeit  Folgende  Tabelle  giebt  Auskunft  «ber  di6  SpetiaUltteD 
des  Versuchs. 
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Die   Kartoffeln 

Summa  der  abgel 

esenen 

¥\ 1_ 

1 »Ai 

j- 

firden  gelegt. 

keimten. 

braaeb. 

ten 
bis  sam 
Keimen 

Tage. 

Temperatargrade. 

UurcliJicaii]MBgnuie. 

Bemer- 

Mor- 
gen« 
»»AUbr. 

Naob- 
mittags 
2y,Ubr. 

Mittel. 

der 
Morgen- 
Temper. 

der 
Mittag»- 
Temper. 

Mittel. 

kungen. 

Mout 

Dar 
tarn. 

Monat. 

Da. 

tum. 

Febrnir 

Um 

April 
Febrmr 

April 

7. 

15. 

4. 

7. 

15. 

4. 

April 
April 
April 

April 
April 
April 

21. 

18. 
23. 

21. 
23. 

23. 

74 
83 
19 

74 
19 

394 
216 
169 

394 
210 
166 

554 
310 
236 

478 
263 

206 

474 
263 
202 

487 

286 

186 

5,8 
6,5 
8,9 

5,8 
5,4 

8,8 

7,5 

9,4 

12,6 

6,5 

6,7 
10,8 

6,4 
8 
10,7 

5,9 

6 

9,8 

.  4  Zoll 
[    tief 
'  gelegt. 

.  6  Zoll 
tief 

gelegt- 

Zu  Anfang  des  Yersnchs  sank  die  Bodentempeiatur  wiederholt  unter 
i^  C.  nnd  Yerfiusser  überzeugte  sich,  dass  bei  dieser  Temperatur  keine 
Keimung  statt  hat  Eliminirt  man  ans  dem  Versuche  alle  Tage,  in  denen 
die  Bodentemperatur  unter  4^  sank,  so  ändern  sich  die  obigen  Zahlen  in 
nachstehender  Weise: 


Kartoffehi  4  Zoll  tief  gelegt 


Kartoffeln  6  Zoll  tief  gelegt 


.                 braoebten 
aod  zwar              _.  . 

■™               Tage. 

bei  einer  dnrcb- 
■ebslttUeben 

Tages-Temper. 

nnd  swar 
am 

■um  Keimen 
Tage. 

bei  einer  dntehp 

eobnittlieben 

Tages-Temper. 

7.  Februar         49 

7,70  C. 

7.  Februar 

50 

6.9  •  C. 

15.  M&rz             32 

8        n 

15.  M&n 

38 

8      „ 

4.  April               19 

10,7   „ 

4.  April 

19 

9,8    n 

Fftr  die  Praxis  zeigen  die  Versuche,,  dass  ein  zu  Mhzeitiges  Legen 
der  Kartoffel  keinen  Gewinn  bringt,  indem  die  Vegetation  dadurch  nicht 
beschleunigt,  die  Knolle  aber  durch  zu  langes  Verweilen  im  Boden  mehr 
dem  Verderben  ausgesetzt  wird. 

üeber  die  Temperatur,  bei  welcher  dieKartofifel  erfiriert,  werden  end- 
lich folgende  Angaben  gemacht:  Eine  Anzahl  junger  Karto£felpflanzen  in 
Töpfen,  Ton  denen  einige  soeben  ihre  Knospen  über  dem  Boden  erhoben, 
einige  2,  andere  4—6  Blätter  entfaltet  hatten ,  wurden  am  20.  März  ins 
Freie  gestellt  Ueber  einigen  davon  wurde  in  der  Höhe  von  10  Zoll  hori- 
zontal ein  Brett  befestigt.  Am  23.  sank  die  Temperatur  auf  —  Ofi^  B. 
und  stieg  am  24.  Mittags  auf  9,2^  B.  An  den  beiden  folgenden  Tagen 
war  keine  Veränderung  an  den  Pflanzen  wahrzunehmen.  Am  3.  bis  7.  Tage 
aber  zeigten  sich  bei  den  unbedeckten  Pflanzen  Frostschäden,  während 
die  unter  dem  Brett  befindlichen  und  zwei  andere,  die  eben  ihre  ersten 
Blätter  entfaltet  hatten,  unversehrt  blieben. 

Der  Venneh  seigt,  daia  der  Frostaehaden  wesentlich  durch  die  W&rmestrah- 
Iniig  der  Blätter  selbit  bedingt  wird  nnd  erkl&rt  es,  wie  grössere  Pflancen  schon 
bei  einer  LnfUemperatnr,  die  0^  noch  nicht  erreicht,  durch  Frost  leiden  kOnnnen. 

7» 


]00  !>•>  Kalmta. 

ueberden         Ueber  den  Einflnss  verschiedener  Substanzen  snf  die 
Binflnss    Keimung  stellte  Carey  Lea*^)   eine  grosse  Anzahl  von  Bxperimenten 
yenohie-    ^^^  Weizenkömem  an,  deren  Besultate  kurz  folgende  waren: 
SabsuTzen         In  reinem  Wasser   keimten  die  Körner  im  Allgemeinen  am  besten, 
»uf  die  Kei.  Zuckerlösung  und  Glycerin  verhielten  sich  indifferent.     In  einer  Gnmmi- 
°°°*^'     lösung  hatten  weniger  Samen  gekeimt,  die  jungen  Pflänzchen  waren  aber 
um   die  Hälfte  grösser  geworden  als  im  Wasser;  auch  schwefiigsaures 
Natron  und  salpetersaures  Ammoniak  beförderten  das  Wachstbnm  — nicht 
aber  die  Keimung  —  etwas,   während  chlorsaures  Kali  dasselbe  beein- 
trächtigte.   Die  Pflanzen  in  Citronensäure  nnd   flbermangansanrem  Kali 
waren  klein  und  hatten  keine  Wurzeln.    Kohlensaures  Natron,  doppeltkoh- 
lensaures Kali,  Ammoniak,  Bromammonium,  Schwefelsäure,  Salpetersäure, 
Salzsäure,  alle  in  geringer  Menge  zugesetzt,   verzögerten  die  Keimung. 
Die  freien  Säuren,  namentlich  die  Salzsäure  zeigten  sich  dabei  viel  schäd- 
licher, als  die  freien  Alkalien.     Ein  Kupfer-Zitokelement,  welches  in  das 
Wasser  gestellt  wurde,  verzögerte  das  Wachsthum  um  ein  Drittel. 

üeber  du  Hosaeus**)  wioss  beim  Keimen  der  Oetreidekömer  das  Auftre- 

Aafkret«n  tou  vou  Ammouiak  zunächst  qualitativ  nach  und  bestimmte  dann  die 
Ton  Ammo-  Menge  desselben  auch  quantitativ  in  folgender  Weise:  Man  brachte  Inft- 
'^EtinmDg^'  trockene  oder  angequellte  Oetreidekömer  mit  ein  wenig  Wasser  in  eine 
Kochflasche  und  Hess  sie  darin  keimen.  Während  dieses  Prozesses  leitete 
man  durch  die  Flasche  einen  ununterbrochenen  Strom  von  atmosphärischer 
Luft,  die  vorher  durch  Kalilauge  und  Schwefelsäure  gewaschen  worden 
war,  und  die  nach  dem  Austritt  aus  der  Flasche  zwei  mit  Schwefelsäure 
nnd  Barytwasser  gefüllte  Apparate  passirte.  Nach  Beendigung  des  Keim- 
prozesses wurde  das  Ammoniak  und  die  Kohlensäure,  die  sich  mit  dem 
Lnftstrom  aus  den  keimenden  Körnern  verflüchtigt  hatten,  durch  Tikiren 
bestimmt.  Gleichzeitig  ersetzte  man  die  Vorlagen  durch  neue,  stellte  den 
ganzen  Apparat  wieder  vollständig  zusammen,  brachte  unter  die  Koch- 
flasche ein  Wasserbad  und  trocknete  die  Kömer  im  Luftstrome  vollständig 
ans.  Man  fand  so  die  Quantität  Ammoniak,  die  sich  noch  in  dem  Ge- 
webe der  feuchten  gekeimten  Samen,  resp.  in  der  Keimflüssigkeit  erhalten 
hatte.  Und  endlich  zerrieb  man  die  getrockneten  Kömer,  zog  sie  mit 
Wasser  aus,  fällte  die  Lösung  mit  Alkohol,  entfernte  durch  Kochen  das 
Eiweiss  und  bestimmte  in  dem  Auszug  das  Ammoniak,  welches  als  nicht 
flüchtiges  Ammoniaksalz  vorhanden  gewesen  war,  durch  Kochen  mit  Kall 
Der  letzteren  Operation  wurden  auch  zum  Vergleich  natürlich  frische  nnge- 
keimte  Samen  unterzogen. 


*)  ChemiflcheB  CentralbUtt      1867.    S.  688.     Nach   Amer.  Journ.  ofM.  »^ 
»rla.    1867.    S.  197. 

**)  Landwirtbschaftl.  Centralblatt  f.  Deutschland.     1S67.    II.    S.  97. 
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Die  Besultate,  die  Hosaeus  hierbei  erhielt,  waren  kurz  folgende: 

Ammoniak  in  Prozenten  der  laft- 
trockenen  KOrner:   .  Gerate.    Boggen.    Weizen. 

i)  bei  dem  Keimen  entwichen 0,170  0,102  0,051 

b)  b«  dem  Trocknen  der  KeimkOmer  entwichen  0,127  0,068  0,207 
e)  M»  dem  Gewebe. der  getrockneten   Keim- 
kOmer dorah  Anziehen  mit  Wasser  erhalten  0,255  0,136  0,080 

Summa  Ton  a)  b)  und  c)     .    .    .        0,074  0,306  0,830 

d)  in  den  nngekeimten  Samen  gefunden     .    .        0,074  0,106  0,063 

Die  Menge  der  bei  dem  Keimen  entbundenen 
Koblenslnre  betrug  in  Prozenten  der 
lafttrockenen   KOrner:  Gers'te.    Boggen.    Weizen. 

z)  bei  dem  Keimen  entwichen 6,470         3,352  1,127 

b)  bei  dem  Trocknen  derKeimkfimer  entwichen        0,930  0,300  1,475 

Summa  ron  a)  und  b)     ....        7,400  3,652  2,602 

Temperatur,  Eeimzeit  und  Entwicklung  des  Keims  waren  in  den  Ex- 
perimenten bei  den  drei  Getreidearten  nicht  gleich. 

Ueber  den  Einflnss    des  Dampfmaschinendrnsches   und  Einfiasi  des 
des  Einbeizens  auf  die  Keimkraft  des  Samenweizens  veran- ^"'*7!f''*' 

aar  ale 

lasste  der  Mecklenburgische  patriotische  Verein  zwei  Beihen  von  Keim-  Keimkraft, 
versuchen.     Es  wurden  Proben  aus    drei   verschiedenen  Wirthschaften 
Mecklenburgs  gesammelt,  von  denen  Probe 

No.  1>  bei  raschem  Gange  der  Dampfmaschine  mit  Patent-Elevator, 

No.  2)  bei  raschem  Gange  der  Dampfinaschine  mit  Patemosterwerk, 

No.  3)  bei  raschem  Gange  der  Dampfinaschine, 

No.  4   bei  raschem  Gange  der  Pferdegöpelmaschine  und  durch  Ausstäu- 
ben mit  der  Wurfschaufel, 

No.  5)  bei  langsamem  Gange  der  Dampfmaschine  mit  Patent-Elevator, 

No.  6)  bei  langsamem  Gange  der  PferdegOpelmaschine  mit  Zylinder, 

« 

No.  7)  bei  langsamem  (}ange  der  Pferdegöpelmaschine  ohne  Zylinder, 
No.  8)  durch  Handdrusch, 
No.  9)  durch  Ausreiben  mit  der  Hand  und 
No.  10)  durch  Ausreiben  mit  der  Hand 

gewonnen  worden  war,  und  dem  Üniversitats-Laboratorium  zuBostock  und 
dem  physiolog^ischen  Laboratorium  des  landwirthschafblichen  Lehrinstituts 
zu  Berlin  behufs  Prüfung  der  Keim^higkeit,  resp.  der  Widerstandsfähig- 
keit der  Samen  gegen  die  gebräuchlichsten  Beizmittel  übergeben. 


102 


Das  Seimen. 


a)  Besultate  der  in  Bostock  von  Dr.  Weidner  auBgefGbrten 

Versuche.*) 


Von  100 

Körnern 
waren  beim 

Dreschen 
lerscblagen 

worden. 

Von  100  Körnern  keimten 

Proben. 

betet* 

gebeist  mit 

Kalk,  1  Tb. 

Kalk  850  Tb. 

Wasser 

geb.  mit  Kapfor- 

Titriol,  a.  avu 

%  Pfd.  auf  je 

100  Pfl  KSmar. 

48  Stunden. 

▼on  dem 

gebeisten 

Samen  Im 

MltteL 

No.  ].    Bescher  Gang  mit 
Elerator 

Paternoster  .... 
No.  3.    Baseber  Gang   mit 

Paternoster  .... 
No.  4*    Schnellerer     Gang 

mit  Wurfschanfel  . 
No.  5.    Langsamer     Gang 

mit  Elerator  .  .  . 
No.  6.    Langsamer     Gang 

mit  Zylinder  .  .  . 
No.  7.    Langsamer     Gang 

ohne  Zylinder.  .  . 
No.  8.    Handdrusch  .... 

No.  9.   Ausreiben 

No.  10*  Ausreiben 

1,83 

1,89 

0,50 

0,40 

1.10 

0,90 

1,08 
0 
0 
0 

96 

96 

98 

96 

98 

98 

95 

99 

98 

100 

91 

92 

92 

95 

99 

98 

94 
99 
97 
96 

38 

61 

53 

75 

56 

76 

70 
97 
96 
98 

52 

40 

60 

80 

68 

85 

75 
98 
93 
97 

Mittel 

97 

95 

72 

b)  Besultate  der  in  Berlin  von  Dr.  So  ran  er  geleiteten 

Versuche.**) 


Von  je  100  Körnern  keimten 

nngebtist. 

gebeist  mit 

Proben. 

Kalk  in  g». 
Bjlttigter 
Ijösnng- 

1  Tag. 

Knpferritriol,  Vu 

Pfd.  Vitriol,  8  P«. 

Waeeer  x»ro  100  Fft. 

Kömer. 

1  Tag. 

No.  1.  Rascher  Gang  mit  Elerator    .... 
No.  2.  Rascher  Gang  mit  Paternoster  .  •  . 
No.  3.  Rascher  Gang  mit  Paternoster  .  .  . 
No;  4.  Schnellerer  Gang  mit  Wur&chaufel 
No.  5.  Langsamer  Gang  mit  Elevator .  .  . 
No.  6.  Langsamer  Gang  mit  Zylinder  .  .  . 
No.  7.  Langsamer  Gang  ohne  Zylinder  .  . 
No.  8*  Handdrusch 

100 
100 
100 
100 
88 
96 
100 
100 
100 
100 

96 
100 

92 
100 

96 
84 
96 
88 
100 
100 

60 
72 

32 

88 
68 
60 
72 
88 

No.  9.  Ausreiben 

92 

No.  10.  Ausreiben 

96 

Mittel 

98 

95 

73 

*)  Landw.  Annal.  d.  meckl.  patr.  Vereins.     1867.    S.  185. 
**)  Landw.  Annal.  d.  meckl    patr.  Vereins.     1867.     S.  266. 
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Li  Bostoek  worden  die  EeimTorsuehe  tbeils  in  Erde,  theila  swiscbon  feucht 
gehiltenen  wollenen  Lappen,  in  Berlin  in  feuchter  Atmosph&re  unter  GlaskAsien 
iBgeeteUt  An  beiden  Versucfasorien  waren  den  hier  mitgetheilien  Versuchsreihen 
noch  einige  weitere  hinzugeftgt  und  swar: 

In  Bestock: 
Samen  mit  V«P^-  Kiii>fervitriol  su  100  Pid.  K5rner  6  Tage  und 
Samen  mit  V*  FId.  Kopferfitriol  pr.  100  Pfd.  K«mer  4$  Stunden, 

in  Berlin: 
Samen  mit  */»  Pfd.  Kupferfitriol  pr.  100  Pfd.  Körner  2  und  3  Tage^ 
desgleichen  mit  '/•  Pf<d*  Kupferritriol  1,  2  und  3  Tage, 
desgleichen  mit  V4  Pfd.  Kupfervitriol  1,  2,  3,  6  und  9  Tage  gebeizt 

In  allen  diesen  Fftllen  war  die  Einwirkung  des  Beiamittels  in  stark  gewesen,  so 
^bss  die  KeimfUiigkeit  nicht  nur  der  mit  Haschinen  ansgedroschenen,  sondern  auch 
der  mit  der  Hand  ausgeriebenen  KOmer  mehr  oder  weniger  beeinträchtigt  wurde ; 
die  betreffenden  Beihen  blieben  deshalb  hier  unberflcksichtigt. 

Die  Schiflsse,  zu  welchen  die  Yenniche  f&hrien,  lassen  sich  in  folgende 
Sätze  zofiammenfiusen: 

Die  Menge  der'  Körner,  die  beim  Dreschen  mit  Maschinen  zerschlagen 
werden,  ist  eine  geringe;  im  Durchschnitt  der  hier  benutzten  Proben 
machte  sie  1,1  Proz.  aus  und  betrug  im  ungünstigen  Falle  (Dampfmaschine 
mit  Patemosterwerk  bei  enger  Stellung  und  raschem  Gange)  1,9  Proz. 

Die  Eeimfthigkeit  der  Samen  wird  durch  den  Maschinendrusch  nicht 
merklich  beeinträchtigt,  es  zeigten  sich  im  Durchschnitt  aller  Versuche 
97—98  Prozent  der  Samen  keimfähig. 

Der  Einwirkung  von  schwachen  Beizmitteln  wiederstehen  die  durch 
Maschinendrusch  gewonnenen  Samen  ungefähr  ebenso  gut,  wie  die  mit 
der  Hand  ausgedrosohonen  oder  aoigeriebenen.  Kach  dem  Einbeizen 
mit  Kalk  keimten  noch 

▼on  den  mit  der  Ma^diine  gedroschenen  Körnern  ....  84 — 100  Proz., 
von  den  mk  der  Hand  gedrosehenen  oder  ausgeriebenen  88^100  Pros. 

Dagegen  erleiden  offenbar  eine  Menge  Korner  beim  Maschinendrusch 
Verletzungen  der  Oberhaut,  die,  wenn  auch  unscheinbar,  doch  genügend 
sind,  um  den  heftiger  wirkenden  Beizen  eine  tödtliche  Einwirkung  auf 
den  Weizenkeim  in  derselben  Zeit  und  bei  derselben  Konzentration  zu 
gestatten,  die  nOthig  sind  zur  Tüdtung  der  Pilzkeime.  Nach  dem  Ein- 
beizen mit  der  gewöhnlich   gebrauchten  Kupfervitriollösung  keipiten  noch 

Ton  den  dnreh  Masehinendrasoh  erhaltenen  KOrnem .  33—88  Pros.,  i.  M.  63  Ph»., 

TOD  den  dnreh  Handdrusch  gewonnenen 88 — 97  Pros.,  i«  H.  93  Pros., 

von  den  aasgeriebenen  Körnern 92 — 98  Pros.,  i.  M.  96  Pros. 

Dia  Kspfervitriol-Beizeydie  sieh  bei  den  ausgeriebenen  oder  mit  der 
Hand  ausgedroschenen  Proben  unschädlich  erwies,  hatte  also  durchschnitt- 
lich etwa  i/a  der  mit  Maschinen  ausgedroschenen  Kömer  getödtet.  Bei 
der  Sektion  dieser  SameA  leigte  sich  der  EiweisskOrper  zwar  stets  yöllig 
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weiss  und  von  Beize  frei,  .der  Embryo  aber  leicht  blangnün  geftrbt  und 
von  Kupfersalz  mehr  oder  weniger  tief  durchdrungen. 

Augenscheinlich  übt  die  Ghingart  der  Maschine  bei  diesen  Yerletam- 
gen  einen  Einfluss  ans.    Es  blieben  keimfähig  von  den  KOmem  die 

bei  rMchem  Gange  der  Ifaeehine  gedrofchen  worden  32^73,  L  M.  S3  Prot., 
bei  langsamem  Gange  der  Maichine 56 — 76|  L  IL  G7  Proa. 

Ebenso  l&sst  sich  eine  schädliche  Einwirkung  des  Elevators  und  Pa- 
iernosterwerks  nicht  yerkennen.  Denn  von  dem  bei  schnellerem  Gange 
der  Maschine  gedroschenen  aber  dann  nur  mit  der  Wurftchaufel  ausge- 
staubten Körnern  blieben  nach  dem  Beizen  mit  Kupfervitriol  noch  keim- 
fähig 75  und  88  Proz. 

Nach  Allem  dürfte  es  sich  empfehlen,  in  den  Fällen,  wo  ein  Ein- 
beizen des  Samens  mit  Kupfervitriol  für  nothwendig  erachtet  wird,  also 
besonders  beim  Weizen  und  vorzugsweise  bei  den  Sorten,  die  schwer  aoB 
dem  Stroh  gehen  und  eine  dünne  Schale  haben,  das  Saatgetreide  mit  der 
Hand  auszudreschen,  oder  mindestens  bei  kngsamem  Gange  der  Maa^iiiiia 
und  unter  Beseitigung  des  Elevators  oder  Patemostorwerks. 

ainftiM  d«r        üeber  die  Einwirkung  des  Inductionsstroms  auf  denKeimprozess  findet 
'!r!Ü^l^*  sich  weiter  unten  in  der  Arbeit  von  Blondeau  „über  den  Einfloss  der 

Mlf  dl«  Kol- 

mmff.     Elektricität  auf  die  Pflanzen''  eine  bemerkenswerthe  Mittheilnng,  anf  die 
wir  hiermit  aufmerksam  machen. 


Assimilatioxi  und  Bm&hmng. 

imMtioa  Unter  dem  Titel:  lieber  Imbibition  und  Saftbewegung  in 

^«m  ^^^  Pflanze  giebt  Hallier*)  im  Auszuge  die  Ergebnisse  einer  giQese- 
in  d«r  ron  Arbeit,  welche  bestimmt  ist»  zu  zeigen,  dass  die  zwei  bisher  als  be- 
Tüwuf.  wiesenen  angenommenen  Sätze:  „das  Protoplasma  der  Pflanzen  nehme  im 
lebenden  Zustande  Pflanzenfarbstoffe  nicht  zwischen  seine  Moleküle  woi^ 
imbibire  sie  also  nicht''  —  und  „der  Saft  steige  in  den  Holzpfianzen  im 
Holze  und  in  den  Gefässen  empor"  —  in  der  Allgemeinheit,  wie  sie  aus- 
gesprochen sind,  falsch  seien.  Als  Farbstoffe,  mit  Hülfe  deren  sich  Im- 
bibition und  Sftftbewegung  leicht  ad  oculos  demonstriren  liess,  wandte 
Verfasser  Saft  von  dunkeln  Sauerkirschen,  Saft  von  Heidelbeeren  und 
Indigo-Schwefelsäure  an,  und  bemerkt  dazu,  dass  sich  alle  drei  FubsiofB 
gegen  dikotyle  und  monokotyle  Pflanzen  ganz  gleich  verhielten,  dass  aber 
Indigo-Schwefelsäure  und  Kirschsaft  in  alle  Gewebe  ungleich  laeelier  ein- 
drangen, als  der  Heiddbeersaft 


*)  Die  landwirtliadiaftl.  VeiBiichMtatioiien.    Bd.  DL    S.  1. 
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1}  Saftaufnahme  der  Blätter  yon  anssen.  Es  wurden  Bl&tter 
sehr  YÖrschiedener  Pflanzen  theOs  oberseits,  theils  nntemeits,  thefls  beider- 
seitB  mit  Farbstoff  bestrichen  und  der  üebergang  des  letzteren  in  das 
Gewebe  mit  Hfilfe  des  Hilnx)8kop8  verfolgt.  Verfasser  fiind,  dass  der 
Farbstoff  immer  nnd  nnr  an  deigenigen  Stellen  ans  der  Oberhaut,  welche 
er  fiwt  immer  ganz  nnd  gar  tränkte,  in  die  übrigen  Gewebetheüe  über- 
trat, wo  diese  chlorophyllleer  waren.  Niemals  wurden  die  Chlorophyll- 
lellen  gefärbt  Der  Farbstoff  drang  leicht  in  das  GefässbOndel  der 
Nerven  Tor,  wenn  dasselbe,  wie  gewöhnlich,  durch  chlorophyllfreies  Ge- 
webe mit  der  Oberhaut  in  Terbindung  steht  und  zwar  nicht  nur  durch 
Imbibition  in  die  Zellwand,  sondern  ebenso  durch  Diffusion  in  den  Zell- 
aaft  Begierig  wird  die  Farbeflfissigkeit  von  den  Haaren  der  Oberhaut 
aufgesogen  und  man  beobachtete,  dass  die  chlorophyllfreien  Ghlorophyll- 
zellen  der  weissen  Streifen  bei  Tradescantia  zebrina  Hort  den  Farbstoff 
energisch  aufeaugen,  wie  jedes  andere  chlorophyUfreie  (Gewebe. 

2)  Saftaufnahme  krautiger  abgeschnittener  Pflanzen- 
theile  durch  die  Schnittfläche.  Wurden  krautige  abgeschnittene 
Pflanzentheile,  z.  B.  beblätterte  Stengel  mit  der  Schnittfläche  in  die  Färb- 
siofflösung  gebracht,  so  stieg  dieselbe  in  den  Gefässbündeln,  namentlich 
im  Eambialstrang  und  Kambialzylinder  derselben  empor  und  ging  in  die 
Gefässbflndel  der  Bktistiele  und  Blätter  Aber,  um  von  dort  überall  da, 
wo  dieselben  durch  chlorophylUreies  Gewebe  mit  der  Oberhaut  in  Ver- 
bindung standen,  in  diese  überzugehen.  Der  Farbstoff  verfolgte  also  ge- 
nau denselben  Weg,  wie  bei  der  Imbibition  durch  die  Oberhaut,  nur  in 
umgekehrter  Bichtnng,  aber  ebenfalls  mit  strenger  Vermeidung  aller 
chlorophyllhaltigen  Zellen. 

3)  Aufsteigen  des  Saftes  im  Stamm  und  in  den  Zweigen 
der  Holzpflanzen.  Setzt  man  den  abgeschnittenen  Zweig  einer  Holz- 
pflanze in  die  farbige  Flüssigkeit,  so  sieht  man  leicht,  dass  derselbe 
rasch  nur  im  Eambialring  emporsteigt  Von  dort  dringt  der  Farbstoff 
durch  die  Harkstrahlen  nach  innen,  durch  die  Frosenchymzellen  nach 
oben  geleitet,  langsam  und  allmählich  in  das  Holz  ein,  tritt  aber  an&ngs 
gar  nicht  in  das  Lumen  der  Holzzellen  über,  sondern  wird  nur  in  die 
Zellwand  imbibirt  Trifft  der  Farbesaft  auf  hohle  Bohren,  wie  abgestorbene 
Holzzellen,  Gefässe,  Harzgänge  u.  s.  w.,  so  wird  er  in  denselben  durch 
Capillarattraktion  rascher  gehoben,  als  in  dem  Holze,  doch  kann  diese 
Wirkung  nicht  entfernt  mit  dem  Saftsteigen  im  Xambium  verglichen 
werden.  Die  eigentliche  Saftbewegung  kommt  also  lediglich  dem  Kam- 
bialzylinder und  bei  den  Monokotyledonen  den  Eambialsträngen  zu,  wäh- 
rend das  Holz  den  Wasservorrath  seitlich  aufsaugt,  um  aus  diesem  Magazin 
gelegentlich  die  Pflanze  zu  tränken.  —  Als  bei  mehreren  Pflanzen  die 
Au&ahme  der  Farbstoffe  durch  die  Wurzel  geprüft  wurde,  erhielt  man  im 
Wesentlichen  genau  dieselben  Besultate,  wie  mit  den  abgeschnittenen 
Zweigen.    Bei  todten  Hölzern  aber  werden  die  Verhältnisse  ganz  andere. 
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Eise  Pflanze,  welche  3  Banken  mit  92  alten  mid  454  jongen  ge* 
Bonden  Blättern  hatte,  nahm  in  den  AnfiBaugangsvereachen  bei  soniüger 
heiterer  Witterung  nnd  m&saigem  Wind  innerhalb  6  Standen  937,1  Graom 
Wasser  durch  die  Schnittflächen  der  Banken  auf. 

vth9t  dt«         Ueber  die  Bewegung  der  Gase  in  den  Wasserpflanzen,  von 
BcwHpang  Leohartier.*)  —  An  einer  in  einem  Flusse  stehenden  und  unter  nor- 

d«r  Gm«  in 

dtn  WM««r- iiuden  Yerh&ltnissen  befindlichen  Nymphaea,  deren  Bl&tter  noch  anter- 
pSM»«B.  getaucht  waren,  wurde  am  23.  August  Mittags  das  oberste  Blatt  an  seiner 
Basis  abgeschnitten  und  der  sofort  aus  dem  Bhittstiel  hervorbrechende 
lebhafte  Strom  von  Oasbhwen  in  einem  Zylinder  au^e&ngen.  Die  Gas- 
entwickelung dauerte  ohne  Unterbrechung  fort  bis  zum  Eintritt  der  Tollen 
Dunkelheit,  obgleich  das  Gas  in  dem  Zylinder  zuletzt  unter  einem  Druck 
▼on  26  Gentimeter  Wasser  Aber  der  Pression  der  Atmosph&re  stand.  In 
der  Nacht  blieb  der  Stand  des  Gases  unyerändert  und  am  folgenden  Tage 
8Vt  Uhr  Morgens  begann  unter  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  ^a 
Gasentwickelung  von  Neuem  und  in  derselben  Stärke,  wie  Tags  Torber. 
Im  Ganzen  wurden  vom  23.  Mittags  bis  24.  Abends  220  Kub.  Centüntr. 
Gas  erhalten.  Die  Zusammensetzung  des  am  24.  von  8  Uhr  45  Minoten 
bis  11  Uhr  angefangenen  Luftgemenges  war 

Sraentoff  .  .  v  12,0 
SiidutofF  .  .  .  88>0 

Als  man  auch  die  noch  tiefer  stehenden  Bl&tter  abschnitt^  entbanden 
die  neuen  Schnittwunden  keine  Luftblasen.  Der  stärkere  Druck  des  Was- 
sers verhinderte  hier  den  Austritt  der  Luft^  und  die  Gasentwickelung  an 
der  Spitze  des  obersten  Blattstiels  wurde  durch  die  Operation  nicht  gestört 

Bin  ähnliches  Resultat  wurde  erhalten,  als  man  an  einer  Nymphaea, 
die  erst  e^in  schwimmendes  Blatt  hatte,  dieses  an  seiner  Basis  von  dem 
Blattstiele  trennte  und  dann  sämmtliche  untergetauchten  Blätter  mitssmmt 
den  Blattstielen  hart  am  Stamme  wegnahm.  Die  Gasentwicklung  erfolgte 
lebhaft,  ^aber  nur  an  der  Spitee  des  oberen  Blattstieles,  nicht  an  den 
Wunden  am  Stamme,  und  zwar  dort  noch  unter  einem  Drucke  von  18  Gen- 
timeter Wasser.  Vom* 21.  Mittags  bis  24.  Abends  wurden  1028  Kub. 
Gentimeter  Gas  erhalten.    Das  am  23.  aufgefangene  Luftgemenge  enthielt 

Sftiientoff  .  .  .  10>0 
Stiekstoff    .  .  .  90,0 

Anders  aber  gestalteten  sich  die  Verhältnisse,  als  man  mit  einer 
Nymphaea  arbeitete,  deren  Blätter  sämmülch  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
schwammen.  In  diesem  Falle  stand  das  Gas  innerhalb  der  Pflanze  offen- 
bar unter  keinem  höheren  Drucke,-  als  unter  dem  der  Atmosphäre,  man 
konnte  den  aus  einer  Blattstielwunde  hervortretenden  Gasstrom  sofort  da- 
durch unterbrechen,  dass  man  den  Blattstiel  nur  1  Gentimeter  unter  den 


*)  Comptea  readiu«    Bd.  65.    S.  1087. 
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Wasserspiegel  senkte;  w&brend  man,  wenn  der  filaiteiiel  in  dem  Aber- 
gestOlpten  mit  Wasser  gef&llten  Zylinder  10  Centimetr  Aber  den  äussern 
Wasserspiegel  hob,  einen  so  rapiden  Oasstrom  erhielt,  dassman  in  15  Mi- 
nuten 10  Zylinder  k  60  Enb.-Centimtr.  Allen  konnte.  Das  so  erhaltene 
Gas  wnrde  zn  einigen  endiometrischen  Bestimmnngen  benutzt,  die  fol- 
gende  Zahlen  gaben: 

1)  Gas,  6  ühr  30  Min.  früh  gesammelt: 

1.  Zylinder.  5.  Zylinder.  10.  Zylinder. 
Kohlen«aiire  ...        1,0               3,0  2,5 

Sftnentoff   ....       7,7  8,1  S,2 

Scickttoff 91,3  88,9  89,3 

2)  Qas,  11  ühr  30  Min.  Yorm.  gesammelt: 

1.  Zylinder.  5.  Zylinder.  10.  Zylinder. 
Kohlenanre  ...        0,5                2,5  2A 

Sauerstoff    ....        9,0  9,7  9,7 

Stiekstoff 90,5  87,8  87,9 

3)  Gas,  2  Uhr  30  Min.  Nachm.  gesammelt: 

1.  Zylinder.  5.  Zylinder. 
Kohlensaure  ...       0^5  2,0 

Snaerstoff  ....      16,8  10,7 

Stiekstoff 82,7  87,3 

Ans  den  Analysen  schliesst  der  Verfasser:  das  im  Stamm  enthaltene  « 
Gasgemenge  ist  reicher  an  Kohlensäure,  als  das  in  den  Blattstielen  ent- 
haltene. An  ein  und  demselben  Punkte  im  Innern  der  Pflanze  vermindert 
ach  das  Yerhftltniss  der  Kohlens&ure  und  yermehrt  sich  das  des  Sauer- 
stoff mit  der  längeren  Einwirkung  des  Sonnenlichts,  aber  die  Differens 
zwischen  den  Stengel-  und  Blattstiel  -  Gasen  bleibt  konstant  Das  Ver- 
hältniss  des  Sauerstoffs  in  dem  Gasgemenge  ist  yiel  geringer,  als  in  der 
atmosphärischen  Luft. 

Die  BeenHate  stimmen  tnm  Theil  mit  den  fir&her  in  einer  weit  maefthrlioberen 
Arbeit  ron  Knop  erhaltenen,  tum  Theil  weichen. sie  ron  jenen  ab.  Lechariier 
ichemt  die  Knop 'sehen  Yersnehe  nicht  gekannt  su  haben,  die  im  Chem*Ceniml- 
^Uu  1851  S.  721,   1852  S.  465  nnd  1853  S.  646  ansAhrlieh  an  leeen  sind. 

Heber  das  Saftsteigen  in  den  Bäumen  zur  Frühjahrsaeit  ueb«  «m 
«acht  Beyer  in  Anschluss  an  eine   frflhere  Arbeit  (vergl.  Jahresbericht  ®^^^ 
1S65.  S.  167.)  weitere  Mittheilungen.*)    Dieselben  bestehen  im  Wesent-  BB«m»iisiir 
liehen  aus  folgenden  Sätzen:  rnibjaiat. 

Im  Prühjahrssaft  der   Hainbuche   kommt  kein  anderes  Kohlehydrat       ■^** 

vor,  als  Krümelzncker.    Die  Säure,  welcher  derselbe  seine  saure  Beaktion 

'erdankt,  ist  Aepfelsäure.     Neben  Ammoniak  und    Eiweiss  findet  sieb 

toi  noch  ein  dritter  stickstoffhaltiger  Körper,  welcher  organisch,  neutral 

^4  krystallisirbar  ist,  und  welchen  der  Verftsser  seinen  Eigenschaften 

*)  Chsm.  Adwamaan.    1867.    S.  19 
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nach  als  Asparagin  anspricht  —  eine  Elementaranalyse  konnte  da?on 
wegen  Mangel  an  Material  nicht  ausgef&hrt  werden.  —  Die  Konzentratioii 
dea  an&teigenden  Saftes  nimmt  mit  der  Entfemong  vom  Boden  ab.  Es 
enthielten  z.  B.  100  Theile  Birkensaft: 

^.«^.«^...--  *ni  1 .  Mai.  un  3.  M»i  1865. 

emiioniiiieii  ,  -»-  ^ 

Trockeniubst.    Asche.  Troekeagubtt.  Ateta«. 

2  FuiB  über  dem  Boden 1,201        0,054  1,157  OM 

An        n       n        n       1»010      ,0,045  1,147  0,050 

6      „        „       „        „       0,9€0       0,035  0,975  0,046 

Ueber  die  MineralstofPe ,  welche  den  Frühjahrsknospen  Yon  dem  auf- 
steigenden Safte  vorzugsweise  zugeführt  werden,  geben  die  nachfolgenden 
Analysen  Auskunft,  welche  mit  Material  von  ein  und  demselben  Bamne 
ausgeführt,  wurden: 

100  Theile  Asche  enthielten: 

▼OD  Herbat-     _    .   ...  «_..^.  .^        ^         Frühjahr»- 

Buttern.        Herbitknoapen.  Frfil^ehrtseft.         kseepea. 

Kftli 13,75  24,67  12,60  18,57 

Kalk 30,66  25,05  29,82  16,88 

Magnesia 8,10  9,40       .  8,17  8,82 

Eiaenozyd 1,90  0,53  2,45  0,59 

Manganozydulozyd     ...  3,63  —  4,85  2,10 

PboBphon&nre 6,47  14,92  4,41  22,17 

Cblor 2,28  0,85  1,38  1,99 

SchwefelBänre 3,14  5,95  5,91  7,07 

KieselB&uie —  0,56  —  0,61 

1000  Theile  Trockensubstanz  enthielten: 

▼on  Herbei-     „    ...         _    m_Mv«  «.       »        PrUJihn- 
BUttaro.       Herbftkaoepea.  Frfihjehnaeft.        knoepeii. 

KaU 6,18  8,33  8,44  9,43 

Kalk i    .  13,79  8,56  2a07  8,57 

Magnesia 6,18  3,21  5,47  4,48 

Eisenozyd 0,85  0,18  1.64  0,30 

Manganoxydnlozyd     .    .    .  1,68  —    ,  3,24  1,06 

PboBpbon&ai« 2,83  5,10  3,06  11,26 

Chlor  ........  1,02  0,29  0,92  0^99 

Schwefelaanie 1,41  2,08  4,05  3,59 

KieselsaDre -^  0,19   •  —  031 

1000  Stück  Knospen  von  durchschnittlich  gleicher  Entwicklnngsstofe 

enthielten:  Herbetknoipen.    Frühjehnknoepea. 

Kali 0,1714  0,3194 

Kalk 0,1741  0,2903 

Magnesia 0,0653  0,1517 

Biaenozyd 0^0036  0,0097 

Manganozydttloxyd     ...  —  0,0361 

PhoBphontare 0,1088  0,3813 

Chlor 0,0593  0,0342 

SchwefelBanre 0,0407  0,1217 

KieMlaaure —                      — 


AMlmllatlon  und  ErnUtrang.  111 

Heber   transitorische   Stärkebildnng   bei    der  Birke  be- u«b*r  tTw. 
richten  Pamintzin  und  Borodin.*)  —  Die  Aeste  nnd  besonders  die   ■«<>'«»«»>• 
dünnen  Zweige  der  Birke  lassen  im  Winter  nnr  einen  geringen  Amylum-    w*idung 
gebalt  erkennen,  nnr  im  Marke  befinden   sich  beträchlichere  Mengen     i>«i  der 
SttrkemeW,  während  Holz  nnd  Binde  fast  Yöllig  davon  frei  sind.    Aehn-     ^''^•* 
liehe  Yerh&itnisse  zeigt  der  Stamm,  dagegen  findet  man  im  Marke,  in  den 
Markstrahlen,  im  Holz-  nnd  Bindenparenchym  der  Wurzel  zu  dieser  Zeit 
ganz  beträchtliche  Mengen  St&rke,  so  dass  das  als  Beservestoff  fongirende 
Amylmn  hauptsächlich  in  der  Wurzel  seinen  Sitz  zu  haben  scheint    Bei 
Beginn  der  Vegetation  nun  fanden  die  Verfasser  die  männlichen  Blüthen- 
stände,  daa  oberste  Intemodium  der  Zweige,  und  die  jungen  Knospen  mit 
Stärke  überfUli    (Ob  auch  die  unteren  Intemodien  und  die  älteren  Aeste 
zu  dieser  Zeit  yiel  Stärke  fUuren,  bleibt  späteren  Untersuchungen  vorbe- 
halten).    Sobald   aber  die  Streckung  der  Kätzchen  und  die  Entwicklung 
der  Knospen  zu  jungen  Trieben  beginnt»  verschwindet  das  Amylum  wieder, 
wird  gelöst  und  als  Baumaterial  verifendet.     Eine  ähnliche  transitorische 
Stärkebildung  wurde  in  dem  Pollen  beobachtet.  Verfasser  fragen  nun,  ob 
man  anzunehmen  habe»  dass  diese  örtlich  und  ziemlich  plötzlich  so  reicV 
lieh  auftretende  Stärke  an  dem  Orte  ihres  Auftretens  gebildet  werde,  oder 
ob  man  ihr  Erscheinen  nnr  als  eine  Translokation  aus  andern  Stammge- 
genden (resp.  den  Wurzeln)  betrachten  mflsse  —  und  entscheiden  sich  für 
die  erstere  Annahm«.     Gründe:  die  transitorische  Stärkebildung  findet 
auch  in  vom  Stamme  getrennten  Aesten,  die  man  in  Wasser  stellt,  statt, 
imd  man  konnte  die  Bildung  und  Wiederauflösung  der  Stärke  selbst  an 
Kätzchen  beobachten,  die  abgeschnitten  unter  einer  Glasglocke  in  feuchte 
Srde  oder  feuchten  Sand  eingesetzt  waren.    Die  Hanptresultate  ihrer  Ar- 
beit fassen  die  Autoren  in  folgende  Sätze  zusammen: 

h  Bei  der  Birke  wird  im  Frühjahr,  sowohl  in  den  Kätzchen,  als  in 
den  dflnneren  Zweigen  Stärke  transitoriBch  gebildet  und  zwar  unmittelber 
aas  dem  Inhalte  der  sie  f&hrenden  Zellen. 

2.  Die  erzeugte  Stärke  bleibt  nicht  lange  erhalten,  indem  sie  zum 
Aufbau  der  sich  streckenden  Kätzchen  und  Knospentriebe  verwendet  wird. 

3.  Im  Pollen  kommt  eine  ganz  ähnliche,  jedoch  später  auftretende 
Stärkebüdung  zu  Stande.  Die  Stärke  wird  sogar  an  den  auf  die  Narbe 
gelangten  nnd  in  kurze  FoUenschläuehe  ausgewachsenen  Pollenkömem 
wahrgenommen. 

3.  Ueber  den  Stoff,  aus  dem  in  den  vorliegenden  Fällen  die  Stärke 
gebildet  wird,  können  wir  nichts  Bestimmtes  angeben.  In  der  Spindel 
der  Kätzchen  findet  man  im  Winterzustande  alle  Mark-  und  Bindenparen- 
cbymzellen  mit  einem  ölartigen  Stoff»  angefüllt;  ob  aber  dieser  Stoff  in 
irgend  einem  Zusammenhange  mit  der  später  daselbst  auftretenden  Amy- 
Inmbildung  steht,  lassen  wir  unentschieden,  wenigstens  wird  in  dem 
Hasse,  als  Stärke  sich  bildet,  seine  Quantität  immer  geringer  und  später 

•)  Botuiisohe  Zeitong.    1867.    S.  385. 


112  AMtafliilon  und  flnUPtnow. 

Terschwindet  er  gänzlich.  Diese  transitorische  St&rkebildmig  eehemt  dem- 
nach der  von  Sachs  beim  Keimen  ölhaltiger  Samen  in  den  Koiyledona 
oder  dem  Endospenn  beobachteten  am  nächsten  zu  stehen. 

5.  Diese   transitorische  Stärkebildung  wnrde  ausser   bei  der  Birke 
noch  in  den  männlichen  Kätzchen  yon  Popnlus  nigra  beobachtet  — 

Bnt-  T^^  Hart  ig*)  hatte  behn&  näherer  Bestimmung  der  Lanb- 

iMbnagi-  masse,   die  ein  Baum    zur  Erzeugung  eines    normalen  Zn- 
^»d«*    Wachses  nothwendig  bedarf,  im  Frühjahre  1860  eine  Anzahl  20* 
waymiith-  hohor  Weymuth-Eiefem  bis  auf  den  terminalen  Enospenqnirl  aller  tieferen 
xtoftr.     Knospen  und  aller  Seitenäste,   somit  auch  aller  Nadeln  beraubt  und  be- 
richtet nun  a.  u.  a.  0.  über  den  Zustand  dieser  Bäume  im  Jahre  1867. 

Im  ersten  Sommer  nach  der  Entlaubung  hatte,  übereinstimmend  mit 
Mheren  Versuchen,  eine  wesentliche  Verminderung  der  Triebbüdong  aoB 
den  terminalen  Knospen  und  der  Holzringbreite  in  allen  SchafttheileB 
nicht  stattgefunden;  die  im  vorhergehendem  Jahre  bereiteten  und  im 
Stamme  abgelagerten  Beservestoffe  hatten  ausgereicht^  dem  Tdkn  Jahne- 
Zuwachs  am  Schafte  herzustellen;  die  geringe,  aus  einem  Blatt^uirl  ent- 
wickelte Laubmenge  hatte  genügt  zur  Unterhaltung  der  zur  Lüanng  der 
Besenrestoffe  und  zur  normalen  Ausbildung  des  Zuwachses  nOthigen  Saftbewe- 
gung. (Einige  Stämme,  denen  auch  der  terminale  Knospentrieb  genommeo, 
yerhielten  sich  während  des  ganzen  Sommers  saftvoll  und  in  allen  Bin- 
detheilen  turgescirend,  es  hatte  an  ihnen  aber  weder  eine  Lösung  dee 
Beservemehls  noch  irgend  eine  Neubildung  stattgefunden.)  Dagegen  konnte 
die  abnorm  verminderte  Bhtttmenge  eine  für  den  normalen  Zuwachs  aoe- 
reichende  Menge  von  Beservestoffen  für  den  zweiten  Sommer  nach  dar 
Entnadelung  nicht  bereiten,  in  Folge  dessen  die  Triebe  und  Kätter  dieses 
zweiten  Sommers  sehr  kurz  und  schmächtig  blieben  und  eine  Hokring^ 
bildung  am  Schafte  vom  Gipfel  abwärts  kappenformig  nur  bis  zum  vier- 
jährigen Triebe  stattgefonden  hatte.  In  jedem  folgenden  Jahre  hat  sich 
der  ihm  angehörende  Holzring  als  kappenförmiger  Ueberzug  des  vorher 
gebildeten  Holzringes  tiefer  nach  unten  entwickelt.  Im  5.  Jahre  nach 
der  Entlaubung  war  er  bis  auf  5  Fuss  über  dem  Boden  ausgebildet  und 
im  7.,  also  im  Jahre  1867,  war  er  bis  in  den  Wurzelstock  hinabgestiegeB. 
Die  Triebe  und  Blätter  der  letzten  Jahre  hatten  nahezu  ihre  normale 
Grösse  wieder  erhingt  und  bildeten  eine  dichtbelaubte  Krone  von  pptr. 
3  Fuss  Höhe  und  2  Fuss  Durchmesser.  Die  im  Jahre  1867  vorgenommene 
Zählung  und  Messung  der  seit  der  Entnadelung  gebildeten  Holzringe  an 
einem  der  gedachten  Stämme  ergab: 

An  dem  d«mmli  termiiiirton  Jahieslriebe  7  Holiringa,  susammeD  14  llÜluBtr.  Mt 

In  d«r  Milte  der  Sohaftlänge 5        »  »  6.        »         m 

Dicht  üher  dem  Boden 3        »  »  1         «        • 

Wunel  1  ZoU  dick 1        „  «  V«       » 

Wnnel  V«  ZoU  diok 0        »  •  0         • 

*)  Boteniaehe  UntenrachoogeD«  Ton  Karsten«    Bd.  L    S.  834. 
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VerfiMigr  wiknsdit,  dmn  yiel  derartige  VerBUche  an  B&umen  rersohiedener  Art  and 
Tenehifldenen  Alters  angestellt  werden  und  wird  die  f&r  die  praktische  Forstwirth- 
ichsft  in  Besag  auf  die  Frage  des  lichteren  oder  gedrängten  Pflanienstandes  höchst 
interessanten  Beobachtungen  so  lange  fortsetzen^  bis  die  entlaubten  Yersuchsb&ume 
dieselbe  jAbrliehe  Zawachsmasse  wieder  leigen,  wie  die  nicht  entlaubten. 

Ueber  die  Möglichkeit,   zweijährige   krautige  Pflanzen  ü«b«r  «• 
in  wässrigen  Lösungen  zu  erzielen  berichtet  Nobbe.*)--E8  ge-  is^JJ^i^' 
lang  dem  um  die  Wasserkultur  hochverdienten  YerfE^ser  im  Jahre  1865,    krratig« 
einige  Kohlrühenpflanzen  in  wässrigen  Lösungen  aus  dem  Samen  zu  zie-  p*^*»««"  *» 
hen  und  zu  einiger  Entwicklung  zu  bringen.    Eine  solche  Pflanze ,  deren  Lösangen 
PMlwurzelkörper  5  Centim.  Länge  und  3  Centim.  Durchmesser  besass,  wurde  su  ersieien. 
im  September  an  einen  massig  temperirten,  doch  frost&eien ,  halbdunkeln 
Ort  gestellt   und  den  Winter  über,   mit  den  Wurzelfasem  in  die  Lösung 
binabreichend,  der  Buhe  überlassen.   Im  Februar  1866  wurde  sie  in  einen 
wärmeren   und  helleren  Baum  gebracht,   anfangs  in  frisches  destillirtes 
Wasser  gesetzt,   später  mit  einer  J  Prom.  Lösung  yersehen.     Die  Bube 
ent&ltete  eine  lebhafte  Triebkraft;   nach  erfolgter  Neubildung  von  Wur- 
zeln wurden  zahlreiche  Blätter   hervorgetrieben   und   bald   hob   sich   ein 
Schoss  heraus,   an  welchem  schon  am  18.  April  Blüthenknospen  hervor- 
traten.   Am  27.  April  waren  an  der  Hauptaxe  drei  grosse  gelbe  Blüthen 
von  normalem  Bau  aufgebrochen  und  an  den  Seitensprossen  mehrere  der- 
gleichen in  Bildung  begriffen.   Am  8.  Mai  begann  die  Pflanze  zu  kränkeln, 
erholte  sich  später  auf  kurze  Zeit  einmal  wieder,  ging  aber  im  Juni  all- 
mählich ihrer  Auflösung  entgegen  und   wurde  am  11.  d.  Mnts.   geemtet. 
Sie  war  40  Cnu  hoch ,   besass   6  Seitentriebe   ( der  längste  35  Cm. )   und 
einige  kleine  6  —  8  Mm.  lange  Schoten   mit  rudimentären   Samen.     Der 
Wurzelkörper  war  von  einem  weissen  Pilzmycelium  vollständig  überzogen 
und  theilweise  durchdrungen  und  in  Fäulniss  übergegangen. 

Der  gleiche  Versuch  war  auch  mit  Bunkelrüben  in  Gang  gesetzt 
worden.  Drei  Pfiänzchen  der  runden  weisshäutigen  Bunkel  die  im  Jahre 
1865  in  wässriger  Lösung  einen  Bübenkörper  von8— 9— 9  Cm.  Länge  und 
2-3— 3,8  Cm.  Durchmesser  gebildet  hatten,  wurden  wie  die  Kohlrüben 
überwintert  und  im  Februar  in  frische  Lösung  gebracht.  Bis  Mitte  April 
herrschte  bei  denselben  noch  ein  Zustand  der  Yegetationsruhe,  dann  be- 
gann eine  erhebliche  Neubildung  von  Blättern  und  Wurzeln.  Die  Blätter 
aber  erreichten  keine  bemerkenswerthen  Dimensionen,  sondern  immer  neue 
Blattbüschel  brachen  hervor  und  dieser  Zustand  erhielt  sich,  ohne  dass 
eine  Stamm-  und  Blütheubildung  eintrat,  bis  Oktober.  Da  zu  dieser  Zeit 
die  Angriffe  der  Blattläuse  und  Milben  überdies  immer  mehr  'überhand 
nahmen,  wurde  zur  Ernte  geschritten.  Die  Zahl  der  gebildeten  Blatt« 
sprossen  betrug  20—30  pr.  Pflanze. 


*)  Die  landwirtlischaftl.  VersnchisUtionen.    Bd.  IX.    S.  228. 
Jibrfcbcrloht  IX.  ^ 
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Obgleich  die  YezBaohe  nidit  ToUitindig  gelangen»  ee  aiehi  VerfuMV  Mi  in 
denselben  einen  für  fernere  Arbeiten  ermunternden  Beweis ,  dnae  ee  iBglirib  iit, 
auch  zweij&hrige  kraatige  Pflanxen  mittels  Uebenrintemng  lom  normalen  AbsoUim 
ihrer  Vegetation  sa  bringen  — ,  und  wir  fbgen  himu,  daas  in  dem  labentowsm 
des  Verfassers  im  September  1867  in  wAssriger  Lösnng  geaogene  BankeIrftbeB  sa 
sehen  waren,  welche  die  Mittheilung  noch  besser  gelungener  Resultate  in  knmr 
Zeit  erhoffen  lassen. 

untohe  Die   Auswitterung    von   Salzen    aus   lebenden   Pflanxen 

der  Aiu-  findet  nach  Nobbe*)  bei  Landpflanzen  selten,  bei  in  wftssrigen  Lösungen 
roa  B^sen  stehenden  Individuen  öfter  statt  und  tritt  immer  dann  aof ,  wenn  die 
an  lebenden  Summe  der  aus  der  Lösung  aufgenommenen  Mineralsalze  erheblich  die 
pflansen.  ^^^  ^^^  Produktion  verbrauchte  Quantität  überschreitet  Als  nächste  Ur- 
sache f&r  die  Salzauswitterung  ist  demnach  eine  zu  hohe  Konzentration 
der  Lösungen  anzusehen.  Salzauswitterungen  aus  lebenden  Pflanzen  kom- 
men aber  auch  bei  massigen  Konzentrationen  und  günstiger  Znsammen- 
setzung der  Lösungen  vor  und  zwar  dann,  wenn  die  Assimilation  durch 
ungünstige  äussere  Einflüsse,  z.  B.  Lichtmangel  oder  durch  Altem  der  be- 
treffenden Organe  unterdrückt  wird,  während  die  Wasserverdunstnng  fort- 
dauert. So  traten  dieselben  an  Bübenpflanzen  auf,  welche,  nachdem  m 
in  einer  1  prom.  Lösung  schon  eine  ziemliche  Ausbildung  erreicht  hatten, 
bei  einer  Zimmertemperatur  von  25<^C.  8—10  Tage  lang  in  einen  schwach 
beleuchteten  Winkel  gestellt  wurden,  wo  in  Folge  Lichtmangels  die  Assi- 
milation und  die  Chlorophyllbildung  stUl  stand  (die  Wassermenge  der  Lö- 
sung hatte  währenddem  nur  unwesentlich  abgenommen).  So  wurden  sie 
öfter  bei  Buben  und  andern  Pflanzen,  die  iiv  1  prom.  Lösnng  standen,  an 
solchen  älteren  Blättern  bemerkt,  welche  auf  natürlichem  Wege  absterbend 
mehr  oder  minder  gewelkt  waren  und  zu  assimiliren  aufhört  hatten.  — 
Die  im  erstgenannten  Falle  austretenden  Auswitterungen  bestanden  vor- 
wiegend aus  Chlorverbindungen,  in  geringerem  Grade  aus  schwefelsauren 
und  andern  Salzen  und  entsprachen  darin  der  relativen  Zusammensetiiuig 
der  Nährstofflösung.  Die  Exkrustationen  waren  auf  beiden  Seiten  der 
Blätter  annähernd  gleich  vertheilt  und  zwar  unabhängig  von  den  Spalt- 
öffnungen, welche  nur  ausnahmsweise  als  Ausgangspunkte  für  Salznadeb 
zu  erkennen  waren  und  dies  nicht  einmal  sicher.  Die  Auswitterung  war 
auf  den  jüngeren  Blättern  sehr  gering  und  nahm  zu  mit  dem  Alter  der 
Blattorgane. 

inkrofUtion        Inkrustation  der  Wurzeln  durch  kohlensauren  Kalk,  Ton 

derwuraein  Hallior.**)  —  An  den  Wurzeln  von  Topfgewächsen  ist  oft  ein  weisser 

kohlen-    ^^^^^^fiT  ZU  beobachten,  der  von  den  Gärtnern  allgemein  als  eine  Schimmd- 

sanrenKaik.  bilduug  angesehen  wird.     Verfasser  bemerkte  denselben  an  einer  grossen 


*)  Die  IttüdwuthachafU.  Veniichwtationen.    Bd.  IX.    8,  477. 
*^  BotMiifldie  Zeitung.    1867.    8.  8a 
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Myrte,  nntersachte  ihn  und  fand  ihn  nnr  ans  kohlensanrem  Kalke  be- 
stehend. 

Terfasier  iit  geneigt,  die  Ablageraog  hAapts&ehlieh  »Is  einen  dareh  Ver- 
dmutuBg  der  BodeBfeaehtigkeit  bewirkten  Kiedenchleg  ensasehen;  nach  nnaerer 
Anseht  dftrfte  die  Ableitung  der  Encheinung  ans  dem  Yennögen  der  Pflansen- 
wonel,  aalpeteraaare  nnd  andere  KaUualse  unter  Abecbeidnng  von  koklenBaurem 
Kalke  f  n  leraelaen  den  Yonng 


Welchen  Einflnss  gegebene  Pfanzennahrungastoffe  auch    WManc 
nach  dem  Verblühen  der  Bohnenpflanzen  anf  deren  Entwick-  **JJJJ[,4^ 
liing  noch  ttbeni  ermittelte  Z(^ller*)  dnrch  folgende  Knlturversache:       Bwtb« 

Es  wurden  je  4  Töpfe  Ton  etwas  über  3V>  Liter  Inhalt  mit  gewöhn-  s«««!»«» 
licher  Gartenerde,  Schleissheimer  Torfpulyer,  Sägespänen  von  N&delholz  ^^^^^J^^ 
und  gröblich  gepulverter  Eohlenlösche  angeföllt  und  am  1.  Mai  mit  Zwerg- 
bohnen bepflanzt.  Alle  äusseren  Yegetationsbedingungen  wurden  soviel  als 
möglich  gleich  gemacht.  Zwischen  dem  14.  und  17.  Juni  fingen  die  Boh- 
nen in  sämmtlichen  Töpfen  zu  blühen  an  und  am  23.  Juni  war  die  Haupt- 
blüthezeit  vorüber.  Am  23.  und  24.  Juni  erhielt  die  Hälfte  der  Töpfe 
je  2  Liter  einer  Lösung  von  folgendem  Salzgehalt. 

Phoaphorsanree  Ammoniak  .  .  0,3  p.  M. 

PBoapborBanrei  Kali 0)3  p.  M. 

Salpetenanrer  Kalk 0,2  p.  M. 

aehwefeleaarer  Kalk 0,1  p.  M. 

Chlornatrium 0,1  p.  M. 

Der  Tgjnflflfliy  der  gegebenen  Nährstofiflösung  war  schon  noch  wenigen 
Tagen  sichtbar,  die  Pflanzen  in  den  begossenen  Töpfen  wurden  dunkler 
grün  und  obwohl  sie  schliesslich  nicht  höher  wurden,  als  die  nicht  ge- 
dOngteUiproduzirten  sie  doch  erheblich  mehr  Pflanzenmasse.  Am  29.  Sep- 
tember erfolgte  die  Abnahme  der  letzten  reifen  Bohnenschoten;  als  Er- 
trag wurde  gewonnen  durchschnittlich  pro  Topf  in  Grammen  lufttrockener 
Substanz: 


8t«iiK«l. 

Bllttor. 

8«in«n. 

Sehotra. 

Tn  Soinininft. 

Gartenerde  mit  Nährstoff  löinng  . 

.  .  10,05 

8,54 

25,33 

8.15 

52,07 

desgl.      ohne            „ 

.  .    8,91 

7,80 

20,00 

8,18 

44.89 

Utttersehied  + 1,14      0,74        5,33        — 

Sägespäne  mit  Nfthrstofflösnng      .  .    2,64      2,20         5,9        2,20 
deegl.       ohne  «  .  .    1,50      0,84  1,7        0,84 


7,18 

12,94 

4,88 


Untenehied  + 1,14      1,86         4,2        1,36 

(KoUealöiche  mit  NähntofflOinng    .    4.04      3,95        9,09       4,22 
desgl.        ohne  „  .    3.20      2,09        4,24      2,12 


8,06 

21,30 
11.65 


I  Untenehied  -f 0,84      1,86 

iTorf  mit  NfthrstofflOsung 6,05      5>00 

Torf  ohne  „ 4,74 

Untenehied  + •  .  1,31 


1,47 


4,85 

14,86 
3.13 


2,10 

4.4 

2,6 


9,65 

30,31 
11,94 


3.53      11,73        1,8 


18,37 


*)  Jounal  £  Laadwirthsehaü    1867.    8.  195. 
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ü«ber  die  Bretschiieider  *)  behauptet  auf  Grund  mehxjShriger  Yersacbe 

ünentbehr-  m^^  der  Annahme  der  meisten  andern  Agrikultnrchemiker  entgegen,  daas 

liehkaitder  ^^  -^  wässdgen  LOsungen  oder  in  mit  wässrigen  Losungen  getränktem 

haiugen    Quarzsand  niemals  möglich  sei,  ohne  Zusatz  von  wasserhaltigen  Silikaten 

Silikate    Landpflanzen   auch   nnr  annähernd   normal  zu  erziehen.    Es  gelang  ihm 

NuJ^toff-  ^^^^%  ^®i  genauster  Einhaltung  des  von  Nobbe  publizirten  TerüahreiiB, 

miflchnng   in  wässrigou  Lösungou  auch  nur  ein  Gerstenkorn  wieder  za  erzeugen,  und 

*•'       als  er  die  Versuche  von  E.  Wolff**)   genau  nach  dessen  eignen  Angz- 

eoMtiichen  ^^^  wiederholte,  erntete  er  in  drei  Versuchen  mit  Hafer  nicht  einelf  einii- 

Koitiir-     gen  Samen,   es   erschien  überhaupt  nur  in  einem  Vegetationsgeftss  eine 

piiuiMii.     verkümmerte  Eispe  und  die  Produktion  an  Trockensubstanz  betrug  naeh 

77  Vegetationstagen  resp.  das  46-,  28- und  4lfEU}he  des  Samens.  Bei  drei 

Gersteny ersuchen  wnrden  0,  30  und  12  Samen  geemtet;  die  V^mehrnng 

der  Trockensubstanz  war  96-,  94i-  und  46  fach.  Lein,  Buchweizen,  Erhsen 

und  Strauchbohnen  entwickelten   sich   in  der  Wolff*schen   Lösung  gar 

nicht.    Im  Jahre  1866  waren  4  parallele  Reihen  von  Versuchen  angestellt 

und  zwar: 

1)  in  rein  wässrigen  Lösungen; 

2)  in  wässrigen  Lösungen,  die  in  völlig  reinen  und  unfruchtbaren  Quan- 
sand  dergestalt  vertheilt  waren,  dass  der  Quarz  seiner  kapillaren 
Sättigungs-Eapacität  entsprechend  mit  Flüssigkeit  getr&nkt  war; 

3)  wie  1.  aber  mit  Zusatz  von  wasserhaltigen  Silikaten; 

4)  wie  2.  mit  Zusatz  von  wasserhaltigen  Silikaten. 

In  Beihe  1.  gelang  es  wiederum  in  keinem  Falle,  eine  normale  Pflanze 
zu  erzeugen. 

Eeihe  2.  führte  zu  weit  besseren  Resultaten ,  namentlich  die  Cerealien 
erlangten  eine  äussere  Ausgestaltung,  welche  derjenigen  yöllig  normaler 
Pflanzen  sehr  nahe,  ihr  bisweilen  auch  durchaus  gleich  kam.  Die  Aehren 
der  Gerste  aber  enthielten  nicht  einen  einzigen  Samen,  der  Hafer  gelangte 
nur  in  einem  von  6  Vegetationsgefassen  zurFruktifikation  und  die  Aehren 
des  Wintergetreides  entiiielten  zwar  in  jedem  einzelnen  Falle,-  aber  nor 
in  den  untersten  Aehrchen  Früchte,  während  die  mittleren  und  oberen 
taub  blieben.  Der  Buchweizen  bildete  zwar  Stamm,  Blätter  undBlüthen, 
aber  keine  Frucht  Der  Lein  gelangte  nicht  einmal  zur  Blüthenbildnng 
und  den  männlichen  Blüthen  des  Maises  fehlte  regelmässig  der  Pollen. 
Verfasser  schliesst  daraus,  dass  bei  Abwesenheit  der  wasserhaltigen  Silikate 
eine  normale  Ausbildung  der  wesentlichen  Blüthenoi^gane  nicht  stattfindet 

Nur  Eeihe  3  lieferte,  und  zwar  ohne  Ausnahme  in  jedem  einielnea 
Falle,  vollkommen  normale  Pflanzen  in  landwirthschafüichem  Sinne  und 
zwar  von  aussergewöhnlicher  Vollkonunenheit. 


*)  Der  Landwirth.     1867.    S.  77. 
**)  Jahresbericht  1866.     S.   ISO. 
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In  der  Begel  waren  zu  den  Versuchen  GefiLsse  von  2^  Quart  Inhalt 
benutzt  Verwendete  man  solche  von  7|  Quart  Baum,  so  erntete  man  nicht 
dreimal,  sondern  nur  pptr.  imal  mehr  an  Trockensubstanz. 

Die  3.  und  4.  Versuchsreihe  hatte  Verfasser  noch  dadurch  vervoll- 
ständigty  dass  er  einigen  Kulturgefassen  noch  Humussubstanzen  (wie  man 
sie  durch  Behandeln  einer  Zuckerlösung  mit  Salzsäure  erhält)  zusetzte. 
Der  Erfolg  war,  dass  von  Gerste  in  Beihe  3  bei  Zusatz  von  1  Proz.  der 
Nährstoffmischung  an  Hnmussubstanz  0  Kömer,  bei  Zusatz  von  2  Proz.  1 1, 
und  bei  Zusatz  von  3  Proz.  41  normale  und  schwere  Körner  geemtet  wur- 
den. Der  Zusatz  von  Humus  fibte  also  eine  ähnliche  Wirkung  aus  wie 
die  Beigabe  von  wasserhaltigen  Süikaten.  In  Beihe  4  hatte  die  Beigabe 
von  Humus  keinen  Einfluss. 

Erst  die  Tenprochene  baldige  VeröffenUichnng  der  Versaohsdetails  wird  es  dem 
Leser  eimOgliehen,  sieh  elo  Uitheil  in  der  Streitfrage  sa  bilden. 

Hellriegel  beschäftigt  sich  seit  einer  Beihe  von  Jahren  mit  Ve-  ueher  du 
getatonsversuchen,  welche  die  Ermittelung  des  Nährstoffbedürf-      ^^*' 
nisses  der  Cerealien  zum  Gegenstand  haben.    Im  Wochenblatt  1867  deroento. 
S.  299  ff.*)  geben  die  Annalen  der  Landwirthschafb  im  Auszuge  aus  einem 
Berichte  an  den  Herrn  Minister  für  die  landwirthschaftlichen  Angelegen- 
heiten diß  Besultate,  welche  einige  Versuche  über  das  Kalibedürfniss  der 
Gerste  im  Jahre  1866  ergaben. 

Es  wurden  10  Glasgefässe  mit  je  4  Kilogr.  eines  von  Kaliverbindun- 
gen nahezu  freien  Quarzsandes  geffllt  und  diesen  neben  einer  gewissen 
Quantität  Eisenoxyd  und  Kieselsäure  zugesetzt  in  Milligr.:  Kalkerde 
je  560,  Salpetersäure  1296  (CaO  NO»),  Magnesia  40,  Schwefelsäure  80 
(MgO  SOt),  Natron  62,  Chlor  71  (NaCl),  Phosphorsäure  284  (in  Form  von 
KOPOb  2  HO  und  NaOPO»  2  HO)  und  folgende  Mengen  Kali:  (als 
KD  PO.  2  HO  in  Vers.  1,  5,  6,  7,  8  und  9,  als  KO  PO»  2  HO  und  KONOs 
in  Vers.  2  und  3,  als  KO  PO»  2  HO  und  KCl  in  Vers.  4). 

Oegebenes  Kali 


immc 

4 

1       pro  Kaltnrgefln. 
MUlfgr. 

1128 

pro  1  Mmion 
Tb«tt«  Boden. 

288 

3 

940 

235 

2 

564 

141 

1 

376 

94 

5 

282 

71 

6 

188 

47 

7 

94 

24 

8 

47 

12 

9 

28 

6 

10 

0 

0 

*)  dt.  LandwirthfohAftl.  CentrilbUu  £  Dentsehland.    1867.  U.  8.  157  u.  406. 
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Pro  Kuttargefäss  wurden  8  Gerstenpflanzen  gezogen  und  dayon  bei 
100<^  getrocknete  Emtemasse  gewonnen: 


• 

Yenachs-    Stroh  a.  Spren.    Kleiner. 

Summa. 

• 

No. 

MUllgr.            MiUigr. 

MUligr. 

4 

8916            8962 

17878 

3 

9003            6162*) 

15165*) 

? 

8764            8529 

17293 

1 

8693            9083 

17776 

5 

9327           10097 

19424 

6 

8195            9578 

17778 

7 

6859            7851 

14710 

8 

5740            4695 

10485 

9 

3869            2938 

6802 

10 

798             — 

798 

In  der  Ernte  wnrden  durch  die  Analyse  wiedergeftmden  Kali: 

yenachs-     in  d.  Wuneln.    Stroh  n.  Spreu.    Körner,     in  Samma. 

Ko.                   MUUgr. 

MUUgr.             XnUgr.          MUUtr. 

4                    77 

571 

60 

706 

3                   34 

459 

36 

529 

2           nicht  bestimmt           353       nicht  bestimmt 

— 

1                    24 

231 

45 

300 

5                    20 

165 

7 

7 

6                      5 

80 

36 

121 

7                      6 

29 

28 

62 

8                      2 

21 

8 

31 

9                      1 

17,6 

5 

ms 

10                     0,6 

1,9 

— 

2^ 

und  zwar 

wurde  gefunden: 

^fT                  1 

Asche. 

und  somit  enthielten  in  Prosenten  s 

lOsgedtfiektKO 

VergQchs- 

A)  in  100  Tbeilan  Aachs,     b)  U  JOD  1 

rh.  TrockoBMhit 

Nnmmer. ' 

Stroh  und         _„ 
8pr«o.            Körn«. 

A 

Stroh  oDd        _- 
ßpreu.            ikOmsr. 

Stroh  nnd         ___ 
Spreu.            KWner, 

4 

14,689          2,408 

43,76          27,77 

6,428 

0,66^ 

3 

12,759          2,849 

40,63          20,53 

5,184 

0,585 

2 

11,009          2,449 

36,95      nicht  bMtfmmt      4,068 

steht  beitiB^ 

1 

9,730          2,310 

31,95          28,69 

2,680 

a497 

5 

7,925          1,837 

22,60             ? 

1,791 

T 

6 

7,682          2,337 

12,89          16X)6 

0,990 

0375 

7 

8,919          2,472 

4,77           14,33 

0,425 

0354 

8 

9,472          2,558 

3,91            7,07 

0,371 

0181 

9 

12,361          2,822 

3,71            6,19 

0,459 

0175 

10 

nicht  bestimmmt. 

*)  Der  grössere  Theil  des  Kalis  war  hier  als  salpetevMuree  Sab  gigebsa  n' 
die  ErtragsTermindernng  ist  jedenfalls  durch  eine  seh&dliche  Einwirkung  Bm  imA 
die  Wuraeln  abgeschiedenen  kohlensauren  Alkalis  su  erkliren. 


119 


Varfiuser  8€hlie88t  aus  diesen  Zahlen: 

Zur  Produktion  der  unter  den  angegebenen  YerBUchsverhältnissen 
mißlichen  Maximalemten  reichte  sicher  die  im  Yersnch  No.  6  gegebene 
Xalimenge,  d.  h.  47  pro  1  Million  Boden  ans  nnd  genfigte  Yielleicht 
sdion  eine  Kaliqnantit&t,  die  wenig  höber  lag,  als  die  in  No.  7.  Ter- 
abreichte  Yon  24  pro  1  Million  Boden.  Wurden  grössere  Mengen  von 
Kali  dem  Boden  einverleibt,  so  wurden  diese  ungefähr  in  demselben  Ver- 
hältnisse von  den  Pflanzen  absorbirt,  wie  die  kleinem,  bewirkten  aber 
keine  Mehrproduktion.  Der  Kaliflberschuss  wurde  vorzugsweise  im  Stroh 
abgelagert.  Um  eine  Maximalemte  liefern  zu  können,  muss  die  Gerste 
allerwenigstens  f&r  jede  1000  Theile  Stroh-Trockensubstanz  5  und  f&r  jede 
1000  Theile  Eömer-Trockensubstanz  3,8  Theile  Kali  aufiiiehmen  können. 

üeber  die  Aufnahme  einiger  Chloride  durch  das  Pflan-  u«b«rdi« 
lengewebe,  von  Biedermann*)  — Die  Arbeit  ist  im  Anschluss  an  die  ^"^^^ 
Untersuchungen  fiber  die  Aufnahme  der  Mineralsalze  durch  das  Pflanzen-    chiorido 
gewebe  vonEnop,  Lehmann,  Sachsse,  Schreber  und  Wolf  unter-  *•»«>»  *•■ 
nommen  (vergl.  d.  landw.  Vers.  Stat  VL  8.  81  und  Jahresbericht  1864   ^*^°' 
S.  168)  und  nach  der  a.  a.  0.  beschriebenen  Methode  mit  Erbsensamen 
nsgeftüirt  Benutzt  wurden  5,  2Vt  und  1  prom.  Lösungen  von  Chlorkalium, 
Cblormagnesium,  Chlorcalcium,  Chlomatrium  und  einem  Gemische  der  4  Salze. 
Als  Besultat  ergab  sich: 

1.  Das  de  Saussure *sche  Gesetz,  demzufolge  die  Pflanze  aus  Salz- 
Idsosgen  stets  verdfinntere  Lösungen  aufhehmen,  gilt  bei  den  benutzten 
Chloriden  und  den  dabei  angewandten  Konzentrationen  durchweg  in  Bezug 
auf  daa  Chlor: 


Bei 

nnd  einer 
Konsen- 

waren  In 
lOOKub-Centim. 

und  wnrden  in) 

lOOKnb.-Cantim. 

dar  nicht  auf- 

ABW«Ddllllg 
TOB 

trfttion 

TOD 

gogvbon  wordtB 
Oblor 

geaogonen  FItts» 
Blgkelt  wieder- 
gefiudeo  Chlor 

pro  HiUo. 

MiUigr. 

Hllligr. 

CftCl       1 

5 
1 

0,3198 

0,1599 
0,0640 

0,4798 
0,2427 
0,0976 

MgCl 

5 

2V« 
1 

0,8787 
0,1868 
0,0747 

0,4916 
0,2949 
0,1272 

KCl 

5 
2V« 

1 

0,2376 
0,1188 
0,0475 

0,3345 
0,1885 
0,0864 

Na  Gl 

5 

2Vt 

1 

0,3034 
0.1517 
0,0607 

0,3988 
0,2231 
0,0933 

CaCl,  M(;C1,  { 
KCl  n.  NaCl  ^ 

5 

2Vt 

1 

0,3086 
0,1543 
0,0617 

0.4239 
0,2306 
0,1093 

*)  Die  ImdwirihBohiftl.  YenaehBatutioneii.    Bd.  IX.    S.  312. 
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2.  Das  de  Saa88nre*sche  (besetz  scheint  in  Bezug  auf  ^e  Basen 
nur  für  die  Magnesia  Geltang  zu  haben,  während  sich  Kalk,  Kali  nnd  Na- 
tron umgekehrt  verhalten: 


Bei 

Anwendnog 


Ton 


CäCI     I 
HgCl     I 


I 


KCl 


NaCl 


und  einer 

Konsen- 

tration  ron 

pro  ICOl«. 


wurden  in  100  CC. 
gegeben 

Minigr. 


5 

1 

5 

2V« 
1 

5 

27« 
1 

5 

2V« 
1 


CäO  j 
MgO  { 
KO       { 

I 


NaO 


0,2523 
0,1261 
0,0505 

0,2105 
0,1053 
0,0421 

0.3159 
0,1579 
0,0632 

0,2650 
0,1325 
0,0530 


and  In  100  CC.  der  nSekt 
eafgesogenen  FlILuig- 
kelt  viedergeftinden 
MflUgr. 


CaO 


0,2092 
1039 
0154 


jO, 

0, 
^0, 


ra2836 

UgO     \  0.1135 

^  0,0825 

.    f2  nfO'2446 
bereehnet)  ^0,0422 


NaO 

(and  KO 
eU  M«0 
bereehnet) 


0,1601 
0754 
0309 


rO, 
{0, 


In  dem  Gemisch  der  4  Salze  verhielten  sich  die  einzelnen  Basen  &ho- 
lichy  wie  wenn  sie  als  ein&ches  Salz  angewandt  wurden. 

3.  Die  Aufiiahme  der  Stoffe  erfolgte  nur  zum  Theil  der  EonzentratioB 
der  gegebenen  Lösung  entsprechend,  so  z.  B.  die  des  Chlors  bei  Yerwen- 
dung  von  Chlorcalcium  und  die  des  Kalks,  sowie  des  E^alis  bei  BenutzuBg 
der  Konzentration  von  5  und  2V«Prom.;  in  den  übrigen  Fällen  zeigte  sicli 
eine  strenge  Proportionalität  zwischen  den  Konzentrationen  der  Lösungen 
einerseits  und  den  aufgesogenen  Stoffmengen  andrerseits  nicht,  oder  we- 
nigstens nicht  scharf. 

4.  Die  Ausscheidung  von  Stoffen  aus  der  Pflanze  in  die  Lösung  rück- 
wärts erfolgt  nicht  nach  endosmotischen  Aequivalenten  der  gegebenen 
Salze,  denn  diese  Ausscheidungen  haben  immer  nur  in  sehr  geringen 
Mengen  statt  und  zeigen  sich  in  den  meisten  Fällen  als  von  der  Konzen- 
tration der  Lösungen  und  von  der  Natur  derselben  ganz  unabhängig. 

5.  Bei  dem  Eintritt  der  Salze  in  die  Samen  scheint  in  den  meisten 
Fällen  eine  Trennung  des  Chlors  von  den  Basen  stattzufinden;  denn  die 
in  den  rückständigen  Lösungen  gefundene  Chlormenge  war  in  der  Regel 
weit  grösser,  als  die  Quantität  Chlor,  die  sich  f&r  die  rückständig  geblie- 
benen Basen  berechnen  liess.    (Siehe  Tabelle  auf  S.  121.) 

In  welcher  Form  dieser  Chlorflberschuss  in  der  rückständigen  Flflssig- 
keit  vorhanden  ist,  ob  etwa  in  einer  Verbindung  mit  aus  dem  Samen  ans- 
geschiedenen  Eiweisssubstanzen,  lässt  der  Verfasser  unentschieden,  indem 
er  vorläufig  bemerkt,  dass  die  saure  Beaktion  der  rückständigen  Flüssig- 
keit sich  vollkommen  unabhängig  von  der  Menge  des  vorhandenen  CUor- 
überschusses  zeigt  —  und  weitere  Aufklärung  ftU:  später  verspricht 
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Bei 
Anwendiing 

wnrdaii  in  100  CC. 

d«r  nicht  ralj^iogtt- 

nen  FltUtigktlt 

g«ftind«n 

wfthraod  sich  fBr  die 

in  100  00.  BttrilakgtlM. 

Mnan  Basen  nur  h«- 

reebneten 

TOD 

IfllUgr.  Chlor. 

MUllgr.  Ohlor. 

CftCl 

■ 

0,4798 

0,2427 
0,0976 

a2652 
0,1317 
0,0195 

MgCI 

{ 

0,4916 
0,2949 

an72 

0,5034 
0,2103 
0,1464 

KCl 

1 

0,3345 
0,1885 
0.0864 

ai839 
0,1181 
0,0317 

NftCl 

{ 

0,8988 
0,2231 
0,0933 

0,1832 
0,0863 
0,0353 

Saligemiaehj 

0,4229 
0,2306 
ai093 

0,2990 
0,1573 
0,1086 

üeber  die  TJmwandelung  der  Nitrate  in  Nitrite  durch 
Eonferyen  und  andere  organische  Gebilde,  von  Schönbein.*) — 
Frische  Konferven,  in  Wasser  gebracht,  welches  geringe  Mengen  eines  Ni- 
trats, z.  B.  Kalknitrat  enthält,  ertheilen  demselben  in  kurzer  Zeit  die 
Eigenschaft,  angesäuerten  Jodkalinmkleister  auf  das  Tiefste  zu  bläuen,  — 
reduziren  also  in  kurzer  Zeit  das  Nitrat  zu  Nitrit  Bleiben  sie  längere 
Zeit  in  dem  Wasser,  so  wird  auch  noch  das  Nitrit  vollständig  zersetzt 
Bei  Benutzung  von  reinem  Wasser  tritt  unter  sonst  gleichen  Umständen 
die  erwähnte  Reaktion  nicht  auf.  Konferven,  10  —  15  Minuten  lang  in 
siedendes  Wasser  gehalten,  wirken  nur  sehr  langsam  reduzirend  auf  die 
Nitrate.  Wird  dem  nitrathaltigen  Wasser  verhältnissmässig  nur  äusserst 
wenig  Blausäure  zugesetzt,  so  kann  dasselbe  wochenlang  mit  Eonferven 
zusammenstehen,  ohne  die  Fähigkeit  zu  erlangen,  den  angesäuerten  Jod- 
kaliumkleister  zu  bläuen,  vorausgesetzt,  es  werde  der  Versuch  in  ver- 
schlossenen GeOssen  angestellt,  d.  h.  die  Verflüchtigung  der  Blausäure 
verhindert.  Ganz  gleich  wie  die  Konferven  verhalten  sich  Hefe,  Pilze, 
Schwämme  und  Blutkörperchen.  Verfasser  glaubt 'das  mehrfach  nachge- 
wiesene Vorkommen  von  Nitriten  in  Brunnenwässern  auf  die  gleichzeitige 
Gegenwart  von  niederen  Pflanzenorganismen  in  denselben  zurückführen 
zu  dürfen  und  meint,  dass  demnach  möglicherweise  die  Nitratreaktion  zur 
Entdeckung  mancher  Krankheiteursachen  führen  könne.  Die  reduzirende 
Wirkung  der  erwähnten  Pflanzen  würde  sich  auch  dann  geltend  machen 
können ,  wenn  dieselben  sich  nicht  in  dem  Wasser  selbst,  sondern  z.  B. 
in  den  den  Brunnen  umgebenden  Bodenschichten  befinden,  denn  als  man 
nitrathaltiges  aber  völlig  nitritfreies  Brunnenwasser  mit  Konferven,  frischen 
nnd  ver&ulten  Pilzen  nur  wenige  Minuten  lang  zusammenrührte  und  es 
dann  durch  ein  Filtrum  gehen  liess,  vermochte  die  durchgelaufene  Flüssig- 


Uehtr  di« 

Umwand- 

long  d«r 

Nitrat«  in 

NltHte 

dnrch 

Pflaasen. 


0 


£  Biologie.    1867.    8.  334. 
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keit  noch  naeh  mebrtä|^gem  Stehen  den  anges&nerten  JodkalinmkleisteT 
dentlicM  zu  bl&aen,  ein  Beweis,  dase  selbst  das  filtrirte  Wasser  inuner 
noch  eine  die  Nitrate  reduzirende  Substanz  enthielt 


uabar^di«  üebor  die  Assimilation  des  Harnstoffs  durch  die  Pflanzen 

utioirdMi  ^^^  Hampe*)  seine  Versuche**)  und  diesmal  mit  besserem  Erfolg  fori 
Hwnttoff«  Am  17.  Hai  1866  wurden  7  Pflanzen  von  Badischem  Mais,  die  ?om  28.  April 
dwreh  dl«  im  jq  dostillirtem  Wasser  gezogen  waren,  in  1  Liter  fassende  Gefisse  ge- 
*°'"'  bracht  und  mit  folgenden  Nährstoffen  rersehen: 

BchwefelMiire  Magnesia .  .  0,1  Gr. 

Chlorkalinm 0,2  Gr. 

PhoapborsaiirM  Kali    ...  0,1  Gr. 
Hamatoff 0,2  Gr. 

Dazu  wurde  noch  eine  beliebige  Menge  von  Eisen-,  EUk-  und  Mag- 
nesia-Phosphat geükgi  Bei  den  während  der  Vegetation  erfolgenden  häu- 
figen Erneuerungen  der  Lösungen  wurde  der  Gehalt  an  organischen  Sal- 
zen mehrmals  verändert,  auch  erhielten  einzelne  Pflanzen  grössere  Ge- 
lasse. Verfasser  hatte  auch  dieses  Jahr  mit  dem  üebelstande  zu  kämpbn, 
dass  in  der  heissen  Jahreszeit  eine  heftige  Erkrankung  der  Wurzeln  und 
gleichzeitig  eine  starke  Ammoniakbildung  in  der  Lösung  eintrat,  glaubt 
aber  die  Ursache  der  Erkrankung  nicht  in  der  Gegenwart  des  Hamstoib 
suchen  zu  müssen,  da  dieselben  Symptome  auch  in  einer  Lösung  aufba- 
ten, die  statt  Harnstoff  Ammoniak  enthielt.  Durch  sehr  häufige  Eraeoe- 
rung  der  Lösung  und  durch  Amputation  der  schadhaften  Wurzeln,  die 
man  wahrnahm,  nachdem  man  durch  tieferes  Eintauchen  des  Stammes  in 
die  Lösung  am  zweiten  Halmknoten  eine  neue  Wurzelbildnng  henroige- 
rufen  hatte,  gelang  es,  die  Pflanze  zu  retten  und  wenigstens  drei  davon 
zur  Fruchtbildung  und  Fruchtreife  zu  bringen.  Es  wurden  von  diesen 
geemtet: 


TrockesBiibataiis. 


6 
% 

I 

SD 

Orm. 


a 

I 

Orm. 


e 

M 

i 

Orm. 


I 

M 


Orm. 


s 

S 


Gwm* 


Stiokstoff- 

gehalt  der 

Troeken- 

Bnbatana. 


a 

Pros. 


m 

V 
VI 


25,346 
11,168 
18,182 


1,994 
0,879 
1,635 


18,829 

8,570 

16,189 


0,918 
0,668 
0.721 


41,587 
21,280 
86,627 


1,91 
2,34 
1,88 


M 


ProB. 


2,65 
2,41 
1,42 


Kohlen-  und 

sandfreie  Asdie 

der  Troeken- 

substana. 


im 

Pros. 


5 

2 

Pros. 


e 

a 

Pros. 


Prodastrto 


■abiteos  saoh 
Absttf  dor  Im 
Samen  «ntbalt. 


Orm. 


h« 


8,63 
8,97 
8,47 


6,59 
7,08 
6.88 


1,90 
1,81 
1,72 


88,872 
19,924 


84,568  271,7 


305.6 
156,6 


SS 


1:1,30« 
1:1,170 


*)  Die  landwirthsebaftl.  VeravehaBtationen.    Bd.  IX«    8.  49. 
**)  VeigL  Jahieaberiebt    1866.    S.  188. 
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Der  zum  Vergleich  im  Garten  gezogene  Mais  ergab  in  diesem  Jahre 
eine  sehr  ungünstige  Ernte.  Nur  eine  einzige  Pflanze  lieferte  Samen  und 
zwar  278  einigermassen  ausgebildete  Körner  22,962  Oiamm  schwer  nnd 
101  schlechte  desgl.  von  zusammen  3,008  Gramm  Gewicht.  Der  Stick- 
stoffgehalt der  ersteren  betrag  1,29  Proz.,  der  Aschengehalt  1,72  Froz. 
der  Trockensnbstanz. 

In  allen  Organen  der  sieben  Pflanzen  mit  Ansnahme  der  Körner  liess 
sich  ein  bemerkenswerther  Bflckstand  yon  nnzersetztem  Harnstoff  nach- 
weisen. Einige  direkte  Bestimmungen  (durch  Abscheidung  als  salpeter- 
saorer  Harnstoff)  ergaben  in  Prozenten  der  Trockensubstanz: 

Stengel  und  Bl&tter  tob  III      .  0,608  Pfoc  Harnitoff. 

desgl.             TonVI       .  0,814  »  » 

deegl.             TonYII     .  0»2ö  »  „ 

desgl.             TOB  !•)     .  1,86  „  » 

Wnneln  ron  I    ......  1,Ö3  „  » 

Stengel  ron  IV 0,7  »  „ 

Bl&Uer  Ton  IV 0,39  „  » 

Wuneln  Ton  IV 1,17  „  „ 

Verfasser  hält  durch  die   Versuche  den  experimentellen  Nachweis, 
dass  auf  Harnstoff  angewiesene  Pflanzen  nicht  nur  Stengel  und  Blätter 
Ton  grosser  IJeppigkei^  sondern  auch  keimungsföhige  Samen  produziren 
können,  fOr  geliefert;  denn  der  Nährstoff lösung  war  kein  anderer  stick- 
stoffhaltiger Körper  als  Harnstoff  beigegeben  und  die  Betheiligung  des 
zeitweise  gebildeten  Ammoniaks  glaubt  Verfasser  fOr  nicht  erheblich  halten 
zu  dürfen;  „bei  Pflanze  No.  VI.  z.  B.  zeigte  sich  während  der  3V«  Monat 
betragenden  Vegetationszeit  nur  innerhalb  25  Tagen  überhaupt  in  der  Lö- 
sung Ammoniak,  während  dieses  Zeitraums  aber  stand  die  Pflanze  6  Tage 
lang  in   destillirtem  Wasser  und  in   den  übrigbleibenden  19  Tagen,   wo 
sie  also  Ammoniak  aufnehmen  konnte,  wurde  die  Lösung  18  mal  erneuert, 
die  Berührung  der  Wurzeln  mit  ammoniakhaltiger  Flüssigkeit   kann  also 
nur  Yon  sehr  kurzer  Dauer  gewesen  sein,  und  dies  um  so  mehr,   als  der 
Harnstoff  doch  nicht  momentan,  sondern  allmählich  und  auch  fast  niemals 
Tollständig  zersetzt  wurde."  —  Eine  Bildung  von^  oxydirten  Stick - 
stoffyerbindungen  fand  in  den  Lösungen  nicht  statt;  niemals 
liess  sich  in  ihnen  salpetrige  Säure  oder  Salpetersäure  nach- 
weisen. 

Ueber  die  Assimilation  des  Ammoniaks  durch  die  Pflanze  usbsr  «• 
Ton  Hampe.*j  —  In  einer  wässrigen  Nährstoff  lösung,  die  schwefelsaure  i^tid«  dM 
Magnesia,  schwefelsaures  Eali  und  Chlorkalium  neben  etwas  aufgeschwemm-  Ammo«i«its 
ten  phosphorsauren  Eisenoxyd  enthielt,  (das  relative  Verhältniss  der  Salze   *"*"•  **• 

PfltBMII. 

*)  Die  Lösung  für  Pflanie  No.  I  hatte  am  16«  Juni  einen  „erheblichen**  Zosats 
von  Harnstoff  erhalten. 

**)  Die  buidwirtfiidiaftl.  VenmohMtatimiMu    Bd.  CL    8.  167. 
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wurde  bei  Emenening  der  Lösung  wiederholt  verändert)  und  welcher  i^ 
einzige  Stickstoffqnelle  phosphorsaures  Ammoniak  beigegeben  war,  wurde 
eine  Maiapflanze  gebaut  Anfangs  wurde  das  saure  Salz  1^0, 2  HO,  FOi 
allein  benutzt,  sp&ter,  da  die  Lösung  unter  der  zersetzenden  Thäügkeit  der 
Pflanze  in  schädlichem  Grade  sauer  wurde,  gab  man  ein  Gemenge  toq 
dem  sauren  und  neutralen  Salze  NHiO,  2  HO,  POs  +  2 1^40,  HO,  PO». 
Auch  hier  erkranki;en,  wie  bei  den  Versuchen  mit  Harnstoff  die  Worzeb 
zur  Zeit  der  Blüthe  und  die  Pflanze  konnte  nur  durch  tägliche  Emeaersiig 
der  Lösung,  durch  künstlich  heryorgerufene  Bildung  eines  neuen  Worzd- 
kranzes  aus  dem  untersten  Halmknoten  und  Amputation  der  alten  Wuneln 
erhalten  werden.  Auf  diese  Weise  aber  gelang  es,  die  Pflanze  auch  in  der 
Ammoniak-Nahrung  zur  Fruchtbildung  zu  bringen.  Sie  war  immer  kleioer 
und  geringer,  als  die  mit  Harnstoff  gefötterten  Schwestern  (siehe  den  ?or- 
stehenden  Artikel)  und  hatte  einen  nur  zierlichen  Kolben  von  4  Centimtr. 
Länge  mit  unr^lmässige^  lückenhaften  Beihen,  in  diesen  aber  sassen 
36  sehr  schwere  gelbe  und  7  unvollkommen  ausgebildete  Körner.  Ausser 
diesem  befruchteten  Kolben  besass  die  Pflanze  noch  2  rudimentäre. 

Die  Ernte  ergab: 


Trocken- 
gewiehi 

Gm. 


Stengel  nnd  Blätter 
Waneln 


/gote  .  .  . 

ferner  l  sdüeohte . 

l  in  Summa 


1U21 
0,798 

5,646 
0629 
6,175 

18,178 


Stiekstoff- 

eehalt  der 

Trocken- 

•nbitMis, 

Pros. 


Asehe, 

frei  Ton 

Kohle  vnd 

Suid. 

Pros. 


2,49 


2,64 


6,81 
7,61 


1,60 


Gänse  Pflanie  .  .  . 

Prodosirte  oiguiische  Trockengabstaiu   nach  Abtng  der  im  Saatgnt 

enthaltenen  TroekenBubstana 17,1S0  ^• 

Organische  Troekensubstans  des  Saatgates  =: 1  :  134,6  w 

VerhaltniBS  der  KOmer  .sn  Stroh  -|-  Wurzel  = 1  :  1,943   » 

In  der  Kährstofflösung  konnte  nie  eine  Spur  Yon  salpe- 
triger Säure  aufgefunden  werden. 


üsterdi«         üeber  Assimilation  des  Ammoniaks  durch  dieFflanie,TOB 
^■•'^    G.  Kühn*)  — Auch  G.  Kühn  gelang  es,  zwei  Haispflanxen  in  wassrigen 
4^«>^mt^ir,  L(teungen.  welche  Ammoniaksalze  als  einzige  Stickstoffquelle  entbleiten. 
4v«h  die   zur  Fruchtbildung  zu  bringen. 


*)  Die  landftirthiahafa.  Yorra^HtMiMMB.    Bd.  DL    a  167. 
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In  den  Usnngen  war  gegeben: 


A. 

B. 

Viooo  Aeq. 

KO,  2  HO,  PO. 

VioooAeq.  KO,  3 HO  POe 

VtOO       n 

CaO,  SOs 

Vioo     n      C»0,  SOs 

Vi-      . 

HH4O,  SOs 

V«o0    »    HHaO,  2110,  P06 

VlOOO       D 

MgO,  SOa 

Vmo    «      HgO,  80, 

X  FecOa,  POs 

X  FetO,,  PO» 

Die  Pflanxen  hatten  ach  zwar  nur  kfimmerlich  entwickelt,  sie  wogen 
bei  der  Ernte 

A.  7,085  Grm.  (lufttrooken) 

B.  7,428     ,  , 

brachten  aber  reife  EOmer  und  zwar: 

A.  18  Stack  h  0,0901  Gno. 

B,  Ib     n      ^  0,0608    „ 

Von  den  angewendeten  Samen  hatte  ein  Stück  gewogen  O,12050rm. 

üeber  die  Assimilation  des  Ammoniaks,  Harnstoffs  und  uabtrdi« 
der  Hippursäure,   von  Beyer.*)  —  Auch  in  Eegenwalde  wnrde  die  ^^^^ 
Frage  über  die  Assimilationsfäbigkeit  des  Ammoniaks  und  anderer  komplexer  Aamoaiaki, 
Stickstoffverbindungen  durch  die  Pflanzen  einer  Prüfang  unterzogen  und  HMnatoft 
wurden  dabei  Resultate  erhalten,  die  den  in  den  drei  vorstehenden  Arti-  °pa„^«,^ 
kein  kurz  wiedergegebenen  geradezu  entgegengesetzt  sind.     Beyer  be- 
richtet darüber  in  einer  vorläufigen  Notiz,  wie  folgt: 

Es  wurden  wässrige  Nährstoff  -  Lösungen  benutzt,  in  welche  statt 
des  gewöhnlich  gegebenen  salpetersauren  Kalks  kohlensaures  Ammo- 
niak und  Kalkwasser  eingeführt  war,  und  die  dann  mit  Kohlensäure  ge- 
sättigt wurden.  Das  Einleiten  von  Kohlensäure  wurde  öfter  wiederholt. 
Haferpflanzen  entwickelten  sich  in  diesen  Lösungen  höchst  kümmerlich  und 
die  meisten  starben  nach  kurzer  Zeit  ab.  Nur  einige  und  zwar  diejeni- 
gen,  in  denen  das  Chlor  nicht  fehlte,  vegetirten,  wenn  auch  immer  küm- 
merlich bis  zur  Blüthe  weiter  und  trugen  sogar  einige  Samen.  Beinahe 
vor  Beendigung  der  Versuche,  nachdem  mit  dem  Einleiten  von  Kohlen- 
säure schon  längst  aufhört  worden  war,  fing  plötzlich  eine  lebhafte  Neu- 
bildung von  Pflanzenmasse  an,  deren  Grund  in  einer  fast  vollständi- 
gen Umwandlung  des  in  der  Lösung  vorhanden  gewesenen 
Ammoniaks  in  Salpetersäure  gefunden  wurde.  Auch  die  Pflan- 
zenmasse, die  schon  früher  gebildet  worden  war,  enthielt 
grössere  Mengen  von  Salpetersäure.  Bei  einer  zweiten  Versuchs- 
reihe, in  welcher  ebenfalls  Ammoniakbikarbonat  als  Stickstofflieferant 
fungiren  sollte,  Hess  sich  schon  nach  kurzer  Zeit  salpetrige 
und  Salpeter-  Säure  in  den  Nährstofflösungen  nachweisen. 


*)  Die  ludwirthaelieftL  VennohssMonen.    Bd.  JX.    8.  48a 
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Selbst  beim  Stehen  der  Flflssigkeiten  in  offiien  Geäsaen,  in  deinen  keine 
Pflanzen  yegetirten,  konnte  dieselbe  Beobachtang  gemacht  werden. 

In  verschiedenen  liösnngen,  welchen  der  Stickstoff  in  form  ?on  Harn- 
stoff oder  Hippnrsäure  zugefügt  war,  gelang  es  gut,  Haferpflanzen  sn  er- 
ziehen, die  zwar  nicht  soviel  Pflanzensabstanz  prodoiirten,  wie  die  in  den 
salpetersäorehaltigen  Normallösungen  wachsenden,  die  aber  vollkommen  aos- 
gebildet  waren  nnd  schöne  reife  Samen  ^gen;  ja  es  gelang  dies  sogar^ 
ohne  dass  während  der  ganzen  Vegetationsperiode  eine  Emenerang  der 
Lösungen  nöthig  gewesen  wäre,  —  aber  auch  in  den  rflckständigen 
Flüssigkeiten  der  HarnstofflOsungen  war  Salpetersäure  mit 
Leichtigkeit  nachzuweisen« 

Man  Tergleiche  die  beiden  Torhergehenden  Artikei  über  den  gleicben  G^geo- 
stand  Ton  Hampe  und  Kfihn. 

s 

vwiada-  Coronwinder  hat  die  Veränderungen  stndirt,  welche  die 

"*'*«^.    Zuckerrübe  bei  der  Stengel-  Blüthen-  und  Samenbildung  er- 

waldha  dl«  ° 

Eoekotflb«  fährt*)  und  ist  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt. 
««1  d«r  Wenn  man  im  Frül:gahr  eine  gut  entwickelte  Rübe  vom  vorigen  Jahre 

f^!^  auspflanzt,  so  verliert  sie  im  Anfang  ihrer  zweiten  Vegetationsperiode 
•rAhrt.  ^u^®  gowisso  Menge  Zucker,  welche  zur  Bildung  der  Blattkno^en  ver- 
wandt wird.  Sob^d  sich  die  Blätter  entfEdten ,  nimmt  der  Zucker  nicbt 
mehr  in  der  Wurzel  ab  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  die  Samen- 
körner erscheinen.  Nach  Verlauf  dieses  Zeitraums  verschwindet  er  mit 
grosser  Schnelligkeit  und  wenn  erst  die  Kömer  vollständig  reif  sind,  ist 
aller  Zucker  aus  den  Wurzeln  konsumiri  Die  etiolirtan  Triebe,  welche 
die  Rübe  bei  ihrer  Aufbewahrung  im  Keller  und  in  Mieten  gegen  das 
Frül^ahr  hin  bildet,  entstehen  auf  Kosten  des  Zuckers  und  es  lässt  sich 
Zucker  in  ihnen  nachweisen.  Ebenso  wie  der  Zucker ,  so  ist  auch  die 
Phosphorsäure,  wenn  die  Pflanze  ihre  Samen  zur  Reife  befördert  h&t^ 
aus  der  Wurzel  gänzlich  geschwunden.  Dagegen  ist  die  Celiulose  in  der 
Rübe  vermehrt  und  ebenso  die  Mineralsalze,  welche  letztere  hauptsächlich 
aus  Kalk  und  Kieselsäure  bestehen.  Die  stickstoffhaltigen  Substanzen 
sind  grösstentheils,  wenn  nicht  ganz,  durch  salpetersaure  Salze  ersetzt; 
auch  findet  man  viel  Alkali  im  Einäscherungsrückstand  dieser  Wurzel 

Die  Analyse  einer  Rübe,  welche  im  zweiten  Jahre  reife  Samen  gebil- 
det hatte,  gab  folgende  Zahlen: 

Waaaer 90,350 

Zacker 0,000 

Celloloae 2^50 

Pectoie,  inknistirende  Stoffe  etc.  4>580 

Phosphon&ure 0,000 

Alkalien,  Chlor,  Kleaeliäure  etc.  2,120 

100,000 

*)  Zeitwdir.  d.  Ter.  f.  d.  Sübensncker-Industrie.     1867.    B.  136.   IwuMg  am 
Joiun.  d'agric.  piat.    1866.   n.   8.  666. 
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Anders  gestalten  sicli  die  Yerhfiltmsse,  wenn  eine  BÜbe,  wie  dies 
nicht  selten  als  Unregelmässigkeit  yorkonunt.  schon  im  ersten  Jahre  ihrer 
Aussaat  Stengel  nnd  Samen  bildet.  In  diesem  Falle  zeigt  sich  nach  dem 
Atisreifen  des  Samens  die  Cellnlose  im  Bfibenkörper  zwar  ebenfiills  Ter- 
mehrt  nnd  die  Phosphorsänre  vermindert,  letztere  aber  nicht  ganz  ver- 
schwunden wie  bei  den  Buben,  welche  zwei  Jahre  regelrecht  znr  Samen- 
bildnng  gebraucht  haben,  nnd  der  Zncker  erscheint  im  Vergleich  zn  den 
normal  yegetirenden,  nicht  znr  Samenbildnng  gekommenen,  einjährigen  Bu- 
ben entweder  gar  nicht,  oder  nur  unbedeutend  vermindert  Corenwin- 
der  fiuid  in   solchen  samentragenden   einjährigen  Bflben  gegen  Oktober 

1857  hin  noch  13,38  Proz.  Zncker  und  bei  späteren  Versuchen  im  Jahre 

1858  9,58  Proz.  Zucker.      Eine  vollständige  im  Jahre  1860  ausgef&hrte 
Analyse  ergab: 


WasMr 

Zucker 

CeUnloM  .  .  .  . 
Peetoie,  Albomin  eic 
Phosphoniiure  .  .  • 
Ktlk,  Alkalien,  Chlor 


In  SttMD  tm> 

To  nonaal  «it- 

vlekttlun  Ohm 

rigen  Rflb«n. 

Samen. 

83,470 

85,550 

9,900 

10,090 

1,897 

0,840 

3,173 

2,804 

0,020 

0,077 

1,540 

0,639 

100  100 


Die  von  den  eiiyfilirigen  Buben  produzirten  E5mer  sind  unvollkommen 
und  bedtsen  einen  kaum  ausgebildeten,  so  zu  sagen  fehlgeschlagenen 
EiweiBskOrper.  Eine  Partie  solcher  Eömer  wurde  auf  gut  vorbereitetes 
ond  mit  Bapskuchen  gedüngtes  Land  -gesäei  Die  Samen  keimten  nnd  die 
Pflanzen  entwickelten  sich  wie  gewöhnlich.  Viele  trieben  Stengel,  aber 
das  Samenkorn  schlug  fehl  und  die  Analyse  der  im  Oktober  ausgehobenen 
B&ben  zeigte,  dass  die  degenerirten  Körner  auch  nur  eine  mit  Fehlem 
behaftete,  sehr  zuckerarme  Ernte  geliefert  hatten.  Die  nach  ihrer  Grösse 
in  drei  Abtheilungen  gesonderten  Buben  ergaben: 

DIebtIgkelt       Zaek«rreiehthain 
dos  Saftaa.  In  P(os«nt«a. 

1.  Abtheiliiog     .    .      1,024  2,75 

2.  AbtheUang     .    .      1,030  4,30 
8.AbdieUang     .    .      1,041  6,23 


Mittel    .    .      1,032  4,43 

Wir  erinoeni  an  die  Hoffniftiiii'iohe  Arbeit  aber  den  gleidien  Gegenstand, 
aeren  Ergiainng  die  rontehenden  Mtüheilnngen  bilden.  (Die  landwirthsefaaft- 
lidien  Venvehwtationen.  Bd.  HI.  8.  283  nnd  Jahresbericht  lY.  1862  - 1863. 
S.  86.) 
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reifen  Halme  erkennen,  obgleich  die  Analyse  solche  noch  nachwiess.  Im 
üebrigen  ergeben  sich  die  Schlfisse  leicht  ans  den  mitgeüieilten  Zahlen. 

Bei  dem  maBaenhftften  Auftreten  des  „Gommi*'  gerade  an  den  BlldiingaheerdeD 
der  Pflanze  wftre  eine  n&here  Characterisirang  dieses  Begriffs  ron  grossem  Inte- 
resse gewesen.  Vielleicht  fanden  sich  in  dem  Stoffgemenge,  mit  dem  es  Teifsaaer 
hier  offenbar  zn  thun  hatte»  auch  nicht  unwesentliche  Mengen  stickstoffhaltiger  Ver- 
bindungen ;  wenigstens  finden  wir  nicht ,  dass  iVerfasser  die  Abweaenheit  soleber 
mit  Ausnahme  des  durch  Kochen  koagulirbaren  Eiweisses  konstatirt  hatte. 

Zar  Kennt-  Zur  Kenntniss  der  Cichorie  lieferte  Hngo  Schnlz*)  emen 
ckhorie  ^o^^^vollen  Beitrag,  indem  er  von  Wurzeln  und  Blättern  getrennt  in  10 
verschiedenen  Entwicklungsperioden  der  Pflanze  umfassende  Analysen  ans- 
fOhrte.  Bas  Material  zu  den  Versuchen  lieferte  ein  Feld  in  Sudenbnrg, 
welches  im  Jahre  1863  Cichorien,  64  und  65  Halmfrucht  getragen  hatte 
und  66  wieder  mit  Cichorien  bestellt  war.  Die  Aussaat  war  am  4.  Mai 
erfolgt;  die  erste  Probenahme  geschah  am  13.  Juni  nach  40  Vegetatioas- 
tagen ,  welcher  die  weiteren  Probenahmen  in  Zwischenräumen  von  je  10 
Tagen  folgten.  Das  Wetter  war  bis  zur  ersten  Periode  kalt,  der  Jusi 
durchschnittlich  warm  mit  massig  Bogen,  der  Juli  meistens  kühl  und  reg- 
nerisch, August  und  Anfang  September  ebenso,  doch  weniger  oft  Regen 
Die  Entwicklung  der  Pflanzen  war  anfangs  üppig,  blieb  aber  bald  ent- 
schieden zurück.  Anfangs  August  befielen  die  Blätter  und  in  Folge  davoo 
kamen  nur  massig  entwickelte  Pflanzen  zur  Untersuchung. 

Die  analytischen  Besultate  sind  in  folgenden  Tabellen  zusammengestellt: 

Von  dem  ausgeefteten  Cichoriensamen  enthielten 

100  Oetrlehtethene««)    100  Tbene««) 
lafttrookner  Snbataas.         Asch«. 

Wasser 9,65  — 

100  Oewfehtstheüe 
7?rockeneal^staas. 

Holzfaser 17,66  — 

Pett*^) 21,75  — 

Stärke  und  snckeraiiige  Stoffe  Spnr  — 

Stickstoff 2,89  — 

Mineralsalze 6,27  — 

Kali 0.7464  11,96 

Natron 0,5149  8,40 

Kalk 1,9558  30,94 

Magnesia 0.6731  10,80 

Eisenoxyd 0,0555  0,88 

PhosphorsSore 1,9015  30,26 

Schwefels&ure 0,2715  4,36 

Kiesels&are 0,0635  1,00 

Chlor 0,0589  0,91 

1000  ^tflck  lufttrockene  Samen  wogen  1,395  Gramm. 

*)  Die  kndwirthsehaftl.  Yersaehsstationen.    Bd.  IX.    S.  203. 

**)  Mittel  ans  3  Analysen. 

^  Das  Samenfett  ist  ein  hellgelbes,  bei  25*  C.  dickflüssiges  Oel,  weldies  sieh 
lange  an  der  Imft  ohne  Zersetsnng  aufbewahren  l&sst  und  keine  Spur  Phosphor- 
■aare  enthalt 
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QewlohtareaaltatB  wShrend  der  Vegetation. 


100  Qswiclitithefle  fiiwsbs  Snbitku  enth*lt«n: 


I    2-    I    S-    1    *•    I    5. 


7.    1    8. 


.    .      89^8  91.37  90,76  91,73  90,26  92,01  90,71  89,74  S8,47  87,50 
1.      .      10,42|   8,63|  9^1   8,27|   9.74]   7,99    9,29[  10,36 11,53  13,50 
100  QewiehUtlieile  Trockensabstuu  entbatten: 


In   dar   Peri»de 

1.    1    3.    1    3.    1    4. 

5. 

6. 

7.    1    8. 

9.   1   10. 

.(H»lxfk«r 

R,97 

a.oo 

5,90 

.-i,»! 

4.SS 

4„51 

4,17 

4,01 

.^,97 

4,10 

i)/«t 

y,4(J 

1,94 

1,4(1 

1,51 

1.41) 

1,21 

i;«) 

Mf 

1..'.4 

mfiv 

fll,fiO 

3^,00 

i?,4n 

^HM, 

4171 

44,^8 

.'*1  1« 

49,74 

.11, .SO 

l,w 

0,»4 

(1,«3 

0,7« 

U73 

0,71 

0,70 

0.71 

0,69 

8,05 

5,43 

4.11 

B,G3 

3,22 

2,89 

3,06 

2.91 

2,91 

2.94 

IH'I«^ 

5,R1 

fi,90 

7,83 

8.17 

S,9fl 

8,47 

R,fiO 

8.42 

8,40 

8,01 

8,n 

ß,W) 

(!,40 

fi,(W 

ft.«7 

fi.49 

6,21 

6.01 

i}.U 

f.,90 

|Sfiek«off 

4.01 

3.71 

a,?.^ 

S,fi3 

«,37 

%U 

2.11 

1,82 

1,71 

I4,Ü1 

13,51 

12,67 

12,42 

lli.B7 

11,79 

11,17 

10,71 

10,30 

10,49 

1 00  Oewichtetbeilfl  WnnelMlxe  entlialteii : 


"" 

~" 

~" 

~ 

In    der   Parioda 

1. 

2. 

3.    1    4. 

5.        6. 

7.    1    S.    1    9.   1   10. 

>Ii 

47,75 

47,32 

43,75 

44.02 

42,58 

43,21 

39,92  33,41 

38.91  88.48 

16,B'. 

l«.51 

16,09 

16,2i( 

15,87 

18,66 

18  74 

13,44 

12„HH 

9,2.1 

8,42 

7,4» 

8,44 

.8,21 

7,81 

7.74 

1,8t 

2.4.'. 

3.fiH 

5.19 

.-..48 

5,76 

4,71 

«Mija  . 

0.H7 

1,25 

0,91 

0,97 

0,71 

1,21 

0,91 

i,oi: 

o.8q 

W'pknUire 

4,41 

4„'.H 

6,81 

1(1,08 

11,97 

bjä 

5.09 

5,42 

."■.(ß 

.1,67 

.1.04 

.1,7» 

fi.n 

6.61 

«Ata«,  . 

1.M 

11.78 

0,98 

0,95 

1.09 

1,19 

0,94 

1.07 

7,61 

9,64 

9,86 

9,81 

10,94 

lüM 

10,49 

10,64 

10,46 
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AüBlmilatlon  nnd  Ernibrnng. 


100  Gewichtstlieile  Blattsalse  enthalten: 


In   der  Per  iode 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


7. 


8. 


9. 


Kali     .    . 
Natron 
Kalk    .    . 
Blagnesia  . 
Eisenoxyd 
Pbosphors&ure 
Schwefelafture 
KleBels&ure  . 
Chlor  .    .     . 


31,59 
8.53 
17,67 
12,06 
1,43 
5,06 
9,91 
7,91 
7.13 


31,37 

10,44 

16,99 

10,78 

1,54 

5.66 

9,39 

7,09 

7,67 


25,14 

13,13 

15,62 

8,47 

1,60 

5,51 

11,84 

6,60 

12,50 


27,17 

15,65 

15,09 

7,49 

1,05 

5,70 

9,33 

5,91 

1(5,87 


25,97 

14,50 

16,74 

7,51 

0,99 

5,14 

9,72 

6,00 

17,80 


24,45 

15,63 

16,15 

7,19 

1,22 

5,41 

11,06 

5,40 

17,55 


20,61 

16,04 

19,44 

7,08 

1,04 

4,93 

11,35 

5,28 

17.62 


19,70 

16,7» 

19,62 

7,45 

0,74 

5.28 

10,80 

5.02 

18,20 


21,47 

16,4S 
18,U 

6,S1 

1,00 

5,1 
105 

4.»7 
17,29 


I 


69 

52  i 


l 


100  Gewichtstheile  frische  Wnneln  enthalten: 


In    der   Periode 

1. 

2. 

3. 

4.          5.          6. 

7.    1      8.         9. 

Wasser     .    ,     . 

89,120 

89,190 

85,930 

85,180 

81,750  82,010 

81,090 

80,010  178.130  \ 

Organ.  Substanz 

10,004 

10,223 

13,492 

14,275 

17,662  17,470 
0,588  1  0,520 

18,331 

19,8««  2l,2M  ' 

Mineralsalze .     . 

0,876 

0,587 

0,578 

0,545 

0,579 

0,598 

a636 

Hoh&fer  .     .     . 

0,897 

0,818 

0,796 

0,758 

0,862    0,788 

0.764 

0,778 

0.643. 

Fett      .... 

0,372 

0,245 

0,262 

0,200 

0,267 '  0,245 

0,222 

0,252 

0314 

St&rke  n.  zucker- 

• 

1 

artige  Stoffe   . 

3,062  8,230 

4,317 

4,625 

6,715    7,287 

8,116 

9,921 

ia'^2, 

Stickstoff .    .    . 

0,21 1'  0,128 

0,127 

0.118 

0,134    0.128 

0,130 

0,136 

0.I5L 

Kali     .... 

0,4173 

0,2772 

0,2529 

0,2399 

0,2504  0,2247 

0,2311 

0,2297 

0,2431 

Natron .... 

0,1470 

0,1081 

0,1070 

0,6877 

0,0958;  0,0825 

0,1080 

0^1130 

au9f 

Kalk    .... 

0.1360 

0,0789 

0,07  k; 

0,0504 

0,0495  0,0386 

0,0489 

0,0491 

a049' 

Magnesia  .     »    . 

0,0176 

0,0144 

0,0212 

0,0283 

0.0322 

0,0300 

0,0271 

0,0287 

0,03(A). 

Eisenoxyd     .     . 

0,0102 

0,0051 

0,0072 

0,0051 

0,0057 

0,0057 

0,0070 

0,0054 

aoö-^ 

Phosphors&ure  . 

0,0386 

0,0269 

0,0394 

0.0549 

0,0684 

0,0622 

0,06S6 

0,0728 

0.0785 

SchwefelsSure    . 

0,0484 

0,0299  0,0313 

0,0275 

0,0383 

0,0262 

0,0332 

0,0388 

a039i 

Kiesels&ure   .     . 

0,0134 

0,0071  0,0055 

0,0043 

0,0058 

0,0049 

0,0063 

0,0071 

aooea 

Chlor   .... 

0,0475 

0,0447 

0,05571 

0,0538 

0,0577 

0/)569 

0,0610 

0^27 

aOoTT 

100  Gewichtstheile  frische  Bl&tter  enthalten: 


In   der   Periode 


1. 


2. 


8. 


4. 


5. 


7. 


J_l_l 


9. 


Wasser  .  .  . 
Organ.  Suhstanz 
Mineralsalze 
Holzfaser  . 
Fett  .  . 
Stickstoff . 


89,580 
8,939 
1,481 
0,521 
0,7301 
0,359 


91,370 
7,4G4 
1,166 
0,515 
0,465 
0,277 


90,760 
8,069 
1,171 
0,632 
0.51G 
0,259 


91,730 
7,243 
1,027 
0,592 
0,436 
0,211 


90,260 
8,48r> 
1,264 
0,703 
0,498 
0,223 


92,010 
7,048 
0,942 
0,597 
0,457 
0,177 


90,710 
8,262 
1,028 
0,711 
0,513 
0,167 


89,470  .88,470 ; « 


9,161 

1,099 

a77i 

0,551 
ai93 


10,342  { i 

um 

0,869 
0,594.1 

ais7 


Kali  .  . 
Natron 
Kalk  .  . 
Magnesia  . 
Eisenoxyd 
Phosphors&ure  , 
SchwefeU&ure  . 
Kieselsäure  .  . 
Chlor   .    .    .    . 


0,4678 
0,1263 
0,2617 
0,1786 
0,0212 
0,0749 
0,1468 
0,1172 
0,1056 


0,3658; 

0,1217 

0,1981 

0,1257 

0,0180 

0,0660 

0,1095 

0,0827 

0,0894 


0,2944 
0,1538 
0,1829 
0,0992 
0,0187 
0,0645 
0,1386 
0,0773 
0,1464 


0,2790 
0,1607 
0,1550 
0,0769 
0,0108 
0,0585 
0,0958 
0,0607 
0,1733 


0,325n 
0,1818 
0,2099 
0.0942 
0,0124 
0,0645 
0,1219 
0,0752 
0,2232 


0,2303 
0,1472 
0,1521 
0,0677 
0.0115 
0,0510 
0,1042 
0,0509 
0,1653 


0,2119 
0,1649 
0,1998 
0,0728 
0,0107 
0,0507 
0,1167 
0/)54S 
0,1811 


0,2165 
0.1839 
a2156 
0,0819 

aoosi 

005801 
ail87 
OJ065i 

asoooi 


.\ 


02551  a 

a2is: 

0.0>1S 
00119 
O067ß. 

Ol»', 
0057V' 

0.20M''i^ 


Auf  einem  preoss.  Morgen  standen  durchschnittlich  50000  Pfluiefi. 
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Die  Schlassfolgerongen,   die  sich  aus  der  Arbeit  in  Bezug  auf  Auf- 
nahme und  Yeriheilung  der  einzelnen  Nährstoffe  ergeben,   liegen  in  den 
Tabellen  so  deutlich  vor  Augen,  dass  sie  einer  Wiederholung  mit  Worten 
nicht  bedürfen.     Wir  begütigen  uns  deshalb  damit,   eine  Bemerkung  des 
Verfassers  anzufügen,  die  sich  nicht  ganz  ohne  Weiteres  aus  den  Zahlen 
ableiten  lässt.    Sie  lautet:   „Nicht  unerwähnt  will  ich  das  Sauerstoffver- 
hältniss  der  an  organische  Säuren  gebundenen  Basen  lassen.    Es  ist  bei 
den  Samensalzen  (drei  Analysen  d.  B.)  ein  konstantes.    Bei  den  Wur- 
zelsalzen ist  dieser  Sauerstoffgehalt  in  den  jüngsten  Pflanzen  am  grössten, 
nimmt  stet^  ab  und  behalt  zuletzt  eine  befriedigende  Eonstanz.    Dasselbe 
gilt  bei  den  Blattpflanzen  bis  zur  6.  und  7.  Periode,   von  da  an  steigt 
die   Sauerstoflhahl  wieder,    wenn    auch    nur   wenig.     Bei   den  Wurzeln 
stellt  sich   das  Verhältniss  dieses  Sauerstoffs  zwischen  der  ersten  und 
letzten  Periode  wie  3  : 2,  bei  den  Blättern  wie  7  :  6."  — 

Zorn  Schluss  sei  an  eine   frühere  Arbeit  des  Verraasers  erinnert:  Aschenana- 
Ijaea  der  Cichorie.    Jahresber.  1866.    S.  112.  — 

Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Maispflanze,    Beitri«^«     f 
von  Haberland t.*)  —  Die  Kultur  hat  eine  grosse  Menge  von  Spiel-    ««'*»»*■ 
arten  des  Maises  hervorgebracht,  die  in  Grösse  und  Gewicht  der  reifen  geschieht 
Pflanze,  der  Kolben  und  Kömer  um  das  20  und  Mehrfache  von  einander  <i«r  icai«. 
abweichen.    Die  2teitdauer  und  mit  ihr  die  Wärmesumme,  welche  zur  Aus-     '*****•• 
bildnng  der  verschiedenen  Sorten  nothwendig  ist,  wechselt  vom  Einfachen 
bis  znm  Doppelten.     Verfasser  beschloss  die  Ursachen  zu  studiren,  die 
solche  Yeränderungen  bedingen,   und  theilt  zunächst  einen  Versuch  mit, 
der  das  Verhalten  des  Maises  beim  Anbau   an  einer  von  seiner  Geburts- 
ettätte  g^graphisch  und  klimatisch  sehr  verschiedenen  Oertlichkeit  illustrirt 
Im  Jahre  1865  wurden  Originalsamen   von  Mais   aus  Nordamerika, 
Sad-Ungam,  der  Walachei,  Odessa  und  Aegypten  bezogen  und  unter  glei- 
chen  Verhältnissen  in  Ungarisch  -  Altenburg  angebaut     Im  Jahre  1866 
wurde    der  Samenbezug  aus  denselben  Quellen  wiederholt   und   daneben 
kamen  die  1865  in  Ungarisch- Altenburg  als  erste  Generation  gewonnenen 
Samen  zur  Aussaat. 

Did  Wärme-  und  Begeftverhaltnisse  der  beiden  Vegetationsjahre  waren 
folgende: 


1865. 

1866. 

« 

Mittlere 

Niedersehlkge 

Mittlere 

Niedertchll^ 

Wärm« 

Wilrme 

In 

Grdtise 

In 

OrUsse 

Oraden  Zahl 

In  Paris. 

Oraden 

ZaU. 

In  Parle- 

Rtfaum. 

Linien.     R^aam. 

Linien. 

Mai     .    .    . 

15,03 

9 

J0,70 

10,66  1   11 

23.78 

Joni    .     .    . 

12,83 

9 

14,06 

17,78     13 

20,97 

Jnli     .    .     . 

18,53 

9 

14,47 

16,50     17 

15.67 

Angabt     .     . 

15,50 

17 

28,41 

14,66     22     55,52 

September    . 

13,01 

3 

1,78 

14,77     10     39,60 

Oktober  •    . 

9,13 

11 

1  15,82 

6,32      3      3,51 

^  Centnlblatt  l  d.  gesanunte  LandeakaUur.    1867.    S.  1. 
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Assimilation  und  Ernftbruug. 


Die  Vegotatioiisverhältnisso  giebt  nachstehende  Tabelle: 


Zahl  der  Tage 


bis  snr  Btttthe.       1       bis  aar  Ernte, 


^a  a 


«dg 


s 


OD  ft« 
i-t  « 


S  O  ä 

n  «A  A 


*  fl «« 

Sc  M 


81 

SS 


o  « 


**  S  « 


Mais  aus  Nordamerika 
„       „     Süd-Uugam 
„       „     der  Walachei 
„       „  '  Odessa   .  •  . 
n       n    Aegypten  .  . 


a5 

75 
76 
71 
73 


86 
77 
78 
71 
76 


87 
77 
80 
75 

78 


173   I  167  •) 


150 
143 
133 

148 


162 
153 
141 
153 


167  •) 

162 

162 

151 

162 


Nöthige  W&rmesumme  in  Qraden  B^ajimar 


bis  aar  Blüthe.      |        bis  snr  Ernte. 


a'3  . 

OD  »4  W 

1-1  9 


S  S  es 


ilv 


g 


a  P 

"^  N 


•igg 


Mais  aus  Nordamerika 
„     Süd-Ungarn 
.    der  Walachei 


» 
n 


«     Odessa  .  .  . 
„    Aegypten  .  . 


1681 
1441 
1465 
1343 
1391 


1722 
1539 
1560 
1412 

1518 


1747 
1539 
1602 
1498 
1560 


2993 
2785 
2693 
2557 
2759 


Sil 


2804 
2788 
2724 
2619 
2724 


M  0  3 

51* 


2804 
2788 
2788 
2724 

2788 


Darchschnitts  -  Gewicht  in  Grammen 


1 


eloes 
Kolbeos. 


der  Körner  11  der  Spindel 
ein.  Kolbens. ijeln.  Kolbens, 


d.Deekblättern  de«  Strohs 
eines  Kolben»||einer  Pflaoxe 


:d 


1865|  mel  I866|il866|  1866|l866|l865|l866|l866||lS66|l866|l864l^>^il966|l86<L<«i 
1. 


1.      1.      8. 
C^nerstion. 


1.      1.  I  2. 
Generation. 


1. 


aarmtion.  >;  6m| 


;t 


75f 

94 

104 

841 

loeli 


Mais  a.  Nordamerika 
„     „  Süd-Ungarn 


,,     n  derWaUchei 
„     I,  Odessa  .  .  . 

n     n 


Aegypten.  . 


185 
160 
141 
80 
150 


158 
130 
122 
82 
125 


133 
126 
135 
104 
138 


128 

116 

97 

63 

112 


112 
99 
94 
54 
99 


52 
44 
44 
16 
38 


46 
30 
28 
18 
26 


58 
32 
30 
31 
32 


25 
27 
26 
12 
30 


27   39 
16  118 

14  117 
17 '25 


191 
122 
107 
49 
103 


195  242feo5 
145  ISefeti-ü 

i2i|ii>^:c 

47!lldlb' 

iiili62pi:i 


I 

Indem  der  Verfasser  gebührend  berücksichtigt,  dass  der  Wittemi^ 
gang  des  Jahres  1865  für  die  Entwicklung  und  die  Produktion  derlLii 
pflanze  günstiger  war,  als  der  des  Jahres  1866,  und  dass  im  letzte« 
Jahre  die  starken  Niederschläge,  welche  zu  Ende  Juli,  im  August  s( 
zu  Anfang  September  erfolgten,  eine  Verzögerung  der  Beife  gegencH 
dem  Vorjahre  bedingten,  zieht  derselben  aus  den  erhaltenen  Besulta>J 
die  nachstehenden  Folgerungen: 


*)  Der  Mais  aus  Nordamerika   musste   1866    nach  tol..»^. 
Frösten  am  24.  Oktober  in  nicht  rOlIig  reifem  Zustande  geerotet 


Sttfti 


J 
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Die  frühesten  Maissortea  gehören  dem  Süden  an.  Als  Vegetatioua- 
bedingiiDgen,  wriche  zur  Entstehung  von  Frühsorten  beitragen,  sind  zu 
betrachten:  Trockenheit  des  Sommers,  geringer  Yorrath  von  Fflanzennähr- 
^ffen  im  Boden  und  raschsteigende  Sommerwärme.  Die  frühesten  Mais- 
sorten haben  in  der  Begel  kleine  Formen.  Starke,  jährlich  wiederkehrende 
Niederschläge  im  Sommer,  oder  künstliche  Bewässerang,  fruchtbarer  Boden, 
gemässigte  Sommerwärme  werden  vor  allem  die  Entwicklung  der  vegetati- 
Ten  Organe  (der  Stengel  und  Blätter)  der  Maispflanze  begünstigen,  die 
Blüthezeit  wird  immer  später  eintreten  und  damit  auch  die  Vegetations- 
daaer  der  Maispflanze  mehr  und  mehr  verlängert  werden.  Frühe  Sorten 
üefem  deshalb  das  südliche  Bussland,  die  Walachei,  das  südliche  Oester- 
reich,  Italien ,  Griechenland  und  Aegypten,  soweit  bei  der  Kultur  keine 
oder  keine  ausreichende  Bewässerung  in  Anwendung  kommt  Zu  den 
späten  Maissorten  gehören  die  von  Nordamerika  und  die  von  Italien, 
i^egypten,  Algier  u.  s.  w.  bei  deren  Kultur  eine  alljährliche  künstliche 
Be¥ässerung  in  Gebrauch  ist 

Die  Reifezeit  früher  Sorten  wird  bei  der  Uebertragung 
ierselben  aus  südlichen  in  nördliche  Gegenden  immer  wei- 
ier  hinausgeschoben.  Es  macht  sich  dies  in  geringerem  Grade 
n  der  ersten  Generation,  welche  aus  den  Originalkömern  gewonnen  wird, 
s  inuner  höherem  Masse  in  den  nächstfolgenden  Generationen  bemerkbar. 
t  Folge  der  verlängerten  Vegetationszeit  und  der  veränderton  Vegetations- 
kdingungen  vergrössem  sich  die  aus  südlichen  Gegenden  nach  nördlicher 
lelegenen  translozirten  Zwergsorten  schnell  und  gehen  wieder  in  grössere, 
iber  später  reifende  Spielarten  über. 

Je  mehr  ein  Land  an  die  nördliche  Grenze  des  Maisbaus  gerückt  ist, 
esto  mehr  wird  sich  für  dasselbe  der  Anbau  frühreifender  Maissorten 
mpfehlen.  Die  frühreifenden  Spielarten  werden  sich  aber  dort  nur  da- 
orch  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  erhalten  lassen,  dass  man  die  Samen 
erselben  immer  wieder  aus  ihrer  Heimath  bezieht,  die  selbstgezogene 
aat  aber  nur  durch  wenige  Jahre  zum  Anbau  verwendet 

Nobbe*)  theilt  in  einem  Aufsatze  „über  den  Kulturwerth  der  ueberden 
eiligenstädter  oder  grünen  Kartoffel"   die  Resultate  mit,   die  ^^'"'J*''*^ 

^    .  der  Hel- 

im  sehr  sorgfaltig  ausgeführte  Anbauversuche  mit  dieser  Kartoffelsorte  im  ugenstuter 
ergleich  zu  der  ebenso  konstanten  als  vortrefflichen  und  allgemein  be-  <>*«  «mnen 
innten  weissfleischigen  Zwiebelkartoffel  ergaben.  KartoffeL 

Beide  Kartoffelsorten  wurden  bei  wechselnder  Fflanzenweite  und  unter 
}Di  Einflüsse  verschiedener  Düngmittel  beobachtet. 


*)  Amtablatt  Ar  die  landwirihschAftlichen  Vereine  des  Königreichs  Sachsen. 
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Im  Mittel  samniüicher  Vorsache  wurde  geenitet: 


Ernteertrag 


pro  Pflanze. 


31 

Q« 

OD 


■ 

n 


2    s 

O    M 
Loth. 


Ol 

Ztr. 


ZusammenBetzung  der 
Knollen. 


II 

Prox. 


SB 
Pro«. 


OQ 

Pro«. 


ja 


Pro«. 


Verhält- 

nin  der 

NIh 

Stoffe 

zum 

SOrke- 

I  m«hL 


Zwiebelkartoffel   .  .  I  4,43  I    9,78 


Im  Jahre  1866. 

.14, 

Heiligenstädter    .  .  |  6,76 1  19,36 

während  im  Jahre  18G5  geenitet  worden  war: 


24,7 
29,0 


100,7 1 27,16 
108,5 1  25,00 


21,90.  2,256 
19,14|  2,020 


Zwiebelkartoffel 
Heüigenstädter 


5,8 
5,5 


14,7 
40,5 


31  I  158  131,97 
61  I  310  25,34 


25.05 

18,95 


3,27 
2,06 


Ulli  l:9i7 
1,1851  1:9,5 


1,12  I  1 : 7,7 

1,07     1:9,2 


Bei  Terschieden  dichter  Pflaniweite  im  Jahre  1866  wurde  geemtety  md  iwv: 

A.  bei  dichter  Pflanzung  (1,7  DO- 


Zwiebelkartoffel  .  .  1  4,23  1     9,0 
Heiligenstädter    .  .  |  5,89 1  13,9 


16,1 
13,8 


234 
196 


27,71 
•23,95 


22,20 
17,97 


2,076 
1,974 


Zwiebelkartoffel  .  . 
Heiligenstädter    .  .  |  8,47 


B.  bei  mittelweiter  Pflanzung  (3,8  c'). 
4,30 


9,9  I  35,31    151  127,09,21,0812,599 
22,5  I  24,5  I   214  1 26,82  •  20,93|  2,203 


1,157 1 1 :  10,7 
1,186 1  1:9,1 


1,0631  1:8,1 
1,051 1  1 :  9,5 


G.  bei  weiter  Pflanzung  (dOO- 


Zwiebelkartoffel  .  .  I  4,58 
Heiligenstädter    .  .  |  6,16 


10,4 
22,2 


33,8 
38,8 


159 

178 


26,67 
24,90 


20,88 

18,78 


2,141 

1,908 


1,1071 
14551 


1:9.2 
1  :9,3 


In  Summa  wird  Nobbe  durch  seine  Beobachtungen  zu  folgendem 
ürtheil  geführt: 

Die  Heiligenstädter  Kartoffel,  rundlich,  gelb*  und  rauhschalig,  gelb- 
fleischig, weisskeimig,  und  von  nicht  unangenehmem  Geschmack,  scheint 
Yon  der  „LerchenkartoffeP^  abzustammen.  Ihre  unter  und  über  der  Erde 
gebildeten  Sprossen  sind  langgestreckt  (letztere  bis  5'),  mit  zahlreichen 
Zweigen  (bez.  Knollentrieben)  ausgestattet.  In  Folge  dessen  beansprucht 
sie  einen  relativ  grossen  Bodenraum,  um  ihre  volle  Lebensenergie  zu  ent- 
falten, einen  grössern  wenigstens  als  die  Zwiebelkartoffel,  deren  Wuneln 
und  Knollentriebe  bei  gleicher  Saattiefe  weniger  weit  auslaufen  und  deren 
Knollen  dichter  um  die  aufsteigende  Achse  gruppirt  sind.  Im  Stärkemehl- 
und  Stickstoffgehalt  giebt  sie  der  Zwicbelknolle  nicht  viel  nach  und  gehört 
jedenfalls  zu  den  qualitativ  besseren  Kartoffelsorten.  Ihre  wesentliche  Be- 
deutung aber  beruht  in  einer  numerisch  sehr  bedeutenden  Knollenentwick- 
lung und  dadurch  bedingten  hohen  Massenproduktion,  obgleich  die  Knollen 
selbst  nur  von  mittlerer  Grösse  sind.  Ihr  ungemein  langsames  Wachs- 
thum  macht  sie  jedoch  von  den  atmosphärischen  Vegetationsbedingungen 
in  höherem  Grade  abhängig,  und  verweist  ihre  Kultur  auf  milde  Cfegen- 
den.    In  klimatisch  rauhen  Lagen  mit  kurzem  Sommer  ist  ihre  Ausbildung 
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durchaus  unsicher.  Gegen  die  Eartoffelkrankheit  ist  anch  diese  Sorte 
natörlich  nicht  absolut  gesicheii,  aber  in  den  Chemnitzer  Versuchen  erwies 
sich  die  Heiligenstädter  als  relativ  widerstandsföhig,  ja  als  widerstands- 
fähiger wie  die  harte  Zwiebelkartoffel.  Yen  den  sämmtlichen  in  den  Ter- , 
suchen  ?on  1866  geemteten  Zwiebelkartoffeln  wurden  3  Proz.  krank  ge- 
funden, Yon  den  Heiligenstädter  Kartoffeln  dagegen  nur  1,5  Proz. 

Üeber    die    chemische    Konstitution    der    Pflanze,    von  üebwdu 
Strohecker*)  —  Eine  Pflanzenspecies  A  entzieht  einem  Boden,  welcher  j^oniTitaUoii 
ihr  sammtliche  Nährstoffe  in  genfigendem  Masse  bietet,  eine  bestimmte  d«  Pfl»ns«. 
Menge  derselben  und  lässt  eine  gewisse  Quantität  davon  zurfick.     Eine 
Pflanzenspecies  B,  die  auf  demselben  Boden  wächst»  entzieht  ihm  von  den 
gleichen  Nährstoffen  eine  andere  Quantität  und  lässt  eine  andere  zurück. 
Die  entzogenen  Nährstoffinengen  repräsentiren  das  Assimilationsverhältniss 
der  Pflanzen  und  sind  fftr  dieselben  charakteristisch.   Wächst  eine  dieser 
Pflanzen  auf  einem  Boden,  welcher  einen  oder  mehrere  dieser  Nährstoffe 
gar  nicht»  oder  in  mangelhafter  Menge  enthält,  andere  aber  'in  einem 
üeberschusse,  so  ninunt  dieselbe  an  Stelle  der  mangelnden  Stoffe  deren 
im  üeberschusse  vorhandene  Isomorphen  und  zwar  im  Verhältnisse  ihres 
Aqoivalentverhältnisses  und  ihres  Assimilationscodfflcienten  auf.    Es  lässt 
sich  mithin  f&r  jede  Pflanze  ein  Assimilationscoöfßcient  und  ein  Substitu- 
tionscoöfficient  berechnen  —  u.  s.  w. 

Wir  begnflgen  nns  damity  dem  Leser,  der  eich  Ar  die  Arbeit  intereesirtt  die- 
selbe •asuseigen  und  die  Qaelle  ansngeben»  wo  sie  zu  finden  i«t. 

Tödtliche  Einwirkung  des  Quecksilber -Dampfes  auf  die  Tödtiieb« 
Pflanzen,  von  Boussingauli**)  "d««°°' 

In  der  ausgezeichneten  Arbeit  „über  «üe  Functionen  der  Blätter''*^)  QuMkiuiMr. 
hatte  Boussingault  unter  andern  nachgewiesen,  dass  Quecksilberdämpfe  die    ^^^** 
Fähigkeit  der  Blätter,  Kohlensäure  unter  Einfluss  des  Lichtes  zu  zersetzen,   nunsM. 
aofheben.    Schon  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hatten  einige  hol- 
ländische Gelehrte  durch  eine  Reihe  von  Versuchungen  gezeigt,  dass  der 
Quecksilberdampf  das  Pflanzenleben  vernichtet,  dass  aber  diese  tödtliche 
Wirkung  der  Dämpfe  durch  Schwefel  aufgehoben  werden  könne.  In  Ver- 
folg seiner  Arbeit  beschloss  Boussingault  diese  altem  Experimente  etwas 
abgeändert  zu  wiederholen  und  zu  kontrolliren   und  gelangte  dabei  zu 
folgenden  Besultaten:  ' 

1.  Versuch.   Zwei  Petunien,  jede  mit  7  Blättern,  einigen  Blättchen 
QDd  2  BlQthen  wurden  am  16.  Juli  1866  Abends  8  Uhr  unter  Glasglocken 


*)  Chem.  Centrslblatt.     1867.    S.  228.    Ans  der  Boian.  Zeitung  Flora.    1867. 
Ko.  4. 

**)  Compt  rcnd.     Bd.  64.     S.  924. 
***)  Jabreebericht  1865.    S.  140. 
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Ton  8  Liter  Inhalt  gebracht.  Die  Glocken  waren  mit  atmosphärischer 
Luft  gef&llt,  durch  Wasser  gesperrt  und  wurden  in  einem  Garten  aufge- 
stellt Die  nach  Sflden  gerichtete  Seite  der  Glocken  wurde  zur  Milderung 
des  Sonnenlichts  mit  Kreide  angestrichen.  Zu  der  einen  Petunie  wurden 
auf  den  Boden  zwei  Schälchen  mit  Quecksilber  gestellt»  in  denen  die  Ober- 
fläche des  Metalles  zusammen  36  a  Centimeter  betrug. 

Die  Blatter  der  den  Quecksilberdämpfen  ausgesetzten  Pflanze  erschienen 
schon  10  Stunden  nach  Beginn  des  Experiments  schlaff.  Am  18.  Juli 
früh  6  Uhr  war  das  den  Quecksilberdämpfen  nächste  Blatt  >  verwelkt  und 
mit  schwarzen  Flecken  bedeckt.  Auch  auf  den  andern  Blättern  waren 
graue  Flecken  bemerkbar.  Am  19.  Juli  Mh  6  Uhr  hingen  die  nnteni 
Blätter  vollständig  verwelkt  und  schwarz  herab»  die  oberen  waren  mit 
Flecken  bedeckt,  ihr  Blattstiel  welkte.  Die  Blüthen  schienen  nicht  ge- 
litten zu  haben.  Am  20.  Juli  6  Uhr  frflh  war  der  Stengel  überhängend, 
einige  Blätter  an  der  Spitze  zeigten  sich  entfllrbt  Am  21.  Juli  war  du 
ganze  Blattwerk  abgestorben  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Blattknoepe  an 
der  Spitze  des  Stengels.  Die  Blumen  waren  abgeMen  ohne  ihre  Farbe 
verloren  zu  haben.    Die  Temperaturen  im  Schatten  waren: 

am  17.  Juli  2  Uhr  Nachin.  81 « 
»  18.  n  2  ,  ,  29« 
„    19.    «    7    »     Abend«  28» 

Die  andere  Petunia,  die  nicht  mit  Quecksilberdämpfen  in  BerQhmsg 
gekommen  war,  hatte  unter  ihrer  Glocke  währenddem  ihre  volle  Lebens- 
kraft bewahrt,  die  Blätter  blieben  schön  grün  und  translncid,  der  Stengel 
straff  und  die  Blumen  frisch. 

2.  Versuch.  Am  22.  Juli  Nachmittags  wurden  wiedenun  zwei 
Pflanzen  unter  Glocken  (von  10  Liter  Inhalt)  gebracht»  diesmal  aber  nicht 
Petunien,  sondern  Mentha,  undr  neben  eine  jede  je  ein  Schälchen  und  ein 
Zylinder  mit  Quecksilber  gebracht.  Der  Zylinder  reichte  ziemlich  bis  zur 
Decke  der  Glocke,  eine  Vorrichtung  die  den  Zweck  hatte,  die  Quecksilber- 
dämpfe gleichzeitig  von  oben  und  unten  auf  die  Pflanze  wirken  zu  lassen. 
Die  gesammte  Quecksilberoberfläche  betrug  in  jeder  Glocke  40  o  Centi- 
meter. In  der  einen  Glocke  war  ein  Carr^  der  innem  Seitenfläche  Ton 
circa  1  Dedmeter  in  Quadrat  mit  Schwefelblumen  gepudert»  in  die  andere 
kam  kein  Schwefel. 

Unter  der  nicht  geschwefelten  Glocke  zeigte  sich  die  Pflanze  schon 
16  Stunden  nach  Beginn  des  Experiments  stark  befallen;  die  Mehrzahl 
der  Blätter  hatte  eine  dunkelgraue  Farbe  angenommen.  Am  24.  Joli 
Mittags  hingen  alle  Blätter  schwarz  am  Stengel  herab.  Am  26.  Jnli 
Mittags  waren  die  Blätter  todt  und  vertrocknet.  Der  Thermometerstand 
im  Schatten  war 

am  23.  Juli  3  Uhr  Nachm.  24* 
„  24.  „  8  „  „  26« 
I»   26.    9    8   ,»        n       16*  (bei  bedeektem  Hiniael). 
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Die  Pflanze  unter  der  geschwefelten  Glocke  dagegen  war  am  26.  Juli 
noch  ehenso  gesund,  das  Blattwerk  derselben  noch  ebenso  frisch,  wie  bei 
Beginn  des  Versuchs;  ja  12  Tage  später  am  7.  Augast  konnte  ihr  Zustand 
noch  für  befriedigend  gelten. 

Ganz  gleiche  Resultate  wurden  mit  Lein  und  Ffirsichzweigen  erhalten; 
immer  zeigten  sich  die  den  Quecksilberdampfen  ausgesetzten  Blätter  ent- 
weder nach  einigen  Stunden  oder  doch  nach  einigen  Tagen  mit  schwarzen 
Flecken  bedeckt  und  immer  verhinderte  die  Gegenwart  you  Schwefel  die 
schädliche  Wirkung  des  verdampfenden  Quecksilbers. 

Wie  gross  die  Empfindlichkeit  der  Pflanze  gegen  die  Quecksilber- 
dämpfe  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  ein  Goldblättchen,  das  man  zwischen 
den  Blättern  der  zum  Experiment  benutzten  Pflanze  befestigt,  in  der  Zeit 
noch  keine  weisse  Farbe  annimmt,  in  welcher  die  Pflanze  schon  vollständig 
abstirbt. 

Die  Erklärung  der  schützenden  Wirkung,  welche  die  Schwefelblumen 
in  dem  Experimente  ausübten,  verspricht  Verfasser  später  zu  geben. 

Ueber  die  Wirkung  von  Chlorzink  auf  einige  Pflanzen,  ueberdi« 
von  Beichardi  ♦)    —    Ans  Versehen  wurde  1  Pfd.  ganz  konzentrirte    ^*'^'*"« 

'  *<»  Ton 

sympsdicke  Ghlorzinkl5sung  zum  grossem  Theile  auf  einen  im  Kübel  ste-  chiorsink 
henden  grossen  Oleanderbaum,  zum  kleinem  auf  ein  Agapanthus-Exemplar  •»'  •*»*«• 
gegossen.    Der  Boden,  in  dem  die  Pflanzen  standen,  war  sehr  kalkreich,  so 
dass  die  Chlorzinklösung  sofort  von  demselben  zersetzt  wurde.    Die  direct 
angegriffenen  Theile  von  Agapanthus  starben  ab,  die  übrig  gebliebenen 
erholten  sich  allmählich  und  brachten  im  Herbst  2  oder  3  Blüthenstengel 
mit   normal  erscheinenden  Blüthen.     Der  Oleander  verlor  eine  Menge 
Blätter,  entwickelte  aber  gleichzeitig  eine  Menge  junger  Triebe,  bei  denen 
nur  auffiel,  dass  sie  ein  viel  helleres  Grün  zeigten  als  gewöhnlich.    Im 
nächsten  Frühjahre  befand  sich  der  Baum  sehr  wohl,  zeichnete  sich  aber 
wieder  durch  hellere  Färbung  der  jungen  Blätter  aus. 
Die  Analyse  ergab : 

2  bifl  3  Tage  nach  der  Vergiftung         Zinkozyd. 

1)  in  den  abgefiOlenen  Bl&ttem    .    .    .    0,1436  I^os. 

2)  in  einem  grünen  Aat  mit  Bliktem    .      0»664    „ 

8  Tage  nach  der  Vergiftung 

3)  Rinde  (  »1,066    « 
A\  gpjg    /  ▼on  einem  st&rkeren  Zweige    |  ^  ^/^^ 

6—7  Wochen  nach  der  Vergiftung 

5)  Rinde 0,271  „ 

6)  Hola 0,283  „ 

7)  Blätter 0,214  n 


*)  Annal.  d.  Landwirthschaft.    Bd.  50.    8.  335. 
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Im  n&duten  Frühjahr 

8)  Bl&tter ,      a406  P«»- 

9)  Stengel 0,346    » 

10)  Hol» 0,385 

11)  Binde 0,330 

Die  Analysen  5.,  6.,  und  7.,  beziehen  sieb  auf  lufttrockne  Sobstaiu, 
die  fibrigen  auf  bei  100*  getrocknetes  Material. 


n 

n 


Einflnss  der  Imponderabilien  auf  die  Pflansen. 

u«b«den         Uober  den  Einfluss  der  Elektrizität  auf  die  Pflanzen  hat 
^J^JJJJ^j^  Blonde  au  eine  Eeihe  von  Versuchen   mit  nachstehendem  Erfolg  ans- 
Mf  die    gefthrt*)  —  Eine  Mimosa  pudica,^)  die  so  empfindlich  war,  dass  die 
pflADSttB.   Berührung  einer  Fliege  hinreichte,  sie  zum  Zusammenfalten  der  Bl&ttchen 
und  zum  Herabschlagen  der  Blätter  zu  bringen,  wurde  auf  eine  isoUrende 
Glasplatte  gestellt  und  an  beiden  Stammenden  mit  den  Drahten  einer  schwa- 
chen, aus  einem  einzigen  Bunsenschen  Elemente  bestehenden  Batterie  ver- 
bunden.  Als  die  Pflanze  sich  erholt  hatte,  setzte  man  den  Strom  mit  Ver- 
I  meidung  jeder  Erschütterung  in  Gang  und  —  die  Pflanze  zeigte  nicht  die 

I  geringste  Bewegung;  Blättchen  und  Blätter  blieben  ausgebreitet  und  straff. 

Man  veränderte  das  Experiment  in  der  Art,  dass  man  das  Bunsensche 

Element  entfernte  und  durch   einen  Buhmkorffschen  Apparat   von  sehr 

I  kleinen  Dimensionen  ersetzte,  jmd  sofort  bei  Eintritt  des  Inductionsstroins 

in  die  Pflanze  zeigte  dieselbe  die  entschiedenste  Beaction.    Blättchen  um 
Blättchen  faltete  sich  zusammen,  die  Blätter  sanken  an  den  Stengel  herab 
und  diese  Bewegung  pflanzte  sich  schnell  von  einem  Ende  des  (Gewächses 
I  zum  andern  fort. 

Jetzt  wurden  vier  ähnliche  Pflanzen  der  Einwirkung  des  Inductions- 
i  Stroms  unterworfen  und  zwar  Hess  man   den  Strom   durch  Nr.  1  fönf, 

durch  Nr.  2  zehn  und  durch  Nr.  3  fünf  und  zwanzig  Minuten  lang  hin- 
durchgehen, dann  wurden  die  Pflanzen  sich  selbst  überlassen  und  be- 
obachtet. Nnv4  wurde  unter  eine  Glocke  gebracht,  unter  welche  man, 
nachdem  sich  die  Pflanze  erholt  hatte,  einige  Tropfen  Aether  gab.  Die 
Drähte  traten  durch  Glasröhren  in  den  Apparat  ein  und  der  Sto'om  ging 
bei  diesem  Experiment  quer  durch  die  Pflanze. 

Pflanze  Nr.  1  blieb  nach  der  elektrischen  Einwirkung  eine  Viertel- 
stunde bewegungslos,  dann  öffnete  sie  allmählich  die  Blättchen,  die  Blatt- 
stiele hoben   sich  und   etwa  nach  einer  Stunde  war  der  ursprüngliche 


*)  Compt  rend.    Bd.  65.    S.  304  und  S.  762. 

^  Ueber  die  irftheren  Yersaehe  mit  Mimosm  n.  b.  w.  tob  Sdiacht,  Cohn,  JUr- 
genaen  n.  A.  Teigl.  Sttohs.  Handb.  d.  BqMr.-Phyi.    S.  80. 
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Zustand  scheinbar  ohne  allen  Nachtheil  üBu*  das  Bämnchen  wieder  her- 
gestellt 

Pflanze  Nr.  2  regte  sich  über  eine  Stande  lang  nicht  und  die  dann 
beginnenden  Bewegungen  waren  matt  und  langsam;  sie  brauchte  2\4 
Stunden,  um  sich  vollständig  zu  erholen. 

Bei  Pflanze  Nr.  3  war  durch  die  lang  dauernde  Einwirkung  des 
Stroms  nicht  nur  die  Reizbarkeit  vollständig  aufgehoben,  sondern  wie  sich 
bald  zeigte  die  Pflanze  selbst  getödet,  denn  am  andern  Tage  &nd  man 
dieselbe  schwarz,  vertrocknet,  wie  vom  Blitze  getroffen. 

Am  bemerkenswerthesten  verhielt  sich  die  Pflanze  Nr.  4;  sie  war 
durch  die  Aetherdämpfe  vollständig  empflndungslos  gemacht  und  zeigte 
weder  beim  Schütteln^  noch  bei  der  nachfolgenden  Durchleitung  des  In- 
ductionsstroms  die  geringste  Empfindlichkeit  oder  Bewegung. 

Eigenthflmliche  Wirkungen  zeigte  der  Inductionsstrom  auf  Früchte 
und  Samen.  Die  ersteren  wurden  in  ihrer  Beife  beschleunigt  Es  gelang, 
Aepfel,  Birnen,  Pfirsiche  unter  dem  Einflüsse  des  Stromes  mflrbe  zu  machen, 
während  die  an  demselben  Baume  befindlichen  nicht  elektrisirten  FrQchte 
noch  weit  von  diesem  Zustande  entfernt  waren. 

Erbsen-,  Bohnen-  und  Weizen-Samen,  die  man,  um  sie  leitend  zu 
machen,  in  Wasser  eingequellt,  dann  einige  Minuten  lang  der  Wirkung 
des  Inductionsstroms  ausgesetzt  und  in  gute  Gartenerde  gesäet  hatte, 
keimten  immer  viel  früher,  als  die  nicht  elektrisirten  und  unter  sonst 
gleichen  Umständen  ausgelegten.  Ausserdem  war  die  Entwicklung  der 
von  elektrisirten  Samen  stammenden  Pflanzen  rascher,  Blätter  und  Stengel 
derselben  dunkler  grün  und  kräftiger.  Eine  eigenthümliche  Erscheinung 
bot  eine  Anzahl  der  elektrisirten  Bohnen  dadurch,  dass  sie  kopfunter 
keimten,  d.  h.  dass  sie  mit  den  Kotyledonen  in  der  Erde  blieben  und  die 
Wurzel  nach  oben  entwickelten.  „Man  wäre  versucht,"  sagt  der  Verfasser, 
»den  Embryo  für  einen  kleinen  Magnet  mit  zwei  Polen  und  einem  neu- 
tralen Punkte  und  den  Einfluss  des  Inductionsstroms  als  eine  Umkeh- 
rung der  beiden  magnetischen  Pole  zu  betrachten!" 

Einfluss  des  farbigen  Lichts  auf  die  Zersetzung  der  Eoh-B^a^««  Am 
lensäure  durch  die  Pflanzen,  von  Caillett*)  LtewTIlf 

Verfasser  brachte  abgeschnittene  Blätter  mit  einem  Gemenge  von    di«  zn- 
atmosphärischer  Luft  und  Kohlensäure  unter  farbige  Apparate  —  und  zwar  ■«*«»»«  *« 
dienten  hierzu  entweder  Glocken  von  gefärbtem  Glas  oder  zwei  in  ein-      ^gj^' 
ander  gesteDte  Glasröhren   von  denen   die  äussere  mit  einer  gefärbten   dnreh  di« 
Flüssigkeit  gefüllt  war  —  setzte  dieselben  10  Stunden  lang  dem  Sonnen- 
lichte aus  und  bestimmte  die  unzersetzt  gebliebene  Kohlensäure.  Bei  Be- 
nutzung der  gleichen  Blattfläche  (was  für  Blätter?  ist  nicht  angegeben) 
and  unter  sonst  gleichen  Umständen  blieb  Kohlensäure  unzersetzt: 


*)  Conp.  rend     Bd.  65-    S   322. 
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G'eftrbtes  Medium. 

VerhUtniss  der  Kohlensäure 
in  100  Gasgemenge. 

Verhalten  des 

18:100 

21:100 

80:100 

photographisehen  Fapisn. 

L6suDg  TOB   Jod   in 
Schwefelkohlenstoff 
erftnes  Glas  .    •    . 
Violettes  „    .    .    • 
Blaues       «... 
Bothes      „    .    .    . 
Gelbes      „    .    .    . 
Mattes       «... 

18 

20 

18 

17 

7 

ö 

0 

21 
30 
19 
16,5 

5,5 

1 

0 

30 
37 
28 
27 
23 
18 
2 

schwftnte  sich  nicht, 
ftrbte  sidi  langsam, 
schwärzte  sich  sehr  rssdi. 
schwärste  sich  sehr  rsich. 
ftrbte  sich  nicht, 
ftibte  sieh  nicht 
schw&rste  sich  sehr  rssdi 

Die  Yersnche  bestätigen  hiernach  die  bekannte  von  Sachs  beobachtete 
Thatsache,  dass  es  besonders  die  leuchtenden  nnd  unter  ihnen  in  erster 
Linie  die  gelben  Strahlen  des  Spectrnms  sind,  unter  deren  EinflusQ  die  Zer- 
setzung der  Kohlensfture  in  der  Pflanze  vor  sich  geht.  In  blauem  und 
▼iolettem  Licht  findet  diese  Zersetzung  sehr  langsam  und  unyollkonunen 
statt  Besonders  bemerkenswerth  erscheint,  dass  die  Blatter  im  gr&nen 
Licht  nicht  nur  die  Fähigkeit,  Kohlensäure  zu  zersetzen,  gänzlich  verloren, 
sondern  sogar  wie  in  der  Kacht  Kohlensäure  ausathmeten. 

Zu  bedauern  ist,  dass  dem  Verfasser  die  Versuche  Yon  Fuchs  wie  es  scheint 
gans  unbekannt  geblieben  sind,  er  würde  es  dann  für  nöthig  gefunden  haben,  die 
etwas  Tage  Bezeichung,  ,^elbes,*  „blaues**  „grünes  Glas**  durch  bestimmte  Angaben 
der  Strahlen,  welche  die  benutsten  Glttser  noch  durch  sich  hindurch  Hessen,  niber 
la  priaisiren. 


Produktion         Produktion  von  organischer  Pflanzensubstanz  bei  Ab- 
^ntaeh«r  schluss  der  chemischen  Lichtstrahlen,  von  A.  Mayer.*) 
pfunsui.  Ausgehend  von  den  vortrefflichen  Versuchen  von  Sachs  über  die 

■Qbttans  bot  Sauerstoffabscheidung  der  Pflianzen  in  farbigem  Licht,  beschloss  Verfasser, 
der  ehemi.  ^^^®  Experimente  zunächst  mit  Wasser-  und  Landpflanzen  zu  wiederholen 
■eboD  Lieht-  Und  sodauu  ZU  versuchon,   ob  es  möglich  sei,  den  ganzen  Vegetations- 
■trmhien.    pj-Q^ess  einer  Pflanze  bei  Abwesenheit  von  „chemischen"  Strahlen  verlaufen 
zu  lassen  und  die  Zunahme  von  organischer  Trockensubstanz  zu  konstatiren. 
Zu  seinen  Versuchen  bediente  sich  Mayer  dreier  dreiseitiger  Glas- 
pyramiden, die  abgestumpft  und  oben  und  unten  ofifen  waren.  Pyramide  I 
war  aus  weissem  Fensterglas  konstruirt,  Pyramide  n  aus  gelbem  durch 
Eisenozyd  gefärbtem  Glas,  welches  doppelt  genommen  in  der  Stärke  von 
etwa  4  Mm.  die  chemischen  Strahlen  noch  vollständiger  ausschloss,  als 
eine  konzentrirte  LOsung  von  saurem  chromsauren  Kali,  dafür  aber  auch 
weit  weniger  LichtstraUen  überhaupt  durchliess.    Nach  einer  photome- 
trischen Bestimmung  war  die  Lichtintensität  unter  Pyramide  n  nur  V«  so 
stark,  wie  unter  Pyramide  L    Pyramide  HI  war  wiederum  aus  Penste^ 


*)  Die  landwirthschdU.  VersuchssUtionen.    Bd.  IX    B  .896. 
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glas,  jedoch  inwendig  in  einer  Weise  mit  geschwärzten  Papierstreifen  he- 
klebt,  dass  in  dieselbe  nur  der  vierte  Theil  des  Lichtes,  wie  in  die  erste 
gelangen  konnte. 

Das  Verhalten  der  Pflanzen  unter  diesen  drei  Pyramiden  war  fol- 
gendes: 

1.  Sauerstoffabscheidung  aus  Wasserpflanzen. 

Die  Yon  Blättern  des  Ceratophyllum  demersum  aus  der  Wunde  des 
abgeschnittenen  Blattstieles  entwickelte  Anzahl  Ton  Sauerstoffblasen  betrug 
unter  Pyramide  11  36—45  Prozent  und  unter  Pyramide  HI  22—30  Pro- 
zent von  der  unter  Pyramide  I  ausgeschiedenen.  Während  also  die  Sauer- 
stoffabscheidung unter  Pyramide  m  ganz  proportional  der  geschwächten 
Lichtmenge  stattfand,  beweisst  die  höhere  Blasenzahl  unter  Pyramide  II, 
dass  durch  das  gelbe  Glas  eine  verhältuissmässig  grössere  Menge  wirk- 
samer Strahlen  hindurchgegangen  war,  als  leuchtender  überhaupt. 

2.  Sauerstoffabscheidung  aus  Luftpflanzen. 

Es  wurden  Erbsenblätter  in  mit  Kohlensäure  geschwängertem  Wasser 
unter  die  Pyramiden  gebracht  und  dem  Lichte  ausgeaetKt  Die  in  24 
Standen  abgeschiedenen  Gasmengen  wurden  gemessen,  lieferten  aber  Be>* 
soltate,  die  nicht  gnt  mit  einander  fibereinstimmten,  und  Verfasser  be- 
schränkte sich  darauf  zu  sagen,  „dass  die  verschiedenen  Bestrahlungen 
auf  die  Sauerstoffabscheidnngen  der  Erbsenblätter  in  ganz  ähnlichen  Ab- 
stofungen  wirkten,  wie  auf  die  Sauerstoffabscheidnngen  der  untersuchten 
Wasserpflanzen. 

3.  Vegetation.sversuche. 

Unter  jede  Pyramide  wurden  am  9.  April  1867  ein  Topf  mit  4  ge- 
keimten Erbsensamen  und  einer  mit  5  gekeimten  Wicken  gebracht  und 
ebenso  zwei  solcher  Töpfe  auf  dasselbe  Gestell  unbedeckt  zum  Vergleich 
aufgestellt  Die  ganze  Vorrichtung  stand  so,  dass  sie  nur  von  diffusem 
Licht  getroffen  wurde.  le  ein  Erbsensame  wog  trocken  0,2408  Gr.,  je  ein 
Wickensame  0,154  Gr.    Begossen  wurde  nach  Bedarf. 

Stand  der  Pflanzen  nach  3  Wochen : 

Unbedeckt    Pyr.  L    Pyr.  IT.    Pyr.  III. 
m)  Erbsen. 

lAnge  der  Pflaneen,  Centimtr.  .    .  12  22  32  30 

Zahl  der  Internodien 4  4  3—4  3 

Dnrchschnitdicher   Qaermesser    der 

Bl&tter,  Centimtr. 3,3  2,1  1,8  1,8 

b)  Wicken. 

Linge  der  Fflanxen,  Centimtr.  .    .  10  16  25  25 

Zahl  der  Intemodten    .    .    .    .    •  5  5  4—5  4 
Dnrchschiiittlicher  Qnerdarohmesser 

der  Blatter,  Centimtr.       ...  1,3  1,2  1,3  1,1 
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Die  TrockeDgewichte  einzelner  „Toredchtig  mit  den  Woneln  heraus- 
genommener'' Pflanzen  waren: 

Unbedeckt.    Pyr.  I.    Pyr.  11.    Pyr.  m. 


a)  Erbsen. 

Otrm. 

Grm. 

Chm. 

Grm. 

nach  bi  Wochen    .    . 

0,331 

0,243 

0,179 

0,164 

»6         I»         •    • 

0,336 

0,310 

0,220 

0,113*) 

n    lOk        n 

0,828-) 

l,lll**) 

0,893 

0,163 

b)  Wicken. 

• 

nach  AI  Wochen    .    . 

0,174 

0,174 

0,136 

0,141 

»54«       •  . 

0,204 

0,213 

0,151 

aii6 

w      9           n            •     • 

0,531 

0,661 

0,198 

0,182 

Wenn  man  daa  ursprüngliche  Samengewicht  mit  dem  Trockengewicht  der  unter 
Pyramide  11  gewachsenen  Pflanzen  vergleicht,  so  bleibt  für  die  letiteren  eloe 
äusserst  geringe  Produktion  Übrig,  und  gewiss  hat  Verfasser  seine  Absidit  ^den 
ganzen  Vegetationsprosess  bei  Abwesenheit  ron  chemischen  Strahlen  Terlaofen  n 
lassen^  nicht  etreicht.  Gleichwohl  aber  dürften  die  erhaltenen  Resultate  geofligeiid 
beweisen,  dass  in  der  That  auch  bei  Abschluss  aller  chemischen  Strahlen  eine  Pro- 
duktion Yon  Pflanzensubstanz  überhaupt  statt  finden  kann  —  eine  Beobachtung,  die 
mit  der  bisher  bloss  konstatirten  Sauerstoffabscheidung  in  gelbem  Licht  nicht  noth- 
wendig  zosammenftllt  «—  In  Betreff  der  mitgetheilten  Ertragssahlen  aber  kdnnen 
wir  nicht  die  FVage  unterdrücken:  wie  nimmt  man  behufs  Bestinunung  der  prods- 
lirten  Trockensubstanz  eine  Pflanze  worsichtig  mit  den  Wurzeln  aus  einem  Topfe 
heraus,  in  welchem  gleichseitig  noch  zwei  oder  drei  andere  Pflanzen  stehen,  djt 
ungestört  weiter  waohsen  sollen? 

Schliesslich  lenken  wir  d'e  Aufmerksamkeit  noch  auf  folgende  Artikel: 

Die  Entwicklungsgeschichte  des  Farbstoffs  in  Pflanzenzellen,  Ton  A.  Weiss. ') 
Ueber  die  Assimilation  komplexer  stickstoffhaltiger  Körper  durch  Pflanzen,  be- 
sonders Mais  (betr.  Hamsiure,  Hippurs&ure,  salzvaures  Quanin,  Harnstoff),  tob 
Johnson.  3) 

Ein  Beitrag  zur  Frage  über  den  Samenwechsel  unserer  Getreidearten»  Hack- 
früchte etc,  Ton  Pietrusky. ') 

Ueber  die  Schw&chung  der  FortpflanzungsfUhigkeit  bei  der  Bastardbildong  der 
Pflanzen,  Ton  Pokorny.  4) 

Etudes  sur  les  fonctions  des  meines  des  y^götaux,  Ton  Corenwinder.  ^) 
Sur  la  respiration  des  planlos  aquatiques,  ron  ran  Tighem.  *) 
Wirkung  des  Lichts  auf  daa  Ergrfinen  der  Pflanzen,  ron  Famintzin.  '^) 

*)  Der  noch  im  Boden  übrige  Theil  der  Erbsen  war  rerfault. 
**)  Die  Pflanze  blühte. 

1)  Wiener  Sitzungsberichte.    LlVa.     157.  * 

3)  8U1.  Amerik.  Journal.     1866.    21   J4n. 
9)  Land-  u.  forstwirthsch.  Zeit.  d.  Pror.  Preussen.    lU.    9L 
^)  Allgemeine  land-  u.  forstwirthsch.  Zeitung.    XVH.    555- 
B)  Comptes  rendus.    LXV.    S.  781. 
6)  Comptes  rendus.    LXV.    S.  867. 
^  Jahrbuch  der  wissensch.  Botanik.    VI.    45* 
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Pflanzenkranklieiten. 

Julius  Kühn  berichtet  über  drei  Krankheitserscheinungen  ^^'■^«■k- 
an  der  Weberkarde,*)  die  er  im  Jahre  1867  zu  beobachten  Gelegen-  ^^^^^^ 
heit  hatte.  kard«. 

Die  eine  Krankheitsform  besteht  in  dem  Abfaulen  des  Kopfes  der 
Karde  yor  dem  Stauden,  oder  bald  nachdem  der  Stengel  sich  zu  bilden 
begonnen  hat  Im  letzteren  Falle  wird  der  oft  bereits  über  Fuss  hohe 
Stengel  an  seiner  Basis  faul  und  gleichzeitig  ist  in  der  Begel  auch  der 
obere  Theil  der  Wurzel  mit  ergriffen.  Als  Krankheitsursache  ist  ein  Pilz 
zu  betrachten,  der  als  feines  weisses  Gewebe  die  erkrankten  Theile  durch- 
zieht und  bei  seiner  Entwickelung  zahlreiche  Sclerotien  bildet  Aus  diesen 
Sclerotien  entwickelt  sich  nach  l&ngerer  Buhe  im  Boden  schliesslich  wieder 
der  sporentragende  Pilz  ganz  ähnlich  wie  Clayiceps  purpurea  aus  dem 
Motterkom  des  Getreides.  Aus  der  Form  der  Sclerotien  vermuthet  Kühn, 
dass  dieselben  der  Peziza  sclerotiorum  angehören.  Als  Yorbeugungsmittel 
wird  empfohlen,  alle  derartig  erkrankten  Pflanzen  alsbald  mit  der  Wurzel 
vorsichtig  auszuheben,  vom  Felde  zu  entfernen  und  am  besten  in  die 
Jauchengrube  zu  bringen,  wo  die  Sclerotien  am  sichersten  getödet  werden. 

Die  zweite  Krankheitsform  zeigt  sich  als  ein  mehlthauartiger,  weiss- 
grauer  TJeberzug  anfangs  nur  auf  der  untern  Seite  der  Blätter,  später  auch 
auf  der  obem  Blattfläche,  dem  Stengel  und  den  jungen  Kardenköpfen. 
Derartig  befallene  Pflanzen  erheben  sich  entweder  gar  nicht,  oder  bilden 
nur  einen  kurzen,  verunstalteten  Stengel,  der  verkümmerte,  zu  technischer 
Verwendung  nnbrauchbare  Blüthenköpfe  erzeugt.  Krankheitsursache  ist 
anch  hier  ein  Pilz  und  zwar  Peronospora  Dipsaci  Tul.  (Bisher  nur  auf 
der  wilden  Karde,  Di^kacus  sylvestris  beobachtet).  —  Yerbeugungsmittel: 
So  lange  die  Krankheit  vereinzelt  auftritt,  beseitige  man  sofort  und  sorg- 
faltigst jede  befallene  Pflanze  und  verbrenne  dieselbe.  Tritt  der  Pilz  schon 
an  den  jungen  Pflanzen  im  Garten  auf  und  hat  derselbe  dort  schon  eine 
grössere  Verbreitung  erlangt,  so  unterlasse  man  den  Anbau  der  Karde 
f&r  das  betreffende  Jahr  ganz  und  wähle  dafür  besser  rechtzeitig  eine 
andere  einträgliche  Kulturpflanze. 

Die  dritte  Krankheitsform,  die  als  „Kemfäule''  bezeichnet  wird,  tritt 
an  den  Kardenköpfen  auf  und  wird  durch  Thierchen  ~  und  zwar  durch  die 
AngniUula  Dipsaci  Kühn  —  verursacht.  Die  so  erkrankten  Kardenköpfe 
werden  weich,  im  Innern  missfarbig,  später  hohl  und  schliessen  die  An- 
guillen  in  allen  Stadien  der  Entwicklung  ein.  Da  diese  Thierchen  im 
Larvenzustande  auch  bei  trockener  Aufbewahrung  mehrere  Jähre  lebens- 
fthig  bleiben,  so  schlägt  Kühn  als  Mittel  zur  Verhütung  der  Krankheit 
Tor,  alle  derart  erkrankten  Köpfe  mit  sammt  den  Stauden  bald  möglichst 


*)  Zeitschr.  d.  Undw.  Centr.^Ver.  d.  PlroT.  Sachsen.    1867.    8^  265. 
JAhrMberleht  X.  10 
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ZU  verbrennen,  von  den  Feldern,  welche  kranke  Karden  tragen,  keinen 
Samen  zu  benutzen  und  auf  denselben  erst  nach  einer  längeren  Beihe  von 
Jahren  —  am  besten  erst  nach  6  Jahren  Karden  wiederkehren  zu  lassen. 
Die  Beschädigung  der  Karden  durch  Anguillula  hatte  Kühn  schon 
froher  einmal  beobachtet  und  dieselbe  in  seinem  Lehrbuche  „Krankheiten 
der  Kulturgewächse"  S.  178  beschrieben;  ebenso  war  bekannt,  dass  dieselben 
Thierchen  als  Zerstörer  des  Weizenkoms  auftreten;  neu  aber  d&rfte  sein, 
dass  die  AnguiUulen  auch  noch  für  eine  Anzahl  anderer  landwirthschaft- 
licher  Kulturpflanzen  schädlich  werden.    So  berichtet 

Eine  Krank.  Karmrodt  Über  eine  Krankheit  des  Boggens  und  des 
RoggoM  Klees  *),  die  durch  Anguillula  hervorgerufen  wurde.  Verfasser  £Eind  die 
nnd  dei  Thierchon  bei  den  jungen  Boggenpflanzen  massenhaft  unter  dem  ersten 
^***^'  Halmknoten  oder  an  der  Basis  der  Blattscheiden.  Die  Pflanzen  sahen 
mit  Ausnahme  einzelner  äusserer  Blätter  noch  grün  und  frisch  aus,  hatten 
aber  nicht  vermocht,  einen  Halm  in  die  Höhe  zu  treiben;  bei  manchen 
liess  sich  die  schon  ausgebildete  Aehre  erkennen,  welche  aber  dicht  auf 
der  Wurzel  oder  auf  einem  ganz  unvollkommen  gebildeten  Hahn  anfsas. 
—  Bei  dem  Klee  fimden  sich  die  Thierchen  in  den  Stockansschlägeo, 
welche  sich  im  Frül^jahre  von  der  Wurzel  ab  verzweigen.  Diese  wachsen 
dann  nicht  in  die  Höhe,  die  erkrankten  Pflanzen  bleiben  zurück  ued  sterbes 
bald  ab.  Während  des  Absterbens  der  Pflanze  stiegen  die  Ai^illulen 
in  die  Wurzeln  hinab  und  wurden  noch  bei  längst  abgestorbenen  Pflanzen 
einen  Zoll  unter  der  Bestockungsstelle  in  der  kräftig  entwickelten  P&hl- 
wurzel  lebendig  und  thätig  von  dem  Beobachter  angetroffen.  —  Auch  f&r 
die  Buchweizenpflanze  hat  Karmrodt  die  Thierchen  als  Zerstörer  konstatirt. 
Ausser  Karmrodt  hat  auch  Jul.  Kühn  das  schädliche  Auftreten  der 
Anguillulen  an  der  Boggenpflanze  verfolgt  *)  Er  fand  sie  in  den  BUtt- 
scheiden  und  in  dem  untern  kurzen  Stengeltheil  und  zwar  in  dem  Zellge- 
webe zwischen  den  längshin  verlaufenden  Gefässbündeln.  Kühnmeint» 
dass  die  durch  Anguillulen  verursachte  Beschädigung  nur  den  ärmlichen 
und  den  in  Folge  später  Einsaat  oder  verzögerten  Aufgehens  zurückge- 
bliebene Boggensaaten  verderblich  wird,  während  die  im  Herbste  schon 
normal  und  kräftig  entwickelten  Pflanzen  die  von  den  Anguillulen  zer- 
störten Triebe  durch  neue  Sprossung  ersetzen. 

Eine  Blatt.         Julius  Kühn  beobachtete  femer  eine  Blattkrankheit  der  Es- 
de^C^.  Parsette,***)  die  sich  in  folgender  Weise  kenntlich  machte:  DieBlättdien 
«eite.      der  erkrankten  Esparsette  waren  verdickt,  markig,  schotenförmig  zusammen- 
geschlagen und  anfangs  gelblich  grün,  später  röthlich  bis  intensiv  rofli 


*)  Zeitschr.  d.  Undwirthschmftl.  Yer.  f.  Bheinpranaien.    1867.    S.  ?5l. 
**)  Zeitichr.  d.  Undwirthsohaftl.  Centr.-Yer.  f.  d.  Pror.  Saehaeii.    1867.  S.  99. 
***)  Zeitacbr.  d.  laadwirthschafU.  Ceatr.-Yer.  f.  d.  Pro?.  Sachsen.    1867.  8. 309. 
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gefar])t  Diese  gallenartige  Missbildung  der  Blättchen  tritt  zuweilen  ver- 
einzelt auf,  znweilen  befällt  sie  alle  Blättchen  eines  Fiederblattes  nnd 
selbst  den  grossem  Theil  der  Blätter  einer  Staude.  Bei  kleinem  Fieder- 
blättchen ist  manchmal  das  ganze  Blatt  in  ein  schotenförmiges  rotiigefarbtes 
Gebilde  umgewandelt,  bei  dem  die  mitumgebildeten  Blattränder  aber  nicht 
Torwachsen,  sondem  nur  dicht  an  und  übereinander  gelagert  sind.  Die 
Krankheit  wird  hervorgerufen  durch  kleine,  im  angewachsenen  Zustande 
IVi— 2  HL  M.  lange,  fusslose,  orangefarbene  Maden,  die  nach  der  Be- 
stimmung des  Professor  Loew  der  Gecidomyia  astragali  (wahrscheinlich 
identisch  mit  Gecidomyia  onobrychidis  Bremi)  angehören.  Zur  Yerpuppung 
Tsrlassen  die  Maden  die  Blattgalle,  wobei  dieselbe  auseinanderklappt,  gehen 
in  die  Erde  und  umgeben  sich  mit  einem  zarten  weissen  Kokkon.  Wahr- 
scheinlich erzeugt  das  Insekt  mehr  als  eine  Sommergeneration. 

Mfinter  macht  Mittheilung  über  einen  neuen  Oerstenblatt-  Bin  neoer 
Zerstörer,*)  dessen  Thätigkeit  sich  in  folgender  Form  kenntlich  macht.    1^1^^^,] 
Die  Blätter  der  Gerstenpflanze  zeigen  sich  weissgefleckt,  später  über  ihre     ttam. 
ganze  Oberfläche  entfärbt  und  sterben  ab.  Bei  stark  angegriffenen  Pflanzen 
sin^  alle  Blätter  blass  und  welk,  der  niedrige  Halm  ist  an  der  Spitze 
gesenkt  und  die  von  verwelkten  weissgewordenen  Blättern  eingehüllte  Aehre 
verkümmert,  so  dass  eine  Fmchtbildung  unmöglich  wird.    Als  Ursache 
der  Erkrankung  findet  man  eine  etwa  1  Linie  lange  Made,  welche  die 
mit  grünem  Farbstoffe  erfüllten  Zellen  zwischen  der  innem  und  äusseren 
Oberhautplatte  des  Gerstenblattes  ausfrissi    Diese  Made  gehört  einem 
zweiflflgligen  Insekte  an,  welches  Stein*'^)  als  Hydrellia  griseola  Fall,  an- 
spricht.   Im  Jahre  1867  wurden  die  Verheerungen  der  Made  in  der  Pro- 
vinz Pommern,  wo  sie  in  hohem  Grade  schädlich  auftrat,  nur  der  spät- 
gesäeten  Gerste  verderblich,  während  die  frühgesäete  Gerste  und  der  Hafer 
nur  in  geringem  Grade  angegriffen  wurden. 

Die  Milbensucht  des  Hopfens,  von  W.  Fleiachmann.***)  —  DieMiiun- 
Ber  Verfasser  beobachtete  im  Sommer  1865  in  Baiera  das  Auftreten  sehr  ^^^^^^ 

Hopfaiif. 

kleiner  rother  Milben  auf  den  Hopfenpflanzen,  welche  die  Banken,  Träub- 
cben  und  Blätter  mit  einem  zarten  Gespinnste  einhüllten  und  ertödteten. 
Er  benannte  die  Milbe  Tetranychus  humuli  und  fluid  dieselbe  auch  in  dem 
Boden  der  Hopfenpflanzungen  und  unter  der  Binde  der  ungeschälten  Hopfen- 
stangen in  ungeheuren  Mengen.  Ohne  weiter  auf  die  Naturgeschichte  der 
Milbe  einzugehen,  berichten  wir  nachstehend  nur  die  Analysen  der  Blätter 
von  gesunden  und  zerstörten  Blättern,  welche  der  Verfasser  ausführte. 


•«' 


*)  Der  Undwirth.  1867.  S.  259. 
)  Der  Landwirth.  1867.  S.  278. 
)  Die  landwirthschaftl.  Versnchsatationen.    Bd.  IX.    S.  419* 

10* 


148  PflMMBknakh«ttitt. 

Durch  die  Milben  leniSrt.        Gerand. 
Aflche  in  den  lufttiocknen  Blittem     .    .  17,330  Pro».  g2,300  Proi. 

Eisenozyd 1,526  0,936 

Kalkerde 89,466  46,043 

MagnesU 7,913  11,608 

Phosphon&ure 5,322  4,203 

Kieselsftore 83,167  26,849 

Sehwefels&ni« 2,411  3,078 

Kali 9,631  5,713 

Natron 0,564  1,570 

lOOOOO  100,000 

An  PhosphorBänre  und  Alkalien  waren  also  die  Yon  Milben  zerstörten 
Bl&tter  reicher  als  die  gesunden,  ebenso  an  Kiesels&ure,  dagegen  enthielten 
letztere  mehr  Kalk  und  Magnesia. 

Das  Auftreten  der  Milbe  steht  wohl  schwerlich  sn  dem  Gehalte  dea  Hopfini 
an  Aschenbeotandtheilen  in  Besiehongen. 

Der  Fleischmann  giebt  über  die  Krankheit  des  Hopfens,  die  man 

Mhvane  ^jt  dem  Namen  „der  schwarze  Brand"  bezeichnet,  folgende  Mittfei- 
Hopfen.  l^ST-*)  —  Wenn  die  Witterung  im  Mai  eine  schnelle  und  gleichzeitige  Ent- 
wicklung der  Hopfenblattläuse  (Aphis  humuü)  begünstigt,  so  dass  diese  In- 
sekten mit  einem  Male  in  kolossalen  Massen  den  Hopfen  flber&Uen  können, 
so  beschädigen  sie  die  Pflanze  durch  starke  Saftentziehung  der  Art,  dass 
dieselbe  ermattet  und  erkrankt.  Einige  Zeit  nach  dem  Erscheinen  der 
Blattläuse  siedelt  sich  dann  auf  der  Oberseite  der  Blätter  ein  schmutzig 
grüner  bis  schwärzlicher  Pilz  an,  welcher  der  Pflanze  vollends  den  Garaos 
macht  oder  wenigstens  den  Jahresertrag  ruinirt  Was  den  Pilz  selbst 
anlangt,  so  stinmien  seine  Formen  grösstentheils  vollkommen  mit  dem  von 
Tulasne  als  Pleospora  herbarum,  —  Cladosporium  herbarum  Link  be- 
schriebenen überein,  einzelne  wenige  passen  jedoch  auf  Tumago  safidna 
Tulasne  —  Cladosporium  Tumago  Link.  Verfasser  ist  geneigt,  sie  sämmt- 
lich  für  verschiedene  Zustände  und  Formen  eines  einzigen  Pilzes  zu  halten. 
Aus  dem  Umstände,  dass  sich  nach  einiger  Zeit  die  ganze  Pilzvegetatioa 
stückweise  in  Form  schwarzer,  zerbrechlicher  an  der  der  Blattfl&che  luge- 
kehrten  Seite  ziemlich  glatter  Häutchen  ablösst»  schliesst  Fleischmann, 
dass  der  Pilz  kein  ächter  Schmarotzer  ist,  welcher  in  das  Innere  der  Blätter 
eindringt,  und  glaubt  die  zerstörende  Wirkung  desselben  vorzugsweise  da- 
durch erklären  zu  müssen,  dass  die  schwarze  Pilzkmste  durch  Lichtent- 
ziehung  eine  Zersetzung  des  Chlorophylls  und  weiter  des  übrigen  Zellen- 
inhalts hervorruft.  Die  nachstehenden  Analysen  von  gesunden  und  kranken 
Blättern  scheinen  dem  Yerfieisser  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  zu  ent- 
halten: 


*)  Die  landwirthscbaftl.  YersuchsBiatlonen,    Bd.  iX.    &,  334. 
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A.  Gesunde  Blätter,   am  10.  Angüst  1866  einer   eben  in  der 
Blütbenent&Itnng  begriffenen,  völlig  normal  entwickelten  Pflanze  entnommen. 

B.  Kranke  Blätter,  am  18.  Augnst  einem  kranken  Stocke  entnom- 
men, mit  einer  dicken  schwarzen  Pilzkroste  überzogen. 

0.  Am  19.  September  bei  der  Hopfenernte  gesammelt 

D.  Kranke  Blätter,  zugleich  mit  C  geemtet,  toII  grosser  weissgelber 

Flecken,  die  Pilzkmsten  fast  ganz  abgefallen, 

Die  Proben  C  nnd  D  stammten  von  verschiedenen  Standorten  und 

wahrscheinlich  ebenso  die  von  A  und  B,  bei  denen  hierüber  nichts  Näheres 

bemerkt  ist. 

A.  B.  C.  B. 

Oesonde      Kranke      Oeennde      Kmnke 
Blatter.       Blatter.       Bl&tter.       Bl&tter. 

Wiawr,  bei  110«  C.  flüchtig     ....       —              —  74,316  79,402 

Aiche  (koUens&urefrei)  bei  A  and  B  Ar 

lafttroekne  Snbstans  gültig      .    .  13,076         8,107  5,996  4,753 

ProtelMtoffe —              -  5,617  8,901 

Holifaier —              —  2,519  1,889 

Stiekstoflfreie  Extraktstoffe    .    .    .    .    .       — —  11,552  10,105 

-'     Snmma       —  —  100,000     100,000 

Die  Afche  enthielt: 

Eisenoxyd 0,874  1,254  0,325  0,435 

Kalkerde 40,53^  35,845  44,464  42,717 

Magneeia 9,580  11,378  6,688  9,071 

Phoaphoraare      ....  6,008  8,696  3,589  5,110 

Sehwefebinre 9,131  7,047  1,769  2,813 

Kieaelaftore 15,523  16,543  29,129  24,755 

Kali 12,23  214,317  11,907  12,931 

Natron .  6430  4,920  2,129  2,168 

Snmma    100,000  100,000  100,000  100,00a 

Das  Befallen  des  Weinstocks  wird  nach  Contä  durch  das  i>u 
Niederbinden  der  Reben  befördert.*)    Verfasser  verglich  zwei  Reihen  ^^^ 

WeinstOcke,  die  parallel  nnd  unter  gleichen  äussern  Bedingungen  standen,  befördert ' 

bei  denen  aber  die  Reben  in  ungleicher  Lage  angebunden  waren,   bei  ^n^ch  dM 

Nr.  1  nämlich  horizontal,  bei  Nr.  2  in  aufsteigendem  Winkel.    In  Reihe  ^4*5"^^' 

1  fand  er  von  51  Reben  41  mit  Oldium  bedeckt,  in  Reihe  2  dagegen  von  Reben. 
46  Reben  nur  9  erkrankt. 

Anf  Antrag  der  Central-Gommission  fQr  das  agrikulturchemische  Ver-       zor 


snchsweeen  in  Berlin  waren  die  landwirthschaftlichen  Akademieen  und 
Versuchsstationen  Preussens  durch  Ministerial-Circular  zu  einer  Anzahl  ge- 
meinschaftlicher Versuche  Aber  die  Kartoffelkrankheit  aufgefordert  worden, 
die  in  folgende  sechs  Aufgaben  formulirt  waren : 

*)  Compt  rend.    Bd.  65.    8.  316« 


Kartoffel- 
krankheit. 
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1)  Wiederholung  der  Versuche  von  Speerschneider,  welcher  die  Nass- 
fäule der  Kartoffelknollen  durch  Aussaat  der  Sporen  des  Eartoffelhlattpilies 
auf  dieselben  erzeugte. 

2)  Anstellung  von  InfizirungsTersuchen  mit  verschiedenen  Kartoffel- 
sorten unter  sorgfiltiger  Berücksichtigung  der  Dicke  der  Schale '  und  der 
Ausbildung  der  Korkschicht. 

3)  Bestimmung  der  Zeit,  wann  fttr  jede  Sorte  rektiV  zur  Entwick- 
lung der  ganzen  Pflanze  die  Yerkorkung  der  Schale  eintritt  und  ihren 
höchsten  Grad  erreichte  durch  mikroskopische  Prüfung. 

4)  Anwendung  von  verschiedenen  der  Pilzwucherung  schädlichen  Sub- 
stanzen zur  Prüfung  der  Frage,  welche  im  Grossen  leicht  ausführbaren 
Mittel  die  Tödtung  der  Sporen  herbeifilhren  können. 

5)  Beobachtungen  über  die  Zeitdauer,  binnen  welcher  die  Sporen 
unter  natürlichen  Bedingungen  isolirt  oder  der  Ackererde  zugemischt  bei 
trockner  und  feuchter  Aufbewahrung  ihre  Entwicklungsfähigkeit  behalten. 

6)  Feststellung  des  Einflusses,  den  das  zur  Verhütung  der  Knollen- 
krankheit vorgeschlagene  Entlauben  der  Kartoffelpflanze  auf  die  EntwicJ^- 
lung  der  Knollen  hat 

Die  Annalen  der  Landwirthschaft  geben  in  Bd.  49.  S.  104  ff  den 
zweiten  Bericht  der  Central-Commission  über  die  in  dieser  Bichtnng  aus- 
geführten Arbeiten  und  wir  können  uns  hier  darauf  beschränken,  unter 
Verweisung  auf  diesen  Bericht  anzuführen,  dass  die  Central-Comnüssioa 
bis  jetzt  nur  die  letzte  der  6  Versuchsaufgaben  für  erledigt  hält,  indem 
die  eingelieferten  Versuchsresultate  übereinstimmend  zeigen,  dass  durch 
das  EnÜauben  der  Kartoffelpflanze  die  Weiterentwicklung  der  Knollen  so- 
fort unterbrochen  und  sistirt  wird,  und  dass  mithin  diese  Operation,  je 
nachdem  sie  früher  oder  später  vorgenommen  wird,  den  EJiollenertrag  anf 
%  M  und  noch  weniger  herabmindern  kann. 

Bineprftk.         Eine  praktische  Methode,  um  die  Kartoffel  dem  Einflüsse 
^elwA  ^^^  Kartoffelkrankheit  zu  entziehen,  von  Bossin.*)  —  Ver&sser 
dtoKirtoffei  Versichert  zunächst,  dass  er  zwanzig  Jahre  lang  alle  Mittel  versucht  babe, 
dem  Ein.   welcho  die  Wissenschaft  zur  Bekämpfung  der  Kartoffelkrankheit  vorge- 
^^g^,  schlagen  hat,  aber  vollständig  erfolglos.    Langjährige  praktische  Erfah- 
kranuieit  Hingen  uun  haben  ihm  eine  Methode  an  die  Hand  gegeben,  die  ihm  so 
•n  «nt.    vollkommenen  Schutz  gegen  die  Kranhheit  gewährt^  dass  er  in  den  letzten 
17  Jahren  auch  nicht  eine  kranke  Knolle  gehabt  hat,  und  die  er  mithin 
als  bewährt  empfehlen  kann.    Sein  Verfahren  ist  höchst  einfach.    Er  be- 
nutzt nur  die  am  frühesten  reifenden  Sorten  zum  Anbau,  pflanzt  dieselben 
aus,  sobald  nur  irgend  der  Frost  in  die  Erde  zu  kommen  erlaubt  —  wenn 
möglich  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Februar  — ,  legt  die  Knollen  mit 
Bücksicht  auf  die  Spätfröste  recht  tief  —  8  bis  10  Zoll  — »  erntet  die 


*)  Joum.  d.  1.  IOC.  d'agric.  de  Belgique.    Bd.  ZIV.    S.  209  u.  235. 
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Eaiioffeln  reif  im  Juli  und  August  und  hat  die  Ernte  auf  diese  Weise  in 
Sicherheit,  wenn  die  Krankheit  auf  den  Nachbarfeldern  das  Kraut  zer- 
stört Als  diejenigen  Frühsorten,  welche  sich  fOr  die  genannte  Eultur- 
methode  eignen  und  einen  befriedigenden  Ertrag  geben,  nennt  Bossin: 
„la  Marjolin,  la  naine  h&tiye,  la  Comice  d'Amiens,  la  Circassienne,  la 
imffe  ou  grise  d'aoüt»  la  Hollande  de  Brie,  la  Schaw." 

Die  BoBsin'sche  Methode  beruht  auf  der  VenuMetsang,  dass  die  Fmkti- 
fikations  -  Periode  des  Kartoffelpilxes  mit  der  Zeit  der  Handstage  susammen  (alle, 
und  am  den  Vorschlag  Oberhaupt  su  Terstehen,  ist  es  noth wendig  su  wissen,  dass 
das  Qat  des  Verfassers,  auf  welchem  die  Kulturen  17  Jahre  lang  guten  Erfolg 
gaben,  einen  trockenen,  hitzigen  Boden  hat  und  auf  einem  Süd -Abhänge  in  dem 
Departement  8eine-et-0ise  liegt.  Selbst  die  Richtigkeit  der  genannten  Voraus- 
Setzungen  angenommen,  wird  das  Klima  der  Anwendung  des  Bossin'schen  Me- 
thode nach  Norden  hin  bald  eine  Schranke  setzen;  zudem  erinnern  wir  uns  einer 
ganzen  Anzahl  Ton  F&llen,  wo  gerade  die  Frühkartoffeln  (die  allerdings  nicht  im 
Februar  gelegt  worden  waren)  st&rker  tou  der  Krankheit  befallen  wurden,  als  die 
spitem  Sorten.  Man  vergleiche  auch  die  Angaben  von  Bappards  über  die  zum 
Keimen  der  Kartoffeln  erforderliche  Bodentemperatur,  oben  Seite  96. 

üeber  das  Lagern  des  Weizens  wurden  in  Grignon  Versuche  *)  ueberdu 
ausgeführt,  welche  die  neuem  Ansichten  über  die  Ursachen  dieser  Abnor-  ^«*™  *** 
mitaten**)  nach  allen  Bichtnngen  bestätigen. 

Auf  einem  in  vortrefflichem  Kulturzustande  befindlichen  Felde  wurde, 
um  eine  möglichst  luxuriöse  Vegetation  zu  erzielen,  eine  starke  Düngung 
von  Guano  und  Phospho- Guano  ausgestreut  und  darauf  Weizen  breit- 
würfig  ausgesäet.  Das  eine  Drittel  des  Feldes  erhielt  darauf  noch  eine 
Zugabe  von  kieselsaurem  Kali;  auf  dem  zweiten  wurden  die  Pflanzen  in 
der  Weise  ausgedünnt,  dass  die  übrigbleibenden  in  50  Centimeter  ent- 
fernten und  nach  Mittag  gerichteten  Beihen  zu  stehen  kamen;  das  dritte 
Drittel  diente  als  Massstab  zum  Vergleich.  Auf  der  ersten  mit  kiesel- 
saurem Kali  gedüngten  Abtheilung  lagerte  sich  der  Weizen  am  frühesten 
und  stärksten.  Auf  der  zweiten  ausgedünnten  Parzelle  wurden  die  Pflanzen 
am  stärksten  und  hielten  sich  am  besten  aufrechi  Die  Ernte  wurde  von 
Veit  er  zu  einer  chemischen  und  mikroskopischen  Untersuchung  benutzt, 
die  zu  folgenden  Besultaten  führte: 

1.  Das  Lagern  des  Weizens  wird  nicht  durch  einen  Mangel  an  Kiesel* 
säure  bedingt,  denn  die  Halme  des  gelagerten  Weizens  sind  reicher  an 
Kieselsäure  als  die  des  nicht  gelagerten. 

In  dem  untern  Theile  des  Halmes  wurden  gefunden: 

bei  gelagertem  Weizen  70>7  Kiesels&ure 
bei  nicht  gelagertem     65|d  „ 

*)  Joum.  d.  1.  soc.  oentr.  d'agrio.  d.  Belgique.  Bd.  XIV.  S.  215  u.  Compt 
rend.    Bd.  64.    S.  1032. 

^  Veigl.  Jahresber.  18$$  S.  19?  9. 
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2.  Die  Ursache  zum  Lagern  ist  Tielmehr  in  der  mangelnden  Reife 
und  Festigkeit  der  Holzfaser  zu  suchen. 

Je  10  Halme  wurden  zu  einem  Bündel  vereinigt,  dann  wurde  das 
Bündel  in  horizontale  Lage  gebracht,  am  untern  Ende  festgeklemmt  und 
bis  zum  Brechen  mit  Gewichten  beschwert  Dasselbe  Experiment  wurde 
wiederholt  mit  Bündeln,  die  man  vor  der  Belastung  24  Stunden  in  Wasser 
gelegt  hatte.    Es  wurde  gefunden : 


Geirieht 

der  Halme 

and  Aetaren. 

Qramm. 

1)  ausgedfinnter  Wei- 
sen      18,60 

2)  breltwürfigges&eter    17,50 

3)  mit  Kalisilikat  ge- 
düngter  ....    17,27 


Mitttere 
Linge. 

Meter. 

0,985 
0,949 


Urapr&Dg- 

liehe  Bea- 

gang  ohne 

Ueber- 

gewicht. 

Meter. 


0,333 
0,402 


Zam 

Breehen 

nöthlge 

BelMtang. 

Gramm. 

104,00 
86,50 


Beogong 
nnter  dem 

sam  Bre- 
ehen erfor- 

derliehen 

Gewioht. 

Meter. 

0,721 
0,785 


Gewicht 
der 


Gramm. 

6,820 
7,300 


0,952        0,445        77,00       0,851        6,700 


Kach  dem  Liegen  im  Wauer 


1)  ausgedünnter  Weisen 

2)  breitwürfig  gesleter 

3)  mit  Kalisilikat  gedüngter    18,500 


Gewicht 

der 
troeknen 

ELalme. 

Gramm. 

17,550 
17,300 


Gewicht  der 

Halme  nach 

dem  Ein- 

tauchen. 

Gramm. 

42,300 
36,500 
35,700 


Bengnngder 

Enden  nnter 

dem  Ueber- 

gewicht. 

Meter. 

0,403 
0,465 
0,495 


Zom 

Breehen 

nSthlge 

Belastnng. 

Gramm. 

70,00 
54,00 
51,00 


Beognnf  nnter 
dem  amn  Brt» 
eben  erforder- 
lichen Gewicht 

Meter. 

0,625 
0,702 
0,804 


3.  Das  kieselsaure  Kali  scheint  nicht  in  den  Organismus  der  Pflanze 
aufgenommen  zu  werden;  wenn  es  in  dem  Versuche  nachtheilig  gewirkt 
hat,  so  ist  der  Grund  mehr  in  seinem  Alkali,  als  in* der  Kieselsaare  za 
suchen. 

4.  Der  möglichst  freie  Zutritt  von  Luft  und  Licht  erscheint  am 
meisten  geeignet,  dem  Halme  der  Cerealien  die  Steifheit  zu  verleihen,  die 
zum  Widerstand  gegen  das  Lagern  nöthig  ist. 

5.  Die  Kieselsäure  scheint  nicht  mit  der  organischen  Substanz  Ter- 
bunden  zu  sein,  sie  ist  in  dem  Stengel  und  den  Blattern  frei  abgelagert 
und  spielt  die  Bolle  eines  festen  Ger&stes,  dem  entlang  die  Holzfasern 
und  Zellen  sich  anordnen.  Aber  dieses  Gerüst  ist  nicht  zusammenhängend 
und  kann  deshalb  nicht  viel  zur  Steifigkeit  des  Halmes  beitragen.  Es 
wird  von  Lamellen  gebildet,  welche  die  Form  von  länglichen  Bechtecken 
haben,  acht  bis  zehnmahl  so  lange  als  breit  und  an  den  längeren  Seiten 
so  regelmässig  gezahnt  ist,  wie  eine  Säge  mit  rechteckigen  Zähnen.  Die 
längeren  Seiten  sind  parallel  zur  Stammachse  gestellt  Zwischen  den 
Lamellen  von  oben  nach  unten  bleibt  ein  ovales  Loch  für  den  Durchtritt 
der  Haare  frei.  Seitlich  sind  die  Lamellen  dadurch  unter  einander  rer- 
bunden,  dass  die  Zähne  in  einander  greifen.  Die  erwähnten  ovalen  Löcher 
sind  so  geordnet»  dass  sie  in  Spiralen  rings  um  den  Stengel  stehen. 
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Hallier  hat  die  Entwicklungsgeschichte  des  Staubbran-  uebw  den 
des  und  des  Steinbrandes,  üstilago  carbo  und  Tilletia  caries*)  ®^^gJJ^* 
siodirt  nnd  ist  zu  der  üeberzengung  gekommen,  dass  dieselben  gar  keine  brud. 
selbststandige  Pilzformen,  sondern  nur  untergeordnete  Fruchtformen  Ton  (üBtiiago 
gewissen  Schimmelpilzen  sind.  Verfasser  hat  sich  lange  mit  der  Be-  '",u^^ 
obachtnng  der  niedersten  Pilzformen  nnd  ihrer  fioUe  bei  der  Gährungs-  eariM.) 
erscheinnng  beschäftigt  und  das  Hauptresultat  seiner  Forschungen  läset 
sich  in  folgende  Sätze  zusammendrängen.  Bei  den  Oxydationsgährungen 
oder  Yerwesungsprozessen,  so  z.  B.  bei  der  Essiggährung,  findet  Schimmel- 
bildung statt,  bei  den  Beductionsgährungen  oder  den  Fäulnissprozessen 
dagegen  Hefebildung.  Schimmel  und  Hefe  sind  nur  verschiedene  Ent- 
wicklungsformen derselben  Pflanzengattungen.  Wenn  Pilzsporen  an  der 
Oberfläche  gährender  Substanzen  also  bei  Zutritt  der  Luft  keimen,  so  tritt 
der  gesammte  Plasmakörper  im  Zusammenhang  in  Form  eines  Eeim- 
schlauchs  hervor  und  entwickelt  sich  zu  bestimmten  Fruchtformen  der 
Püze.  Wenn  dieselben  Sporen  im  Innern  einer  gährenden  Flüssigkeit, 
also  bei  Abschluss  der  Luft  keimen,  so  zerfallt  das  Plasma  derselben  in 
eine  grosse  Anzahl  von  Kernzellen,  die  sich  durch  Theilung  rasch  ver- 
mehren und  dadurch  die  Eernhefe  (Micrococcus  Hall.)  hervorbringen. 
Je  nach  der  Natur  der  gährenden  Flüssigkeit  ist  der  Verlauf  der  Hefe- 
bildong  in  der  Folge  ein  verschiedener.  Bei  der  Fäulniss  von  stickstoff- 
reichen Substanzen  bildet  sich  lediglich  Micrococcus ;  die  weingeistige 
Gährung  dagegen  wird  nicht  von  Eernhefe,  sondern  durch  Sprosshefe 
(Cryptococcus  Hall.)  eingeleitet,  die  aus  grossen  blasenförmigen  aber  klein- 
kernigen  Hefezellen  besteht  und  durch  Anschwellung  der  Zellwände  auf 
Kosten  des  Plasmas  aus  Micrococcus  hervorgeht.  Bei  der  Gährung  von 
massig  stickstoffhaltigen  Substanzen  wie  z.  B.  Milch,  endlich  schwellen  die 
Micrococcuszellen  stark  an,  behalten  dabei  aber  den  glänzenden  dichten 
Kern  und  bilden  so  die  Gliederhefe  (Arthrococcus  Hall).  Treten  diese 
Hefeformen  an  die  Oberfläche  der  gährenden  Flüssigkeit  und  sonach  mit 
der  Luft  in  Berührung,  so  entwickeln  sich  aus  ihnen  wiederum  andere 
Formen  und  zwar  entstehen  aus  Micrococcus  die  zarten  Leptothrix-Eetten, 
aus  Cryptococcus  die  Hormiscium-  und  Torula-Pflänzchen,  aus  Arthrococcus 
die  Mycoderma-,  Torula-  und  Oldium-Eetten,  aus  welchen  nun  weiter  sich 
Schimmelpilze  entwickeln  können. 

Auf  Grund  seiner  weitem  Untersuchung  nun  glaubt  Verfasser  in  dem 
Staubbrand,  üstilago  carbo.  Nichts,  als  eine  solche  Oldiumform  für  die 
Schimmelpilze  Aspergillus  —  Stemphylium  —  Eurotium  (über  die  weiteren 
Beziehungen  zu  Oldium  albicans,  Stachylidium  parasitans  etc.  müssen  wir 
auf  das  Original  verweisen)  und  in  dem  Steinbrand  Nichts  als  eine  solche 
Oldiamform  für  Penicillium  crustaceum  —  Mucor  racemosus  —  Achlya 
prolifera  sehen  zu  müssen.    Penicillium  und  Aspergillus  sind  die  Acro- 


*)  Die  landwirthschaftl.  VerBaohflBtatioiieii.    Bd.  IX.    S.  260  vl  355. 
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sporen-Fflanzeu,  Mucor  and  Stemphyliom  die  Sporangium-Formen,  Achlya 
und  Earotium  die  durch  die  Befruchtung  entstehenden  Thecasporen-Frücbte. 
Für  die  landwirthschaMiche  Praxis  würde  als  wichtigstes  Resultat  aus 
den  Untersuchungen  die  Erkenntniss  hervorgehen,  dass  der  Brand  nicht 
nur  durch  die  Brandsporen,  sondern  auch  durch  den  Aspergillus-Schimmel, 
der  auf  feuchtem  oder  faulem  Stroh  ein  ganz  gewöhnliches  Yorkomnmiss 
ist,  und  durch  gewisse  bei  der  Fäulniss  thätige  Hefebildungen  auf  das 
Getreide  übertragen  werden  kann,  und  Verfasser  räth  deshalb,  m(ygUchst 
die  Verwendung  von  zu  frischem  und  zu  langem  Dünger  zu  meiden  und 
.für  rasche  Ausbreitung  und  Verarbeitung  des  Düngers  zu  soiigen,  wodurch 
man  die  Fäulniss  möglichst  in  eine  Verwesung  umwandelt  und  die  in 
kolossalen  Zahlen  sich  vermehrenden  Micrococcuszellen  unterdrückt 


Aüserdem  sei  noch'  auf  folgende  Artikel  hingewiesen : 

Ueber  den  Krebs  und  den  Hezenbesen  der  Weisstanne,  von  de  Bary.  i) 
Ueberträgt   sich    der   Bogt   der   canadischen  Pappel    auf    das  Getreide?  ron 
Caspary.  ^) 
.    Nou?elles  obsenrations  sur  la  maladie  des  pommes  de  terre.  ') 

Die  Schmarotserpilze  und  die  Pflanzenkrankheiten,  Ton  Willkomm.  *) 


Bttekblick.  1^^'  ^^^  Bückblick  auf  die  Arbeiten  des  Jahres  1867  äUt  nns  snnldist  uL 

dass  die  Zahl  der  Aschenanaljsen  Ton  gansen  Pflanzen  oder  Pflanzentheilen,  soweii 
sie  nicht  znm  Nachweise  der  stnfenweisen  Assimilation  der  N&hrstoffe  dienen  soUcüf 
eine  geringere  geworden  ist  und  wir  glauben  darin  einen  Fortschritt  in  der  Methode 
der  agrikulturchemischen  Forschung  begrüssen  «n  dürfen*  Es  gelang  uns  in  der 
ganzen  Literatur  des  Jahres  1867  nicht  mehr  als  vier  solcher  Analysen  anfzofiiidea, 
und  wir  haben  sie  an  den  Kopf  des  Abschnitts  ^nähere  Pflanzenbestandtheile  and 
Aschenanalysen '^  gestellt;  sie  betrafen:  das  Heu  von  gelben  Lupinen  (Beyer), 
die  essbare  Kastanie  (E.  Dietrich),  eine  Serie  Yon  Manlbeerbl&ttem  (E.  Rai- 
chenbach)  und  zwei  Hopfensorten  (Werner).  Nach  diesen  machten  wir  tob 
folgenden  Arbeiten  M ittheilung :  —  SchSnbein  nimmt  seine  frühere  Behauptong» 
dass  in  dem  Safte  gewisser  Pflanzen  Nitrite  vorkommen,  zurück  und  weist  nsch, 
dass  statt  derselben  das  nicht  seltene  Auftreten  einer  organischen  Verbindosg  sn- 
genommen  werden  muss,  welche  die  Fähigkeit  hat,  den  Sauerstoff  der  atmoq»bi- 
rischen  Luft  in  den  th&tigen  Zustand  zu  Tersetzen.  Die  Natur  dieser  Yerbindwig 
ist  noch  nicht  festgestellt;  am  h&ufigsten  fimd  Seh.  dieselbe  m  der  Kiins  dsr 
Syngenesisten.  —  Calrert  konstatirte  das  Vorkommen  Ton  lüsliehen  Phoiplistea 
(wahrscheinlich  Magnesiaphosphat)  in  yerschiedenen  Samen  und  anderen  Pflsniea- 
theilen  und  Dubrunfaut  wies  das  Auftreten  von  Rohrzucker  (als  Umwandlung»- 
produkt  aus  Inulin)  in  den  Topinamburknollen  w&hrend  der  Frühjahrsmoiists 
nach.  —  Dagegen  wird  das  Vorkommen  von  zwei  Stoffen ,   deren  allgemeine  Ter- 


1)  Botan.  Zeitung.    1867.    S.  257. 

2)  Land-  u.  forstwirthsch.  Zeit  d.  Prov.  Preussen.    IH. 
8)  La  vie^de  champs.    III.  VI.    No.  140. 

«)  Der  Chem.  Aokersmaiui.    1867.    S.  65>  158  u.  202. 
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breitang  in  der  Pflansenweli  biaher  nicbi  bezweifelt  warde,  io  enge  Schranken  eu- 
rOckgewieeen.  Es  sind  dies  das  Dextrin,  welches  Busse  in  einer  grösseren  An- 
sahl  TOD  laadwirthschafUichen  Kaltnigew&chsen  entweder  gans  Tergeblich  suchte, 
oder  nur  in  sehr  geringen  Mengen  Torfand  —  und  das  Natron,  dessen  g&nsliche 
Abwesenheit  in  einer  ganzen  Anzahl  der  wichtigsten  landwirthschaftlichen  Kultur- 
pflanaen  Feligot  behauptet.  (Wir  konnten  einiges  Bedenken  ob  der  gewählten 
analytischen  Methode  nicht  verhehlen).  —  Muth  wies  nach,  dass  der  Same  der 
Euphorbia  Lathyris  au  den  Alreichen  zu  rechnen  ist.  —  Eine  ganz  besondere  An- 
ziehungskraft hatte  die  Frage  nach  dem  quantitatiren  Ammoniak-  und  Salpeter- 
säure-Gehalt  der  Pflanzen  geäussert  und  diese  Anziehungskraft  ist  leicht  erklär^ 
lieh  einerseitsi  durch  das  Interesse ,  welches  die  Frage  an  sich  hat  und  andrerseits 
durch  die  Wichtigkeit  derselben  f&r  die  Futterwerthsberechnungen.  Nicht  weniger 
als  Tier  Forscher  hatten  sich  mit  hierher  einschlagenden  Arbeiten  beschäftigt 
Frühling  prftfte  die  wichtigsten  Kulturpflanzen  in  yerschiedenen  Entwicklungs- 
Stadien  auf  Salpetersäure  und  zeigte ,  dass  dieser  Stoff  im  Allgemeinen  bis  zur 
Bifithe  hin  zunimmt  in  der  Pflanze»  von  da  aber  sich  wieder  vermindert,  und  dass 
die  Cerealien  und  Leguminosen  so  arm  sind  an  Salpetersäure,  dass  die  gebrauch- 
liebe  Berechnung  der  Eiweisstoffe  aus  dem  nach  der  Yarrentrapp- Will's  oben 
Methode  gefundenen  Stiokstoffgehalt  keinen  wesentlich  störenden  Fehler  involvirt, 
während  der  Salpetersäuregehalt  der  Bftbengewächse  hoch  genug  ist»  um  eine  spe* 
sielle  Bertlcluichtigung  dieses  Stoffs  bei  den  Futterwerthsbestimmungen  nöthig  zu 
machen«  Hugo  Schnitze  und  Ernst  Schulze  bestätigten  diese  Resultate  in 
Bezug  auf  Buben,  indem  sie  nachwiesen,  dass  unter  Umständen  der  Salpetersäure- 
gehalt in  Kunkeln  bis  auf  mehr  als  3  Proz.  der  Trockensubstanz  steigen  kann, 
während  der  Am|noniakgehalt  des  Saftes  immer  bedeutend  niedriger  bleibt  und 
innerhalb  engerer  Grenzen  schwankt.  Auch  Hosaeus  hat  sich  der  Frage  wieder 
zugewendet,  giebt  jetzt  zu,  dass  ihm  seine  frühere  Methode  zu  hohe  Zahlen  ge- 
liefert hat  und  hat  dieselbe  jetzt  einigen  Abänderungen  unterzogen.  Aus  den 
neuerdings  erhaltenen  Besultaten  glaubt  er  als  wichtigste  Schlussfolgerung  den 
Satz  ableiten  zu  dttrfen,  dass  in  den  Getreidekömem  das  Ammoniak  und  die  Sal- 
petersänre  immer  noch  20  bis  150  mal  mehr  betragen,  als  von  Frühling  nach 
der  Schloesing'schen  Methode  gefunden  wurde.  —  Zur  bessern  Kenntniss  der 
näheren  Pflanzenbestandtheiie  helfen  uns  folgende  Arbeiten:  Allemann  schied 
ans  dem  fetten  Maisdl  drei  Fettsäuren  ab,  von  denen  die  eine  die  gew(ihnliche 
Oela&ure,  die  andere  Palmitinsäure  und  die  dritte  wahrscheinlich  Stearinsäure  war. 
Sostmann  versuchte  den  Farbstoff  der  Zuckerrübe  zu  isoliren  und  glaubt  in  dem- 
selben Nichts  als  ein  sekundäres  Ozydationsprodukt  [rielleicht  des  Gummis]  und 
zwar  gewöhnliche  Huminsäure  sehen  zu  müssen.  (Wir  vermuthen,  dass  die  Isolie- 
rung nicht  vollständig  gelungen  ist).  ~  Sie  wert  beschäftigte  sich  mit  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  der  Korksnb^jtanz  und  lieferte  vorläufig  die  Beschreibung 
und  die  Formeln  von  5  gut  charakterisirten  Verbindungen,  die  er  aus  dem  Alko- 
hoUnszuge  daigestellt  hatte.  Er  nennt  dieselben  Phellylalkohol,  Dekacrylsäure, 
Enlyain,  Korkgerbsäure  und  Corticinsäure.  —  Eichhorn  machte  Mittheilungen 
über  seine  leider  durch  äussere  Verhältnisse  unterbrochene  Arbeit  Über  das  Lupinin. 
Es  gelang  ihm,  dasselbe  rein  zu  erhalten  und  er  zeigt,  dass  es  ein  Pflanzenalkaloid 
ist»  welches  gut  krystallisirende  Salze  liefert  Er  beschreibt  im  Allgemeinen  seine 
Eigenüchaftep  und  giebt  einen  bequemen  Weg  zur  Darstellung  des  Stoffe«.  — 
Ei ii hausen  setzte  seine  Untersuchungen   über  die  fiestandtheile   des  Boggen- 


156  ^i^  PflaDM. 

Bamens  fort,  stellte  die  Gegenwart  eineB  in  Tordftnntem  WeingeiAt  l6efiehen  GumnuB 
in  den  Roggenkörnern  fest  und  isoltrte  ans  dem  &theriseben  Aussage  derselben  vor- 
l&ttfig  zwei  Fette,  Cholsterin  und  Palmitin.  —  Endlieh  lagen  noch  ein  Paar  Knnd- 
gebnngen  aas  der  thfttigen  Prager  Sehale  war.  Bekanntlieh  besehftftigt  eich  die- 
selbe seit  einer  langen  Reihe  ron  Jahren  mit  dem  Stadinm  der  niheren  nicht  all- 
gemein Terbreiteten  Bestandtheile  bestimmter  Pflanseniamilien.  Den  Arb^ten  li^ 
die  Idee  an  Grande,  dass  ans  der  genauen  chemiechen  Kenntniss  dieser  Stoffs  eine 
Einsicht  in  ihre  Bildung  und  Umwandlung  und  Oberhaupt  in  ihre  phyaiologiBdbe 
Funktion  folgen  wird  und  folgen  muss.  Rochleder  seigt  nun,  dasa  die  bisher 
gewonnenen  Resultate  schon  nahe  Besiehungen  dieser  Stoffe  zu  einander  su  er- 
kennen geben  und  stellt  als  Beispiel  die  Körper  zusammen,  die  er  in  den  Or- 
ganen der  Rosskastanie  in  rersehiedenen  Entwicklungsstufen  au%efundea  hat  und 
die  sieh  s&mmtlich  auf  eine  homologe  Reihe  zurückf&hren  lassen.  Auch  filasi- 
wetz  giebt  uns  seine  Ansicht  Ton  den  Beziehungen  der  n&heren  Pflanunbestaad- 
theile  zu  einander  einmal  im  Allgemeinen  und  dann  Ton  den  Beziehungen  der 
Gerbsfturen  zu  dem  Glykosiden  und  Plobaphenen  im  Besonderen.  Die  letsteie 
grftndet  sieh  auf  die  Untersuchung  einer  Anzahl  Gerbs&uren  Ton  Hlaeiwets, 
Rembold,  Grabowsky  und  Malin,  ans  welcher  henrorging,  dass  aieh  diese 
Gerbeinren  s&mmtlich  in  Zucker  und  andere  organische  Verbindungen  spalten  liessea, 
die  bei  der  Oxydation  mittels  Kali  in  Protocateohus&ure  und  Phloroglncin,  oder  in 
Protocateehus&ure  und  Essigs&ure  zer&llen.  Das  zweite  Spaltungsprodukt  lieferte 
denmach  dieselben  Zersetzungsprodukte  wie  die  Körper,  die  man  unter  den  Namea 
Plobaphene  zusammengefissst  hat.  Hlasiwetz  ist  demnach  geneigt,  eine  grosit 
Anzahl  Gerbs&uren  als  echte  Glykoside  (Zucker  -}-  plobaphen-liefemde  Substanz)  n 
betrachten,  oder  Tielleicht  besser  als  Körper,  die  den  echten  CHyoosiden  parallel  n 
betrachten  sind,  die  sich  aber  Ton  diesen  dadurch  untersdieiden ,  daea  sie  nida 
Zuckerderivate  sind,  sondern  Ton  Dextrin  oder  Gummierten  abstammen,  welche 
letztere  Ansehaunng  zugleich  ihre  Unfthigkeit  zu  kiystalliairen  erkl&ren  wftrde.  — 
Um  in  der  Abtheilung  „Bau  der  Pflanzen^  nicht  zu  weit  in  das  Gebiet  der 
Botanik  hinein  zu  gerathen,  haben  wir  uns  darauf  beschränkt,  in  derselben  Ober 
folgende  wenige  Arbeiten  zu  berichten:  Schumacher,  Hittheüungeo  über  die 
Bewurselung  der  landwirthschaftlichen  Kultoigewftchse.  Ver&sser  beedueibt  die 
Verschiedenheit,  die  die  einzelnen  Pflanzengattungen  in  der  Wunelbildung  zeigen 
und  überzeugte  sich,  dass  sieh  die  Hauptwurzelmasse  immer  in  der  Kllie  d« 
Boden-Oberflftche  ent&ltet.  Selbst  auf  einem  weichen  Lehmboden  ron  ziemlich 
tiefer  Kultur  waren  bei  ^ner  Tiefe  ron  mehr  Vs  bis  1  Fuss  nur  noch  unwesent- 
liche Wurzelftden  zu  finden  und  zwar  galt  dies  f&r  alle  landwirthschafUiehen  Kultur- 
pflanzen mit  alleiniger  Ausnahme  der  mehrj&hrigen  Luzerne.  ~-  Zoeller  machts 
die  Mittheilung,  dass  bei  Topf  kulturversuchen  die  Bewurselung  der  Bohnen  in  rer^ 
schiedenen  Bodenarten  an&ngs  nur  den  Unterschied  bot,  daaa  sich  in  einem  schwe- 
reren Boden  weniger  aber  st&rkere  Wurzeln  bildeten,  als  in  einem  leichten,  und  dass 
ein  auflallender  Unterschied  in  der  Wunelmasse  je  nach  dem  Beichthum  dea  Bo- 
dens oder  der  Düngung  erst  bei  der  Reife  der  Pflanzen  siditbar  wurde.  — 
Von  Gehren  führte  eine  Reihe  tou  Messungen  der  Blattoberfl&ehe  unserer  Kultur- 
pflanzen in  Torsohiedenen  Entwicklungszust&nden  aus.  —  Musset  behauptet,  dass 
der  Stamm  aller  unter  nattkrlichen  Verhftltnissen  waehsendfin  Binme  in  seinen 
Querschnitt  eine  elliptische  Form  zeigt,  und  dass  die  grosse  Aehee  dieeer  BUipss 
immer  nach  ein  und  derselben  HimmeUrichtung  gestellt  ist;  denGnind  dieser  Er- 
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•diMiniDg  raelil  er  in  dem  Einflnu  der  Erdomdrehiing.  —  Haberlandt  be- 
aOtigte  die  TOn  Nobbe  gemacbte  Beobecbtoog,  dsBS  eine  Uneche  des  geringen 
Körnennsatees  beim  Bncbweisen  in  dem  b&nfigen  Yerkümmem  des  BVnchdmotenf 
Qsd  in  dem  dadurch  bedingten  M&nnlichwerden  der  Zwitterblüthen  sn  «neben  tei. 

—  Nobbe  beobaobtete  den  Einflu»  des  Lichtes  enf  den  Baa  der  Brbsenwursel 
ond  fand,  daas  sieh  in  hellem  Liekte  der  Zahl  nach  weit  weniger  Wurseln  bildeten, 
sIb  im  Dunkeln  ,  dass  dieselben  aber  erheblieh  Iftnger  worden  und  eine  ansehnlich 
grossere  Oberfliehe  reprftsentirten.    Eine  mechanische  Wirkung  der  Bonnenstrahlen 

—  in  Form  negativer  oder  positiTer  heliotropischer  Krfimmungen  —  wurde  bei  dem 
Experiment  nicht  bemerkt  —  Soheibler  bewies  in  einer  yortrefflichen  und  den 
Gegenstand  nadi  allen  fiichtnngen  ersohöpfenden  Arbeit,  dass  der  bisher  Ter- 
nrathete  gesetsmftssige  Zusammenhang  swischen  Saftqualitikt  —  besieh.  Zucker- 
gehalt —  und  spesif.  Gewicht  der  Zuokerrfiben  nicht  besteht  und  findet  der  Grund 
dsAr  in  der  bekannten  Thatsache,  dass  der  BtlbenkOrper  in  gewissen  Zellen  und 
in  den  Intenellularrinmen  wechselnde  Mengen  Luft  fthrt  — 

In  der  Abtheilung  ^Leben  der  Pflanse"  lagen  ad  a  nKeimung**  5  Aibeiten 
Tor.  Beyer  berichtete  über  die  Keimung  der  gelben  Lupine.  Als  widitigste  Be- 
nltate  liefinte  die  Untersuchung  die  B&tie:  Bei  der  Keimung  der  Lupine  bildet 
sieh  Stirke,  die  sich  bald  nach  Streckung  des  Keims  in  diesem  mikroskopisch 
nadiweisen  Hast ,  wahrend  man  in  dem  ruhenden  Kerne  diesen  Stoff  nicht  aufira« 
finden  rermag.  Von  den  EiweisskOrpem  geht  während  der  Keimung  so  gut  wie 
nichts  Terloren,  aber  sie  erfahren  eine  bemerkenswerthe  Umsetsung;  während  ein 
grosser  Theil  derselben  im  ruhenden  Kern  unlöslich  abgelagert  ist,  findet  man  nach 
der  Keimung  im  Stengelglied  und  in  der  Badicula  &st  nur  Asparsgin.  Das  Gel 
seheint  bei  der  Keimung  eben&lls  mehr  ebe  qualitatire  als  quantitatire  Verände- 
rung SU  er&hren»  indem  der  flüssige  phosphorhaltige  Theil  desselben  sich  rer- 
mmdert,  während  der  feste  wachsartige  sich  Termehrt  —  Von  Bappard  gab  in 
seiner  Studie  über  die  Keimung  der  Kartoffel  einen  hftbsehen  Ueberblick  über  die 
dabei  anfb'etenden  anatomischen  VerhUtnisse  und  seigte  dass  die  Keimung  der  Kar- 
toffel unter  4*C.  gar  nicht  eintritt»  bei  einer  durchschnittlichen  Bodentemperatur  Ton 
1^  C,  nur  sehr  langsam  Torläuft  Der  chemische  Theil  der  Arbeit ,  der  nur  aus 
einigen  Bestimmungen  Ton  Stickstoff»  Stärke  und  Zucker  besteht,  lehrt  nichts 
wesentlich  Neues.  —  Carey  Lea  prtlfte  den  Einfluss  einer  grOssem  Anzahl  or- 
ganischer und  unorganischer  Yerbindungen  sowie  auch  der  Elektrisität  auf  die  Kei* 
oinng  und  fkaö,  dass  keins  der  angewandten  Mittel  dieselbe  forderte»  sondern  dass 
alle  sich  entweder  als  indifferent  oder  schädlich  erwiesen.  —  Hosaens  wies  nach, 
dass  bei  der  Keimung  der  €ktreidesamen  nachweisbare  Mengen  Ammoniak  gebildet 
werden  und  theilte  einige  hierauf  besflgliche  quantitatire  Bestimmungen  mit  — 
John  berichtete  Aber  swei  Beihen  Ton  Versuchen  über  den  Einfluss  des  Dampf- 
aasebinendruschs  auf  die  Keimfähigkeit  des  Weiaens.  Aus  den  beiden  Versuchs- 
reihen, die  Ton  Soraner  und  Weidner  ausgeführt  wurden,  geht  Übereinstim- 
mend herror,  daas  die  mit  Maschinen  ausgedroschenen  Körner  an  sich  ebenso  wohl 
keimfähig  sind,  wie  die  durch  Handdrusch  gewonnenen ,  dass  sie  auch  schwachen 
Beismitteln  wie  Kalk  nahesu  ebenso  gut  widerstehen,  dass  aber  bei  dem  Binbeisen 
mit  dem  stärker  wirkenden  Kupferritriol  eine  grosse  Anzahl  derselben,  wahrsehein- 
Heh  in  Folge  von  Oberhaut- Verletiungen ,  seine  Keimfähigkeit  einbüsst.  Diese 
schädliche  Sinwirknog  tritt  in  etwas  geringerem  Masse  auf  bei  langsamem  Gange 
4er  Maschine  und  wenn  das  ausgedrosehene  -Gtoeide  unter  Umgehung  der  Elera- 
toren  und  Patemosterwerke  mit  der  Hand  gereinigt  wird.  — 
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Eine  gsnx  besonders  eifrige  Bearbeitung  hat  wieder  der  Abiwiiniti  jiAwimilaticB 
und  Emähmng^  erfahren.  Ha  liier  weist  nach^  dass  die  Imbibition  flOaugv 
Stoffe  in  die  Pflanze  i  gleichgültig  ob  man  dieaelben  mit  einer  Sohniltwimde  oder 
mit  der  unrerletcten  Oberhaut  in  Kontakt  bringt,  immer  nur  dnrdi  die  chloio- 
phyllfreien  Zellen  erfolge,  und  dass  die  eigentliche  Saftbewegnng  in  dem  Stamme 
und  den  Zweigen  der  Holspflanien  lediglich  dem  Kambialsylinder  und  bei  den 
Monokotyledonen  den  Kambialstr&ngen  ankomme.  —  F.  Schnlie  aeigte  m 
einer  Reihe  Ton  Experimenten,  auf  welche  Weise  es  gelingt,  Blitler  und  Blfithsa 
an  abgeschnittenen  Holcsweigen  durch  Anwendung  hydrostatischen  Drucks  tm 
Entwicklang  zu  bringen.  —  Fleischmann  und  Hirael  bestimmten  die 
Menge  des  Ton  Hopfenbl&ttem  oder  Hopfenpflansen  Terdunsteten  und  au%teBogenen 
Wassers  und  zeigten,  dass  gewisse  Pflansenkrankheiten,  z.  B.  der  sehwane  Brand 
des  Hopfens  nicht,  wie  h&ufig  angenommen,  tou  einer  gehinderten  Yerdunstsag 
—  einem  Stoeken  der  Bftfte  —  herzuleiten  sei  —  Lechartier  giebt  Ifesenngen 
und  Analysen  tou  dem  Gasgemenge,  das  er  aus  den  Blattstielwunden  rem  Kym- 
phaea  zu  verschiedenen  Tageszeiten  erhielt  und  eiginzt  und  beatitigt  damit  zum 
Theil  die  Resultate  einer  &ltem  Knop' sehen  Arbeit,  die  er  nicht  erwfthnt  und  die 
er  offenbar  nicht  gekannt  hat  —  Ueber  die  Verftnderungen,  die  während  des 
Saftsteigens  in  den  B&amen  ror  sich  gehen,  wird  unsere  Kenntniss  durch  zwei  Ar- 
beiten Termehrt  Zunftchst  eig&nzt  Beyer  seine  früheren  Mittheilungen  Aber  dea 
Frabjahrasaft  der  Birken  und  Hainbuchen ,  (tergL  Jahresber.  1865  S.  167.)  dmch 
die  Angabe,  dass  in  letzterem  Krtimelzncker  als  einziges  Kohlehydrat,  ferner 
Aepfels&ure  und  Aspaiagin  aufbrete  und  duroh  den  analytischen  Kachweis  der 
Mineralstoffe,  welche  ersterer  den  Frfihjahrsknospen  suf&hit.  Sodann  beriditea 
Famintzin  und  Boro  diu  über  eine  lebhafte  tranaitorische  Stlrkebildung  in  dea 
männlichen  Bilkthenstinden  und  den  obersteta  Zweigintemodien  dar  Bitke  bei  Be- 
ginn der  Vegetation.  Das  Material,  ans  dem  die  Stärke  gebildet  wird,  Termutkea 
die  Verfasser  in  einem  filartigen  Stoffe,  mit  dem  alle  Mark»  und  Rindenparenehyn- 
Zellen  im  Wintersustande  angefüllt  sind.  Bei  dem  Fortschreiten  der  Vegetation 
▼erschwindet  die  Stärke  bald  wieder,  indem  sie  zum  Aufbau  der  sich  streekendea 
Kätzchen  und  Knospentriebe  verwendet  wird.  — •  Hart  ig  berichtet  ttber  «nea 
Sntlaubungsversueh  an  Weymnthskiefem.  Das  Fzperiment  war  angestellt,  um  die 
Laubmasse  zu  bestimmen,  die  zur  Erzeugung  eines  normalen  Holasnwaehses  im 
Minimo  erforderlieh  ist.  Die  von  uns  oben  wiedergegebenen  Mittheilungen  sind 
als  Toriäufige  zu  betrachten,  da  der  im  Jahre  1860  b^onnene  Versuch  seinen  Ab- 
schluss  noch  nicht  gefunden  hat.  —  Nobbe  hatte  die  Freude,  Bonkel-  und  Kohl- 
rfiben  ans  den  Samen  in  wässrigen  Nährstoffltoungen  zu  ziehen,  sie  ziemlich  zwei 
Jahre  lebendig  au  erhalten  und  zu  einer  ansehnliehen  Entwicklung  zu  bringen.  Es 
ist  damit  der  Beweis  geliefert,  dass  die  Kultunnethode  in  wässrigen  lAsongen  aack 
ftr  zweijährige  krautige  Pflanzen  branchbar  ist  —  Derselbe  Beobachter  hatte 
wiederholt  Gelegenheit,  die  Auswitterung  von  Salzen  aus  lebenden  Pflanzen  su  be- 
merken. Die  Eiscbeinung  tritt  auch  bei  Pflanzen  auf,  die  in  zu  konzentrirten  Salz- 
Ifisungen  stehen,  oder  deren  Assimilation  •-  auch  bei  schwachem  Safagehalt  der 
Nährstofflösung  —  durch  nngfinstige  äussere  Verhältnisse  nnterdrftckt  ist;  sie  be- 
zeichnet also  ganz  allgemein  ein  Miasverhältniss  zwischen  Salzanfiiahme  und  Assi- 
milation. —  Ballier  beobachtete  die  Abscheidung  von  kohlensaurem  Kalk  durch 
die  Wurzeln  auch  bei  Landpflanzen  <Top%ewäch8en).  —  Zoeller  gab  Bohneo- 
pflanzcD  nach  vollendeter  BlQthe  eine  Dtkngung  von   gel&sten  Baken  und  eihisH 
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daron  eine  reichliche   Mehrprodaction   ron   PflAnsenmMBe.  —    Bretsohneider 
tritt  ftr  die  ÜBentbehrlichkeit  der  wasserhaltigen  Silicate  bei  der  Pflansenem&hmng 
in  die  Schlanken  and  f&hrt  an,  dass  er  bei  seinen  Jahre  lang  fortgesetzten  Knltar- 
TeniQchen  in  wftssrigen  LAsnngen  und  Qaarssand  nnr   bei  Gegenwart   ron   wasser- 
haltigen   Silicaten   (oder  nach   den   Erfahrungen   des  Jahres    1866  —  Humussnb- 
stansen)  eine  normale  Vegetation  beobachten  konnte,  und  dass  das  Weglassen  der 
wasserhaltigen  Silicate  stets  eine  ganz  mangelhafte  Produktion  und  fiwt  stets  das 
Fehlschlagen  jeglicher  Samenbildnng  im  Gefolge   hatte.    Die    bekannten  Versuche 
?on  Nobbe  und  Wolff  wurden  ron  ihm  wiederholt,  hatten  aber  einen  den  Angaben 
jener  Forscher  ganz  entgegengesetzten  Erfolg     (Bretscbneider  giebt  uns  vor- 
llofig  nur  das  erwfthnte  Besultat  seiner  Arbeit   Mit  Spannung  wird  jeder  Agrikultur- 
chemiker der  versprochenen  Veröffentlichung  der  Versuch-Details  entgegensehen.)  — 
Yen  den  Hellriegel' sehen  Versuchen  über  das  N&hrstoiFbedflrfniss  der  Cerealien 
gaben  die  Annal.  der  Landw^  ein   gelegentliches  Bruchstttek,  in  welchem  die  Be- 
hauptung  aufgeteilt  wird,   dass   die  Gerste   zur  Produktion   einer   ICazimalemte 
allerwenigstens  fftr  jede  1000  Theile   Stroh-Trockensubstanz  5  und  f)lr  jede  1000 
Theile  KAmer-Trockensubstaus  3,8  Theile  Kali  bedürfe.  —  Die  aus  den  MOckem- 
schen  Laboratorium   herrorgegangene   umfSuigreiche   Versuchsreihe   über   die   Auf- 
nahme der   Mineralsalze   durch  das  Pflanzengewebe  wurde  in  Bezug  auf  Chloride 
durch  Biedermann  fortgesetzt  und  Terrollst&ndigt  —  Schönbein  machte  uns 
mit  der  P&higkeit  der  niederen  Pflanzen  —   Schw&mme,  PilzOi  Confenren,  Hefe  — 
bekannt,  Nitrate  mit  grosser  Leichtigkeit  in  der  Art  zu  zersetzen,  dass  sie  zun&chst 
in  Nitrite  überg^en.    Schönbein  erklärt  daraus  das  Vorkommen  ron  Nitriten  im 
Brunnenwasser.  —  Die  Frage :  welehe  Stickstoffrerbindungen  sind  N&hrstoffe  flür  die 
Pflanzen?  hat  Ton  drei  Seiten  zugleich  eine  Bearbeitung  erfahren,  aber  die  erhal- 
tenen Resultate  stehen  mit  einander  in  Widerspruch,    flampe  zog  Mais  in  w&ss- 
rigen  Lösungen,   die  einmal  Hamstofl',  ein  andermal  Ammoniak  als  einzige  Stick- 
stoflquelle  enthielten,  und  es  gelang  ihm  in  beiden  F&llen,   seine  Pflanzen   nicht 
nur  zu  einer  befriedigenden  Massenproduction ,  sondern  auch  zu  einer  erwünschten 
Frachtbildung  zu  bringen.    Auch  G.  Kühn  konnte  zwei  Maispflanzen  aufweisen, 
die  Kömer  hatten  und  denen   ausser  Ammoniak  keino  andere  Stickstoffrerbindung 
zngeBlhrt  worden  war,  doch   war  bei  beiden  die  Massenproduktion  nur  gering  und 
Gewicht  wie  Ausbildung  der  Samen  sehr  schwach.    Hampe  führt  ausdrücklich  an, 
dsss  bei  seinen  Experimenten  in  den  Lösungen  zu  keiner  Zeit  und  in  keinem  Falle 
Salpeters&ure ,  Hippurs&ure    oder   salpetrige   S&ure  nachzuweisen  war.     Dagegen 
berichtet  Bejer,   dass   auch   er  zwar   in  Lösungen,   die  Ammoniak,   Harnstoff 
oder  Hippurs&ure  als  einzige  Stickstoffquelle  enthielten.  Pflanzen   und  zwar  Hafer- 
pflanzen wachsen  sah,  die  es  bis  zur  Kömerbildung  brachten,  dass  diese  Pflanzen 
sber  weit  kümmerlicher  Tegetirten,  als  die  mit  Salpeters&ure  em&hrten,  und  dass  er 
gleichzeitig  immer  und  in  allen  F&llen  in  seinen  Harnstoff-  und  Anmioniak-  resp. 
Hippurs&ure-Lösungen  eine  Balpeterbildnng  habe  nachweisen  können.  —  Coren- 
w  in  der  weist  die  Ver&nderuügen  nach,  welehe  die  Zuckerrübe  bei  der  Samen- 
bildnng erfthrt  und  belehrt  ons  zugleich  über  den  Unterschied,  den  die  einj&hrigen 
und  swey&hrigen  Buben  bei  diesem  Prozesse  darbieten.   Aus  der  zweij&hrigen  Bube 
Terschwittdet  bei  der  Samenbildung  aller  Zucker  und  alle  Phosphors&ure  und  die 
Biweissstoffe    derselben    findet  man   in  Salpeters&ure  umgewandelt.    Schiesst  eine 
enijihrige  Bube  in  Samen,  so  zeigt  sich  die  Phosphors&ure  zur  Zeit  der  Frucht- 
rsife  nnr  theilweise  konsumirt  und  der  Zucker  gar  nicht  oder  nur  unbedeutend  rer- 
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mindert.  Der  Ton  einj&hrigexi  Büben  producirte  Same  »t  immer  miTollkommeii 
und  besitet  einen  anausgebildeten  Eiweisakörper.  —  Hngo  Bcbnls  nnd  Hein- 
rich lieferten  durch  nm&ssende  periodenweise  vorgenommene  Analysen  der  ge- 
trennten Organe  ein  Bild  Ton  der  Aasimilation  nnd  dem  Stoffwechsel  in  swei 
landwirthschaftlichen  Kulturpflanzen,  und  awar  studirte  ersterer  die  Ciehorie  mit 
besonderer  Bftcksichtnahme  auf  die  Aschenbeatandtheile  und  letzterer  den  Weizen 
mit  spezieller  Berflckaichtigung  der  näheren  organischen  Bestandthetle.  — Haber- 
landt  gab  Beitrage  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Maispflanse,  ans  denen  herror- 
.geht,  dass  die  frühreifenden  Maissorten  nur  von  trocknen  L&odem  mit  raschstei' 
gender  Sommerw&ime  henrorgebracht  werden ,  dass  die  Beifezeit  firliher  Sorten  bei 
der  Uebertragang  derselben  aus  sfidliohen  in  nördliche  Gegenden  Ton  Jahr  n 
Jahr  hinausgeschoben  wird,  und  dass  also  li&nder,  die  an  der  nördlichen  Qreazs 
des  Maiabaus  liegen,  darauf  angewiesen  sind,  auf  die  eigene  Ansucht  Ton  Samen 
zu  Terzichten  und  denselben  immer  frisch  aus  seiner  südlich  gelegenen  Heimath 
zu  beziehen.  —  Nobbe  referirte  über  AnbaurerBuche  mit  der  Heiligenstidter 
Kartoffel  und  sprach  sich  über  den  Knlturwerth  derselben  wie  folgt  aus.  Die  Hd- 
ligenst&dter  Kartoffel  bietet  den  Vorzug  einer  bedeutenden  Entwicklung  ihrer 
Knollentriebe  und  damit  einer  grossen  Massenproduktion,  ihre  EjioUen  gehören  sa 
den  qualitativ  besseren  Sorten  und  zeigen  eine  relativ  grosse  WiderstandsfiÜiigkeit 
gegen  die  Krankheit,  die  Sorte  beansprucht  aber  eben  wegen  der  weit  aasgebrei- 
teten Sprossen  einen  grösseren  Bodenraum,  als  die  meisten  übrigen  Sorten,  hst 
eine  sehr  langsame  Entwicklung  und  ist  deshalb  in  rauhen  Lagen  mit  karsen 
Sommer  durchaus  unsicher.  —  Unter  anderen  fand  sich  auch  ein  Artikel  toi 
Strohecker  „über  die  chemische  Konstitution  der  Pflanze,**  in  welchem  der  Kaeb- 
weis  versucht  wird,  dass  für  jede  Pflanze  ein  bestimmter  Asaimilationa-  und  dito 
Sttbstittttions-Coeflioient  aufzustellen  sei.  (Wir  haben  darin  nur  Phantasie,  nicht 
Forschung  zu  finden  vermocht.  H.).  —  Boussingault  theih  eine  Anzahl  vonEi- 
perimenten  mit,  welche  die  ausserordentliche  Empfindlichkeit  der  Pflanzen  gegen 
Quecksilberd&mpfe  beweisen.  Pflanzen,  mit  einem  Nftpfchen  voll  Quecksilber  unter 
eine  Glocke  gebracht,  starben  in  kurzer  Zeit  unfehlbar  ab.  Wurde  aber  ausser 
dem  Quecksilber  noch  eine  geringe  Quantit&t  von  Schwefelblnmen  unter  die  Glo<^e 
gebracht,  so  wurde  damit  in  allen  F&llen  der  schädliche  Einfluss  des  Metalls  sofort 
paralysirt.  Boussingault  stellt  weitere  Versuche  zur  Erklftrung  dieser  Thalaache 
in  Aussicht.  —  Beichardt  berichtete  endlich  über  einen  Fall,  der  geeignet  istzn 
zeigen,  welche  grosse  Menge  von  Zink  Pflanzen  aufiiehmen  können,  ohne  daran  zn 
Grunde  zu  gehen«  Ein  Oleander  und  ein  Agapanthus  waren  aus  Versehen  mit  einer 
konzentrirten  Ghlorzinklösnng  begossen  worden.  Die  Pflanzen  starben  nicht,  ofagleieh 
sich  in  den  Organen  des  Oleanders  von  0,2  bis  reichlieh  1  Pros.  Zink  (auf  Trodcea- 
Substanz  bezogen)  nachweisen  liess.  — 

Von  den  drei  Artikeln,  die  wir  unter  der  besondem  Abtheilung  dieses  Ab- 
schnitts ,yEinflnss  der  Imponderabilien**  zusammen&ssten ,  bietet  offenbar  der  eiaie 
von  Blondeaa  „über  den  Einfluss  der  Elektrisitftt  auf  die  empfindlidien  Ffiaa- 
zen^  das  höchste  Interesse.  Eine  Mimosa  pndica,  die  sich  gegen  die  Sinwirknng 
eines  Bunsenschen  Elements  vollkommen  indifferent  verhielt,  zeigte  steh  gegen  den 
Inductionsstrom  eines  kleinen  Bahmkorfischen  Apparats  im  höchsten  Grande  em- 
pfindlich. Ein  kurzes  Durchleiten  des  Stroms  versetzte  sie  in  den  Zastand  der 
Starre  und  eine  25  Minuten  danemde  Einwirkung  desselben  reichte  hin,  um  sie  sa 
tödten.    Das  Bemerkenswertheste  dabei  war,  dass  die  Pflanze  durch  AiBthefdimpfe 
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TolUt&Bdig  empfindangslos  gemacht  werden  konnte  nnd  %w§t  gegen  den  elektriiehen 
Strom  ebenso  wie  gegen  mechanische  Erschütterungen.  Auch  auf  das  Reifen  der 
Fruchte  und  das  Keimen  der  Samen  machte  der  Inductionsstrom  einen  deutlichen 
Binflues  geltend.  Elektrisirte  Frfichte  wurden  noch  am  Baum  schnell  mikrbe  und 
elektrisirte  Samen  keimten  rascher  und  kr&ftiger  als  nicht  elektrisirte;  dabei  zeigten 
eine  Anzahl  elektrisirter  Bohnensamen  die  eigenthümliche  Erscheinung  >  dass  sie 
kopfnnter,  d.  h.  mit  den  Kotyledonen  im  Boden  und  mit  dem  Wflrselchen  in  der 
Luft  SU  Tage  kamen.  —  Die  beiden  andern  Artikel  von  Ca  i  11  et  et  u.  A.  Mayer 
bezogen  sich  auf  die  Einwirkung  des  farbigen  Lichts  auf  die  Zerseti&ung  der  Koh- 
lensäure und  die  Assimilation  und  Produktion  überhaupt.  Die  Versuche  Ton 
Caillatet  best&tigen  die  ron  deutschen  Forschem  gemachte  Beobachtung,  dass  die 
Zersetzung  der  Kohlens&ure  vorzugsweise  unter  den  leuchtenden  Strahlen  des 
Speetmms  und  in  erster  Linie  unter  den  gelben  vor  sich  geht;  in  grünem  Licht 
konstatirte  C.  sogar  eine  Aoshauchung  Ton  Kohlensäure.  Mayer  hatte  die  Ab- 
sicht, SU  yersuchen,  ob  es  nicht  mOglich  sei,  in  rein  gelbem  Licht  allein  den  ganzen 
Vegetationsprozess  einer  Pflanze  rerlaufen  zu  lassen.  Diese  Absicht  gelang  nun 
zwar  nicht,  aber  die  Versuche  genügten  doch|  um  zu  beweisen,  dass  einige  Pro- 
duktion Ton  Pflanzensubstanz  auch  bei  gänzlichem  Abschluss  aller  chemischen 
ßtrahien  stattfinden  könne.  — 

Mit  jedem  Jahre  mehrt  sich  die  Ausbeute,  welche  die  Literatur  f)ir  nnsem 
letzten  Abschnitt  «Pflanzenkraukheiten'*  bietet  und  so  wurde  uns  auch  im  Jahre 
1867  eine  ganze  Anzahl  bisher  unbekannter  kleiner  Feinde  der  Landwirthschaft 
ans  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche  denunzirt.  Zunächst  berichtet  der  unermüd- 
liche Julius  Kühn  über  einige  Krankheitsformen  der  Weberkarde.  Die  eine 
characierisirt  sich  durch  das  Abfaulen  des  Stengels  unterhalb  des  Kopfes  der  Karde 
und  wird  durch  einen  Pilz  herrorgerufen,  in  welchem  Kühn  die  Peziza  Sclerotiorum 
zu  erkennen  glaubte.  Die  zweite  Krankheitsform  zeigt  sich  als  ein  mehlthauartiger 
weissgrauer  Uebcfzug  auf  den  Blättern  der  Karde,  welcher  das  Verkümmern  der 
Pflanae  nach  sich  zieht.  Als  Krankheitsursache  wurde  auch  hier  ein  Pilz  und  zwar 
Peronospora  Dipsaci  erkannt  Zugleich  beobachtete  K  ü  h  n  wiederholt  das  Auftreten 
Ton  Anguillulen  an  der  Karde  als  in  hohem  Grade  schädlich.  An  der  Esparsette 
fand  derselbe  eine  gallenartige  Missbildung  der  Fiederblättchen  auf  und  konstatirte 
als  Ursache  die  kleine  fusslose  orangefarbene  Made  der  Cecydomia  astragali.  -^ 
Karmrodt  wies  die  Schädlichkeit  der  Anguillulen  auch  für  den  Roggen,  wo  sie 
an  dem  ersten  Halmknoten  oder  der  Basis  der  Blattscheiden  auftreten,  iiir  den 
Klee,  bei  welchem  sie  in  den  Stockausschlägen  ihr  Wesen  treiben,  nnd  für  den 
Buchweisen  nach.  —  Munter  machte  uns  mit  einem  neuen  Qerstenblatt  -  Zer- 
störer bekannt,  der  die  chlorophyllhaltigen  Zellen  zwbchen  der  innern  und  äussern 
Oberhantplatte  ausfiist  und  so  die  Pflanze  zu  Grunde  richtet  Der  Uebelthäter  ist  die 
Larve  eines  zweiflQgeligen  Insekts,  der  Hydrellia  griseola.  —  Und  Fleischmann 
theilte  seine  Beobachtungen  über  zwei  Krankheitsformen  des  Hopfens  mit,  von 
denen  er  die  eine  als  „Milbensucht  des  Hopfens"  bezeichnet,  während  die  andere 
gewöhnlich  „der  schwarze  Brand**  genannt  wird.  Die  erstere  der  bezeichneten 
Krankbeitsformen  wird  durch  eine  kleine  rothe  Milbe  verschuldet,  welche  die  Ran- 
ken, Träubchen  und  Blätter  mit  einem  zarten  weissen  Gespinnst  überzieht  und  sie 
dadurch  tOdtet;  Fl.  nennt  diese  Milbe  Tetranychus  humuli.  Als  Ursache  des 
schwaraen  Brandes  nimmt- Verfasser  das  plötzliche  Anflallen  einer  Unzahl  von 
Hopfen-Blattläusen  und  die  durch  diese  Thiere  bewirkte  starke  SaftenUiehung  an.  Die 
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ZeratAniiig  der  Pflanze  wird  dann  durch  die  nachfolgende  AnBiedelaog  eioM 
schwarzen  Filzes  auf  den  Hopfenbl&ttom  vollendet.  In  dem  Filze  erkannte  Fl.  die 
Pleospora  herbarom  Tnlasne.  — 

Ausser  diesen  Angaben  über  neubeobachtete  Krankheitsursachen  konnten  wir 
für  den  Bericht  noch  einigCi  auf  schon  bekannte  Krankheitaformen  bezQgliche  Mit- 
theilungen sammeln.  Cont^  giebt  an,  dass  es  ihm  gelang,  an  einer  grrössem  An- 
zahl Ton  WeinstOcken  mit  Entschiedenheit  zu  beobachten ,  wie  das  Befallen  mit 
O'idium  durch  das  Niederbinden  der  Reben  in  hohem  Grade  befördert  wird. —  Zar 
Kartoflelkrankheitsfrage  berichtet  die  Generalkommission  (dr  das  agriknltur-chemiscbe 
Yersuchswesen  in  Berlin,  dass  die  gemeinschaftlichen  Versuche  der  landw.  Aka* 
demieen  und  Versuchsstationen  Preussens  in  Betreff  des  zur  Verhfltung  der  Krank- 
heit gemachten  Vorschlags,  die  Kartoffeln  sofort  bei  dem  Aufboten  der  Krant- 
krankheit  vollst&ndig  zu  entlauben,  das  übereinstimmende  Besultat  ergeben  haben, 
dass  durch  die  Entlaubung  die  Weiterentwicklung  der  Knollen  sofort  unterbrodtes 
und  sistirt  wird,  und  dass  mithin  diese  Operation,  je  nachdem  sie  früher  oder 
sp&ter  unternommen  wird,  den  Knollenertrag  ebenso  empfindlich  herabdrüeken  kano, 
wie  die  Krankheit  selbst.  —  Ein  französischer  Landwirth,  Bossin  bereicherte  die 
Literatur  mit  Angabe  einer  durch  17  Jahre  bew&hrten  praktischen  Methode  nr 
Verhütung  der  Kartoffelkrankheit,  welche  einfach  darin  besteht,  dass  man  nur  die 
frühesten  Kartoffelsorten  zum  Anban  benatzt,  die  Knollen  schon  im  Februar  aus- 
legt und  die  Ernte  vor  dem  Auftreten  der  Krankheit  im-  Juli  und  August  reif  in 
Sicherheit  bringt.  (Schade  nur,  dass  die  praktische  Methode  nach  unsrer  Ueber- 
zeugung  für  alle  nördlicher  gelegenen  Gegenden  nicht  anwendbar  ist.)  —  Ueber 
das  Lagern  des  Getreides  best&tigto  Veit  er  durch  Düngungs-  und  Kulturrersucbe, 
sowie  durch  ehemische  und  mikroskopische  Analysen  die  Ton  Pierre  aufgestellte 
Ansicht,  (Tergl.  Jahresbericht  1866  S.  201.)  dass  die  Ursache  fftr  die  Abnormitit 
nicht  in  einem  Mangel  an  Kiesels&ure,  sondern  in  einer  rorzugsweise  durch  Licht- 
mangel bedingten  unvollkommenen  Ausbildung  der  Holzfaser  zu  suchen  sei,  und 
dass  mithin  auch  eine  Düngung  mit  Silikaten  das  Lagern  nicht  Terhindern  könne. 
Von  Interesse  sind  in  der  Veit  er 'sehen  Arbeit  die  mikroskopischen  Beobachtungen 
über  die  Form,  in  welcher  sich  die  Kiesels&ure  im  Weizenhalme  abgelagert  findet 
—  Von  grosser  Wichtigkeit  endlich  erscheint  eine  yon  Hallier  betreffs  des 
Staub-  und  Steinbrandes  aufgestellte  Ansicht,  falls  sich  dieselbe  nach  allen  Rich- 
tungen bestätigen  sollte.  Hall,  'behauptet  nämlich,  dass  Ustilago  carbo  und  Tilletia 
carios  durchaus  keine  selbstst&ndige  Pilzformen,  sondern  nur  gewisse  Zwisdieo- 
fbrmen  Yon  bekannten  Schimmelpilzen  seien,  dass  dieselben  auch  in  Form  von 
Hefe  auftreten  können,  und  dass  mithin  die  Ansteckung  durchaus  nicht  einzig  und 
allein  durch  die  als  Ustilago  und  Tilletia  bekannten  Brandsporen  zu  erfolgto 
brauche,  sondern  dass  die  kleinen  Feinde  in  Form  Terschiedener,  bisher  gar  nicbt 
TerdAehtiger  Gebilde  auf  das  Feld  geschleppt  werden  können.  — 
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Kan.tiicb«         ueber  künstliche  Alluvion  als  Mittel   »nr  Hebnng  der 

AllQTlon  " 

sur  Hebung  Bodenkraft^  von  Frjaas.*) —  Der  Yemsser  empfiehlt  unter  Hinweisung 
der  Boden-  g^f  ^ie  immer  mehr  überhandnehmende  Getreide -Einfahr  ans  dem  Osten 
^^^^'  Earopa's  und  die  daraus  her?orgehende  Herabdrflckung  unserer  Felder  in 
ihrem  Werthe  die  Nutzbarmachung  der  uns  im  Westen  zu  Gebote  stehen- 
den zahlreichen  Flüsse  und  6&che  und  der  massenhaften  Pflanzen -Nähr- 
stoffe, welche  diese  in  ihrem  Schlamme  enthalten.  Er  sieht  in  der  künst- 
lichen Alluvion  (nicht  bloss  Bewässerung),  die  einst  die  grössten  Staaten 
der  alten  Welt,  wie  noch  heute  Aegypten,  fruchtbar  erhielt,  das  Mittel 
zur  steten  Kraftmehrung  der  Felder,  zur  Steigerung  ihrer  Erträge  und 
zur  wohlfeileren  Produktion.  Die  Ertragssteigerung  liefert  der  Dönger, 
den  Dünger  das  Futter,  das  Futter  am  wohlfeilsten  die  AUuyionswiesen. 
Führen  die  Flüsse  schon  beim  Ueberrieseln  den  Wiesen  beträchtliche 
Mengen  von  Nährstoffen  hinzu,  so  ist  das  noch  viel  mehr  der  Fall  dorch 
ein  üeberschlämmen.  Die  künstliche  Anschlämmung,  die  Alluvion,  ist 
nach  dem  Verfasser  der  Kern  der  Bewässerung.  Der  Verf.  verweist  anf 
den  hohen  Nährstoffgehalt  des  Flussschlammes;  so  bringt  die  Saale  bei 
Jena  mit  einer  V<  Zoll  hohen  Schlammdecke  auf  einen  Hektar  1668.8  Ei- 
logrm.  organische  Substanzen  mit  98.8  Klgr.  Stickstoff,  32  Elgr.  Salpeter- 
säure, 144.4  K.  Phosphorsäure,  19.2  Klgr.  Chloralkalien  und  839.2  KL  Kali 
und  Natron.  Der  Schlamm  der  Scheide  enthält  in  105000  Klgr.  1000 
Klgr.  Kali,  2000  Klgr.  Natron,  63  Kl.  Ammoniak  und  493.5  Klgr.  Phos- 
phorsäure. Wie  gross  die  Schlamm-Massen  sind,  welche  mit  den  Flüssen 
ungenützt  wegfliessen,  davon  kann  man  sich  aus  der  Berechnung  von 
Herv^  Hangen  einen  Begriff  machen,  nach  welchem  die  Durance  in 
Frankreich  in  11  Monaten  10770313  Kubikmeter  feste  Substanzen  mit 
sich  fortführt. 

Horiky*.         Neues  Ackerungs-System  von  Franz  Horsky.**)  —  DerVer- 
AekeraDge.  fassor  erläutert  sein  Ackerungssystem  in  Folgendem.    Dasselbe  vereinigt 

•jttem.      ■ 

♦)  Landw.  Centralbl.  f.  D.     1867.    I.    8.  889. 
**)  CeiHnlbl.  f.  d..geMminie  Landeskultur.     1867.    S.  91. 
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eine  Seichtackerang  mit  einer  gleichzeitigen  Tiefackerung  in  zwei  Erd- 
schichten übereinander,  ohne  dass  die  Erde  von  diesen  beiden  Ackerungen 
mit  einander  vermengt  wird.  Dabei  sind  folgende  Grundsätze  festzuhalten, 
und  zwar: 

1)  dass  die  erste  Ackerung  bei  Einführung  des  Ackerungssystems  um 
2  bis  3  Zoll  tiefer  zu  geben  ist,  als  vordem  immer  geackert  wurde, 
damit  die  hierdurch  unmittelbar  unter  der  bisherigen  Ackerkrume 
neu  aufj^ackerte,  2  bis  3  Zoll  starke  Erdschicht  auf  die  Oberfläche 
gebracht  wird; 

2)  dass  bei  allen  späteren  Ackemngen  der  oberste  Theil  der  Acker- 
krume nur  seicht,  bloss  3  bis  4  Zoll  zu  wenden,  gleichzeitig 
aber  der  Boden  in  weiterer  Tiefe  so  tief  als  nur  möglich  unter- 
zuackem  ist; 

3)  dass  in  Zwischenräumen  von  etwa  6  bis  10  Jahren  eine  8  bis  9 
Zoll  tiefe  Wendefurche  zu  geben  ist,  damit  die  während  dieser 
Zeit  nur  3  bis  4  Zoll  tief  gewendete,  daher  immer  an  der  Ober- 
fläche erhaltene  Erde  nach  unten,  dagegen  die  zunächst  darunter 
befindliche,  durch  die  Unterackerung  locker  erhaltene  wieder  nach 
oben  gebracht  wird. 

Der  Yer&sser  fasst  die  Yortheile  seines  neuen  Ackerungs- Systems 
in  Folgendem  zusammen: 

Erstens  werden  durch  die  bei  Einflihrung  des  Systems  um  2  bis  3 
Zoll  tiefer  zu  gebende  erste  Ackerung  Düngstoffe  auf  die  Oberfläche  der 
Ackerkrume  gebracht,  welche  sich  unter  dieser  Ackerkrume  auf  den  Un- 
tergrund aus  der  Dünglauge  abgelagert  haben.  Unter  der  Ackerkrume 
sind  nämlich  jene  Düngstoffe  zu  finden,  welche  durch  das  Begenwasser 
aus  [dem  auf  oder  in  den  Acker  gebrachten  Dünger  ausgelaugt  wurden 
and  sich  auf  den  Untergrund  abgelagert  haben,  indem  durch  dieselben 
die  Dünglauge  gleichsam  filtrirt  wurde. 

Zweitens  werden  durch  die  nachfolgende  •  gleichzeitige  Seicht-  und 
Tiefackerung  in  zwei  Erdschichten  die  ferneren  Yortheile  erreicht,  und  zwar 

a)  die  obere,  meistens  bessere  Erde,  ferner  die  unter  derselben  ab- 
gelagert befindlichen  und  durch  die  angewendete  erste  tiefe  Ackerung 
auf  die  Oberfläche  gebrachten  Düngstoffe,  endlich  auch  der  aufgeführte 
Dünger  und  die  Ueberreste  von  demselben  werden  immer  in  der 
Oberfläche  erhalten,  wo  die  erste  Entwickelung  der  Pflanzen  ge- 
schieht, wo  der  Sitz  der  Wurzelkrone  ist,  und  von  wo  aus  die  Wur- 
zeln ihre  Hauptnahrung  erhalten; 

b)  die  untere,  meistens  schlechtere  Erde  des  Untergrundes  wird  bloss 
aufgelockert,  keineswegs  aber  mit  der  oberen  besseren  vermengt; 

c)  die  Düngstoffe  verbleiben  in  der  oberen,  bloss  8  bis  4  Zoll  zu 
wendenden  Erdschicht,  dagegen  dient  die  untere,  so  tief  als  mög- 
lich unterzuackernde  Erdschichte  dazu,  nicht  nur  die  Dünglauge 
zu  flltriren  und  dadurch  die  dariu  enthaltenen  Düngstoffe  aufzu- 
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nehmen,  sondern  aach  die  Ausbildung  und  Verbreitung  der  Wur- 
zeln zu  erleichtem  und  ein  Magazin  fär  die  längere  Erhaltung  der 
Feuchtigkeit  abzugeben. 

Der  Verfasser  legt  hiemach  auf  die  Ansammlung  des  Düngers  und  die  Erhal- 
tung desselben  in  der  obersten ,  nur  3  bis  4  Zoll  tiefen  Schiebt  des  Bodens  sin 
Hauptgewicht  bei  dem  Ackerbaue,  denn  sein  System  l&uft  im  Wesentlichen  aaf  dia 
Erreicbang  dieses  Zieles  hinaus.  Wie  yerh&lt  sich  aber  dieses  Ackeningssjstooi  n 
dem  Gedeihen  der  tiefwunelnden  Kultuzgewftchse ,  (llr  welche  man  sonst  bemfilit 
isty  dem  Untergrunde  Dünger  zuzuführen  und  dem  Absorptionsrermögen  der  Acker- 
krume entgegenwirkende  Mittel  zu  finden? 

NatflrUehe         Ein    System    natürlicher    Drainirung    des    Bodens   mit 
fflit*kitali!  künstlicher  Vorfluth,  von  J.  Matern.*)  —  Der  Verfasser  gelangte 
uehar     durch  Beobachtungen  und  Erfahrungen,   welche  er  bei  der  Anlage  von 
YorflnUi.    Brunnen  machte,  die  eine  natürliche  Entwässerung  eines  grosseren  Kom- 
plexes nasser  und  kalter  Felder  zur  Folge  hatte,  zur  Au&tellung  eines 
natürlichen  Drainirungs-Systems.    Er  entwickelt  dasselbe  in  einer  länge- 
ren Abhandlung,  welche  er  in  folgenden  Sätzen  resumirt: 

1.  Das  Grundwasser,  welches  unsere  Felder  nass  und  kalt  macht,  ist 
im  Allgemeinen  der  angesammelte  üeberschuss  des  auf  denselben  Feldern 
niedergefallenen  Begenwassers,  welches  im  Untergrunde  keine  seitliche  Ab- 
leitung findet  und  durch  die  Summe  der  Hindemisse  der  Ableitung  nach 
tieferen  Schichten  bis  in  die  Oberfläche  hineingestaut  wird. 

2.  Wenn  die  in  den  festgelagerten  und  thonhaltigen  Schichten  blei- 
benden kapillaren  Zwischenräume  auch  so  eng  sind,  dass  dieselben  eine 
verhältnissmässig  erhebliche  Quantität  Wasser  nicht  enthalten,  auch  eine 
solche  nicht  schnell  durchlassen  können,  so  ist  doch  keine  undurchlassende 
Schicht  in  unserem  in  Betracht  kommenden  Untergrunde  so  undurchlassend, 
dass  dieselbe  nicht  etwa  Vs  des  grössten  jährlichen  Begenfalls  durchlassen 
kann,  wenn  das  Wasser  aus  der  unterhalb  gelegenen  Schicht  einen  Ab- 
fluss  erhält. 

3.  Jede  Kies-,  Grand-  oder  Sandschicht  enthält  so  viele  Zwischen- 
räume, dass  dieselbe  einerseits  bei  erheblicher  Mächtigkeit  und  Ausdeh- 
nung ein  grosses  Wasserreservoir  bildet,  andererseits  auch  bei  einer  die- 
sem Beservoir  gegebenen  künstlichen  Vorfluth  Leitungsprofil  genug  dar- 
bietet, um  der  Vorfluth  eine  sehr  erhebliche  Quantität  Wasser  zuzuführen. 

4.  Wenn  man  unter  einem  ebenen  nassen  Felde  eine  solche  durch- 
gehende Sandschicht  hat,  so  hat  man  nur  einen  Brunnen  anzulegen  nnd 
das  Wasser  beständig  auszuschöpfen,  um  das  Feld  in  der  wirksamsten 
Weise  trocken  zu  legen. 

5.  Die  Leistung  eines  in  eine  genügend  tiefe  nnd  weit  sich  er- 
streckende Sandschicht  gegrabenen  Brunnens  wächst  unter  sonst  glei- 


*)  Land-  u.  forstwirthechaftl.  Ztg.  d.  ProY.  Preussen.    18G7.    S.  5. 
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chen  umstanden  bis  zu  einer  gewissen,  durch  die  Tiefe  der  Schicht  beding- 
ten Grrösse  mit  der  Fläche  der  Sandschicht,  welche  durch  den  Brunnen 
blossgelegt  wird  (Ausflussöfihung),  von  da  ab  mit  der  Grösse  des  Umfangs 
des  Brunnens  (entsprechend  dem  Zuleitungsprofil;. 

6.  Die  Quantität  Wasser,  welche  man  auf  solche  Art  einer  Schicht 
durch  nur  einen  verhältnissmässig  grossen  Brunnen  entziehen  kann,  ist 
nur  bedingt  durch  die  Flächenerstreckung  der  Schicht  und  die  Wasser- 
höhe, welche  der  Boden  im  Durchschnitt  der  Jahre  als  Drainwasser  jiach 
der  naturlichen  Drainschicht  durchsickern  lässt. 

7.  Dieses  System  natürlicher  Drainirung  ist  überall  anwendbar,  wo 
sich  eine  Sandschicht  in  erheblicher  Erstreckung  und  genügender  Stärke 
in  nicht  zu  grosser  Tiefe  unter  der  Oberfläche  verbreitet. 

8.  Die  Wirkung  wird  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  allen  Fällen 
eine  vollkommenere  sein,  als  die  der  Böhrendrainirung. 

9.  Die  Kosten  der  Anlage  und  des  Betriebes  werden  sich  immer  ge- 
ringer stellen  als  Kosten  und  Verzinsung  nebst  Unterhaltung  der  Eöhren- 
drainage. 

10.  Man  kann  bei  geeigneten  Verhältnissen  in  kürzester  Zeit  ein 
ganzes  Gut,  eine  ganze  weite  Gegend  auf  diese  Art  drainiren. 

Dieses  dargelegte  EDtwäsBeruogssyBtcm  icheint  uns  nieht  nur  in  der  Praxis 
wirklich  verwendbar,  sondom  auch  für  dieselbe  von  hoher  Bedeutung  su  sein.  Die 
Anwendung  desselben  dOrfte  in  vielen  F&llen,  namentlich  da,  wo  die  Bohrend rainage 
wegen  der  Tiefe  der  undurchlasseuden  Schichten  nur  höchst  unvollkommen  zum 
Ziele  ftihrt,  Bedeutendes  leisten.  Zur  Feststellung  der  Anwendbarkeit  deäselbcn 
bedarf  es  nur  des  meist  leicht  zu  führenden  Nachweises  einer  wasserführenden 
Sandschicht  und  deren  Verbreitung  unterhalb  der  schwer  durchlassenden  Boden- 
schichten. Es  sind  Beispiele  vorhanden,  fQhrt  der  Verfasser,  an,  wie  das  System 
im  Grossen  und  Kleinen  unbewusst  und  nebensächlich  zur  Ausftlhrung  gekommen 
ist,  ohne  der  folgenden  Trockenlegung  des  Bodens  ein  grCsseres  Gewicht  beizu- 
legen. Der  Verfasser  vorweist  darauf,  dass  die  Beobachtung ,  welche  ihn  auf  die 
systematische  Nutzbarmachung  solcher  Sandschichten  zur  Drainirung  des  Bodens 
geflüirt  hat,  auch  anderweitig  gemacht  und  der  eklatanteste  Erfolg  mehr  und  in 
grösserem  Massstabe  als  bei  ihm  konstatirt  ist.  Man  hat  mehrfach  in  nassen  Ge- 
genden den  bergmännischen  Abbau  von  Braunkohlen  begonnen  und  alsbald  hat 
sich  zum  grossen  Erstaunen  Vieler  gezeigt,  dass  die  ganze  Gegend  in  weitem  Um- 
fange sieh  gewaltig  zum  Vortheil  der  Bodenkultur  verändert  hatte.  Dort  ftJrdert 
man  das  Gruben wasser,  welches  vielleicht  ähnliche  Sandscfaichten  aus  der  Um- 
gegend der  Grube  zusammenführten,  empor,  um  die  Braunkohlen  trokon  zu  legen, 
und  unbewusst  hat  man  nebenbei  die  Felder  weit  ringsherum  drainirt. 


Temperatur  drainirt  en  Bodens.*)  —  In  England  ausgeführte  Temperatur 

Iralnlrtei 
Bodens. 


Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  die  Temperatur  des  drainirten  Lan-  **'*'°*^° 


des  zeitweise  1  bis  IVs  Grad,  regelmässig  aber  '/s  Grad  über  derjenigen 


*)  Wochenbl.  d.  Vereins  naas.  Land-  u.  Forstwirthe.     1867.    S.  120. 
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des  nicht  drainirteu  Landes  steht,  der  Vortheil  der  Drainage  also  in 
dieser  Beziehung  in  den  meisten  Fällen  der  ist,  als  ob  das  Land  20  bis 
.30  geogr.  Meilen  nach  Süden  versetzt  worden  sei;  was  namentlich  för  die 
Gebirgsgegenden  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Druisaat  Heber  Drillsaat  ohne  Behacken,  von  G.  von  NathnsiuB-Or- 

BehackoD  lowo.*).  —  Der  Verfasser  betrachtet  die  Vortheile  des  Drillens  als  anab- 
hängig vom  Behacken  der  Drillsaaten.  Die  Samenerspamiss,  welche  da- 
durch entsteht,  dass  das  Samenkorn  durch  das  Drillen  in  die  rechte  Tiefe 
des  Bodens  gelangt,  in  Folge  dessen  sämmtliche  gesunde  Samen  keimen 
können,  bleibt  auch  ohne  Behacken  bestehen.  Das  Drillen  bringt  das 
Samenkorn  in  die  der  normalen  Entwicklung  der  Pflanze  günstigste  Tiefe; 
die  Entwicklung  eines  gesunden,  kräftigen  Würze lapparats,  welche  diese 
normale  Tiefe  mit  sich  bringt,  bedingt  das  rechte  Gedeihen  der  Pflanzen, 
es  verhindert  das  TJeberwachsen  und  das  Lagern,  welches  ohneliin,  da  sie 
eine  bessere  Luftzirkulation  gestattet,  durch  die  Beihensaat  mehr  yermie- 
den  wird;  Hacken  oder  Nichthacken  hat  hier  keinen  Einfluss.  Das  Dril- 
len sichert  ferner  den  Pflanzen  einen  'gleichtiefen  Stand  im  Boden  ond 
einen  gleichmässigen  Abstand  von  einander,  in  Folge  4es3en  sie  sich  alle 
gleichmässig  die  ganze  Vegetationsperiode  hierdurch  entwickeln  nnd  da- 
mit erfahr ungsgemäss  der  Ausbreitung  von  Parasiten  Widerstand  leisten; 
auch  dieser  Vortheil  ist  unabhängig  vom  Hacken.  —  Auf  der  anderen 
Seite  bringt  das  Drillen  eine  ungleiche  Bedeckung  des  Bodens  und  da- 
durch die  vermehrte  Möglichkeit  des  Austrocknens  und  der  Krustenbil- 
dung und  bei  in  weniger  gutem  Kulturzustande  befindlichen  Böden  auch 
eine  grössere  Wucherung  des  Unkrautes  mit  sich.  Letzterer  Kalamität  Tcr- 
mag  man  durch  engeres  Drillen  zu  begegnen.  —  Man  kann  also  auf  leiob- 
teren,  hochkultivirten,  wie  weniger  hoch  kultivirten  Böden  drillen  ohne 
zu  hacken.  Ein  nicht  hoch  kultivirter,  schwerer,  thoniger  Boden  ist  die 
einzige  Bodenart,  auf  welcher  Drillen  ohne  Behacken  wirklich  Nachtbeil 
bringt;  das  ist  aber  der  Boden,  anf  welchem  anderseits  das  Hacken  die 
eklatanteste  Wirkung  hat. 


Peter-  Zu  Petcrsen's   Wiesenbau methode.  —   Einem  Aufsatze  von 

^*J^^„i,JJj.  Henze- Weich nitz**)  entnehmen  wir,  dass  eine  nach  der  Petersen- 

methode.  scheu  Methode  ausgeführte  Wiesenanlage  von  35  Morgen  Grösse  ad 
888  Thlr.  oder  pr.  Morgen  auf  25  Thlr.  llVn  Sgr.  zu  stehen  kam.  P.e 
Kosten  der  Düngung  dazu ,  auf  welche  der  Verfasser  ein  grosses  Gewicht 
legt,  betrugen  (für  210  Fuder  Schafmist,  75  Zentner  Knochenmehl  qd-I 
200  Zentner  schwefelsaures  Kalisalz)  795  Thlr.  oder  pr.  Morgen  22*h  Thlr. 


')  Zeitschr.  d.  landw.  Central -Vereins  f.  d.  ProT.  Sachsen      1867.    S.  245. 
')  Der  Landwirth.     1867.     S.  68. 
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Der  Verfasser  f^sst  die  Vortheile  des  Petersen'schen  Systems  vor  den 
älteren  Bewässernngsmethoden  in  Folgendem  zusammen: 

1)  die  Anlage  der  Wiese  ist  bedeutend  billiger,  weil  das  Wasser  dem 
Boden,  nicht  der  Boden  dem  Wasser  augepasst  wird; 

2)  die  Wiese  kann  ( —  weil  drainirt  — )  nie  versumpfen  (em  Haupt- 
vorzug); 

3)  sie  kann  jederzeit  be-  und  entwässert  werden; 

4)  sie  kann  abwechselnd  mit  Gras,  Weizen,  Korn,  Lein,  Kartoffeln  etc. 
bebaut  werden; 

5)  sie  braucht  zu  ihrem  Gedeihen  nicht  den  20.  Theil  der  Wasser« 
masse,  welche  ältere  Methoden  erfordern. 


Ausserdem  machen  wir  noch  auf  nachstehende  Yeröifentliehangen  anfinericsam : 

Zur  Drainage  der  Aecker,  von  Toussaint.  ^) 

Die  Wnrzell&nge  der  Cerealien  in  Beziehung  zur  Tiefkultur,  Ton  BCtger- 
Tangennünde.  ^ 

Ueber  tiefe  Pflugarbeit,  von  Kalinkowski.  ') 

Ueber  das  Pflflgen  bei  abnormen  Witterungsverh&ltnissen,  TOn  Hermann 
Ludwig.  4) 

Ueber  Brache  und  Bracharbeiten,  von  K.  Qeyer.  S) 

Natura]  Surfiice  -  Drainage  and  subterranean  Water  Storage,   von  Ansted.  *) 

Draining  by  aid  of  machinery,  von  John  Ewart.  7) 

Benutzung  der  Beschattungsgahre.  S) 

Empfiehlt  sich  eine  von  Hause  aus  starke  Auffuhr  des  Mergels  oder  schwache 
Mergelung  mit  baldiger  Wiederholung?  von  E.  Heiden.  ^) 

Zur  Wiesenkultur,  von  Völker  und  Coleman.  ^O) 


Die  Zahl  der  Veröffentlichungen  über  die  Bodenbearbeitung,  welchen  ein  Rflokbliek. 
agrikulturchemisches  Interesse  zukommt,  ist  diesmal  eine  geringe.  Wir  haben 
zunächst  die  Empfehlung  einer  kQnstlichen  Alluvion  als  Mittel  zur  Hebung  der 
Bodenkraft  von  Fr  aas  gebracht.  Der  Verfasser  sieht  in  einer  geregelten  und 
regelmilssigen  Ueberschlammung  der  an  Bftchen  und  Flüssen  gelegenen  Wiesen  ein 
kr&ftigesy  anhaltendes  Mittel  zur  Hebung  der  Bodenkraft  der  Felder  und  verweist 
auf  die  Fruchtbarkeit  Aegyptens,    die  von   der  natürlichen  Ueberschlammung  der 


1)  Der  Landwirth.     1867.     S.  138. 

3)  Zeitschr.  d.  landw.  Centr. -Vereins  f.  d.  Prov.  Sachsen.     18^7.     S.  71. 

3)  Allgem.  land-  u.  forstw.  Zeitung.     1867.     S.  1151. 

*)  Agronom.  Ztg.     1867.     S.  819. 

B)  Chem.  Ackersm.     1867.     8.  104. 

6)  Jonrn.  of  the  Royal  Agric    Soc.  of  Fngl.     1867.     p.  I.     S.  65. 

7)  Jonrn.  of  Agric.  Edingbnrgh.     1867.    S.  262. 

8)  Landw.  Zeitung  f.  d.  Orossh.  Posen.     1867.     S.  67. 

9)  Land-  u.  forstw.  Ztg.  f.  d.  Prov.  Preussen.     1867.    S.  123. 
10)  Landw.  CentralbL  f.  D.     1867.    L    S.  467. 
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Felder  durch  den  Nil  abh&ngig  ist,  ebenso  auf  die  Kornkammern  der  alten  Welt, 
deren  Fruchtbarkeit  auf  künstliche  Alluvion  gestützt  war;  er  yenreiat  ferner  suf 
den  hohen  N&hrstoffgehalt  des  Flussschlammcs.  —  Fr.  Horsky  ist  mit  einem 
neuen  Ackerungssystom  an  die  Oeffentlichkoit  getreten,  welches  im  Wesentliches 
zum  Ziele  hat,  die  Fruchtbarkeit  des  Feldes  in  der  obersten,  3  bis  4  Zoll  tiefen 
Schicht  EU  konzentriren  und  dieselbe  vor  einer  Vermischung  mit  dem  Untergninde 
möglichst  zu  bewahren.  Der  Untergrund  soll  nur  gelockert  werden  und  nur  zeit- 
weise und  nur  so  tief  gewendet  und  in  die  Schichten  des  Ackergrundes  gebracht 
werden,  als  sich  die  ausgelaugten  Dungstoffe  angesammelt  haben.  Dieses  Sti^stem 
dürfU  mehr  dem  Gedeihen  der  flachwurzelnden,  als  dem  der  tie^ehenden  Knltor- 
gew&chse  angepasst  sein.  —  In  der  Anlege  künstlicher  Vorflnthen  sieht  J.  Matern 
ein  Mittel  zur  Drainirung  der  Felder.  Nasse  Felder,  welche  in  der  Tiefe  eine  durch- 
gehende wasserführende  Sandtfchicht  von  erheblicher  Seitenausdehnung  haben,  die 
also  auf  einer  sehr  schwer  durchlässigen  Bodenschicht  lagert,  soll  man  am  wirksam- 
sten nach  dem  Matern 'sehen  System  durch  an  tiefliegenden  Stellen  der  Feldmark 
angelegte  und  bis  zur  Sandschicht  geführte  Brunnen,  die  man  durch  passende 
Vorrichtungen  fortw&hrend  ausschöpft,  entwässern.  Das  System  soll  in  soleben 
Fällen  das  Drainröhronsystem  nicht  nur  vollständig  entbehrlich  machen,  soadera 
den  Zweck  der  Drainage  vollkommener  und  billiger  erreichen.  —  Sodann  haben  wir 
eine  Mittheilung  aus  England  eingefügt ,  nach  welcher  dort  die  Temperatur  dni- 
nirten  Bodens  '/s^  höher  ist,  als  die  undrainirten  Bodens.  —  Nach  G.  t.  Nathu- 
sius-Orlowo  bleiben  die  bekannten  Vortheile  der  Drillsaat  der  breitwürfigen 
Saat  gegenüber  auch  dann  bestehen,  wenn  man  dieselbe  nicht  behackt,  und  nur 
bei  schweren,  thonigen  Böden,  die  zur  Krustenbildung  geneigt  sind,  ist  die  Drillsaat 
naohtheilig,  wenn  nicht  gleichzeitig  das  Behacken  des  Bodens  erfolgen  kann.  Der 
Togährige  Bericht  brachte  bereits  eine  Besprechung  dieses  Thema's  von  Krämer, 
welcher  sich  zu  derselben  Ansicht  bekennt.  —  Die  Petersen' sehe  Wiesenbaa- 
methode,  die  noch  immer  in  der  periodischen  landwirthschaftlichen  Literatur  emsig 
für  und  wider  besprochen  wird,  ist  in  früheren  Berichten  ausführlich  und  genugsam 
erörtert  worden;  wir  haben  uns  deshalb  auf  die  Mittheilung  eines  Aufsatses  von 
Henze-Weichnitz  beschränkt,  dem  wir  entnehmen,  daas  die  Kosten  einer 
Wiesenanlage  nach  Petersen 'schem  System  sich  per  Morgen  auf  crc  25VtThlr. 
belaufen.  Henze  legt  aber  auf  gleichzeitige  kräftige  Düngung  dieeer  Anlage  ein 
Hauptgewicht;  eine  solche  erforderte  aber  bei  Uenze's  Anlage  einen  abermaligen 
Kostenaufwand  von  22''/9  Thlr.  per  Morgen.  Dennoch  ist  der  Verfasser  von  der 
Vortheilhaftigkeit  der  Petersen 'sehen  Wiesen  überzeugt. 


Literatur. 

Die  Meliorationen  des  Warthebruches ;  im  Auftrage  des  königlich  preoasisclien  Mi- 
nisterii  für  landwirthschaftlicho  Angelegenheiten  und  mit  Benutzung  seiner 
Materialien  bearbeitet  von  Danneman n.    Berlin  bei  Karl  Dnncker. 

Lehrbuch  des  Wiesenbaues,  von  Dr.  G.  F.  £.  Fries.  Ilerauagegeben  von  Prof. 
Dr.  W.  Fr.  Dünkel  borg.    Braunschweig  bei  Fr.  Vieweg. 

Anleitung  zur  Behandlung  der  Biesel wiesen,  für  Wiesenbesitzer  und  zur  Instruktion 
der  Wiesen  Wärter;  von  L.  Vinoent  Im  Selbstverlage  des  Ver&ssen  und 
in  Kommiaaion  bei  Baumgärtner'a  Buchhandlung  in  Leipzig. 


Der  Dünger, 

Referent:  Ih.  Dietrich. 


Düngererzeugung  und  Analysen  verschiedener 
hierzu  verwendbarer  Stoffe. 

Das  Süvern'sche  Verfahren  zur  Beinignng  und  Desin-  sa^«'«'- 
fektion  der  Schmutzwässer  der  Zuckerfabriken  so  wie  der  "^*'^^JJ^*^J 
städtischen  Kloakenwässer,  von  H.  Grouven.*)  —  Das  Prinzip  fahren  bei 
der  Süvern' sehen  Wasserreinigung  besteht  in  einer  chemischen  Fällung  ^'*°"**' "• 
und  Ausscheidung  der  das  Wasser  verunreinigenden  organischen  und  un-  wMier. 
organischen  Materien,  beziehungsweise  der  in  dem  Eloakenwasser  au%elösten 
und  suspendirten  Bestandtheile  menschlicher  Exkremente.  Die  desinfizi- 
rende  und  fallende  Masse  besteht  aus  einem  warm  bereiteten  innigen  Ge- 
menge Yon  100  Tbl.  Aetzkalk  mit  7  bis  8  Tbl.  Steinkohlentheer  und 
33  Tbl.  entwässertem  (oder  70  Tbl.  krystallisirtem)  Chlormagnesium.  Die 
Mischung  enthält  in  Folge  chemischer  Umsetzung  neben  Aetzkalk  und 
Steinkohlentheer  Magnesiahydrat  und  Chlorcalcium.  Sie  wird  in  Form 
eines  dfinnen  Breies  (von  circa  9  bis  10  Proz.  Trockensubstanz)  in  einem 
permanenten  Strahle  dem  aasfliessenden  Schmutz-  oder  Kloakenwasser  zu- 
geleitet, mit  welchem  sie  sich  mischt.  Nach  Grouven  sind  bei  Kloaken- 
wasser, welches  ungefähr  2Va  per  Mll.  Trockensubstanz  enthält,  auf  je 
18  Pfd.  dieser  Trockensubstanz  4V«  Pfd.  der  Desinfektionsmasse  zuzufüh- 
ren; enthält  das  Wasser  aber  nur  iVa  per  Mll.  dann  ist  auf  je  12  Pfd. 
Trockensubstanz  die  erwähnte  Menge  nöthig.  Dieselbe  verursacht  unter 
den  in  Lösung  befindlichen,  mannigfaltigen  organischen  und  mineralischen 
Materien  der  Wässer  einen  starken  voluminösen  Niederschlag,  der  alle  Se- 
dimentstoffe des  Wassers  in  sich  einschliesst  und  vermöge  seiner  gross- 
flockigen leichten  Beschaffenheit  sich  nicht  auf  der  Sohle  der  Kanäle  ab- 
lagert, sondern  mit  dem  Wasser  weiter  in  die  Sammelbassins  treibt.  Die 
Bassins  haben  den  Zweck,  das  Wasser  von  seinem  gesammten  Niederschlag 
vollkommen  zu  trennen,  den  Niederschlag  zu  roserviren  und  kostenlos  in 
eine  mit  dem  Spaten  stechbare  und  geruchlose  Dtingermasse  überzuiiihren. 


*)  Neue  landwirtbsch.  Ztg.     1867.     S.  226    und  «Kanalisation   oder  Abfuhr?' 
TOD  H.  Qrouven.    Glogan  bei  C.  Flomming.     1867. 
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Das  von  den  Bassins  abfliessende,  gereinigte  und  desinfizirte  Wasser  ist 
wasserhell  und  farblos,  es  hat  seine  Fäulnissfahigkeit  verloren  und  wird 
beim  Weiterfliessen,  im  Kontakt  mit  Luft  und  Sonne,  foi'twährend  reiner 
und  besser,  so  dass  es  zuletzt  wieder  für  das  Vieh  geniessbar  wird.  — 
Nach  des  Verfassers  Analysen  verliert  das  Schmutzwasser  der  Fabriken,  je 
nach  seiner  Unreinheit  und  der  Vollkommenheit  der  Prozedur 

50—75  Pros,  seiner  atiekstoffhaltigen  organischen  Materien, 

55 — 75     n         n      stickstofflosen  „  „ 

40 — 65     „  f,      mineralischen  Antheile  (ausser  Sand  n.  Thon). 

Weniger  vollkommen  findet  die  Ausscheidung  der  organischen  und  un- 
organischen* Materien  bei  dem  Eloakenwasser  statt  Der  Ver&sser  nimmt 
vorläufig  an,  dass  höchstens  33  Prozent  der  stickstofifhaltigen  Stoffe  durch 
das  Verfahren  ausgeschieden  werden  und  in  die  Düngmasse  übergehen;  er 
glaubt,  dass  Vs  der  ganzen  Stickstoffmenge  in  den  gewonnenen  Nieder- 
schlag kommt,  Vs  desselben  in  Gestalt  von  reinem  Ammoniak  verdunstet 
und  das  letzte  Vs  in  Form  von  Harnstoff  mit  dem  gereinigten  Wasser 
wegfliesst.  Die  Phosphorsäure,  ebenso  die  Magnesia  gehen  vollständig 
in  den  Niederschlag  über,  dagegen  wird  vom  Kali  nur  Vs  bis  V«  des  im 
Wasser  vorhandenen  gewonnen.  Der  in  der  Desinfektionsmasse  enthaltene 
Kalk  kommt  nur  etwa  zur  Hälfte  in  den  Niederschlag,  die  andere  Hälfte 
geräth  in  Aufiösung  und  fliesst  in  Form  von  Aetzkalk  und  lölichen  Ealk- 
salzen  mit  dem  Wasser  fort. 

Laut  übereinstimmenden  Berichten  aus  den  Zucker&briken  Brehna,  Dedeleben, 
Scliafst&dt,  TrebitsB  u.  a.,  welche  das  S  Urem 'sehe  Verfiüiren  zur  Reinigung  ihrer 
Schmutswasser  anwenden,  bew&hrt  sich  dieses  Vorfahren  in  einem  hohen  GrMle- 
In  wie  weit  dasselbe  sich  bei  der  Beinigung  der  st&ddschen,  Exkremente  fUirenden 
Kloakenw&sser  bew&hren  wird,  muss  die  Erfahrung  lehren.  Es  w&re  sehr  au  wfln- 
sehen,  dass  diese  riel  yersprechende  Methode  recht  bald  in  irgend  einer  grOssan 
Stadt  praktisch  geprüft  würde. 

Phoiphor-  Seurette  empfiehlt  die  Desinfektion   des  Kanalinhalts  der 

saure  Mag.  Städte  uud  die  Zubereitung  eines  Düngers  daraus  mittels  Phos- 
DMinfek.,  pborsäure  und  Magnesia.*)  —  Die  Anwendung  dieser  Stoffe  voran- 
tionsmittoi.  lasst  die  Fällung  eines  grossen  Theils  der  Kloakenstoffe  und  ermöglicht 
deren  Nutzbarmachung.  Der  entstehende  Niederschlag,  in  der  Hauptsache 
phosphorsaure  Ammon- Magnesia,  repräsentirt  im  trocknen  Zustand  einen 
Werth  von  150  bis  200  Fr.  pr.  Tonne.  Seurette  schlägt  zur  Beschaf- 
fung einer  billigen  Phosphorsäure  folgendes  Verfahren  vor.  In  einem 
gewöhnlichen  Hochofen  werden  100  Thl.  eines  Phosphorites,  welcher  45 
Proz.  Phosphat  enthält,  mit  60  Thl.  Eisenerz  zusammengeschmolzen,  der 
geschmolzenen,  ausfliessenden  Masse  (Phosphoreisen)  werden  in  einem  ge- 
wissen Verhältnisse  schwefelsaures  Natron  oder  Kali  zugesetzt,  wodurch 


*)  Compt.  rend.    Bd.  64.    S.  328. 
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phosphorsanreB  Natron  oder  Kali  entsteht  Die  erkaltete  Masse  zerf&llt 
durch  Einwirkung  der  Lnft  zn  Falver,  welches,  noch  etwas  Sohwefeleisen 
enthaltend,  die  Nutzbarmachung  der  Kloakenstoffe  und  ihre  Bereicherung 
bedingt 

Der  Yerfittser  sagt  nicht,  in  welcher  Weise  und  in  welcher  Form  die  Magnesia 
in  die  Misdinng  eingeHlhrt  wird.  Ueberhanpt  ist  die  Angabe  Hber  das  Verfahren 
rar  Darstellniig  des  phosphorsauren  Alkalt's  etwas  unklar;  höchst  wahrseheinlieh 
ist  das  im  Torigen  Jahrgange  dieses  Berichts  S.  234  ausf&hrlieher  mitgetheilte  Yer* 
fiüiren  gemeint  Die  Anwendung  des  phosphorsauren  Natrons  in  Verbindung  mit 
Magneeiasalaen  als  Zusata  eu  Latrinenstoffen  ist  nicht  neu;  sie  ist  wiederholt  Ton 
Blanchard  und  Chateau,  so  wie  Ton  Boblique  empfohlen  worden. 

Mac  DougalTs  desinfizirendes  Fulver  enthält  nach  J.  Ness-MsoDou. 
1er*)  in  100  Theüen:  «•*^'» 

deslnflxirsn- 
SchwefeJsauren  Kalk      • 3,8  Pros.  des  PuWsr. 

Schweflichaanren  Kalk   ......  14>5  » 

Kohlensauren  Kalk 22,8  „ 

Kohlensaure  Magnesia 10»2  » 

Aetzkalk 14,3  » 

Magnesia 14,6  » 

Sand 7,0  » 

Wasser  und  flüchtige  organische  Stoffe  12,8  „ 

Fhenjls&ure Spuren. 

Das  Pulver  ist  dem  Geruch  und  der  Zusammensetzung  nach  Gaskalk, 
welcher  yermöge  seines  Gehalts,  an  Aetzkalk,  an  schwefligsaurem  Kalk, 
an  Magnesia  und  Phenylsäure  die  Fäuluiss  verzögernd  wirkt.  Dagegen 
wird  das  vorhandene  Ammoniak  durch  den  in  dem  Gaskalk  enthaltenen 
Aetzkalk  aus  seinen  Verbindungen  ausgetrieben.  -Nach  dem  Verfasser 
dürfte  eine  Mischung  von  Gjps,  Torfabfall  und  Theer  in  kleiner  Menge 
als  Desinfektionsmittel  in  den  meisten  Fällen,  namentlich  für  Stallungen 
vorzuziehen  sein. 

Fabrikationsweise  des  Taffoe  in  der  Fabrik  von  Grün  Bersitang 
in  Königsberg.**)  —  Unter  Taflfoö  versteht  man  ursprünglich  ein  in  ▼onTsiro«. 
China  gebräuchliches  Fabrikat  aus  menschlichen  Exkrementen,  welches 
darch  Kneten  derselben  mit  Lehm  und  Austrocknen  der  daraus  geform- 
ten Ziegel  bereitet  wird.  Unter  demselben  Namen  und  aus  demselben 
Material  stellt  die  Fabrik  von  Grün  einen  verkäuflichen  Dünger  auf  fol- 
gende Weise  dar:  Zunächst  findet  eine  Auswahl  des  Bohmaterials  statt, 
welches  sodann  mit  entsprechenden  Chemikalien  völlig  geruchlos  gemacht» 
mit  auftrocknenden   Substanzen    in   einer   Mischungsmaschine   zu   einem 


*)  B*d.  Oewerbe-Ztg.  1867.  No.  3.  Nach  dem  kndw.  Centralbl.  1867.  I.  S.466. 
**)  Land-  u.  fontw.  Ztg.  d«  Fror.  Preusson.    1867.    S.  61. 
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gleichmässigen  dünnen  Brei  verarbeitet  wird.  Dieser  Brei  wird  in  eignes 
dazu  eingerichteten  Trockenräumen  lufttrocken  gemacht  Die  lufttrockne 
Masse  unterliegt  darauf  einer  Grährung,  wodurch  die  dfingenden  Bestand- 
theile  in  chemische  Wechselwirkung  treten  und  lösliche  Salze  bilden,  die 
in  der  Masse  durch  fleissiges  Umarbeiten  gleichmässig  fein  zertheilt  wer- 
den. Bereits  zu  Anfang  der  Operation  werden  alle  fremden  Körper  durch 
geeignete  Filter  von  der  Masse  getrennt.  Nach  ToUendeter  Gährong  wird 
die  Masse  gepulvert  und  gesiebt  Durch  die  Desinfizirung  des  Rofastoflfs 
wird  sowohl  während  der  Verarbeitung  als  auch  bei  der  Ansammlung  des 
fertigen  Fabrikats  jeder  üble  Geruch  aufgehoben.  Aus  2  Gwth.  des  Boh- 
stoffs  wird  1  Gwth.  Fabrikat  dargestellt,  das  nur  einen  schwachen,  dem 
moderiger  Erde  ähnlichen  Geruch  besitzt. 

znMmmeii.         Zusammensetzung  und   Werth    von    Eloakenwasser,    von 
'werthdw**^-  B.  Lawes  und  J.  N.  Gilbert.*)  —  Die  Royal  Sewage  Commission 
KioakoD-    (kurz  Bugby-Eommission)  in  England,  zu  welcher  auch  einer  der  Yer&s- 
dflngers.    gef  (Lawos)  gehörte  und  welche  zur  Aufsuchung  der  besten  Art,  den 
städtischen  Eanalinhalt  wegzuschaffen   und    denselben  nützlich  und  ein- 
träglich zu  verwenden,  eingesetzt  war,  hat  im  Verlaufe  von  3  Jahren  zahl- 
reiche Untersuchungen  des  Inhalts  der  Kloaken  zu  Bugby  durch  die  Ver- 
fasser ausführen  lassen,   deren  wesentlichste  Besultate  in  nachfolgenden 
Tabellen  zusammengestellt  sind.    Die  Verfasser  verweisen  gleichzeitig  auf 
die  Untersuchungen  Anderer,  die  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Proben  von  Lon- 
doner Kloakenwasser  gemacht  wurden  und  die  die  grossen  Schwankungen 
in  dem  Gehalte  desselben  zeigen  sollen.    Die  Besultate  derselben  sind  in 
der  auf  Seit«  175  folgenden  Zusammenstellung  enthalten. 

Die  Zusammenstellung  zeigt  aufs  Verstandlichste  wie  wenig  Ueber- 
einstimmung  in  dem  Gehalte  der  einzelnen  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
an  verschiedenen  Stellen  genommenen  Proben  eines  Kloakenwassers  vor- 
handen ist»  sie  zeigt  wie  unstatthaft  es  ist,  auf  das  Bosultat  einer  einzel- 
nen Analyse  Gewicht  zu  legen  und  theoretische  Schlnssfolgerungen  und 
Berechnungen  über  Ausbeute  an  Kloakenwasser  und  dessen  Geldwerth  zu 
basiren,  wenn  man  nicht  gleichzeitig  die  bei  der  Probenahme  obgewalte- 
ten  Verhältnisse  bezüglich  der  Verdünnung  und  der  Menge  des  Kloaken- 
düngers kennt  und  in  Erwägung  zieht.  Die  verschiedenen  Proben  weisen 
eine  Schwankung  in  dem  Gehalte  an  Ammoniak  von  circa  bO  bis  660 
Milligramme  per  Liter  nach.  Die  beiden  höchsten  Gehalte  worden  von 
^ftj  gefunden;  sie  weichen  so  sehr  von  den  anderen  ab,  dass  man  sie 
wohl  als  Ausnahmefälle  betrachten  darf.  Die  von  Hoffmann  und  Witt 
analysirte  Probe  war  nach  den  Verfassern  eine  Mischung  gleicher  Antheile 

*)  Ueber  die  ZasammenseUang,  den  Werth  uod  die  Benntrang  des  ladtiMbeo 
KioakendQngeri,  von  J.  B.  Lawei  und  Dr.  J.  K.  Gilbert.  Ans  dem  EngUschea 
übertragen  von  Jul.  v.  HoItzendorfE    Glogan  bei  C.  Flemning.    1867. 
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AmmonUüEfirelialt  versohiedener  Proben  Ijondoner  Eloakenwassers. 


N  am  e 

des  Kloaken  -  Kanals. 


Zeit 
der  Probe- 
nahme. 


Ammoniak 

per 

Gallon. 

Oran. 


Way 


•! 


Letheby 


Hoffmann  n.  Witt 


Barret*8  Court 
Dorset  Square 


The  Fleet 

London  Bridge  .  .  . 
Dowgate  Dock  .... 

Iron  Gate 

Paurs  Wharf  .... 
Whitefriar'B  Dock  .  . 
Coustom  House,  West 
Constom  House,  East 
Hambro*  Wharf  •  .  .  I 

Wool  Quay | 

Tower  Dock | 


Tag  .  .  . 
Tag  .  .  . 

Mittag.  . 
Mitternach 
Mittag    . 
Mittemach 
Mittag .  . 
Mitternach 
Mittag .  . 
Mitternach 
Mittag.  . 
Mitternach 
Mittag.   . 
Mitternach 
Mittag .  . 
Mitternach 
Mittag.  . 
Mitternach 
Mittag.  . 
Mitternach 
Mittag.  . 
Mitternach 
Mittag.  . 
Mitternach 


Ammoniak 

per 

Liter. 

MilUgramm. 


41,28 
17,96 

5,15 
8,50 
6,69 
8,10 

10,30 
3,43 
8,13 
6,20 

12,01 
3,13 
5,35 
3,41 
6,25 
8,17 
7,28 

15,01 
7,69 
5.69 
6,95 
5,00 

10,02 
7.15 


C60 

287 

82 
136 
107 
129 
164 

55 
130 

99 
192 

50 

85 

54 
100 
130 
116 
240 
123 

91 
111 

80 
160 
114 


116 
181 


Mittel  7,24 

Sayoy  ßtreet |  24  Stunden         8»3l 

von  Proben,  die  jede  Stande  innerhalb  24  Stunden  bei  trocknem  Wetter 
entnommen  wnrden.  Nach  den  Berechnungen  von  Hoff  mann  und  Witt 
würde  die  Quantität  Xloakenwasser  Londons,  ausser  dem  Begenwasser, 
ungefähr  158  Millionen  Tons  per  Jahr  betragen  (circa  4647  Millionen  pr. 
Kubik-Fuss). 

Die  Proben  von  je  circa  1  Quart  des  Kloakenwassers  von  Bugby 
wurden  in  Zwischenräumen  von  ungefähr  2  Stunden  mehrere  Tage  hin- 
durch aus  einem  Sammelreservoir  genommen,  gut  gemischt  und  von  der 
Mischung  eine  Probe  zur  Analyse  verwendet.  Die  auf  Seite  176  folgende 
Zusammenstellung  zeigt  die  höchsten,  die  niedrigsten  und  die  durchschnitt- 
lichen Gehalte  an  Ammoniak  und  an  festen  Stoffen,  welche  die  Analysen 
der  93  innerhalb  31  Monaten  genommenen  gemischten  Proben  ergaben. 

Auch  hier  findet  die  obige  Bemerkung,  dass  der  Gehalt  des  Kloaken- 
Wassers  von  ein  und  derselben  Kloake  —  hier  selbst  von  ein  und  der- 
selben Stelle  —  beti'ächtlichen  Schwankungen  unterworfen  ist,  Bestätigung. 
Der  Ammoniakgehalt  schwankt  hier  von  41  bis  250  Milligramme  p.  Liter, 
der  Gehalt  der  festen  Stoffe  von  0,6  Grm.  bis  4.3  Grm.  per  Liter. 
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Ammoniak. 


Gran 

per 

Qallon. 


Milli. 
grunme 

per 
Liter.  •) 


Engl.      Zoll- 
PfüDde  Pftinde 

per 
1000    1  Million 
Tons.  Liter.»») 


Trockensubsiani. 


Gren 

per 

Galloo. 


Gramme 

per 
Liter. 


Engl.      Zoll. 
PAwde  Pfinde 

per 
1000    iMflUoe 
Toni.     Liter. 


HöcliBter  Gehalt  .  . 
Niedrigster  Gehalt  . 
Mittel  TOD  24  Analysen 

Höchster  Gehalt  .  . 
Niedrigster  Gehalt  . 
Mittel  Ton  34  Analysen 

Höchster  Gehalt  .  . 
Niedrigster  Gehalt  . 
Mittel  von  35  Analysen 


15,64 
2,99 
6,39 

11,38 
2,55 
5,95 

12,81 
3,14 
7,08 


250 

48 

102 

182 
41 
95 

205 

50 

113 


500,5 

95,7 

204,5 

364,2 

81,6 

190,4 

409,9 
100,5 
226^ 


216,5 
37,6 
75,1 

129,3 
50,5 
80,8 

269,9 

62,2 

103,2 


3,464 
0,601 
1,201 

2,0B9 
0,808 
1,285 

4,318 
0,995 
1,651 


6928 
1203 
2405 

4138 
1616 
2570 

8637 
1989 
3302 


Bestandtheile. 


Mi  ttel   T  on 


24  Proben. 

April  bis 
Oktober  1861. 


Gran  p. 
Gallon. 


Mllgrm 
p.  Liter, 


34  Proben. 

November  1861 
bis  Oktbr.  1862. 

Gran  p.>  Mllgrm. 
Gallon.  Ip.  Liter. 


35  Proben. 

November  1862 
bis  Oktbr.  1863. 

Gran  p.i  Mllgrm. 
Gallon.  Ip.  Litor. 


93  Proben. 

Gran  p.  Wlgrm. 
Gallon,  p.  LItff 


I  unorganische 

iinl 


Snspendirt  i  organische  _ 
[  Summa   .  .  . 


Aufgeld 


unorganische 
organische    . 


14,36 
14,16 


229 
226 


20,86 
1G,84 


333 
269 


34,45 
24,03 


28,52 

36,34 
10,28 


455 

581 
164 


37,70 

34,42 
8,20 


602 

551 
131 


58,48 

36,80 
7,92 


551 
385 


24.30 

18,85 


3S9 


936 

589 
127 


Summa 


Summa  der  unoiganischen 
Summa  der  organischen 


■  .  • 


46,62 

50,70 
24,44 


745 

810 
390 


Summa  der  Trockensubstana 


Ammoniak 


suspcndirt . 
aufgelöst    . 

Summa  .  . 


75,14 

1,41 
4,98 


1200 

22 
80 


42,62 

55,28 
25,04 


682 

884 
400 


44.72 

71,25 

31,95 


80,32 

1,47 

4,48 


1284   103,20 


23 
72 


1,86 
5.22 


716 

1140 
511 


43,15 

35,81 
8,63 


6S3 
136 


44,44 

60.11 
27,4S 


96'i 
440 


1651 

30 

83 


87,59 

1,60 
4,89 


\m 


2^ 


Snspendirt 


unorganische 
organische   . 

Summa   .  •  . 


Au%elOst . 


unorganische 
organische    . 

Summa  ... 

Summa  der  unorganischen 
Summa  der  oiganischen .  . 


6,39      102       5,95        95       7,08      113       6,49     1C4 


Engl.  Pfunde  per  100  Tons  oder  ZoU-Pfonde  per  1  MiUloa  Liter 


460 

453 


668 
539 


913 

1163 
329 


1492 

1623 

782 


1207 

1101 
262 


1102 
769 


1363 

1769 
801 


Summa  der  Troekensubstany 

Buspendirt .  .  . 
Ammoniak  i  aufgelöst    .^^_^ 

Summa 


24Q5 

45 

159 


•  •  »  . 


204 


2570 

47 

143 


190 


1871 

1178 
253 


77S 
603 


13S1 

1146 
27G 


1431 

2280 
1022 


1432 

1924 
87S» 


3302 

60 
167 


227 


I 


2803 

51 
167_ 

20S 


*)  Die  Gehalte  per  Liter  sind  tob  ans  berechnet  nnd  der  Werth  eines  eagl.  Orsae  daM 
SU  OfiJil  Gran  angenommen,  welcher  sich  ergiebt,  wenn  man  die  Berechnungen  der  VirfcMtr 
auf  den  Gehalt  per  1000  Tons  su  Grande  legt. 

••)  Die  Anlahl  der  Pfhnde  (engl.)  per  1000  Tons  =  der  Aasabl  der  Zollpftinde  per  1  Ul.  Litir. 
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Das  durchschnittliche  Bcsultat  der  93  Analysen  ergiebt  einen  Gehalt 
von  circa  1,4  Gfm.  per  Liter  fester  Stoffe.  Das  gegenseitige  Verhältniss 
der  organischen  und  unorganischen,  der  suspendirten  und  aufgelösten 
Stoffe  ergiebt  sich  aus  Folgendem: 

Organisch        ^/a 
Unorganisch    Va 


lirt    '/.     .    .    j 
Va    .     .    I 


8u.p.ndirt    V.     .    .    ^  Unor^nUd'  Vr 

Organisch  ^/r 

A„fgel8.t      V.    .     .    {  '^»'»T""*  */• 

Organisch  '/s 


Ammoniak  suspendirt     V4 

I 
Ammoniak  aa%el9st       V« 

Die  Resultate  der  einzelnen  Jahrgänge  stehen  nach  den  Verfassern  in 
Tollem  Einklänge  mit  dem  Wittefungscharakter  derselben.  Die  verdünnteste 
Beschaffenheit  des  Kloakeninhalts  (Nov.  61  —  Oktob.  62)  fallt  mit  dem 
nassesten  Jahrgange  zusammen;  dem  trockensten  Jahrgange  1862 — 1863 
entspricht  der  konzentrirteste  Gehalt  des  Kloakeninhalts  und  der  Jahr- 
gang 61  steht  bezüglich  seines  Kegenfalls  sowohl  als  auch  bezüglich  des 
Gehalts  des  Kloakcnwassers  in  der  Mitte.  Im  Mittel  aller  Proben 
fanden  sich  67«  Gran  Ammoniak  per  Gallon  oder  104  Milligramm  per 
Liter.  Die  Verfasser  berechnen  nach  den  vorhandenen  Grundlagen,  bezüg- 
lich auf  die  Bevölkerungszahl,  welche  zu  den  Kloakenkanälen  beisteuert, 
auf  die  Wasserzufuhr,  den  Regenfall  und  Drainageabfluss ,  dass  durch- 
schnittlich ungefähr  60  Tons  (=  54450  Liter  oder  1761  pr.  Kubikfuss) 
per  Kopf  der  Bevölkerung  von  Rugby  per  Jahr  kommen.  Unter  der  An- 
nahme dieser  Kloakenmenge  und  dessen  Gehalts  von  6V2  Gran  Ammoniak 
per  Gallon  ergiebt  sich,  dass  jährlich  12*/«  Pfund  engl,  oder  11.3  Zoll- 
pfund Ammoniak  =  circa  9.3  Zollpfund  Stickstoff  auf  jeden  Kopf  der 
Bevölkerung  kommen  oder  von  diesem  in  die  Kloaken  geliefert  werden.  — 
üeber  die  Mengen  des  gelieferten  Kloakendüngers  machen  die  Verfasser 
noch  folgende  weitere  Angaben.  Bei  trocknem  Wetter  beläuft  sich  die 
Menge  des  Kloakendüngers  auf  ungefähr  24  Gallons  (circa  100  Liter  oder 
3V4  pr.  Kubikfuss)  per  Kopf  und  Tag  oder  40  Tons  (circa  36500  Ztr.  = 
1182  pr.  Kbfss.)  per  Kopf  und  Jahr.  Bei  anhaltendem  Regen  kann  sich 
die  Kloakendflngermenge  so  steigern,  dass  sie  200  und  darüber  Tons  Flüs- 
sigkeit per  Kopf  und  Jahr  repräsentirt.  Wie  sich  der  Gehalt  des  Kloaken- 
wassers an  Ammoniak  je  nach  seiner  Verdünnung  modifizirt,  geht  aus 
umstehender  Berechnung  der  Verfasser  hervor. 

Nach  dem  Mittel  von  10  Analysen  des  Rugby-Kloakenwassers  finden 
sich  in  demselben  auf  je  100  Gwthl.  Stickstoff  27  Gwthl.  Phosphorsänre 
und  42  Gwthl.  Kali. 

Jahrttberieht  X.  12 
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Angenommene  Verdfinnnng  AmmonUk   Werthsebfttsmig 

per  Kopf  and  Jahr,    per  Kopf  und  Tag.      per  Gallon.  per  Ton. 

Tons.  Gallons.  Gran.  Pence.*) 

40  24t  9»77  2,44 

50  30i  '   7,81  1,95 

60  361  6.51  1,67 

70  43  '   5,58  1.43 

80  49  4,88  1,25 

90  55i  4,34  1,11 

100  6li  3,91  1,00 

200  122i  1,95  0,50 

Die  j&farliche  Ausbeute  sn  Stickstoff  betr&gt  nach  obigen  Ermittelungen  per 
Kopf  und  Jahr  9,3  Zollpfd.;  unter  Berücksichtigung  des  eben  angegebenen  Ver- 
h&ltoiBses  swischen  Stickstoff,  Phosphorsfture  und  Kali  wftrde  der  Kloakendftoger 
per  Kopf  und  Jahr  neben  dieser  Stickstoffmenge  enthalten :  2,5  Pfd.  Phoaphors&iire 
und  3,9  Pfd.  Kali.  Berechnen  wir  den  Werth  dieser  Ausbeute  an  Dnngstoffen  unter 
Zugrundelegung  der  bei  uns  gangbaren  Marktwertbe  ( Stickstoff  pr.  Pfd.  7  Sgr., 
Phosphors&uce  pr.  Pfd.  3  Sgr.,  Kali  pr.  Pfd  2  Sgr.)  und  unter  Nichtberücksichti- 
gung der  Übrigen  Bestandtbeile  des  Kloakendüngers,  so  ergiebt  sich  ein  Gkldwerth 
Ton  10,4  Sgr.  für  den  per  Kopf  und  Jahr  produzirten  Kloakendflnger. 

DOnger-  Die  Düngorzubereitung  ohne  Streumaterial  und  mit  Za- 

ohnrstren'®**^  von  Wasser,  von  E.  P.**)  —  Sowohl  um  einen  gleichmässig  ver- 
materiai  mit  theilten  DOnger  zu  gewinnen,  als  auch  um  das  Stroh  zum  Einstreuen  zu 
znsatc  von  sparen,  behandelt  der  Verfasser  den  Stalldünger  in  folgender  Weise.  Per 
***"•  Dünger  des  Viehs  wird  im  Stalle  durch  eingestreutes  Stroh  oder  anderes 
Streumaterial  gesammelt,  täglich  zweimal  ausgeführt  und  in  einen  grossen 
runden  niedrigen  Bottich  geworfen,  zunächst  mit  Jauche  aus  der  Düng- 
statte,  zuletzt  mit  Wasser  abgespült.  Der  Bottich  ist  am  Boden  mit  einem 
siebartigen  Eisengitter  versehen,  durch  welches  die  angegossene  Flüssig- 
keit mit  den  vom  Stroh  abgelösten  Exkrementen  in  ein  gemauertes  Beckeu 
unter  dem  Bottich  abfliesst.  Aus  letzterem  gelangt  der  flüssige  Dünger 
in  ein  Hauptbassin,  zu  welchem  ausserdem  eine  wasserdichte  Jauchenrinne 
aus  dem  Stalle  führt.  In  letzterer  werden  nach  jedem  Ausmisten  die 
zurückgebliebenen,  mittels  Wasser  und  Besen  aus  den  Viehständen  ab- 
gewaschenen Mistreste  dem  Hauptbassin  zugeführt.  Das  in  dem  Bottich 
abgewaschene  Streustroh  wird  an  der  Luft  getrocknet  und  dann  wieder- 
holt zur  Streu  verwendet.  In  dem  Düngerbassin  ist  in  Folge  des  reich- 
lichen Wasserzuflusses  stets  ein  üeberfluss  an  Jauche  vorhanden,  die 
sich  oben  sammelt,  während  die  schweren  Bestandtbeile  derselben  zu  Bo- 
den sinken  und  einen  dicken  Schlamm  bilden.  Die  Jauche  wird  %a  jeder 
beliebigen  Zeit  abgefahren,   der  Schlamm  bei  der  Hauptdüngung.    Der 


•)  1  Pence  =  10  Pfennige. 

**)  Allgem.  land-  u.  forstwirthsohaftl.  Ztg.     1867.    S.  1273. 
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Schlamm  hat  nach  dem  Verfasser  den  Vorzug  Tor  anderem  Dünger,  dass 
er  dem  Acker  Feuchtigkeit  zuführt  und  nach  dem  Abtrocknen  sich  leicht 
nnd  vollkommen  mit  der  Erde  mischt. 


H.   Ritthausen*)  untersuchte   den  Boden   einer  Düngstätte,  Veriait  an 
welche  an  der  Luft  die  Farbe  der  Blaueisenerde  annahm,  und  fand  in     PJ"««' 

'  atoffen  auf 

einer  aus  3  Fuss  Tiefe  entnommenen  Probe  in  in  Salzsäure  löslicher  Form  dar  Dang. 
0,64  Prozent  Kali  und  0,48  Prozent  Phosphorsäure.  Unter  der  Annahme,  ■**"•• 
dass  '/«  der  Phosphorsänre  und  V«  des  Kalis  aus  dem  Miste  stammen,  be- 
rechnet der  Verfasser  den  Verlust  an  Phosphorsäure  und  Kali,  welchen  in 
einer  Reihe  von  Jahren  der  Mist  erlitteö  hat.  Bei  einer  Grösse  der  Düng- 
ßtätte  von  circa  5000  DFuss  Fläche  und  bei  einer  Tiefe  der  inflltrirten 
Bodenschicht  von  3  Fuss  beträgt  der  Verlust: 

an  Phosphorsäure     7200  Pfd. 
n    Kali       ....       —      „ 

bei  einer  Tiefe  derselben  von  15 — 20  Fuss: 

an  Phosphors&ure     35— 50000  Pfd. 
„Kali      ...    80—45000   „ 

Die  angeführten  Zahlen  geben  annähernd  .eine  Vorstellung  von  den 
Verlusten,  welche  der  Dünger  atif  Lagerplätzen  mit  durchlassendem  Grunde 
nothwendig  erleiden  muss. 

Ueber  Fleischmehl,   von  C.  Karmrodt.**)  —   Die  Fabrik  von    Fieisch- 
Denssen  und  Pelzer  inRheydt  (Rheinpreussen)  fertigt  aus  dem  Fleisch     "•^'* 
gefaUener  und  geschlachteter  Thiere  und  sonstigen  thierischen  Abfällen 
einen  Dünger,  der  unter  obigem  ü^amen  in  den  Handel  gebracht  wird.  Der 
Verfasser  theilt  die  Zubereitungsmethode  dieses  Düngers  mit,  welche  ganz 
dieselbe  ist,  die  im  vorigen  Jahrgange  des  Berichts  S.  233  angeführt  wurde.    . 
Die  Fabrik  verarbeitet  jährlich  etwa  1000—1200  Stück  Pferde;  von  an- 
deren Thieren  werden  kaum  Vio  dieser  Menge  verarbeitet.    Dazu  kommen 
noch  allerlei  Abgänge  von  Metzgereien,  Schaf-  und  Ziegenfüsse  u.  dergl. 
im  Betrage  von  mehreren  1000  Zentner.  —  Von  den  getödteten  Thieren 
wird  das  Blut  gesammelt  und  eingedickt.    Die  Häute  der  Thiere  gelangen 
in  Gerbereien,    die  Schweife   und   Mähnen    in  Ro88ha<arspinnereien    und 
die  Hufe  in  Blntlaugensalz-Fabriken. 

Die  Analyse    einer  Probe  dieses   FIcischmehls    theilen   wir  im   2.  Abschnitte 
dieses  Kapitels  mit. 

« 

Aufgeschlossenes  stickstoffreiches  Knochenmehl,  von  der   Stickstoff. 
Redaktion  der  Annalen  der  Landwirthschaft  in  Preussen.***)  —  ^cbe^ehr 
Die  Dampf knochenmehlfabrik  von  Amende  und  Vilter  in  Berlin  verar-  ^nichin"* 

mahl). 

•)  Land-  n.  forstw.  Ztg.  f.  Preussen.     1867.     S.  48. 
**)  Annalen  d.  Landw.  in  Preussen.    Wochenbl.     1867.    B.  237. 
***)  Annalen  d.  Landw.  in  Preussen.    Wochenbl.     1867.    S.  238. 
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beitet  auf  ähnliche  Weise  wie  oben  berichtet  circa  5000  Stück  Pferde  jähr- 
lich; sie  mahlt  jedoch  das  Fleisch  nicht,  sondern  löst  es  in  Schwefelsaure 
nnd  Salpetersäure  auf  und  verwendet  diese  saure  Lösung  zum  Aufschlies- 
sen  von  Knochenmehl,  welches  noch  zur  Hälfte  mit  gegohrenem  Enocben- 
raehl  versetzt  wird.  Nach  Angabe  der  Fabrik  enthält  dieses  Düngemittel 
i  je  6  Proz.  Stickstoff,  schwer-lösliche  und  leicht-lösliche  Phosphorsäure. 

Der  Jahrgang  V  S.  ISO  dieses  Berichts  theilt  eiae  Analyse  dieses  Düngers  von 
Grouyen  mit,  welche  die  yorzügliche  Beschaffenheit  desselben  bestätigt. 

Knochen-  Uebor  das   Knochensuperphosphat,   von  J.  Piccard.*)  — 

snperphoi-  p^j.  Verfasser  prüfte  die  im  Handwörterbuche  der  Chemie  gemachte  An- 
gabe von  A.  Crum,  dass  1  Aequiyalent  Knochenerde  nicht  2  Aequivalente 
(wie  bei  der  Salzsäure),  sondern  nur  etwa  IV«  Aequivalente  Schwefelsäure 
zur  Auflösung  bedürfe,  durch  folgenden  Versuch.  3  Gramm  dreibasisch 
phosphorsaurer  Kalk  wurden  „mit  20  CC.  normaler  Schwefelsäure  in  einem 
200  CC.  fassenden  Kolben  mit  Wasser  digerirt  und,  um  den  Yerlanf  der 
Auflösung  zu  beobachten,  von  Zeit  zu  Zeit  Portionen  von  50  CC.  abfiltnrt 
und  analysirt/'  Der  Verfasser  fand  Crum 's  Angabe  nicht  bestätigt,  denn 
für  je  2  Aequivalente  Schwefelsäure  fanden  sich  in  der  Flüssigkeit 

nach  V2  Stunde     ''Vt»5  Aequir.  Knochenerde 
^       3  Stunden  "'/«s       t»  n 

„      20         n  *'Vl5»        » 

aufgelöst;  während,  wenn  Crum's  Angabe  richtig  wäre,  durch  2  Aequiv. 
Schwefelsäure  '"Vi»  Aequ.  Knochenerde  aufgelöst  werden  mäs&ten.  Auch 
bei  Wiederholung  dieses  Versuchs  mit  frisch  gefällter  Knochenerde  erhielt 
der  Verfasser  kein  anderes  Resultat.  Es  liesse  sich  eine  Vermehrung  der 
Löslichkeit  der  Knochenerde  in  Schwefelsäure  durch  die  Bildung  eines  löe- 
*  liehen  Doppelsalzes  mit  Gips  erklären,  dann  müsste  aber  in  der  Flüssigkeit 
auch  mehr  Gips  enthalten  sein,  als  der  Löslichkeit  des  Gipses  allein  in  rei- 
nem Wasser  entspricht.  Der  Verfasser  fand  aber  nicht  mehr  Schwefelsäure 
in  der  Lösung  eines  wie  oben  bereiteten  Superphosphats  als  genau  der  nor* 
malen  Löslichkeit  des  Gipses  in  reinem  Wasser  entspricht  und  schliesst  daher, 
dass  Schwefelsäure  und  Salzsäure  sich  gegen  Knochenerde  ganz  gleich 
verhalten,  dass  nämlich  von  Beiden  2  Aequiv.  zur  Aufscfaliessung  eines 
Aequiv.  Knochenerde  erforderlich  sind.  —  Der  Verfasser  betrachtet  die 
Erscheinung,  dass  die  meisten  Superphosphate  des  Handels  weniger  lös- 
liche Phosphorsäure  enthalten,  als  nach  dem  Schwefelsäuregehalt  zu  er- 
warten wäre,  als  eine  weitergeschrittene  Aufschliessnng,  indem  das  saure 
Phosphat  auf  die  noch  unzersetzte  Knochenerde  weiter  einwirkt.  Obwohl, 
ein  solches  scheinbar  (?)  schlechter  gewordenes  Produkt  in  Folge  der  fort- 
geschrittenen Aufschliessung  weniger  lösliche  Phosphorsäure  enthält,  als 


*)  Lftodw.  Versuohsatetionen.    J867.    S.  414« 
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QrsprüQglich,   so  enthält  es  doch   mehr   aufgeschlossenes  Phosphat  als 
dieses. 

Jedenfalls  ist  dieses  angegebene  Verhalten  der  Saperphosphate  Ton  groKser 
Beden toDg  &ir  den  Dflngerhandel.  Es  wird  sieh  aber  fragen,  ob  die  derart  fort- 
geschrittene Anfrchliessnng  der  Phosphate  als  eine  Verbessemng  der  Fabrikate  oder 
nicht  fielmehr  als  eine  Verschloohterung  der  Waare  ansunehmen  ist  Wir  möchten 
uns  nicht  ihr  die  Annahme  einer  Verbesserung  entscheiden ,  denn  die  bowirkto 
weitere  Aufschliessung  des  noch  vorhandenen  dreibasischen  Phosphats  findet  nur 
auf  Kosten  der  löslichen  Phosphors&ure  statt,  ftlr  welche  der  gebildete  schwerlöH- 
liehe  zweibasisch  phosphorsaure  Kalk  kein  Ersatz  sein  kann;  und  der  Zweck  des 
Anfkchliessens  ist  der,  die  Phosphors&ure  in  einen  so  leicht  auflöslichen  Zustand 
zn  versetzen,  dass  ihre  Verbreitbarkcit  im  Boden  am  grössten  ist.  Der  Fabrikant 
hat  es  in  der  Hand,  von  vornherein  eine  vollkommene  Aufschliessung  des  drei- 
basisch Phosporsäuren  Kalks  faerbeiznftkhren. 

Anfschliessen   der  Knochen  mit  gehranntem   Kalk,   Tom      Aaf. 
ii  raf  p  Q  Walderdorf  f.*)  —  Der  Verfasser  schliesst  die  rohen  unzerkleiner-  "*»"•■•«» 

der  Kno« 

ten  Knochen   mit  gebranntem   ungelöschtem  Kalk  auf,   indem   er  Erde,    ehon  mit 
Knochen  und  Kalk  in  sich  wiederholenden  Lagen  von  6  Zoll  Höhe   zu  gobranntsm 
einem  Komposthanfen  schichtet,  den  ganzen  Haufen  schliesslich  dick  mit     ^*^^' 
Erde  bedeckt  und  den  Kalkschichten  durch  angebrachte  Löcher  Wasser  zum 
Löschen  zuführt     Auf  1  Volumtheil  Knochen  werden  2  Volumtheile  Kalk 
verwendet.     Die  beim  Löschen  des  Kalkes  entstehende  Hitze  sowohl,  als 
auch  die  gebildete  ätzende  Kalkmilch  machen  die  Knochen  zu  einer  mür- 
ben, leicht  zertheilbaren   Masse.    Ein  derart  vorgerichteter  Haufen,  der 
$0  Zentner  Knochen  aller  Art  enthielt,  blieb  6  Wochen  lang  in  grösster 
Hitze  und  Gährung.    Die  erforderliche  Menge  Wasser  ermittelt  sich  durch 
die  Erfahrung.    Nach  beendigter  Aufschliessung  wird  der  ganze  Haufen 
amgestochen  und  gut  gemischt 

Bas  Verfahren  schliesst  sich  an  das  von  Ilienkoff  empfohlene  an,  bei  wel- 
chem ausser  Kalk  noch  Holzasche  zur  Anwendung  gelangt. 

R.  Ulbricht  theilt  über  das  Vorkommen,  den  Ursprung  NaTaa«». 
ind  die  Zusammensetzung  des  Navassaphosphats**)  auf  Grund  ^**<>*p*>»*' 
nner  Brochfire***J  und  seiner  Untersuchung  Folgendes  mit.  —  Die  Koral- 
«ninsel  Navassa  liegt  im  karaibischen  Meerbusen  unter  18»  15'  nördl. 
Breite  und  7ö»  5'  westl.  von  Grecnwich,  33  engl.  Meilen  südwestlich  von 
layti  und  72  Meilen  östlich  von  Jamaika.  Das  Phosphat  findet  sich 
ifisterweise  sowohl  in  dem  todten  Korallenfels  als  auch  in  den  noch  leben- 
tm  Korallenstöcken,  die  unzähligen  Höhlungen  und  Klüfte  im  Korallen- 


*)  AUgem.  land-  u.  forstwirthschaftl.  Ztg.     1867.     S.  1100. 
*)  Chemischer  Ackersmann.     1867.     S.  129. 

*)  Memoir  on  the  Island  of  Nayassa,  by  Eugene  Gau$soin,  nebst  Atlas.    Balti- 
more, bei  J.  B.  Kose  &  Comp.     1866. 
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gesteine  sind  meist  damit  ausgefüllt.  Das  Phosphat  selbst  ist  ohne  Zwei- 
fel ausschliesslich  thierischen  Ursprungs,  entstanden  aus  dem  Dünger  und 
den  Leichen  unzähliger  Seevögel,  unter  denen  besonders  der  Fr^atten- 
vogel  und  Tölpel  zu  nennen  sind,  und  einer  Schuppeneidechse,  eines  Le- 
guan's.  Der  dort  herrschende  Wechsel  kalter  Nächte  und  tropischer  Hitze 
am  Tage  führte  die  Auflösung  und  rasche  Zersetzung  der  thierischen  Mas- 
sen herbei;  die  gasförmigen  Fäulnissprodukte  Kohlensäure  und  Auunoniak 
entwichen  in  die  Luffc  oder  wurden  von  Regenwasser  ausgewaschen,  sg 
dass  fast  nur  der  anorganische  Theil  der  thierischen  Masse  zurückbheb. 
—  Das  Original-Phosphat  stellt  eine  dunkelbraune  Masse  dar,  zum  Theil 
erdig,  anderntheils  aus  rundlichen  Kömern  verschiedener  Grösse  und  bis 
faustgrossen  Stücken  bestehend;  ausserdem  sind  ihr  viel  pflanzliche  Beste 
(zumeist  von  Wurzeln)  beigemischt.  Die  grösseren  und  festen  Klumpeu 
erweisen  sich  als  ein  festes  Konglomerat  von  jenen  Körnern  mit  einer 
weissen  Yerkittungsmasse.  Die  bald  festen,  bald  leicht  zerdrQckbaren 
Kömer  wechseln  in  Grösse  und  Farbe,  sie  sind  von  Gries-  bis  Behposten- 
grösse  und  weiss  bis  braun.  Eisenoxyd  vorzugsweise  und  hnmose  Stoffe 
bedingen  die  Färbung  des  Phosphates.  —  Den  Beichthum  der  Insel  an 
gutem  Phosphat  schätzt  der  Vizepräsident  der  Navassa-Phosphat-Company, 
J.  Grafflin  auf  200  Millionen  Zentner. 

Der  Gehalt  des  Phosphates  von  7  verschiedenen  Ladungen  schwankt, 
Analysen  verschiedener  Chemiker  zufolge, 

an  Phosphors&ure     .     .     .  zwischen  32,3  und  36,4  Pros. 
-    kohlensaurer  Kalkerde         „  2,7     „      6,8     « 


p  Feuchtigkeit  .  .  . 
„  organischen  Stoffen 
.    Sand     


1.0 
4,1 
1,5 


n 


10,7 
8,7 
3,0 


Die  im  Yorj&hrigen  Bericht*)  über  dieses  Phosphat  gegebene  Mtttheilang  Isntete 
bezüglich  des  Ursprungs  desselben  ganz  entgegengesetzt,  indem  dasselbe  tob  dem 
Verfasser,  H.  A.  Lieb  ig  als  kein  organisches  Deposit,  sondern  als  ein  Minenl 
angesprochen  wurde. 


Analysen  Aussor  ülbricht^fuhrton  auch  P.  Bretschneider**)  und  C.  Gil- 

NaraiM-  l>6rt***)  Aualyseu  des  Navassa-Phosphats  aus,  welche  hier  des  bes- 
PhosphAt.  seren  Vergleichs  halber  zusammengestellt  sind.  Ulbricht  fand  in  einer  gr^- 
seren  von  E.  Güssefeld  erhaltenen  Probe  im  Durchschnitt  34  Proz.  Phos- 
phorsäure (Original^Phosphat).  Bretschneider  untersuchte  früher  (1866) 
sowohl,  als  neuerdings  (1867)  dieses  Phosphat  in  2  Proben.  Die  eine  der 
letzteren,  so  wie  die  von  Ulbricht  untersuchte  war  gemahlenes  Phosphat 
und  Durchschnittsprobe  von  1000  Zentner.    Die  von  Gilbert  untersochte 


*)  Jahresbericht     1866.     S.  240. 
•♦)  Der  Landwirth.     1867.     S.  233. 
•*•)  Landwirthsch.  Centralbl.     18ü7.     I. 


S.  145. 
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ist  als  Dnrchschnittsanalyse  einer  Partie  von  15000  Zentner,  welche  bei 
E.  Ofissefeld  lagerten,  zu  betrachten. 

I.  Gemahlenes  Phosphat,  Dnrchschnittsprobe  von  1000  Zentner 

von  E.  Güssefeld  in  Hamburg. 
IL  Stücke  Original-Navassa-Phosphat,  ebendaselbst. 
m.  Probe  von  1866. 
IV.       „       von  15000  Zentner. 

I.  n.  ni.         IV. 

a  b 

Ulbricht     Bretaohneider.  Bretschneider.  Bretschneider.  Gilbert. 


» 


Wasser 


9  7  bei  160»  0.   o  ca 
^''  entweich.    ^»^^ 


Organische  Stoffe  und  1    ^  ^ 
chemisch  geb.  Wasser  /      ' 


Kalk 
Magnesia 
Eisenoxyd 
Thonerde 
Kali    .    . 
Natron    . 
Pbosphorsftnre 
Schwefelsfture 
Chlor      .     . 
Kohlens&ure 
Kiesels&ore 
Sand       .    . 


} 


37,6 
0,6 

14,8 


33,5 

2,5 
4,7 


4,64 

38,35 

1,72 

3,40 

6,50 

0,34 

0,32 

35,60 

0,19 

0,08 

2,58 

1,34 

1,31 


2,34 

3,30 

41,06 

2,09 

2,58 

5,57 

0,38 

0,52 

36,06 

0,20 

0,06 

3,91 

1.24 

0,82 


6,13 

7,49 
30,82 
0,84 
5,40 
8,90 
0,95 
0,31 
34,66 
0,20 
0,35 
1,39 
1,24 
1,32 


3,01 

)    7,17 

40,19 


1 


11,67 


33,28 

2,15 
2,53 


100,9  99,91  100,13  100,00  100,00 

Ab  davon  Sauerstoff  fOx  Chlor  0,01  0,01  0,08  — 

Bretschneider  sagt  auf  Grund  seiner  Analysen  über  die  Ziisam- 
mensetznng  des  Phosphats :  Das  Phosphat  enthält  hiernach  der  Hauptsache 
nach  neben  basisch  phosphorsaurem  Kalk  phosphorsaure  Salze  der  Thon- 
erde und  des  Eisenoxyds,  ferner  basisch  phosphorsaure  Magnesia  und 
kohlensauren  Kalk.  Die  Mengenverhältnisse  derselben  schwanken  in  nicht 
unbeträchtlichem  Grade. 

Ulbricht  dagegen  hält  nur  einen  sehr  geringen  Theil  der  Phos- 
phorsaure —  3,3  ProÄ.  —  für  an  Eisenoxyd  gebunden  und  ist  der  An- 
sicht, dass  der  allergrösste  Theil  des  Eisenoxyds  (und  der  Thonerde)  als 
freies  Oxyd  oder  in  Verbindung  mit  Humuskörpem  vorhanden  ist.  Schwe- 
felsäure und  Fluor  fand  derselbe  in  sehr  geringen  Mengen. 

C.  Gilbert  bestätigt  durch  seine  Analyse  diese  Ansicht,  indem  er 
nur  16,2  Proz.  Phosphorsäure  an  Eiseuoxyd  etc.  gebunden  fand. 

BemerkeDsworth  ist  der  Unterschied  des  Gehalts  an  Eisenoxyd  und  Thonerde 
in  don  beiden  Analysen  der  „Durchscbnittsproben"  von  1000  Ztr.  gemahlenem  Phos- 
phat; die  Differens  beträgt  nahezu  5  Pros.,  eine  Differenz,  dio  bei  der  Beurtheilung 
eines  Phosphats  hinsichtlich  seiner  Tauglichkeit  als  Material  su  Snperphoiphat  be- 
Vftchtlieh  in  die  Wagscbale  fftlit»    Wir  machen  noch  darauf  aufmerksam  ,  dass  in 


184 


Dfi  Dgererseagttng. 


der  iin  vorjährigen  Bericht  *)  mitgetheilten  Analyse  des  rohen  NaTassa  -  Phosphats 
Ton  Ulex  19,0  Proz.  Thonerde  und  Eisenoxyd  (ind.  der  unldslichen  BeatandtheQe?) 
angegeben  sind. 

AuftchiieM-  Ulbricht  verglich  die  Aufschliossbarkeit  dieses  Phos- 
NAVMsa*'  phats  mit   anderen   zu  Superphosphat  verwendbaren  Mate- 

Pho«ph»ts.  rialien.*)  —  Diese  phosphathaltigen  Materialien  wurden  in  fein 
gepulvertem  Zustande  und  in  Quantitäten  von  je  10  Gramm  mit  verschie- 
denen Mengen  Schwefelsäure  behandelt,  die  den  Bohmaterialien  zugesetzt 
wurden,  nachdem  dieselben  mit  der  zugehörigen  Menge  Wasser  gemischt 
worden  waren,  damit  die  bei  der  Mischung  von  Wasser  mit  Säure  sich 
entwickelnde  Wärme  die  Aufschliessung  begünstigte.  Die  Gesammtmenge 
der  Phosphorsäure  in  den  verwendeten  Materialien  betrug: 

Bakerguano      .     .     37,8  Proz.         Estremadura- Apatit     .     30,6  Proz. 
NaTAssaphosphat  .    33,5     ,»  Kölner  Phosphorit  .    .     25,2     » 

Sombrerophosphat     32,8     „  Knochenkohle     .     .     .    28,0     „ 

Die  Ergebnisse  dieses  Versuchs  erhellen  aus  nachfolgender  Tabelle, 
in  welcher  unter  A.  die  aut  100  Theile  Phosphat,  unter  B.  die  auf  die 
Gesammtphosphorsäure  sich  beziehenden  Prozentzahlen  an  löslich  gewor- 
dener Phosphorsäure  enthalten  sind. 


1. 

2. 

3. 

Nach  dreitägiger 

20%  Wasser 
und  W)% 

33  7o  Wasser 
und  60% 

40%  Wasser 
und  60% 

Beschaffenheit  der 

Einwirkung. 

Schwefel- 
BÄuie. 

Schwefel- 
sfture. 

Scbwefel- 
8&uie. 

Pr&parate. 

A. 

B. 

A.  J[  B. 

A.         B. 

Bakerguano  ..... 

— 

32,0 

85 

37,3 

99**) 

Präparat  2  fest  und  leicht 
zerreiblich,  3  um  weniges 
feuchter. 

Navassaphosphat  .  . 

19,1 

57 

20,0 

60 

23,4 

70 

In  allen  3  Fällen  dickhreiig. 

Gleiche  Theile    Na- 

vassaphoBphat  und 

• 

Etwas  feucht  und  nicht  luicht 

Bakerguano  .... 

— 

— 

— 

— 

31,6 

89 

zu  zerkrümeln. 

Sombrerophosphat   . 

21,5 

65 

21,1 

64 

25,3 

77 

Alle  3  Präparate  fest  and 
leicht  SU  zerkrümeln. 

Estremadura-Apatit  . 

22,7 

74 

22,6 

74*- 

24,3 

79 

Fest,  beim  Zerdrücken  aber 
noch  feucht  und  sehwer 
zu  zerkrümeln. 

Kölner  Phosphorit  . 

— 

— 

20,3 

81 

— 

Sehr  wenig  feucht  und 
bröcklich. 

Knochenkohle  .... 

— 

— 

21,3 

76 

25,8 

92 

Schon  trocken  und  leicht 
serreiblich. 

Die  Aufschliessung   der  Phosphate   ist  hiemach  sehr  ungleich  ge- 
lungen,  je   nachdem    dem  reinen  Phosphat  mehr  oder  weniger  Bisen- 


*)  S.  241  desselben. 

**)  40  Proz.  Wasser  und  70  Proz.  Schwefelsäure. 
•*•)  33     „  »        »     60     „  „ 
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oiyd  and  Thonerde  (und  Karbonate)  beigesellt  ist  Das  Navassa-Phospbat 
verhalt  sich  am  ungünstigsten,  da  sein  grosser  Qebalt  an  Eisenoxyd  und 
Thonerde  einen  Theil  der  angewaadten  Schwefelsäure  in  Anspruch  nimmt 
und  gleichzeitig  die  Bildung  eines  feuchten,  schwer  zu  trocknenden  Prä- 
parats bedingt. 

Bretschneider  stellte  ebenfalls  Versuche  an,**)  aus  diesem  Ma- 
terial Superphosphat  ohne  Anwendung  Ton  Kochsalz,  welchen  Zusatz 
H.  A.  Liebig  empfohlen  hatte,  dar[zu6tellen  und  kam  dabei  zu  den 
Resultaten,  dass  man,  um  aus  diesem  Material  Superphosphat  zu  bereiten, 
Schwefelsäure  von  66^  B.  mit  1 V«  bis  1 V«  ihres  Gewichts  Wasser  verdün- 
nen  muss,  wenn  man  trockne  Präparate  ohne  Anwendung  von  künstlicher 
Wärme  gewinnen  will;  femer,  dass  auch  bei  dem  besten,  im  grossen 
Massstabe  leicht  ausführbaren  Verfahren  mit  Hülfe  von  Schwefelsäure  und 
Wasser  und  ohne  Anwendung  künstlicher  Wärme  nicht  alle  Phosphorsäure 
des  Navassa-Phosphats  in  den  löslichen  Zustand  übergeführt  werden  kann, 
sondern  dass  das  beste  Navassa- Superphosphat  nur  13 — 14  Proz.  Phos- 
phorsäure enthalten  wird. 

üeber  das  Vorkommen  des  Nassauer  Phosphorits  berichtet  vorkommen 
W.  Wicke**)  auf  Grund  einer  Brochüre  von  C.  A.  Stein***)  Folgendes.  *«  »"• 
Vorzugsweise  an  der  Lahu,  aber  auch  in  der  Dillgegend  finden  sich  Lager  phortt». 
von  Phosphorit.  Derselbe  gehört  dem  Verbreitungsgebiete  der  mittleren 
devonischen  Schichten  Nassaus,  insbesondere  des  Stringozephalenkalks 
und  Dolomites  an  und  ist  überschichtet  entweder  von  tertiären  Ablage- 
rungen oder  von  Schalstein.  Die  sandigen  und  lehmigen  aufgelagerten 
Schichten  gehören  der  jüngsten  Tertiärepoche  an.  Die  Ablagerungen  des 
phosphorsauren  Kalks  bilden  kein  zusammenhängendes  Ganze,  sondern 
ausgedehnte,  meist  langgestreckte  Nester,  deren  Mächtigkeit  je  nach  den 
Fundorten  etwa  4  bis  6  Fuss  beträgt.  Der  Phosphorit  aus  der  Gegend 
von  Katzenellenbogen,  wo  derselbe  zum  Felsitporphyr  in  Beziehung  tritt, 
bildet  Nester  zwischen  den  Brauneisenstein -Lagerstätten  und  lagert  auf 
nahezu  in  Thon  umgewandeltem  Porphyr.  Der  Nassauer  Phosphorit  zeigt 
bald  ein  dichtes  Gefüge,  bald  eine  mehr  poröse,  zellige  und  erdige  Textur, 
bald  bildet  er  nieren-  und  traubenförmige  Konkretionen  und  stalaktitische 
Bildungen,  welche  häufig  das  Nebengestein,  Dolomit  oder  Stringezephalen- 
kalk,  überziehen.  Er  ist  meist  gelb  und  braun,  jedoch  zeigt  derselbe  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  im  Pigment.  Erwähnenswerth  ist  noch  die  grüne 
durchscheinende,  den  eigentlichen  Phosphorit  überziehende  Varietät,  die 
nach  ihrem  Fundorte  Staffel  „Staffelit"  genannt  worden  ist. 


*)  Der  Landwirth.     iS67.    S.  233 
**)  Journal  für  Landwiribach.     1867.     S.  120. 

***)  Ueber  daa  Vorkommen  Ton   phosphorsaurem  Kalk   in  der  Lahn  -  nnd  DUl- 
gegend.    Wiesbaden  bei.  Jul.  Niedner.     1865. 
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Aa«i7i«i  Analysen,  von  Nassauer  Phosphorit  liegen  in  zahlreicher  Menge 

d6i  Nm».    y^j.  ^ij.  h^ijQQ  ^ig  y^j^  Fresenins,*)  Eichhorn,**)  Wicke,**t)  Diet- 
phoriu.    rieh  und  Königf)  und  Theodor  Petersenff)  herror. 

Der  unter  I.  und  2.  genannten  Proben  sind  mehr  von  mineralogischem, 
die  übrigen  mehr  von  agrikulturchemischem  Interesse,  da  erstere  reinere, 
weniger  in  dem  Handel  vorkommende  Formen  repräsentiren,  die  anderen 
dagegen  Artikel  des  Handels  sind. 

1.  Gelbbrauner  Phosphorit  von  Staffel;  spez.  Gew.  2,9907;  analysirt 
von  Fresenius. 

2.  Grünes,  durchscheinendes,  den  Phosphorit  inkrustirendes  Uneral 
(Staffelit);  spez.  Gew.  3,1284;  analysirt  von  Fresenius. 

3.  Phosphorit  von  Diez;  beinahe  farblose,  durchscheinende,  tranbige 
Agregate,  an  der  Grenze  von  Porphyr  und  Stringozephalenkalk  vorkom- 
mend; spez.  Gew.  =  2,93;  analysirt  von  Theod.  Petersen. 

1.  2.  3. 

Pros.  Pros.  Pros- 

Kalk      45,97  54,670  53,30 

Biägnesia 0,16  —  0,19 

Eiaenoxyd       6,42  0,037  Ml  ») 

Manganoxyde                      Spuren  —  — 

Thonerde 1,08  0,026  — 

Kali 0,58  —  0,14 

Natron 0,42  —  031 

Phosphors&nre 34,48  39,050  36,7S 

Kohlensäure 1,51  3,190  4,35 

KieBeUiure 4,83  —  1,05  >) 

Fluor 3,45  3,050  2,46 

J^od Spuren  —      1       ^^^ 

Chlor Spuren  —      J 

Waaeer .  2,45  1,400  1,65 

101,17      101,423      100,77 
Für  1  Aequiv.  Fluor  1  Aequ.  Sauerstoff  ab      1,45  L280  1,0t 

99,72      100,143        99,73 

Bindet  man  die  S&nren  nnd  Basen,  so  erhält  man  folgende  Zossib- 

Setzung  f&r  den  Staffelit:, 

Basiseh  phosphorsauren  Kalk  85,10  Pros 
Phosphorsaurep  Eisenoxyd     .      0,07      » 
Phosphorsaure  Thonerde  .     .      0^06      n 
Kohlensauren  Kalk       ...      7,25     » 

Fluorcalcium 6,26     » 

Wasser '.      1,40     ^ 

100,14  Prot. 

*)  Zeitschrift  fQr  analytische  Chemie.     1867.    S.  407. 
**)  Annal.  d.  Landw.    Wochenbl.     1867.     S.  332. 
*'*)  Journ.  f.  Landwirthsch.     1867.     8.  125. 

t)  Origlnalmittheilung. 
tt)  Journ.  £  Landwirthsch.     1867.     S.  127. 

1)  Mit  etwas  Thonerde. 

3)  Unlöslicher  BücksUnd,  thoniger  Eisenstein  und  etwas  Kiesels»««. 


DBagereneugong.  187 

filr  No.  3: 

Phosphorsauren  Kalk SO»  15  Pros. 

Kohleusaaren  Kalk 9,18  n 

Kohlensaure  Magnesia 0,40  „ 

Flaorcalcium 6,34  „ 

Flaorkalinm 0,17  „ 

Flnomatrium       0,41  „ 

Jod-  und  Chloralkalien 0,05  n 

Bisenozyd,  Thonerde,  Kieselerde,  Bückstand  1,66  » 

Wasser .  1,65  n 

100,00  Pro«. 

4.  Stücke  Phosphorit  aas  nicht  vollständig  aufbereitetem,  nur  abge- 
läutertem  Haufwerk;  analjsirt  von  Fresenius. 

5.  Aebnliches  Gestein;  ein  gröbliches,  dunkelbraunes  Pulver,  Durch- 
schnittsprobe [von  100  Zentner  in  den  Handel  gebracht;  analjsirt  von 
Wicke. 

6.  Handelsartikel  aus  anderer  Quelle  und  Fundort  bezogen;  analysirt 
von  Dietrich  und  König. 

7.  Phosphorit  aus  Staffel,  gelblich  weiss;  analysirt  von  0.  Weile. 
(Eichhorn.) 

8.  Phosphorit  von  Dehru,  gelbbraun;  analysirt  von  Eichhorn. 

9.  Phosphorit  von  Staffel,  gelbbraun;  analysirt  von  Eichhorn. 

4.  5.  6. 

Proz.  Pro».  Pro«. 

Kalk 47,31  42,31  37,31 

Magnesia 0,12  0,23          0,18 

Kali 0,66  1,26          0,15 

Natron 0.52  0,09          0,18 

Kiaenoxyd      .* 3,77  8,22          4,15 

Maoganhyperoiyd  (Manganoxyde)    •     .  Sparen  —            0,54    oxyd!' 

Thonorde 1,67  2,23          3,08 

Phosphoraure 33,84  30,63  29,19*) 

Kohlensaure       2,75  2,78          2,07 

Kiesels&ure 5,04  6,61           1,03 

Fluor 2,11  3.74          4,88**) 

Chlor  (und  Jod) Spuren  -            0,03  „nw'JS^; 

Wasser 2,74  3,00          3,85 

Unlösliche  Theile .       ~  fgfjg;;;  1.07  14,99 

100,53        102,17      101,63 
Pflr  1  Aequiv.  Fluor  ab  1  Aequ.  SauerstofT      0,84  1,57  2,05 

99,69        100,60        99,58 

*)  Nach  dem  ron  Fresenius  iil  dess'en  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  1867  S.  403 
empfohlenen  Ver&hren  hestimmt. 

**)  Nach   dem   ron  Fresenius   ebendaselbst    1866   S.  190  angegebenen  Ver- 
fahren bestimmt 
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welche  Bestandtheile  sich  der  Hauptsache  nach  wie  folgt  verbunden  ge- 
dacht werden  können: 

4.  5.                6. 

Pluorcalcium 4,33  Pro».      7,67  Proa.  10,02  Pwx. 

Kohlensaurer  Kalk 6,25     „  6,32     »  4,70    » 

Basisch  phosphorsaurer  Kalk 75,10    »  61,37     „  50,72    a 

Phosphorsäure  an   andere  Basen  gebunden       —       „  2>52     n  ^»^    s 

7.  8.  9. 

Phosphors&ure    .     .     .     33,14  Proz.    35,63  Pros.    37,45  Proa. 

Die  reineren  Sorten  des  Nassauer  Phosphorits,  wie  sie  durch  die 
Proben  1.,  2.,  3.  und  6.-8.  repräsentirt  werden,  sind  vorzügliche  Mate- 
rialien zur  Superphosphat- Bereitung  und  geben  den  überseeischen  Boh- 
phosphaten  nichts  oder  nicht  viel  nach;  dagegen  sind  die  geringeren 
Sorten,  wie  sie  meist  im  deutscheu  Handel  gangbar  sind,  ein  wenig  branch- 
bares Material,  weniger  wegen  des  geringeren  Gehalts  an  Phosphorsaare, 
als  mehr  wegen  des  hohen  Gehalts  an  Fluorcalcium,  Karbonaten,  Eisen- 
oxyd  und  Tbonerde,  welche  Körper  sämmtlich  einen  betrachtlichen  Antheil 
Schwefelsäure  in  Anspruch  nehmen.  Sie  sind  auch  meist  von  sehr  wechseln- 
dem Gehalte  an  Phosphorsäure  und  werden  sich  um  so  weniger  zur  Be- 
reitung von  Superphosphaten  eignen,  je  grösser  der  Antheil  von  Phos- 
phorsäure ist,  der  nicht  an  Kalk  gebunden  erscheint.  Uebrigens  ist  noch 
erwähnenswerth,  dass  sämmtliche  Proben  nicht  unbeträchtliche  Mengen 
von  Kali  und  Katron  enthalten.  Das  Fluorcalcium  macht  die  Verarbeitung 
äusserst  lästig.  Die  Fabrikate  sind  geringhaltig  an  löslicher  Phospbor- 
säure  und  können  ohne  Beimischung  besserer  Fabrikate  schwer  Eingang 
bei  dem  landwirthschaftlichen  Publikum  finden. 

Torf  als  Der  Torf  als  Dünger,  von  J.  Kessler.*)  —  Der  Ver&sser  un- 

DBnger.    f  g^guchte  dou  Torf  aus  der  Gegend  der  Insel  Mainau  und  Torf  von  Graben 
und  fand  in  100  Theilen  bei  100<^  getrockneten  Torfes:  in  dem  von 

der  Insel  Mainau.  von  Graben. 

Organische  Stoffe 47      Proz.  89    Proa. 

Darin  Stickstoff 2,2     „  2,5    „ 

Unyerbrennltche  Stoffe  ....        53        »  11       n 

In  letsteren  in  Salzs&ure  löslich: 

PhoBphonfture 0,14  n 

Kali 0,14  „ 

SchwefelsAare 0,87  » 

In  der  oiganiBchen  Substanz  : 

Stiekstoff 4,7  „  2,8    n 

Yer&sser  empfiehlt  den  Torf  zur  ausgedehntesten  Anwendung  nach  Komposti- 
rung  und  Mischen  desselben  mit  alkalischen  Stoffen  oder  nachdem  derselbe 

*)  Wochenbl.  d.  bad.  landw.  Vereins.     1867.    S.  377. 
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als  Einstrenmittel  gedient  hat  als  Dünger  fflr  Granit-,  Gneis-,  Sand-  und 
Kalkboden. 

Znsammensetznng  von  Gnanosorten  verschiedenen  ür-  zoiammen- 
Sprungs,  im  Laufe  von  12  Jahren  im  Hafen  von  Bordeaux  verladen; '•*"""' ^•^ 
von  A.  Bandrimont.*)  —  Die  untersuchten,  unten  genannten  Guano-  aortcn. 
Sorten  waren  von  gelber  Farbe,  der  Baker-  und  Jarvis- Guano  von  sehr 
heller,  der  Bolivia-G.  von  sehr  dunkler  Farbe.  Keine  der  Sorten  hatte 
einen  merklichen  Geruch.  Der  Yerfosser  betrachtet  das  spezifische  Ge- 
wicht der  Guanos  als  ein  Erkennungsmittel  f&r  ihre  Reinheit,  da  der  kiese- 
lige und  eisenschflssige  Sand,  der  gewöhnlich  als  Yerfölschungsmittel 
angewendet  wird,  ein  viel  höheres  spezifisches  Gewicht  hat  und  ein  Zusatz 
davon  den  Gnano  spezifisch  schwerer  macht.  Femer  sieht  der  Verfasser  es 
als  einen  Beweis  ihrer  Beinheit  an,  wenn  dieselben  eine  weisse  Asche  geben 
und  diese  bei  Behandlung  mit  verdünnter  Salz-  oder  Salpetersäure  nur  eine 
geringe  Menge  unlöslicher  Theile  zeigt.  Nur  der  patagonische  Guano  enthält 
natürlich  beigemischten  Sand,  und  man  findet  darin  sogar  kleine  abgerun- 
dete schwarze  Kiesel;  das  spezifische  Gewicht  dieses  Guanos  ist  desshalb  auch 
sehr  schwankend.  Die  mittlere  Zusammensetzung,  wie  sie  sich  aus  mehreren 
Analysen  ergeben  hat,  ist  in  folgender  Zusammenstellung  angegeben. 


Bue!ehnang  dtr  Sorten 

Zeit  d«r  Untersuehang  . 
Zahl  d«r  Aoalysen     .    . 


Feuchtigkeit  •  .  . 
Stickstoff  .... 
Org.  Stoffe  (ebne  Stickst) 
Dreibaa.  phospbors.Kalk 
L^liche  Salze  .  • 
Uzil5:<licber  Rückstand 
Uebrige  Mineralstoffe 


PhoBphors&iire    .    . 

o      'ü    L     f  höchstes  . 
opezinscn.    I     •  j  •    . 


1. 

Patago- 
nischer. 

1855  u.  67. 

8 
Pros. 


2. 

Kalifor- 
nischer. 

1866. 

2 
Pros. 


3. 

Baker-  u. 

Jarris- 

Inseln. 

1880  a.  63 

4 

ProE. 


4. 

Korallen- 
insel. 

1865. 

1 
Pro». 


20,8 

19,2 

15,2 

1,0 

0,9 

0,8 

11,8 

8,0 

7,0 

20.7 

49,8 

68.7 

;^,6 

2,5 

0,2 

26,0 

15,2 

0,4 

164 

4,4 

7,7 

12,0 

1,0 

13,0 

60,3 


13,7 


5. 

Boliria- 
niscber, 

alier. 

1866  a.  60. 

2 

Pros. 


13,5 
8,0 
10.6 
54,9 
9,7 
6,0 
2,3 


6. 

Bolivia- 
Bischer, 
friseher. 

Aug.  1867. 

4 
Pro«. 


11,2 

0,5 

5,9 

49,0 

12,4 

1,9 

19a 


100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

9,5 

28,0 

82,6 

27,8 

25.3 

1,090 . 

0,636 

0,8530 

0,845 
0,790 
0.8175 

1,010 
0,721 
0,84155 

0,7430 

0,960 
0,755 
0,8575 

100,0 

22,6 

0,654 
0.620 
0,6327 


Die  früheren  Jabrg&nge  dieses  Berichts    gaben  wiederholt  Analysen   dieser 
Gnanosorten,  d'e  im  Wesentlichen  mit  den  rorstehenden  übereinstimmen. 


Ueber  die  Zusammensetzung  der   im   pernanischen  Guano  zuamm«n- 

■•tan  Dg  Ton 

vorkommenden  Knollen,  von  0.  Bäber.*)  —  Die  untersuchten  Knol- Knouen  des 

Piragaanos. 


*)  Compt  rend.    Bd.  65.    S.  420.    1867. 
)  Zeiischr.  d.  landw.  Centralyereins  f.  d.  Proy.  Sachsen.    1867.    S.  212. 
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Oaano. 


len  wurden  aus  ein  und  derselben  Partie  Guano  von  10000  Zentner,  der 
wiederholt  mit  einem  Gehalt  von  12^  Prozent  StickstoflF  analysirt  worden 
war,  ausgesucht  und  wie  folgt  unterschieden: 

1.  von  hellgelber  Farbe  mit  reichlich  kristallinischen  AbBonderangen; 
auf  dem  frischen  Bruche  kristallinisch,  hart, 

2.  Farbe  hellbraun;  Bruch  uneben,  mit  vereinzelten  grosseren  Kristal- 
len, sehr  hart; 

3.  grau,  erdig,  ohne  Kristallisation  und  Schichtung,  weich; 

4.  dunkelbraungrau;  Bruch  eben  kristallinisch,  schwach  geschichtet; 
am  härtesten  unter  allen  Proben,  noch  bedeutend  härter  als  2; 

ö.  grau  wie  3,  weiss  gesprenkelt,  kömig;  dabei  nicht  sehr  hart,  doch 
härter  eAa  3,  sehr  leicht; 

6.  gelbweiss  geschichtet,  Schichtungen  bestehen  ans  Kristallen,  Harte 
wie  bei  5. 

7.  graubraun  mit  zahlreichen,  grossen,  hellen  Kristallen,  bröcklich  zom 
Zerdrücken; 

8.  der  pulverige,  absiebbare  Theil  des  Guanos. 

Das  Besultat  der  chemischen  Analysen  ist  in  nachstehender  Zusam- 
menstellung enthalten: 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


7. 


PnlTt- 
rigcj. 


Sand       1,52 

Feuchtigkeit,    organ.  Sub- 
stanz und  Ammonsalse  .  !  59»92 
PhoBphorsäure      .     .    .     .     17,44 
Kalk,  Magnesia,  Kali  etc.  I  21,12 

Stickstoff ;  11,08 

Stickstoff  als  Ämoionsalze  !    9,09 


1,06 
59,89 


1,29 
74,90 


13,01  I  10,60 
26,04(13,21 


10.96 
9,04 


17,86 
5,11 


26,12 

39,52 
11,24 
23,12 

5,87 
5,18 


0,61 

63,39 
14,73 
21,27 

11, 7S 
6,72 


1,13 

74.93 
10,39 
13,55 

17,66 


9,28 

64,80 
11,02 
14,iK) 

9,90 


2,48 

64,13 
14,20 
19.19 

11,49 
03 


11,01 1    8,50 

Der  Verfasser  resuroirt  hiemach,  dass  der  als  Ammonsalz  vorhandene 
Stickstoff  im  Yerhaltniss  steht  zu  der  Menge  der  Kristalle  in  den  Klnm- 
pen;  dass  einige  (1,  2,  4  und  7)  nur  wenig,  andere  (3,  5  und  G)  dagegen 
viel  stickstoffhaltige  Verbindungen  neben  den  Ammonsalzen  enthalten, 
Sand-  und  Pbosphorsäuregehalt  sehr  verschieden  sind.  Die  in  jeder 
Bichtnng  vorkommenden  bedeutenden  Schwankungen  zeigen,  wie  noth- 
wendig  es  ist,  die  grösste  Vorsicht  beim  Probenehmen  des  Guanos  an- 
zuwenden, um  eine  gute,  die  mittlere  Beschaffenheit  einer  grösseren 
Quantität  Guano  repräsentirende  Probe  zu  erhalten. 

Zusatz  zu  Guano.*)  —  Pay  en  empfiehlt  ein  Produkt  von  folgender 
Zusammensetzung : 

Phosphorsaures  Kali     .  51,71  Proz.  \  Phosphors&ure     17,82  Pros. 

Schwefelsaures  Kali      .  29,72    „      J  Kali      .     .    .    49,95    » 

Schwefelsaures  Natron  «  13,45  » 
Chlomatrium  ....  2,77  „ 
Kieselerde       ....      2,35    » 

als  Zusatz  zu  Guano  und  zur  Ergänzung  des  diesem  fehlenden  Kalis. 

*)  Joum.  d'agricnlt.  prat.     1867.    Bd.  I.     S.  379. 
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üeber   das   Stassfurter   Salzlager   und   die   kalihaltigen  dm  stMc 
Abranmsalze,  von  R.  Ulbricht. ♦)  ~  Mit  dem  Bohrloche  auf  Stein-  «»'*««•'«• 

'  '  lager  and 

salz  wurde  in  Stassfiirt  schon  1839  begonnen,-  welches  4  Jahre  später  in  die  kaiih«i. 
975  Fass  Tiefe  erreicht  wurde.  Im  Jahre  1851  war  man  1851  Fuss  tief  ^s«°  Ab. 
gekommen,  ohne  das  Liegende  des  Steinsalzes  erreicht  zu  haben.  Da 
sich  die  erhaltene  Soole  wegen  ihres  hohen  Gehalts  an  Chlormagnesium 
nicht  zum  Versieden  eig^nete  und.  man  ans  Erwägpangen  schliessen  durfte, 
dass  die  Magnesiasalze  der  Soole  nicht  dem  angebohrten  Steinsalze  selbst, 
sondern  vielmehr  dem  Hangenden  desselben  angehören,  schritt  man  1851 
und  1852  zur  Anlage  von  2  Schächten.  In  816  Fuss  Tiefe  gelangte  man 
za  dem  oberen  unreinen  Salze,  dem  fOr  die  Landwirthschaft  und  Industrie 
80  wichtig  gewordenen  kalihaltigen  Abraumsalz.  Im  benachbarten  An- 
halt, in  3720  Fuss  Entfernung  davon,  legte  man  1858  ebenfalls  2  Schächte 
an,  —  das  heutige  Leopoldshall  —  und  erreichte  hier  schon  bei  480  Fuss 
Tiefe  die  Schichten  der  Abraumsalze.  Die  Lagerungsverhältnisse  der 
fiber  dem  Steinsalze  befindlichen  Schichten  erhellen  aus  nachfolgender 
Tabelle: 


PreaBsischer 

Schacht 

SUMfnrt 

MK«h-  I  Qanse 
tlgkett.  I  Tief« 

Fnaae. 


Anhal  tischer 

Schacht 
Leopoldshall. 

Mleh-  I  Oanse 
tigkelt.  I  Ti«fe. 

FVM«. 


AUaTinm  und  DilQTium 

Rother  Schieferletten  mit  B&oken  Ton  feinkörnigem 

Sandstein,  Boffgenstein  u.  festem  grauen  Kalkstein 

Gips  nnd  Anhyant 

Salathon,    Gruppe  von    bituminösem  Meigel,    mit 

Anhydrit  und  SteinsaU  yerwacbsen 

Abraumsalze 

Reines  Bteinsals 


27 

27 

20 

576 

192 

603 
795 

373 

21 

158 

7 

816 
974 

87 

140 

? 

20 


393 

480 
620 


Die  horizontale  Mächtigkeit  des  Steinsalzes  erwiess  sich  1864  bei 
Stassfart  zd  600,  bei  Leopoldshall  zu  270  Fass. 

Das  Stassfurter  Salzlager  zerfällt  in  4  in  einander  allmählich  über- 
gehende Abtheilungen. 

Die  erste,  unterste  derselben  wird  von  dem,  von  dfinnen  Anhydrit- 
schichten durchzogenen  Steinsalz  gebildet.  Die  Anhydritschichten  be- 
grenzen vermuthlich  die  jährlichen  Ablagerungen  des  Salzes  während  der 
Bildungsepoche  des  Steinsalzlagers,  deren  Dauer  tou  dem  Prinzen  zu 
SchOnaich-Carolath  zu  15000  Jahren  geschätzt  wird. 

Die  zweite,  auf  das  Steinsalz  folgende,  200  Fuss  mächtige  Ab- 
theilnng  ist  unreines  Salz,  in  dem  ausser  wenig  Anhydrit  und  Chlorcal- 
cium  5  bis  8  Proz.  Polyhalit  (nach  Naumann:  2CaOSO,  +  MgOSOa-f- 
KOSOs  +  2  HO)  enthalten  sind. 


*)  Chem.  Ackersmann.    1867.    S.  238. 
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Die  dritte  Abtheilnng  (Kiserit- Region)  fahrt  nach  Bischoff  im 
grossen  Durchschnitt  nur  noch  65  Proz.  Kochsalz,  der  Best  ist  Kieserit 
(MgOSOj,  HO),  KarnaUit,  Chlormagnesium  und  Anhydrit. 

Die  vierte  Abtheilung  (Eamallit- Region)  enthält  gegen  25  Prozent 
Steinsalz,  55  Proz.  KarnaUit  und  20  Proz.  Kieserit  und  Chlormagnesiiim. 
In  dem  Anhaltischen  findet  sich  neben  dem  KarnaUit  in  bedeutender 
Menge  noch  ein  anderes  kalireiches  Mineral,  der  Kalnit  Die  beiden  letz- 
ten Minerale  sind  die  für  die  Kalidflngerfabrikation  wichtigsten  Bestand- 
theile  der  obersten  Abtheilung. 

Der  KarnaUit  enthält  im  reinsten  Znstande:*) 

26,8  Proz.  Chlorkalium 
34,5    n       Chlormagnesinm 
38,7    „      Waseer. 

Er  ist  bald  farblos  und  wasserhell,  bald  heller  oder  dunkler  roth  (ron 
eingesprengtem  Eisenglimmer)  geförbt.  Beim  Eindampfen  seiner  Auf- 
lösung zerfallt  er  in  auskristallisirendes  Chlorkalium  und  in  Chlormagne- 
sium, welches  in  der  Lauge  Terbleibt.  Auf  die  leichte  Zersetzbarkeit 
dieses  Doppelsalzes  gründet  sich  die  fabrikmässige  Darstellung  ron  Cfalor- 
kalinm. 

Der  Kalnit  ist  nach  dem  Verfasser  wahrscheinlich  ein  inniges  Ge- 
menge verschiedener  Salze  und  seine  Zusammensetzung  deswegen  eine 
sehr  schwankende.    Beichardt  fand  darin: 


Chlor      .     .     . 

.     17,02  bis  36.72  Proz. 

Schwefels&are 

.    21,14    ,    31,31     „ 

Kalium    .     .     .     . 

.    10,79    n    17,16    n 

Natrium       .     . 

.      2,76    „    13,04    „ 

Kaikorde      .     . 

.   Spuren  „      7,29     „ 

Magnesia     .    . 

.      9,65    „    16,63    n 

• 

Seine  Auflösung  in  Wasser  liefert  beim  Eindampfen  zuerst  Kristalle 
von  schwefelsaurer  Kalimagnesia,  dann  von  schwefelsaurer  Magnesia  oder 
Chlomatrium  und  in  der  Mutterlauge  verbleibt  Chlormagnesium.  Der 
Kieserit  ist  kalifrei  und  dient  nur  zur  Fabrikation  von  MagnesiasalzeD. 
Er  enthält  im  reinsten  Znstande: 

87  Pros,  schwefelsaure  Magnesia  und 

13     „      Wasser. 

Seltener  finden  sich  in  dem  Abraumsalze  noch: 

Tachhydrit  —  58,2  Pros.  Chlorcalcium  und  Chlormagnesium  und  41,8  Prot. 

Wasser  enthaltend  —  und 
Stassfurtit  (Boraeit)  —  Borsaure  Magnesia  und  Chlormagnesium. 

*)  Die  mr  den  Karnallii  passende  Formel :  KCl  +  2  MgCl  +  12  HO  entspricht 
richtiger  folgender  Zusammensetzung: 

26,9  KCl 
34,2  MgCl 
8J<,9  HO. 
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Analoge  Verhältnisse  bei  noch  jetzt  stattfindenden  Salzlagerbildungs- 
prozessen,  wie  sie  von  Bise  ho  ff  geschildert  werden,  zu  Grunde  legend, 
hat  sich  nach  dem  Verfasser  die  Bildung  des  Stassftirter  Salzlagers  ver- 
nrathlich  wie  nachfolgend  yoUzogen:  „das  Magdeburg-Halberstädter  Becken, 
in  dem  Stassfürt  liegt,   war  ein  See,   der  Tom  Ocean  oder  von  den  Ton 
umliegenden   Salzgebirgen    kommenden  Zuflüssen    gespeist    wurde.     Das 
Liegende  des  jetzigen  Lagers  ist  unzweifelhaft  Gips,  über  ihm  liegt  das 
Stem^alz,  mit  Anhydrit  wechsellagemd.   Aus  dem  gesättigten  Seewasser 
setzte  sich  alljährlich  zunächst  der  schwefelsaure  Kalk  ab,  über  ihm  das 
Chlomatrium,  während  die  Kali-  und  Magnesiasalze  noch  gelöst  blieben. 
Späterhin  schieden  zum  Theil  auch  sie  in  der  Form  des  Polyhalits  sich 
aus.    Die  Zuflüsse  yersiegten,  die  fortdauernde  Verdunstung  aber  nüthigte 
die  noch  gelöste  schwefelsaure  Magnesia  und  auch  schon  einen  Theil  des 
Chlorkaliums  und  Chlormagnesiums  zur  Kristallisation;  so  bildete  sich  die 
dritte  Kamallit- haltige  Begion  des  Kiserits.     Zeit,  erhöhter  Druck  und 
eigentbümliche  Temperaturrerhältnisse  mögen  die  Ablagerung  der  schwefel- 
sauren Magnesia  im  letztgenannter  Form  und  nicht  als  Bittersalz  bedingt 
haben.     Ein  Gleiches  gilt  vom  Anhydrit.     Endlich  verdunstete  der  Best 
des  Wassers  und  nun  mussten  auch  die  löslichsten  Salze,  der  Best  des 
Chlorkaliums  und  Chlormagnesiums,   zur  Ausscheidung  gelangen.     Dass 
während  der  ganzen  Bildungsepoche  vielleicht  regelmässig  wiederkehrende 
und  jährliche  Umbildungen  des  bereits  Vorhandenen  stattfanden,  ist  mehr 
als  wahrscheinlich." 

Der  Debit  des  Köqjgl.  Freussischen  Steinsalzwerkes  betrug 

an  Steinsall.    an  KaliBals. 

1858 512040  Ztr.         —      Ztr. 

1859 408900    „  430    „ 

1860 671970    n  5500    „ 

1861 820470    „        47230    « 

1862  (Beginn  der  Kalifabrikation)  970150    „       391800    „ 

•1863 818820    „      837780    „ 

1864 901830    «    1169250    „  • 

1865 841100    «      733000    „ 

1866 953000    „    1302700    „ 

1867  (erste  H&lfte) ^       „      733000    „ 

Das  herzoglich  anhaltische  Werk  Leopoldshall,  dessen  SteinsalzfÖr- 
derung  den  eignen  Bedarf  von  3(XX)0  Zentner  wenig  überschreitet,  ver- 
kaufte: 

Kamallitsake.  Kiescrit.  KaJtnit          in  Summa. 

1863 336574  Ztr.      —    Ztr.  —    Ztr.       336574  Ztr. 

1864 1130994    «  1127    „  —      „  1132121    „ 

J865 1099204    »  1126    „  24278    „  1124608    « 

1866 1500777    «  7170   „  99411    „  1607358    » 

1866  (ente  Hälfte)         —        „  ^     „  ^      „        850,000    „ 

JabreBbericht  X.  ]3 
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sttfsftirter         üeber  die  Zusammensetzung  der  wichtigeren  Stassfurter 
^*^'^;,^'; Kalidünger,  von  Oscar  Cordel.*) 

menseuung  D^^  „rohe  schwefelsaure  Kali"  besteht  aus  den  bei  der  Chlor- 
«wd  kalium-Fabrikation  abfallenden  zweierlei  Bückstanden,  welche  durch  Kai- 
ew  nnung.  JJJJJipg^  eutwässert  werden.  Der  eine  dieser  Bückstande  fallt  bei  der  Auf- 
lösung  des  in  den  Fabriken  verarbeiteten  Kamallits  ab;  der  andere  ist 
eine  schlammige  Salzausscheidung,  sogenannter  BühnenBchlamm,  die  beim 
Eindampfen  der  erkalteten,  noch  kalihaltigen  Laugen  erhalten  wird.  Jener 
Kamallit-Bückstand  enthält  im  Durchschnitt: 

-   Chlorkaliom    «...  4  Pros. 

SchwefeUaure  Magneaia  28    » 

SchwefelsaureF  Kalk     .  5     n 

Steinsak 45     « 

Thon,  Eisen  etc.       .     .  Kest. 

Beicher  an  Chlorkalium,  als  dieser,  ist  der  Bübnenschlamm,  der  bis- 
weilen, durch  Umsetzen  des  Chlorkaliums  mit  schwefelsaurer  Magnesia, 
auch  Kali  als  schwefelsaures  Salz  und  dafür  eine  äquivalente  Menge  des 
schädlichen  Chlormagnesiums  enthält.  Die  Bezeichnung  „schwefelsaures 
Kali'*  fär  dieses  Düngemittel  ist  insofern  gerechtfertigt,  als  es  einen  Tbeü 
des  Kalis  in  dieser  Salzform  enthält;  der  grössere  Theil  iBt  jedoch  in  Form 
von  Chlorkalium  vorhanden.  Wenn  der  Fabrikant  21  Proz.  schwefelsaures 
Kali  garantirt,  so  ist  das  so  zu  verstehen,  dass  der  Kaligehalt  21  ProzeB- 
ten  schwefelsauren  Kalis  entspricht. 

Die  sogenannten  „konzentrirten  Düngesalze''  (dreifach  kovL 
zentrirtes  Kalisalz)  werden  durch  Vermischen  des  vorigen  Fabrikats 
mit  hochprozentigem  Chlorkalium  erhalten  oder  auch  durch  Kalziniren  des 
„Bodensalzes,"  ein  geringwerthigeres  Chlorkalium,  das  sich  beim  Aus- 
kristallisiren  der  Laugen  an  die  Kristallisirgefösse  absetzt  Dieses  Prä- 
parat enthält  40  bis  50  Proz.  Chlorkalium,  ausserdem  Kochsalz  und  geringe 
Mengen  Schwefelsäure  und  Magnesia. 

Das  „fünffach  konzentrirte  Kalisalz""*"*)  ist  das  durch  Aualao- 
gen  und  Umkrstallisiren  des  Kamallits  erhaltene  hochprozentige  Chlor- 
kalium mit  80  bis  85  Proz.  dieser  Verbindung.  Es  ist  da^enige  Salz, 
auf  dessen  Darstellung  die  Existenz  der  Stassfurter  Fabriken  hauptsäch- 
lich gegründet  ist  und  welches  in  den  Salpeterüvbriken  Verwendung  findet 

Der  „Kalidünger"  oder  die  „rohe  Kalimagnesia"  mit  einem 
garantirten  Gehalte  von  30  —  33  Proz.  schwefelsauren  Kalis  wird  durch 
Kalziniren  des  Kalnlts  dargestellt.  Der  Verfasser  analysirte  2  Sorteo 
von  rohem  Kalnit  und  eine  von  kalzinirtem  Kalnit,  deren  Besultate  in 
folgender  Zusammenstellung  enthalten  sind: 

*)  Annalen  der  Landwuthaehaft.    Wochenbl.    1867.    S.  173.    Zeiudir.  d.  Ver- 
eins f.  d.  BüboMucker-InduBtrie.     1867.    S.  127. 
••)  Jahresbericht  1866.    S.  260. 
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Kalnit  I.  Kainit  II.  Kalsinirter  Katnit. 

16  Proz.  SO,KO        34  Proa.  dp.KO        27,8  Pros.  60,K0 
reprfisentlrend.         reprKaentlrend.  repränantlread. 

CUorkaliam 13,6  Proz.  20,4  Proz.  19,37  Proz. 

Steinaalz   f 51,5    n  30,0    n  34,00    » 

Schwefelsaure  Magnesia    .    21,9     „  33,0     „  84,90    n 

Schwefelaanrer  Kalk     .    .      3,0     „  2.0    »  —      ^ 

Wasser 10,0    n  14,6     „  l^^ß    » 

Schwefelsaures  Kali      5,26     n 

Magnesia  ....      1,21     » 

Flugasche  etc.    .     .      Best.' 

Darch  das  Kalziniren  yerliert  der  Kalnit  den  grössten  Theil  seines 
Wassers  und  etwas  in  Form  von  Salzsäure  entweichendes  Chlor,  im  Ganzen 
etwa  10  Proz.  Der  prozentischo  Kaligehalt  wird  dadurch  wesentlich  er- 
höht. Das  Chlormagnesinm  wird  dabei  etwa  zu  Vs  zersetzt.  Der  Kalnit 
ist  stets  mit  Steinsalz  verunreinigt;  der  Grad  der  Beimischung  ist  aber 
sehr  schwankend.  Der  Verfasser  bemerkt,  dass  schwerlich  in  grösserer 
Menge  Kalnit  von  solcher  Reinheit  gewonnen  werde,  dass  man  durch 
blosses  E[alziniren  einen  Gehalt  von  30  —  33  Proz.  schwefelsauren  Kalis 
erreichen  könnte;  die  Fabrikanten  mfissten  deshalb  in  den  meisten  Fällen 
das  Fehlende  in  dem  garantirten  Gehalte  durch  Zusatz  von  Chlorkalium 
ergänzen. 

Die  yySchwefelsaure  Kalimagnesia''  wird  nach  einem  geheim  ge- 
haltenen Verfahren  aus  dem  Kalnit  dargestellt  und  ist  eine  chemische  Vor- 
bindung von  87,11  Gewichtstheilen  schwefelsauren  Kalis  (1  At.)  mit  GO 
Gewichtstheilen  schwefelsaurer  Magnesia  (1  At.)  und  54  Gewichtstheilen 
Wasser  (6  At.),  welche,  mit  wenigen  Prozenten  Kochsalz  verunreinigt,  in 
schönen  Kristallen  kristallisirt.  Diese  werden  kalzinirt  und  die  erhaltene 
harte  weissliche  Masse  gemahlen  in  den  Handel  gebracht.  Sie  ist  in  die- 
sem Zustande  wie  folgt  zusammengesetzt: 

Schwefelsaures  Kali      .  54,0  Proz. 

Schwefelsaure  Magnesia  37,0     „ 

Kochsalz 2,5     „ 

Thon,  Eisen,  Flugasche  3,5     „ 

Wasser 3,0    „ 

Den  übrigen  Kallpräparaten  gegenüber  zeichnet  sich  dieses,  abgesehen 
Ton  geringen  Schwankungen  im  Gehalte  an  Kochsalz,  durch  die  Bestän- 
digkeit in  seiner  Zusammensetzung  aus.  Die  chemische  Natur  dieses  Dop- 
pelsalzes bedingt,  dass  es  Kali,  Magnesia  und  Schwefelsäure  in  unab- 
änderlichem Verhältniss  enthält.  Ein  weiterer  Vorzag  ist  der,  dass  das 
Chlormagnesium  weder  als  Verunreinigung  vorkommt,  noch  dass  zu  dessen 
Bildung  Gelegenheit  gegeben  ist. 

Das  „reine  schwefelsaure  Kali,''  mit  einem  Gehalt  von  70  bis 
SO  Proz.  desselben  und  mit  Verunreinigung  von  Natron-  oder  Magnesia- 
salzen, wird  in  geringerer  Quantität  iabrizirt. 

13* 
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Ueber  den  Werth  der  Kalidünger  kann  man  im  Allgemeinen  sagen, 
dass  sie  um  so  werthvoller  sind,  je  mehr  sie  von  dem  Kali  in  Form 
Ton  schwefelsaurem  Salz  enthalten  und  je  weniger  sie  Chlormagneeiom 
oder  solche  Bestandtheile ,  aus  denen  dieses  sich  bilden  könnte,  in  sich 
schliessen. 

Vorkommen  lieber  das  Vorkommen  des  Kalnits  zu  Stassfurt,  v.  Filly.^) 
and  zusam-  —  jy^^  Kaluit  ist  bis  jetzt  nur  in  den  oberen  Schichten  des  anhaltinischen 
des  Künita.  Thcüs  des  Stassfurtor  Steinsalzlagers  aufgefunden  worden.  Seine  Mächtig- 
keit ist  noch  nicht  ermittelt,  doch  sind  bereits  50  Fuss  seiner  Schichtung 
in  Arbeit  genommen.  Die  Art  des  Vorkommens  der  Kalnitschicht  lasst 
sich  aus  der  ganzen  Bildung  des  Stassfurter  Salzlagers  erklären,  in  wel- 
chem die  relativ  schwer  löslichen  Salze  zuerst  und  zu  unterst,  dann  die 
leichter  löslichen  und  zuletzt  und  zu  oberst  die  am  .leichtesten  löslichen 
Salze  abgesetzt  wurden.  Die  Ealnit  führende  Schicht  gehört  einer  anderen 
Bildungsperiode  an,  als  die  Kamallit  führenden  Schichten.  Der  Kalnit 
ist  eine  Verbindung  von  1  At.  Kali,  2  At.  Magnesia,  2  At.  Schwefelsänre, 
1  At.  Chlor  und  6  At.  Wasser,  weshalb  man  anninmit,  dass  derselbe  aus 
SOaKOjSOiMgO  +  MgCl  +  GHO  besteht,  eine  Annahme  die  dadurch  ge- 
rechtfertigt erscheint,  dass  aus  einer  Auflösung  desselben  schwefelsaure 
Magnesia  und  schwefelsaures  Kali,  letzteres  zuerst,  auskristallisiren,  Chlor- 
magnesium aber  gelöst  bleibt.  Beiner  KaTnit  enthält  35,1  Proz.  schwefel- 
saures Kali  und  dabei  19,1  Proz.  Chlormagnesium,  er  konmit  aber  nur 
ausnahmsweise  rein  vor,  er  ist  überall  mit^  Kamallit  (Chlorkalium-  und 
Chlormagnesium-haltig),  in  den  anderen  Schichten  mit  Kochsalz  durch- 
wachsen und  in  den  oberen  mit  grösserer  oder  geringerer  Menge  Chlor- 
magnesiüm  durchsetzt,  so  dass  der  Gehalt  an  letzterem  Salz  höher,  der 
des  Kalisalzes  niedriger  gefunden  wird,  als  obiger  chemischen  Formel  ent- 
spricht und  die  Zusammensetzung  des'  rohen  Kalnit's  äusserst  schwankend 
ist.  Dieser  Umstand  und  die  bekannten  Unannehmlichkeiten,  welche  eine 
grössere  Menge  Chlormagnesium  mit  sich  bringt,  lassen  die  direkte  Ver- 
wendung des  Kalnits  unrathsam  erscheinen. 

Der  vorjährige  Bericht  (S.  259)  brachte  eine  Analyse  einer  reineren  Probe  Ton 
Kalnit,  ans  welcher  der  Verfasser,  Übereinstimmend  mit  dem  Verfasser  des  nadi- 
folgenden  Artikels,  die  Zusammensetzung  des  Kainits  nach  folgender  Formel: 
(KCl  +  2  MgO,  SOs)  +  6  HO  folgert 

za&ammen.  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Kalnits  und  seine  Ver- 
■etsung  und  Wendung,  von  Jul.  Lehmann.**)  — -  Nach  Analyse  dieses  rohen  Salzes 
venrsndang  ^^j^  Kästner  bosteht  dasselbe  aus: 

des  Kainfts. 


*)  Annal.  d   Landwirthsch.    Wochenbl.     1867.    8.  1. 
**)  Amtsblatt  f.  d.  landw.  Vereine  Saobsens.     1867.    S.  51. 
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Chlorkalium 18,75  Pro«. 

Chlomatrium 84,30  n 

Schwefelsaurer  Magnesia    .     .  30,59  y, 

Bchwefelsaurem  Kalk     ...  *  1,41  ,9 

Chlormagnesinm 1,00  9 

In  Wasser  löslichem  Rückstand  0,62  „ 

Wasser 13,33  9 

Der  Verfasser  fand  in  einer  Mischang  von  gleichen  Baumtheilen  Ae- 
ther  nnd  absol.  Alkohol  eine  Flüssigkeit,  vermittels  welcher  man  im  Stande 
ist,  Cblormagnesimn  ohne  Beimischung  anderer  Salze*)  zu  lösen.  Durch 
Behandlung  des  rohen  Ealnits  mit  diesem  Lösungsmittel  ermittelte  der- 
selbe, dass  das  £ali  als  Chlorkalium  und  nicht  als  schwefelsaures  Eali^ 
von  Chlormagnesium  aber  nur  1  Proz.  vorhanden  ist,  während  Andere 
(siehe  vorigen  Artikel)  die  Stoffe  als  schwefelsaures  Kali  und  Chlormagne- 
sinm sich  gruppirt  denken.  Aus  einer  wässrigen  Auflösung  des  rohen 
Kalnits  kristallisirt  allerdings  schwefelsaure  Kali-Magnesia  aus,  diese  Yer- 
bindqpg  ist  jedoch  nach  dem  Verfasser  nicht  ursprünglich  darin  enthalten, 
sondern  bildet  sich  erst  durch  Umsetzen  der  einzelnen  Salze  in  wässriger 
Lösung.  Die  einzelnen  Bestandtheile  von  100  Gewichtstheilen  rohem  Kat- 
nit  in  Wasser  gelöst,  grnppiren  sich  nach  folgender  Zusammensetzung: 

Schwefelsaure  Kali-Magnesia  36,96  Proz. 

Chlormagnesinm      ....  13,30     y, 
Schwefelsaurer  Kalk    ...       1,41     „ 

Chlomatrium 34,30     n 

Der  Ver&sser  empfiehlt  wegen  dieses  Verhaltens  des  Salzes,  bei 
seiner  Auflösung  Chlormagnesium  zu  bilden,  —  ein  ümbildnngsprozess,  dem 
jedenfalls  der  Kalnit  auch  im  Boden  unterliegt  —  und  wegen  der  schäd- 
lichen Wirkung  desselben  auf  die  Vegetation,  den  Kalnit  mit  gleichen 
Theilen  oder  mehr  zu  Pulver  gelöschtem  frischen  Kalk  zu  mischen,  beides 
mit  Wasser  anzurühren  und  längere  Zeit  stehen  zu  lassen.  Der  Bildung 
von  Chlormagnesium  wird  dadurch  vorgebeugt,  indem  der  Kalk  die  Mag- 
nesia in  unauflöslicher  Form  ausscheidet  und  sich  mit  der  Schwofelsäure 
des  Bittersalzes  zu  Gips  verbindet.  Der  derartig  herbeigeführten  Qips- 
verbindung  legt  der  Verfasser  besondere  Wichtigkeit  für  die  Zwecke  der 
Kalisalzdüngung  bei,  da  der  Gips  bekanntlich  die  Absorptionsfähigkeit  der 
Ackerkrume  fQr  Kali  vermindert  und  somit  f&r  dessen  Verbreitung  nach 
den  Seiten  und  nach  der  Tiefe  des  Bodens  wirkt. 

Darstellung  von  Gips  aus  Kalnit,  von  JuL  Lebmann,**)  — Dwsteuung 
Für  die  Gegenden,  in  welchen  der  Preis  des  Gipses  zum  Zweck  des  Bin-  ^®»  ^'p»- 
dens  von  Ammoniak  in  Stallen  und  auf  Düngerstatten  zu  hoch  ist,  als  dass 


*)  Chlorcalcium  wird  ebenfalls  gelöst. 

**)  Amtsblatt  f.  d.  landw.  Vereine  Sachsens.    1867.    S.  54. 
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man  von  niitürlichem  Gips  Gebranch  machen  könnte,  empfiehlt  der  Yer- 
fasser  folgendos  Verfahren  zur  Darstellung  eines  künstlichen  Gipses.  Man 
nimmt  einen  Zentner  Kalnit,  mischt  denselben  mit  circa  14  Pfand  eines 
guten  Baukalks,  der  vorher  zu  Pulver  gelöscht  worden  war,  und  bringt 
soviel  Wasser  dazu,  dass  die  ganze  Masse  nach  tüchtigem  Dnrcheinander- 
arboiten  einen  Brei  bildet.  Letzterer  wird  nach  einigen  Tagen  fest  und 
kann  dann  zerpocht  und  gesiebt  werden. 

stastfartor         TJober   die  Höhe   des  Verbrauchs   und   der  Verarbeitung 
^^*'      des  rohen  Stassfurter  Abraumsalzes  in  den  dortigen  prenssischen 

Industrlo. 

und  den  benachbarten  anhaltischen  Fabriken,  sowie  über  den  Gewinn  an 
Nebenprodukten  macht  Fillj  folgende  Angaben.*)  In  5  prenssischen  und 
8  anhaltischen  Fabriken  kommen  in  Summe  taglich  etwa  10000  Zentner 
zur  Verarbeitung  (jährlich  3  bis  4  Millionen  Zentner).  Das  jetzige  Hanpt- 
produkt  ist  Chlorkalium,  vorzugsweise  zu  technischen  Zwecken;  in  zweiter 
Linie  stehen  die  Düngesalze,  deren  Produktion  bei  Gewährung  billiger«r 
Eisenbahnfrachtpreise  sich  leicht  auf  das  Zehnfache  steigern  würd^.  In 
mehreren  Fabriken  wird  Glaubersalz  als  Nebenprodukt  gewonnen,  in  einer 
derselben  50000  Zentner  jährlich,  (findet  hauptsächlich  zur  Glasfabrikation 
Verwendung).  In  einer  der  Fabriken  (Frank)  wird  Brom  und  in  einer 
(Ziervogel  und  Comp.)  jährlich  100  Zentner  Borsäure  fabrizirt. 


Düngeranalysen. 

Analyse  P.  Bretschueidor**)  untersuchte  in  ausführlicher  Weise  den  Mist 

TOD  Kuh-,  ^Qj^  Kühen,  Schafen  und  Pferden  und  fand  denselben  in  folgender 

Pi6ro6-  und 

Schafmist.  Weiso  Zusammengesetzt: 

Per  100  Gewichtstheile      1.  Kuhmist.     2.  Pferdemist.    3.  Schafmist. 

Wasser 750,00               721,30  693,00 

Organische  Stoffe   ....     184,76                244,99  240,14 

Totalstickstoff 4,64                   6,65  6,14 

Ammoniak 2,73                   4,43  4,54 

Kali 3,94           •       5,89  7,65 

Natron 0,62                   0,20  0,63 

Kalk 2,39                   4,14  5,95 

Magnesia 1,77                    1,71  0,55 

Eisenoxyd 2,68                    1,63  1,70 

Phosphorsäure 1,41                     1,18  2,11 

Schwefelsaure 1,31                   2,99  2,82 

Chlor .    .    .        0,53                  1,35  2,20 

Kieselsaure 9,05                   7,52  10,10 

T  honerde 0.64                    0,42  1.05 

Sand  und  Thon      .     .     .     .      41,03                   7,17  313 

1000,13             1000,39  1000,49 

Ab  mr  Sauerstoff     ....        0,23                   0,29  0,49 

*)  Annal.  d.  lAndw.  in  Preuasen.     1867.     S.  2. 

**)  Dritter  Bericht  d.  agrik.  Versuchsatation  SaUmünde.  8.  93. 
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Thon*sche  Poudrette.  —  W.  Wicke*)  veröffeuüicht  die  von  L.  Thon'iebe 
Bosse  ansgefi&lirte  Analyse  einer  Originalprobe  der  gedachten  Poudrette,  ^o«»*^"«- 
welche  folgende  Znsamniensetzang  ergab: 

Fencfatigkeit 16,75  Pro«. 

YerbreBnlicheSy  chemisch  gebun- 


1G,75  Pro«. 


denea  Wasser  n.  Kohlens&ure    34,13 
Darin  Stickstoff  6,13  Pros. 
Asehe 49,12 


34,13 


Darin 
Phosphorsaure  Salse 
Kalk  .  .  . 
Magnesia  .  . 
Kali  .  .  . 
Natron  .  . 
Schwefels&ure 
Chlor  .  .  . 
Unlöslicher  Rückstand 


21,65 
2,57 
0,25 
1,73 
3,31 

15,02 
3,88 
1,58 


100,87 

Für  1  Aequ.  Chlor  ab 

1  Aequ    Sauerstoff  . '    0,87 


100,00    „ 
Zasammensetzong  der  phosphorsauren  Salze: 

Phosphorsaurer  Kalk  .     .    .     18,30  Proz. 
Phosphorsaare  Magnesia      .      0,74     n 
Phosphorsaares  Eisenoxyd    .      2,61     i, 

21,65    „ 
Summa  der  Phosphors&ure  .     10,16    n 

In  Bezug  auf  den  Stickstoff  bemerkt  der  Verfasser,  dass  derselbe  zum 
Theil  noch  als  Harnstoff  in  der  Poudrette  enthalten  ist.  Ferner  sagt  der- 
selbe darüber,  dass  dem  Dünger  ein  wirklicher  Marktwerth  inne  wohne 
nnd  dieser  unsti'eitig  das  beste  Fabrikat  sei,  was  bis  dahin  aus  den 
menschlichen  Abgängen  erzielt  worden  sei.  Zu  den  werthyoUen  Bestand- 
theUen,  die  es  enthält,  gesellt  sich  noch  der  wichtige  Umstand,  dass  es 
durch  seine  Form  jeder  Art  der  Verwendung  angepasst  ist  und  darin  dem 
Guano  nichts  nachgiebt.  Es  stellt  sich  als  eine  hellgelbliche,  trockne, 
pulverförmige  Substanz  dar. 

Th.  Dietrich**)  untersuchte  zahlreiche  Proben  der  im  kleinen  Mass- 
stabe dargestellten  Thon'schen  Poudrette  und  fand  in  denselben: 

Stickstoff  .     .      4,5  bis    6,0  Proz. 
Phosphors&nre    10       »12        »     (meist  löslich) 
Kali      ...     1,5    ,      3       „. 


*)  Jonrnal  Üot  Landwirihsohaft.    1867.    B.  236. 
**)  Ibidem. 
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Derselbe  stellte  femer  mittete  desselben  Yerfüireii's,*)  das  bei  der 
Bereitung  der  Thon'schen  Poudrette  angewendet  wird,  zur  Prflfong  des 
Verfahrens,  ob  durch  dasselbe  die  ganze  Menge  des  im  Bohmatedal  est- 
haltenen  Stickstoffs  in  das  Fabrikat  übergehe,  Poudrette  (resp.  TJrate)  u& 
Urin  dar,  dessen  Stickstoffgehalt  nebenher  ermittelt  wurde.  Die  Fabrikate 
*  enthielten  :♦♦)  ^  ^ 

Stickstoff '5,4   Proz.  10,3    Pros.    9,7  Pm. 

PhosphoraÄnre 10,1       «      11,5       „      12,6      n    iffiS) 

Darin  gefunden  Stickstoff  pro  100  Urin    0,996   „       0,857  n       0,94S  » 
Berechneter  Stickstoffgeh.  pro  100  Urin    0,995   „        0,880   n        0,941  « 

Hiemach  wurde  sänmitlicher  in  dem  ursprünglichen  ünn  Torhanden 
gewesener  Stickstoff  in  dem  erhaltenen  Fabrikate  wiedergefunden. 

Leipsiger  Poudrotto  Yon  Touthorn  in  Leipzig  enthalt  nach  Th.  Diet- 

Foadrstie  yjßjj.Q  Analvso:**») 

Tenthorn.  Wasser 13,4  Proa. 

Organische  Snbstana 31,2     » 

Mineralstoffe  überhaupt 55,4     « 

Stickstoff 2,10  « 

Stickstoff  in  Form  ron  Ammoniak   .  0,50  « 

Kali 0,61  • 

Kalk 1,07  , 

Phosphors&ure 2,96  « 

Latrinen.  Latrinonpoudrette. t)  Bü^6  solche  untersuchte  P.  Bretschneider 

poodrstte.  ^j^  nachstehendem  Ergebnisse: 

Wasser 15,91  Pro». 

Organisches       ....  35,12  »     mit  1,68  Stidnioff 

Sand 26,44  n 

Kali 0,81  n 

Natron 0,56  „ 

Phosphors&ure  ....  2,75  ^ 

Chlor 0,85  „ 

Schwefels&ure    ....  2,31  i, 

Kalk  und  Magnesia    .    .  6,28  » 

Eisenozyd  und  Thonerde  3,93  » 

.  Kiesels&ure 4,05  « 

Kohlensaure      ....  0,37  » 

99,38    n 

*)  Das  Verfahren,   welches  Ton   dem  Veriasser  angegeben   ist,    ist  noch  oi^> 
reröffentlicht. 

**)  Originalmittheilung.  * 

***)  Landw.  Ans.  f.  Kurhessen.     1867.     S.  42. 

f )  Dritter  Bericht   Ober  die  Arbeiten  der  agrikuliarehem.  Yersudiststiw  8<b- 
mftnde.    S.  94. 
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Latrinen-Foudrette*)  aus  der  Fabrik  von  Hoffmann  und  AneiyseTon 


Comp,  zu  Cöln  wurde  v.  H.  Grouven  mit  folgendem  Besultat  untersucht: 

Wasser 12,8  Proz. 

Organische  Materien    .  36,2    n 

Mineralsalse  .     .    .     .  21,1    » 

Sand  und  Thon      .    .  29,3    n 

100,0     n 

Stickstoff 2,01     « 

Phosphors&nre    ...  3.01     « 

Kali 0,55 

Natron       1,12 


Latrlileii- 
poadrstts. 


Chlor 0,51 


KompostdQnger  aus  Köln.**)  —  Th.  Dietrich  fand  darin  in     Kölner 
Prozenten :  ^  « ,  «  .  ,     ^^  Komposi- 

0,24  Stickstoff  dlliifsr. 

0,19  Phoaphors&ure 
0,18  Kali 
0,17  Natron 
1,48  Kalk. 

Derselbe  wird  aus  menschlichen  Exkrementen,  Strassenkehricht  und 
Steinkohlentheer  bereitet 

Der  Schlamm  eines  künstlichen  Schlammfanges  enthält  nach   Sehumm 
der  Analyse  von  Th.  Dietrich***)  im  lufttrocknen  Zustande  folgende  •*"•■  ""■*" 
Bestandtheile:  schumm. 

Organische  Substanzen  7,08  Proz.  —  darin  Stickstoff  5,78  Pros.  fan^es. 

Schwefelssnren  Kalk  .  2,22     «        |  .^  g^^„^  ^  37  p^^^    ^^j,^ 

Kalk 4,88    „    ]  f 

Bitterarde  016  I  '^  Kohlen-  und  Hnmussaure  gebunden. 

Kali 0,61     „ 

Phosphors&ure    .    .    .    0,36     9 

In  10  Fuder  dieses  Schlammes  k  20  Ztr.  würden  enthalten  sein:  1416  Pfd 
organische  Substanz,  46  Pfd.  Stickstoff,  1174  Pfd.  Kalk,  212  Pfd.  Bittererde,  122 
Pfd.  Kali,  72  Pfd.  Phosphors&ure  und  261  Pfd.  Schwefels&ure. 

J.  Nesslerf)   untersuchte  die  Maikäfer  auf  ihren  Düngwerth  Anmiyw  der 
und  schätzt  denselben  auf  Grund  der  von  Muth  gefundenen  folgenden   *'^'^*'*'- 
Zusammensetzung : 

Wasser 68,00  Proz. 

Organische  Substanz .     30,95     n 
Mineralstoffe     ...       1,05     » 

*)  Dritter  bricht  d.  agrikulturehem.  Yersnchstation  Salzmflnde.    S.  23. 
**)  Landw.  Anz.  f.  Kurhessen.     1867.    S.  126. 
•••)  Ibidem.     S.  102. 
f )  Wochenbl.  d.  landw.  Vereins  in  Boden.     1867.    S.  146. 
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Stickstoff      .    .    3*3  Pros.  ^=2  4>0  AmmoniBk 

Phosphors&ure  •    0»5    ^ 

Kali    ....    0,4     „ 
per  100  Pfund  auf  1  Fl.  50  Kr.  =  crc.  31  Sgr. 

Zum  Tödien  der  Maikäfer  und  als  Zubereitung  derselben  zu  einem 
Dünger  empfiehlt  der  Verfasser  folgendes  Verfahren:  Man.  taucht  sie  mit 
einem  Sack  in  einen  Zuber  mit  einer  Auflösung  von  EiseuTitriol  (auf  100 
Theile  Wasser  4  bis  5  Pfund  Eisenvitriol),  bringt  sie  dann  in  eine  Grabe 
und  lässt  sie  darin  liegen  bis  sie  zu  faulen  an&iigen.  Alsdann  mischt 
mau  sie  mit  viel  Erde  und  lässt  sie  mit  dieser  als  Komposthaufen  liegen. 
Die  hier  gegebene  Zusammensetzung  der  Maikäfer  stimmt  Tollkommen 
mit  der  von  Stdckhardt  ermittelten  und  im  3.  Jahrgange  des  Berichts 
mitgetheilten  überein. 

FiaiMhmeiii         Das  ,,Fleischdüngemehl''  aus  der  Fabrik  von  Deussen  und 
von      Pelzer  in  Rheydt  enthält  nach  einer  Analyse  von  C.  Karmrodt:*) 

n.  Pelser.  Verbrennliche  Beetandtheile     68,38  Pros,  mit  8,68  Stickstoff 

Minerftlsubstanzen       .    .     .     18,62     r,        »    7,53  Phosphon&ore 
Feuchtigkeit 13,00     ,  ' 

Dasselbe  stellt  ein  gelbliches,  ziemlich  feines  und  trocknes  Pulver  von 
schwach  fauligem  Geruch  dar. 

Ueber  dessen  Bereitung  berichteten  wir  in  dem  ersten  Abschnitt  dieses  Kspitela. 

iiian-  E.  Jäger**)  analysirte  einen  nach  dem  Ilienkoffschen  Verfah- 

ko  fr  scher  j.gQ  »«*\   gelbst  erzeugten  Knochendünger,   zu  welchem  auf  40 

Knoobsn«  %j       ' 

dttngtr.    Theile  Knochen  40  Theile  Holzasche  verwendet  worden  waren.    Derselbe 
enthielt: 

Wasser 5,54  Pros. 

Sand  nnd  Thon 9,14  „ 

Phosphorsauren  Kalk  und  phosphorsaure  Magnesia  36,76  n 

Kohlensauren  Kalk 18,96  » 

Magnesia 2,20  » 

Eisenoxyd  und  Thonerde 1,36  « 

Alkalien 5,48  ^ 

Schwefels&ure 0,25  n 

Organische  stickstoffhaltige  Substanz      ....  19,63  n 

In  Wasser  lösliche  orgranische  Stoffe      ....       6,17     « 
In  Wasser  lösliche  mineralische  Stoffe    ....     10,25     « 


amItw  Leimdünger,   Bückstand  aus   dem   Leimsiedekessel,  Ton 

In«!  Lslm 
dangsrs. 


einsi  Lslm-  w.  Wicke.  f)  —  Die  Substanzen,  welche  der  Leimbereitung  dienen,  werden 


*)  Annal.  d.  Landw.  in  PzmiBien.    Woehenbl.    1867.    S.  238« 
**)  AUgem.  land-  u.  forstw.  Ztg.    1867.    S.  721. 
*^  Siehe  Toijfthr.  Bericht     S.  236. 
t)  Jonmal  f.  Undwirthschaft.     1867.    S.  361. 
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zunächst  einer  Behandlung  mit  Aetzkalk  unterworfen,  dann  möglichst  gut 
von  dem  anhängenden  Kalke  durch  Waschen  mit  Wasser  wieder  hefreit 
und  dann  in  den  Siedekessel  gebracht.  Der  sich  nicht  zum  Leim  Yer- 
kochende  Rückstand  ist  die  als  „Leimdünger"  bezeichnete  Masse.  Dieselbe 
stellte  ein  aus  knorpeligen  Substanzen,  Haaren,  anderen  organischen  Besten 
und  kalkigen  Theilen  bestehendes  Gemenge  dar.  Die  Analyse  des  Düngers 
ergab  folgende  Zusammensetzung: 

Feuchtigkeit    ....    37,26  Pros. 
Yerbreimliche  Substanz    35,47     » 


Stickstoff  13  Pros. 
Mineralstoffe  ....    27,35 


als: 


in  100  Trockensubstans. 

56,54 

2,87 

Kali      .     .     . 

0,16 

0,24 

Natron  .     .     . 

0,14 

0,22 

Kalk      .     .     . 

12,23 

19,49 

Magnesia    .     . 

0,53 

0,84 

Eisenoxjd 

0,21 

0,33 

Thonerde  .     . 

0,15 

0,24 

Phosphorsaure 

1,09 

1,73 

Schwefels&ure 

0,29 

0.46 

Kohlens&ure   . 

9,86 

15,71 

Unlösliches     . 

2,70 

8,87 

W.Wicke*)  untersuchte  einen  sogenannten  „Kalkdünger/' KaucdUnger. 
den  man  als  Nebenprodukt  bei  der  Leimfabrikation  erh&li  Die 
Kalkmilch,  welche  auf  die  leimgebenden  Materialien  eingewirkt  hat,  lässt 
man  in  Gruben  ablaufen  und  überlässt  sie  daun  der  Buhe,  bis  sich  die 
darin  suspendirten  Substanzen  abgesetzt  haben.  Der  entstehende  Nieder- 
schlag, der  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  getrennt  wird,  wird  als 
„Kalkdünger''  an  die  Landwirthe  abgegeben.  Wicke  fand  dafQr  folgende 
Zusammensetzung : 


Feuchtigkeit      .     .     .     . 

87,92  Pros. 

Organische  Substanz 

►      3,35    „ 

Phosphorsanre  Salse 

■      0,69    , 

Kohlensaurer  Kalk    .    . 

43,99     , 

Kohlensaare  Magnesia 

.      8,27    , 

Unlöslicher  Rückstand 

■    11.88    , 

Kreuzhage**)  untersuchte  die  von  verschiedenen  Fabrikanten  Wür-   Kaochon. 
tembergs  zur  Pariser    internationalen  Industrie  -  Ausstellung  gesendeten     "^^^i^' 
Düngemittel,   deren  Zusammensetzung  in  nachstehender  Tabelle   ent*  phatesto. 
halten  ist.    Die  Tabelle  gewährt  einen  IJeberblick  über  die  Qualität  der    inwur- 
von  der  Würtemberg'schen  Knochenmehl-Industrie  gelieferten  Düngemittel    **"^*'»- 
und  ist  deshalb  in  ihrer  Vollständigkeit  wiedergegeben. 


•)  Journal  f.  Landw.     1867.     S.  362. 

**)  Woehenbl.  f.  Land-  u.  Forstwirtbtch.  in  Würtemb.    1867.  S.  171. 
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Tabelle  über  die  meohanisohe  Beeohaffenheit ,  ohemiache  Znaammeiuetiai 

garantirteii  Gehalt  und  Handelspreia. 


A.    Knochenmehle. 


Firn« 
der 

Fabrik. 


Feinheitflgrad 

und 
Bezeichnung. 


Prosentische  Zasammensetsnog.  | 


JB  O  5  -: 
S  S  o^ 


OarBati:^„- 
0«halt  u 

Pboc- 


Hoff.'    J?^'' 
■•*"*   ,   sin«. 


0«br.  Lichtenberger 
In  Heilbronn 

Tegel  A  Oo.  in  Ulm 


{ 


Rentbnger  Akttenfabr. 

Sohwan  En  Rothfarb  . 

Haae  in  Schermberg  . 
Oebrttder  Valentin    in 

BohwSbiech-Qmllnd  . 
J.  A  Wleat    in    Ober- 

■tatton 


gedl[mpft,  fein  I. .  . 

n  grob  II.    . 

s  n.sehrf.I. 

.  n.  fein  II. 

n  u.  fein  .  . 

»  n.  mittelf. 

«  n.  fein  .  . 

grob  gestampft  .  .  . 

grob  geatampft  .  .  . 


7,0 

32,5l  3,3 

57,2 

4,0 

24,7 

7,6 

37,71  2,1 

52,6 

4,4 

28,3 

8,6 

29,8|  1.3 

60,3 

2.4 

25,5 

8,0 

31,4;  0,6 

60,0 

3,0 

27,9 

7,0 

34,7  1,3 

56,7 

4,0 

26,3 

9,2 

23,8  1,8 

65,2 

3.2 

29,0 

16,7 

24,0.  0,9 

58,4 

3,0 

26,5 

11,2 

36,8  4,4 

47,6 

4,0 

2a4 

12,4 

37,6  3,0 

47,0 

4,2 

21,2 

3-423-24 
3—4  23-24 

3-4'23-24 
3-4  24-24 


-       -     i 


B.   Nebenprodukte  bei  der  Leimfabrikation  und  Kunatgnano. 


Veit  Well   in   Ober- 
dorf bei  Bopflngen 


Haltt  A  Hole  In  Glattthal 
BaatUnger  Aktienfkbrik 


gnaniairt.  Knochen- 
mehl —  grob  .  .  . 

gnanls.  phosphoraan- 
rer  Kalk  —  mittelf. 

präcipitirtor  phoe- 
phora.  Kalk  —  fein 

gnaniairt.  Knochen, 
mehl  —  mittelfein 

Knnctgnano 


12,5 

22,5 

7,6 

lalk. 

57,4 

3,0 

16,9 

^M_ 

-    ! 

13,0 

36,3 

1,7 

49,0 

2,7 

19,0 



-  1 

26,8 

— 

0,7 

72,5 

— 

29,6 



-  i 

20,5 
9,5 

14,7 
47,3 

4,5 
2,9 

60,3 
40.3 

1.6 
5,5 

29,3 
15,3 

5 

11-1^< 

C.    S  u  p  e  r  p  h  0  B  p  h  a|^t  e. 


Firma  der  Fabrik. 


Düngemittel. 


Geeammt' 
PbospborB&are 


geftin- 
den. 


garan. 
tirt. 


Löallehe 
Phoiphoreftore 


^eftin- 
den.i 


geran- 
tirt 


KaU 


gaftin 
dan. 


t 


titn 


U 

n 


Oebr.  Lichtenberger 
in  Heilbronn 


I 


Rentllng.  Aktiengeeell- 
aohaft 

Haiat  A  Hole  in  Glatt- 
thal bei  Frendenstadt 


Snperphoaphat  a.KnochenkohIe 
Soperphoiphat  aus  Sombrero 
Kali-Saperphoaphat 


11,2 


9-10 


25,2      — 


15,8 

17,0 

9,9 

11,9 

4.3 


13—14 

17-18 

8-9 

14-15 


103 


10-11 


Fiaeh- 
Ooano. 


Kalk*  Snperphoaphat 

Knochenmehl-Snperphoaphat 

Das  „guanisirte  Knochenmehl"  von  Veit  Weil  wird  anf  die  Weise 
dargestellt,  dass  die  heim  Ausziehen  der  Knochen  mittels  Sahs&ore  ge- 
lösten Substanzen  mit  Kalkmilch  ausgefallt  werden.  Der  erzeugte  IHeder- 
schlag  wird  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  an  der  Luft,  getroctoet  und 
dann  mit  Leimzusatz  und  etwas  gewöhnlichem,  gedämpftem  Knochenmehl 
versehen. 

Fischguano  untersuchten  H.  Grouven*)  und  P.  Bretschnei- 
der**)  in  2  verschiedenen  Proben,  von  denen  die  erstere  von  E.  Meinert 

*)  Dritter  Bericht  d.  agrikulturchem.  YersuchBatation  BabmUnde.    S.  22. 
••)  Ibidem,    ß.  94. 
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in  Leipzig  (die  andere  wohl  ebendaher)  bezogen  war,  und  fanden  folgende 
Zusammensetzung : 

1.  H.  Grouren.                             2.  P.  Bretschneider. 
Wasser 15,0  Pro« 13,16  Pros. 


8and 0,4 

Asche 33,9 

Yerbrennliche  Substans    .  50,7 

Phosphorsanrer  Kalk   .     .  30,7 

Entoprech.  PhoBpboTsanre  14,1 


0,20 

32,94 

mit  7,8  Proz.  Stickstoff  53,70 

Kalk 15,04 

Magnesia    ....  0,33 

Bisenoxyd  ....  0,31 

Kali 0,57 

Natron 1,49 

Phosphorä&ure     .     .  13,14 

Schwefels&ure      .    .  0,47 

Kohlens&nre   .     .     .  0,79 

Chlor 0,96 


100,21     n 

Die  früheren  Jahrgänge  dieses  Berichtes  enthalten  Analysen  dieses 
Düngers  von  Trommer,  Hellriegel,  Anderson,  Stöckhardt,  Yohl, 
Dietrich,  die  sämmtlich  wenig  Abweichung  Yon  den  vorstehenden  zeigen. 

Die  beiden  vonYorster  und  Grüneberg  in  den  Handel  gebrachten  Körner. 

Düngemittel  „Körnerdünger"  und  „Dünger  für  Buben,  Kartof-  «»*  k»««- 

fein  und  Klee"  sind  von  F.  Grebe*)  mit  nachfolgendem  Resultat  unter-  °'"' 
sacht  worden: 

KOrnerdOnger.    Kleedflnger. 

Stidutoff  in  Form  ron  Ammonsalzen    .     .  1,96  — 

Phosphors&are  in  schwerer  löslicher  Form  3,69  2,80 

„    leicht           „             «  1,38  2,60 

Kalk 10,10  5,52 

Bittererde 3,90  5,87 

Kali 6,63  12,43 

Natron 16,00      nicht  bestimmt 

Schwefelsäure 20,13  «            « 

Chlor 23,50  «            « 


Guano  aus  Hoch-Peru.  ~    C.  Karmrodt**)   untersuchte  eine  Oaano  ans 
Probe  dieses  Guanos  aus  Hoch-Peru,  welche  durch  die  Firma  W.  Müller  ho«>>-J^«™« 
und  Comp,   in  Antwerpen  bezogen  worden  war.     Es  ergab  sich  die 
umstehend  folgende  Zusammensetzung. 

Dieser  Guano,  der  alle  äusseren  Merkmale  einer  guten  Waare  hatte, 
zeigt  hiernach  eine  wesentlich  geringere  Qualität  als  der  Guano  der  peruani- 
schen Inseln. 


*)  Landv.  Ans.  f.  Karhessen.     S.  105  n.  125. 

**)  Zcitschr.  d   landw.  Voreins  f.  Rheinpreussen.     1867.     B.  87. 
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AlkAlUalze 3,55 

Phosphate,  Gips  und  Eisenozyd  .  39,53 

Kieselsäure  und  Sand   ....  8»32 


Aschenmenge  .  .  51)40 
Organische  Bestandtheile  •  .  .  3640 
Feuchtigkeit 12,50 


100,00 

Gehalt  an  Phosphorsfture  .    .    .     11,2 
„        „   Stickstoff      ....      9,0 

Onanoana-  C.  Earmrodt*)  untersuchte  im  Laufe  des  Jahres  von  September  1866 

^••»»-  bis  September  1867  43  Proben  peruanischen  Guanos,  welche  von 
verschiedenen  Händlern  der  Bheinprovinz  bezogen  waren,  unter  diesen 
Proben  wurden 

18  mit  weniger  als  10  Pros.  Stickstoff 

13     „         „        n    10-12     „ 

11      f»  n  n     12—13       n  n 

und  nur 

1     „     mehr       „  13      „  „ 

analysirt. 

Der  geringste  Stickstoffgehalt  war  6  Proz.  bei  einer  verfälschten  nnd 
7,0  Proz.  bei  einer  anscheinend  nicht  verfälschten  Sorte. 

Von  diesen  43  Sorten  waren  nicht  weniger  als  17  die  mehr  als  10 
Proz.  Sand  etc,  enthielten,  nämlich: 

3  mit  10— 20  Pros. 
5    y,    20-30 


9 


'S    „    30-40    » 
l    „  42    „ 

die  also  offenbar  verfälscht  waren. 

Bogsnannter         Einen  Sogenannten  „Kalidünger''  von  der  Firma  Mathias  Eol- 
Kau.      fenbach  in  Hilkhausen,  der  nach  deren  Angabe  die  unter  a  stehende 
danger.    Zusammensetzung  haben  sollte,  fand  C.  Karmrodt**)  wie  unter  b  an- 
gegeben zusammengesetzt: 

a.  b. 

Kali 30  Pros.     Chlomatrium 32,40  ProL 

Phosphors&ure       ...  33    j,  Thonerde  nnd  Eisenozyd  .     .    .  16>73    9 

Schwefel-  a.  Kiesels&ure  25    9        Gips 1,26    9 

Eisenozyd    .....      9    „        Sand  und  Silikate 41,65    . 

Stickstoff     .....      4    9  Wasser  und  Glfthrerlast    ...      7,96    » 

Schwefelsaure  Bittererde  11     „  Phosphors&ure,  Kali  u.  Bittererde  Spuren 

Stickstoff keine  Spar. 

*)  Zeitschr.  d.  landw.  Vereins  £  Bheinpreussen.    1867»    S.  370. 
**)  Landw.  Ztg.  f.  d.  nordwestl.  Deutschland.    1867.    S.  271. 
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Eine  Probe  einer  grösseren  Menge  au^rekanfter  Holzasche  (meist  hoUmoim. 
von  Buchenholz)  enthielt  nach  Th.  Dietrich*)  an  den  wichtigeren  Be- 
standtheilen :  _  ,.  _  ^  _, 

Kall    ....       5,6  Pros. 


Natron     .     . 
Kalk   .    . 
Bittererde     . 
PhoBphora&ure 
Schwefelsaure 
Kieselerde 


1.8  „ 

31,9  n 

10,5  n 

3,1  , 

0,9  n 

1.9  n 


Eine  käufliche  Holzasche  untersuchte  eben&UsW.  Wicke.**)  Käofuehe 
—  Das  Material  wurde  behufs  der  Analyse  durch  Siebe  in  ein  staubfeines  Hoisasehe. 
Pulver  und  in  die  gröberen  St&cken  getrennt,  so  dass  sich  f&r  die  Asche 
ergab: 

Grobe,  firemdartige  Snbstansen, 

Lehm  und  Holskohlen       ....  34,85  Proz. 

Staubfeine,  graue  Masse  (Asche)  65,15  n    ™^^ 

Kali 4,27  „ 

Natron       0,02  „ 

Kalk 16,62  „ 

Magnesia 1,59  n 

Eisenozyd 1,51  „ 

Manganoxydulozyd      .     .     .  0,68  n 

Thonerde 0,02  „ 

Schwefelsiure 1,34  „ 

PhosphorB&nre 1,85  » 

Kohlens&nre 12,24    » 

Lösliche  Kieselsaure    .     .    -.  1,81  „ 

Chlor 1,49  n 

Kohle 1,49  „ 

Sand  und  Thon      ....  21,18  „ 

Die  untersuchte  Probe  scheint  eine  sehr  unreine,  mit  viel  Lehm  Yormischte 
Holzasche  sn  rcprtsentiren,  was  auch  ans  dem  hohen  Gewicht  derselben  —  1  han. 
Himten  wog  35  Pfd.  —  henrorgehL  Eine  gute  reine  HoUasche  (Buchen-)  wiegt 
per  Himten  nicht  mehr  als  25  Pfd. 

Das  unter  der  Bezeichnung  „Factus''  bei  der  Saline  zu  Orb  ab-     Factas, 
fällige  Düngesalz  enthält  nach  Th.  Dietrich ♦♦♦)  als  Hauptbestand-  DBngesai«. 
theile  (im  bei  100^  C.  getrockneten  Zustande): 

5,29  Pros.  Kali,  in  Form  Ton  schwefelsaurem  Kali  und  ChlorkaUum; 
19,52     n      Natron,  in  Form  von  Kochsali; 

3,59  n  Bittererde,  in  Form  von  Uitterials  und  Chlormagnesium; 
13,96     n      Kalk,  in  Form  Yon  Gips  und  kohlensaurem  Kalk; 

0,38     n      Phosphorsiure,  an  Eisenoxyd  gebunden. 

*)  Landw.  Ans.  f.  Kurhessen.    XIIL    S.  102. 
**)  Journal  f.  Landw.    1867.    S.  363. 
***)  Landw.  Ans.  f.  Knrhessen.    Km.    S.  161. 
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Sehalde- 

nnd  Satn- 

rations- 

Behlapim. 


Lichtenstein  untersuchte  Scheide-  und  Satarations- 
Schlamm  auf  ihren  Düngerwerth.*)  —  Der  unter  a  ist  ein  in  der 
Zuckerfabrik  Gröbzig  hei  gewöhnlicher  Scheidung  nach  alter  Methode  ge« 
wonnener  Schlamm,  der  unter  b  ist  bei  der  Karbonatation  nach  Perier- 
Possoz  in  derselben  Fabrik  und  der. unter  c  nach  der  Methode  Frej- 
Jelinek  in  einer  anderen  Fabrik  gewonnen: 

Dieselben  waren  wie  folgt  zusammengesetzt  in  100  Theilen: 

a.  b.  c. 

8  Pros.  Sehlamm.    8  Pros.  Schlamm.   8  Pros.  Sehlamm. 

Wasser 46,80  43,60  51,33 

Organische  Sabsians  .     .    .  25,73  19,84  13,95 

Mineralstoffe 27,47  3A,56  34,72 

Gips 1,23  0,95  0,86 

Chloralkalien 0,47  0,66  0,40 

Kali 0,46  0,14  0,20 

Phosphors&uro 1,28  1,20  1,23 

Talkerde 1,22  1,61  0,91 

Eisenoxyd,  Thonerde       .     .  4,09  3,00  4,20 

Kohlensaurer  Kalk     .     .     .  9,25  20,50  24,06 

Aetskalk 9,47  8,49  2,86 

Stickstoff 0,83  0,62  0,49 

Berechneter  Werth   des  Schlammes 

als  Dünger,  100  Pfd.  =      .     .       11,56  Sgr.  8,83  Sgr.  7,66  Sgr. 

Betrag  des  Werthes  bei  einer  Cam- 

pagne  ron  300000  Ztr.    .    .    .      3465  Thhr.        7064  ThLr.         6128  Thlr. 


D&nge- 

kalk«, 

gebrannte. 


Jl.  Lehmann**)  unterwarf  die  in  der  sächsischen  Provinz  Laosits 
gangbaren  Sorten  Düngekalk,  welche  dort  eine  sehr  ausgedehnte  An- 
wendung finden,  einer  chemischen  Untersuchung.  Die  erhaltenen  Besnltate 
waren  folgende: 


In  100  Theilen  gebranntem  Kalk  Ton 

Bestandtheile. 

• 

Rittergnt 
Saerau 
bei  Go- 
golin In 
Schlealen. 

SehloM 
Maxen. 

Beste 
QnaUUt 

Sehloas 
Maxen. 

Geringe 
Qaalltfit. 

Dorf 
Maxen 

Lad. 

irig«. 

dorf 

bei 

QörUts. 

Mttaek. 

hof 

bd 

Oetras. 

Kalk 

Bittererde 

Eisenozyd  und  Thonerde. 

Kali 

Natron 

PhoBphorsfture     .... 
Schwefelsäure      .... 
Lösliche  Kiesels&nre    .     . 
In  Salcs&nre  Unlösliches  . 

92,68 
0,74 
1,46 
0,U 
0,05 
0,05 
0,26 
2,67 
1,45 

85,55 

2,41 
0,79 
0,06 
0,12 
0,02 
0,84 
4,99 
4,77 

64,21 
11,63 
2,92 
0,13 
0,01 
0,04 
1,15 
5,43 
11,19 

64,19 

8,23 
4,65 
0,33 
0,02 
0,04 
1,83 
6,80 
12,38 

56,02 
12,68 
4,65 
0,02 
0,15 
0,06 
1,80 
4,41 
19,81 

50,46 

32,23 

6,59 

0,07 
1,60 
2,87 
6,22 

*)  Zeitsehr.  f.  d.  Rabenzucker-Ind.     1867.     S.  124. 

*•)  Amtsbl.  f.  d.  landw.  Vereine  Sachsens.     1867.     S.  21. 
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Der  Verfasser  hält  die  Grösse  seines  Kalkgehaltes  allein  massgebend 
für  die  Werthsbestimmung  eines  Düngekalkes  und  legt  der  Bittererde 
keinen  erheblichen  Werth  bei,  da  selbst  mit  den  Bittererde-ärmsten  Kalken 
der  Bedarf  der  Enlturpflanzen  an  Bittererde,  welche  im  Verlaufe  von  10 
Jahren  auf  einem  A'cker  gebaut  werden,  durch  eine  Düngung  mit  38  Ztnr. 
Kalk  reichlich  gedeckt  werde. 

Die  charakteristischen  Formen  des  BüdersdorferZalkes  sind  von    Raa«». 
Becker  untersucht  worden.*)    Deren  Zusammensetzung  erhellt  aus  Nach-  ^or^ivKaUE. 

folgendem : 

No,l.  No.  2.  No.3.  No.4.  No.5. 

KohlenMurer  Kalk      ....  96,36  96,72  89,41  69,66  9i,00 

KohlensAiire  Bittererde    .    .    .  1,17  1,32  1,17  0,69  0,84 

Gips 0,07  0,15  0,68  0,12  0,03 

Koohiali 0,05  0,05  0,07  a05.  .0,07 

KohleoBAttres  Kali  nnd  Natron  0,59  0,36  0,55  0,88  0,37 

Phoaphonaures  Siaenozyd   .    .  0,04  0,08  0,04  0,06  a04 

Eiaenozyd  und  Thonerde     .    .  0,56  0,41  1,14  0,52  0,55 

Kiesels&ore 0,18  0,25  0,22  0,12  0,11 

Band  and  Thon 0,88  0,66  6,72  27,90  3,99 

Th.  Dietrich**)  untersuchte  eine  Beihe  von  Kalkstejnsorten,  Düngekalk, 
die  in  der  Gegend  von  Marburg  bedeutende  Verwendung  als  Düngekalk 
finden,  auf  ihren  Gehalt  an  Kalk,  Bittererde  und  Phosphorsäure. 

Fundort:    Biber.       Bicke.       ^l^^     hauaen."    Caldom.     jfjg^"" 

Kohlenaaurer  Kalk  .    .      97,76        87,85        85,10        92,10        88,46        88,73 
Kohlensaure  Bittererde.        1,17  1,36  2,90         0,67  1,09  2,27 

Photphora&ure     ...        0,015        0,035        0,0304      0,027        0,027      8pur. 

Ein  „Moor-  oder  Wiesenmergel"  von  Ottomin  wurde  von  MoormergtL 
A.  Stöckhardt*"^^)  untersucht.    Er  fand  für  denselben,  im  getrock- 
neten Zustande,  folgende  Zusammensetzung: 

Kohlensaure  Kalkerde       ......  58,60 

Kohlensaure  Magnesia 3,15 

Kali  ,    . 0,22 

Phosphorsäure '.    .  0,28 

Scbirefels&ore 0,72 

Losliche  Kieselerde 0,10 

Unlöslicher.  Sand 0,24 

Thonerde  und  Eisenoxyd 4,03 

Verhrennliche  Stoffe  (mit  0,92  Stickstoff)  29,10 

Feuchtigkeit 3,56 

*)  Zeitschr.  f.  d.  Bühensucker-Ind.     1867.    S.  737. 
*^  Landw.  Ans.  f.  Kurhessen.    XI.    8.  72  u.  199. 
*^  Land-  u.  fbrstwirthsch.  Z«g.  f.  d.  ProT.  Prenssen.    1867.    S.  151. 
Jshrssberleht  Z.  i^ 
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Um  den  Werth  dieses  Mergels  richtig  zu  wfirdigen,  vergleidit  A. 
Stöckhardt  denselben  mit  StalldOnger  und  findet  dabei  folgende  Ver- 
hältnisse.   Es  sind  enthalten  inioPodT    inioFnd.mitt. 

Moonnwrgel.  lerem  StalldSngtr. 

Verbrennliche  (humuBbUdende)  Stoffe  5S00  Pfd.      5000  Pid. 

Stickstoff 184  0  90  , 

Kohlensaure  Kalkerde 11700  ,  200  » 

Kohlensaure  Magnesia 600  «  50  , 

Phosphors&ure 56  «  60  « 

SchwefelsAure 140  »  60  » 

Kali 44  „  150  , 

Lösliche  Kiesels&ure 20  »  100-150  i, 

Der  Mergel  ist  nicht  nur  wegen  seines  Beichthams  an  PflaDsennlhntofta 
wichtig,  sondern  auch  desshalb,  weil  er  anscheinend  in  grosser  Ansbreitong  in  den 
Flnssniederungen  des  nordostdeutschen  Flachlandes  Yorkommt  oder  sein  Vorkommea 
dort  SU  Tennuthen  ist.  —  Uebrigeos  theilto  dieser  Bericht  (2.  Jahrg.)*)  Ansljsen 
von  Wiesenmergeln  mit,  die  ebenfalls  neben  40 — 60  Pros,  kohlensanrem  Kalk 
20—40  Pros,  organische  Snbstansen  enthalten.  Diese  Mergel  stammten  simmtliek 
aus  Hannover  und  sollen  in  Folge  des  Durchfliessena  tob  kalkhaltigen  Wssscn 
durch  Torfächichton  entstanden  sein. 


Bunte  Her.         Mergel  des  Böth's  (d.i.  derjenigen  Schicht,  welche  den  üebergaog 

R*h»^*'d  ^^^  Buntsandstein   zum  Muschelkalk  bildet,   nach  Einigen  das  oberste 

Mergel  des  ^^^^  des  Btindsandsteius  ist),  sogenannte  bunte  Mergel  und  die  nester- 

zeehstoins.  weise   im   Rauhkalke   des   Zechsteins    vorkommenden  Mergel 

untersuchte  Th.  Dietrich.**)  —  Die  ersteren  zeichnen  sich  dadurch 

aus,  dass  sie  neben  einem  erheblichen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  und 

kohlensaurer  Bittererde  ein  leichtzersetzbares  Silikat  enthalten,  in  dem  die 

Basen  durch  Bittererde,  Kali,  Natron,  Eisenoxyd  und  Thonerde  repr&sentirt 

sind.    Sie  sind  schiefrig,  aber  leicht  zerbröckelnd. 

Die  Zusammensetzung  von  5  Repräsentanten   dieser  Mergel  mag  hier 
Platz  finden: 


Farbe 
Kohlensaurer  Kalk  .  .  . 
Kohlensaure  Bittererde  .     . 

Bittererde 


Silikate  und 
sum  Theil 
freies  Eisen- 
oxyd, 


Kali     .    . 
Natron      . 
Eisenoxyd 
Thonerde 
Kieselsäure 


Phosphors&ure 

Wasser • 

Durch  Sfture  unsersetzbarer  Theil 


1 


1. 
gelb. 

43,50 
2,91 

1,01 
1,31 

8,30 

4,28 

1,01 
38,40 


2. 

bleu. 

22,39 
2,46 
4.56 
0,23 
0,46 


3. 
roth. 

23,02 
9,74 
2,66 
0,11 
0,18 


11,48         3,55 


8,22 

0,17 

3,21 

47,80 


4,21 

0,16 

2,14 

55,50 


4.  5. 

roth  ond  biso,    rothe. 
abveebft.  g««eb.     blio* 

25.25  16»63 
3,21  1^ 

1,29  4,.^ 

1,38  053 

1,57  042 

ia41  9.03 

3.75  8.32 

14,66  8480 

0,29  0,16 

7,21  Mi 

32,00  25,22 


•)  S.  222. 

**)  Landw.  Änz.  f.  Karhessen.     1867.    S.  102  u.  104. 
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Die  pnlyerigen,  bellgelben  Mergel  des  Zechsteins  sind  ausgezeiclmet 
durch  einen  hohen  Bittererdegehalt.  Sie  enthalten  meist  kohlensanren 
Kalk  nnd  kohlensaure  Bittererde  zu  gleichen  Aequivalenten  und  sind  des- 
halb als  Dolomitmergel  zu  bezeichnen.  Wie  obige  Mergel  enthalten  auch 
diese  stets  kleine  Mengen  von  Kali  und  Natron.  Sehr  viele  davon  bestehen 
fast  nur  aus  durch  Säure  zersetzbaren  Verbindungen  und  hinterlassen  nur 
unbedeutende  Mengen  unlöslicher  Theile. 

Die  Analyse  von  3  Bepräsentanten  dieser  Mergel  ergab  folgende  Zu. 
sammensetzung  für  dieselben: 

l*  i»  O* 

Koblensanrer  Kalk      .    .    .  53,95  50,72  39,11 

Kohlensaure  Bittererde    .    .  45,32  40,52  30,71 

Kali Spur  0,17  0,56 

Natron „  0,10  0,22 

Phosphors&ure „  Spur  Spar* 


Wir  erw&bnen  endlich  noch  folgende  hierher  gehörige  Mittheilungen: 

lieber  Fortschaffung  nnd  Benutzung  der  menschlichen  EnUeerungen,  ron  B. 
Hoffmann.  i) 

Das  Fass-Abortsystem  der  SUdt  Gras.  3) 

üeber  die  Benutaung  der  Kloakenstoffe,  von  F.  Thon.  S) 

Ueber  den  jetsigen  Zustand  des  Peru-Quanos,  von  J.  Lehmann^)  und 
E.  Peters.  &) 

Ueber  Wesen  und  Bedeutung  der  k&uflichen  Dftngstoffe,  von  Fr.  Stohmann.  0) 

Die  Düngung  mit  Kainit,  ron  G.  Wunder.  7) 

De  Templot  des  sels  alkalins  en  agriculture,  von  H,  le  Corbeiller.  8) 

Eroploi  du  sei  comme  extgrais,  von  Dugrip.  9) 

Gebrauchsanweisung  ftr  Kali-  und  Magnesiadünger,  Yon  Fr.  Löfass.  10) 

Instruktion  f)lr  die  Anwendung  der  konzentrirten  Düngemittel,  ▼.  B.  Wolff.  11) 

Anweisung  zum  Gebrauch  des  Kalkes  als  Düngemittel,  l^) 


Für  viele  Fabrikanlagen,  insbesondere  fUr  ZuckeriSsibriken,  sind  deren  Schmutz-  Rfiokblick. 
Wasser,   welche   mit  allerlei  leicht  in  F&ulniss  übergehenden  Stoffen  beladen  die 


1)  Böhm,  landw.  CentralblaU.    1867.    S.  17. 

>)  Polyt.  Journal,  t.  Dingler.     Bd.  183.    S.  481. 

3)  Annal.  d.  Landw.  Wchbl.     1867.    S.  163. 

4)  Amtsblatt  f.  d.  landw.  Vereine  Sachsens.    1867.    S.  81. 
&)  Landwirth.     1867.    S.  249. 

8)  Zeitsehr.  d.  landw.  Centralrereins  der  Fror.  Sachsens.     1867.  146. 
'7)  Amtsbl.  f.  d.  landw.  Vereine  Sachsens.     1867.    S.  88. 
8)  Journal  d^agricult.  prat.    1867.     B.  I.    S.  510. 
ö)  Ibid.    B.  I.    S.  312. 

10)  Agron.  Ztg.    1S67.    S.  43. 

11)  Würtemberg'sches  land-  u.  forstwirthscb.  Wochenblatt.     1867.    8.  25. 

12)  Ibid.    1867.    S.  21. 

14» 


212  RflekbUek. 

Arbeitsrftume  Terlassen,   eine   Kalsmit&t;     denn    die    abflieasenden    mit  fknlenden 
Stoffen  geschwängerten  Wasser   machen   die   Umgebang  ihres  Wegs  tu  einem  ffir 
die   menschliche  Gesandheit  gefthrlichen  Aufenthalt.    Ein  umstand,   der  ftr  riele 
Fabriken  höchst  l&stig,   dessen  Beseitigung  för  manche  Fabriken  eine  Lebensfrtge 
igt.    In  dem  S  fi  t  e  r  n 'sehen  Verfahren  der  Reinigung  solcher  Wasser,  dessen  Hit- 
theilung  wir  an  die  Spitze  dieses  Kapitels  stellten,  ist  ein  Mittel  gefanden,  welch«« 
das  erwähnte  Uebel,  wenn  nicht   ganz   zu   heben,    doch  in  bedeutendem  Grade  n 
minderen  geeignet  erscheint     Wir  entnehmen  der  Mittbeilung  Ton  H.   GronreBi 
dass  das  Verfahren  im  Wesentlichen  darin  besteht ,  dass  erstens  die  ftnlnissfthigen 
Stoffe  der  Schmutzwasser  durch  Zusats  ron  Chlorcalciam,   Kalk-  und  Magnesii- 
hydrat  ausgeflült  werden  und  ihnen  durch  Karbolsäure  (hier  Steinkohlentheer)  & 
Fähigkeit  zum  Faulen  entzogen  wird,    dass  zweitens  die  Gewässer  in  Bassins  warn 
Stehen    gebracht   und    damit   den  präcipitirten  Stoffen   Zeit  und  Gelegenheit  nm 
Absetzen  gegeben  werden.    Der  Absatz  der  Bassins,  in  der  Hauptsache  aus  Eiweis 
und  anderen  organischen  Stoffen  bestehend,  ist  als  Dftnger  nutzbar.    Dass  dasselbe 
Verfahren  unter  geeigneten  Abänderungen   auch  bei   dem  aus  städtischen  Kaollen 
in  die  Flüsse  sich  ergiessenden  Kloakenwasser,  wenu  auch  nicht  mit  gleich  toII- 
kommenem  Resultat  anwendbar  ist,  ist  sowohl  der  Verfasser  als  auch  StohmaoB, 
der  das  Ver&hren  günstig  begutachtete,  zu  glauben  geneigt     Die  noch  immer  auf 
der  Tagesordnung  stehende  Frage,  ob  Kanalisation  oder  Abfuhr  die  zweekmässigste 
Art  der  Entfernung  der  menschlichen  Exkremente  ^t  grössere  Städte  ist^  ist  darcb 
die    S  Urem 'sehe   Methode    in    ein    anderes    Stadium    und   die    Kanalisatioo  in 
ein  günstigeres  Licht  getreten.    Die  Sache  ist  jedoch   noch  nicht   spruchreif  vad 
die  Entscheidung    bleibt   noch    der  Zukunft  vorbehalten.    —    S  eure tte  redet  der 
Desinfektion  des  Kanalinhalts   der  Städte   durch  Phosphorsäure  und  Magnesia  das 
Wort,  wie  solche  TOn  Blanchard  und  Chateau   schon  früher  empfohlen  wurde. 
—  Nach   J.    Kessler  ist   das   Mao   DougalTsche   Desinfektionspuher  nichts 
anderes  als  Gaskalk,  der  sich  allerdings,  wie  schon  ein  früherer  Berieht  (1S65)  be- 
merkte, recht  gut  zur  Desinfektion  ron  Stallungen  bewährt,  dessen  Anwendoog  je- 
doch durch  die   ätzenden  alkalischen  Erden  .einen  Verlust  von  Ammoniak  mit  eirk 
bringt  und  der  nach  Nessler  durch   die  billigere  Mischung  von  Gipt,  Torfab&U 
und  Theer  recht  gut  ersetzt  werden  kann.  —  Bei  der  Bereitung  des  TaffoS  in  der 
Fabrik  von  Grün  werden  die  Exkremente  (nach  getroffener,   nicht  näher  bezeich- 
neter Auswahl)  mit  desinfizirenden  und  auftrocknenden  Substanzen  zu  einem  Brei 
Torarbeitet,   der,   durch  eigene  Vorkehrungen  lufttrocken  gemacht,   einer   Glhning 
überlassen  wird.    Dadurch   soll  jedenfalls  der    Stickstoff  der  organischen  Verbin- 
dungen in  Ammoniak  umgewandelt  werden.    Ueber  die  Zweckmässigkeit  des  Ver- 
fahrens lässt  sich  ohne  nähere  Einsicht  in  dasselbe  fBglich  nicht  urtheilen,  um  so 
mehr,  da   auch  eine  Analyse  des   Fabrikats  aus  neuerer  Zeit  fehlt    —    Nach  des 
mühsamen  Untersuchungen  von  Law  es   und   Gilbert  (Rugby -Gommission)  fibtf 
den  Gehalt  der  Kloaken  zu  Rugby  an    Ammoniak  u.  s.  w.  wird  die   Ansicht  über 
den  Werth  solchen  Kanalinhalts  bedeutend  modifizirt.    Die  Berechnungen  über  Aos- 
beute  und  Gehalt  des  jährlich  von  einer  Person  oder  einer  ganzen  Stadt  geÜefertes 
Kloakendüngers   stützten  sich   meist  auf  eincelne,   sufUIig  sehr  hoch  ansgefalleoe 
Bestimmungen,  während  erst  die  zahlreichen  Analysen  von  Law  es  und  Gilbert 
eme    etwas    sicherere   Grundlage  fQr    solche    Berechnungen    gewähren.      Aof  die 
Way'sche  Analyse  einer  Probe  Kloakendüngers  von  Dorset-Square,  die  beiaahe 
18  Gran  Ammoniak  per  Gallon  nachweiset,    basirte  ~  wie  die  Ver&aser  sagen  ^ 
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J.  Lieb  ig  im  Jahre  1863  seine  Berechnung  ftkr  den  Werth  des  Londoner  Kloaken- 
dÜDgers,  dessen  Menge  so  266  Millionen  Tons  j&hrlich  angenommen  var.  Nach 
den  neueren  Ermittlungen  ron  Hoffmann  und  Witt  besehrftnkt  sieh  jedoch  die 
j&briiche  Menge  auf  etwa  '/5  dieser  Menge  und  nach  den  Analysen  yon  Lawes 
und  Gilbert  enth&lt  der  KloakendOnger  zu  Itugby  im  Durchschnitt  ron  93  Ana- 
lysen nur  6^5  Gran  Ammoniak  per  Gallon  und  selbst  bei  der  schwächsten  Ver- 
dünnung nur  9>d  Gran  per  Gallon.  —  Alle  früheren  derartigen  Berechnungen  sind 
deshalb  mit  grosser  Vorsicht  aufsunehmen.  Den  Analysen  und  Erörterungen  der 
Verfasser  entnehmen  wir  noch  Folgendes.  Der  durchschnittliche  Gehalt  des  Kloa- 
kenddngers  beträgt  per  Gallon  an  Ammoniak  circa  6V2  Gran,  an  organischen 
Stoffen  27  Gran,  an  unorganischen  60  Gran.  Als  mittlere  Menge  Eloakendftnger 
per  Kopf  und  Jahr  nehmen  die  Verfasser  60  Tons  an,  nach  welcher  Annahme  die 
Ausbeute  per  Kopf  und  Jahr  sich  berechnet  f&r  Stickstoff  9^3  Zollpfd.,  fQr  Phos- 
phors&ure  2,5  Pfd.  und  für  Kali  3,9  Pfd.  —  B.  P.  empfiehlt,  um  aus  den  Ex- 
krementen der  Hausthiere  einen  gleichm&ssig  vertheilbaren  Dfinger  su  bereiten  und 
gleichzeitig  Streustroh  zu  sparen,  dieses  letztere  nur  als  Sammler  der  Exkremente 
zu  verwenden  und  nach  dem  Abwaschen  desselben  mit  Wasser  und  Trocknen  wieder- 
holt zum  Streuen  zu  gebrauchen,  allen  Dünger  aber  in  einen  flüssigen  Zustand  zu 
bringen  und  denselben  beliebig  aufs  Feld  zu  fahren.  Bei  Frostwetter  hat  die  Sache 
BJeher  ihre  Schwierigkeiten.  —  Bitthausen  zeigte  durch  Analyse  des  Bodens 
einer  alten  Düngst&tte,  dass  der  Dünger  auf  diesen  St&tten  nicht  unbeträchtlichen 
Verlust  an  werthyollen  Düngstoffen  durch  Auswaschen  erleidet,  wenn  der  Boden 
derselben  durchlässig  ist.  —  In  der  Den  ssen- Pelz  er 'sehen  Fabrik  zu  Bheydt 
wird  nach  Karmrodt  auf  ganz  gleiche  Weise,  wie  es  in  der  Leipziger  Abdeckerei 
geschieht  (siehe  rorjähr.  Bericht),  aus  geschlachteten  und  gefallenen  Thieren  ein 
Fleischdttngemehl  bereitet  —  Am  ende  und  Vilter  in  Berlin  weichen  insofern 
Ton  diesem  Verfahren  ab,  als  sie  das  Fleisch  nicht  mahlen,  sondern  in  Schwefel- 
B&are  und  Salpetersäure  auflösen  und  mit  dieser  Auflösung  Knochen  aufschliesen. 
Nach  Zusatz  TOn  weiterem  (gegohrenem)  Knochenmehl  bringen  sie  die  Mischung 
anter  dem  Namen  ^aufgeschlossenes  stickstoffreiches  Knochenmehl''  in  den  Handel. 
—  Aus  Piccard's  Untersuchung  über  das  Knochensuperphosphat  geht  hervor,  dass 
ebenso  wie  tou  der  Salzsäure  auch  von  der  Schwefelsäure  2  Aequivalente  nöthig 
sind,  um  alle  Phosphorsäure  Yon  1  Aeqniyalente  dreibasisch  phosphorsaurem  Kalk 
in  loslichen  Zustand  zu  bringen.  —  Das  Verfahren  des  Grafen  Walderdorff, 
die  Knochen  mittels  gebrannten  Kalks  aufzuschliessen ,  schliesst  sich  dem  Ihlien- 
koff'schen,  der  neben  Kalk  noch  Holzasche  verwendet)  an.  Hier  kommt  jedoch 
lar  Wirkung  des  Aetzkalkes  noch  die  der  sich  beim  Löschen  des  Kalkes  erzeu- 
genden bedeutenden  Hitze  hinzu.  —  Ueber  das  Navassa-Phosphat,  über  welches 
bereits  der  vorjährige  Bericht  Mittheilungen  brachte,  liegt  eine  Abhandlung  von 
Ulbricht  vor,  nach  welcher  dasselbe  thierischen  Ursprungs  und  ein  Guano  ist, 
dessen  ursprüngliche  organische  Substanz  durch  den  Einfluss  der  Witterung  ver- 
loren gegangen  ist;  während  man  frfiher  dasselbe  fQr  kein  organisches  Deposit, 
Bondem  ftlr  ein  Mineral  hielt.  —  Die  Analysen  desselben  von  Ulbricht,  Bret- 
Schneider  und  Gilbert  lassen  erkennen,  dass  neben  dem  beträchtlichen  Gehalt 
an  phosphorsaurem  Kalk  eine  unliebsame  Menge  Eisenoxyd  und  Thonerde  in  dem- 
Belben  vorhanden  ist.  —  Die  Aufschliessbarkeit  des  Navassaphosphats ,  Über  die 
Ulbricht  und  Bretschneider  Versuche  anstellten,  ist  gegenüber  anderen 
Phosphaten  eine  unvollkommene ;  ausserdem  giebt  dasselbe  wegen  seines  Eisenoxyd- 
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und  Thonerdegehalts  schwer  m  trocknende  Pr&parate.  —  Ueber  das  Yoikomnea 
des  Nassauer  Phosphorits,  dessen  ebenfalls  im  Torj&hrigen  Bericht  EnrihDaDg  ge- 
schah, berichtete  Wicke.  Dieses  Mineral  ist  in  dem  deronischen  Gebiet  Nasna's 
yerbreitet  und  findet  sich  daselbst  in  ausgedehnten,  liemlich  m&chtigen  NesteriL 
Die  Entstehnngsweise  desselben  ist  noch  nicht  recht  aufgehellt.  Seine  Zasam- 
mensetsung, die  dareh  Analysen  Ton  Fresenius,  Eichhorn,  Wicke,  Dietrich, 
Petersen,  Eichhorn,  Weile  festgestellt  wurde,  ist  durch  die  Beimengnngea 
Ton  Eisenoxyd,  Thonerde,  unlöslichen  thonigen  Theilen,  Fluorcalcium  und  kohlen- 
saurem Kalk  eine  sehr  schwankende.  Wegen  dieser  Beimengungen  bietet  die  Ver- 
arbeitung dieses  Phosphorits  au  Superphosphat  bedeutende  Schwierigkeiten.  Selbst 
der  reinere  Phosphorit,  wie  er  durch  den  Staffel it  repräsentirt  ist»  enth&lt  reicblicb 
7  Prosent  kohlensauren  Kalk  und  6  Prozent  Fluorcalcium,   deren  Gehalt  in  des 

'  unreineren  Sorten  bis  zu  9,  besw.  10  Prozent  sich  steigert.  —  Kessler  besprach 
den  Werth,  den  der  Torf  als  Dfinger  hat  —  Ueber  die  mittlere  Zusammensetzuag 
und  das  spezifische  Gewicht  Ton  Bolivia-,  Patagonischen-,  Kalifornischen-,  Backer- 
und Korallcninseln  -  Guano  gab  Baudrimont  eine  Zusammenstellung.  —  Die 
in  gutem  Peru-Guano  vorkommenden  Knollen  sind  nach  B&ber  ron  sehr  schwsn- 
kender  Zusammensetzung,  namentlich  sind  die  mit  26  Prozent  Sandgehalt  bemer- 
kenswerth.     Es   erscheint   hiernach    dringend  geboten ,     auf  die  Probenahme  da 

"-Guanos  die  grösste  Sorgfalt  zu  rerwenden.  »  Payen  empfahl  ein  im  Wesent- 
lichen aus  phosphorsaurem  und  schwefelsaurem  Kali  bestehendes  Salzgemisch  als 
Znsatz  zu  Guano.  —  Das  Stassfurter  Salzlager  mit  seinen  kalihaltigen  Salzen  er- 
regt noch  immer  das  verbreiteste  Interesse  und  hat  zahlreiche  Besprechungen  her- 
vorgerufen, von  denen  wir  die  Ober  die  Lagerungsverhälthisse  n  nd  das  Torkomma 
der  wichtigeren  Salze  von  Ulbricht  und  Filly  und  die  fiber  die  Znsammen- 
setzung derselben  von  Cordel  und  Loh  mann  erwähnten.  Wir  entnehmen  dieses 
Mittheilungen,  dass  das  Stassfurter  Salzlager  in  4  Abtheilungen  zerfällt,  von  denen 
die  unterste  durch  das  Steinsalz,  die  nächstfolgende  durch  unreines  Salz  mit  Poh- 
halit  gebildet  wird.  Die  dritte  ist  die  Kieserit-Region,  die  neben  65  Prozent  Stein- 
salz im  Wesentlichen  Kieserit  und  Kamallit  enthält  Die  vierte  Abtheilung  ist  die 
Karnallit-Begion,  welche  gegen  25  Proz.  Steinsalz,  55  Proz.  Kamallit  und  20 Pro«. 
Kieserit  enthält;  zum  Theil,  auf  dem  Anhalt'schon  Gebiet,  enthält  diese  Schicht 
auch  Kai'nit  Dieser  und  der  Karnallit  sind  die  für  die  KalidQngmittel-Fabrihatios 
wichtigtsten  Mineralien.  Der  Kainit  hat  Veranlassung  zur  Darstellung  von  3  weith- 
vollen  Dflngemitteln  gegeben,  zu  der  der  „rohen  Kalimagnesia*'  —  durch  ein&chei 
Kalziniren  des  Ka'inits  und  Zusatz  von  Chlorkalium;  zu  der  der  „8chwefiBl>anreB 
Kalimagnesia^  nach  einem  geheim  gehaltenen  Verfahren,  wahrscheinlich  durch 
fraktionirte  Kristallisation  der  Kainitauflösi|ng;  und  zu  der  des  reinen  sehwefcl' 
sauren  Kali's.  —  Lehmann  empfahl  bei  der  Anwendung  des  Kainits  als  DOnge- 
mittel,  denselben  mit  gebranntem  Kalk  zu  versetzen,  um  der  Bildung  von  Chlor- 
magnesium vorzubeugen.  Bei  dieser  Mischung  bildet  eich  Gips,  welche  Umsetzang 
Lehmann  Veranlassung  gab,  die  Darstellung  von  künstlichem  Gips  auf  diesem 
Wege  zur  Verwendung  in  der  Landwirthschaft  zu  empfehlen.  —  Ueber  die  Höbe 
des  Verbrauchs  und  der  Verarbeitung  der  Stassfurter  Abraumsalze  gaben  Fillj 
und  Ulbricht  stotistische  Notizen. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  dieses  Kapitels  „Zusammensetzung  und  Eigensehsfies 

der  Düngemittel*'  brachten  wir  zunächst  die  Analysen  von  dem  Mist  der  landvirth- 

■  chaftlichen  Hausthiere,  welche  Bretschneider  ausgefOihrt  hat  —  Sodann  folgten 
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ii9  Antüy^em  Thon'seher  Pondrette,  die  nach  einem  noch  nicht  yeröffentlichten, 
von  Th.  Dietrich  angegebenen  Verfahren  dargestellt  nird.  Wicke  fand  darin 
eirea  6  Pros  Stick stofF  und  IQ  Pros.  Phoaphorafture.  Dietrich  seigte  durch 
Kontrol-Analyäen,  dasa  sftmmtlicher  in  dem  Koh*«toff  yorhanden  gewesener  Stick* 
Stoff  in  dem  Fabrikat  wiederzufinden  ist  Jedenfalls  ist  die  T  hon 'sehe  Pondrette 
ein  Düngemittel  ron  yorsüglicher  Qualität,  das  konsentrirt  genug  ist,  um  Fracht- 
anfschlag  rertragen  su  kOnnen  und  das  berufen  ist,  bei  demnächstiger  Fabrikation 
im  Grossen  den  ausgehenden  Guano  ersetzen  zu  helfen.  —  In  dieselbe  Kategorie 
gehörende  Dflngmittel:  Eompostdflnger  aus  Köln,  und  eine  Poudrette  Ton  Tout- 
horn  in  Leipcig,  Latrineopoudrelte  Ton  Hoff  mann  und  Comp,  in  Köln  und  eine 
Latrinenpoudrette  Ton  ungenannter  Fabrik  sind  von  Dietrich,  Grouven  und 
Bretschnoider  untersucht  worden.  Kcins  derselben  kommt  in  der  Qualit&t 
der  Torigen  auch  nur  ann&hrend  gleich.  —  Dietrich  seigte  den  Werth  eines 
Schlammes,  welcher  sich  in  einem  künstlichen  Schlammfange  angesammelt  hatte. 
—  Nessler  analysirte  Maik&fer  und  empfahl,  dieselben  nach  Tödten  derselben 
in  einer  Eisenvitriol lösung  zu  kompostircn.  —  Das  Fleischdüngmittel  von  Deussen 
und  Pols  er  untersuchte  Karmrodt;  dasselbe  gehört  su  den  werthvollsten  Er- 
seugniasen  auf  diesem  Gebiete.  —  Einen  nach  dem  Ihlienk  off 'sehen  Verfahren 
dargestellten  Knochendünger  untersuchte  E.  Jäger.  —  Bei  der  Leimfabrikation 
fallen  xwei  Düngemittel  ab :  der  „LeimdÜnger^  ist  im  Wesentlichen  derjenige  Theil 
der  thierischen  Abfälle,  welcher  sich  nicht  r.u  Leim  verkochen  lässt  und  in  den 
Siedekcaaeln  zurückbleibt;  der  „Kalkdünger^  ist  der  abfällige  Kalk,  welcher  als 
Aet^kalk  auf  die  zu  Leim  zu  ver.siedenden  Materialien  eingewirkt  hat.  Beide 
Düngemittel  untersuchte  Wicke.  —  Kreuzhage  gab  eine  Uebersicht  über  die 
Qualität  der  Würtembergischcn  Knochenmehlfabrikate.  —  Fischguano  aus 
Norwegen  wurde  abermals  in  2  Proben  von  Grouven  und  Bretschneider 
untersucht.  —  Grobe  untersuchte  2  zusammengesetzte  Spezialdüngemittel,  „Klee- 
und  Kömerdünger,*  welche  von  V  erst  er  und  Grüneberg  in  den  Handel  ge- 
bracht werden.  —  Ein  aus  Hoch-Peru  stammender  Guano  wurde  von  Karmrodt 
analysirt.  Das  Besnltat  der  Analyse  zeigt,  dass  die  Qualität  dieses  Guanos  be- 
deutend unter  der  des  Peru: Insel- Guanos  steht.  —  Der;$elbe  Chemiker  hat  durch 
die  Untersuchung  von  43  Proben  peruanischen  Guanos  dargethan,  dass  der  Dünger- 
bandel,  namentlich  der  mit  Guano,  der  Kontrole  noch  dringend  bedQrfiig  ist.  Die 
Rheinprovins  scheint  sich  insbesondere  vor  Uebervortheilung  in  dieser  Beziehung 
hfiten  zu  müssen.  —  Auch  bei  einem  ,,Kalidünger^  genannten  Düngemittel  deckte 
Karmrodt  eine  offenbar  absichtliche  VerfHlschung  auf.  Weitere  Analysen  be- 
trafen: käufliche  Holzasche  (Wicke,  Dietrich)  Düngesalz  der  Orber  Saline, 
„FactuB*  genannt,  (Dietrich)  Scheide-  und  Saturationsschlamm  (Lichtenstein), 
Dflngekalke  (Lehmann,  Becker,  Dietrich)  und  3  Sorten  interessanter  Mergel, 
Moormergel,  bunte  Mergel  und  Dolomitmergel  (Stöckhardt,  Dietrich). 
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DüngnngsversTiche  bei  Znckerrüben  und  Getreide  in  den  Dttogangi- 
Jahren  18G3,  1864  und  1865,  von  H.  Gronven.*)  -^  Auf  Anregung    ▼«■noh« 
des  Verfassers  fand  die  Durchfahrung  von  Versuchen  auf  einer  grösseren  *»•*  zack«r- 
Anzahl  von  Gütern  3  Jahre  hindurch  statt,  welche  Ober  den  Zusammen- 
hang zwischen  Witterung,  Boden  und  Düngung  in  ihrem  Einflüsse  auf  die 
Quantität  und  Qualität  der  Ernten  Licht  bringen  sollten. 

Die  Ausdehnung  der  Versaehe  mmcht  ein  n&heres  Eingehen  aaf  dieselben  un- 
möglich und  müssen  wir  uns  auf  einen  kürten  Auszug  aus  dem  Originalbericbt 
beachrftnken. 

Die  Versuche  wurden  auf  24  Wirthschaffcen,  die  in  den  verschiedensten 
Gegenden  Deutschlands  liegen,  ausgeführt  und  zwar  nach  einem  gemein- 
schaftlichen, genau  eingehaltenen  Plane.  Die  Bodenverhältnisse  der  Ver- 
suchsfelder sind  bereits  in  der  1.  Abtheilung  dieses  Berichtes  geschildert 
imd  deren  genaue  Analysen  daselbst  mi%etheilt.  Die  Grösse  der  Parzellen 
betrug  durchgängig  10  DButhen.  Die  erheblichsten  Resultate  dieser  Ver- 
suche sind  in  nachfolgenden  Tabellen  enthalten. 
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In  dem  darauffolgendes  Jahre  1863  wurden  dieselben  Felder,  velche 
in  vorstehenden  Yersuchen  verwendet  worden  waren,  mit  Hafer  oder  Gerste 
bestellt,  aber  deren  Darcbschnittiierträge,  welche  die  mittlere  Wirkung  der 
verwendeten  Dnnj^ffe  im  zweiten  Jahre  ausdrücken,  nachstehende  Tabelle 
Aoskonft  giebt. 
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Bommörgetreide  =  Ernte  1808. 


DfiDguDif  im  Vorjahre  por  Morgen. 


Mittlerer  Ertrag    I      Mehr-Ertrag 
per  Morgen       1  gegen  Ungedlkogt 
in  Pfandes. 


KArner.      Stroh.    1  Körner.     Stroh. 


n 
n 


Ungedflngt     •    .     . 
ISO  Ztr.  Kuhmist 
180    n    Fferdemiat 
180     n     Schafmist 

1,6  »    Pernguano 

3,2 

6,4 

9 
14,4 

5 

6 

4 

8 

3 

6 
UngedQngt 

1,8  Ztr.  Abraumsais 


n 
n 
n 
n 
u 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 


Bapsknchenmehl 

Latrinenpoudretie 

gedämpftes  Knochenmehl    .     •    . 

Superphosphat  (mit  Salzs.  her.)  . 

(mit  Schwefels,  her.) 


n 


Fischguano 


14,4 
0,8 
1,6 
8,2 
1,8 
1,8 
1,6 
3,2 
2,3 
1,5 
8,0 
1,8 
1,8 
1,8 
3.2 


fi 

n 
$• 
n 
n 
• 
n 
«I 
f» 
n 
n 
n 
n 
» 


gebrannter  Kalk 
kohlensaures  Kali 


kohlensaures  Natron 
schwefelsaures  Natron 

Ammoniak 


« 


Ungedüngt 


Chlorammon 

Chüisalpeter 

Guano  4*  2,3  Ztr.  Superphosphat 
n  +  0,7  n  kohlens.  Kali . 
n       -j-  1,1    n    Chilisalpeter    . 

aufgeschlossener  Peruguano     .    . 


1143,4 
1315,8 
13S9,6 
1423,8 
1234,8 
1276,2 
1395,0 
1325,8 
1171,8 
1198,8 
1218,6 
1157,4 
1182,0 
1164,6 
1175,4 
il2I,4 
1098,0 
1121,4 

1053,0 
1090,8 

1108,8 
1099,8 
1126,8 
1125,0 
1166,4 
1198,8 
1153,8 
•  1177,2 
1189,8 
1157,4 
1090,8 
1195.2 
1105,2 


1683,0 
1978,2 
2057,4 
2251.8 
1765,8 
1823,4 
2008,8 
1823,4 
1600,2 
1668,6 
1661,4 
1686,6 
1609,2 
1546,2 
1679,4 
1674,0 
1555,2 
1648,8 
1576.8 
1587,6 
1665,0 
1^45,2 
1710,0 
1666,8 
1740,6 
1728,0 
1692,0 
1708,2 
1602,0 
1562,4 
1629,0 
1623,6 
1639,8 


167,4 

254.7 

228,9 

113,4 

154,8 

273,6 

204,4 

58,5 

93.6 

113,4 

52,2 

77,4 

51,3 

54,0 

SM 

0 

61,9 
44,1 
S9,6 
48,6 
Sl,6 
28,4 
31,5 
63,9 

32,4 
55,8 
68,4 
36,0 

»,6 

90,0 


295,2 
378,9 
573,8 
91,8 
149,4 
334,8 
149,4 

28^ 
21,6 

463 

60,6 
110,7 

5,4 

118,6 
»,9 

161,7 
90,9 
16,6 
67,6 

27,0 

ic»s 
62,1 
49,5 
18,0 
S4,S 

7S^ 

lU,« 

>7*t 

16,9 


An  der  weiteren  Fortsetzung  der  Versuche  in  Betreff  der  Nachwirknng  der 
Dfingemittel  betheiligten  sich  12  Versuchsfelder,  die  abermals  Zuckerrüben 
trugen.  Wir  beschränken  uns  auf  Mittheilung  der  Dnrchschnrttserir&ge. 
1864.    Ertrage  der  12  Verauehsfblder,  ohne  Büeksioht  auf  Dün^ang. 


Ver6nGhBfeld. 


Durchschnitts  -  Brtraff 
per  Panelle  k  10  DBaihen. 


Ansahl 
d.  R&ben. 


Laub. 
P«. 


Rflben. 
Pfd. 


Fehl. 
•teUaa. 

FroB. 


RsIatiT«  ProdukHonskTAfl 
der  12  Felder,  aneg«dx«ek.t 

durch  die 


darehschiftittl. 

Schwere  Jeder 

BBbe. 

Pfd 


Severe  d«e 
sugebdrlcea 


Pfd. 


SaLBmftode  .  .  . 
RosaU  .... 
Mflngeredorf  .  . 
Rbeiniebans-Iiiael 
Btifterhof  .  .  . 
Bndenbory  .  .  . 
Osekowits  .  .  . 
Orusxka  .  .  . 
Jakowka  .  .  . 
Hdnisffea  .  .  . 
Preraa  .... 
TUleda    .... 


•96 
886 

961 
667 
1066 
846 
977 
746 
633 
890 
996 
686 


963 
691 
865 

88 
649 
868 
364 
139 

79 
164 
679 
861 


448 
840 
696 
166 
901 
718 
678 
171 
88 
410 
1111 
606 


5,3 
15,7 

8,6 
69,6 

3.4 
19,6 

6,9 
39,3 
40,7 
15,9 

6,4 


0^490 
0,949 
0.617 
0,346 
0,679 
0344 
0,694 
0,360 
0,166 
0^1 
1,11» 
1,064 


0^47 
0,44t 
0,2<S 

o^iaa 

0,4*6 

o,2eo 

0.174 

04ai 


o^isi 
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Zuaammeiifitelliing  der  18Mer  Smte,  Burofasdmitt  der  12  Felder. 


Dfingang  per  10  □  Ratben. 


£itri^ 

an 
Buben. 

Pfd. 


Mebrer-* 
trag  ge- 
gen Un- 
gedfingt. 

Pfd. 


ESrtrag 
an  Laub. 

Pfd. 


Mehrer- 
trag ge- 
gen Un- 
gedüngt. 


Pfd. 


Zucker- 
gehalt 
der 

Bttben- 
s&fte. 
Pro«. 


Ungedfingt       .     .     . 
1000  Pfd.  EuhmiBt  . 
1000    n     PrerdemiBt 
1000    n     Schafmiat 
9    9     Peruguano 

18    „ 

36 

50 

80 

28 

33 

22 

44 

17 


n 


Bapskuchenmehl 
Latrinenpoudrette 
Knochenmehl 
Snperphosphat  (Salss&nre) 
„  (SchwefeU ) 


Fiflchguano 


34    ,. 
Ungedfingt 

10  Pfd.  ßtasafurter  Abraumsals 


80 

4i 

9 

18 
10 
10 

9 
IS 
13 

8i 

17 

10 

10 

10 

18 


9 


gebrannter  Kalk 
ohlensanrea  Kall 


kohlensaures  Natron  • 
schwefelsaures  Natron 
_  Ammon 


Ungedfingt 


Chlorammon      .     ."   . 
salpetersaures  Natron 

»  » 

Guano  -\-  Superphosphat 

„       -|-  kohlensaures  Kali 

^       -j-  Chilisalpeter  .     . 

aufgeschlossener  Peruguano 


554 

_ 

298 

.__ 

702 

148 

351 

53 

786 

241 

386 

112 

775 

230 

366 

92 

602 

65 

305 

55 

604 

67 

311 

61 

669 

132 

317 

67 

626 

89 

290 

40 

002 

85 

275 

47 

598 

102 

262 

56 

664 

168 

293 

87 

626 

130 

259 

53 

645 

149 

251 

45 

558 

41 

258 

30 

687 

60 

303 

63 

537 

— 

250 

— 

532 

6 

258 

8 

554 

17 

279 

29 

544 

1 

270 

4 

539 

6 

274 

0 

529 

S5 

274 

34 

523 

81 

264 

84 

556 

2 

278 

90 

542 

12 

288 

10 

533 

19 

278 

4 

567 

22 

306 

32 

533 

4 

279 

29 

522 

15 

266 

16 

585 

48 

267 

17 

501 

86 

250 

0 

489 

88 

238 

10 

520 

24 

234 

28 

496 

— 

206 

— 

12,1 
12,7 
12,6 
12,3 
12,4 
12,5 
12,4 
12,6 
12,8 
12,6 
12,8 
12,6 
12,7 
12,6 
12,6 
12,4 
12,4 
12,7 
12,3 
12,4 
12,4 
12,2 
12,2 
12,3 
12,1 
12,3 
12,2 
12,2 
12,6 
12,4 
12,4 
12,4 
11,9 


Besfiglich  der  zahlreichen  Schlussfolgemngen  des  Yerfassers  mfissen  wir  auf 
das  Original  rerweisen. 

Dflngnngsyersüche  bei  Zuckerrüben' nach  einem  Plane  von  Dfingnngs. 
Dürre  ausgeführt  von  Elsner-Eosenburg.*)  —  Die  Versuche  wurden    Y""*^^ 
auf  einem  ganz  abgetragenen  Boden  ausgeführt  und  die  Parzellen  zu  je     raben. 
^Morgen  genommen.    Die  Besultate  der  Versuche  sind  in  nachstehender 
Tabelle  enthalten: 


*)  Zeitschr.  f.  d.  Pror.  Sachsen.     1867.     S.  65. 
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DfloffBDgi-  and  Ksltor-Yenaeh«.  22o 

Düngungsversnche  mit  Spezial-Düngemitteln  von  Vorster  DBngungi- 
nnd  Grüneberg,   von  Sterneberg.*)  —  Der  Verfesaer  stellte  mit „Jl^^gp^^. 
Wiesen-,  Körner-  und  Kartoffel -Dfinger  ans  der  Fabrik  von  Vorster  nnd    oang«. 
Grüneberg  Versuche  an  und  verglich  deren  Wirkung  zum  Theil  mit  der    mittein. 
von  Stallmist  und  Knochenmehl. 

a)  mit  Wiesendünger.  Auf  trockenem  Wiesenboden,  magerer 
lehmiger  Sand,  im  Untergründe  eisenschüssig.  Grösse  der  Parzelle  45  QKth. 
=  V4  pr.  Morgen.  —  Der  Versuch  ergab  folgendes  Besultat: 

DünguDg  pro  Morgen.  Ernte  an  Hen  pro 

1)  500  Pfd.  „WieBendanger«*  (enthaltend  50  Pfd.  Kali,  45  Pfd.  Morgen 
schwefelsaure  Bittererde,    10  Pfd.  Stickstoff  in  Form  Ton  (1.  Schnitt). 
ChiliMÜpeter,    20  Pfd.  lösliche   nnd  12Vs  Pfd.  unlösliche 
Phosphorsfture) 1424  Pfd. 

2)  üngedflngt 1Q$6    » 

3)  Düngung  wie  bei  1,  aber  die  doppelte  Menge  Chilisalpeter  1620    » 

4)  Düngung  wie  bei  1,  aber  der  Stickstoff  in  Formiron  schwe- 
felsaurem Ammon 1520    « 

b)  mit  Körnerdünger.  Auf  sandigem  Lehmboden  mit  thonigem 
üutergrnnde,  drainirt  und  seit  6  Jahren  nicht  gedüngt.  Die  Versuche 
wurden  bei  Hafer  gemacht  und  ergaben  folgendes  Besultat: 

Ertrag  an  Körnern 
Düngung  pro  Morgen.  pro  Morgen. 

1)  324  Pfd.  ged&mpftes  Knochenmehl lOSOPfd. 

2)  540    n     „KürnerdQnger"  (enthalt.  32,4  Pfd.  Kali,  54  Pfd. 
schwefelsaure  Magflesia,   1Q,8  Pfd.  Stickstoff  nnd  35  Pfd. 

zum  Theil  lösliche  Phosphors&ure) 1287    „ 

3)  108  Ztr.  Stallmist 1215    , 

c)  mit  Kartoffeldünger.  Die  Bodenverhältnisse  wie  bei  vorigem 
Versuch.   Der  Dünger  wurde  wie  bei  den  vorigen  Versuchen  gleichmässig 

nntergepflfigt.    Das  Ergebniss  war  folgendes: 

_  ,,  Ernte  an  Knollen  pro  Morgen. 

Dfingung  pro  Morgen.  t\  1.1. 

*    *  *^  *  Pfd.  Daron  kranke 

1)  513  Pfd.  „KartoffeldQnger«  (enthaltend  87  Pfd. 
Kali,  46  Pfd.  schwefeis.  Magnesia  und  28  Pfd. 

Phosphors&ure) 4684  11   Pros. 

2)  üngedüngt 4252  9       „ 

3)  108  Ztr.  Stallmist       4752  7,7    , 

4)  324  Pfd.  Knochenmehl 5250  8       „ 

5)  54  Ztr.  Sullmist  und  162  Pfd.  Knochenmehl  4926  7       „ 

Hiernach  haben  die  beiden  ersterefn  Dfingergemische  eine  günstige,  der  Kar- 
toffeldünger  aber  eine  ungünstige  Wirkung  geäussert ;  die  RentabilitJkt  derselben  wird 
sich  erst  unter  Berücksichtigung  der  Nachwirkung  derselben  beurtheilen  lassen. 

Rübendüngungsversuche  im  Jahre  1866,  vonH.  Grouven.**)  Rabendna. 
^  In  ähnlicher  Weise  wie  bei  seinen  früheren  Versuchen  liess  der  Ver-  gachS'Su" 

• KaUsaU. 


*)  Landw.  Ztg,  f.  d.  norwestl.  Deutechland.    1867.    S.  3. 
••)  Neue  landw.  Ztg.    1867.    S.  81. 


224 


Dfingnngf-  and  KnUnr-Yenaobe. 


fasser  auf  einer  grösseren  Anzahl  von  Gütern  Versuche  über  die  fienta- 
bilität  und  zweckmässigste  Form  der  Kalidüngung  ausführen,  deren  Zahlen- 
eigebnisse  in  Nachfolgendem  enthalten  sind.  Die  Versuche  wurden  auf 
schmalen,  langen,  nebeneinanderliegenden  Parzellen  ausgeführt  Die  Meng«i 
der  angewendeten  Kalisalze  wurden  so  genommen,  dass  auf  jeden  Mor^n 
für  5  Thlr.  und  bei  den  Kombinationen  von  Kalisalz,  Phosphat  und  Guaao 
in  jedem  Falle  für  1 2  Thlr.  Dünger  kam.  Die  Parzellen  um&ssten  je 
30DButhen  und  auf  jede  derselben  kamen  7  Pflanzenreihen  mit  14zöL 
Distanz.    In  den  Beihen  wurden  die  Samen  in  Horste  von  14  Zoll  £&> 


e 


o 
5Z5 


Progrfunm  I. 


Art  und  Menge 

dei 

Düngers  pro  Ve  Morgen. 


Kali- 
Menge 
in  der 
ange- 
wen- 
deten 
Menge 
(Kali-) 
Dfin- 
ger. 

Pfd. 


1. 

SalzRiflnde. 

Sehr  milder 

kalkreioh«r 

Lehm. 

8.  Kl. 


S  • 

US  e 
o  « 

5« 


n 
00 

3 


60 

u 

9 
M 

CJ 

a 
b4 


P«.    %     • 


ja 


'/o 


2. 

Qrdningen. 

Milder  Lehm, 
guter  Gersten 
boden. 

2.  Kl. 


a   . 
SS 

W-s* 

*  5 
Pfd. 


• 

OQ 


/o 


.fl 


3. 

Weiten- 

rodau. 

Hamiurekhtr 
Lehm. 

3.  KL 


Ec 


.CS  e 
P«4. 


r-M 


•        s 
3    I     * 


1  81,13  Pfd.  Ohlorkallum  mit  50  Pros.  Kali 

2  88,8      ,    retne  ■chwefele.  Kell-Magneeia  (89%  Kali)     • 
8  186       «    Kalieala  No.  I.  (Doppelsals)  mit  18'/,%  Kali. 

4  Ungedttngt 

6  88,4  Pfd.  Kaliaalc  No.  IL  mit  17%  Kall 

6  55,6    ,  ,        No.  111.  mit  277o  Kali 

7  100     «    prKp.  Kainlt  mit  18%  Kali 

8  16  Ztr.  halhvergohrener  goter  Sladriehmlat      .... 

9  40  Pfd.  Baker-Saperphoaphat  +  21,4  Pfd.  Pem-Onano   . 

10  Ungedüngt 

11  26,0  Pf.  B.-Sapflrph.  + 14,3  Pf.  Guano  +  100  Pf.  Kaliaala  L 

12  26,6,  ,  H-14,8   .        .       +66,6,       ,        IL 

18  26,6,  ,  +14,8.  ,  +44,4,  ,  IIL 
14  26,6  ,  ,  +14,3  .  .  +26,7  ,DoppeUala 
16  26,6  ,            ,           +1M  •        •       +^    ,Kainit 

16  ÜDgedUngt - 

17  42,9  Pfd.  Guano 

19  42,9    ,    anfgeaehloaaener  Guano 

19  28,6    ,  ,  ,      4- 66,6  Pfd.  Kaliaala  IL 

Im  Durehaehail}  dar  19  ParaeUen 


16,66 

9,66 

16,62 

14,18 
16,01 
18,00 


12,60 
11,8 
12,0 
7,7 
14.4 


b. 


1909  18,2 

1724,14,6 

1868,15,2 

1924  16,2 

1934|l4,9 

1775  14,8 

1688 

1918 

2003 

1907 

1988 

2168 

2219 


10,4 
11,8 

5,9 
11,7 

7,8 

10,5 

15,1  10,5 


14,8 
14,4 
15,3 


7,5 

7,6 

10.6 


16,8  7,6 

14,6  7,3 
14,6  9,7 


11,8 


I  - 


2120  14,1,10,1 
1917 1 14,9  10,0 
190015,1)10,9 
2103  14,3|  9,2 
2198  14,8  10,8 
2048  14,8,  9,1 


a. 

1632 
1810 
1600 
2065 
1788 
1634 
1567 
2318 


12,7 

12,7 

12>0 

12,8 

12,9jl4,4 

12,6'  9,4 


c. 

9>8 

9.1 

12,4 

na 


12,6  15,8 
12,9  7,8 
2894)  18,5  18,7 
1562  13,8  11,6 


2487 
2261 
2100 


13,6 


10,0 


2212; 14,6 
2502jl8,9 
1296  12,8 
2824  18,8 
2838  14,8 
2408  14,8 


14,4  11,7 
14,6  j  12,0 
8.8 
i>6 
»,7 
8,2 
6,2 
6,1 


9196 

Sees 

9846 


13.?  ^' 
13^  5J 

$. 


16,0 
190o|l3*; 
SS25I«.i>  ^1 
2046  IM  1»- 
2196  14,2  lt. 

i*,:,ij"" 

18S8  13  6'  •^■ 
284«  1»>}  v: 
«96  13*9  v4 
1971,1WÄ-" 
9036.14,3  li 
9163|l>.;  "■• 
1907  ;uj  I^ 


i4,r  M 


9182  lit4  i'.  ' 

9ioe!i}^  ^i 


1986|l4,7|        1 2088|l8,8|         1 9174|l4,6J 


DOngung««  nnd  Kaltar-Vemeha. 
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fernung  gelegt.  Bei  der  Ernte  wurden  die  Anssenreihen  jeder  Parzelle 
anberücksichtigt  gelassen  nnd  nur  die  Buben  der  fünf  inneren  Beihen  (mit 
2265  Satzstellen)  gezählt  und  gewogen.  Die  Versuche  wurden  nach  zwei 
Terscbiedenen  Programmen  ausgefOhrt,  deren  Einrichtung  aus  den  beiden 
folgenden  Tabellen  erhellt 

Die  Besprechaog  der  Resultate  SeitenB  de«  YerBuchBanstellere  fehlen  sur  Zeit 
noch.  Wir  wollen  dieselben  einstweilen  dnrch  eine  Zusammenstellung  der  Durch- 
schnitta-Ertr&ge  und  des  durchschnittlichen  Zuckergehalts,  in  welcher  die  wichtig- 
sten Ergebnisse  sichtbar  werden,  su  ersetsen  suchen.  Dabei  sind  freilich  Fehlstellen 
nnd  Witterung  ausser  Betracht  gelassen. 
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«bt. 


6. 
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9 

a 
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3fi00 
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8900 
8600 


s 


«> 

•o 


I 

0 

% 


'S 
Eh 
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11,5 
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Welxenboden. 
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00 
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2039 

2460 
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9,6 
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9,6 
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2009 

1582 

1648 

1732 
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9489 

1729 

2218 

3287 
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2290 

3385 


c. 
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14,8  18,6 
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14,8120,7 
14,5  21,9 
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o 

-a 

ja 

hl 

« 
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VfiS  I     0 
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14,4 
14,9 
14,7 
14,8 
18,7 
14,8 
13,6 
14,2 
14,0 
14,6 
14,6 


18,1 

28,0 

19,2 

19,9 

18,1 

25,6 

16,1 

21,6 

21,7 

18,1 

22,8 


1302 
1847 
1469 
1155 
1479 
1420 

1454 
2468 
1408 
2478 
2692 
2588 
2528 

1504 
2196 
2498 
2389 


O 

r— 
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ca 
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9 


10. 
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18,6 
15,2 
16,2 

14,2 
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14,6 
14,9 
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14,2 

14,2 
14,7 
18,9 
13,9 


26,3 
33,9 
28,9 
85,5 
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28,9 

35,9 
10,8 
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1,8 
5,7 
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9,1 
4,2 
6,5 
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3 

•a 

00 
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9 
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O 

0 


11. 
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4.  Kl. 


0 


.0 
9 


d 


£  o 

■S  M 

beo» 
•  2 

^  01 
<*« 

•A  s 
Pfd. 


« 

00 

«I 
9 
•0 


.0 
« 

ff 

O 

o 
3^ 


12. 

Bennungen. 

Schwerer, 

bumusrelcher 

Lehmboden. 

l.Kl. 


IL 


.0 


s  • 

•  o 
^  bfi 

3» 


3 


o 

sä 

5« 


0 

OQ 

3 


•g 

u 

9 


13. 

Hohenheim. 

Bind.  Send 
xur  Krusten* 
bild.  geneigt. 

? 


s 


Pfd.l  %    % 


910 

1390 

1150 

770 

850 

980 

980 

1350 

1800 

950 

1680 

1850 

1900 

1230 

1830 

1000 

1500 

1830 

170O 


b. 

13,9 
14,8 
14,5 
14,2 
13,1 
18,1 
14.2  43,5 

14.8  24,7 

14.9  39,8 


c. 

87,3 
28,0 
85,3 
44,1 
43,1 
45,4 


14,7 
14,8 
14,9 
15,1 
15,6 


37,8 
27,6 
36,7 
28,8 
27,4 


15,5  38,6 
18,6 '46,8 
14,1,34,5 
15,0,38,9 
14,3  85,8 


I  876l{l8«8|      I  2194|l6|l|         1 187l|l4,8|         i  1895|l4,5J         1 182l|l4,5| 


a. 

1786 

1745 

3020 

1720 

1989 

1997 

3300 

3055 

1863 

1786 

3347 

3324 

2103 

2048 

2341 

1902 

1990 

1947 

2886 


b. 

Ili4 

11,4 

11,4 

11,4 

12,1 

12,8 

12,3 

11,8 

11,6 

12,1 

11,4 

12,8 

13,0 

13,3 

13,8 

12,8 

12,1 

11,8 

11,8 


22,1 

28,4 

24,6 

20,5 

20,8 

20,4 

12,6 

18,8 

16,5 

15,0 

18,9 

15,1 

12,1 

12,7 

9,4 

8,8 

12,0 

13,6 

9,2 


a.     b. 

2371  14,2 

1813,16,2 

1902 

1956 

1868 

1963 

2222 

2262 

2667 

2099 

3616 

3696 

3674 

3664 


3818 
3455 
3655 
3593 
3678 


15,4 
15,7 
15,7 
14,4 
14,7 
15,8 
15,3 
14,9 
15,2 
15,7 
15,4 
16.7 
15,2 
14,9 
14,2 
15,2 
14,7 


c. 

9,4 
12,9 
18,9 
14,8 
18,4 
14,6 

1,1 

9,5 

4,6 

13,9 

6,6 

3,9 

12,9 

11,9 

18,9 

18,5 

12,8 

16,8 

16,0 


£3 
3» 

«  s 

^  0. 

«• 
.0   0 

Pfd. 


8 

ca 

■ 

'S 

JA 
9 

Sf 

9 
M 
o 

0 


2 


1361 

1207 

1947 

1929 

2050 

1657 

1804 

1689 

3874 

1404 

3316 

1704 

1958 

3510 

3669118,5 


b. 

13,4 
13,0 
13,1 
13,3 
13,8 
18,0 
18,8 
13,6 
18,3 
11,9 
13,3 
18,3 
18,7 
18,3 


1839 
9248 
2508 
8748 


2018|ll,9|         1 3868|l6>ll         I 


1989 


18,4 
18,5 
18,8 
18,9 


c. 

8,8 

14,6 

11,6 

14,1 

4,8 

6,8 

9,6 

16,4 

15,1 

38,6 

23,1 

18,8 

3,1 

9,1 

86,3 

87,1 

6,9 

4,6 

0 


13,0 


Jahresberleht  X. 
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226 
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I 


M. 

9 


sl 


1 
S 
9 

4 

6 
7 
8 
B 

10 
11 
13 
18 
14 
U 
16 
17 
18 
19 


Programm  II. 


Art  und  Menge 

d«8 

Dfingers  pro  V«  Moigen. 


19.7  Pfd.  r«liMt  MbirttiilsAiirM  Kall  mit  48%  K*U 

81.8  ,         ,       Chlorkalinm  mit  bO%  Kali 

88,8    .         »       ichvefsISMir«  KalMlagDMia  (99%  KaU) 

Ungedfiogt 

195  Pfd.  Kaltosls  No.     I.  mit  12,6%  KaU 

88,4    ,  ,        Ko.    U.    ,     17%       

55.6  .  ,       No.111.     ,    277p       

100     «    pripftrirtar  KaXnit  mit  18%  Kali 

86.7  .     Bakar.SnperplioBpbat  -f  88%  Doppeleals 

Ungedüngt  

46,7  Pfd.  Bk..Saperphoaphat  +  81,8  Pfd.  Chlorkallom 

46,7    ,  .  -f  88,4    ,    Kallsals  U.  leiaht  ontargMgt  . 

46,7    .  .  +  100     ,    Kalnit  .  • 

46,7    .  ,  +  88,4    .    Kalla.  U.  1  F.  tief  imtMgMpatat 

46,7    ,  ,  -f  100     ,    Kalnit        ,       , 

UngedBngt «. 

36,6  Pld.  Bk.-Sap«rphosphat  +  14,8  Pfd.  Qiiaao  +  96,7  PI».  DoppaUals 
96,6    ,  •  +  14,8    ,  •       +  80       .     KalDit  .    . 

96,6    ,  .  +  IM    t  »       +4M    ,  Kaliaals  m. 


8,8 

18,6 
8.6 

l»y6 

14,9 

18,0 

18,0 

M 

18*6 

M»« 
18|0 
14,9 

18,0 

7,7 
14,4 
19,0 


Im  Dorehacbnitt  dar  19  Paraallan 


1MB  IM  U 
I89S'lU  O 
186»  lU  Vi 
1419  lU  4J 
14S&'lI>«  ^ 

I4i»'iu  u 
Uli!»,»  »f 

1419  im' ^ 
1^7114  U 
1484 11,8, 0 

iWlO^T,  4J 
1908  lUi' 

1681 1«.'*^ 

U64'll.i  U| 
1719  1«.'  Cl 
1489  lU  41 
1896^Ilw  U 


IftMJlMj 


Programm  I.    DurchBchnitU-Ertnig  der  Dücgung  anf  den  18  Feldern  und 
deren  Einfluss  euf  den  Zuckergehalt  dee  Bübensaftea. 

Ertrag  an  Bflbaa     ZockarfalMlt 
Art  der  Dftngnng.  pro  Ackar  baiaehaat. 


Oblorkaliara      

Scbarafalaanra  Kalimagnaala  . 
KallaaU  No.    I 

«        No.  IL 

,        No.lU 

Priparlr.  KaYnit , 

16  Ztr.  RIndTlabmiat    .    .    .    . 
Bakar-Superpboaphat  -{-  Quano 


Pana*Oiiano  .    .    . 
Anl^iaaebloasanar  Paragnaao 


+  Kaliaalc  I. 

»     n. 

4-  Doppalaala 
-  -  Kalnit      . 


+  Kallsals 

Mittal  Toa  ÜBgadflDgt 


SStr. 

in,4 

174J 
171,8 
169,7 
171,1 
177,6 
178,7 
901,8 
909,7 
907,0 
906,1 
199.6 
908,8 
900.7 
i07,l 
908^ 
16SV8 


IM 
18,6 

IM 
18,8 

18.8 
18,6 

**'! 
IM 
18,8 

1*,0 

144 
14>0 

14.1 

IM 
144 
IM 
IM 
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15. 
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% 
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^ 
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Pfd. 
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Pfd. 

% 

% 

Pfd. 

% 

% 
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b. 

c. 

ft. 

b. 

e. 

B. 

b.    0. 

a. 

b. 

0. 

a. 

b. 

c. 

a. 

b. 

c. 

a. 

b. 

c. 

93 

H>3 

19,9 

2M9 

10,7 

99,7 

1679 

18,7  18,4 

1760 

14,6 

12,1 

1539 

14,7 

17,1 

1515 

18,9 

21,9 

1390 

12,8 

18,9 

IIS 

14,2 

11,2 

3484 

10,7 

15,2 

1486 

14,5  14,6 

1766 

16,0 

11,6 

1545 

18,9 

91,9 

1867 

18,6 

17,9 

1419 

12,9 

15,8 

» 

14,4 

8,7 

3556 

10,6  17,8 

1899 

18,4  16,4 

1708 

15,6 

10,6 

1745 

13,6 

16,8 

1282 

14,2 

13,9 

1886 

18,1 

17,6 

16 

14,3 

S4,9 

2W1 

11,9  21,9 

1087 

18,9 

15,9 

1661 

16,8 

10,9 

1580 

14,7 

29,9 

1884 

14,8^ 

15.9 

1497 

12,9 

10,9 

U 

14,7 

u,i 

9908 

11,9 

|18,8 

1343 

11,6 

10>6 

1688 

16,5 

11,7 

1477 

16,3 

17,1 

1241 

14,4 

14,8 

1490 

18,6 

11,9 

H8 

14,0 

18,7 

1999 

11,8 

38,9 

1458 

>3.4 

5,9 

1609 

16,8 

8,7 

1658 

14,9 

17,1 

1878 

14.9 

10,4 

1818 

18,9 

10,8 

i?9 

14.8 

26,1 

2812 

n,7 

16,3 

1531 

12,6 

7,7 

1598 

16,1 

7,4 

1640 

13,1 

15,9 

1145 

18,4 

15,6 

1496 

18,1 

9,9 

M 

14,5 

21,0 

3337 

11,4 

14,7 

1815 

14,9 

8,1 

1687 

16,1 

10,6 

1489 

14,7 

22,7 

1381  14,8 

17,7 

1480 

18,9 

11,7 

40 

14,5 

4.fi 

924S 

13,1 

81,1 

1487 

15,0 

16,6 

1660 

16,6 

9,4 

1672 

14,9 

17,6 

1408  16,9 

18,4 

1486 

18,9 

9,1 

W 

14,2 

20,8 

3101 

11,8 

37,5 

1154 

14,7 

9,7 

1898 

16,6 

9,8 

1458 

14,4 

18,7 

191614,9 

99,3 

1560 

18,9 

11,4 

St 

15,5 

2,4 

3881 

11,8' 22,5 

1873 

14,5 

17,9 

1684 

15,6 

10,8 

1691 

14,7 

12,8 

1503,14,9 

11,9 

1464 

14,7 

7,4 

;7 

n,i 

0,1 

3268 

11,838,9 

1971 

14,9 

11,4 

1700 

16,0 

11,2 

1650 

16,8 

18,3 

1450' 14,9 

16,3 

1518 

18,9 

9,7 

«e 

14,9 

3,4 

9378 

11,8  90,9 

1971 

14,5 

M 

1619 

16,8 

10,8 

1449 

18,9 

29,9 

1693' 18,6 

19,4 

1450 

14,3 

7,8 

30 

15,0 

2,5 

2266 

11,8  90,9 

9190 

11,6 

16,1 

1610 

16,9 

11,9 

1468 

15,4 

91,7 

1618 

14,4 

9,8 

1450 

13,6 

6,1 

S6 

15,1 

0,4 

3187 

11,819,9- 

1691 

18,7 

19,9 

1648 

15,8 

12,1 

1488 

14,8 

18,9 

1668 

15,2 

11,9 

1623 

14,7 

7,9 

10 

14,0 

1,1 

1924 

11,128,0 

1045 

18,7 

8,7 

1499 

16,6 

13,0 

1867 

14,7 

26.9 

1280 

14,7 

6,7 

1485 

14,2 

11,4 

83 

15,3 

0 

2388 

11,818,1 

1930 

18,8 

11,9 

1788 

16,6 

18,0 

1784 

14,7 

19,4 

1696 

14,8 

8J 

1552 

18,9 

7,6 

38 

15,6 

2,1 

9364 

11,918,8 

1885|18,7 

12,4 

1762 

16,8 

9,6 

1767 

14,6 

20,2 

1574 

15,4 

6,6 

1759 

14,9 

6,0 

03 

15,3 

0,1 

9864 

11,718,8 

9080{18,8 

16,9 

1675 

16,9   9,9 

1864 

18,9 

29,0 1 1980 

14,4 

10,8 

1610  18,6 

7,6 

14,7| 
HB.    Die 


j  9269|ll,6|         I 
Yeraaehe  an  16, 


169o|l8,6J        |l646|l6,9|        1 1688|l4,6|         |l486|l4,6|        |l478|l3,7 
St.  ülrioh,  sind  wegen  UnsuyerlKseigkelt  nicht  aufgenommen  worden. 


Programm  II.    DarchschnittB-Krtng  der  Düngung  anf  den  8  Feldern  nnd 
deren  Einflnss  auf  den  Znokergehalt  des  Bübensaftes. 

Ertrag  an  Kflben     Zuckergehalt  des 


Art  der  Düngang. 


1) 
3) 

8) 

5) 
6) 
7) 
8) 
9)  Baker-Snperphoephat  4-  DoppeUals 


Reines  sehwefelaanrea  Kali 
n       Chlorkaliam   .    .    . 

Sehwefelaanre  Kalimagnesia 

Ralisala  No.    I.     .... 

.        No    If 

•        Vo.  m 

KaToit 


11) 
13) 
14) 
18) 
16) 

17) 
18) 
19) 


n 


t 


Ohiorkalinm 

Kaliialx  No.  11.  flach  nntergebr. 

^        No.  IL  tief  . 

KaSnit  flach  nntergebraeht     .    . 
9      tief  n  .    . 

Guano  +  Doppelsais     .... 

tKaXiüt 
Kalisala  No.  HI.  .  . 
Mittel  Ton  Ungedttngt 


n 
n 


pro  Acker  berechnet. 

Ztr. 

.     .  189,8 

.    .  188,6 

.     .  189,5 

.     .  129,0 

.     .  129,9 

.     .  139,0 

.    .  188,6 

.    .  188,8 

144;6 

147,3 
144,6 
147,7 
149,4 
169,6 
154,6 
167,4 
188^ 


RQbensaftes. 

Proa. 
18,9 
18,4 
18,4 
18,8 
18,6 
13,2 
18,8 
14,1 
14,0 
14,1 
18,6 
18,7 
14,0 
18,0 
14,9 
18,6 
18,8 


15» 
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Dflngnngf* 
Tersnehe 

mit 
KaUsaU. 


Felddüngungsversuche  mit  rohem  (dentschem)  Kalisali 
nnd  gewöhnlichem  Salz  bei  Bunkeln,  Ton  Ang.  Yoelcker/)  - 
Der  Verfasser  liess  zu  Tobney  Warren  auf  einem  sehr  leichten  Sand- 
boden Düngungsversnche  mit  rohem  Kalisalz  und  Kochsalz  bei  langen, 
rothen  Bunkeln  machen.  Eine  Probe  des  Kalisalzes  analysirte  der  Yerf. 
mit  folgendem  Besnltat. 

In  lOOGew.-Thl.  waren  enthalten: 

Feuchtigkeit     .«  .    .    .    .  11,63 

Organiflohe  Materie   .     .    .  0^73 

Eisenojyd     ....        .  0,SA 

Schwefelsaures  Kali       .    .  24,03 

Schwefelsaure  Biagnesia  1,14 

Chlormagnesinm    ....  12,01 

Chlomatrium 47|85 

Gips 0,88 

Magnesia 0|52 

Sand 0,97 

Der  Boden,  auf  welchem  die  Versuche  ausgeffthrt  wurden,  entfaieh 
nach  einer  Analyse  des  Verfassers  (bei  100®  C.  getrocknet): 

Organische  Substans 5>88  Pros. 

Eisenozyd  nnd  Thonerde 4»11  » 

Kohlensaurer  Kalk 0,62  « 

Magnesia 0,22  „ 

Kali  und  Natron 0,14  « 

Phospbors&ure 0,07  » 

Schwefelsaure 0,04  „ 

Unlösliches  (feiner  Sand)  und  Verlust  •    .  88,92  « 

Die  Einrichtung  und  das  Ergebniss  der  Versuche  erhellen  ans  nich- 
folgender  Tabelle. 


Dunger  und  dessen  Menge 
pro  Acker. 


Anzahl  der 
pro  Panelle 
k  Vto  Acker 
gewachse- 
nen Buben. 


Gewicht  der 
Wunelemte 
pro  Acker. 

Tons.  Ztr.  Pfii. 


MdiRrtii; 

Darabfchiitt^ 

Tom.  Ztr.  Pft 


1.  UngedUngt 

2.  Kochsalz  2  Ztr 

3.  Kalisais    3    ,        

4.  Kochsais  3    ^        ..•.•.«• 

5.  Kalisalz    1    ^        

6.  Ungedflngt 

7.  Kochsalz  2  Ztr. 

8.  Kalisalz    2    „        

9.  Kochsalz  4    »       

10.  Kalioalz    4    „        

11.  Kochsalz  8    n        ....'... 

12.  Ungedüogt 

Durchschnitt  der   nngedflngten  Parzellen 


636 
592 
620 
632 
632 
619 
711 
6S5 
713 
719 
703 
698 


12  3  76 
18  19  32 

17  8  24 

18  4  72 

15  7  36 

13  0  0 

16  14  32 
16  10  40 

19  8  4 
21  10  100 
21  18  84 

14  11  68 
13  4  64 


5  14  ?0 

4  3  7^ 

5  0  S 
2  2  S4 


9  SO 

5  ?> 

8  6  36 

8  U  30 


*)  Joum.  of  the  Royal  Agric.  Soc.  of  England.  1867.  P.  I  &  S6. 
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Der  Terfafiser  bemerkt,  dass  die  vorstehenden  Versuche  eher  geeignet 
seien,  die  Nützlichkeit  der  Düngung  mit  Kochsalz,  als  der  mit  Kalisalz 
darzuthnh,  und  es  sei  zweifelhaft,  ob  das  Kali  in  dem  Kalisalze  einen  An- 
theil  an  dem  Mehrertrage  an  Wurzeln  habe,  den  die  damit  gedüngten 
Parzellen  gegeben  haben,  dann  das  verwendete  rohe  Kalisalz  enthalte 
2  mal  soviel  Kochsalz  als  schwefelsaures  Kali,  und  gewöhnliches  Salz  gab 
ebensoviel  Hehrertrag  als  ein  gleiches  Gewicht  rohen  Kalisalzes. 


Felddfingungsversuche  bei  Wurzelfrüchten,  von  August  Feiddün- 
Voelcker.*)  —  Der  Verfasser  Jiess   bei  einer  grösseren  Anzahl  von  ««"«•^«; 

lache  bei 

Landwirthen  Düngungsversuche  bei  Wnrzelfrüchten  ausfahren,  von  denen  warzei. 
er  die  nachfolgenden  zur  VeröfiTentlichnng  auswählte,  während  er  die  fruchten, 
übrigen  als  verfehlt  bei  Seite  liess.  —  Der  Zweck  dieser  Versuche  war 
der,  sich  zu  versichern,  ob  eine  künstliche  Zufuhr  von  Kali  auf  leichten 
Böden  von  irgend  welchem  merklichen  Erfolg  bei  Wnrzelfrüchten  sei. 
Die  Form,  in  welcher  das  Kali  in  allen  folgenden  Versuchen  zur  Anwen- 
dung kam,  war  das  rohe  Kaßsalz  aus  Stassfurt**).  Das  Chlomatrium,  von 
welchem  dieses  Salz  sehr  reichlich  enthält,  hatte  bei  einem  anderen  Ver- 
suche des  Verfassers  ♦♦♦),  in  welchem  es  als  Dünger  auf  leichtem  Sand- 
boden zu  einer  Wurzelfrucht  angewendet  worden  war,  einen  günstigen 
Erfolg  gehabt.  Es  wurden  deshalb  auch  hier  Parzellen  mit  gewöhnlichem 
Salz  gedüngt.  Ausserdem  kamen  noch  Stalldünger  und  Superphosphat 
aus  Knochenasche  bereitet  zur  Verwendung.  Der  Verfasser  schätzt  den 
Kaligehalt  guten  Stalldüngers  auf  Va  Prozent  20  Tons  und  10  Tons  Stall- 
dünger, welche  Mengen  per  Acker  zur  Verwendung  gelangten,  enthalten 
daher  beträchtlich  mehr  Kali,  als  die  per  Acker  verwendeten  4  Zntr.Kali- 
salz,  welches  nur  24  Proz.  schwefelsaures  Kali  enthält.  20  Tons  Stall- 
dünger per  Acker,  bemerkt  der  Verfasser,  ist  eine  sehr  reichliche  Düngung 
und  wahrscheinlich  mehr  als  genug,  um  auf  dem  ärmsten  Boden  dem  Be- 
darf der  Bube  zu  genügen.  —  Die  Grösse  der  Parzellen  betrug  je  Vzo  Acker. 
—  Die  Versuche,  deren  Einzelheiten  aus  umstehender  Zusammenstellung 
erhellen,  haben  die  darin  angegebenen  Erfolge  gehabt. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  im  Jahre  1866  Versuche  zu  Tubney  WaiTon 
bei  schwedischer  Sübe  in  2  Beihen,  und  zu  Carleton  hei  Kartoffeln  aus- 
geführt. 

Das  Versuchsfeld  zu  Tubney  hat  rein  sandigen  Boden  und  war  1862 
nach  Klee  mit  Weizen  bestellt,  zu  welchem  mit  Chilisalpeter  gedüngt 
wurde;  1863  trug  das  Feld  schwedische  Rüben  bei  Mistdüngung  und 
Superphosphat;  1864  Gerste  und  1865  Erbsen  ohne  Dünger.  (Eine  Ana- 
lyse des  Bodens  folgt  unter  der  umstehenden  Zusammenstellung.) 


•)  Joüni.  of  the  Royal  Agric.  Soc.  of  England.     1867.    P.  H      S.  500. 
**)  Dessen  Analyse  wurde  in  dem  vorhergehenden  Artikel  mitgetheilt. 
***)  Siehe  Torigen  Artikel. 
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DünguDg  pro  Acker. 


VerBuehe  sa 

Barcott  Lodg« 

1865 
bei  Sohwe«L 
Buben 
pro  Aoker.  —  Brtrag  in  Tons  and  Z«nta«nL 


Woodhom  1864 

bei 
Schwed.  Bfiben. 


HenfieldlSeS 

bd 
Bonkdb 


Wurzeln. 
Tons.    Ztr. 


Krut. 
Tont.     Ztr. 


Wurzeln. 
Tons.      Ztr. 


WoimIb. 
Tom      Ztr. 


1.  Stalldünger  20  Ztr.    .     .    . 

2.  „  10    n    «nd^ 
Superpbosphat  4  Ztr.     J    ' 

3«  0  4    n       •    • 

4.  ÜDgedfingt 

5*  Hohes  Kalisalz  4  Ztr.     .     . 

6.  Kochsalz  4  Ztr 

7.  Superpbosphat  4  Ztr.  und 
Kalisalz  4    » 

8.  Soperphosphat  4    »    und 
Kochsalz  4    II  J 


22 

3 

2 

8 

19 

16 

2 

16 

23 
17 
22 
15 

2 
18 

3 
14 

2 
2 
2 
2 

1 
1 
6 

4 

22 

8 

2 

11 

20 

4 

2 

6 

13 

14 

11 
10 
11 
13 

14 
13 


5 
0 

10 
0 
5 

10 

0 
0 


27 
26 


14 
16 


3S 

29 


5 

d 

0 
5 
0 
0 

0 

0 


Der  Boden  enthielt  in  lOOTheilen: 

Feuchtigkeit 0,82 

Organische  Materie  und  gebundenes  Wasser  2,45 

Eisenozyd  and  Thonerde 3,13 

Kalk 0,14 

Fhosphors&ore 0,04 

Schwefelsäure 0,19 

Magnesia  und  Alkalien 0^47 

Kohlens&nre •  Sparen 

unlösliches  (Sand) 92,99 

Jede  Versuchsparzelle  war  Vm  Acker  gross.    Es  wurde  folg«wi«s 
Besultat  erhalten: 


Art  der  Düngung  und  deren 
Quantit&t  pro  Acker. 


Emtegewicht 

der 

Wurzeln  pro  Acker. 

ToDB.     Ztr.        Pfd. 


Mehrertrag  (+)  oder 
Minderertrag  (— )  g«(* 
Üngedangt 

Ton».      Ztr.      ^ 


1.  Superpbosphat  3  Ztr.    .     . 

2.  n  3    «    und 
Kochsalz            3 

3.  Superpbosphat  3    «    und 
Kalisalz  3 

4.  Ungedüngt      .    . 

5.  Kochsalz  3  Ztr.    .    . 

6.  Kalisalz    3    „     .    . 

7.  Superpbosphat  3  Ztr. 


f) 
n 


8 
9 


3 
2 
3 
3 


3 
4 

17 

0 

8 

14 

19 


64 
32 

96 

80 
84 
12 
12 


+ 

+ 

+ 


+ 

+ 


5 

6 


3 
3 


96 
61 


17      H 


0 
0 
6 


11 
13 
18 


lOS 
44 
44 


Die  zweite  Versuchsreihe  wurde  auf  einem  Felde  ausgeführt,  das  l&w 
Weizen,  gedüngt,  getragen  hatte  und  im  Herbst  desselben  Jahres  ibc 
Putterroggen  bestellt  worden  war,  der  im  Frühjahr  1866  mit  Scbaftn  »^ 
gehütet  wurde.    Dann  war  das  Land  umgebrochen  und  gleichmfasi^  ^ 
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Superphosphat,  3  Zentner  per  Acker,  gedüngt  worden.    Der  Ertrag  dieser 
Versuchsfläche  war  folgender: 


Düngung. 


Erntegewicht 

der 

Wurzeln  pro  Acker. 

Tons.        Ztr.  Pfd. 


Mehrertrag  (-{-)  oder 

Minderwtrag  ( — )  gegen 

den  Durchschnittsertrag 

Ton  üngedftngt. 


Tons. 


Ztr. 


Pfd. 


1.  J  Hohes  Kalisalz  3  Ztr. 

2.  g.83  Nichte 

3.  Jl  I  Kochaalz  3  Ztr.   .    . 

4.  g'J  Rohes  Kalisalz  3  Ztr. 

5.  p,^  Nichts 

6. 


m 


Kochsalz  3  Ztr. 


12 
11 
13 
12 
12 
13 


16 
19 
4 
10 
10 
17 


28 
32 
32 
20 
20 
76 


0 

0 
0 

1 


11 

19 
5 

12 


58 

62 
150 

106 


Die  Yersnche  za  Carleton  wurden  auf  einem  Stück  Land  aufgeführt, 
welches  früher  eine  Buchen-Pflanzung  war  und  noch  keine  Frucht  getragen 
hatte  ausser  in  dem  Jahr  vorher  Kartoffeln.  Das  Land  war  durch  Drainiren 
und  Tiefpflügen  auf's  Beste  zur  Kartoffelkultur  vorbereitet.  Die  verwen- 
deten künstlichen  Dünger  wurden  vor  dem  Ausstreuen  mit  dem  doppelten 
Gewicht  feingesiebter  Erde  gemischt  Die  erhaltenen  Resultate  sind  die 
folgenden: 


Dünger  und  Quantit&t  desselben 
pro  Acker. 


Gewicht  dei 
Knollen  j 

Im  Oanxen 

'  geernteten 
>ro  Acker. 

Dayon  kranke. 

Mehrertrag 

Aber  den  Dtiroh* 

schnittaertrag 

Ton  Ungedttngt. 

Ztr.       Pfd. 

Ztr.        Pfd. 

Ztr.      Pfd. 

70       10 

92      16 
110     — 

21        48 
21        28 
29       82 

12        81 
30        63 

107      — 

2i        18 

27     111 

80      80 

127      26 

72      56 

14        82 
7        56 
4        52 

7      91 

minus    7        44 

95      60 

3        94 

■ 

16      13 

116      28 
87      66 
79      47 

113      24 

13        14 
3         4 

36      93 
33      89 

1.  Ungedfingt 

2.  ßuperphosphat  4  Ztr 

3.  Verrott.  RindriehdOnger  400  Ztr. 

4.  Snperphosphat  4  Ztr.  und  \ 
Kalisalz  4    „  /     '     ' 

5.  Ungedüngt 

G.  Kalisalz    4  Ztr. 

7.  Kochsalz  4    »       

8.  Snperphosphat  4  Ztr.  und  \ 
Kochsalz  4    ,,  j     *     ' 

9.  Verrott.  Rind?iehdanger  400  Ztr. 

10.  Ungedüngt 

Mittel  Ton  Ungedfingt  (1,  5  u.  10)  . 

9        „    Mist  (2  u.  9)     .... 

Im  Ganzen,  bemerkt  der  Verfasser,  thun  die  vorstehenden  Experi- 
mente dar,  dass  die  Anwendung  von  rohem  Kalisalz  in  Verbindung  mit 
Snperphosphat  einen  wesentlichen  Nutzen  beim  Anbau  von  Wurzelfrüchten 
auf  leichten  und  armen  Böden  bringt,  welche  man  als  von  Natur  arm  an 
Kali  und  auflOslicher  Phosphorsäure  ansehen  darf. 

Düngungsversuche    bei    Zuckerrüben    mit   Kalisalz    und     zneker. 
anderen  käuflichen  Düngern,  von  Heidepriem.*)   —  Der  Ver-   gungaTer-* 
fasser  Hess  diese  Versuche  auf  den  Gütern  Dohndorf  und  Werdershausen   Kau*u°d 

- — anderem 

•)  Zeitzchr.  d.  Vereins  f.  Rübenzucker-Industrie.     1867.    S.  307.  Dänger. 
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ansföhren,  mit  dem  vorwiegenden  Zwecke,  den  Einflnss  kennen  zu  lernen, 
welchen  das  gewöhnliche  Kalisalz  der  Stassf arter  und  Leopoldshaller 
Fabriken  allein  oder  in  Verbindung  mit  anderen  Düngern  auf  Quantität 
und  Qualität  der  Rüben  ausübt.  -  Die  verwendeten  Düngerarten  waren 
von  bester  Qualität,  das  Knochenmehl  wurde  im  vergohrenen  Zustande 
verwandt.  Das  Kalisalz  war  ,,rohes  schwefelsaures  Kali"  mit  10,2  Prozent 
Kaligehalt.  Die  Dungstoffe  wurden  sämmtlich  unmittelbar  vor  dem  Legen 
der  Samen  sorgfaltig  untergebracht;  nur  von  dem  Chilisalpeter  (Fan.  11 
Werdershausen)  kam  die  eine  Hälfte  mit  dem  Kalisalz  und  Superphos- 
phate,  die  andere  aber  nach  der  zweiten  Hacke  als  Kopfdünger  zur  Ver- 
wendung. 

a)  Versuchsfeld  Werdershausen.  —  Der  Boden  gehörte  zwar  zu  den 
guten  Bübenböden,  war  aber  zur  Zeit  des  Versuchs  in  erschöpftem  Zu- 
stande. Er  hatte  in  dem  letzten  6 jähr.  Turnus  bereits  3  mal  Zuckerröben, 
auch  im  letzten  Jahre,  getragen  und  war  im  vorletzten  Jahre  zn  Weizen 
mit  V«  Zntr.  Guano  und  ^/4  Zntr.  Baker-Superphosphat  pr.  Morgen  gedöngt 
worden.  Die  Parzellen  umfassten  3 ,  eine  1  Morgen  und  hatten  eine  zs 
Versuchen  sehr  geeignete  Lage.  Die  Buben  der  Parzelle  1  hatten  vor 
dem  Verziehen  an  Madenfrass  gelitten.  Die  Bübenblätter  der  mit  Kalisah 
gedüngten  Parzellen  hatten  durchgängig  eine  hellere  Färbung. 

Die  Qualität  der  Buben  wurde  durch  Untersuchung  des  Saftes  «• 
mittelt,  welcher  von  18—20  halbirten  Buben  genonmien  wurde. 

Durch- 

Gewicht      schnittsge-  ^^^  Rtlbenaaft  Prodaziitas 

Art  und  Menge  des              <>~  »«l»>«n    wicht  der         wthlelt  in  Zockenja« 

Vro          untersuch.          PPO«enten  tarn  pw 

Düngers.                            Morgen.      ten  RQben  „    ^         Nloht-  '£[«? " 

^                                     Ztr.         InLothen.  Z«»<*«-     zucker.  ^ft»^»- 

1.  Ungedüngi 100,54         16,6        14,49       1,52         1398 

2.  3  Ztr.  Kalisals  1 ^^  ggg         ^^^^       ^.^3  ^^ 

2    9    Guano     J 

3.3   ,   ^""1»  l    140,11         18,1        14,86       1,72 

2    n    anfgescblossen.  Guano  J 


4.3    „    Kalisals  |       ^^^^^         ^^^^        ^^^^        j,,^ 


1999 
1550 


3  rt  Baker-Superphosphat 
5.  3    „  Kalisals 

1    „  Guano  }.    119,41         17,5        15,56       1,68         17S4 

1|  „  Baker-Superphosphat 

G.  3    „  Ealisalx  ] 

H  „  KnochenmeU  f    •    •    •    121,73         17,5        15,27       1,70         1784 

1     n  Guano  J 

7.  3    n  KaUsals  | 

l|t„  Knochenmehl  >    118,94         20,8        14,01       1,66         1600 

1    „  aufgeschlossen.  Guano  | 

8.  6    „  Kalisak  1 ^^^^^^         ^^  ^3^^       ^^^         j3^ 

4  n  Onano     J 

9.  3    „    Kalieah  l         .    ,     i24,79         18,8        15,71       1,58        1882 
3    m    Knochenmehl  J 
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Art  und  Menge  des 
Düngen. 


Oevieht 
der  RtlbMi 

pro  { 
Morgen. 

Ztr. 


10.  UngedüDgt 108,58 

11.  3  Ztr.  Kalisala 
1| ,,    Baker-Superphosphat 

Chilisalpeter 
Knochenmehl  1 
Guano  I 

Knochenmehl  1 


Ouroh- 

Bcbnittsge- 
iriebt  dar 
QntersQch- 
ten  Rflben 
in  Lotben. 

17,5 
23,3 


Der  Rflbensaft 
entbleit  in 
Prozenten 

Nlebt. 


Zacker. 

14,12 


cacker. 

1,93 


14,21      1,73 


ProdDslrtes 
Zackerquan- 
tum pro 
Morgen  in 
Pfunden. 

1472 
1855 


119,86 
126,63 


20,8 
21,4 


14,00 
14,58 


1,79 
1,71 


1611 


1758 


135,97 

In 

12.  n  n 

1    , 
13.  U  » 

1    „    Guano 

Der  Einfiüss  des  Kalisalzes  auf  Quantität  und  Zuckergehalt  der  Ernte 
ist  durch  diese  Versuche  nicht  erwiesen.  Die  vergleichharen  Parzellen  6 
und  12  und  7  und  13  geben  in  dieser  Beziehung  sich  widersprechende 
Resultate.  Wohl  aber  ist  ein  Einfluss  der  Kalisalzdüngung  auf  den  Salz- 
gehalt der  Buben  und  die  Zusammensetzung  der  Salze  ersichtlich,  wie  sich 

aus  Folgendom  ergiebt: 

Auf  100  Theile  Zucker  kommen         . 

SaUe  (Kohlens&ure  frei).       ^^^  *^'»*<>'- 

Bei  den   nicht  mit  Kali  gedüngten  Rüben 

(1.,  10.,  12.,  13.)  im  Durchschnitt   .  2,62  6,11  Pros. 

Bei  den    mit  Kali  gedüngten   Rüben  (die 

übrigen)  im  Durchschnitt     ....  3,14  13,85     » 

b)  Versuchsfeld  Dohndorf.  —  Dasselbe  hatte  in  den  letzten  6  Jahren 
2mal  Zuckerrüben  getragen  und  war  2mal  mit  Stallmist  und  3mal  mit 
Guano  und  Superphosphat  gedüngt  worden.  Die  übrigen  Verhältnisse 
stimmen  mit  denen  des  anderen  Versuchsfeldes  überein.  Der  Aufgang  der 
Saat  war  hier  nicht  so  gut  wie  in  Werdershausen  und  besonders  zeigten 
die  ungedüngte  und  die  lediglich  mit  Kalisalz  gedüngte  Parzelle  von  yom- 
herein  manche  Fehlstellen. 

Dnreb- 


Art  und  Menge  des  Düngen 
pro  Morgen. 


Erntege.    acbnltte- 

wlcbt  der     gewlcbt 

BDben  pro  der  unters. 

Morgen.      RUben. 


1.  1^  Ztr.  Knochenmehl 


1 

2.  IJ 
1 
3 

3.  3 

4.  3 
3 

5.  2i 
1 

6.  2\ 
1 
3 


) 


Ztr. 

1 18,04 


Guano 

Knochenmehl 

Guano 

Kalisalz 

Knochenmehl 119,98 

l      .     .     .     . 

Kalisalz  / 

Knochenkohl-Superphosph.  *! 
Guano  J 

Knochenkohl-  Superphosph. 
Guano  ^    133,47 


Loth. 

31,5 


DerRabenaaft    ^lf!?l'j}^' 
enthielt  In         ^^^»^ 
Proaenten        ^^-J- 

-    .  Nicht-      gen  in 

Zucker.    Mucker.  Pftmden. 

13,47   1,70   1526 


130,07   27,0   14,76   1,76   1843 


120,28 
132,21 


28,3 
27,0 


14,05 
14,47 


1,87 
1,92 


1618 
1668 


24,0   14,20   1,66   1802 


25,6   14,79   1.65   1895 


1650 
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,  ,,            ,       ^                         Bnit«fe-  BchnItU.  Ow  Rabmaali    '^Str' 

Alt  and  Menge  des  Dfineen             wicht  d«r  gevlcht  entMelt  ia         atuatam 

Rüben  pro  d.  unter«.  Projwnten         ^uw- 

pro  Morgen.                           Morgen.  RQben.  nicht-     ge»  im 

Ztr.           Loth.  Zocker,    jucker.  Pfeaden. 

7.  4t  Ztr.  Knochenkohl-Saperphosphat    119,79      27,4      13,40       1,69      1641 

9   11    ,    Baker-Superphcpht  l        ^    j  j^^^^,       ,^      jg^g 

1      „    Ghiano  J 

10.  1^    n    Baker-SnperphoBphat  ] 

1     „   Gnano  [  .    .    120,95      24,4      14,46       1,56      1716 

3      „    Kalisais  | 

11.  3     „    Baker-Saperphosphat      .    .     114,46      28,7      13,58       1,57      1492 

^^'  f     "    ^  ,.        "  I   .    .    113,68      27,6      14,27       1,77      1568 

3     n    Kalisala  J 

13.  2  „  Guano    1 ^  ^^^^  j  ,^3  j^^^ 

3  n  Kalisalz  j 

14.  2  „  Guano 133,66  28,6  13,62       1,81  1747 

15.  2  n  aufgeschlossener  Guano  .    .  132,50  25,3  14,43       1,71  1S35 

^^'  3      **    Kalisala"  "       1    '     ^^^»^      ^^'^       ^^'^^        ^'^^       *^ 

17.  3     „        n  92,43      25,7      13,11       1,98      1163 

18.  Ohne  Düngung 88,27      25,0      13,44       2,05      1139 

Der  Einfluss  der  EaUdüngnng  tritt  besser  hervor  bei  folgendem  Ter- 
gleich: 

Emtegewioht  Zuckergebalt  Zuckereniie 

der  Buben.  des  Säes.  pro  Morgen. 
Düngung.                                   Ztr.                     Pros.  Pfd. 

ohne      mit       ohne     mit  ohne     mit  Sali. 

Knochenmehl 119,98  120,28  14,05  14,47  1618    1668 

„  +  Guano   ....    118,04  130,07  13,47  14,76  1526    1843 

Knochenkohl-Superphosphat     .    .     119,79  118,63  13,40  14,49  1641     1650 

,  +  Guano    132,21  133,47  14,20  14,79  1802    1895 

Baker-Superphosphat       ....    114,46  113,68  13,58  14,37  1492    1568 

„  +  Guano    .     126,77  120,95  14,10  14,46  1716    1679 

Guano 136,66  130,00  13,62  14,64  1747    1827 

Aufgeschlossener  Guano  .    .    .    .     132,50  131,53  14,43  14,33  1835    1809 

Summa  .  .  997,41  998,61  -  —  13377  13959 
Mittel  .  .  .  124,7  124,3  13,58  14,54  1672  1742 
Differenz   .    .  —  +  0,69  +    70 

Hinsichtlich  der  Produktion  an  Buben  hat  hiernach  der  Kalidünger 
keinen  ersichtlichen  Erfolg  gehabt,  wohl  aber  auf  den  Zuckergehalt  der 
Buben,  denn  sämmtliche  mit  Kali  gedüngten  Buben  hatten  einen  höheren 
Prozentgehalt  an  Zucker,  als  die  nicht  mit  Kali  gedüngten,  mit  einer 
Ausnahme,  in  welcher  die  betreffenden  Buben  fast 'gleichen  Zuckergebalt 
aufweisen.  Hinsichtlich  des  Salzgehaltes  und  des  Gehaltes  desselben  an 
Chlor  stellt  sich  Folgendes  heraus: 
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Auf  100  Theile  Zucker  kommen  ^i    •    nvi 

B$h»  (KoUetisftm  frei).  ^^^  ^''^^''• 
Bei  den  nickt  mit  Kali  gedüngten  Buben 

(im  DarcfaBchnitt) 2»77  6>01 

Bei  den  mit  Kali   gedttngten  Bübea  (im 

DurehachniU) 8,00  12,00 

DflngnngsyerBuch  mit  Stassfarter  Kalisalz  auf  Zucker-  Ddngniig». . 
rüben,  von  W.  L.  Glasen.*)  —  Das  Versuchsfeld  hatte  im  Herhste  vor-    ▼«■««J* 
her  eine  gleichmässige  Düngung  von  V»  Zntr.  Guano  und  1  Zntr.  Super-  ^,  znJiw- 
Phosphat  erhalten;  eine  „ungedüngte"  Parzelle  gab  es  deshalb  eigentlich     rabeo. 
nichl^  die  als  solche  bezeichnete  erhielt  nur  im  nächsten  Frühjahre  keinen 
Dänger.   Die  Frühjahrdüngung  wurde  Mitte  Februar  ausgestreut  und  unter- 
gepflügt.   Die  Bestellung  fand  am  21.  April,  das  Verziehen  der  Pflanzen 
Anfang  Juni  statt.    Zu  diesem  Zeitpunkt  schon  Hessen  sich  die  stark  ge- 
düngten Parzellen  von  den  schwach  gedüngten  durch  die  Orösse  und  das 
kräftige  Wachsthum  der  Pflanzen  unterscheiden. 

Düngung  pro  Morgen.  B^^^g^^dit  Z'icker    Nichtincker    Zuckeremte 


Qnaao. 

Snper- 
Phoepfa. 

Kalf. 

MlS. 

der  Rüben. 

des  Saftee.  ••) 

pro  Morgen. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Ztr. 

Pro«. 

Pro». 

Pfd. 

162 

— 

— 

181,9 

9,98 

2,52 

1263 

— 

— 

— 

131,9 

10,84 

2,26 

1373 

— 

100 

— 

•    129,0 

11,04 

2,16 

1367 

— 

100 

100 

129|0 

10,81 

2,19 

1338 

— 

100 

200 

131,9 

10,51 

2,29 

1331 

— 

100 

300 

131,9 

10,87 

1,93 

1377 

— 

200 

— 

126,6 

10,78 

2,02 

1310 

— 

200 

300 

126,6 

10,84 

2,16 

1317 

— 

200 

400 

123,3 

10,98 

2,22 

1300 

— 

300 

— 

126,6 

11,10 

2,10 

1349 

— 

doo 

400 

140,7 

11,01 

1.99 

1487 

— 

300 

500 

131,9 

10,77 

2,23 

1363 

— ^ 

— 

100 

117,3 

10,92 

2,58 

1280 

— 

— 

200 

117,3 

10,48 

2,42 

1180 

— 

— 

— 

114,3 

10,51 

2,19 

1153 

Der  Verfasser  resumirt  die  Ergebnisse  des  Versuchs  dahin:  „dass 
die  Bübendüngung  mit  niedrigprozentigem  Kalisalz,  d.  h.  mit  solchem, 
dessen  Kali  nicht  oder  nicht  alles  an  Schwefelsäure  gebunden  ist  und 
dessen  Hauptmasse  aus  Kochsalz  mit  bedeutender  Menge  Chlormagnesium 
besteht,  wenigstens  als  Frühjahrsdüngung  entschieden  zu  verwerfen  ist, 
indem  nicht  nar  der  Zuckergehalt  nicht  erhöht,  sondern  sogar  mit  steigen- 
der Düngung  vermindert,  dagegen  das  Nichtzuckerverhältniss  vergrössert 
wird,  während  andrerseits  der  Ernteertrag  der  mit  Kalisalz  gedüngten 
Felder  den  der  ungedüngten  nicht  übersteigt'^ 

*)  Zeitechr.  d.  Yereina  f.  Bübensncker-IndaBtrie.     1867.     B.  252. 
**}  Folariastioneergebniss  im  liükrz  1867. 
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üeberdie         Untersuchungen  über  die  Anwendung  der  Kalisalse,  toh 
Anwendung  p  p  Dehöraiu.*)  —  Der  Verfasser  liess  auf  2  verschiedenen  Boden- 

der 

Kaiisaise.  ärteu**)  ZU  Griguon  Büngungsversuche  mit  3  verschiedenen  Sorten  Kali- 
dünger bei  Weizen,  Rüben  und  Kartoffeln  ausführen,  um  sowohl  die  Wir- 
kung auf  den  Ertrag,  als  deren  Einfluss  auf  die  Qualität  der  Früchte 
kennen  zu  lernen.    Die  benutzten  Kalidünger  waren  folgende: 

Kalidünger  von  Merle  &  Co.  zu  Alais  von  einer  der  Formel  KOSOi, 
MgOSOs  +  6HO  entsprechenden  Zusammensetzung.   (=crc.  23Vi 
Proz.  Kali). 
Kalidünger  von  Vorster  &  Grüneberg,   mit  10—20  Proz.  Kaligehalt 
^  und  Sulfaten  von  Kali,  Kalk  und  Magnesia,  mit  Chlomatrioa 

und  thonigen  Theilen. 
S[alidünger,  ebendaher,  „schwefelsaures  Kali"  mit  30  Proz.  Kali, 
14  Proz.  Natron,  etwas  Kochsalz,  schwefelsaure  Kalk-  und  Bitter- 
erde. 
Der  Zuckergehalt  der  Buben  wurde  mittels  Trommer -Fehling'scher 
Kupferlösung  bestimmt  und  zwar  in  einer  Durchschnittsprobe  der  Bube 
Die  Bübensorte  war  die  „Schlesische  Bube"  (Böse  de  Flandre). 

Die  angebaute  Kartoffel  war  die  Sorte  „Chardon"  und  wurde  in  gaDien 
Knollen  gelegt 

Die  bei  den  Buben  und  Kartoffeln  erhaltenen  Besultate  sind  fol- 
gende :  *♦*) 

Art^nnd  Menge  des  DOnge» 
pro  Hektar  in  Kilogr. 


» 

m 

Darin 

Ernte 

S 

S 

1 

§ 

n 

Kehr 
dank 

K^i 

pro 

en 
Rfi. 

in] 
ehe. 

0.    a  . 

m         9 

|5 

Kili- 

Hek- 

ben. 

VS9 

"SM 

SS 

Zaekcr 

ter. 

4 

St 

Seeratflt 

KiloKT. 

Kiloffr* 

Ä       1« 

KgT. 

KOofT. 

Kalidünger  von  Merle    .  .  .  1300 1 

Phosphoguano 2001 

Kalidünger 2000 

Phosphoguano 200 

Bchwefelsanrea  Kali 800 

PhoBphoguano   • 200 

Phosphoguano 200  . 


Kalidünger  ron  Merle ....  1300 
Kalidünger    yon  Yorstor   u. 

Grüneberg 2000 

Schwefelsanres  Kali SOO 

Nichts — 


Erste  Yersncfasreiheb 


305t)  40400 
220  47400 

240  44260 
-  42700 


0,87 

0,84 

0,80 
0,68 


23,01 
23,70 
21,65 


22,52 
26,30 
26,16 


31,44.20,60 


10,1 

9,1 

10,0 
11,0 


4080 

4313 

4426 
4697 


-617 
-384 
-  271 


Zweite  Yersacbareihe. 


305    33300!o*65 


220    36600U83 
240   136700 
—    136400 


32,60: 

28.80 
0,70  31,00 
0,67;21,49 


1530,10,6 

23,50  11,1 
22,20;  10,8 


3498 

4062 

3$83 

27,60;  10,813931 


-  4S3 
+  131 

—  44 


*)  Compt  rend.    Bd.  64.    8.  136  u.  971. 
**)  Deren  Charakter  nicht  n&her  beseichnet  ist. 

•♦•)  Die  bei  Weisen  erhaltenen  Besultate  übergehen  wir,  weil  sie  uns  unniTer- 
liflsig  erscheinen. 

f )  Wenn  dem  Kalisalz  yon  Merle  obige  Formel  zukommt,  so  sind  in  dem  Quas- 
tum  Ton  1300  Kilogr.  des  Salses  305  Kilogr.  Kali  enthalten  und  nicht  208  Süogr., 
wie  im  Original  angegeben  ist 
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Art  und  Menge  des  DUngers 
pro  Hektar  in  Kilogr. 


Ernte    §=    o 
Kali  V.  Kar-   •-•  §  ,  g  . 


Im 
Dfln< 

ger. 


toffeln    a^ 
pro         ^ 

Hek 
tar. 


Kgr.  Kilogr. 


Hb     "B 


-5  •• 
<\4 


O 

»^  I      "^ 

■SS    ga 


I 


«  s  *« 
Kgr. 


Mehr 
Stfirke 

dnreb 

Kali  ge- 

enit«t. 

Kilogr. 


Kalidfinger  Ton  Merle  ...  1000 
Phosphogaano    .......     200 

Salidanger 1500 

PhoBphogoano 200 

Schwefelsauree  Kali  ....     600 

Phosphognano 200 

Phosphognano 200 


Kalidftoger  ron  Merle  .  .  .  1000 
Kalidflnger  von  Yorater  u. 

Orflneberg 1500 

SchwefelsaaroB  Kali  ....    600 
Ungedfingt — 


Erste  Yersaehsreilie. 


235 
180 
180 


235 

180 
180 


15192 

14609 

11220 
9200 

10795 

11640 
9667 
9826 


1,05 

0,95 

1,10 
0,90 


38,1 

42,2 

41,0 
30,2 


16,8 

18,4 

20,8 
19,9 


I 


13,9 

13,2 

14,0 
14,1 


1986 

1943 

1570 
1188 


+  798 
+  755 
+  382 


Zweite  YerBUchsreilie. 


1,05 

0,95 
1,20 
0,96 


32,2 

40,3 

35,8 
31,7 


18,8 

21,0 
17,0 
16,3 


14,9 

14,9 
14,6 
13,8 


1618 

1746 
1401 
1221 


+  897 

+  525 

+  180 


Das  YerMItniss  zwischen  kranken  and  gesnnden  Knollen  stellte  sich 
folgendennassen  heraus: 

bei  den  mit  Eali  gedüngten  Kartoffeln  kamen  anf  100  gesnnde 
Knollen  2,6  kranke;  • 

hei  den  nicht  mit  Eali  gedüngten  Kartoffeln  kamen  auf  100  gesunde 
Knollen  2,1  kranke. 
Der  Yerfasser  zieht  ans  den  Ergehnissen  dieser  Versuche  folgende 
Schlüsse : 

1)  reiche  Kalidüngungen,  wenn  sie  für  sich  allein,  seihst  auf  einen 
sehr  kaliarmen  Boden  kommen,  können  weder  für  Bunkelrühen  noch 
für  Kartoffeln  mit  Erfolg  yerwendet  werden; 

2)  in  Verbindung  mit  Phosphognano  wird  der  Kalkdünger  oft  wirksamer; 

3)  die  Dünger,  welche  nur  eine  kleine  Anzahl  mineralischer  Substanzen 
enthalten,  wie  das  konzentrirte  schwefelsaure  Kali,  haben  eine  viel 
weniger  günstige  Wirkung  als  die  sehr  zusammengesetzten,  wie  der 
Kalidünger  von  Vorster  und  Grüneberg.  Es  scheint  das  dafür  zu 
sprechen,  dass  Stickstoff,  Phosphorsaure,  Kali  und  Kalk  nicht  die 
einzigen  nützlichen  Bestandtheile  eines  Düngers  sind,  und  dass  ein 
Dünger,  welchem  die  anderen  mineralischen  Stoffe  fehlen,  keinen 
EinflusB  auf  die  Vegetation  ausüben  kann. 

Femer  zeigen  die  Analysen,  dass  zu  Grignon  während  des  sehr  regen- 
reichen Jahres  1866 

4)  die  Kalidünger  keinen  vortheDhaften  Einfluss  auf  die  Zuckerpro- 
duktion gehabt  haben,  ein  Resultat,  das  übrigens  mit  den  neuer- 
dings veröffentlichten  Arbeiten  von  Coronwinder*)  übereinstimmt; 

^)  Becherehes  chimiqoea   sur  la  batterave  (Archires  du  Gomice  agrioole   de 
Parrondiaaement  de  Lille,  1866). 
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^  DflngaiigB- 

Twrache 

mit  sehwe- 

feUanrer 

Kaltmag- 

neilA. 


5)  dass  sie  femer  ohne  Einflufis  auf  die  Stärkemehlprodnktion  in  den 
Eartofieln  sind  und 

6)  dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  der  Kalidünger  zur  Yennindenmg  der 
Kartoffelkrankheit  beiträgt. 

Düngnngsversnche  mit  schwefelsaurer  Kalimagnesia  bei 
Zuckerrüben,  ausgeführt  auf  dem  Dominium  Barbj,  mitgetheüt  von 
0.  Cordel.*)  —  Die  Besultate  sind  in  folgender  Tabelle  enthalten. 


Name  des 
Planes. 


'S 

I 

o 


Lttmmeraiiger 

n 

Bathst&mme 
Anger  Tor  d.  Hofe 
SchloBspIan 
Gross-Schwebis 


Gerste 


n 
n 
n 


Weizen 


Boggen 


D&ngung  pro  Moigen. 


l\  Ztr.  Schwefels.  Kalimagnesia 

Ungedfingt 

1^  Ztr.  Bchwefeh.  Kalimagn.  . 

Ungedüngt  

1|  Ztr.  Schwefels.  Kalimagn.  . 

Ungedüngt 

U  Ztr  Schwefels.  Kalimagn.  . 
Phosphorsaurer  Kalk  .  .  . 
U  Ztr.  schwefeis.  Kalimagn.  . 

Gnano 

Fleischdünger 


Ztr. 


Prosent- 
gehalt des 
Saftes  an 


Zaek«r. 


Nielit- 
cncker. 


165 

12,68 

165 

13,65 

155 

14,97 

155 

8,80 

110 

11,64 

110 

13,28 

136 

12,80 

136 

10.72 

120 

13,37 

120 

13,66 

120 

10,54 

1,21 
1.05 
0,94 
2,60 
1,18 
1,61 
1,35 
1,89 
1,94 
1,42 
2,48 


•^1 

O  9 

o  o 


91,2 

94,1 
77,? 
90,8 
89,3 
90.4 
85,0 
87,3 
90.6 
809 


Aus  den  Zahlenergebnissen  geht  hervor,  dass  auf  den  Plänen,  wo 
ohne  Düngung  Buben  von  guter  Qualität  wuchsen,  die  mit  Kali  gedüngten 
Buben  nicht  besser,  sondern  weniger  gut  ausgeMen  sind;  dass  dagegen, 
wo  die  ungedüngten  Buben  sehr  ungenügend  waren,  die  Wirkung  des 
Kalisalzes  eine  ganz  ausserordentliche  war. 


Dflngnngs.         Düngungsvorsuche  mit  Kalisalzen   und  Phosphaten  bei 
mit*Mi.  ß^^^«l»>  von  C.  Freytag.«*)  —  Auf  dem  Versuchsfelde  zu  Poppeisdorf 
aaixen  nnd  wurdou  auf  2  Stückou  Laudos,  die  beide  im  yorhergehenden  Jahre  Weizen- 
Phospbaton.  yarietäteu  getragen  hatten,  nachfolgende  Versuche  ausgeführt  Der  Boden 
wurde  vollständig  gleichmässig  und  in  der  üblichen  Weise  zur  Buben- 
kultur  vorbereitet    Der  Dünger  wurde  im  März  ausgestreut  und  10  M 
tief  untergepflügt    Jede  Parzelle  enthielt  V«  Morg.  Flächenraum  und  er- 
hielt Dünger  im  Werthe  von  3  Thlm.    Bei  Parzelle  4  zeigten  sich  beim 
Verziehen  so  viele  Fehlstellen,  dass  eine  Nachpflanzung  stattfinden  srassts. 


*)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Bübensucker-Ind.     1867.    S.  13a 
**)  Landw.  Wochenhl.  f.  Schleswig-Holstein.    1867.    S.  93. 
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Mehreitrag  gegen 

Art  und  Menge  de.  Dtogers  ^^^^  *"      ^"^bÄet.^^"'** 

pro  J  Moigen.  »ft^>«n-  Bllttern.    j^^^^^^      BlMJter. 

Pfd.  Pld.  Ztr.  Ztr. 

l)ÜDgedftngt 3116  1920  —  — 

2)  Kftlidaoger  64  Pfd.  +  PeruguMio  33}  Pfd.  6040  1871  117,0  — 

3)  KAlidQnger  128  Pfd. 5210  2641  83,8  28,8 

4)  ChlorkAlium  88.^  Pfd 6450  1286  133,4  — 

5)  Sehwefeltaares  JEali  66}  Pfd 5720  2251  104,2  13,2 

6)  Deutsches  Saperphosphat  64  Pfd.  -|-  kon- 
zentrirter  Kalidflnger  64  Pfd.      ....  10490  2845  295,0  37,0 

7)  Bsker-Snperphosphat  106  Pfd 8910  2446  231,7  21,0 

8)  Peragaano  67 i  Pfd. 6130  2891  120,6  38,8 

9)  Kali-Saperphosphat  80  Pfd 6790  2331  147,0  16,4 

Hiemach  haben  sich  alle  Düngungen  Tonüglich  bewährt  und  um  das  Mehr- 
fache besahlt  gemacht,  vas  bezüglich  der  Kalisiüxe  als  eine  seltene  Erscheinung 
tnsQsehen  ist. 

Erfahrungen  bei  der  Düngang  mit  Qnano  auf  Kartoffeln,  Erfumim 
von  V.  Tempelhoff-Dombrowka.*)  —  Seit  1858  ist  von  dem  Verfasser  f "  *^y 
der  Guano  jährlich  -in  ausgedehntem  Masse  angewendet  worden,  bis  1862 
nur  zu  Kartoffeln  und  von  dieser  Zeit  ab  wurden  die  Kartoffeln  aus- 
schliesslich mit  Guano  gedüngt  Der  dabei  zu  Grunde  liegende  Boden 
ist  zu  drei  Viertel  Gtorstenboden,  zu  einem  Viertel  guter  Boggenboden,  fast 
eben  und  mit  sehr  geringem  Gefalle.  Der  Untergrund  ist  fast  flberall 
nndnrchlassender  Kalkmergel,  daher  der  Boden  nasskalt^  eisenschüssig  und 
an  einem  üebermass  von  Kalk  leidend.  Die  Erfahrungen  des  Verfassers 
lauten: 

1)  Der  Guano  wirkt  am  sichersten  auf  lehmigem  Sandboden  in  trockner 
Lage; 

2)  auf  allen  nassgelegenen,  eisenschüssigen  Böden  ist  die  Wirkung  un- 
sicher; 

3)  der  Guano  muss  mindestens  3 — 4"  tief  untergebracht  werden,  wenn 
seine  düngenden  BestandtheOe  sich  nicht  ungenützt  verflüchtigen 
sollen; 

4)  die  Nachwirkung  von  Guano  im  2.  Jahre  ist  sehr  unerheblich; 

5)  die  mit  Guano  gedüngten  Kartoffehi  sind  immer  mehlreicher,  als  die 
in  frischer  Stallmistdüngung  erbauten,  häufig  selbst  besser,  als  die 
in  zweiter  Tracht  gewachsenen. 

Versuche  über  den  Einfluss  des  Früh-  oder  Spät-Gipsen  Fruh.  oder 
des  Klee 's.**)  —  Auf  Veranlassung  der  landwirthschaftlichen  Lehranstalt  spit-aipMa 
zu  Worms  fanden  im  Jahrd  1866  in  18  verschiedenen  Lagen  mit  von  ein-  **■  ^***' 
ander  abweichenden  Bodenarten  der  Provinz  Bheinhessen  und  der  baiem- 
Bchen  Pfalz  Düngungsversuche  mit  Gips  auf  Klee  in  der  angegebenen 

*)  Der  Landwirth.     1867.    S.  52. 
**)  Ibidem.    8.  15. 
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mittel. 


Bichtong  statt.  Die  eine  Hälfte  der  betreffenden  Kleefelder  wurde  bereits 
am  7.  Januar,  die  andere  Hälfte  am  19.  April  gegipst.  Der  erste  Elee- 
schnitt  ergab  im  Durchschnitt  berechnet  von  V*  Hektar  auf  der  früh  ge- 
gipsten Hälfte  9  Zentner  Eleeheu  mehr,  als  von  der  spät  gegipsten. 

AmmoniAk-  Heber  ammoniakhaltiges  Theerwasser  als  die  Vegetation 
^M*'    l^eförderndes  Mittel,  von  Artus.*)  —  Der  Verfasser  hat  Weizen, 

wsMer  «is  Boggen,  Gerste,  Luzerne,  Esparsette  und  Bothklee  in  ihrem  jungen  Zn- 
oonge-  stände,  als  sie  etwa  eine  Höhe  von  3  Zoll  erreicht  hatten,  mit  einer 
Mischung  von  1  Theil  solchen  ammonhaltigen  Wassers  mit  3  Theile  Fluss- 
wasser  begossen,  eine  Operation,  die  in  9  Tagen  dreimal  und  jedesmal 
des  Abends  ausgeführt  wurde.  Bei  den  Getreidearten  verschwand  schon 
nach  dem  zweiten  Begiessen  die  Msche  grüne  Farbe  der  Pflänzchen;  sie 
nahmen  ein  gelbliches  Ansehen  an  und  nur  wenige  Halme  gelangten  zor 
Entwicklung  von  Samen,  welche  auch  nur  unvollkommen  entwickelt  waren. 
Eine  ähnliche  Erscheinung  trat  bei  den  Futterkräutern  ein,  auch  sie 
wurden  fahl,  mehrere  Pflanzen  gingen  gänzlich  aus,  von  den  übrigen 
kamen  ebenfalls  nur  wenige  Individuen  zur  Blüthe.  Der  Verfasser  schreibt 
diesen  das  Pflanzenleben  störenden  Einfluss  den  dem  Gaswasser  beige- 
mengten brenzlichen  Produkten  zu  und  empfiehlt  deshalb,  diese  Gaswasser 
vor  ihrer  Anwendung  nach  Neutralisation  des  Ammoniaks  mit  Schwefel- 
säure durch  angenässte  grobe  Tücher  von  dem  Theer  zu  befreien. 

Uns  dünkt  der  sachtheilige  EinflasB  von  dem  im  Gaswasser  enthaltenen  koUen- 
saaren  Ammoniak  herznkommeo,  das  erwiesenermassen  bei  nidbt  hinreichender  Ter- 
dünnung  und  bei  Ueberdüngung  sich  schädlich  erweist 


Kartoffel- 

Xnltar  naeh 

Pinto. 


Ueber  den  Einfluss,  welchen  das  Obenauflegen  und  das 
Unterbringen  der  Kartoffel-Saatknollen,  das  Behäufeln  und 
Nicht-Behäufeln  der  Stöcke  auf  die  Ernte  nimmt,  wurden  zu  Alt- 
morschen auf  lehmigem  Sandboden  von  Th.  Dietrich  Versuche  an- 
gestellt und  dabei  folgende  Besultate  erhalten.**) 

Versuche  im  Jahre  1866.    Aussaat  an  Knollen  nach  Zahl  und  Gemcbt 

gleich,  Flächenraum  ebenfalls  gleich. 


Ertrag  an 


gesun- 
den 

Knol- 
len. 

Pfd. 


kranken 
Knol- 
len. 
Pfd. 


s 
a 

0 

QQ 


Pfd. 


Kranke 
Knol- 
len. 

Prot- 


1)  Knollen  flach  in  die  Erde  gelegt,  behäufelt  .    . 

2)  „  r»       n      n        n             n       ''^cht  beh&ufelt 

3)  „       wie  gewöhnlich  gelegt,  beh&ufelt  .    •    . 

4)  »  «            „              «       nicht  beh&ufelt  . 


76,5 
55,5 
53,0 
72,5 


4.5 
13,0 
12,8 

9,3 


80,0 
68,5 
65,8 
81,8 


5,6 
19,0 
19.4 
11,3 


•)  Der  Landwirth.    1867.     S.  396. 
)  Originalmittheilung. 
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Versuche  im  Jahre  1867.    Dazu  wurden  die  3  nachbenannten  Sorten 
ttnter  ganz  gleichen  Verhältnissen  wie  oben  verwendet.    Kranke  kamen 

bei  diesem  Versuche  nicht  vor. 


Ertrag  an  geinnden 
B^oUen  in  Pfunden. 

Proaent.  Stttrke- 
meblgehalt. 

• 

Jani- 
Kartoffel. 

■ 

«1 
1 

Ananas- 
Kartoffel. 

Jnni. 
Kartoffel. 

I)  Knollen  flach  in  die  Erde  gelegt,  beh&nfelt  .     . 
S)       «1          f>     n    »      «        «      nicht  behinfelt 

3)  Kellen  wie  gewöhnlich  gelegt,  beh&nfelt    .    . 

4)  0      ,             ^             „       nicht  behäufelt 

33t 
29 
30 
42 

20 

10t 

20 

29t 

36 
25 
44t 

38 

89t 
64t 
941 
109i 

20,1  17,8 
18,7  14,9 
20,6  16.3 
20,3  15,9 

19,3 
19,4 
21,3 
17,7 

Düngungs-  und  Anbauversuche   mit  60  Eartoffelsorten,   Kartoffel. 


von  P.  Pietrusky  und  E.  Heiden.*)  —  Die  Versuche  wurden  gleich- 
zeitig im  Jahre  1866  an  61  verschiedenen  Orten  der  Provinz  Preussen 
nach  einem  gemeinsamen  Plane  ausgeführt.  Wegen  der  speziellen  Besultate 
müssen  wir  auf  den  Originalbericht  verweisen.  Von  den  Folgerungen  aus 
den  Versuchen  heben  wir  die  nachstehenden  hervor: 
1}  Eolgerungen  aus  den  Düngungs- Versuchen. 

a)  Die  stickstofifreichen  Dünger  geben  die  grössten  Erträge,  aber  auch 
die  meisten  kranken  Knollen  und  die  stärkemehlärmsten  Kartoffeln. 

b)  Nach  mineralischer  Düngung  sind  weniger  kranke,  stärkemehl- 
reichere, aber  auch  an  Masse  weniger,  als  bei  noch  stickstoffhaltiger. 

c)  Die  ungedüngten  Stücke  zeichnen  sich  durch  die  stärkemehlreichsten 
und  am  wenigsten  kranke  enthaltenden  Kartoffeln  aus. 

d)  Bei  beiden  Versuchsreihen  hat  die  grüne  Heiligenstädter  die  höchsten 
Erträge  gegeben. 

c)  Am  niedrigsten  im  Stärkemehlgehalt  steht  die  Orange-Kartoffel,  am 
höchsten  stehen  die  rothe  Frankfurter  und  die  Fürstenwalder  Kar- 
toffel. 
2)  Folgerungen  aus  den  Anbau-Versuchen:**) 

a)  Der  Boden  influirt  &st  in  demselben  Grade  auf  die  Ertrags- 
fähigkeit, den  Stärkemehlgehalt  und  die  Krankheit,  als 
der  Sortencharakter  der  Kartoffel. 

b)  Die  Schwankungen  im  Ertrage  und  Stärkegehalte  sind  bei  allen 
Sorten  sehr  gross;  in  Betreff  der  letzteren  ist  hervorzuheben,  dass 
bei  den  einzelnen  Sorten  sich  ein  gewisser  Minimal-  und  Maximai- 
Gehalt  zeigt  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Sorte  mit  niedrigem 


*)  Bericht  d.  Kultur -Vereins  f.  d.  Prov.  Preussen,  Königsberg  1867,  bei  W.  Koch. 
**)  Hienu  sind  nur  die  Sorten  in  Betrsoht  gesogen,  von  denen  wenigstens  4  An- 
bauversuche  vorlagen. 

Jahresbsriolit  Z.  16 
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Minimal-  auch  höheren  Maximal-Gehalt  haben,  so  dass  man  zn  dem 
Schlüsse  berechtigt  ist,  von  bestimmten  Sorten  zu  sagen,  bei  guten 
Boden-  nnd  klimatischen  Verhältnissen  sind  sie  die  stärkemehl- 
reichsten. 

c)  Die  weissen  Kartoffeln  sind  der  Krankheit  mehr  an^fesetzt  als 
die  bunten. 

d)  Die  äussere  Beschaffenheit  der  Kartoffel  (ob  schorfig  oder 
nicht  schorfig)  hängt  nur  von  dem  Boden  nnd  nicht  tod  der 
Sorte  ab. 

Kartoffel-  Anbau-Versuche  mit  Kartoffelsorten,  von  Th.  Dietrich*) 

Kaitanrcr-  _  -^^lq}^  den  im  Jahre  .1867  angestellten  Anbauversnchen  in  dem  GarteE 

der  Versuchsstation  Altmorschen  machte   sich   der  Sortencharakter  der 

Kartoffeln  hinsichtlich  Ertrag  nnd  Qualität  derselben  in  der  isL  folgender 

Zusammenstellung  angegebenen  Weise  geltend. 

Ertrag  pro  ?«»«;*• 

10  Stock.  ^^it' 

Pfd.  gehalt. 

1)  Gelbschalige  Sorten  a)  runde      .     .     .     16,4  17,8 

b)  l&ngl.-ninde     .     17,1  16,6 

überhaupt    .    .    .     16,8  17,3 

2)  Kothschalige  Sorten  a)  runde      ...     18,8  17,5 

b)  länglich-runde  .  20,5  18,4 

überhaupt    .    .     .  19,7  18,0 

3)  Both-  und  gelbschalige  Sorten    .    .    .  20,3  18,0 

4)  Blau-    „            »               „        .    .    .  15,2  16,8 

5)  Blauschalige  Sorten  a)  runde      .     .     .  14,5  15,6 

b)  lange      .    .     .     14,4  18|5 

überhaupt    .     .    .     14,5  16,7 

6)  Mausekartoffeln  a)  gelbschalige  .    .     .    15,9  16,9 

b)  rothschalige   .    .     .    13,2  16,3 

überhaupt       ....     14,6  16,7 

Die  Kartoffeln    des  Jahrganges   überhaupt     17,2  17,4 

Bei  den  3  Jahre  hinter  einander  fortgesetzten  Kulturen  hat  sich  ein 
durch  Zahlen  belegbarer  Zusammenhang  zwischen  der  Lnfttemperator, 
welche  während  der  Yegetationsdauer  der  Kartoffeln  herrschte,  und  dem 
Ertrage  und  der  Qualität  der  Kartoffeln  herausgestellt,  wie  folgende 
Zahlen  lehren: 

(Die  Zahlen  unter  a  beziehen  sich  auf  den  Durehschnitt  yon  24  Sorten,  weld« 
schon  im  ersten  Jahre,  die  unter  b  auf  den  Durchschnitt  ron  98  reap.  106  Sorta» 
welche  in  dem  zweiten  nnd  dem  dritten  Jahre  gebaut  wurden.) 

Jahr:      1865.  1867.  1866. 

W&rmmesumme  ••) 1737  »B.       1530«  R.  979«  R 

a,  a.         b.  a.      b. 

Ertrag  an  Knollen  pro  1  Stock  in  Grammen      991  740      860  490    590 

Prozentischer  StArkemehlgehalt      ....        19,0         18*5      17,4  17,4   16.0 

Ertrag  an  Stärkemehl  pr.  1  Stock  in  Grammen      188  137      149  85      94 

*)  Landw.  Zeitschr.  f.  Kurhessen.     1867.  B.  169   und  OriginalmitÜheiliiag. 
**)  W&rmeanmme  =  Anzahl  der  Tage  während  der  VegetatiomdMier  mohipli- 
sirt  mit  der  mittleren  Temperator  der  Tage. 


In  der  Brat« 

Ton  10  Stoek 

ImDsrt^ 

Ist  StSrke. 

Mhnitt 

mebl  enth. 

TOB 

Pfd. 

2,92 

28Soita 

2,84 

18     , 

2.90 

46     , 

3,29 

10     . 

3,77 

11     . 

3,54 

21     , 

3,65 

8     , 

2,55 

5     , 

2,26 

3     n 

2,66 

2     , 

2,42 

5     , 

2,68 

s    » 

2,15 

5     , 

2,44 

13     , 

2,99 

98     , 
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Wir  Terweisen  flchliflMlich  noch  «af  folgende  Mittheilongen: 

Dflngnngirersudiie  mit  KalisalMQ  enf  rfibemnüdem  Boden,  TOn  G.  Benneke» 
Becker  n.  Comp.  ^) 

Wirkung  des  Kelisilieo  enf  Wiesen.  >) 

Ertrilge  Ton  kfiniüichen  DOngeni  im  Jahre  1866»  ton  Bodens tein.  >) 

Üeber  die  Anirendnng  des  BUssiorter  Abnnmsftlses  in  den  Niederuogen  der 
•chwanen  Elsteri  yon  Schmidt  ^) 

Ein  Düngnnginrersaeh  sn  Fnttermnkeln,  Ton  Fr.  Spiess.  ^) 

Erfolge  der  Dftngong  mit  Knodien,  mit  rohem,  gedftmpftemi  anfiifeschlossenem 
Knochenmehl  nnd  mit  Bnperphosphat,  Ton  F.  Bertrand.  ^ 

Yersudie  mit  Bakergnano-Superphosphaty  ron  8.  7) 

DfingongSTersache  mit  finperphosphat  nnd  Chilisalpeter  —  mit  Btassfiirter  Ab- 
nmmsals  nnd  rohem  schwefelsauren  Kali,  ron  Bosenberg-Lipinski.  *) 

Auffordemng  snr  Theilnahme  an  DOngungsTonnchen,  ron  C.  Karmrodi*) 

Le  phospho-goano  dans  la  pratiqne.  ^O) 

ün  Essai  d*engrais  chimiques  snr  betterftTSS,  par  A.  Mayre.  ii) 

Bzperienee  snr  les  engrais,  par  A.  Saunier,  i*) 

Besnlfs  of  Experiments  on  the  Potato  Crup  with  reüsrence  to  die  most  profi- 
table eise  of  the  sets  eto.  in  the  yean  1864»  1865  at  BenthalL  By  George  Maw.  U) 


üeber  den  Werth  und  die  Beweiskraft  der  Felddüngungsrersuehe  ftr  die  Präzis  BOakbllek. 
und  Wissenschaft  der  Landwirthsehaft  ist  in  letster  Zeit  riel  gestritten  worden;  wir 
sind  der  Ansieht,  dass  die  FeldTorsuche,  wenn  auch  ihre  Ergebnisse  in  früherer 
Zeit  Tielfiiich  überschitst  worden  sind,  in  manchen  Beziehungen  durch  kleine  phy- 
sioIogiBche  Kulturrersuche  in  künstlichen  Bodengemischen  oder  wftssrigen  NAhr- 
stoflflOsungen  keineswegs  su  ersetsen  sind  und  haben  desshalb  die  interessanteren 
neueren  Dfingungsversuche  in  unsem  Bericht  aufgenommen.  Den  Anfang  machen 
die  umfangreichen  Versuche,  welche  auf  GrouTcn's  Veranlassung  gleichseitig  und 
Dach  gleichem  Plane  von  rielen  Landwirthen  ausgeführt  worden  sind.  Die  Ergeb- 
nisse dieser  Versuche  bieten  riel  Widersprechendes  dar,  wie  dies  bei  derartigen 
Versuchen  gar  nicht  anders  xu  erwarten  war;  bald  hat  das  einoi  bald  das  andere 
Düngemittel  besseren  Erfolg  aufcuweisen,   bald  lieferten  sogar   die  ungedüngten 


1)  Annalen  d.  Landwirthsch«  in  Preusseo*    Wochenbl.    1867.    8.  8. 

9)  Zeitschr.  d.  landw.  CentralTereins  l  d.  ProT.  Sachsen.    1867.    S.  86. 
S)  Ibidem.    S.  66. 

4)  Ibidem.    S.  165. 

»)  Wfirtemb.  land-  u.  forstw.  Wodienbl.    1867.    8.  6. 

<0  Landw.  Ztg.  f.  d.  Ifordwestl.  DeutsehL    1867.    S.  193. 

7)  Land-  u.  forstw.  Ztg.  t  d.  Fürstenth.  Lüneburg.    1867.    S.  54^ 

8)  Der  Landwirth.    1867.     S.  242. 

9)  ZeiUchr.  d.  landw.  Vereins  f.  Eheinprenssen.    1867.    S.  11. 

10)  Joum.  de  la  Sooiet.  oentr.  d'agrio.    1867.    S.  306. 
U)  Joum.  d'agricult.  piai    1867.    Bd.  n.    8.  683. 
U)  Ibidem.    8.  651. 

3S)  The  Jonin.  of  the  B^.  Agr.  Sodely  of  England.    1867.   Bd,  IL   8.  551 
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Parzellen  höhere  Ernten  mU  die  gedtoglen.    Diese  Widersprüche  werto  wemg- 
stens  theilweise  aofgelöst,  wenn  man  den  Einflvss  des  Bodens  und  die  Wittonags- 
verh&ltniBse    in   Betracht   zieht.     Und    hierin   Uegt   gerade   der  Haapteweck  te 
Grouyen 'sehen  Versuche,  nachzuweisen,  dasa  die  Witterung  und  der  Bsd«  tm 
grosse,  ja  das  Ernteresnltat  entschieden  hehenachenden  Einflu«  ansahen.  -  EU- 
ner-Rosenburg  «teilte  Versuche  über  die  Wirkung  könstlicher  Bft^geimiidn»- 
gen  im  Vergleich  zum  Peruguano  bei  Zuckerrüben  an;  er  ftnd,  dasa  eine  Misefcnf 
aus  Chilisalpeter  und  Superphosphat  den  Peruguano  bedeutend  übert«£  —  Sters- 
berg's  Versuche  mit  Terschicdenen  ßpezialdüngcmitteUi  ans  der  Fabrik  ton  Tor- 
Bter  und  Grüneberg  ergaben  iür  die  als  Wiesen-  und  Kfimeidftnger  Uswek- 
neten  Düngermischungen   recht  günstige  Erfolge ,  minder  günstig  ««igte  vA& 
Wirkung  des  Kartoffeldüngers.  -   A.  Voelker  steUte  in  England  Versud«  «bei 
die  Wirkung   des   Stassfurter  Salzes  bei  Bunkelrüben,   schwedisdien  BUhea  ni 
Kartoffeln  an.    Bei  Äunkelrüben  wirkte  auf  leichtem  Boden  eine  Kochsalsdüsgui 
der  Düngung  mit  Kalisalz  ziemlich  gleich,  ao  dass  also  die  Zufuhr  fon  Kali » 
dem  Boden  unwesenilidi  zu  sein  sohiak    Bei  Turaips  und  Kartoffidn  beuUff« 
sich  das  Kalisalz  in  Verbindung  mit  Superphosphat  besser.  —  Bei  den  Vemds 
Yon  Heidepriem  erhöhte  die  Kaliaufuhr  «war  nicbt  den  quanthatiTen Brtng  be 
Zuckerrüben,  wohl  aber  den  Zuckergehalt,  ^ichseitig  lejgte  sich  jedodi  sudi  ^ 
Qehalt  der  mit  Kalisalzen  gedüngten  Buben  an  Chlormetallen  wesentlidi  eibok. 
so   dass  die  Zuckerausbeute  yoraussichtlich  bei  soldien  mit  Kalidüngung  eibtsw 
Rüben  relatir  weniger  günstig  ausfallen  wird.  —  W.  L.  Clasen  spricht  sickflf 
Grund  der  Ergebnisse  seiner  Düngungsversuche  gegen   die  Düngung  Ton  Zockff- 
ruhen  mit  niedrig-prozentigem  (Kochsahs  und  Chlormagnesium -haltigem)  Ksüa»» 
aus,  weil  diese  den  quantitotiren  Rüben-Ertrag  nicht  erhöhte,  dagegen  die  Qb»H* 
der  Rüben   erheblich   yerschlechterte.  —  Auch   Frankreich   hat   der  Kalidtogog 
seine  Aufmerksamkeit  zugewendet;  wir  berichteten  über  mehrere  Versuch»«!»« 
Ton  Dehörain  zu  Qrignon,  diese  ergaben  umgekehrt  fBr  die  geringhaltigen  K*b- 
salze  (mit  yiel  Chlomatrium  etc.)  Yerh&ltnissm&ssig  günstigere  Resultate,  die  f^ 
grosser  Kalimengen  zeigte  sich  selbst  auf  kaliarmen  Böden  ohne  Kutzen,  güasü»^ 
waren  die  Ergebnisse  bei  gleichzeitiger  Zufuhr  yon   Stickstoff  und  Phosphoßä«« 
(Phosphoguano)  zn  dem  Boden.  —  Die  Versuche  von  0.  Cordel  und  C.  Frei- 
tag sind  günstiger  für  die  benutzten  Kaliprftparate  ansge&llen,  bei  eistci«  * 
besonders   zu   beachten,   dass    die  schwefelsaure  Kalimagnesia  auf  die  qoiliti^^ 
Beschaffenheit  der  Rüben  nicht  ungünstig   eingewirkt  hat,  bei ' letzteren  hsbes  ^ 
Kalisalze  die  RObenemte  sehr  erheblich  erhöht    Die  Ergebnisee  der  D&sSv>S^ 
versuche  sind  hiernach  auch  im  verflossenen  Jahre  wieder  sehr  uBglddi  ansgcb^ 
es   erklärt   sich   dies  wahrscheinlich  durch  die  Einflüsse  der  Bodeubeschsfoi^ 
und  der  Witterung;  bezüglich  des  ersten  Punkts  li^en  bereits  ThataadMS  v<ic 
welche  beweisen,  dass  auf  einem  au  sich  an  KaH  nicht  armen  Boden  die  &»^ 
fuhr  keinen  Nutzen  gewährt,  indirekt  vermag  allerüngs  die  Saladüngsag  a»^ ' 
diesem  Falle  noch  zuweilen  die  ProdukttonsfUilgkeit  des  Bodens  zu  erböbes-  " 
Mehr  Werth  als  einj&hrige  Düngungsversnche  haben  ohne  Frage  laagjiK^>ng>  ^' 
tische  Erfahrungen,  wie  sie  von  von  Tempel  hoff  über  die  Erfolge  Ar  0»*' 
düngung  mitgetheilt  wurden.    Die  Erfahrungen  dea  Ver&ssers  zeigen  sidi  ftr  «^ 
Guanodüngung  auf  leichterem,  nicht  an  Nüsse  leidenden  Boden  günstig,  ^aoff^ 
auch  bezüglich  der  Qualität  der  dabei  erbauten  Kartoffeln.    Die  tiefe  üflia^ri^ 
des  Guanos   hat  sich  als  vortheilhaft  erwiesen.  —  Betügiich  des  geeSgaitts  2tf - 
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pankies  Ar  die  Anwendoog  des  Qipsens  icheinen  die  Vennohe  der  Lehranstalt  su 
Worms  ansudeatexi,  dass  es  yortheilhaft  ist,  den  Gips  so  frühzeitig  als  iigend  mög- 
lich im  Frfihlinge  ansnwenden.  Bekanntlich  wird  ron  manchen  Landwirthen  mit 
Erfolg  im  Herbste  gegipst.  —  W«  Artus  h&lt  das  ammoniakhaltige  Gaswasser  der 
Lenchtgasfabriken  wegen  seines  Theergehalts  für  ein  schädliches  Düngemittel;  er 
empfiehlt  deshalb,  den  Theer  mittels  Durchseihen  durch  nasse  Wolltücher  zu  ent- 
fernen. •—  Th,  Dietrich  prüfte  den  Einfluss  der  Unterbringung  und  des  Beh&u- 
felns  der  Kartoffeln  auf  den  Ertrag;  das  Bch&ufeln  zeigte  sich  bei  flach  gelegten 
Kartoffeln  Tortheilhaft,  bei  tiefer  gelegten  nicht,  ein  wesentlicher  Vorzug  der  (nach 
Pinto'scher  Methode)  flach  gelegten  Kartoffeln  war  nicht  herrortretend.  —  Die 
mühsamen  Versuche  von  P.  Pietrusky  und  E.  Heiden  ergeben,  dass  die  stick- 
stoffreiehen  Düngemittel  zwar  die  höchsten  Ernteerträge  an  Kartoffeln,  aber  auch 
relativ  riel  kranke  lieferten.  Die  höchste  Ernte  lieferte  TOn  allen  Sorten  die  Hei- 
ligenst&dter  grüne  Kartoffel.  Auf  den  quantitatiren  und  qualitativen  Ertrag,  die 
WiderstandsfUkigkeit  gegen  die  Krankheit  und  die  äussere  Beschaffenheit  der  Knollen 
influirte  der  Boden  in  ebenso  starkem  oder  stärkerem  Grade  als  die  Sorte,  doch 
zeigten  sich  die  weissen  Sorten  der  Krankheit  mehr  ausgesetzt,  als  die  bunten.  — 
Th.  Dietrich  theilte  Anbau- Versuche  mit  BLartoffeln  mit,  welche  den  Einfluss  der 
Lufttemperatur  auf  die  Quantität  und  Qualität  der  Kartoffelernte  nachweisen. 
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Zweite  Abtheilung. 


Die  Chemie  der  Thierernälirung. 


Beferent:  E.  Peters. 


Analysen  von  Futterstoffen. 


Ueber    die   Zasammensetznng    und    den   Nährwerth   der  üeber  die 
Rüben    liegt    eine  Untersncbung   von  Hugo   Schnitze    nn4  Ernst  zuMmmen- 
Scbnlze*)  vor,  deren  Zweck  die  Ermittelung  der  Elementarzusammen- "^J'^u^" 
Setzung  der  stickstofffreien  Bestandtheile  der  Buben  war.    Um  diese  zu  werth  der 
ennöglichen,  wurde  der  Gehalt  der  Eüben  an  Saft  und  Mark,  die  Elemen-     ^^i»»«- 
tarzusammensetzung  dieser  Theile  und  der  Gehalt  der  Rüben  an  Ammo- 
niak und  Salpetersaure  bestimmt.  . 

Die  Saftbestimmung  wurde  theils  nach  der  Methode  voiw  GroQTen  und 
Stamm  er**)  ansgefllhrt,  welche  darin  besteht,  dasa  man  den  Trockensubstanzgre- 
halt  der  Rübe  nnd  des  Saftes  bestimmt  und  aus  diesen  Faktoren  den  Saftgehalt 
der  Rübe  berechnet,  theils  darch  yollständiges  Auswasehen  des  serriebenen  RQben- 
marks  mit  Wasser,  Trocknen  und  Wägen  des  Rückstandes.  Vergleichende  Ver- 
sQche  ergaben,  dass  die  indirekte  Saftbestimmung  bei  Fntterrunkeln  und  Möhren 
etwas  zu  hohe  Ergebnisse  liefert.  Die  Grösse  des  Fehlers  Iftsst  sich  nach  folgen- 
den Bestimmungen  ungef&hr  beurtheilen. 


Bezeichnung 

der  Ruhen  und  Tag  der 

Untersuchung. 


L   Futterrunkelrüben, 
a.  Tom  Jahre  1865. 
1)  den  12.  April  1866 


2) 
3) 


11.  Juli  1866 
desgl.  

b.  unreife  von  186&        ^ 

1)  den  25.  Juli  1866.  .  .  .  .  . 

2)  „     27.    „    1866 

It.    Steckrüben  yon  1865. 

1)  den  19.  Aprü  1866 

2)  „      9.  Mai  1866 

m.   Möhren  von  1865. 

1)  den  25.  AprU  1866 

2)  desgl.  

3)  den  25.  Mai  1866 

4)  desgl.  

5)  desgl.  


o 

s 

H 
ProB. 


a 

P3 


I 

0  8    . 

S        -2 

hl   m 

H 

ProB. 


Gehalt,  berechnet 

nach  dem 

Trockengehalt 

Ton  Rübe  o.  Saft. 


Mark. 

Pros. 


Saft. 
Prox. 


Qehalt,  gefunden 

durch  die  direkte 

Bestimmung  des 

Markes. 


Mark. 
ProB. 


Saft. 
ProB. 


12,78 

10,25 

8,31 

8,30 
8,21 


8,83 
7^1 


13,72 
15,41 
15,14 
16,74 
21,59 


11,25 
8,97 
7,16 

1,72 
1,41 
1,26 

98,28 
98,59 
98,74 

2,58 
2,03 
1,57 

7,55 
6.99 

0,81 
1,31 

99,19 
98,69 

1,76 
1,97 

6,43 
5,98 

2,56 
1,95 

97,44 
98,05 

2,58 
2,04 

11,68 
13,11 
11,91 
13,34 
17,67 

2,31 
2,65 
3,67 
3,92 
4,76 

97,69 
97.35 
96,33 
96,08 
95,24 

3,66 
2,68 
4,52 
5,02 
6,93 

97,42 
97,97 
98,43 


98,25 
98,03 


97,42 
97,96 


96,34 
97,32 
95,48 
94,98 
93,07 


*)  Die  landw.  Yenuchsstationen.    Bd«  9.    &•  434. 
"*)  Jahresbericht  1866.    S.  453. 
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Anftlystn  ron  Fattentoflm. 


Bei  den  Steckrftben  ergaben  hiernach  die  beiden  Be8timmiing8mediode&  dei 
Saftes  ftbereinstimmende  Besnltate. 

Die  nachstehende  Zasammenstellong  enthält  die  Ergebnisse  der  Elemen- 
taranalyse nnd  die  daraus  berechnete  prozentische  Zosammensetznng  der 
in  Mark  nnd  Saft  enthaltenen  stickstofffreien  Stoffe.  Bei  der  Berechnimg 
ist  die  Zusammensetzung  der  Proteinstoffe  zu  53  Froz.  Kohlenstoff  7  Proz 
Wasserstoff,  16  Proz.  Stickstoff  und  24  Proz.  Sauerstoff  angenommen. 


Befltandtheile. 


ABcfaen-  nnd  pr^ytön- 
freie  TrookeoiabstaBs 


des 

Saftes. 

dM 
Mark«. 

Pro«. 

ProB. 

Gelbe  Futterrunkeln  Ton  1865>  den  11.  Juli  1866  analytirt. 


Kohlenstoff    » 

Wasserstoff 

Stickstoff^ 

Salpetersäure 

Sauerstoff  . 

Mineralstoffe 


40M 

39,21 

44,91 

42,84 

5,75 

5,71 

5,90 

6,30 

• 

0,99 

1.05 

0,74 

— 

0,47 

0,58 

— 

— 

44,46 

44,00 

46,40 

50,86 

7,99 

9,45 

2,05 

— 

Summa 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

45,50 
5,97 


48,53 


lOOAX) 


Gelbe  Futterrunkeln  yon  1865,  den  11.  Juli  1866  analysirt 


Kohlenstoff, 

Wasserstoff 

Stickstoff*) 

Salpetersäure 

Sauerstoff  • 

Mineralstoffe 


41,55 

40,77 

44,92 

45,15 

5,86 

5,84 

5,95 

6,52 

1,17 

1,27 

0,73 

— 

0,77 

0,95 

— 

— 

42,04 

41,04 

46,01 

48,33 

8,61 

10,13 

2,39 

— 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

45,6$ 
6,06 


48.26 


Gelbe  Futterrunkeln,  unreif,  den  25.  Juli  1866  analysirt. 


Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Stickstoff*) 

Salpetersäure 

Sauerstoff  . 

Mineraistoffd 


Summa 


40,38 

39,19 

44,87 

43,99 

5,87 

5,79 

6,16 

6,59 

1,41 

1,46 

1,28 

— 

2,56 

3,24 

A        ■"" 

— 

41,70 

40,80 

•  45,02 

49,42 

8,08 

9.52 

2,67 

— 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 


45,47 
6,27 


48,26 


Futterrunkeln,.  unreif,  den  27.  Juli  1866  analysirt. 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff  •♦) 
Sauerstoff  . 
Mineralstoffe 


38,87 

37,02 

44,72 

... 

5,51 

5,36 

6,06 

— 

2,18 

2,51 

1,14 

— 

43,31 

42,70 

45,13 

— 

10,13 

12,41 

2,95 

— 

45,53 
6,18 

48,29 


Summa   |   100,00    |    100,00    |   100,00    |       —       |   lOOÄ) 

*)  Nach  Absug  des  Stickstofis  der  Salpetersäure. 

**)  Einschliesslich  des   Stickstoffs   der  Salpetersäure,    letstere   ist  nicht  Be- 
stimmt worden. 
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Bteokrftben  Ton  1865,  den  9.  Mai  1866  analyairt. 

Bestandtheile. 

Trockeni 

der 
gancen 
Habe. 

Pros. 

lubstani 

de« 
Saftee. 

Pro«. 

Mark. 

• 
Pros. 

Aachen-  nnd  protebi- 
freie  Trockenanbatans 

4m              dea 

Saftes.       Markes. 

Pros.             Pros. 

Kohlenatoff 

Wasteratoff 

BtickBtoff«) 

Salpetenftore      .... 

Banerstoff 

Kinenlataffi» 

43,55 
6,13 
1,31 
0,15 

43,87 
4,99 

43,43 
6,20 
1,51 
0,20 

42,99 
5,67 

43,86 
5,94 
0,72 

46,37 
3,11 

45,38 
6,54 

48,08 

44.90 
6,09 

49,01 

Summa 

100,00 

100,00 

100,00 

1  100,00 

lOO/K) 

Möhren  yon  1865,  den  25.  Mai  1866  am^ysirt 


B  e  s  t «  n  d  t  h  e  i  1  e. 

Trocken- 

sabstanz 

der  ganzen 

Möhren. 

Pros. 

Mark«) 
(mit  Malz- 
extrakt be- 
handelt). 

Pros. 

Mark 
nach  Ab- 
zug Ton 
Asche  und 

Protein. 
Pros. 

Kohlenstoff 

Wasserttoff 

Stickstoff*) 

Salpeters&ore 

Sauerstoff 

Mineralfltoffe 

42,07 
5,99 
2,28 
0,27 

43,14 
6,30 

43,34 
5,78 
1,19 

46,53 
3,16 

44,07 
5,89 

50,04 

Summa 

100,00 

1  100,00 

100,00 

Das  Mark  der  Fntterrunkelrüben  enthält  hiernach  im  Mittel: 

Kohlenstoff 45,55 

Wasserstoff 6,12 

Sauerstoff 48,33 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  etwa  der  empirischen  Formel  Oh 
Hi»  Oi9,  welche  verlangt: 

Kohlenstoff 45,71 

Wasserstoff 6,03 

Sauerstoff 48,26 

Nahezu  die  gleiche  Zusammensetzung  hat  das  Mark  der  Steck- 
rüben. Das  mit  Malzextrakt  behandelte  Mark  der  Möhren  entspricht 
der  Formel  CmHi9  09o,  welche  erfordert: 

Kohlenstoff 44,58 

Wasserstoff 5,88 

Sauerstoff 49,54 

Bei  dem  Safte    zeigen   sich  grössere  Differenzen  hinsichtlich  der 

Zusammensetzung  der  asche-   und  proteinfreien  Trockensubstanz.     Die 

mittlere  Zusammensetzung  entspricht  bei  den  Futterrunkeln  etwa  der 

Fonnel  Ct4Hsi020. 


*)  Der  proaentisohe  Gehalt  der  BUben  an  mit  Malzextrakt  ausgesoffenem  Mark 
ist  nicht  bestimmt  worden,  weshalb  die  Differenzbereehnnng  nicht  aurahrbar  war. 
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(im  Mittel).  ÖW«»»««- 

Kohlenstoff.    .    .     43,99  44,31 

Wassentoff  .    .    .       6,47  6,46 

Sauerstoff    .     .     .     49,54  49,23 

Bei  den  Steckrüben  bereclinfit  sich  die  Fonnel  Ci4HtiOti. 

Gefunden.  Berechnet. 

ICohlenstoff .    .    .     45,38  45,42 

WaMieratoff  .    .    .       6,54  6,62 

Sauerstoff    .    .    .     48,08  47,96 

Der  Bespiratiouswerth  dieser  verschiedenen  Stoffe  ergiebt  sich  ans  aac^ 
stehender  Vergleichpng  mit  Stärke  (C„HwOi»).  Die  Zahlen  drücken  die- 
jenigen Mengen  der  Substanzen  ans,  weldie  zur  Oxydation  eiie  gieidK 
Menge  von  Sauerstoff  erfordern  wie  100  Gewicbtstheile  Stärke. 

100  Gewicbtstheüe  Stärke  sind  gleichwertbig  mit: 

97,20  Gewichtstheilen  Mark  l  ^„  y  „.,^,„i,-i„ 

98,24  „  Tw>ckensubst«tt  des  Saftes  f  ^"^  ruUrnnAdn, 

97,20  n  Mark  \  ^^„  a*^wiik«„ 

93,89  ,  Trodcensubstan«  des  Saftes  J  ^®°  ötectniBeD, 

101,79  ,  Mark  Ton  MAhren. 

Ueber  den  Salpeters&ure  -  und  Ammoniakgehalt  Ton  BftbengewIchieB  sät 
unter  „Pflansenbestandtheile^  S.  73. 

Anaiyien  Analysen  von  Zuckerrübenrückständen   bei  dem  Diffs* 

von  Hüben,  gionsverfahron,  von  W.  Wicke.*)  —  Die  durch  Difi&ision  ansgelacgiB 

Bübenschnitzel,  welche  durch  Abpressen  von  dem  gidssten  Theile  ^ 

Wassers  befreit  waren,  enthielten  in  zwei  Proben: 

I.       n. 

Stickstoffhaltige  Bestandtheile     ...  1,29  0,76 

Fett 0,16  0J5 

Zucker 0,93  0,35 

Stickstofffreie  Bxtraktstoffe     ....  4,79  6,55 

Holxfaser 3,06  2,18 

Feuchtigkeit 86,24  87,11 

Minecalsabe 1,0S  1,03 

Sand  und  Thon .  2,50  1,87 

100,00  loaoo 

Zusammensetsung  der  Asehen. 

KaU O'IO  l  au 

Natron 0,02  J  ^** 

Kalk 0,26  0,28 

Magnesia 0,05  0,06 

Eisenozyd 0,07  0,05 

Thonerde 0,08  aH 

Schwefels&ure 0,01  0,03 

Phosphors&ure 0,03  a06 

Kohlensaure 0,19  0,15 

Chlor       0,01  8pw 

Lösliche  Kieselsäure 0,21  0,15 

Sand  und  Thon 2,50  1,87 

3,53       2,90 
Zu  yergleichen   sind   die  Analysen  von  Bodenbender,  H.  Sehili  ^ 
Seyferth,  Jahresbericht  1866  S.  464. 

*)  Jeunud  fitar  Laadwnäuoluift.    1867.    S.  239. 
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Analysen  von  Grünmais,    von  J.  Moser.*)   —   Der  Verfasser 
untersuchte  drei  Sorten  Mais: 

L  Cinqnantino,  auf  Icräftigem,  im  Vorjahre  mit  Stallmist  gedüngtem 

Boden  gewachsen. 
n.  Pignoletto,  anf  schwerem,  mit  Kompost  gedüngtem  Boden  gewachsen, 
ni.  Pignoletto,  anf  gutem,  mit  Stallmist  gedüngtem  Boden  gewachsen. 
Das  Nähere  über  Vegetationszeit,  Ertrag  etc.  giebt  nachstehende  Zu- 
sammenstellung. 


No. 

Da 

des 
Anbaus. 

tum 

der  Probe- 
nahme. 

Tage 
seit  der 

Saat. 

Dnrch- 
Bcbnitts- 

gewicht 

eines 
Stengels. 

Ertrag 
per  Österr.  Joch. 

I.  Citiqnantino 

II.  Pignoletto   . 
111  Pignoletto   . 

26.  Mai 
2 l . Juni 
12  Juli 

4.  Aug. 
4.  Sept 
6.  Oktbr. 

71 
76    ' 

87 

100 

184 
260 

96  Ztr.  Braunfutter. 
340  Ztr.  grün. 
420  Ztr.  grün. 

100  Theüe  Grünmais  enthielten: 

L 

Wasser 84,876 

Asche,  frei  Ton  Kohlensäure,  Kohle  und  Sand      .    .  0,924 

Protein 2,226 

Aetherextrakt ^     .     .  0,718 

Boh&ser 5,496 

Stickstofffreie  Extraktstoffe 5,760 


100,000 
N&hrstoffVerhftltmss  1  : 8,4 

100  Theile  Asche  enthielten: 

KaU 25,893 

Chlorkalium 1,962 

Chlomatrium 2,882 

Kalk       18,792 

Magnesia 12,185 

Eisenoxyd   ....'.• 8,386 

Phoaphonftore 9,610 

Schwefels&ure 4,864 

Kiesebaure 15,828 


n. 

m. 

87,197« 

')  86,484 

0,726 

0,811 

1,969 

1,755 

0,653 

0,536 

3,572 

4,205 

5,883 

6,209 

100,000 

100,000 

3,8 

4,8 

28,879 

40,618 

12,272 

2,906 

8,481 

7,006 

12,609 

11,993 

11,603 

16,743 

2,118 

8,884 

8,185 

9,670 

2.914 

8,714 

17,881 

2,625 

Analysen 

▼on 
Ckflnmals. 


Kohlens&ure  in  der  sand-  und  kohlefreien  Asche  . 


99,847      99,942      99,154 
10,7  -  — 

Der  Protei'ngehalt  der  drei  Maisproben  ist  im  Verh&ltniss  eu  anderen  Analysen 
sehr  hoch  gefunden,  es  erkl&rt  sidi  dies  nach  Moser  theils  durch  den  YOige- 


*)  Allgemeine  land-  u.  fbrstw.  Ztg.     1867.    'S.  572. 
**)  Die  Pflanxen  waren  vom  Begen  etwas  nass. 


1 
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sehrittenen  EntwickelnngsniBtoad  der  Pflanxen»  theils   dnreli  den  koh«D  Dfiag«- 
gehalt  des  Bodens. 

Anaiym  Analyse  von  Buchweizen,  von  J.  Moser.*)  —  Der  Bnchireueo 

^^^^  war  am  12.  Juli  gesaet  worden,  die  Entnahme  des  üntersuGhungsmaterials 
erfolgte  am  25.  September  bei  völliger  Blftthe  der  Pflanzen. 

100  Gew.-Theile  enthielten: 

Wasser 82|590 

Asehe,  firei  Ton  Sand,  Kohle  and  Kohlensiore  1,758 

ProteXn 3,203 

Bohfaser 4,232 

Aethereztrakt 0,809 

StickstofBreie  Eztraktstoffe 7,408 


100,000 
N&histoffTerh&ltnisB  1  : 2,95 

In  100  Theilen  Asche  waren  enthalten: 

Kali 24,608 

Natron      ....  0>494 

Ghlomatriom     •    .  1.136 

Kalk 37,600 

Magnesia      .    .    .  21,121 

Eisenozyd     .    .    .  2,413 

Phosphors&nre  .     .  6,114 

Schwefels&ore    .    .  3,038 

Kiesels&nre  .    .    .  2,528 


weisen. 


99,052 
Die  rohe  (sand-  nnd  kohlenfreie)  Asche  enthielt  23  Pros.  Kohlensiore. 

Den  Ertrag  des  Buchweizens  berechnet  Moser  per  österr.  Joch  auf  160 ZoU- 
lentner. 

Analyse  W.  Henneberg  ^)   fand   folgende  Zusammensetzung  des  Bnch- 

Ton  Boeb-   „a;-a-»„. 

weizens: 

Lnfttrockne  Snbstans. 

100  Gewichtstheile  enthielten     .    .    .  58,67  Stengel  a.  41,33  BUttflr  ss=  100 
darin 

Wasser 5>88  8,81  9i69 

Proteinsnbslana 3,19  7,39  1058 

Bohfiuier 25,73  6,40  32,13 

Stickstofffreie  Extraktstoffe  (incl.  Fett>  20,44  20,22  40,66 

Mineralsnbstansen 3>43 3^51 6£4 

58,67  41,38  100,00 

*)  Allgem.  land-  n.  forstw.  Ztg.    1867.    S.  527. 

^)  HannoT.  kndw.  Ztg.  dnieh  „Landvirth*".    1867.    S.  99. 
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-     Frische  Substanz. 

.    ,     ^         ,     in  den  ßl&ttera     .     ^ 

m  den  Stengeln.    „^^  Blüthen.      *™  G»Men. 

Wasser ?  ?  87,50 

Protelnsnbetana 0,44  1|02  1,46 

Roh&ser 3,55  0,89  4,44 

Stiekstoffireie  Extraktstoffe  (incl.  Fett)  2,83  2,80  5,63 

Mineralsabstancen 0,48 049 0,97 

TM  UO  12,50 

Der  nichtbestimmte  Fettgehalt  wird  zu  etwa  0,5  Proz.  der  frischen 
Substanz  nnd  zu  3—4  Proz.  der  lufttrocknen  Substanz  angenommen.  Als 
eine  rationelle  Futtermischung  fOr  Buchweizen-Grünfatter  wird  empfohlen: 
100  Pfd.  Buchweizen,  10  Pfd.  Haferstroh  und  1  Pfd.  Oelkuchen,  oder 
10  Pfd.  Heu  als  Zusatz  auf  100  Pfd.  Buchweizen. 

Analyse  von  Brennnesselblättern,  von  L.  Lenz.*)  —  Im    Analyse 
lufttrocknen  Zustande  enthielten  die  Blätter  von  Urtica  dioica:  ^*°  ^^^ 

nesselblXt- 


Wasser       11,424 

Protein 18,337 

Aethereztrakt      ■    .    •    .  7,781 

Stickstofffreie  Kztraktstoffe  37,831 

Asche 14,034 

Bohfaser 10,643 


tern. 


100,000 
Kährstoffrerhftltniss  1  :    .      3,1 

Die  Brennnesselblfttter  werden  als  Zasata  mm  Futter  für  Hfihner.imd  Pferde 
Ton  A.  Kubelka  empfohlen. 

Analyse  von  Hopfenblättern,   von  E.  Hoffmann.**)  —  Die    Ansiysa 
ganzen  Banken  des  Hopfens  wurde  analysirt,  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  ▼«»  Hopfsn- 
Hopfenernte;  sie  enthielten:  ^^^^    Lufttrocken. 

Wasser 53,000  10,590 

Trockensubstanz 47,000  89,410 

Stickstoffhaltige  Stoffe 2,875  5,471 

Fett 2,524  4,803 

Zellstoff  und  stickstofffreie  Nährstoffe  35»320  67,258 

Asche 6,2S1*^)  11,878 

Die  Asche  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Kali 17.248 


Chlorkalium 
Chlornatrinm 
Magnesia 
Kalk    .    .    . 
Eisenoxyd     . 
Kieselsäure  . 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 

100,000 
Die  rohe  Äsche  enthielt  32,13f  Pros.  Sand,  Kohle  und  Kohlensäure. 

Nach  J.  Mas  chat  bilden  die  Hopfenreben  das  ToraUgUchste  Futter  ftr  MilohklÜie. 


9,120 
5,601 
9,958 

28,354 
0,691 

18,655 
4,149 
6,224 


*)  Allgem.  land-  u.  forstw.  Ztg,    1867.    S.  1007. 
**)  Böhmisches  Centralbl.  f.  d.  ges.  Landeskultur.    1867.    S.  10. 
***)  Nach  Absug  von  Sand^  Kohle  und  Kohlensäux«  =  4^263  Proz.  Aaohe. 
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Anaiyco  Analyse  der  Futterdistely  Cirsium  arvense  Scopoli,  Ser- 

**duuT*'  ^^^^^^  arvensiß  L.,   von  Jannaach.*)   —   Die  analysirten  Pflanzen 

waren  Mitte  Mai  in  der  Weise,  wie  dies  in  der  Landwirthschaft  üblich  ist, 

dnrch  ein  Messer  mit  einem  kleinen  Theil  der  Wurzel  abgestochen  und 

durch  Waschen  und  Bürsten  gereinigt  worden.    Die  Analyse  ergab  : 

TrockensubstMis    .    .     18>32  Proz. 
Wasser 86,68    „ 

100,00 

Es  enthielten  in  100  Theilen 

Trockensubst.  Frische  SabstsjiL 

ProteinstoflTe 21,87  Pro«.  2,91  Pros. 

FetUrtige  Stoffe IM    n  0,95 

Stickstofffreie  Eztraktstoffe   .    .      45,66    „  6,08 

Äohfiuier 10,61    „  1,42    „ 

Mineralstoffe       14,72    »  1,96    n 

(Hierin  0,69  PhocpborsKare,  6,16  Kalk,  (0,09  Photpbori&nre,  0,68  Kalk, 

8,88  AlkaliMlse  «to.)  1,18  Hagnesi«  nnd  AlkaUcn) 

Wasser —  86,68  Pros. 


n 

n 


100,00  100,00 

NahrstoffrerhAltniss  1  :     ....        2,4 

Die  Fntterdistel  zeigt  hiemach  ähnlich  anderen  jungen  Pflanzen  einen 
hohen  Proteingehalt,  gleichzeitig  ist  dieselbe  reich  an  löslichen  Salzen. 

Die  auf  Aeckem  und  Brachefeldera  Torkommende  Fotterdistel  gehdrt  xd  <ieii 
bei  dem  Frühjahrsweidegang  gesch&tsten  Pflansen,  auch  snr  Fütterung  der  Pferde 
wird  sie  gerne  benntst 

Anaiyt«  Analjse  von  Kohlrabi,  von  Anders on.**)  —  Der  Verfasser  fand 

▼Ott      in  den 

KohlrabL                                                                                   Knollen.  BUttem. 

Wasser 86,74  86^68 

Stickstoffhaltige  Nährstoffe    .      2,75  2,37 

Holsfaser 0,77  1,21 

Stickstofffreie  Nährstoffe    .    .      8,62  8,29 

Asche 142  1»45 

100,00      100,00 

Stickstoffgehalt 0,44         0,38 

Der  Kohlrabi  soll  ron  jeder  Art  Vieh  begierig  gefressen  werden,  besonden 
aber  fikr  Milchkühe  ein  sehr  sutr&gliches  Futter  gew&hren. 

AoAiyara  Plncus***)  thoüte  folgondo  Analysen  zweier  Hensorten  aus  der 

TqnHso,   Memeler  Niederung  mit: 

*)  Annal.  d.  Landwirthsch.    Wochenbl.    T867.    S.  423. 
••)  lUustr.  landw.  Ztg.    1867. '  S.  14. 

***)  Agrikultur-  ehem.  Untersuchnogen  der  Yersuchsstation  Insterburg.    V*  Be- 
richt.   1867.    S.  104. 
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1.  2. 

Feucbtigkeit      .    .    .      16,49  16,92 

PflanienfMer    .    .    .      19,68  18,84 

Prote'ia 8J5  5,81 

HineralbesUndiheUe  .        4,24  6,21 

Kohlebydrato     .    .    .      50,88  52,52 


100,00  100,00 
Sückfltoffgehalt  .  .  1,40  0,93 
N&hrstoffrerhMtnias  1 :        5,8  9,0  (7) 

Beide  Hensorten  waren  änsserlich  ganz  y  ortreff  lieh,  die  eine  erwies 
sich  aber  in  Bezug  anf  Milch-  nnd  Fleischproduktion  verschlagsamer  als 
die  andere,  was  in  dem  geringeren  Stickstoffgehalt  der  letzteren  seine  Er- 
klärung findet. 

Analyse  von  Brannhen,  von  A«  Völker.*)  --  Der  Ver&sser  AsaiyMo 
analysirte  zwei  Sorten  Yon  Braunheu,  yon  denen  die  eine  einen  besonders  ^  ^ 
aromatischen,  fruchtähnlichen  Geruch  hatte,  die  andere  aber  von  einem 
Haufen  stammte,  der  sich  im  Innern  so  stark  erhitzt  hatte,  dass  er  aus- 
einander gerissen  werden  musste.  Hierbei  entwickelten  sich  eigenthümlich 
scharf  riechende  Dämpfe,  die  sich  als  Aldehyd  zu  erkennen  gaben.  Zur 
Yergleichung  ist  die  mittlere  Zusammensetzung  von  gewöhnlichem  Eleehen 
nach  Way  mit  angegeben. 

„,      ,  Braanheu. 

Kleenea.         »  jj 

Fenehtigkeit 16,60  18,83  38,02 

FeUsabstonzen 3,18  1,70  0,90 

EiweissBtoffe 15,81  10,69  10,00 

(Datod.  löslich ?  1,94  1,88) 

Gummi,  Zucker,  Pektin  etc.  .    .  34,43  9,24  6,63 

Holzfaser 22,47  2S,53  22,33 

Verdaulicher  Faserstoff      ...         ~  23,01  15,55 

MineralsubstaDsen 7,52  6,57  6,57 

Bsalga&ore —  1,93  — 

100,00  100,00  100,00 
Volker  ist  der  Ansicht,  dass  das  Heu,  sobald  es  bei  der  Heuberei- 
tung die  grüne  Farbe  verloren  hat  und  braun  geworden  ist,  einen  bedeu- 
tenden Verlust  an  Nährstoffen  erlitten  hat;  er  hält  deshalb  die  Methode 
der  Braunheubereitung  nicht  für  vortheilhaft,  obgleich  er  zugiebt,  dass 
das  Braunheu  durch  angenehmeren  Geruch  und  Geschmack  sich  vor  dem 
giswöhnlichen  Heu  auszeichnet. 

A.   Beyer**)   analysirte    zwei  Sorten   von   Wundkleeheu,    von   Anftirsea 
welchen  die  eine  trocken  eingebracht  war,  die  andere  bei  Begenwetter  ▼»»wand- 
drei  Wochen  im  Freien  gelegen  hatte. 


^ 


Landw.  Centralbl.  f.  Deutschland.    1868.  I.  S.  41.   Fanners  magasine.  1867. 
Pommersche  landw.  Monatsschrift.    1867.    8.  312. 
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AnalyMo 

von  Braan» 

haa  ans 

Lazeme. 


Er  fand  in  100  Theilen  Trockensubstanz: 

Unberegnet.  Beregnet. 

Proiethstoffe 11,872  8,662 

Fettsabatonsen      ....        3,222  1,010 

Holzfaser 36,200  39,866 

Siickatofi&cie  Eztrftktstoffe      42,588  45,743 

Mineralatoffe 6,115  4,719 

100,000        100,000 

Durch  den  Regen  sind  also  vorzugsweise  Fett  und  Proteinstoffe  aus- 
gelaugt worden,  dagegen  zeigt  sich  die  Menge  der  stickstofffreien  Extrakt- 
stoffe wie  der  unlöslichen  Holzfaser  erhöht.  Von  den  Mineralstoffen  wurden 
Magnesia,  Kali,  Kalk  und  Phosphors&ure  fortgeführt,  dagegen  zeigten  sich 
Eisenoxyd  und  Kieselerde  bedeutend  vermehrt. 

Analysen  von  Braunheu  aus  Luzerne,  A.  Hosäus*).  —  Der 
Verfasser  untersuchte  drei  Proben  von  Luzemebraunheu,  von  denen  eine 
ans  der  Mitte  des  Haufens,  die  zweite  4  Fass  vom  Mittelpunkt  nach  aussei 
zu  entfernt  und  die  dritte  von  der  äussersten  Schicht  entnommen  war. 
Die  drei  Proben  unterschieden  sich  durch  die  Färbung,  die  von  der 
äusseren  Schicht  entnommene  war  schön  grün,  nicht  als  Braunheu,  son- 
dern als  gewöhnliches  Heu  zu  betrachten,  die  zweite  Probe  war  zwar  ge- 
bräunt aber  sichtlich  weniger  und  in  geringerem  Grade  verändert,  als  die 
aus  der  Mitte  entnommene  Probe,  welche  intensiv  braun  geßirbt,  jedoch 
nicht  verkohlt  war. 

Es  enthielten  100  Theile  der  wasserfreien  Substanzen: 


Bestandtheile. 


Aenaseres. 


Mittlerea. 


Inneratea. 


Asche 

In  Wasser  lösliche  Stoffe 

Holzfaser 

In  Aether  lösliche  Stoffe 
Stickatoff  (Geaammtmenge) 

Ammoniak 

Eiweisa 


11,7 

11.5 

29.0 

33,8 

20,5 

20,3 

2,9 

3,2 

2,5 

2,7 

0,2 

0,3 

14,4 

15,5 

14,1 

28,8 

20,4 

3,2 

2,7 

0.4 

15,0 


Die  aus  der  Mitte  des  Haufens  entnommene  Probe  enthielt  also  er- 
heblich mehr  Ammoniak  als  die  von  der  äusseren  Schicht  stammende,  auch 
das  schwächer  gebräunte  Braunheu  zeigte  schon  einen  gesteigerten  Am- 
moniakgehalt. Im  IJebrigen  ergeben .  die  Analysen  keine  wesentliche 
Differenz,  eine  Zunahme  der  Löslichkeit  der  Holzfaser  durch  die  Brann- 
heubereitung  ist  nicht  konstatirt. 

Wenn  aus  der  Zunahme  dea  Ammoniakgehaita  in  dem  dunkeln  Brannhen  ib 
schliessen  ist,  dasa  bei  der  Bereitung  ein  gewisser  Theil  der  Eiireiaastoffe  in  An- 
moniak  umgewandelt  wurde,   so  litoat  sich  der  etwa  entstandene  Terlott  an  Nibr- 


*)  Landw.  Centralbl.  t  Deutschland.     1867.    II.    S.  321. 
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Stoffen  doch  naoh  den  vorliegenden  Analysen  nicht  benrthellen,  es  hfttten  hiersu 
geoaae  Ennittelungen  üher  die  ans  100  Theilen  grfiner  Lnxerne  enistdiendea 
Mengen  der  verschiedenen  Produkte  stattfinden  müssen.  Der  gesteigerte  Aschen« 
gehalt  in  der  dunkelsten  Sorte  scheint  {anzudeuten,  dass  bei  der  Braunheubereitang 
ein  erheblicher  Verlust  an  organischer  Substanz  eintritt. 

Oelknchen  ans  Maiskeimen  analysirte  J.Moser*). —  Bekannt-  oeikoohen 
lieh  findet  sich  das  Oel  im  Maiskorn  nur  oder  doch  znm  grössten  Theile  *^  **•**" 
in  den  Eeimtheilen  abgelagert.     Man  trennt  diese  von  dem  Mehlkörper 
durch  geeignete  Mahl  Vorrichtungen ,  quellt  dann  die  Keime  mit  heissem 
Wasser  auf  und  presst  sie.    Die  Böckstande  von  der  Oelgewinnung  ana- 
lysirte der  Verfasser,  er  fand  in  den  lufttrocknen  Kuchen: 

Wasser 10,11 

Asche  (frei  von  Sand,  Kohle  und  Kohlens&ure)  7,25 

Protein 15,45 

Bohfaser 10,26 

Aetherextrakt  (Fett) 11,31 

Stickstofffreie  Extraktstoffe 45,62 

100,00 
N&hrstoffverh&ltniss  1  : 4,75 

Moser  empfiehlt  zur  Gewinnung  des  Oels  das  Stärkemehl  durch  Malz  in 
Zucker  fiberzufOhren,  naoh  der  oben  beschriebenen  Methode  konnte  F.  Uaber- 
landt**)  aus  den  Glreichen  Keimen  kein  Oel  auspressen. 

Analyse  von  Palmkuchen,  Kokoskuchen  undSesamkucheui   Anftirasn 
von  W.  Henneberg***).  —  Die  Proben  stammten  aus  der  Henne ke'-   ▼•"c^»*«- 

'  dener 

sehen  Fabrik  zu  Goslar.  oeikuchen. 

Palm-      Kokos-      Sesam- 
kuchen,    kuchen.     kuchen. 

Wasser 11,52  11,83  12,67 

Prote![nsubstanzen 16,56  19,31  42,31 

Fett 19,80  19,60  11,66 

Stickstofffreie  Extraktotoffe 28,42  30,23  18,03 

Bohfaser 20,34  17,16  6,10 

Mineralstoffe  (excl.  Kohlensaure)      ....  3,36  4,87  9,23 

100,00  100,00  100,00 

Stickstoff 2,65  3,09  6,77 

Stickstoff  in  der  Bohfaser 0,11  0,055  0,063 

Entsprechend  Proteinsubstanz 0,69  0,34  0,39 

Demnach  Gehalt  an  stickstoffireier  Holzfaser      19,65  16,82  5,71 

Die  Palmkuchen  und  Kokoskuchen  zeigen  hiemach  einen  weit  niedri- 


*)  Allgem.  land-  u.  forstw.  Ztg.     1867.    S.  490. 
•♦)  Jahresbericht.     1866.     S.  107. 
^*)  Journal  Ar  Landwirthschaft.     1867.    S.  233. 
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geren  Gehalt  an  Stickstoff,  aber  einen  höheren  Fettgehalt»  als  die  Sesim- 
knchen  nnd  die  gewöhnlichen  Bapa-  und  Leinkuchen. 

W.  Wicke*)  fand  bei  einer  frflheren  Untennchang  in  Pftlmknchen  17,27  Proi., 
in  Sesamkuehen  41,822  Proz.  nnd  in  Kokoekuchen  derselben  Fabrik  37,176  Prot, 
stickstoffhaltiger  Bestandtheile.  Vergleiche  auch  Jahresbericht  1864,  8.  370; 
1865,  S.  311  nnd  1866,  S.  320. 

Verfti.  Verfälschung  von  Leinkuchen.  —  Anderson**)  machte  daruf 

Lsfa^taohea  A^^o^l^sun,  dass  die  chemische  Analyse  allein  nicht  ausreichend  ist,  am 
die  Verfälschung  von  Leinkuchen  in  allen  Fällen  nachzuweiseu,  indem 
Terschiedene  andere  Sämereien,  welche  zu  Verfälschungen  benutzt  werden, 
in  ihrer  Zusammensetzung  nur  wenig  von  der  des  ausgepressten  Lein- 
samens abweichen.  Eine  Samenprobe ,  welche  aus  wildem  Senf  und  an- 
deren kleinen,  aus  dem  Leinsamen  ausgesiebten  Unkrautsamen  zu  bestehen 
schien,  und  ausdrücklich  zu  dem  Zwecke  der  Vermischung  mit  „high 
qualitj  liuseed"  verkauft  wurde,  enthielt: 

Wasser 10,49 

Oel    . 5,80 

Stickstoffhaltige  Nährstoffe  11,68 

Holsfaser 6,36 

Asche 7,89 

Gummi,  Dextrin  etc.     .     .  57,78 

100,00 
Stickstoffgehalt    ....       1,78 

Die  Asche  enthielt: 

Phosphate 2,34 

Fhosphors&nre  an  Alkalien  gebunden     0,63 
Sand 4,19 

N«hrwerth         Nährwcrth  der  Molken,   von  E.  Peters. *♦♦)  —  Eine  von  dem 

der  Moucen  yerfasser  analysirto  Molkenprobe,  welche  aus  vorher  abgerahmter  Milch 

b^i  der  Bereitung  von  sogenanntem  Limbuiger  Käse  erhalten  war,  enthielt: 

Proteinstoffe 0,82 

Milchancker 6,13 

Fett 1,05 

Salse 0,61 

Wasser 91,40 

100,00 
Kahrstoffrerhaltniss  1  :    .      10,7 
Peters  empfiehlt  auf  100  Pfd.  Molken  5  Pfd.  Erbsen  oder  Bohnen  sasaieCteB, 
wenn  dieselben  sur  Bmlhrung  von  Faselschweinen  dienen,  bei  Beginn  der  UmA 


*)  Journal  fftr  Landwirthsohaft.     1867.    S.  234. 
**)  The  joum.  of  agricultur  of  Scottland.    Bd.  m.    8.  187. 
***)  Der  Undwirth.     1867.    8.  376. 
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dagegen  den  Zusats  auf  etw«  10  Pfd.  zu  steigern  und  mit  fortachreitender  Mast 
nach  und  nach  zu  venninderen.  —  Auch  als  Tr&nke  Itlr  Hilchkühe  m'^Gemisch 
mit  Kleie  oder  Schrot  werden  die  Molken  empfohlen. 


Zusammensetznng   einiger  essbarer  Filze  (Schwämme),  zasammen. 
von  0.  Kohlrausch*).  r*'"°S«''" 

^  barer  Pilse. 


100  Theile  frischer 
Substanz   enthalten : 


Traffel. 

Tuber       

cibarium.  '  escul'enU. 


Stein- 
morchel. 

Helrella 


Speise-    Kegelftrm. 
morchel.      Morchel. 

Morchella   Morchella 
esculenta.      conica. 


Cham- 
pignon. 

Agaricus 
campestris. 


Wasser   .     .     . 
Eiweissstoffe    , 
Fett   .     .     .     . 
Holzfaser     .     . 
Traubenzucker 
Mannit    •     .     . 
ExtraktiTStoffe 
Kieselsäure 
Schwefels  &ure 
Phosphorsfture 
Eisenozyd   .     . 
Thonerde     .    . 
Magnesia     .     . 
Kalk  .     .     .     . 
Kali    .     .     .     . 
Katron     .     .     . 
Chlor       .     .     . 


76,78 

16,89 

19,04 

18,53 

8,13 

21,87 

28,48 

29,64 

0.66 

1,87 

1.93 

1,24 

8,77 

5.73 

5.50 

5,07 

— 

0,78 

0,82 

0,39 

— 

4,64 

4,98 

•  7,89 

3,59 

40,72 

31,62 

30,20 

0,02 

0,15 

0,06 

0.01 

0.02 

0,12 

0,22 

0,61 

0,68 

2,94 

2,93 

2,73 

0,01 

0,07 

0,14 

0,03 

0,02 

0,06 

0.10 

0,05 

0.09 

0,15 

0,32 

0,11 

0,06 

0,12 

0,13 

1,12 

3,78 

3,78 

3,3b 

0,04 

0.17 

0,02 

0,03 

— 

0,06 

0,06 

0,13 

17,54 
17,01 

1,48 

6,09 

5,97 

4,06 
43,55 

0,06 

1,06 

0,67 

0,05 

0,02 

0,02 

0,03 

2.21 

0,07 

0,19*^ 


100,00 

100,00 

100,00 

100,03 

2,02 

7,49 

7,63 

7,25 

8,69 

9,03 

9,42 

8,97 

100,08 

Aschenprozente  der  frischen 
Substanz 

Aschenprozente  der  trock- 
nen Substanz     .     •    . 

Die  Trüffeln  stammten  aus  Frankfurt,  es  warden  geschälte,  weisse^ 
grane  und  schwarze  Exemplare  in  ziemlich  gleichen  Quantitäten  an^lysirt. 
Bezüglich  der  Thonerde  lässt  Eohlransch  es  nnentschieden,  ob  diese 
der  Asche  wirklich  angehörte  oder  von  anhängender  Erde  herrührte.  — 
Die  Steinmorchel  enthielt  Cholesterin  und  wie  auch  die  anderen  Morcheln 
und  Champignons  Mannit  in  erheblichen  Mengen.  Der  Wassergehalt  be- 
zieht sich  auf  die  im  Handel  vorkommende  Waare.  —  Die  Pilze  sind,  wie 
bekannt,  reich  an  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen,  für  die  getrockneten 
Substanzen  berechnen  sich 

Tuber  cibarium    .    .  35,01  Pros.  Eiweissstoffe. 

Hel?ella  esculenta     .  26,31      „  » 

Morchella  esculenta  .  35,18     ^  n 

Morchella  conica  ..  36,25     n  n 

Agaricus  campestris  .  20,63     „  » 


*)  Oekon.  Fortschritte.     1867.    S.  337. 
**j  Sparen  Ton  Mangan. 
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Im  frischen  Zustande  pflegt  der  Trockensubstauzgehalt  der  Püie  na- 
gefahr  10  Proz.  zu  betragen« 

Die  prozentische  Zusammensetzung  der  Aschen  war  folgende: 


Trüffel. 


Stein- 
morchol. 


Speise- 
morchel. 


Kegelform. 
Morchel. 


Cham- 
pignon. 


Natron    .     .     . 

Kali   .  .  .    .    . 
Magnesia     .     . 
Kalk       .     .     . 
Eisenoxyd   .     . 
Thonerde     .     . 
Phosphors&ure 
Schwefelsäure 
Kiesels&ure 
Chlor      .    . 


1,61 
54,21 
2,34 
4,95 
0,51 

1,11 

32,96 

1,17 

1,14 


2,30 
50,40 
1,27 
0,78 
1,00 
0,80 
39,10 
1,58 
2,09 
0.76 


0,34 
49,51 
1,90 
1,59 
1,86 
1,32 
39,03 
2,89 
0,87 
0,89 


I 


0,36 

46,11 

4,34 

1,73 

0,46 

37,!  8 
8,35 
0,09 
1,77 


1,R9 

50,71 

0.53 

0,75 

1,16 

0.47 

15.4S 

24,29 

1,43 

4.5S 


Summa  |    100,00        100,08    |    100,20    |    100,39    |    101,03 

Die  Aschen  zeichnen  sich  hiemach  alle  durch  einen  hohen  Gehalt  ai 
Kali  und  Phosphorsäure  aus,  durch  diesen  Umstand  werden  die  Pilze  den 
Fleisch  als  Nahrungsmittel,  dem  sie  schon  bezüglich  ihres  hohen  Prowüh 
gehalts  sehr  nahe  stehen,  noch  mehr  ähnlich.  Eine  abweichende  Erschei- 
nung ist  der  bedeutende  Gehalt  an  Schwefelsäure  und  Chlor  in  der  Asdu 
der  Champignons. 


Eonservirung  und  Zubereitung  von  Futterstoffen 

iLSauerheü-  Uebor  dio  Bereitung  von  Braunheu  und  Sauerheu,  tce 
bereitnng.  M.  Elsnor  von  Gronow*).  —  Als  Braunheu  bezeichnet  derVerfesser 
ein  Heu,  bei  welchem  nur  durch  die  Gährung  am  Aufbewahrungsorte  di$ 
Trocknen  des  Grases  oder  der  Futterkräuter  bewirkt  wird.  Dabei  findet 
eine  starke  Erhitzung  und  theilweise  Yerkohlung  der  Holzfaser  statt,  accb 
bildei;  sich  neue,  früher  im  Heu  nicht  vorhanden  .gewesene  chemiscbif 
Verbindungen.  Bei  der  Braunheubereitung  wird  das  Gras  verfaältniss- 
massig  feucht  in  die  Aufbewahrungsräume  gebracht;  in  der  Begel  geu^ 
es,  wenn  dasselbe  einen  Tag  abgewelkt  hat  und  weder  vom  Tbao  noci 
vom  Bogen  feucht  ist.  In  diesem  Zustande  wird  es  möglichst  fest  einge- 
treten. Die  eingeschlossene  Luft  oxydirt  die  ausschwitzenden  Saftbestand- 
theile,  wodurch  sich  im  Innern  des  Haufens  eine  bedeutende  Hitze  ^A- 
wickelt,  die  bis  auf  80*  B.  steigen  kann,  wenn  das  Heu  nicht  zu  trocht 
eingebracht  und  gehörig  festgetreten  wurde.  War  das  Gras  zu  trocken 
60  wird  mehr  Luft  eingeschlossen  wie  nöthig,  und  die  Hitze  kann  sie: 
alsdann  bis  zur  Selbstentzündung  steigern.  War  dagegen  das  Gras  l« 
dem  Einbringen  zu  nass,  so  wird  nicht  genug  Luft  eingeschlossen  ^ 


•)  Der  Landwirth.     1867.     S.  183. 
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die  erzeugte  Wärme  reicht  nicht  hin,  am  die  flberschfissige  Feuchtigkeit 
za  verdampfen;  es  tritt  dann  nur  eine  einfache  Vergähning  ein,  welche 
sich  am  Bande  in  faulige  Gährung  und  Schimmelbildnng  umgestaltet. 
Um  alle  diese  TJehelstände  zu  vermeiden,  lasse  man  das  gemähete  Gras 
einen  Tag  lang  stark  abwelken,  bringe  es  dann,  frei  von  Thau  oder  Regen, 
in  mindestens  20Ea86  Durchmesser  haltende  Haufen,  mache  diese  rund, 
mmdestens  15  Fuss  hoch,  lasse  das  Heu  in  dQnnen  Schichten  aufbringen 
mid  festtreten,  bringe  auf  den  gebildeten  Zylinder  einen  Kegel  von  Stroh, 
der  so  viel  Fuss  hoch  ist,  wie  der  Zylinder  Fuss  im  Durchmesser  hat, 
und  decke  mit  Stroh  ab.  Der  Strohkegel  ist  nöthig,  um  die  obere /Schicht 
gehörig  zusammen  zu  pressen.  Nach  einigen  Tagen  beginnt  der  Haufen 
zu  dampfen,  dies  dauert,  je  nach  der  Witterung  4 — 8  Tage  an,  nach  sechs 
Wochen  ist  der  ganze  Prozess  beendet.  —  Bei  der  Braunheubereitung 
müssen  alle  Höhlungen  in  dem  Haufen  vermieden  werden.  Das  Aufbauen 
um  Stangen  ist  unzweckmässig,  weil  es  Anlass  zur  Bildung  von  Schimmel 
giebt.  In  Holland  bestreut  man  das  Heu  bei  dem  Einmiethen  pro  Fuder 
mit  20  Pfd.  Salz. 

Bei  der  Sauerheubereitung  findet  gar  kein  Trocknen  der  Futter- 
stoffe statt,  sondern  man  bringt  sie  im  frischen  Zustande  sofort  in  nicht 
von  Grundwasser  leidende  Gruben  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Salz.  Neuer- 
dings lässt  man  das  Salz  gewöhnlich  fort,  will  man  aber  Salz  verwenden, 
so  rechnet  man  Va  Pfd.  Salz  auf  100  Pfd.  grüne  Masse.  Das  Eintreten 
muss  sehr  fest  geschehen,  damit  nirgends  ein  leerer  Baum  bleibt,  nach 
oben  thürmt  man  die  Masse  kegelförmig  etwas  höher  als  das  umliegende 
Erdreich,  damit  beim  Setzen  in  der  Mitte  keine  Vertiefung  entstehe,  und 
bedeckt  dann  das  Futter  direkt  ohne  Zwischenlage  von  Brettern  oder  Stroh 
mit  einer  2  Fuss  hohen  Erdschicht.  Die  Gruben  werden  nach  unten  schräg 
abdoasirt,  damit  beim  Setzen  kein  leerer  Baum  entstehe.  Bedingung  für 
das  Grelingen  ist  Freiheit  von  Grundwasser,  festes  Einstampfen,  namentlich 
an  den  Seitenwänden,  Abhalten  jedes  Wasser-  und  Luftzutrittes,  also 
regelmässiges  Schliesseu  der  sich  etwa  in  der  Erdbedeckung  bildenden 
Bisse.  •—  Das  Sauerheu  ist  dem  Vieh  gedeihlich  und  angenehm,  es  ver- 
liert durch  die  Gährung  30  ~  40  Proz.  des  ursprünglichen  Wassergehalts. 
Man  darf  dem  Vieh  jedoch  nicht  zu  grosse  Gaben  davon  reichen,  weil  sonst 
Diarrhoeen  entstehen. 

Schönfeld*)  hält  es  für  zweckmässig,  das  Futter  beim  Einsäuern 
in  Gruben  noch  tüchtig  mit  Wasser  zu  begiessen,  um  die  eingeschlossene 
Lufl  aus  den  Hohlräumen  zwischen  den  Futterstoffen  auszutreiben.  Die 
schräge  Abdachung  der  Gruben  nach  unten  verwirft  Schön feld  als  dem 
festen  Zusammensetzen  des  Futters  hinderlich. 

Einen  Fall  ron  Selbstentzündung  einer  Kleeheumiethe  en&hlt  Hinrichs.**) 


*)  Der  Landwirth.     1867.     S.  226. 
**)  Mecklenburger  landw.  Annalen.    1867.    B.  414> 
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EinsMnern  lieber  das  Einsäuern  von  Fntterstoffen,  yon  G.  Maschat*), 
▼on  Futter-  _.  D^^  Verfasser  empfiehlt  das  Einsäuern  fQr  ZnckerrQbenhlätter,  erfrorene 
Buben  nnd  Grünmais.  Er  benutzt  längliche  Erdgruben  yon  6—7  Fos 
Breite  und  4  —  6  Fuss  Tiefe.  Die  Seitenwände  werden  möglichst  glatt 
hergestellt  und  erhalten  bei  der  angegebenen  Tiefe  eine  Böschung  to& 
10 — 12  Zoll,  damit  sich  die  Massen  unbehindert  festsetzen  können.  Die 
Tiefe  der  Grube  richtet  sich  nach  dem  Stande  des  Grundwassers,  bis  zu 
welchem  man  selbstverständlich  nicht  hinabgehen  darf,  erforderlich  ist 
femer,  dass  eine  nndurchlassende  Erdschicht  den  Boden  und  die  Seitea- 
wände  der  Grube  bilde.  Die  ausgehobene  Erde  wird  auf  die  eine  Seite 
der  Grube  geworfen,  damit  die  andere  Seite  für  das  Anfahren  des  Futteis 
freibleibt  Bei  dem  Einlegen  ist  darauf  zu  sehen,  dass  möglichst  wenig 
leere  Bäume  bleiben.  Man  lässt  die  Futterstoffe  durch  Menschen  festtreten, 
auch  empfiehlt  Maschat  die  halbgefüllte  Grube  mit  den  beladenen  Fuhren 
rasch  zu  durchfahren,  was  aber  eine  Yerunreiaigung  des  Futters  zur  Folge 
haben  wird,  lieber  der  Erdoberfläche  wird  das  Futter  noch  möglichst 
ebenso  hoch  aufgeschichtet,  als  die  Grube  tief  ist,  dabei  aber  dachföniug 
abgeböscht.  Ohne  weitere  Bedeckung  wird  der  Haufen  alsdann  stark  mit 
Erde  beworfen  und  sorgsam  für  die  Ausfüllung  etwa  entstehender  Risse 
in  der  Erddecke  gesorgt.  Die  Säuerung  ist  in  acht  Wochen  vollendet, 
das  Sauerfutter  hält  sich  aber  in  den  Gruben  bis  in  den  Msd  hinein. 
Zweckmässig  ist  es,  die  grünen  Futterstoffe  vor  dem  Einmiethen  zunächst 
einen  oder  zwei  Tage  an  der  Luft  etwas  abwelken  zu  lassen.  Zwischen- 
schichten von  Stroh  ist  nicht  nothwendig,  der  Verfasser  bemerkt  aber, 
dass  man  aus  Strohhäcksel  allein  durch  IJebergiessen  mit  verdünnter 
Melasse  und  Einsäuern  ein  wohlschmeckendes  Futter  bereiten  könne, 
welches  augenscheinlich  leichter  verdaulich  sei,  als  das  rohe  Stroh. 

Die  Thiere  lassen  sich  leicht  an  das  Sauerfntter  gewöhnen,  Schafe 
erhielten  bis  zu  10  Pfd.  eingesäuerte  Bübenblätter  pro  Kopf  und  Tag, 
wobei  sie  sehr  fett  wurden ,  Kühe  gaben  bei  20  Pfd.  Sauerfntter  mehr 
Milch,  als  bei  anderen  Futterstoffen.  Auch  für  tragende  Schafe  erwies 
sich  das  Futter  sehr  zuträglich. 

In  der  „Allgemeinen  land-  und  forstwirthschaftlichen  Zeitung*'*^)  wird 
empfohlen,  die  Futterstoffe  statt  in  Erdgruben  zwischen  nicht  zu  hohe, 
parallel  gestellte  Mauern  einzumiethen,  es  soll  dabei  das  Herausnehmen 
des  Futters  erleichtert  sein.  Die  Methode  verdient  jedoch  keine  Nach- 
ahmung, weil  sie  kostspieliger  ist,  und  eher  ein  Verderben  des  Fatters 
befürchten  lässt. 

Brühfatt«         Um  Heu  zu  sparen,  lässt  man  in  Bois-Bougy***)  bei  Lyon  das 
nod  Stroh.  Heu  mit  einem  Drittel  Stroh  vermischen  nnd  beides  zu  Häcksel  von  1  Zoü 


*)  Böhmischea  CentralbUtt  f.  d.  gesammte  Landesknltar.     1867.    8.  146. 
*•)  1867.    S.  366. 
-)  Ibidem.     8.  41. 
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Länge  schneiden,  dann  mit  gesalzenem  Wasser  anfeuchten  und  fest  in 
Holzkästen  eintreten.  Binnen  ungeMr  48  Standen  entwickelt  sich  eine 
ziemlich  lebhafte  Gährung  in  dem  Futter,  wodurch  die  härteren  Stengel 
erweicht  und  dem  Ganzen  ein  angenehmer  Wohlgeruch  verliehen  wird, 
welcher  das  Futter  den  Thieren  angenehm  macht.  Schlechterem  Futter 
setzt  man  zur  Verbesserung  bei  der  Mischung  Bapskuchen,  Bunkelraben, 
Biertreber  etc.  zu. 

Zubereitung  von  Viehfutter  durch  Zerquetschen,  von  zerqnet. 
de  LÄonhardy.*)  —  Auf  eine  kreisförmige  Plattform  bringt  man  die 
Wurzelgewächse  und  lässt  sie  durch  eine  einfache  Steinwalze,  die  mit 
einer  Gabeldeichsel  versehen  ist  und  von  einem  Pferde  in  Bewegung  ge- 
setzt wird,  zerdrücken.  Dann  breitet  man  Häcksel  darüber  und  lässt  die 
Walze  nochmals  darüber  gehen.  Das  Gemisch  wird  in  Haufen  zusammen- 
geschichtet und  dann  der  Selbsterhitzung  überlassen,  die  in  etwa  12  bis 
15  Stunden  eintritt.  Das  Futter  erhält  hierdurch  einen  angenehmen 
Fruchtgemch,  es  wird  vom  Vieh  mit  Begierde  gefressen. 

Dies  Verfahren  wird  eine  grosse  Sorgfalt  erfordern,  wenn    das  Futter  nicht 
durch  Bchimmelbildung  ungesund  werden  soll. 

üeber  die  Zubereitung  der  Futtermittel,  von  G.  Kühn.**)  zabsreitnng 
—  Das  Zerkleinern  des  Eömerfutters  ist  bei  nasser  Fütterung  vor-       ^^ 
theilhaft,   weil  die  Thiere   die  Kömer  hierbei  leicht  unzerkleinert  ver- 
schlingen.   Andererseits  verlernen  aber  die  Thiere  bei  der  Fütterung  mit 
zerkleinertem  Material  das   Kauen,   welches   wegen    der   gleichzeitigen 
Speichelabsonderung  n5thig  ist.   Durch  Beimischung  von  Häcksel  steigert 
man    die  Verdauung  von  Kömern,   weil  man   dadurch   die  Thiere  zum 
Kauen  zwingt.    Haubner  fand,   dass  bei  Kälbern  die  Ausnutzung  der 
Kömer  durch  Häckselzusatz  bedeutend  erhöht  wurde.    Das  Quetschen 
der  Kömer  scheint  sich  für  die  Wiederkäuer  zu  empfehlen;  Pferde  halten 
sich  zwar  scheinbar  bei  gequetschtem  Hafer  besser,  zeigen  sich  aber  bei 
der  Arbeit  weniger  ausdauernd,  als  die  mit  ganzen  Körnern  gefütterten. 
Das  Kochen  oder  Dämpfen  des  Futters  bewirkt  nach  Hellriegel  und 
Luc  an  US  keine  chemische  Veränderung  desselben,  es  macht  aber  harte 
Futterstoffe  schmackhafter  und  leichter  aufhehmbar.    Bei  warmem  Futter 
tritt    eine   indirekte  Stofferspamiss  dadurch  ein,   dass  es  nicht  erst  auf 
Kosten   der  Körperwärme   auf  die  Temperatur   des  Blutes  gebracht   zu 
werden   braucht,   die  zur  Ersetzung  dieser  Wärme  sonst  nöthige  Menge 
von  Kohlehydraten  also  vortheilhafter  ausgenutzt  werden  kann.    Andau- 
ernde  wanne  Füttemng   wirkt  jedoch  erschlaffend  auf  die  Verdanungs- 
organe  ein.    Die  Selbsterhitzung  und  Gährung  macht  das  Futter 
allerdings  verdaulicher,  da  es  jedoch  schwierig  ist,  die  täglichen  Bationen 

•}  Joum.  d'agricult  prat.     1867.    8.  113.    Landw.  Anieiger.     1867.    No.  IL 
**)  Brmmuohw.  Und-  n.  fontw.  Mtttbeilangen.     1867.    MAnhoft.    8.  4. 
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immer  auf  denselben  Yeränderongsgrad  zu  bringen  und  die  Ungleich- 
mässigkeit  in  der  Beschaffenheit  des  Futters  die  Vortheile  wieder  aufhebt, 
so  scheint  diese  Methode  nicht  empfehlenswerth. 

Die  von  Stöckhardt  empfohlene  Methode  der  Anfschliessang 
der  Kleie  mit  Soda  und  Salzsäure  bewirkt  die  Auflösung  der  inkrustiren- 
den  Materie,  es  wird  dadurch  die  Verdauung  der  Holz&ser  wie  die  der 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Eleie  befördert,  weshalb  dieser  Methode 
eine  allgemeinere  Anwendung  zu  wünschen  ist 


Thierphysiologische  Untersuchungen  und 

Fütterungsversuclie. 

Biemtour.         Uebor  die   Elementarzusammensetzung  der   thierischen 

■•uun^der  ^®**®»   vou   E.  Schulze  uud  A.  Eeinicke.*)  —  Die   zu   den  nach- 

tbieritehen  stohendeu  Aualyseu  benutzten  Proben  von  Fettgeweben   wurden  sofort 

Petta.     nach  der  Tödtung  der  betreffenden  Thiere  ausgeschnitten.    Das  Fett  wurd* 

durch  Ausschmelzen  und  Ausziehen  mit  Aether  von  der  Membran  getrennt. 

Die  Fette  waren  vollkommen  frei  von  Aschenbestandtheilen,  nur  die  durch 

Extraktion  von  magerem  Hammel-  und  Ochsenfleisch  mit  Aether  daii^e- 

stellten  Fette  hinterliessen  beim  Verbrennen  Spuren  von  ABche. 

1.  Hammelfette. 
A.  1— 3  von  einem  mittelmässig  gemästeten,  2 — 3jährigen  Hammel 
der  rheinischen  Landra^;  B.  4—7  von  einem  gutgemästeten  desgleichen; 
C.  8  — 11  von  einem  Southdown- Merino -Halbblut;  D.  12  von  einem  sehr 
mageren  Southdown -Merino;  E.  13  von  einem  reinen  Southdown;  F.  U 
aus  magerem  Hammelfleisch  durch  Aether  extrahirtes  Fett 


No. 


KArperstelle, 

Ton  welcher  dM  Fettgewebe 

entnommen  wnrde. 


ZasammensetzüDg 
des  Fettgewebes. 


Was. 

•er. 

Proz 


Mem- 
bran. 

Pros. 


Fett. 
Pro«. 


A. 


B. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

D.12 

£.13 

F.  14 


C. 


Ton  den  Nieren    .... 

▼om  Neta 

▼om  Pannieulus  adiposui  • 
Ton  den  Nieren  .  .  .  . 
Tom  Hodenaack    .... 

vom  Netz 

▼om  PaDDic.  adipoB.  (Bnut) 
▼on  den  Nieren  .  .  .  . 
Tom  Ncta     ...,., 

▼om  Gekröse 

▼om  Pannicnlus  adiposns  . 
▼on  den  Nieren  .  .  .  . 
▼on  den  Nieren  .  ,  .  . 
aus  dem  Fleische      .    .    . 


6,35 

5,00 

12^4 

7.83 

11,24 

7,48 

16,81 

4,54 

4,91 

10,12 

20.84 

18,20 


0.84 
0,77 
3,18 
1,03 
1,40 
0,80 
4,03 
0,95 
0,92 
1,92 

2,24 


92,81 
94,23 
84,28 
91,14 
87,36 
91,72 
79,16 
94,51 
94,17 
87,96 

79,56 


Mittl.  Znsammen- 
setsnng  d.  Fettes. 


Kob.  I  Was- 
len>   !    ser- 
Btoff.     Stoff. 

Pros. '  Pros- 


Saner- 
Stoff. 

Pros. 


76,62 

76,65 
76,52 
76,65 
76.69 
76,58 
76,57 
76.50 
76,85 
76,70 
76.80 
76.56 
76.62 
76,27 


12,16 
12,05 
11,93 
12,02 
11,9t 
12,02 
11.87 
12.07 
12,15 
12,05 
12.03 
12,10 
12,16 
11,88 


11,22 
11,30 
11,55 
11,33 
11,40 
11.40 
11,56 
11,43 
11,00 
11,25 
11,17 
11,34 
11,22 
11,85 


MO. 


•c. 


50 

51 

44 

52 

49 

51.5 

43.5 

51,5 

49 

48,5 

44,5 

52 

52,5 

41 


37 

39 

31 

40 

3S 

39 

27 

V 

34 

37 

31 

43 

39 

34 


*)  Die  landw.  Versnchsstatioiimi.    Bd.  9.    S.  97. 
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•  2.  Ochsenfette. 
A.  1  —  4  von  einem  gutgemästeten  Ochsen  des  Göttinger  Land- 
schlages; B.  5— 8  von  einem  mittelfetten,  4-  5jährigen  desgleichen; 
C.  Ound  10  aus  dem  Fleische,  9  von  einem  zwischen  das  Muskelfleisch 
eingelagerten  Fettstreifen,  10  aus  dem  mageren  Fleisch  durch  Aether 
extrahirt. 


Ko. 


KOrperstolle, 

von  welcher  das  Feitgewehe 

entnommen  wurde. 


Zusammensetzang 
des  Fettgewebes. 


Waö- 
8er. 

ProE. 


AI 
2 
3 

4 

B.5 

6 

7 

8 

C.9 

10 


Ton  den  Nieren 
Yom  Nets 
Tom  Hodensack 
vom  Fannie,  adip. 
Yon  den  Nieren 
Tom  Netz 
Tom  Herzbeutel 
yom  Pannic.  adip. 
aus  Fleisch 
aus  Fleisch 


5,00 
4,8^) 
8,34 
30,85 
7.69 
7,06 
7,78 
8,12 


Mein» 
bran. 

Prog. 

0,85 
0,80 

1,63 
4,88 
1,19 
1,02 
1,32 
1,62 


Fett 

ProE. 


Mittl.  Zusammen- 
setzung d.  Fettes. 


Koh- 
len- 
stoff. 

Pror 


Was- 

Stoff. 
Pro/.. 


Sauer 
Stoff. 

Pros. 


.iiS   . 

B  w  «« 


c. 


Erstar- 
rungs- 
punkt 

des 
Fettes. 


94,15 
94,31 
90,03 
64,-27 
91,12 
91,92 
90,901 
90,26 


76,7311,89; 
76,27:11,87! 
76,38i  11,85 
76,50  11,76 
76,74  12,11 
76.381 11, 85 
76,3i;  11,96 
76,71' 11,95 
76,65:11,99 
76,34|  11,91 


11,38 
11,86 
11,82 
11,74 
11,15 
11,77 
11,73 
11,34 
11,36 
11,75 


50 

48 

43,5 

41 

49,5 

47,5 

48.5 

42.5 

42 

41 


36 
34 

29 
ßrew.Temp. 

36 
34 
34 
26 

l^ew.Temp. 
gew.  Temp- 


3.    Schweinefette. 
A.  1— 3  von   einem  V* jährigen   halbenglischen  Schweine;  B.  4  — 6 
von  einem  desgl. 


No. 


Körperstelle, 

TOD  welcher  das  Fettgewehe 

entnommen  wurde. 


Zusammensetzung 
des  Fettgewebes. 


Was. 

ser. 

Pro«. 


Mem- 
bran. 

Pro«. 


Fett. 
Pro«, 


Mittl.  Zusammen- 
setzung d.  Fettes. 


Koh- 
len- 
stoff. 

Pro«. 


Was- 
ser- 
Stoff. 

Pro«. 


Sauer- 
stoff. 

Pro«. 


Erstar- 
rungs- 
punkt 

des 
Fettes. 

«C. 


A.l 

2 

3 

B.4 

5 


Ton  den  Nieren       .     .     . 
Tom  Pannic.  adip.  (Becken) 

Tom  Darme 

Yom  Pannie.  adip.  (Brust) 
Tom  Pannic.  adip.  (Bauch) 
Ton  den  sogen.  Pflaumen 
(innere  Bauchwand) 


4,81 
5,19 
9,33 
9,89 
6,84 

2,61 


0,93 
1.05 
2,08 
2,12 
1,56 

0,39 


94,26 
1)3,76 
88.59 
87,99 
91,60 

97,00 


76,53 
76,50 
76.7.^ 
76,29 
76,49 


76,64  11,92 


11,95 
11,94 
12,07 
11,88 
11,86 


11,52 
11, 5H 
11,15 
11,83 
11,65 

11,44 


47 

46,5 

48 

42,5 

43 

48 


26 
26 
28 

gew.Temp. 
gev.Temp. 

28 


Aus  den  vorstehenden  Anal3^sen  berechnen  sich  folgende  Mittelzahlen : 


Mittlere  Zusammensetzung. 

Schmelz- 
punkt. 

"0. 

Erstarrungs- 
punkt. 

Fett. 

Kohlen- 
stoff. 
Pro«. 

Wasser- 
stoff. 

Pro«. 

Sauerstoff 
Pro«. 

Hammelfett    .     .     . 
Ochsenfett       .     .     • 
Schweinefett        .     . 

76,61 
76,50 
76,54 

12,03 
11,91 
11,94 

11,36 
11,59 
11,52 

41  -52,5 

41-50 

42,5-48 

24—43 
gew.  Temp. —  36 
gew.  Temp.  —  28 

Die  unterschiede  in  der  Zusammensetzung  der  Fette  sind  sehr  gering, 
das  Hammelfett  enthält  einen  um  ein  Geringes  höheren  Kohlenstoff-  und 
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Wasserstoffgehalt  als  das  Ochsen-  und  Schweinefett.  För  die  wMm 
Zusammensetzung  der  genannten  Fette,  lassen  sich  die  nachstehenden  em- 
pirischen Formeln  aufstellen,  welche  besonders  bequem  sind,  wo  es  ski 
um  die  Beziehungen  zwischen  Kohlehydraten  und  Fetten  band*!:: 
Cae  Hss  0«  oder  Cm  H34  O4.  —  Auch  die  von  verschiedenen  Körperstelle: 
entnommenen  Fette  zeigen  in  ihrer  Zusammensetzung  nur  geringe  Diffe- 
renzen, trotzdem  aber  sprechen  die  beträchtlichen  Unterschiede  in  c^i 
Schmelzpunkten  dafür,  dass  in  der  Zusammensetzung  dieser  Fette  d.: 
festen  und  flüssigen  Glyceriden  beträchtliche  Unterschiede  stattfindo. 
Das  Nierenfett  scheint  im  Allgemeinen  das  festeste,  das  Fett  vom  PaDs!' 
culus  adiposus  das  leichtflüssigste  zu  sein.  —  £in  Einfluss  des  Mastoir;- 
zustandes  der  Thiere  auf  die  Zusammensetzung  der  Fette  tritt  bei  <i« 
vorstehenden  Untersuchungen  nicht  mit  Sicherheit  hervor,  die  YerfiS"^: 
sind  jedoch  mit  Eücksicht  auf  die  unten  mitgetheilte  Untersuchung  ^ 
Fettes  von  einem  magern  und  einem  fetten  Hunde  zu  der  Annahme  e- 
neigt,  dass  die  flüssigen  Fette  an&ngs  mehr  prävaliren.  —  Der  Wassr* 
gehalt  des  Fettgewebes  steht  in  direktem  Yerhältniss  zu  dem  G^U* 
desselben  an  Membran,  das  Yerhältniss  von  Wasser  zur  Membran  beU^4 
bei  dem  Fettgewebe  vom 

Hammel  .  .  .  5,8  :  1 
Ochsen  .  .  .  .  6>0  :  1 
Schweine     .    .     .    4,7  :  1 

Die  fettfreien  Membranen  zeigten,  nachdem  sie  mit  reinem  iri 
schwach  salzsäurehaltigem  Wasser  ausgewaschen  waren,  folgende  Zasäa- 
mensetzung: 


Hammel. 

Ochse. 

Schwein. 

Kohlenetoff  .    .    . 

.    .      50,44 

50,84 

51,27 

Wasserstoff  .     .    . 

.    .        7,19 

7,57 

7,25 

Stickstoff      .    .     . 

.    .      15,39 

15,85 

15,87 

Sauerstoff    .     .     . 

.    .      26.09 

2549 

24,88 

Asche       .    .     .    . 

.     .        0,89 

0,55 

a73 

100,00        100,00        100,00 
Die  Membranen  waren  zum  Theil  in  Wasser  löslich;  die  Yerftisr 
vermuthen,  dass  sie  aus  leimgebenden  und  elastischen  Geweben  zusammen- 
gesetzt sind. 

4.    Fette  des  Hundes,  der  Katze,  des  Pferdes  und  des 

Menschen. 

Bei  den  nachstehenden  Untersuchungen  konnte  der  Gehalt  des  Fen- 
gewebes  an  Membran  und  Wa43ser  nicht  bestimmt  werden,  da  das  Ifat^r-^ 
zwar  möglichst  fiisch,  aber  doch  unter  Umständen  in  die  Hände  der  in^ 
lytiker  gelangte,  welche  eine  Garantie  gegen  Wasserverlust  nicht  dar- 
boten. 

A.  Hunde  fett,  1  vom  Panniculus  adiposus  eines  sehr  fetten  Hoo^ 
2  von  einem  magern  Hunde,  durch  Extraktion  fetthaltiger  Gewebe  ^ 
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Därme  mit  Aether  gewonnen.  B.  Katzen  fett,  von  einer  magern  Katze 
wie  das  Hnndefett  No.  2  gewonnen.  C.  Pferdefett,  sogenanntes  Kamm- 
feti  D.  Menschen  fett,  1  von  den  Nieren,  2.  vom  Panniculns  adiposns. 


Mittlere  Znsammensetsiiog. 

Schmels- 
pnnkt. 

Ersttmuigs- 
pnnkt. 

•0. 

BezeielmiiDg  des  Fettes. 

Kohlen- 
stoff. 

ProK. 

Wssser- 

stoff. 
Pm«. 

Sauerstoff. 
Prox 

«-»''•^•**  { No":  2 : : : : 

Kstseofett.  • 

Pferdefett 

76,66 
76,60 
76,56 

77,07 
76,44 
76,80 

12,01 
12.09 
11,90 
11,69 
11.94 
11,94 

11,33 

11,31 
11,44 
11,24 
11,62 
11,26 

40               26 

40  gew.  Temp. 

38               n          , 
grOsstentheils  flüssig. 

41  Igew.  Temp. 
grösstentheils  flüssig. 

Menschenfett   {^l'\'  ' 

Das  Fett  des  Hnndes,  der  Katze  nnd  des  Menschen  stimmt  hiernach 
in  seiner  Elementarznsammensetzung  mit  den  Fetten  ?om  Hammel,  Ochsen 
nnd  Schweine  üherein.  In  mnden  Zahlen  enthalten  alle  diese  Fette 
76,5  Proz.  Kohlenstoff,  12,0  Proz.  Wasserstoff  nnd  11,5  Proz.  Sanerstoff. 
Das  Pferdefett  unterscheidet  sich  dnrch  einen  nm  0,5  Proz»  höheren 
EohleustofT-  oud  einen  nm  0,2—0,3  Proz.  niedrigeren  Wasserstofl^ehalt 

5.    Butterfeti 
Frische,  ungesalzene  Kochhutter  wurde  mit  Wasser  his  zur  Entfer- 
nung des  Kaseins  gewaschen,  getrocknet  und  durch  Papier  filtrirt.    Das 
erhaltene  weisse  Butterfett  schmolz  hei  37*  C,  es  enthielt 

Kohlenstoff  .      75,63  Pros. 
Wasserstoff  .      11,87    » 
Sauerstoff  12,50    „ 

100,00  Pros. 


Eine  ausführliche  Untersuchung  fiher  die  Bestandtheile 
des  Eidotters  lieferte  J.  L.  Parke. ^)  —  Zur  Untersuchung  dienten  3 
frische  Eier  (A),  2  Eier  Tom  10.  Tage  der  Behrütung  (B)  und  2  Eier 
vom  1 7.  Tage  der  Behrötung  (C).  Es  wurden  gefunden  in  Prozenten  des 
Dotters: 


A. 

B. 

C. 

r  Aetherextrakt    .    . 

.      31,391 

23,542 

85,417 

1  Cholesterin  .     .     . 

1,750 

1,281 

1,461 

1  Fette  Säoren     .     .     . 

25,953 

19,560 

29,513 

l  Protagon       .     .     ,     , 

17,422 

13,509 

17,981 

1  Alkoholeztrakt      .     . 

4,826 

4,039 

4,516 

{  Fette  Staren    .    .    . 

2,949 

2,332 

2,746 

l  Protagon  .... 

.      10,031 

8,019 

9,362 

Lösliche  Salze       .     . 

0,353 

0,287 

0,430 

Eiweissstoffe     .    .     . 

15,626 

14,201 

13,942 

Unlösliche  Salse   .    . 

0,612 

0,623 

0,908 

Feste  Theile     .    .    . 

.      52,808 

42,692 

55,213 

Bsstsad- 
theUedas 
Eidotters. 


*)  Tühinger  ned.-ehem.  Untersndiasgen.    Heft  2.    8.  209. 
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Das  Protagon  ist  aus  dem  Phosphorsäuregehalt  berechnet^  da  die  be- 
rechneten Zahlen  höher  sind  als  die  für  das  direkt  ermittelte  Extrakt  ge- 
fundenen, so  kann  die  Phosphorsäure  nicht  allein  vom  Protagon  abstam* 
men,  vielleicht  war  noch  eine  an  Phosphorsaure  reichere  Substanz  vor- 
handen.   Gljcerinphosphorsäure  Hess  sich  nicht  nachweisen. 

Hoppe-Seyler  nimmt  an,  dass  im  Eidotter  Yitellin  in  chemischer 
Verbindung  mit  Lecithin  enthalten  sei,  hierdurch  erklärt  sich  der  hohe 
Phosphorsäurcgehalt  des  Aeiherextrakts.  Diakonow  gelang  es,  das  Le- 
cithin aus  dem'  Eidotter  rein  darzustellen.  Auch  im  Gehirn  hat  Diako- 
now Lecithin  nachgewiesen;  er  hält  das  Protagon  für  eine  phosphorfreie 
Substanz,  deren  Phosphorgehalt  nur  auf  einer  Verunreinigung  mit  Lecithin 
beruht. 

Beitand.  Bcstandtheile  im  Eigelb.  —  C.  Daresse*)  beobachtete  im  £i- 

uieiie  im   g^i^y  q|qq  bedeutende  Menge  von  mikroskopischen  Körnchen',  die  in  Fonc 

^^  '     und  Struktur  den  Stärkekömehen  sehr  ähnlich  waren  und  sich  mit  Jo^ 

ebenfalls  blau  farbtep.  —  Der  Farbstoff  des  Eigelbs  ist  nach  G.  Stade- 

1er  Hämatoidin  oder  ein  demselben  sehr  nahe  verwandter  Körper. 

AntiyM  Die  Zusammensetzung  der  Schalen  einiger  lebender  Bra- 

der  Schalen  ßljj^^^gj^  hat  Dr.  Hilgor  *•)    untersucht.     Er  fand  die  Aschen  der 

Ton  Bra-  ,    ,         -  ,         , 

cbtopodan.  Schalen  folgendermassen  zusammengesetzt: 

LiDgala  oTalis.       BynchonelU. 

1.  2. 

Dreibasisck-phosphorsaurer  Kalk    .     .    84,942  85,242  86,651 

Kohlensaurer  Kalk 10,756  10,856  11,234 

Kohlensaure  Magnesia 2,937  3,123  0,864 

Phosphorsanres  Eisenozyd     ....      0,772  0,763  0,021 

Kieselsäure 0,179  0,169  0,315 

Fluor  war  nicht  nachzuweisen.  Die  von  anhängenden  Weichtbeilen 
möglichst  befreiten  Schalen  von  Lingula  ergaben  bei  drei  Bestimmangen 
48,9,  26,4  und  37,6  Proz.  Asche.  Die  organischen  Bestandtheile  «1er 
Schalen  schienen  aus  Chondrin  und  dem  von  Fremy  als  Bestandtheil  der 
Muschelschalen  beschriebenen  Ohonchiolin  zu  bestehen. 

Die  Brachiopoden,  Armfllsser,  sind  Mollusken,  die  sich  lebend  nur  noch  is 
wenig  Arten  'finden,  sehr  sahireich  aber  als  Yersteinemngen  im  FlOtzgebiige  ^' 
treten. 

Biasanitein        Blaseusteino  eines  Ochsen  aus  Kieselerde.  —  Prof.  Bitt- 

xiM^arde.  ^^^^^en***)  fand  unter  mehreren  Blasensteinen  von  Ochsen,  die  in  grösserer 

Anzahl  fast  gleichzeitig  am  Stein  erkrankten  und  meist  starben,  eioeo 

•)  Compt.  rend.    Bd.  63.    S.  1142. 
••)  Erdmann'«  Joural.    Bd.  102.     8.  418. 
•^)  Ibidem.    Bd.  lOa    8.  374. 
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ßlasenstein  Yor,  der  als  Hanptbestandiheil  Kieselerde  enthielt.  Der  Stein 
hatte  eine  von  der  Form  der  Maulbeersteine  ganz  abweichende  Form,  er 
war  zylindrisch,  mit  zahlreichen  Höckern  bedeckt,  die  namentlich  an  den 
finden  angehäuft,  diese  kranzförmig  umgaben.  Er  zeigte  eine  grauweisse 
Färbung,  grosse  Härte  und  an  den  Bruchflächen  sehr  deutlich  Bildung 
in  dünnen  Schichten.  Das  Gewicht  betrug  0,287  Grm.  Beim  Glühen 
schwärzte  sich  die  Masse  nur  wenig,  die  geglühte  Substanz  löste  sich 
nicht  in  konzentrirter  Salzsäure,  in  der  Fhosphorsalzperle  vor  dem  Löth- 
rohre  ergab  sich  das  bekannte  Eieselskelett.  In  der  Salzsäurelösung  fanden 
sich  nur  Spuren  von  Kalk  und  Schwefelsäure. 

Ritthausen  macht  hierbei  darauf  aufmerksam,  dass  der  Harn  der  Kieseierda 
Pflanzenfresser  immer  bedeutende  Mengen   von  Kieselerde,   vielleicht  "i**^^°gn^° 
Form  von  kieselsaurem  E^ali  enthält.    Beim  Eindampfen  des  Harns  oder    ^mmtii. 
bei  der  Fäulniss  wird  die  Kieselerde  abgeschieden.    Bei  dem  Eindampfen 
von   40  Pfd.    klarem  Kuhurin    sammelte   sich  auf  der   Oberfläche   eine 
schlammige,  voluminöse  Masse  an,  die,  abgeschöpft  und  getrocknet,  ca. 
15  Grm.  betrug.    In  der  ausgeglühten  Schaummasse  i^nd  Bitthausen 
bei  zwei  Bestimmungen  20,8  und  21,2  Proz.  Kieselerde  neben  35,3  Proz* 
(meist  kohlensaurem)  Kalk  und  1,8  Proz.  Magnesia. 

Im  menschlichen  Urin  fand  E.  Schunk*)  eine   kristallinische    BMUnd. 
fette  Säure,  deren  Schmelzpunkt  bei  54,3 •  C.  lag;  er  sieht  dieselbe  für  ein    J,^!* 
Gemisch  von  Stearin-  und  Palmitinsäure  an.    Die  Säure  wurde  erhalten     neben 
indem  der  Urin  durch  thierische  Kohle  filtrirt  und  diese  nachher  mit  AI-     ^'*°»- 
kohol  ausgekocht  wurde.     Aus  dem  Yerdampfungsrückstand  schied  sich 
die  Säure  auf  Zusatz  von  Wasser  aus,  das  wässrige  Filtrat  gab  beim  Ver- 
dunsten Kristalle  von  oxalursaurem  Ammoniak.    Wie  die  fette  Säure  in 
dem  normalen,  doch  in  der  Eegel  sauren  Urin,  der  noch  dazu  vorher  filtrirt 
war,  aufgelöst  sein  könnte,  hat  der  Verfasser  nicht  aufgeklärt.    Die  Oxa- 
lursäure  ist  augenscheinlich  durch  Oxydation  von  Harnsäure  entstanden. 

Der  Darmstein   eines  Lammes   war   nach   einer  Analyse  von  Darmitain 
B.  Pribram*)  folgendermassen  zusammengesetzt:  **^^ 

_,  LUU&60. 

PhoBphorsKure   .    .  43,168 

Kalk 39,141 

Organ.  Substans     .  12,020 

Magnesia  ....  1,505 

Wasser     ....  2,562 

Ammoniumoiyd  0,987 

Eisenoxyd     .     .  0,275 

99,649  (?) 


*)  Ans  Proceed.  Roy.  Society.    Bd.  15.    S.  278.    Darch  Erdmann's  Journal. 
Bd.   100.     8.  125. 

**)  WitUtein's  Vierteljahrsflchr.  Bd.  15.  S.  409.   Ghem.  Gentralbl.   1867.  S.  303. 
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üebwdi«  üntersQchangen  Aber  die  Brflchigkeit  der  Knochen  bei 

Knochen,  ßindvieh,  von  Bobert  Hoffmann.*)  —  In  Böhmen  hat  sich  in  den 
letzten  futterarmen  Jahren  eine  eigenthflmliche  Krankheit  bei  dem  Bind- 
vieh vielfach  bemerklich  gemacht,  bei  welcher  die  Knochen  der  Thiere  so 
spröde  nnd  brüchig  werden,  dass  sie  oft  bei  der  geringsten  Körperbewe- 
gang  brechen.  Hoffmann  nntersnchte  zwei  Schienbeinknochen,  weldte 
sich  durch  ungemeine  Sprödigkeit  auszeichneten,  unter  dem  Mikroskope 
aber  keine  Abweichung  von  gesunden  Knochen  erkennen  liessen.  Das 
Untersuchungsmaterial  wurde  etwa  3  Zoll  unter  der  Kniescheibe  ent- 
nommen. 

No.  L  No.  n. 

Frisch.  GetroekneL  Frisch.  Cretrocks. 

Wuaer 12,247  —  5,356  — 

Mineralstoffe 59,724  68,060  65,002  69,046 

Organisehe  Stoffe 28,029  31,940  29,142  30,954 

Summ»    100,000     100,000         100,000     100,000 

Dreibasisch-phoephorsaurer  Kalk     .    .      49,989       56,965  55,028      58,450 

Dreibasisch-phosphorsaare  Magnesia    .         1,229         1,400  1,343         1,4'23 

Kohlensaarer  Kalk        1  Q  iwiß  Q  ßoi  '^'^'^  '^^'^'^ 

Kohlensaure  Magnesia  J ^'^^  ^'^^*  0,870  0,924 

Stickstoffhaltige  Olganische  Sabstans  )  oqaoo  qi  aii  27,276  28,973 

Fett                                                     J  ^^^^  ^^'^*^  1,866  1,971 

Alkalisalse  nnd  Verlast —             —  0,254  0,281 

Summa    100,000'*  100,000         100,000*'  lOftOGO 
SÜckstoffgehalt 2,625        2,982  2,640       2,871 

Fluor  war  in  beiden  TheUen  nicht  vorhanden. 

Zur  Yergleichung  analysirte  Hoff  mann  die  Knochen  von  gesundes 
Bindern;  1  und  4  sind  Schienbeinknochen,  4  von  einem  4 ^>^ jähr.  Ochsen, 
bei  2  und  3  fehlt  die  nähere  Bezeichnung. 

Die  analytischen  Zahlen  beziehen  sich  auf  wasserfreie  Substanz. 

1.               2.  3.             4. 

Fhosphorsaurer  Kalk 58,252  54,991  55,461  55,SS6 

Phosphorsaure  Magnesia Spur  0,401  Spur            1,011 

Kohlensaurer  Kalk 10,100  l  «  qaü  q  .07         ^^33 

Kohlensaure  Magnesia 0.865  J  ^'^^  ^'^          1,273 

Stickstoffhaltige  oi^anische  SnbsUnx    .  30,219  33,615  1  Qß^^o  ^'^^^ 

Fett 0,501  0.501  1  ^^*"^         ftl24 

Alkalisalse  nnd  Verlust 0,063  0,583      .      —  0376 

Summa    100,000      100,000      100,000      lOaOOO 
Büokstoffgehalt ?  4,091  5,400         4|073 

Bei  einer  Yergleichung  der  obigen  Analysen  ergiebt  sich  zusiehst 
fllr  die  spröden  Knochen  ein  relativ  geringerer  Gehalt  an  oigaiüschen  und 

*)  Erdmann's  Journal.    Bd.  101.    S.  129. 
^  InoL  Wasser. 
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ein  höherer  an  mineralischen  Bestandtheilen.  Bedeutender  ist  der  unter- 
schied im  Stickstoffgehalty  die  spröden  Knochen  enthielten  durchschnittlich 
2,926  Proz.,  die  gesunden  dagegen  4,554  Proz.  Stickstoff,  entsprechend 
16,346  Proz.,  resp.  25,441  Proz.  leimgebender  Substanz  (mit  17,9  Proz. 
Stickstoff).  Nach  Abzug  des  Fettes  beträgt  aber  die  organische  Substanz 
un  Mittel  bei  den  spröden  Knochen  27,487  Proz.,  bei  den  gesunden  32,968 
Proz.,  also  bedeutend  mehr  als  der  in  angegebener  Weise  berechnete  Ge- 
halt an  leimgebender  Substanz. 

Dies  Resultat  ist  ftuüUlig,  bekanntlich  hat  Scheerer*)  in  der  mit  Alkohol 
und  Aether  Ton  Fett  befreiten  Knochenknorpel  18,44  Proz.  Stickstoff  gefunden, 
nach  GrouTen**)  betrug  jedoch  der  Stickstoffgohalt  in  den  fettfreien  organischen 
Bestandtheilen  kranker  Knochen  nur  15)76  Proz.,  bei  gesunden  Knochen  15,69  Proz. 
Nach  Hoffmann 's  Analysen  berechnet  sich  ttir  die  fettfreie  organische  Substanz 
der  spröden  Knochen  10,644  Proz.,  für  die  der  gesunden  13,813  Proz.  Stickstoff. 
Genauere  Untersuchungen  über  die  Natur  der  organischen  Knochenbestandtheile, 
namentlich  auch  bei  pathologischen  Zuständen  der  Knochen,  erscheinen  daher  sehr 
wünschenswerth.  In  krankhaft  veränderten  Knochen  tritt  bekanntlich  zuweilen 
Chondrin  (mit  nur  14,6  Proz.  Stickstoff)  auf,  die  Knorpelsubstanz  der  obigen 
kranken  Knochen  zeigte  jedoch  nach  Hoffmann  gegen  Beagentien  dasselbe  Ver- 
halten wie  bei  gesunden  Knochen.  —  Schliesslich  macht  Hoffmann  in  seiner 
Mittheilung  unter  Bezugnahme  auf  frühere  Analysen  krankhaft  veränderter  Knochen 
darauf  aufmerksam  ^  dass  die  Knochen  brüchigkeit  sich  in  ganz  anderer  Weise  in 
der  chemischen  Zusammeosetaung  der  Knochen  kund  giebt  als  die  Knochener- 
weichung, ftir  welche  ein  abnorm  gesteigerter  Fettgehalt  der  Knochen  charakte- 
ristisch SU  sein  scheint. 

E.  Peters***)  machte  bezüglich  der  Frage  über  die  Ursache  der  usber  die 
Knochenerweichung,    darauf    aufmerksam,    dass    Marchand    und   Knochen- 
Schmidt  in  den  B[nochen  rhachitischer  Kinder  Milchsäure  aufgefunden*"'  c  ung. 
haben.  Er  verweist  zugleich  darauf,  dass  in  manchen  Futterstoffen  der  Gehalt 
an  Phosphorsäure  den  Kalk-  und  Magnesiagehalt  derartig  überwiegt,  dass  die 
Basen  zur  Bildung  dreibasisch-phosphorsaurer  Salze  mit  der  Phosphorsäure 
nicht  ausreichen.   Aus  diesem  Grunde  scheint  bei  einer  Anlage  zur  Knochen- 
erweichung eine  Darreichung  von  Kalk  (Kreide,  Holzasche)  rationeller  zu 
sein,  als  der  vielseitig  empfohlene  Zusatz  von  Knochenmehl  öder  phosphor- 
sanrem  Kalk  zum  Futter  der  Thiere.  —  Haubner  fand  den  Harn  und 
die  Exkremente  der  Thiere  bei  der  Lecksucht,  welche  Krankheit  als  das 
erste  Stadium  der  Knochenerweichung  anzusehen  ist,  stark  sauer  reagirend, 
und  V.  Gorup-Besanez  wies  freie  Milchsäure  im  Harne  bei  Ehachitis 
nach.  —  0.  Webdrf)  fand  in  osteomalacischen  Knochen  freie  Milchsäure, 
ausserdem  war  die  Kalkmenge  in  denselben  nicht  ausreichend,  um  mit  den 

*}  Handwörterbuch  der  Chemie.    Bd.  4.     S.  381. 
**)  Salcmfinde.    I.  Bericht.    S.  215. 
•*•)  J)m  Undwirth.     1867.    S.  71. 

f)  Yirohow's  Archiv.    Bd.  38.    S.  1.    Oekonom.  Fortschritte.    1867.     S.  207. 
Jabreeberieht  X.  18 
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vorhandenen  Säuren  neutrale  Salze  zu  bilden,  so  dass  offenbar  auch  saure 
Phosphate  vorhanden  sein  mussten.    Nachstehend  die  Analysen. 

I.  n. 

Letzter  Brastwirbel.  Letst  Lendenirirb. 

Feaobt.         Trocken.  Fcneht.       Trockra. 

Organische  Bestandtheile 13^53        52,765  15,776        62,543 

Minenaische  Bestandthttle      ....     11,930        47,235  9^44        37,457 

MUchefture 1,312  —  | 

Milchsaurer  Kalk 0,207  —  <  51,269  - 

Wasser  und  lösliche  Salie      ...      i  70007  ^ 

Fett r"^'"^^^  -  23,389 

Trodcensabstans 25,083  —  25,223  - 

In  der  Trockensubstanc : 

KoUensanrer  Kalk 1,976  7,879  1,757  6,969 

Oreibasifich-phosphorsaurer  ^k     .     .  8,877  35,391  7,350  29,146 

Dreibasisch-phoaphorsaare  Magnesia    .  0,686  2,736  0,079  0,311 

KoUens&ure —  3,028                —  3,06» 

Kalk —  23,991                —  19,666 

Magnesia —  1,271                 ->  0,U7 

Phosphors&nre —  18,945                —  14,573 

Differenz  im  gefund.  und  beredm.  Kalk  .1,446  1,209 

Entstehnng         üebor  die  Entstehung  der  Phosphate  in  den  Knochen  und 
vonPho».  Muskeln  hat  C.  Diakonow*)  eine  Theorie  aufgestellt.   Er  fand  im  Ei- 
^TWer*™  dotter  eine  an  Phosphor  reiche  Substanz,  das  Lecithin,  welches  stets  tod 
ksrper.     eiucr  iu  Alkohol  und  Aether  löslichen  Kalkverbindung  begleitet  war.  Da 
sich  das  Lecithin  leicht  in  Glycerinphosphorsäure  und  Phosphorsäure  zer- 
setzt und  die  Sjiochen  des  Hühnerfötus  stets  mehr  phosphorsauren  Kalk 
enthalten,   als  das  Ei,   so  ist  anzunehmen,  dass  sich  der  phosphorsasre 
Kalk  der  Fötusknochen  wenigstens  theilweise  aus  dem  Lecithin  bildet;  da 
der  Verfasser  femer  in  der  Zahnpulpe  und  in  den  Knochen  von  jongen 
Thieren   das  Lecithin   mit  der  dasselbe  begleitenden  Kalkverbindung  io 
bedeutenden  Mengen  gefunden  hat,  so  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
weitere  Entwicklung  der  Knochen  mit  Verbrauch  von  Lecithin  verbun- 
den ist 

AaMohei.  üeber  die  Ausscheidung  der  Phosphors&ure   durch  den 

PbMhor.  T^iö^'^örper,  von  Ernst  Bischoff.**)  —  Bei  den  engen Beziehungea 
•&are  darch  ^^^  Phosphorsauro  ZU  den  eiweissartigen  Substanzen,  erschien  es  von  In- 
deoTiüer-  terosso,  ZU  untersucheu,  ob  auch  die  Phosphorsäure,  welche  in  den  G<- 
''•'•    weben  und  Säften  des  Organismus  stets  den  Stickstoff  begleitet,  in  dem- 
selben Masse  unbrauchbar  wird  und  im  Harn   und  Eoth  nach  Aussen 


^)  CentralbL  f. d. med.  WiasenBch.  1857.  8.678.  Chem.  Gentralbl.  1867.  S,bl^ 
**)  Zeitschrift  Ar  Biologie.     1867.    S.  309. 
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tritt  wie  dies  fQr  den  Stickstoff  nachgewiesen  ist.  Der  Verfasser  hat 
hierüber  zahlreiche  Beobachtungen  an  einem  Hunde  angestellt,  deren  Er- 
gebnisse nachstehend  summarisch  mitgetheilt  sind. 
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Das  TOn  Fett  und  Bindegewebe  möglichst  befreite  Fleisch  enthielt  im  Mittel 
0,445  Pro«.  Phosphors&ure  und  3,4  Pros.  Stickstoff;  die  St&rke  enthielt  0,122  Pros. 
Phosphors&ure;  das  Brod  1,28  Proc.  Stickstoff  und  0,384  Proz.  PhosphorsAure. 

Die  Ausgahe  an  Phosphorsäure  zeigt  sich  hiemach  wechselnd  je  nach 
der  Ernährung  des  Körpers,  sie  ist  am  geringsten  beim  Hunger  und  bei 
stickstofffreier  Nahrung  (1,1  Gnn.  pro  Tag)  und  steigt  mit  den  dargereichten 
Fleischmengen.  Die  Phosphorsäure  zeigt  ganz  dasselbe  Verhalten  wie  der 
Stickstoff,  es  tritt  auch  für  sie  ein  Gleichgewichtszustand  des  Körpers  ein 
und  zwar  gleichzeitig  mit  dem  Stickstoff,  so  dass  man  also  in  diesem 
Falle  nicht  allein  den  Stickstoff,  sondern  auch  die  gesammte  Phosphor- 
säure der  Nahrung  im  Koth  und  Harn  wiederfindet;  bei  ungenügender  Zu- 
fuhr giebt  der  Körper  sowohl  Stickstoff  als  auch  eine  entsprechende  Menge 
von  Phosphorsäure  von  seiner  eigenen  Masse  ab.  Ist  die  Nahrung  eine 
sehr  reichliche  oder  werden  Kohlehydrate  oder  Fett  derselben  beigegeben, 
so  tritt  Ansatz  ein  und  es  fehlen  dann  in  den  Auscheidungsprodukten 
sowohl   Stickstoff  wie   Phosphorsäure.     Die   Stickstoffmenge   beträgt  ün 

18» 
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Durchschnitt  ungefähr  das  8 fache  der  Phosphorsaure,  nur  bei  Hnn^er 
wird  verhältnissmässig  mehr  Phosphorsäure  ausgeschieden,  wahrscheinlich 
aus  dem  Plasma  ohne  einen  entsprechenden  Eiweissumsatz,  da  beim  Hunger 
auch  eine  grössere  Quantität  Kochsalz  und  Gesammtasche  im  Harn  ge- 
funden wird,  als  im  zersetzten  Fleisch  enthalten  ist 

Diese  Ermittelungen  liefern  sugleich  eine  indirekte  Beet&tigang  l&r  die  A&- 
nicht,  dass  aller  im  Körper  amgesetzte  Stickstoff  im  Harn  and  Koth  aiugescfaiedn 
wird,  und  man  mnsB  sogar  annehmen,  dass  ein  Körper  Ton  der  ElementamuiB- 
mensetsnog  des  Fleisches  umgesetzt»  angesetst  oder  abgegeben  wird,  denn  »  i« 
jetst  neben  dem  Nachweis  der  dasu  nöthigen  Menge  Ton  Kohlenstoff,  Wassentof, 
Stickstoff  und  Sauerstoff  und  der  Gesammtasche  auch  der  der  entsprechenden  Meo^ 
Phosphors&ure  geliefert 

Wirknng  Wirkung  des  Alkohols  auf  den  menschlichen  Organi8mo> 

des  Aiko<  —  Duroy,  Lallemand  und  Perrin*)  behaupten,  dass  der  Alkohol  is 
orgADiimns.  Orgauismus  keine  Verbrennung  erleide,  sondern  direkt  als  Alkohol  is 
Yerhältniss  der  Aufnahme  wieder  ausgeschieden  werde  und  daher  als  m 
Nahrungsstoff  nicht  anzusehen  sei.  Bezüglich  seiner  Yeriheilung  isi 
menschlichen  Organismus  sammle  er  sich  vorzugsweise  im  (xbhini  und  in 
der  Leber  an,  und  von  dem  Einflüsse  auf  diese  beiden  Organe  leiteten 
sich  seine  eigenthümlichen  Wirkungen  ab. 

Bedentang  Uober  die  Bedeutung  des  Kochsalzes  für  den  mensch- 
dM  Koch-  liehen  Organismus  haben  Verson  und  Klein**)  Untersuchungen  aa^ 
den  Orga.  geführt,  wolche  zu  dem  Schlüsse  führten,  dass  das  Kochsalz  nur  insofeni 
niimas.  ein  Unentbehrliches  Nahrungsmittel  ist,  als  wir  von  Hause  aus  daran  g^ 
wohnt  werden.  Man  könnte  den  Kochsalzgenuss  aber  allmählich  beschrin- 
ken,  ohne  dass  deswegen  der  Organismus  mehr  darunter  zu  leiden  braucbu. 
als  bei  der  Beschränkung  anderer  gewohnter  Genussmittel.  Verson  ent- 
hielt eich  in  zwei  je  Stägigen  Perioden  des  Genusses  gesalzener  Speisen 
von  einem  Normalverbrauch  von  ca.  25  Grm.  täglich  wurde  auf  1,5  Gnc. 
herabgegangen,  welche  Menge  in  den  Nahrungsmitteln  selbst  enthalte? 
war.  Hierbei  wurden  innerhalb  8  Tagen  45  Grm.  Kochsalz  mehr  toq 
Körper  ausgegeben  als  eingenommen.  Das  Blut  betheiligte  sich  bei  diese: 
Mehrausgabe  mit  ca.  5  Grm.  und  verlor  dabei  gleichzeitig  beinahe  1  Frcz- 
seines  Wassers.  Nach  Beendigung  des  Versuchs  überlud  sich  der  Korpor 
im  Laufe  von  5  Tagen  mit  mehr  Kochsalz  und  Wasser,  als  er  in  den 
8  Tagen  verloren  hatte.  In  diesen  5  Tagen  wurde  die  Einnahme  von  der 
Ausgabe***)  um  ca.  56  Grm.  übertroffen,  wovon  etwas  Ober  6  6nn.  des 
Blute  zu  gute  kam,   gleichzeitig  stieg  der  Wassei^ehalt  des  Bluts  Tor 


*)  Oekonomische  Fortschritte.     1867.    S.  160. 

)  Anseiger  der  Wiener  Akademie.     Erdmann^s  Jonmal.     Bd.  101.    8.  ^2 
***)  Jedenfalls  ein  Druckfehler! 
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78,21  auf  79,29  Froz.   Diese  Zonahme  machte  sich  auch  in  einer  Körper- 
gewich tsznnahme  Yon  1,6  Eilogr.  geltend.    Die  Wasseraufiiahme  steigerte 
sich,  dagegen  sank  die  Hammenge  Ton  1115  CC.  auf  650  CC.  am  ersten 
Tage  des  wieder  eröffneten  Eochsalzgenusses.  Während  der  Abstinenzzeit 
war  die  Menge  der  ausgeschiedenen  stickstoffhaltigen   Stoffe  erhöht  und 
zwar  in   dep  ersten  Yersuchsperiode  mehr  als  in  der  zweiten.    In  den 
ersten  Tagen  der  ersten  Periode  wurde  der  Zustand  ziemlich  schlecht  er- 
tragen, die  Körpertemperatur  war  erhöht,  es  machte  sich  ein  Gefühl  von 
Völle  im  Magen  und  dann  eine  beträchtliche  Mattigkeit  geltend.    In  den 
letzten  Tagen  nahmen  diese  Erscheinungen  eher  ab  als  zu,  und  in  der 
zweiten  Yersuchsperiode  wurde  der  Zustand  überhaupt  besser  ertragen. 
Die  Verfasser  kommen  schliesslich  zu  dem  Resultate,  dass  die  Chlorarmuth 
für  den  Organismus  ein  Beiz  sei,  in  dem  Sinne,  wie  es  Bosenthal  von 
der  Sauerstoffarmuth  des  Blutes  für  das  Athmungszentrum  und  Stricker 
von  der  yerminderten  Konzentration  des  Blutes  überhaupt  für  die  farblosen 
Blutzellen   nachgewiesen  haben.    In  Folge  des  Reizes  soll   der  erhöhte 
Eiweissumsatz  eintreten  und  durch  diesen  das  Gefühl  der  Mattigkeit  be- 
wirkt  werden.     Durch  die  Gewohnheit  soll  sich  der  Organismus  gegen 
den  Beiz  in  Folge  der  Chlorarmuth  allmählich  abstumpfen. 

Die  Verdauung  der  Eiweissstoffe  beginnt  nach  W.  Kühne*)  verdminng 
im  Magen  und  wird  im  Darme  vollendet  Hierbei  gehen  die  Eiweisskörper  *«b'^«J«»- 
in  die  sogenannten  Peptone  über,  das  sind  Eiweisskörper,  die  in  Wasser  '^  ^ 
leicht  löslich  sind,  aber  durch  Hitze  und  Säuren  nicht  mehr  koagulirt 
werden.  Diese  Peptone  treten  durch  die  Darmwandungen  in  den  Kreis- 
lauf des  Blutes  über.  Die  Umwandlung  der  Eiweisskörper  in  Peptone  ge- 
schiebt durch  den  Magensaft  und  das  Sekret  der  Bauchspeicheldrüse, 
hauptsächlich  erfolgt  sie  im  Dünndarm  durch  den  Bauchspeichel.  Die 
Menge  von  geronnenem  Eiweissstoff  (Bindsblutfibrin),  welche  in  einer  be- 
stimmten Zeit  von  dem  Bauchspeichel  in  Peptone  umgewandelt  wird,  ist 
viel  grösser  als  bei  der  Magenverdauung.  Bei  einem  sechsstündigen  Ver- 
dauungsversuche  mit  der  Bauchspeicheldrüse  gingen  Ton  397,2  Grm.  trocke- 
ner Eiweisssubstanz  343,7  Grm.  in  Lösung  über,  während  in  einem  Tier- 
tagigen  Magenverdauungsversuch  von  221  Grm.  trockener  Eiweisssubstanz 
nur  142,4  Grm.  Tordaut  wurden.  Von  diesen  verdauten  Eiweissstoffen 
waren  beim  ersteren  Versuch  etwa  61  Proz.,  bei  dem  letzteren  dagegen 
nur  38,2  Proz.  Pepton.  Neben  dem  Pepton  entstehen  verschiedene  andere 
Substanzen,  Tyrosin,  Leucin  etc.,  die  zum  grossen  Theile  schon  Produkte 
des  Zerfalles  der  Eiweisssubstanzen,  resp.  des  Peptons  sind.  Die  ent- 
stehende Menge  ist  um  so  grösser,  je  länger  das  Pepton  mit  dem  Baucb- 
speichel  zusammen  ist,  und  bei  alkalischer  Reaktion  des  Darminhalts  be- 


•)  Oekonom.  Fortschritte.    1867.    S.  313.    Virchow's  Archiv  für  Anatomie  und 
Pbysiotogie.    1867.    8.  130. 
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deutend  grösser,  als  bei  schwachsaurer  Beschaffenheit.  Bei  einem  24  stän- 
digen Yerdauungsversuch  in  schwachsaurer  LOsung  entstanden  als  Produkte 
24,5  Proz.  Pepton,  0,63  Proz.  Tyrosin,  4,77  Proz.  Leucin  und  60,10 Prot 
unbekannter  Extraktivstoffe,  worunter  ein  harziger,  in  kochendem  "Wasser 
ohne  Losung  schmelzender  Körper.  Ein  anderer  lOstündiger  Versuch  in 
alkalischer  Lösung  lieferte  8  Proz.  Peptone,  1  Proz.  Tyrosin,  3,8  Ptol 
Leucin  und  87,2  Proz.  unbekannter  Stoffe,  darunter  ein  dunkler,  harziger 
Körper,  der  beim  Kochen  einen  unerträglichen,  fakalartigen  Geruch  nach 
Naphthylamin  entwickelte.  Hiemach  werden  also  die  Eiweissstoffe  schon 
während  der  Verdauung  zum  Theil  in  fökale  Auswurfstoffe  umgewandelt 

Nach  H.  Fudakowski  *)  wirkt  der  PankreaBsaft  auch  auf  Stftrke  and  Fett 
sehr  energisch  ein,  Stärkemehl  wird  dadurch  rasch  in  Zacker  umgewandelt,  Fett 
Tollkommen  emulsionirt.  Der  Einfloss  des  Pankreassaftes  bei  der  Verdauung  er- 
streckt sich  also  nicht  blos  auf  die  Eiweissstoffe,  sondern  auch  auf  die  anlöslidm 
Kohlehydrate  und  Fette. 


Kreatinin 

nnd 
HarnatoiT. 


Die  Be-  üober  die  Beziehungen  zwischen  Kroatin,  Kreatinin  und 

«wtachM°  Harnstoff  im  Thierkörper  hat  C.  Voit**)  Untersuchungen  ausgeführt, 
Kreatin,    wolche  Folgendes  ergaben: 

Der  Kreatingehalt  ist  in  dem  Muskelfleisch  von  Ochsen,  Euoddo, 
Kaninchen,  Füchsen  und  Menschen  nahezu  gleich.  Da  Kroatin  bei  Ein- 
wirkung Yon  Säure  leicht  in  Kreatinin  übergeht,  und  der  todtenstarre 
Muskel  sauer. reagirt,  so  liess  sich  annehmen,  dass  durch  diese  Säaemng 
im  Muskel  schon  Kreatin  in  Kreatinin  umgewandelt  werden  könne.  Wirk- 
lich enthielt  das  todtenstarre  Muskelfleisch  desselben  Thieres  immer  weniger 
Kreatin,  als  noch  zuckendes,  der  Kachweis  einer  Zunahme  des  Kreatinin- 
gehalts  liess  sich  jedoch  nicht  führen.  Im  Herzmuskel  fand  Voit  immer 
weniger  Kreatin  als  in  den  willkührlich  beweglichen  Muskeln,  neben  dem 
Kreatin  aber  auch  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Menge  Kreatinin  (0,03^/V), 
so  dass  hier  ein  üebergang  des  Kreatins  in  Kreatinin  durch  die  Muskel- 
säure  wahrscheinlich  ist.  In  dem  Fleische  zweier  im  Winter  auf  der 
Jagd  geschossenen,  mageren  Füchse  und  eines  zahmen,  sehr  fetten  Fuchses 
war  kein  Unterschied  im  Kreatingehalt  zu  beobachten.  Tetanisirte  Moskelu 
verhielten  sich  genau  wie  die  sauren  todtenstarren,  sie  enthielten  immer 
etwas  weniger  Kreatin  als  frische  Muskeln.  —  Im  normalen  Muskel  findet 
sich  kein  Harnstoff,  dagegen  fand  Voit  stets  Spuren  im  normalen  Blote, 
auch  das  Fleisch  von  Thieren,  denen  die  Nieren  ausgeschnitten  waren, 
enthielt  ansehnliche  Mengen  von  Harnstoff.  Diese  Erfahrungen,  das  Vor- 
kommen von  Kreatin  im  Muskel,  das  Fehlen  des  Harnstoffs  darin  mid  die 
Gegenwart  grösserer  Mengen  von  Harnstoff  im  Harn  könnten  wohl  dafor 


•)  Oekon.  Fortschritte.     1867.     S.  92. 

*)  SiUuDgsber.  d.  bajersch.  Akademie  d.  Wissensch.     1SG7.     S.  361.    Cbem 
Centralblatt     1867.     S.  504. 
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sprechen /dass  das  Kroatin  in  Harnstoff  umgewandelt  den  Körper  verläset, 
zumal  diese  Umwandlung  auf  künstlichem  Wege  gelingt.  Aber  der  Harn 
enthält  auch  Kroatin  und  namentlich  Kreatinin.  Bei  Hunden  zeigte  sich 
die  Kreatininmenge  im  Harn  ebenso  wie  die  des  Harnstoffs  von  der  Grösse 
der  Fleischnahrung  abhängig,  doch  ging  die  Ausscheidung  nicht  so  regel- 
mässig vor  sich,  wie  die  des  Harnstoffs.  Zusatz  von  Kohlehydraten  änderte 
nur  insofern  die  Kreatininmenge,  als  dadurch  der  Fleischumsatz  herabge- 
drückt  wurde.  —  Im  Hundehani  findet  sich  immer  etwas  Kroatin,  dessen 
Menge  mit  der  des  Kreatinins  steigt;  im  alkalischen  Harn  nach  Fütterung 
mit  Leim  kommt  nur  Kroatin,  kein  Kreatinin  vor.  —  Angestrengte  Arbeits- 
leistungen Yormehren  weder  beim  Hunde  noch  beim  Menschen  die  Krea- 
tininmenge im  Harne.  —  Das  Kroatin  geht  in  den  Nieren,  wenn  bei  der 
Hamabsonderung  saure  Reaktion  auftritt,  grösstentheils  in  Kreatinin  über. 
Macht  man  den  Harn  von  Hunden  durch  Fütterung  mit  essigsaurem  Natron 
alkalisch,  so  enthält  er  nur  noch  Spuren  von  Kreatinin,  aber  mehr  Kroatin. 
Der  alkalische  Pferdeham  enthält  zwar  nicht  unbedeutende  Mengen  von 
Kreatinin  neben  Kroatin,  aber  er  ist  bei  der  Abscheidung  wegen  der 
Gegenwart  doppeltkohlensaurer  Alkalien  nicht  alkalisch.  —  Im  Harn  wird 
annähernd  so  viel  Kreatinin  und  Kroatin  ausgeschieden,  als  in  dem  im 
Körper  zersetzten  Fleische  enthalten  ist.  Diese  Beobachtung  macht  es 
äosserst  wahrscheinlich,  dass  das  im  Muskel  vorhandene  Kroatin  bei  der 
Zersetzung  desselben  als  solches  oder  als  Kreatinin  in  den  Harn  übergeht^ 
and  sich  nicht  weiter  verändert,  z.  B.  nicht  in  Harnstoff  übergeht.  Bei 
Bunden,  denen  Kroatin  und  Kreatinin  mit  der  Nahrung  gegeben  wurde, 
üe  sie  genau  auf  ihrem  Stiokstoffgleichgewicht  hielt,  trat  keine  Vermeh- 
rung der  HamstofiinengO'ein.  Kroatin  ging  zum  Theil  in  Kreatinin  über, 
Kreatinin  machte  den  Harn  vorübergehend  alkalisch  und  wurde  zum  Theil 
in  Kroatin  verwandelt,  der  Best  konnte  als  Kreatinin  nachgewiesen  werden. 
iToit  bleibt  daher  seiner  Ansicht  treu,  dass  der  Harnstoff  in  den  Organen 
mtsteht,  im  Muskel,  Blutete.,  je  nach  Massgabo  ihrer  Zellenthätigkeit, 
ler  grössere  Theil  also  in  den  Muskeln,  da  diese  45%  der  Körpermasse 
kusmachon,  und  sehr  reichlich  mit  neuem  Emährungsmaterial  versorgt 
forden.  Bei  Störung  der  Harnausscheidung  fand  Yoit  unter  Umstanden 
m  Muskel  mehr  Harnstoff  als  im  Blute,  ebenso  bei  Thieron  nach  Unter- 
Iruckung  der  Hamabsonderung.  Aus  dem  normalen  Muskel  wird  der  in 
rVasser  leicht  lösliche  Harnstoff  schnell  entfernt,  dagegen  bleibt  das 
chwerlösliche  Kroatin,  dass  neben  Harnstoff  aus  dem  Eiweiss  hervorgeht, 
m  Muskel  in  gewisser  Monge  liegen  und  nur  der  üeberschuss  wird  ent- 
ernt.  —  Die  von  Lehmann  und  Frerichs  angenommene  Umwandlung 
on  Harnstoff  in  kohlensaures  Ammoniak  bei  gewissen  Krankheiton  (Urä- 
aie)  hält  Yoit  nicht  für  wahrscheinlich,  da  weder  im  Blute,  noch  in  den 
leweben  und  den  exspirirten  Gasen  eine  erhebliche  Ammoniakmenge  vor- 
:ommt.  Ebenso  wenig  fand  Yoit  in  der  Athemluft  von  Hunden  nach  Aus- 
chneiden  der  Nieren  und  Unterbinden  der  Urethoren  Ammoniak.  Das  Wesen 
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der  Urämie  besteht  nach  Voit  in  der  Znrückhaltnng  aller  Zeraeknngspro- 
dnkte,  die  im  normalen  Körper  als  Hambestandtfaeile  entleert  werden. 

Eivaiflsam.  Ueber  die  Gesetze  des  Eiweissnmsatzes  bei  dem  Fleisch- 
Mtz  b«fm  fr  e  SS  er,  von  C.  Voit*).  —  Die  langjährigen  Untersnchnngen  des  Verf. 
fresser.  haben  ergeben,  dass  die  ausschliessliche  Ernährung  des  Hundes  mit  Fett 
oder  Kohlehydraten  den  Eiweissumsatz  im  Körper  des  Hundes  kanm  ver- 
mindert. Der  stickstoffhaltige  Leim  deprimirt  den  Verbrauch  an  Eiweiss, 
kann  ihn  jedoch  nie  ganz  aufheben.  Stickstofffreie  Nährstoffe  und  Leim 
lassen  hiemach  in  Beziehung  des  Eiweissnmsatzes  den  Hungercnstand 
fortbestehen,  der  Körper  würde  also  bei  ausschliesslicher  Zufuhr  solch« 
Nahrung  kaum  später  als  bei  völligem  Hunger  zu  Grunde  gehen.  Kom- 
plizirt  werden  die  Verhältnisse  bei  der  Ernährung  der  Thiere  mit  Eiweis»* 
Substanzen.  Es  stellt  sich  hierbei  zunächst  die  wichtige  Thatsache  heraus, 
dass  mit  der  Vermehrung  der  Zufuhr  die  Zersetzung  des  Eiweisses  sich  ab- 
bald  steigert,  die  kleinste  Vermehrung  der  Zufuhr  von  Eiweiss  hat  m» 
Erhöhung  des  Eiweissnmsatzes  zur  Folge.  Auch  im  Hungferzustande  ist 
der  Umsatz  um  so  grösser,  je  bedeutender  die  Menge  des  Verbranchs- 
materials  an  Eiweiss  ist,  auf  dessen  Kosten  das  hungernde  Thier  neben 
dem  Fett  lebt.  Voit  nimmt  jedoch  an,  dass  es  beim  Hunger  nicht  auf 
die  im  Körper  überhaupt  befindliche  Eiweissquantität  ankommt,  sondern 
darauf,  wie  viel  davon  dem  stabileren  Organeiweiss  und  wie  viel  dem  un- 
gleich rascher  zu  Grunde  gehenden  Vorrathseiweiss  angehört  Das  in 
der  Nahrung  zugeffthrte  Eiweiss  verhält  sich  dem  Vorrathseiweiss  im 
hungernden  Organismus  analog,  denn  es  steigert  wie  dieses  den  Umsati 
sehr  bedeutend.  Der  Eiweissumsatz  ist  jedoch  nicht  von  der  Zufuhr  allein 
abhängig,  sondern  es  wirkt  dabei  der  Körperzustand  wesentlich  mitbe- 
stimmend. Das  Eiweiss  der  Nahrung  tritt  nur  als  Plus  zu  dem  schon 
von  früher  im  Körper  befindlichen,  verbrennbaren  Eiweiss  hinzu  und  so 
kommt  es,  dass  auch  bei  gleichem  Eiweissgehalt  der  Nahrung  der  Ver- 
brauch ein  sehr  ungleicher  sein  kann.  Beim  Hunger  treten  ganz  analoge 
Verhältnisse  ein,  auch  hier  ist  die  Zersetzung  abhängig  von  dem  Eiweiss- 
reichthum  des  Organismus,  bei  unzureichender  Zufuhr  giebt  der  Körper 
noch  von  seinein  eigenen  Materiale  her.  Der  Eiweissumsatz  ist  jedoch 
nicht  proportional  der  gesammten  Eiweissmenge  des  Körpers,  das  zersetzte 
Eiweiss  bildet  nicht  immer  den  gleichen  Bruchtheil  des  Körpereiweisses, 
sondern  bei  Zunahme  von  Eiweiss  im  Körper  allmählich  einen  grösseren, 
bei  Eiweissabnahme  einen  kleineren.  Es  kommt  also  fftr  die  Zersetzung 
wie  beim  Hunger  nicht  die  ganze  Eiweissmenge  im  Körper,  sondern  nur 
ein  gewisser  Theil  derselben  in  Betracht.  Voit  unterscheidet  hiernach  im 
Körper  das  Organeiweiss,  worunter  er  das  in  allen  Organen,  audi  ira 
Blute  vorhandene  stabilere,  den  Bedingungen  der  Zerstörung  in  geringerer 
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Menge  unterliegende  Eiweiss  versteht,  nnd  das  Yorrathseiweiss,  wel« 
cbes  letztere  rasoh  wechselnd,  d.  h.  grdsstentheils  den  Bedingungen  der 
Zerstörung  anheim&Uend  nnd  von  der  momentanen  Nahrung  abhSugig  ist. 
Bei  Abnahme  der  Eiweissznfnhr  wird  die  Zersetzung  kleiner,   es  wirkt 
aber  anfangs  noch  der  von  der  früheren  reichlicheren  Nahrung  vorhandene, 
in  seiner  Menge  sehr  wechselnde  Yorrath  zugleich  mit  dem  durch  die 
Nahrung  neu  hinzukonmienden  Eiweiss  mit,  deshalb  wird  in  der  ersten 
Zeit  mehr  zersetzt  als  später.    Nach  und  nach  tritt  Gleichgewicht  ein,  es 
wird  soviel  zersetzt  als  hinzugeffihrt  wird,  und  der  Körper  erhält  sich  mit 
der  betreffenden  Eiweissmenge.  Steigert  man  die  Eiweisszufohr,  so  wächst 
die  Zersetzung,  es  wird  jedoch  in  der  ersten  Zeit  meist  nicht  der  ganze 
üeberschuss  in  die  Zersetzung  mit  hineingezogen,  sondern  es  wird  zuerst 
Eiweiss  im  Körper  zurückgehalten  (als  Organ-  oder  Yorrathseiweiss),  so 
wie  bei  Ab&U  in  der  Eiweissmenge  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  gleich 
am  ersten  Tage  aller  aufgespeicherte  Yorrath  verbraucht  wird.    Nach  und 
nach  tritt  auch  hierbei  wieder  Gleichgewicht  ein  und  der  Umsatz  wird 
wieder  konstant.    Der  Organismus   setzt  sich  also  auf  die  angegebene 
Weise  fiist  mit  jeder  Menge  Eiweissnahrung  in's  Gleichgewicht,  d.  h.  er 
zersetzt  ebensoviel  als  ihm  zugeführt  wird;  es  geschieht  dies  bei  dem- 
sdben  Thiere  unter  verschiedenen  Körperzuständen  durch  die  verschieden- 
sten Mengen.    Es  giebt  jedoch  eine  obere  und  eine  untere  Grenze,  über 
und  unter  die  hinaus  ein  Geichgewichtszustand  bei  einem  Organismus  un- 
möglich ist.    Die  obere  Grenze  ist  in  der  Aufiiahmsfahigkeit  des  Darms 
für  Eiweiss  gegeben,  die  untere  Grenze  ist  verschiebbar,  je  nach  dem  Ei- 
weissvorrath  des  Organismus,  sie  beträgt  jedoch  beim  herabgekommensten 
Zustande  immer  noch  mehr,  als  die  im  Hunger  verbrauchte  Fleischmenge. 
Für  jeden  Körperzustand  ist  eine  ganz  bestimmte  Eiweissmenge  in  der 
Nahrung  nöthig,  um  den  Körper  auf  einer  gewissen  Yorrathsquantität  von 
Eiweiss  zu  erhalten  und  es  geht  der  Zustand  beim  Hunger  allmählich  und 
ohne  Sprung  in  den  bei  reichlicher  Ernährung  über. 

Yoit  beepricht  hierbei  die  mit  diesen  Thatsachen  in  Widenprach  stehende 
Theorie  der  sogen.  Loznekonsumtion.  Man  nahm  frfiher  an,  dass  der  Umsatz 
beim  Hanger  das  Mass  des  Nöihigen,  die  Grösse  des  reinen  Stoffweehsels  ergebe, 
indem  dahei  nnr  soviel  Eiweiss  zerstört  werde  als  die  Organe  bei  der  Arbeit  Ter- 
brauchen.  Eine  darüber  hinausgehende  Zufuhr  ron  Eiweiss  werde  im  Blute  als 
Üeberschuss  rerbrannt  und  könne  durch  andere  Nährstoffe  ersetzt  werden.  Voit 
zeigt  dagegen,  dass  der  Hungerzustand  aus  den  angegebenen  Gründen  nicht  das 
Mass  für  die  nöthige  Zufuhr  abgeben  kann  und  dass  es  eine  Luxuskonsumtion  im 
Sinne  der  in  Bede  stehenden  Theorie  nicht  giebt,  indem  jede  Eiweissmenge  der 
Nahrung  einen  ihr  entsprechenden  Körperzustand  heryorrufl  und  dann  zur  Erhal- 
tung desselben  die  betreffende  Eiweisszufuhr  unumgänglich  nöthig  ist 

Bei  reiner  Eiweissnahrung  tritt  ein  Ansatz  oder  eine  Abgabe  von  Ei- 
weiss im  Körper  ein,  wenn  unter  dem  Einflüsse  der  den  Eiweissumsatz 

■ 

bestimmenden  Momente  mehr  oder  weniger  zersetzt  wird  als  zugeführt 
worden  ist.    Da  die  erhöhte  Zufuhr  eine  gesteigerte  Zersetzung  zur  Folge 
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hat,  SO  währt  es  nicht  lange,  bis  auch  mit  der  grösseren  Eiweissmenge 
sich  das  Gleichgewicht  herstellt.  Bei  Hunden,  die  mit  reinem  Fleisch  er- 
nährt wnrden,  trat  dies  meistens  schon  am  4.  oder  5.  Tage  ein.  Der 
grösste  Fleischansatz  betrag  hierbei  nur  1315  Qrm.,  d.  h.  soviel  als  das 
Versachsthier  bei  gutem  Körperzustand  im  dreitägigem  Hunger  wieder 
verlor.  Mit  reiner  Fleischnahrung  konnte  der  Körper  nie  reich  an  Heisdi 
gemacht  werden,  was  von  grösster  Bedeutung  far  die  firkenntoias  der 
Rolle  ist,  welche  das  Fett  und  die  Kohlehydrate  der  Nahrung  nicht  nur 
bei  dem  Ansatz  von  Fett,  sondern  auch  bei  dem  von  Fleisch  spieleiL 
Yoit  beobachtete  bei  seinen  Versuchen,  dass  ein  im  Yerhältniss  zu  seinem 
Fleischgehalt  fettreicher  Körper  ungleich  mehr  und  länger  ansetzt,  als 
im  fleischreichen  Zustande,  wo  in  wenigen  Tagen  der  Ansatz  m 
Ende  hat.  Es  steht  dies  offenbar  damit  im  Zusammenhange,  dass  eine 
Zugabe  von  Fett  zur  Fleischnahrung  unter  gewissen  Umstanden  den  & 
weissumsatz  herabdrflckt  und  ein  im  Yerhältniss  zum  Fleisch  an  Feu 
reicher  hungernder  Organismus  weniger  Fleisch  umsetzt  Yoit  nimmt  vi 
dass  bei  Gegenwart  von  Fett  der  Ansatz  grösstentheils  am  Organ  g^ 
schiebt,  während  er  bei  einem  an  Eiweissvorrath  reichen  oder  an  Fett 
armen  Körper  vorzüglich  den  Yorrath  vermehrt,  von  welchem  ein  grosB^ 
Theil  der  Zersetzung  unterliegt:  der  Fleisohumsatz  ist  hauptsachlich  tob 
der  Menge  des  Yorrathseiweisses  abhängig  und  dieses  von  der  Zufuhr  an 
Eiweiss  durch  die  Nahrung,  das  Organeiweiss  betheiligt  sich  nur  sebr 
wenig  daran.  Die  Yorrathsmenge  kaim  aber  bei  demselben  Körpergewicht 
sehr  ungleich  sein,  es  giebt  dieses  daher  keinen  Anhalt  fär  die  Schwaa- 
kungen  im  Eiweissgehalt  des  Organismus.  Da  aber  auch  der  Beichtbum 
an  Fett  am  Körper  sehr  verschieden  sein  kann  und  dieser  von  Einfloss 
auf  den  Eiweissumsatz  ist»  da  femer  bei  verschiedenster  Fleischmenge  aia 
Körper,  welche  das  Gewicht  des  Körpers  wesentlich  mitbedingt,  der  Um- 
satz häufig  der  gleiche  ist»  und  da  femer  endlich  das  Wasser  am  Körper 
sehr  wechselnd  ist,  so  wird  auch  bei  dem  gleichen  Umsatz  das  Körperge- 
wicht nicht  stets  das  nämliche  sein.  Yoit  fuhrt  den  Beweis,  dass  1  Kilogrm. 
Körper  desselben  Thieres  nicht  immer  die  nämliche  Zusammensetaung  haben 
kann,  sondern  in  seinem  Fleisch-,  Fett  und  Wassergehalt  eriieblicbes 
Schwankungen  unterliegt;  es  ist  daher  fehlerhaft,  die  Grösse  der  Zersetinn- 
gen  oder  den  zur  Erhaltung  nöthigen  Bedarf  auf  1  Kilogrm.  Körperge- 
wicht zu  reduziren  und  dann  Yergleichungen  an  demselben  Thiere  oder  an 
verschiedenen  Thieren  anzustellen. 

Bezüglich  der  thats&chlichen  Untersnchungsergebniaae  YenreiBen  wir  anf  dk 
Originalquelle.  Dieselben  sind  übrigens  bereits  in  den  früheren  YeröffentUchiija|ea 
des  Verfassers  mitgetheilt 

üeber  dte  Untersuchungen  über  die  Respiration  beim  Menschen» 

bSSf'ilun?  von  Max  von  Pettenkofer  und  C.  Yoit.*)^  Die  Verfasser  haben 

•eben.       

*)  Ber.  d.  bayer.  Akid.  d.  WiMenaoh.  1867.  L  CkMS.  Ceatralbl  1867.  &  289 
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ihre  früheren  üntersnchangen*)  über  die  Bespiration  an  demselben  Hanne 
I  fortgesetzt  Die  24 stündige  Beobachtung,  welche  früh  8  Uhr  begann, 
wurde  wieder  in  zwei  12 stündige  Hälften  getrennt,  und  das  Verhalten 
des  Mannes  bei  ßuhe  und  Arbeit,  bei  verschiedener  Kost  und  Hunger 
antersQcht.  Bei  den  Hungeryersuchen  nahm  der  Mann  schon  12  Stunden 
vor  Beginn  keine  feste  Nahrung  mehr  auf,  sondern  nur  Wasser  und  Luft. 
Die  erhaltenen  Besultate  zeigt  die  auf  S.  284  befindliche  Tabelle,  wobei 
zu  bemerken  ist,  dass  der  letzte  Versuch  (15)  mit  einem  anderen,  schlecht 
genährten  Manne  ausgeführt  wurde,  welcher  dieselbe  Eost  erhielt,  wie  der 
andere  Mann. 

Der  hungernde  Mensch  liefert  in  24  Stunden  unter  sonst  gleichen 
Umständen  weniger  Kohlensäure,  als  nach  Aufnahme  von  Nahrung,  aber 
der  Unterschied  ist  viel  geringer,  als  beim  Hunde.    Im  Mittel  liefert  der 
hungernde  Mensch  in  der  Ruhe  717,  bei  mittlerer  Kost  928  Grm.  Kohlen- 
säure, bei  der  Arbeit  im  Hungerzustande  1187,  bei  mittlerer  Kost  1209 
Grm.  Kohlensäure.    Die  Differenz  beträgt  also  in  der  Buhe  201,  bei  der 
Arbeit  22  Grm.  Kohlensäure.    Der  Mensch  zehrt  hiernach  im  Hungerzu- 
stande stark  von  seinem  Körper  und  muss  sich  daher  schnell  erschöpfen. 
Durch  Vergleichung  der  aufgenommenen  und  ausgegebenen  SauerstofEhienge 
ergiebt   sich,  dass  der  Hungernde   sowohl  vom  Fleische  wie  vom  Fette 
seines  Körpers  zehrt.    Im  Versuch  15  produzirte  der  schlecht  genährte  und 
leichtere  Mann  trotz  des  reichlichen  Mahls  nicht  soviel  Kohlensäure,  als 
der  andere,  um  16  Kilogr.  schwerere  Mann  schon  im  Hunger  lieferte.    Die 
Wasserperspiration  verhält  sich  der  Kohlensäureausgabe  ähnlich,  es  tritt 
durchschnittlich  mit  mehr  Kohlensäure  auch  mehr  Wasser  auf.    Bei  Ruhe 
und  Hunger  ist  das  Mittel  822  Grm.,  bei  mittlerer  Kost  931,  bei  Arbeit 
und  Hunger  1777,  bei  Arbeit  und  mittlerer  Kost  1727  Grm.  f&r  24  Stunden. 
Auch  bei  dem  Wasser  ist  die  Differenz  bei  den  Arbeitsversuchen  viel  ge- 
ringer, als  bei  Ruhe.    Im  Ganzen  der  Kohlensäure  ähnlich  verhält  sich 
auch    der  aufgenonmiene  Sauerstoff;   er  beträgt  im  Mittel  in  24  Stunden' 
beim  Hunger  in  der  Ruhe  761  Grm.,  bei  der  Arbeit  1072,  bei  mittlerer 
Kost   in  der  Ruhe  832  und  in  der  Arbeit  980  Grm.    Während  dos  Hun- 
gerns  in  der  Ruhe  nahm  der  Mann  also  weniger  Sauerstoff  auf,   als  bei 
mittlerer  Kost,  bei  der  Arbeit  im  Hunger  dagegen  mehr,  als  bei  mittlerer 
Kost ;  die  Ungleichmässigkeit  erklärt  sich  daraus,  dass  der  hungernde  Mann 
vom  Fleisch  und  Fett  lebte,  in  der  Kost  dagegen  Kohlehydrate  verzehrte, 
im  ersteren  Falle  also  mehr  Sauerstoff  zur  Bildung  einer  gleichen  Kohlen- 
säaremenge  bedurfte.   Die  Hamstoffäusscheidung  war  bei  der  Arbeit  nicht 
grösser,   als   in  der  Ruhe,   ein  proportionales  Verhältniss  zwischen  der 
Hamsioffausgabe  und  der  Kohlensäureausgabe  und  Sauerstoffeinnahme  ist 
nicht  ersichüich.    Die  bei  dem  hungernden  Menschen  ermittelten  Verhält- 
nisszahlen, welche  ausdrücken,  wie  viel  von  dem  eingeathmeten  Sauerstoff 


*)  Jahresbericht  1866  S.  888. 
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in  der  ausgeathmeien  Kohlensäure  enthalten  ist,  stimmen  mit  den  von 
Begnanlt  und  Reiset  hei  hungernden  Kaninchen  und  hungernden  oder 
nur  mit  Fett  gefütterten  Hunden  ermittelten  Zahlen  .sehr  genau  üherein. 
Da  das  Fett  die  Verhältnisszahl  72,  Fleisch  82  fordert,  so  ergieht  sich, 
dass  der  hungernde  Organismus  stets  mehr  Sauerstoff  aufnimmt,  als  zur 
Terhrennung  von  Eiweiss  und  Fett  nothwendig  wäre. 

Behufs  der  besseren  Yergleichung  der  Ergebnisse  für  die  beiden 
Tageshälften,  sind  die  24 ständigen  Zahlen  in  nachstehender  Zusammen- 
stellung nach  Prozenten  berechnet. 


• 
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OD 
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1 

• 
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No.  des  Versuchs    .  | 

1.     3.  1   4. 

5.     6.  1  7.     8. 

9.     10.    11. 
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14. 

15. 

Kohlenstoff 
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42 
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42 
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43 
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42 

61 
39 

52 

48 

57 
43 

Wasser   .  . 

Tag 
Nacht 

54 
46 

57 
43 

82 
18 

42 

58 

53 
47 

47 
53 

54 
46 

73 
27 

63 
37 

53 
47 

61 
39 

50 
60 

52 

48 

Sauerstoff. 

Tag 
Nacht 

58 
42 

57 
43 

86 
14 

33 
67 

51 
49 

48 
52 

31 

69 

79 
21 

74 
26 

65 
35 

65 
35 

47 
63 

64 
36 

Harnstoff  . 

f  Tag 

59 

54 

48 

58 

50 

61 

54 

51 

42 

45 

61 

48 

52 

Nacht 

41 

46 

52 

42 

50 

49 

46 

49 

58 

55 

39 

62 

48 

Am  Tage  wird  also  bei  Buhe  und  Arbeit  stets  mehr  Kohlensäure 
ausgegeben,  als  in  der  Nacht,  und  zwar  bleibt  das  relative  Yerhältniss 
sich  unter  ungleichen  Emährungsverhältnissen  wesentlich  gleich.  Bei 
der  Arbeit  betragen  jedoch  die  Differenzen  zwischen  Tag  und  Nacht  über 
das  Dreifache  mehr  als  bei  den  Ruhetagen.  Auch  die  beiden  Versuche 
mit  Stickstoff  loser  Kost  und  gleicher  Yertheilung  der  Nahrung  auf  Morgen 
und  Abend  zeigen  Abweichungen.  Die  stickstofflose  Nahrung  hat  das 
Verhältniss  zwischen  der  Kohlensäureausgabe  bei  Tag  und  Nacht  dem  Ver- 
hältisse  bei  der  Arbeit  genähert,  umgekehrt  zeigt  sich  durch  die  Yer* 
theilung  der  Nahrung  auf  gleiche  Tageshälften ,  wobei  eine  Stickstoffe 
reichere  Nahrung  als  die  gewöhnliche  gereicht  wurde,  die  Differenz  in  der 
Respiration  zwischen  Tag  und  Nacht  verringert.  —  Die  Wasserperspiration 
reiht  sich, im  Ganzen  unverkennbar  dem  Rhythmus  der  Kohlensäureaus- 
scheidung an,  doch  treten  dabei  nicht  selten  grössere  Störungen  ein.  — 
Bezfkglich  der  Sauerstoffaufnahme  hatten;  die  Verfasser  bekanntlich  bei 
ihren  früheren  Versuchen  gefunden,  dass  während  der  Zeit  der  Ruhe  und 
des  Schlafes  eine  bedeutende  Aufspeicherung  von  Sauerstoff  im  Organismus 
stattfinde,  also  bei  Nacht  mehr  Sauerstoff  aufgenommen  und  weniger 
Kohlensäure  ausgegeben  werde,  als  am  Tage.  Die  neueren  Untersuchungen 
lehren,  dass  dieser  Gegensatz  zwar  thatsächlich  besteht,  aber  nicht  in  so 
enge  Grenzen  eingeschlossen  ist,  wie  zuerst  angenommen  wurde.    Wenn 
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man  die  absoluten  Mengen  von  Kohlensäure  und  Saaerstoff  vergleicht, 
welche  innerhalb  12  Standen  beobachtet  worden,  so  ergebt  sich)  dass 
unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  der  bei  Tage  aufgenommene  Saoer- 
stoff  bei  Weitem  nicht  hinreicht,  um  aus  den  Bestandtheilen  der  Nahnmg 
und  des  Körpers  die  wirklich  beobachtete  Kohlensäuremenge  zu  bilden, 
es  muss  vielmehr  ein  Sauerstoffvorrath  dazu  verwendet  worden  sein.  Im 
Hungerzustande  ging  die  Kohlensäureausgabe  nahezu  mit  der  Sauerstoff- 
aufnahme parallel,  bei  sehr  eiweissreicher  Nahrung  zeigte  sich,  dass  in 
der  Nacht  auf  Kosten  des  während  des  Tages  aufgespeicherten  Sauerstofi 
sich  Kohlensäure  bildete.  Der  gesunde  Körper  besitzt  somit  die  Fähigkeit, 
nicht  nur  während  der  Nacht,  sondern  unter  gewissen  Bedingungen  anch 
am  Tage  einen  Yorrath  von  Sauerstoff  in  sich  zu  sammeln,  den  er  erst 
später  zuf  Kohlensäurebildung  verwendet.  —  Bei  den  früheren  Versuchen 
wurde  bei  Tage  stets  eine  stärkere  Ausscheidung  von  Harnstoff  beobachtet, 
als  während  der  Nacht,  dies  Verhältniss  zeigt  sich  bei  den  jetzigen  Ver- 
suchen nicht  konstant.  Bei  den  Arbeitsversuchen  wurde  auch  am  Tage 
während  der  Arbeit  durchschnittlich  nicht  mehr  Harnstoff  ausgeschieden, 
als  in  der  darauf  folgenden  Zeit  der  Buhe  und  des  Schlafes.  Dies  zeigt 
also,  dass  auch  nicht  einmal  vorübergehend  während  der  Arbeit  mehr  Ei- 
weiss  zersetzt  wird,  als  in  der  Buhe. 

Kraftenen-  üober  die  Kraftorzeugung  im  thierischen  Organismus.  — 
gong  im    y^j^  Liebig  hat  bekanntlich  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  QueUe  der 

Organtsmiu.  thierischon  Muskelkraft  die  Verbrennung  der  lebenden  Muskeln  mittels 
des  ihnen  durch  das  Blut  zugefuhrten  Sauerstoffs  ist,  und  dass  sonach 
jede  Bewegung,  wie  unbedeutend  sie  auch  sein  mag,  die  Vernichtung  eines 
gewissen  Muskelbetrages  veranlasst.  Den  stickstofffreien  Bestandtheilen 
des  Thierkörpers  und  der  Nahrung  legt  von  Liebig  keine  Mitwirkung 
bei  der  Krafterzeugung  im  Körper  bei.  Da  das  Produkt  der  Oxydation 
des  Muskels  der  Harnstoff  ist,  welcher  vom  Blute  aufgenommen  und  durch 
den  Urin  aus  dem  Körper  entleert  wird,  so  müsste  ein  grösserer  Kraft- 
aufwand sich  durch  eine  stärkere  Ausscheidung  von  Harnstoff  kundgeben. 
Indessen  gelang  es  nichts  auf  diese  Weise  den  Beweis  von  der  Bichtigkeit 
der  angegebenen  Theorie  zu  führen;  Voit  beobachtete  bei  Hunden,  dass 
dieselben  bei  starker  Arbeitsleistung  nicht  mehr  Harnstoff  ausschieden, 
als  im  Zustande  der  TJnthätigkeit.  Trotzdem  blieb  Voit  der  Ansicht 
treu,  dass  alle  mechanische  Arbeitskraft  des  thierischen  Organismus  durch 
Zersetzung  der  Eiweisssubstanzen  entstehe,  da  sich  der  Kraftüberschnss, 
welcher  der  grösseren  Leistung  entspreche,  aus  bereits  vorhandener,  offen- 
bar durch  vorhergegangenen  Eiweissumsatz  erzeugter  Kraft  erkläre.  Voit 
betrachtet  das  Fett  und  die  stickstofffreien  Substanzen  als  Kraftkonser- 
virungsmittel,  Fick,  Wislicenus  u.  And.  nehmen  dagegen  an,  dass  die 


*)  Oekos.  Fortschritte.    1867.    17.    Chem.  C«ntralbl.    1867.    S.  76i^. 
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mechanische  Arbeitskraft  kein  ausschliessliches  Produkt  des  Proteinum- 
satzes sei,  sondern  dass  auch  die  durch  die  Oxydation  der  stickstofffreien 
Körper-  und  Nahrungsbestandtheile  frei  werdende  chemische  Kraft  sich 
im  KOrper  nicht  allein  in  Wärme,  sondern  auch  in  Arbeitskraft  umsetze. 
Fick  und  Wislicenus  bestiegen  im  Jahre  1866  das  Faulhom,  ohne 
dass  bei  dieser  Kraftanstrengnng  eine  vermehrte  Hamstoffansscheidung  zu 
bemerken  war.  Dagegen  zeigte  sich  die  Ausscheidung  Von  Kohlensaure 
~  wie  auch  Voit  schon  beobachtete  —  bei  der  gesteigerten  Arbeit  be- 
deutend erhöht  Aehnliche  Beobachtungen  sind  von  englischen  (belehrten 
gesammelt  E.  Smith  beobachtete,  dass  bei  Gefangenen,  welche  auf  der 
Tretmühle  arbeiteten,  die  Hamstoffausgabe  durch  die  Arbeit  nicht  ver- 
mehrt wurde.  Der  aus  dem  ausgeschiedenen  Harnstoff  berechnete  Muskel- 
umsatz reichte  bei  diesen  Versuchen  nur  zur  Erklärung  von  drei  Fünf- 
theilen der  verrichteten  Arbeit  aus,  obgleich  die  Arbeit  vergleichsweise 
leicht  war.  Fick  und  Wislicenus  berechnen,  dass  bei  ihrem  Versuch 
die  Verbrennung  der  Muskeln  nicht  ein  Drittheil  ihrer  Arbeitsleistung  er- 
klärt. Nach  Frankland  wird  bei  der  Umwandlung  eines  Gramms  trock- 
nen Muskels  in  Harnstoff  soviel  Wärme  entwickelt,  dass  dieselbe,  in  me- 
chanische Kraft  umgewandelt,  ein  Gewicht  von  1  Zentner  zur  Höhe  von 
132  Fnss  zu  heben  im  Stande  wäre.  Fick  und  Wislicenus  haben  bei 
ihren  Berechnungen  die  aus  der  Verbrennung  der  Eiweissubstanz  erzeug- 
bare Arbeit  absichtlich  möglichst  hoch  angenommen,  unter  Zugrundelegung 
der  Fr  an  kl  and 'sehen  Angabe  für  die  Berechnung  würde  kaum  der  fünfte 
Theil  der  gesammten  Arbeit  durch  die  beobachtete  Muskelzerstörung  ge- 
deckt sein.  Auch  andere  von  Haughton  an  militärischen  Gefangenen 
angestellte  Versuche,  so  wie  die  Berechnungen  von  G.  Douglas  (Philos. 
magazine.  1867.  S.  273)  bezüglich  der  Ernährung  und  Arbeitsleistung  der 
Gefangenen  in  der  Strafanstalt  zu  Madras,  zeigen  durch  das  grosse  üeber- 
mass  der  wirklich  verrichteten  Arbeit  über  die,  welche  durch  die  Muskel- 
zerstörung geliefert  werden  konnte,  dass  noch  eine  andere  Kraftquelle 
im  Organismus  vorhanden  sein  muss.  Diese  Quelle  ist  in  den  stickstoff- 
freien Körper-  und  Nahrungsbestandtheilen  zu  suchen.  E.  Smith*)  zeigte, 
dass  die  Verbrennung  von  Kohlenstoff  im  Körper,  je  nach  der  Arbeits- 
leistung desselben,  erheblichen  Schwankungen  unterliegt;  so  wurde  ausge- 
baucht an  Kohlensäure  stündlich: 

Wfthrend  des  Schlafes 19,0  Gnn. 

Vor  dem  Schlaf,  nach  mehrstündiger  Buhe  23|0    » 

Bei  massig  schnellem  Gehen  .....  70^5     y, 

Beim  schnellen  Gehen 100.6     » 

Beim  Arbeiten  im  Tretrad \%%b     » 

Diese  Ergebnissse  deuten  also  darauf  hin,  dass  in  dem  Kohlenstoff 
(und  Wasserstoff)  der  Nahrung  der  Ursprung  der  mechanischen  Arbeits- 
kraft zu  suchen  ist 

*)  PhUos.  TransicUons.    1861.    S.  747. 
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L.  A.  Parkes  (Proc.  roy.  Society.  Bd.  16.  8.  44)  kommt  auf  Gnmd 
ausführlicher  üntersnchongen  zu  abweichenden  Schlnssfolgerongen,  nach 
seiner  Ansicht  ist  das  Mass  der  Muskelarbeit  nicht  die  Tom  Muskel  aas- 
geschiedene, sondern  die  vom  Muskel  aufgenommene  Menge  Stickstoff.  & 
nimmt  an,  dass  die  Umwandlung  des  Bluteiweisses  in  Moskeleiweiss  die 
Ursache  von  Vorgängen  in  den  stickstofflosen  Substanzen  ist,  in  deren 
Folge  Kraft  entwickelt  wird.  Durch  die  Thätigkeit  nimmt  der  Maske: 
Stickstoff  auf  und  wächst,  der  Beiz  des  Stickstoffs  oder  die  Anbüdimg 
von  Stickstoff  auf  den  Muskel  bedingt  Vorgänge  in  den  atickstoffloden. 
die  letzten  Gewebseleniente  umgebenden  Substanzen,  welche  die  ümwanii- 
lung  der  Wärme  in  Bewegung  bewirken.  Die  Kontraktion  dauert  so  laogt 
bis  die  Umsatzprodukte  diese  Vorgänge  hemmen;  dann  tritt  Buhe  eis. 
während  welcher  die  Umsatzprodukte  entfernt  werden.  Der  Muskel  verlien 
Stickstoff  und  kann  auf's  Neue  durch  den  Beiz  in  Thätigkeit  versetzt  wer- 
den. Diese  Theorie,  die  mit  der  Erfahrung  im  Einklänge  steht,  edieis 
geeignet,  den  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Nährstoffen  diejeni. 
Bedeutung  für  den  thierischen  Organismus  zuzuweisen,  die  ihnen  zukomr» 

Frankland  hat  den  Kraftbetrag  berechnet,  den  verschiedene  Xi* 
rungsmittel  abzugeben  im  Stande  sind,  indem  er  die  WärmeentwickelBor 
bestimmte,  die  durch  Verbrennen  mit  chlorsaurem  Kali  hervorgebracb; 
wurde.  Die  Ergebnisse  sind  nachstehend  derartig  zusammengestellt,  did 
der  Betrag  an  Kraft  angegeben  ist,  welcher  von  1  Granun  der  ?erschj^ 
denen  Speisen  zu  erwarten  ist;  beigefügt  ist  der  prozentische  Wasseigelai< 
der  Nahrungsmittel. 

Meter-Kilo-    Wasseigeliali. 
^  gramm.  *)  Pros. 

Cheshirekäse 190S  24 

Brod 1201  44 

Milch 266  87 

Kartoffeln 482  73 

Aepfel 315  82 

Hafermehl 1798  — 

Erbsenmehl 1765  — 

Mehl 1797  — 

BeiB 1760  — 

Pfeüwunel 1901  — 

Makrelenfleisch   ....  738  70,5 

Mageres  Bindfleisch     .     .  623  70,5 

Bindfleisch-Fett  ....  4113  — ^ 

Das  Weisse  rem  Ei     .    .  266  863 

Hansenblase 1700  — 

Hartgesottenes  Ei    .    .    .  1030  62,9 

Bttben 243  86 

Kohl 198  883 

Kakao 3149  — 

Leberthran 4127  — 

Lnmpenzucker    ....  1800  — 

Butter 3381  — 

*)  Meter -Kilogramm  bezeichnet  die  Kraft,  die  nOihig  ist,  tun   1  Kilagm« 
Gewieht  1  Meter  hoch  tu  heben. 
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Die  höchsten  Zahlen  entfallen  hierbei  auf  die  fetthaltigen  Nahrnngs- 
mittel,  bezüglich  der  niedrigen  Angaben  für  die  thierischen  Speisen  im 
Vergleich  zu  den  mehlhaltigen  Cerealion  ist  auf  den  ungleichen  Wasser- 
gehalt aufmerksam  zu  machen.  Die  Zahlen  werden  jedoch  auf  absolute 
Bichtigkeit  keinen  Anspruch  machen  können,  da  die  relative  Verdaulich- 
keit der  Speisen  hierbei  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  —  Weitere  Unter- 
suchungen über  die  Frage  der  Erafterzengung  im  thierischen  Organismus 
erscheinen  sehr  wünschenswerth. 


Ueber  die  Ursachen  der  Seidenraupenkrankheit  hat  Dr.  Die ursseh« 
Reichenbach*)  neuere  Untersuchungen  ausgeführt,  welche  sich  auf  die  ^•'^•"•'*- 
Zusammensetzung  verschiedener  Sorten  von  Maulbeerlaub  bezogen.    Die  krankheit. 
untersuchten  Blätter  waren  folgende: 

1.  und  2.   Blätter  aus  Japan.    Lang,  schmal  von  kräftigem  Aussehen,   - 
sehr  entwickelt  und  vollständig  ausgewachsen. 

3.  Blätter  aus  China.    Sehr  gross,  ausgewachsen,  gelbgrün,  stark  und 
fest. 

4.  5.  und  6.  Blätter  aus  Tortona  (Piemont).    Reif,  stark ,   dunkelgrün, 
nicht  sehr  gross. 

7.  Laub  aus  Alais  (Departement  du  Card).    Beit  und  sehr  gross.  ' 

8.  Blätter  aus  Brescia.    Jung,  kräftig  und  saftig  grün. 
lOOTheile  trockner  Blätter  enthielten: 


1. 

2 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

Stickstoff     .     . 
BiweUastoffe    .     . 
Asche**)      .     . 
Kali    .... 

3,23 
20,10 
12,5D 
3,00 
3,79 
0,74 
0,80 
4,11 
0,34 

3,36 
21,00 
13,58 
3,27 
4.01 
0,76 
0,73 
4,51 
0,41 

3,13 
19,50 
13,53 
3,20 
3,74 
1,03 
0,66 
4,72 
0,66 

2,34 
14,60 
14,17 
3.41 
5,10 
0,56 
0,57 
4,76 
0,23 

2,34 
14,60 
14,45 
2.38 
5,19 
0,50 
0,51 
5,44 
0,30 

2,49 
15,50 
14,67 
2,40 
5,28 
0,45 
0,63 
5,17 
0,24 

2,38 
14,80 
11,96 
3,32 
4,84 
0,53 
0,63 
2,42 
0,30 

3,36 
21,00 
11.34 

2.69 

Kalk  .... 

3.50 

MagneBiB     .     . 
Phosphors&ure 
Kieselsaure 
Kochsalx      .    .     < 

0,69 
0,88 
2,93 
0,26 

Die  Blätter  aus  Japan  und  China  enthielten  also  bedeutend  mehr 
Stickstofif,  reap.  Eiweissstoffe ,  als  die  piemontesischen  und  französischen 
Blätter.  Bezüglich  der  lombardischen  Blätter  aus  Brescia  ist  zu  bemerken, 
dass  dieselben  erheblich  kleiner  und  dünner,  also  wahrscheinlich  jünger 
waren,  woraus  sich  der  relativ  hohe  Stickstofifgehalt  derselben  erklärt. 
VonLiebig  hat  bekanntlich  schon  früher  eine  ungenfigende  Ernährung 
der  Seidenraupen  mit  Protelnstoffen,  welche  durch  den  niedrigen  Stickstoff- 
gehalt der  Blätter  ungedüngter  Maulbeerbäume  bedingt  wird,  als  Ursache 
der  Seidenraupenkrankheit  bezeichnet.    Die  unzureichende  Ernährung  der 


•• 


*)  Annalen  der  Chemie  ond  Pbarmacie.    Bd.  143  S.  83. 
)  Die  prozenüache  ZuBammeoaetsoDg  der  Aschen  ist  auf  8.  69  mitgetheilt. 
Jahieaberteht  Z.  19 
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Baupen  soll  bewirken,  dass  diese  den  von  aussen  anf  sie  einwirkenden 
schädlichen  Einflüssen  einen  geringeren  Widerstand  entgegensetien,  als 
bei  reichlicherer  Ernährung;  Anf  Grund  obiger  Analysen  schliesst  der 
Verfasser  sich  dieser  Ansicht  an.  —  Der  Ealigehalt  ist  in  allen  Blattern, 
mit  Ausnahme  der  beiden  Sorten  5  und  6  aus  Tortona  ziemlich  gleid 
hoch,  Kalk  enthalten  die  piemontesischen  und  französischen  Blatter  im 
Uebermass,  dagegen  weniger  Magnesia  als  die  japanesischen  und  chinesi- 
schen Blätter.  Auch  bezüglich  der  Phosphorsäure  stehen  die  Blätter  ans 
Piemont  und  Japan  hinter  den  anderen  zurück.  Das  Yerhältniss  der 
Phosphorsäure  zu  dem  Stickstoff  differirt  bei  den  verschiedenen  Blättern 
in  ziemlich  engen  Grenzen,  nämlich  zwischen  1  Phosphorsäure  zu  4,0  bis 
4,8  Stickstoff;  es  ist  daher  anzunehmen,  dass  eine  vermehrte  Zufuhr  von 
Phosphorsäure  zu  dem  Erdboden  der  Maulbeerpflanzungen  neben  dem 
Phosphorsäuregehalt  auch  den  Gehalt  der  Blätter  an  Stickstoff  steigen 
wird. 

Leopold  Lenz*)  veröffentlichte  nachstehende  auf  die  Seiden- 
raupenkrankheit bezügliche  Analysen.  Die  Seidenraupen  entstammtea 
theils  der  in  Ungarisch -Altenburg  befindlichen  Zucht,  theils  waren  sie 
anderorts  (?)  herbeigeschafft.  Sie  standen  in  gleichem  Alter  und  kamen 
vier  Tage  nach  der  letzten  Häutung  zur  Untersuchung.  Die  Exkremente 
stammten  ebenÜEÜls  von  Baupen  gleichen  Alters.  Die  analysirten  Blätter 
waren  als  Durchschnittsprobe  der  gesammten  zur  Yerfütterung  benutzten 
Masse  entnommen,  bei  den  Blättern  wurden  die  Blattrippen  und  Stiele 
vor  der  Analyse  sorgfaltig  ausgeschnitten. 

1000  Theile  Seidenraupen  (lebend)  und  ihrer  lufttrocknen  Exkremente 
enthielten: 

Gesunde. 
Im  frischen  Zustande :     Ranpen.    Exkremente. 

Trockensubstans      .     166,44      879,38 

Wasser     ....    833>56      120,62 

Im  trocknen  Zustande : 


Fleckenkranke.    Gelbsüchtige. 


Raupen. 

138,87 
86143 


Exkrem. 

870,58 
129.42 


Ranpon. 

141,9S 
858,02 


Exkma. 

858^ 
141,U 


Stickstoff      .* 
Mineralstoffe  **) 


105,52 
73.54 


29,03 
97,49 


Die  Asche  enthielt  in  1000  Theilen: 


Kiesels&nre    . 
Schwefelsäure 
Phosphors&ure 
Chlor    .     . 
Eisenozyd 
Magnesia  . 
Kalk     .    . 
Kali      .     . 
Natron  .     . 


.  5,76 

.  62,28 

.  287,14 

•  Spuren 
7,15 

.  84,82 

.  59,21 

I  493,64 


23,70 

48,04 

89,94 

2,03 

35,28 

112,85 

479,75 

168,96 

87,21 


106,94 
91,23 

12,34 

57,21 

280,93 

Spuren 

1,47 

54,72 

86,99 

480,72 

17,10 


32,81 
94,24 

53,77 

56,73 

•  82,76 

2,38 

20,55 

90,74 

364,23 

308,03 

20,76 


108,41 
83,60 

13,52 

49,01 

267,60 

2,45 

Spuren 

48,75 

51,60 

550,00 

6,86 


31,0S 

iiaij 

14,09 

62,97 

94,47 

0,62 

117,61 

325.90 

341,45 

18/» 


*)  Allgemeine  Und-  u.  forstw.  Ztg.     1867.     S.  125. 
**)  Koblens&ure-y  kohle-  nnd  sandfreie  Asche. 
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1000  Thle.  Terpnppter  Seidenraupen  (gesunde  Japanesen),  deren 
Kokons  und  ManlbeerbUtter  enthielten  im  getrockneten  Zustande: 


Verpuppte 

Kokona 

Haalbeer 

Raupen. 

derselben. 

blCtter. 

Stickstoff     .    .    , 

92,36 

195,71 

47,74 

Minenlstoffe     .     . 

60,87 

10,61 

74,84 

nchtstheile  der  Aeiche  enthielten: 

Koblensäare      .     , 

0 

30,50 

14,51 

Schwefels&ure   .     . 

24,12 

21,37 

46,36 

Phosphorsaure  .     . 

.      358,78 

121,32 

120,20 

Chlor  .... 

Spuren 

9,02 

0,62 

Bisenozyd     .    .     . 

Spuren 

24,89 

15,87 

Hagnesia      .     .     . 

157,61 

.     126,17 

124,82 

Kalk   .... 

46,65 

522,87 

331,53 

Kali 

355.95 

131,95 

312,67 

Natron     .... 

50,61 

5,00 

31,00 

Die  gesunden  jßaupen  enthalten  hiernach  mehr  Trockensubstanz,  mehr 
organische  Substanz  und  mehr  Stickstoff.  Die  Unterschiede  im  Aschen- 
gehalte sind  unbedeutend,  an  Phosphorsäure  und  Magnesia  sind  die  ge- 
sunden Baupen  reicher  als  die  kranken,  namentlich  die  gelbsüchtigen,  da- 
gegen ist  in  den  Exkrementen  der  gelbsüchtigen,  gegenüber  den  Exkre- 
menten gesunder  und  fledcenkranker  Seidenraupen,  sowohl  die  Phosphor- 
säure als  auch  die  Magnesia  Torherrschend.  Die  geringen  Spuren  von 
Eisenoxyd  in  den  gelbsüchtigen  Raupen  verdienen  vielleicht  besondere 
Beachtung.  Kalk  ist  in  den  fleckenkranken  Baupen  in  verhältnissmässig 
grosser  Menge  enthalten,  die  Asche  der  Exkremente  enthält  dagegen  bei 
den  gesunden  Thieren  die  grösste  Kalkmenge.  Der  Alkaligehalt  erscheint 
in  der  Asche  gesunder  Baupen  geringer,  als  in  der  Asche  der  kranken, 
dasselbe  Verhalten  giebt  sich  auch  in  der  Asche  der  entsprechenden  Ex- 
kremente kund. 

Wfthrend  Ton  Lieb  ig  der  Ansieht  huldigt,  'dass  die  Krankheit  der  Seiden- 
raupen eine  Folge  ungenügender  Em&brang  ist,  indem  die  in  einem  durch  laugen 
Anbau  ersehOpften  Boden  wachsenden  Maulbeerbäume  ein  Laub  liefern,  welches 
nicht  mehr  die  genügende  Menge  ron  Proteinatoffen  entb&lt,  wird  diese  Anaicht 
durch  die  Beobachtungen  ron  Earmrodt,  Ton  Gehren,  Haberlandt  und 
mehreren  französischen  Chemikern  nicht  bestätigt.  £a  ist  hierbei  jedoch  nicht 
ausser  Acht  in  lassen,  dass  einj&hrige  Versuche  über  den  Einfluss  der  stick^toff- 
armen  Nahrung  rielleicht  nicht  entscheiden  können,  indem  dieser  bei  Iftngerer 
Fortdauer  eine  Degeneration  des  Jnsekts  sur  Folge  haben  kann,  die  sich  erst  in 
der  zweiten  oder  dritten  Generation  bemerklich  macht  Bekannt  ist,  das.s  die  Er- 
nährung der  Seidenraupen  mit  jungen,  stickstoifreichen  Blättern  meistens  bessere 
Resultate  liefert,  als  die  Fütterung  mit  älteren  Blättern  desselben  Baumes.  — 
A.  StOckhardt*)  spricht  sieh  gegen  die  Ansicht  aus,  dass  eine  ErschOpfting  des 


*)  Der  chemische  Ackersmann.    1867.    S.  17. 
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Bofl«iis  dttrek  lange  Kttltar  ron  Kaalbeeibftiimen  an  irgend  einem  PfanwamHir- 
•toffe  die  Uraacfae  sei,  daw  das  Manlbeerlaab  die  Seidearaopen  nidit  ndff  in 
normaler  Weiae  ernAhre  und  diese  dadurch  aar  Erkrankung  disponire. 

ABikoeht  üeber   die  Anfzacht   Ton  Kälbern  mit  Hülfe   Yon  Lein- 

▼oBKjabtm.  ggiiQ^Q  und  Leinkuchen  theilt  W.  Funke*)  einen  Yersnch  mit,  der 
um  80  mehr  Beachtung  verdient,  da  kürzlich  von  0.  Lehmann^)  die 
Gedeihlichkeit  der  Leinsamenfütterung  bei  Kälbern  in  Abrede  gestellt  ist 
Das  Versuchsthier  war  ein  Bullenkalb,  Kreuzungsprbdukt  einer  schlesischen 
Landkuh  von  900  Pfd.  Gewicht  mit  einem  Allgäuer  Bullen  Yon  1400  Pfd. 
Lebendgewicht.  Das  Thier  wurde  in  den  vier  ersten  Lebenswochen  mit 
Muttermilch  getränkt,  gegen  Ende  dieser  Periode  fing  es  an,  etwas  Heo 
aufzunehmen,  der  Milchverzehr  betrug  durchschnittlich  20  Pfd.  täglich. 
Von  der  5.  bis  8.  Lebenswoche  wurde  das  Kalb  von  der  Mnttennilch  entr 
wohnt,  Ton  3  zu  3  Tagen  wurden  2  Pfd.  Milch  entzogen  und  durch  1  Pfd. 
abgerahmte  süsse  Milch  und  4  Lth.  Leinsamen  ersetzt.  Die  Heuau&ahne 
betrug  in  dieser  Zeit  bis  zu  V<  Pfd.  In  der  9.  bis  incL  12.  Woche  wurde 
Yon  3  zu  3  Tagen  1  Pfd.  abgerahmte  Milch  abgezogen  und  dnrch  2  LÜl 
Leinkuchen  und  2  Lth.  Gerstenschrot  ersetzt.  Der  Henverzehr  betrug  bb 
zu  4  Pfd.  In  der  12  bis  incl.  16.  Lebenswoche  &nd  die  Entwöhnung  tob 
dem  Leinsamen  und  der  Trankffttterung  statt,  nur  das  vom  Trockenfutter 
ünverzehrte  wurde  der  Tränke  beigemischt  und  in  dieser  Form,  wie  immer, 
ganz  und  begierig  angenommen.  Von  3  zu  3  Tagen  wurden  je  4  LtL 
Leinsamen  durch  2  Lth.  Leinkuchen  und  2  Lth.  Gerstenschrot  ersetzt  Heu- 
aufiiahme  bis  zu  5  Pfd.  —  Der  zerquetschte  Leinsamen  wurde  stets  im  ge- 
kochten, das  Gerstenschrot-  und  Leinkuchenpulver  im  angebrühten  Zustande, 
anfangs  mit  Milch,  später  mit  Wasser  vermischt,  als  lauwarmer  Trank 
gegeben.  Yon  den  9.— 12.  Woche  an  wurde  ein  Theil  des  Schrots  und 
der  Leinkuchen  trocken  gereicht.  Dem  Tränkfutter  wurde  täglich  1  LtL 
präzipitirter  phosphorsaurer  Kalk  zugesetzt,  ausserdem  fehlte  es  nicht  an 
hinreichenden  Salzgaben.  Das  Futter  wurde  stets  mit  Begierde  aufge- 
nommen, ohne  Zweifel  hätte  das  Thier  auch  noch  grössere  Gaben  davon 
verzehrt.  Ein  Versuch,  den  Leinsamen  durch  eine  Mischung  von  Hfilsen- 
fruchtschrot  und  Oel  zu  ersetzen,  misslang,  da  das  Kalb  diesen  Trank, 
wahrscheinlich  wegen  des  obenauf  schwimmenden  Gels,  weniger  gen 
aufnahm.  Das  Befinden  des  Kalbes  war  stets  normal,  Durchfall  trat 
nie  ein. 

Die  Gewichtszunahme  des  Kalbes  zeigt  nachstehende  Tabelle: 


*)  Der  Landwirth.     1868.    S.  3. 
'*)  Jahresbericht.     1866.    S.  355. 
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Zeit  nnd  Fütterung. 


Lebendgewicht 

am 
Anfimgl  Ende 

der  Periode. 

Pfd.    I    PM. 


Zn- 

nahme 
Pfd. 


Zu- 
nahme 
pr.Teg. 

Pfd. 


1.  bis  inel.  4-  Woche.  Fütterung:  mit  Muttermilch 
5.  bis  ind.  8.  Woche.   Periode  des  Entwöhnens  von 

der  Muttermilch 

9.  bis  inel.   12.  Woche,     Periode  des  Entwöhnens 

von  der  abgerahmten  Milch 

13.  bis  ind.  16«  Woche.    Periode  des  Entwöhnens 

Tom  Leinsamen 


78 

135 

57 

135 

173 

38 

173 

214 

41 

214 

259 

45 

2,04 
1^9 
M6 
1,61 


Nach  einer  angefahren  Berechnung  waren  zur  Erzengnmg  von  1  Pfd. 
Lebendgewicht  erforderlich  an  organischer  Substanz  in  der  Nahrang: 

I.Periode  .    .    .    1,02  Pfd. 
2«        9        ...     l,9o    n 

3*  J9  ...       3,2  g 

4.  yt  ...        0,4  9 

Aaf  Grund  dieser  Versachsergebnisse  empfiehlt  W.  Funke  den  Lein- 
samen nnd  die  Leinkuchen  als  besonders  geeignet  f&r  das  allmähliche  Ent- 
wöhnen der  Kälber  von  der  Milchnahrung,  namentlich  f&r  solche  Verhält- 
nisse, die  wegen  hoher  Hilchpreise  oder  aus  anderen  Gründen  ein  kQnst- 
liches  Auftränken  der  Kälber  mit  möglichster  Ersparung  von  Milch  vor- 
theilhaft  erscheinen  lassen. 

Ueber  die  weitere  Entwickelung  des  Versuchsthieres  theilt  der  Terf. 
folgendes  mit:  Vom  Schlüsse  der  16.  Woche  an  bis  zum  Alter  von  acht 
Monaten  wurde  das  Kalb  auf  einer  üppigen  Weide  und  mit  abgemähetem 
GrOnfutter  (Klee,  Luzerne,  Grünwicken)  ernährt.  Gegen  Ende  dieser 
Periode  wurde  das  Grünfutter  allmählich  durch  l^eu  und  Bunkelrüben  er- 
setzt. Daneben  wurden  täglich  Va  Pfd.  Gerstenschrot  und  Va  Pfd.  Lein- 
kuchenmehl im  Tränkwasser  gereicht.  Vom  8.  Monate  an  erhielt  das  Thier 
Winterfutter,  bestehend  aus  20  Pfd.  Bunkelrüben,  4  Pfd.  Spreu,  1  Pfd. 
Bohnenschrot»  1  Pfd.  Gerstenschrot,  1  Pfd.  Leinkuchen,  V«  Pf.  Leinsamen 
(gekocht)  nnd  5  Pfd.  Kleeheu,  letzteres  wurde  allmählich  vermehrt.  Das 
Lebendgewicht  des  Thieres  betrug 

im  Alter  Ton   9  Monaten  .    .    .    580  Pfd. 
»10       „        ...    640    , 
»11       n        ...    685    „ 

»12         n         ...     750     „ 

Das  Thier  wurde  im  Alter  von  einem  Jahre  für  70  Thlr.  verkauft, 
die  Kosten  der  Fütterung  inel.  des  Geldwerths  des  neugeborenen  Kalbes 
berechnet  der  Verfasser  auf  63  Thlr.  1  Sgr.  10  Pf.,  so  dass  also  ein  üeber- 
schuss  von  6  Thlr.  28  Sgr.  2  Pf.  erzielt  wurde.  Die  Produktionskosten 
für  1  Pfd.  Lebendgewicht  betrugen  im  Durchschnitt  des  ganzen  Versuchs 
V/2  Sgr.  ' 
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Fuiterrer-  Putterverwerthuiig   durch   Bindviehmast.    —   Der  „Land- 

werthnng  -^rtii«*)  enthält  folgende  Mittheilung  über  eine  Mästung  von  Zugochfien. 

viohmJt.    ^^  ausrangirte  Zugochsen   wurden  136  Tage  gemästet,   sie  erhielten  an 

Futter  während  der  ganzen  Mastzeit  per  Kopf  und  Tag  10  Pfd.  Stroh  und 

Spreu,  5  Pfd.  Heu,  60  Quart  Schlempe,  7  Pfd.  Gerstenmalztreber,  4  Lül 

Viehsalz,  dazu  im  ersten  Drittheil  der  Mastzeit  IVtPfd.  Oelkuchen,  Vi  Pfd. 

Hülsenfruchtschrot,  im  zweiten  Drittheil  der  Mast  2  Pfd.  Oelkuchen,  IVi 

Pfd.  Hülsenfruchtschrot,  im  letzten  Drittheil  2V3  Pfd.  Oelkuchen,  2Vi  Ffi 

Hülsenfrucht«  und  Maisschrot.    Stroh  und  Spreu  als  Häcksel,  sämmtlicbe 

Schlempe,  Treber,  Maisschrot  und  Hülsenfruchtschrot  täglich  in  Bationen 

als  Brühfutter,  Oelkuchen  als  trockenes  Mehl,  unmittelbar  ?or  dem  Füttern 

§  jeder  Bation   im  Mengetroge   zugesetzt,   Heu  in  drei  täglichen  Bationen 

bald  nach  dem  Brühfutter.  Wasser  wurde  den  Thieren  angeboten,  aber 
nicht  aufgenommen.  Die  Thiere  wurden  bei  der  Aufstellung  und  hernach 
alle  14  Tage  früh  ValO  Uhr  gewogen.    Sie  wogen  bei 

der  Aufstellung  suBammen    132,75  Ztr.  oder  im  Mittel  pro  Kopf  12,07  Ztr. 
bei  Beendung  der  Mast    .    158>64    n       n      n       f)        n       n     14,42    n 

Die  Gewichtszunahme  betrug  also  25,89  Zntr.  oder  per  Kopf  2,35  Zntr. 

Pro  Kopf  und  Tag  berechnet  sich  eine  durchschnittliche  Zunahme 
von  1,73  Pfd.  Bei  den  einzelnen  Thieren  differirte  die  Zunahme  zwischen 
112—322  Pfd. 

Ueber  den  Ertrag  der  Mästung  giebt  folgende  Berechnung  Anskonft: 

Werth  der  mageren  Ochsen  (5  Thlr.  pro  Ztr.)    .     .     .    663»75  Thlr. 

Futterkosten 473>1        „ 

Abwartung  (l  Mann  k  6  Sgr.  tftglieb) 27,2       „ 

1164,05  Thlr. 
Brlös  für  die  gemästeten  Ochsen  (7Va  Thlr.  pro  Ztr.)    1189,80     » 

Gewinn    .    .      15,75  Thlr. 
Strenstroh  und  Dünger  sind  nicht  veranschlagt 

Dio  fHitterstoffe  sind  in  dieser  Berechnung  eu  folgenden  Preisen  in  Ansats  gc- 
.     bracht:  Heu  per  Ztr.  25  Sgr.,  Stroh  per  Ztr.  10  Sgr.,  Sohlempe  per  Qnart  0,9  Pfg-> 
Treber  per  Ztr.  10  Sgr.,  Rapskuchen  50  Sgr.,  Schrot  67,5  Sgr.,  SaU  82,5  Sgr. 

Bei  einem  zweiten  Mastversuch  mit  Ochsen,  Ober  welchen  die  genannte 
Zeitschrift;**)  berichtet,  wurden  nachstehende  Eesultate  ersielt 

Die  Yersuchsthiere  waren  vier  Schnittochsen  von  zusammen  45  Zntr. 
Lebendgewicht,  nicht  mehr  jung,  aber  in  angemessenem  Futterzustande. 
Die  Mastzeit  umfasste  102  Tage  und  zerfiel  in  drei  Perioden.  Geft^rt 
wurden  auf  1000  Pfd.  Lebendgewicht  täglich  : 


*)  1867.    S.  195. 
*•)  1867.    S.  73. 
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I.  Periode.  H.  Periode.  HI.  Periode. 

28  Tage.  38  Tage.  .  86  Tage. 

Pfd.  Pfd.  Pfd. 

Press! inge  (gesäuert)      ...     40  40  35 

Weisenkleic       5  6  •  — 

Rapskuchen       5  7  7 

Leinsamen 0>6  1  1,5 

Oerstenschrot —  —  8 

Stroh 8  8  6 

Darin  waren  enthalten*): 

Trockensubstanz 27,4  29,3  28,2 

Protein 3,24  4,03              3,9 

Fett 1,08  1,46             1,56 

Stickstofffireie  Extraktstoffe      .  13,88  14,28  15,1 

Nfthntoffrerh&Uniss  1 :  .    .    .      4,9  *     4,4               4,6 

Das  Gewicht  der  Thiere  betrog 

1.  2.  3.  4. 

bei  der  Aufstellung    .    .    .     1160   Pfd.  1180   Pfd.  1120  Pfd.     1060   Pfd. 

bei  Beendung  der  Mast  .     .     1450      «  1510      »  1320  «       1275      „ 

'     Zunahme  .    .""!      290   Pfd.      330   Pfd.      200    Pfd.      215    Pfd. 
Pro  Tag    .    .    .  2,84»  3,23  „  1,96  „  2.10  „ 

Die  mageren  Ochsen  kosteten  (5Vs  Thlr.  pro  Ztr.)    .     .    .    240  Thlr. 
Fntterkosten  (exel.  Stroh)       187     „ 

427  Thlr. 
Erlös  ftlr  die  gemftsteten  Ochsen  (8  Thlr.  pro  Ztr.)  ...    444     „ 

Ueberschuss  17  Thlr. 

Die  Futterstoffe  sind  bei  der  Berechnung  mit  folgenden  Preisen  per  Ztr.  in 
Ansatz  gebracht:  Presslioge  10  Sgr.,  Weisenkleie  30  Sgr,  Bapskachen  56  Sgr., 
Leinsamen  145  Sgr ,  Gerstenschrot  50  Sgr.  —  Das  Resultat  dieser  Mästung  ist  eben- 
alls  als  ein  günstiges  zu  bezeichnen. 

Rübenfatterung  Vei  Milchkühen,  von  H.  B.  Möschler.**)  —  Rübenratt«. 
Der  Verfasser  berichtet  über  das  Ergebniss  einer  sehr  reichlichen  Rüben-    ™"« *>«* 
ffitterung.    Fünf  Kühe  erhielten  im  Winterhalbjahr  1865-66  täglich  pro  ^"*'*»^**^'"- 
Kopf  2—3  Pfd.  Heu  oder  Kleeheu,  2-3  Pfd.  Kleie,  2  Pfd.  Rapsmehl,  ca. 
15  Pfd.  Bier-Treber  uud  20—25  Pfd.  Runkelrüben  neben  Stroh  und  Spreu. 
Im   folgenden  Winterhalbjahre   erlüelton   dieselben  Thiere  pro  Kopf  und 
Tag  ca.  75  Pfd.  Rüben,  2  Pfd.  Rapsmehl,  2  Pfd.  Kleie,  ca.  15  Pfd.  Treber 
und  weniger  Stroh  und  Spreu.    Die  Kühe  waren  theils  Landra^e,  theils 
Allgäuer  Kreuzung  im  Alter  von  5—10  Jahren. 

Der  Milchertrag  betrug  vom  1.  November  bis  mit  30.  April: 
r 

*)  I^ach  der  Tabelle  von  J.  Kühn  berechnet. 
*'^  Amtsblatt  f.  d.  landw.  Vereine  d.  Königreichs  Sachsen.    1867.    S.  91. 
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No.  1  in  181  Melktagen 


2 
3 
4 
5 


9 


91 

123 

45 

97 


9» 


1865-66.  1866-67. 

1 135  Kannen  1824  Kannen 

461       «       in  133  Melktagen  851       » 

492       „       ,    128        „  768       , 

720       «       „     84        y,  879       , 

711       „       »   139         „  711       , 


537  Melktage      3519  Kannen        665  Melktage    5420  Kannen 
Pro  Kuk  und  Tag         e'A    »  8Vi    » 

In  beiden  Jahren  kamen  sämmtliche  Kühe  altmelkend  in  die  Füttenng 
und  kalbten  theils  gar  nicht,  theils  erst  in  der  letzten  Hälfte  der  Zeit 
No.  1  zeigte  bei  ganz  gleichen  Verhältnissen  doch  einen  Mehrertrag  ron 
ca.  700  Kannen  Milch  bei  der  starken  Rübenfntterung. 

Schon  aus  früheren  Beobachtungen  war  es  bekannt,  dass  die  leieht  Teriao- 
liehen  Bunkelrüben  ein  sehr  gedeihliches  Futter  für  Milchkflhe  darstellen. 


Biaflata  der         üober   den   Einflnss   der   Nahrung   auf  die   Zusammen- 
Nahrang    getzung  der  Milch  stellte  Szubotin*)  bei  Hündinnen  Versuche  an. 

auf  die 

zasammen.  ^^^  Thiore  wurdou  abwochselud  mit  fett&eimn  Fleisch,  Kartoffeln  und  Fett 
ietmng  der  gefüttert,   die  Milch  reagirte  in  allen  Fällen  sauer,  sie  enthielt  durdi- 
™^**-     scbnittlich  in  1000  Theüen: 

Bei  Fleisch-      Bei  Kartoffel-      Bei  Fetft- 
nahrung.  nahrung.  nahmog. 

Feste  Bestandtheile    .    .    .        227,4  170,5  226,3 

Wasser 772,6  829,5  773,7 

1000,0  1000,0  1000,0 

Kasein 52,0  42,5  59,2 

Albumin 3d,7  39,2  42,6 

Fett 106,4  49,8  101,1 

Milchxucker 24,9  34,2  21,5 

Salze  und  Extraktirstoffe     .  4,4  4,8  3,9 

227^4  mA  228,3 

Bei  Fleischnahrung  war  also  die  Milch  prozentisch  reich  an  Fett, 
selbst  reicher  als  bei  reiner  Fettnahrung,  der  Zuckergehalt  zeigt  sich  in 
beiden  Fällen  geringer,  als  bei  der  Kartoffelfütterung,  der  Gehalt  an  Ei- 
Weissstoffen  stellt  sich  für  Fleisch-  und  Fettnahrung  nahezu  gleichhoch, 
dagegen  für  die  Kartoffelnahrung  wieder  bedeutend  niedriger.  Bensck 
und  Play  fair  glaubten  früher  gefunden  zu  haben,  dass  bei  Fleisdi- 
nahrung  der  Zuckergehalt  sich  bis  auf  ein  Minimum  vermindere,  der  Fett- 
gehalt dagegen  durch  vegetabilische  Kost  gesteigert,  durch  animalisch« 
herabgedrückt  werde.  Beide  Angaben  sind  durch  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen nicht  bestätigt  worden. 


*)  Virchow's   Archiv  fQr  pathol.  Anatomie.    Bd.  36.     S.  561.     Oekon.  Fort- 
sehritto.    1867.    8.  134. 
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Bezüglich  der  täglichen  Milchproduktion  ergaben  die  Beobachtungen, 
dass  die  Milchsekretion  bei  Fleischnahrung  am  stärksten  war,  bei  Ear- 
toffelnahning  verminderte  sie  sich  rasch  und  erhöhte  sich  wieder,  wenn 
zur  Fleischnahrung  zurückgekehrt  wurde.  Noch  stärker  wurde  die  Hilch- 
sekretion  durch  die  Fettnahrung  beeinträchtigt,  bei  zwei  Hündinnen  war 
nach  einigen  Tagen  Fütterung  mit  Fett  die  Milch  gänzlich  verschwunden 
und  erschien  wieder  nach  Fütterung  mit  Fleisch.  Sogar  ein  bedeutender 
Zusatz  von  Fett  zur  Nahrung  (Vi  Pfd.  Fleisch  und  1 V2  Pfd.  Fett)  drückte 
die  Milchsekretion  bis  auf  ein  Minimum  herab. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  sprechen  ftLr  die  Ansicht  Yoit'd,*)  dass  das 
Fett  im  Thierkörper  wenigstens  zum  grossen  Theile  aus  Eiweissstoffen  gebildet 
werde;  die  Ansicht  Boussingault's,  dass  bei  geringem  Fettgehalt  der  Nahrung 
das  Milchfett  auf  Kosten  des  Fettes  des  Körpers  sich  bilde ,  wird  dadurch 
widerlegt,  dass  die  an£ings  mageren  Versücbshundo  w&hrend  der  Fütterung  mit 
Fleisch  fett  wurden.  Es  bleibt  noch  fraglieh,  ob  die  Ergebnisse  dieser  mit  Hunden 
angeetellten  Untersuchung  auch  für  die  Pflansenfresser  Geltung  haben.  Wenn  man 
auch  für  diese  Thiere  neuerdings  annimmt,  dass  sich  auch  in  ihrem  Körper  das 
Fett  nicht  aus  Kohlehydraten,  sondern  aus  Froteinstoffen  bilde^  so  ist  dagegen  der 
Einwurf  erhoben,  dass  die  Prote'inmenge  im  Produktionsfutter  nicht  genüge,  um  die 
Fetteneugung,  z.  B.  bei  Milchkühen,  zu  erklären.  Man  hat  allerdings  hiergegen 
geltend  gemacht,  dass  man  auch  das  Protein  des  Erhaltungsfutters  für  die  Fett- 
bildung mit  in  Betracht  zu  ziehen  habe,  es  bleibt  aber  noch  die  Ton  Grouyen 
nachgewiesene  Umwandlung  der  Kohlehydrate  in  Fettsubstanzen  —  fette  S&uren  — 
im  Darmkanale  der  Pflanzenfresser  zu  berücksichtigen.  Der  you  Szubotin  ge- 
lieferte Nachweis  einer  Fettbildung  im  Thierkörper  durch  Proteinumsatz  ist  jedoch 
immer  eine  hochwichtige  Thatsache.  Hoppe  beobachtete,  dass  sich  ausserhalb  des 
Thierkörpers  der  Fettgehalt  der  Milch  beim  Stehen  an  der  Luft  vermehrt;  diese 
Beobachtung  hat  Szubotin  kontrollirt  und  bestätigt  gefonden,  bei  dreitägigem 
Stehen  vermehrte  sich  der  Fettgehalt  der  Milch  um  beinahe  6,5  Prozent 

Hessling**)  beobachtete  in  der  Milch  einen  Pils,  der  konstant  jede  Milch- 
g&hrung  begleitet  und  in  die  Produkte  der  Milch,  Butter  und  Käse,  übergeht  Er 
nimmt  an,  dass  der  Milch pilz  die  stofBiche  Mischung  der  Milch  ändert,  lässt  es 
jedoch  unentschieden ,  auf  welche  Bestandtheile  der  Milch  seine  Wirkung  sich 
geltend  macht.  —  Die  Frage  bezüglich  der  Fettbildung  im  reifenden  Käse  i»t  nach 
den  widersprechenden  Ermittelungen  von  M.  Brassier***)  undCh.  Blondeauj-) 
noch  als  eine  offene  zu  betrachten. 


üeber  Trockenfütterung  des  Rindviehs,  von  F.  Schmidt. ff)     ueber 
Der  Verfasser  empfiehlt  die  TrockenfQttening  als  die  zweckmässigste    Trooken- 


und  ökonomischste  für  alle  Wirthschaften,  die  nicht  wässrige  Abfälle  von 


*)  Jahresbericht.     1866.     S.  329. 

•♦)  Virchow's  Archiv.    Bd.  85.    8.  561. 
•••)  Jahresbericht      1566.     S.  380. 

t)  Ibidem.     1865.    S.  395. 
•[t)  AUgem.  land-  u.  forstw.  Ztg.    1867.    B.  970. 
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Fabriken  benatzen.  Die  Yoriheile  dieser  Methode  bestehen  darin,  da^s 
man  weniger  zu  fahren  hat,  dass  bei  der  Grünfüttemng  ein  Theil  des 
Fatters  zu  alt  wird,  dieses  auch  oft  beregnet  und  leicht  Aufblähen  darn&ch 
entsteht,  ebenso  Durchfall.  Die  Aufnahme  der  grossen  Wassermasse  im 
Grünfutter  ist  ausserdem  unvortheilhaft,  da  die  Bespiraüon  der  Thiere  iiD 
Stalle  beschränkt  ist.  Anhaltende  Gr&nfütterung  schwächt  die  Thiere, 
namentlich  Jungvieh.  Die  Trockenfütterung  gewährt  den  Vortheil  einer 
grösseren  Gleichmässigkeit  und  höheren  Verwerthung  des  Futters.  Das 
Vieh  bleibt  reiner,  obgleich  man  weniger  Streustroh  braucht  —  Der  Ver- 
fasser schichtet  den  ganzen  Durrfuttervorrath  für  ein  Jahr  auf  den  Heu- 
boden auf.  Zuerst  bedeckt  er  den  Boden  mit  einer  8  zölligen  Lage  tml 
Weizen-,  Gersten-  oder  Maisstroh,  darauf  konunt  eine  Schicht  Luzemeheo, 
darauf  Bothklee  mit  Bapsschoten  gemischt,  hierauf  gutes  Wiesenki 
darauf  in  derselben  Beihenfolge  die  verschiedenen  Luzerne-  und  Klee 
schnitte  mit  wechselnden  Strohschichton,  bis  der  Boden  gefüllt  ist  ^ 
der  Yerfütterung  werden  von  dem  Heustocke  mit  einer  scharfen  StaL- 
schaufei  3  Fuss  breite  senkrechte  Schichten  abgestochen,  zu  Häcksel  e^ 
schnitten,  dann  V*  davon  mit  Salzwasser  besprengt  und  V4  mit  Bapr 
kuchenmehl  und  Salz  gemischt  und  angefeuchtet  verfüttert.  Zuerst  er- 
halten die  Kühe  diese  Mischung,  dann  das  gesalzene  Kleefiitter.  Der  Gescffi- 
heitszustand  der  Thiere  soll  bei  dieser  Fütterung  nichts  zu  wäDsckii 
übrig  lassen. 

E.  Peters*)  bezeichnet  als  die  Yortheile  der  TrockenfuttemBg 
dass  dieselbe  eine  sparsamere  und  rationellere  Verwendung  der  FaUer- 
ernten  ermögliche,  dass  die  Beseitigung  des  Wechsels  in  der  EnuihniiL: 
der  Thiere  mit  trocknen  und  frischen  Futterstoffen  fBr  den  Gesundheit^ 
zustand  der  Thiere  und  die  Ausnutzung  des  Futters  vortheilhaft  sei,  uci 
endlich,  dass  bei  der  Trockenfütterung  eine  wesentliche  Erspamn?  »2 
Streumaterial  eintrete.  Zu  Gunsten  der  sommerlichen  Grünfutterung  p9<^^^ 
man  dagegen  anzuführen,  dass  dabei  die  Kosten  des  Henmachens  für  die- 
jenigen Theil  des  Grünfutters  erspart  würden,  welcher  direkt  im  focbrü 
Zustande  zur  Yerfütterung  gelangt,  dass  man  von  derselben  Fattennecgt 
einen  grösseren  Effekt  erziele,  wenn  dieselbe  frisch  verfüttert  wird,  ak  ^^ 
der  VerfÜtterung  im  getrockneten  Zustande,  und  endlich,  dass  hei^' 
Grünfutterung  verhältnissmässig  mehr  Dünger  produzirt  werde.  Es  *-■ 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  Trockenfuttening  für  das  Heumacks. 
auch  wenn  man  die  billige  Methode  der  Braunhenbereitung  anwende,  ^' 
für  die  erforderlichen  grösseren  Scheunenräume  einen  höheren  Kostenat/- 
wand  erfordere,  dieser  werde  aber  durch  die  gleichmässige  und  sparsainep 
Verwendung  des  Futters  ausgeglichen.  Der  Verlust  an  Nährstoffen  s«i  ^ 
einer  rationellen  Heubereitung  nicht  gross,  bei  vorsichtigem  Trocknen  ^"^ 


*)  Der  Landwirth.    1867.    8.  369. 


FttttorangB-YMmielie.  399 

Futters  leisto  dasselbe  im  trocknen  Zustande  ebensoviel  als  im  frischen. 
Auch  die  Düngerprodaktion  aus  dem  Futter  erleide  durch  das  Trocknen 
des  Futters  keine  Einbusse,  bei  der  Grünfutterung  sei  allerdings  mehr 
Streumaterial  erforderlich,  was  aber  nicht  als  ein  Vorzug  derselben  anzu- 
sehen sei.  Jedenfalls  vordiene  die  Methode  der  Trockenfütterung  von  der 
landwirthschaftlichen  Praxis  geprüft  zu  werden. 

Fütterungsversuche  mit  Palmkuchen  bei  Milchkühen.  —  Pütteraogs- 
Herbst  zu  Banteln  fütterte  seinen  Viehstapel  —  88  Milchkühe  und  drei  JuTiSch- 
Bullen  holländischer  Ratje  —  im  Winter  1866—67  in  folgender  Weise:         ktthen. 

Pro  Kopf  und  Tag. 

Kunkelrüben 50  Pfd. 

BohnoDschrot .  2  „ 

Weizenkleie 1  „ 

Boggenkleie 1  „ 

Oelkuchen  (Bapsknehen) 2  „ 

Hafentroh,  Weisen-  and  Haferspren  ca.  20  » 

Das  Vieh  hielt  sich  bei  diesem  Futter  sehr  gut  und  lieferte  auch  ein 
angemessenes  Quantum  Milch.  Im  Dezember  wurden  statt  der  Oelkuchen 
14  Tage  lang  2  Pfd.  Palmkuchen  gefüttert,  darauf  wieder  14  Tage  lang 
Oelkuchen  u.  s.  f.,  dabei  wurde  die  Milchmenge  und  der  Buttergewinn 
bei  den  verschiedenen  Fütterungen  beobachtet.  Es  ergab  sich  dabei,  dass 
die  Palmkuchen  zwar  nicht  den  quantitativen  Milchertrag  steigerten, 
dagegen  aber  eine  fettreichere  Milch  lieferten,  als  die  Rapskuchen. 
Während  bei  der  Bapskuchenfütterung  100  hannov.  Quart  Milch  6,20  Pfd. 
Butter  lieferten,  ergab  diese  Milchmenge  bei  Palmkuchenfütterung  8,2  Pfd. 
Butter. 

Henneberg  bemerkt  hierzu,  dass  sich  bei  fortgesetzten  Fütterungs- 
versuchen herausgestellt  habe,  dass  eine  Vermehrung  der  Palmkuchen  auf 
3  Pfd.  pro  Kopf  und  Tag  den  Fettgehalt  der  Milch  nicht  weiter  steigerte, 
und  dass  bei  Darreichung  von  1  Pfd.  Palmkuchen  und  1  Pfd.  Rapskuchen 
die  zur  Darstellung  von  1  Pfd.  Butter  erforderliche  Milchmenge  ungefähr 
in  der  Mitte  lag  zwischen  den  obigen  Zahlen:  100  Quart  Milch  lieferten 
dabei  durchschnittlich  7,4  Pfd.  Butter.  —  Die  bei  der  Palmkuchenfütterung 
erzielte  Butter  erwies  sich  sehr  rein  und  wohlschmeckend. 

Aehnliche  Versuche  sind  von  von  Amsberg**)  ausgeführt  worden. 
Sieben  ostfriesische  Kühe  erhielten  ausser  dem  gewöhnlichen  Futter  zuerst , 
10  Tage  lang  2  Pfd.  Rapskuchen,  dann  statt  dieser  2  Pfd.  Palmkuchen 
und  endlich  wieder  15  Tage  lang  2  Pfd.  Rapskuchen.  Die  ersten  drei 
Tage  jeder  Periode  sind  unberücksichtigt  geblieben,  in  den  letzten  7  Tagen 
jeder  Periode  verzehrten  die  Kühe  zusammen: 


*)  Journal  für  Landwirthschaft.     1867.    8.  228. 
•^  Ibidem.    S.  450. 
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Wiesenken  • 

.      147  Pfd, 

Kleeheu  .    .    . 

.      315 

1» 

Haferstroh  .     . 

.    2205 

9 

Bohnenschrot  . 

73,5 

fl 

Boggenschrot  . 

73,5 

n 

Dazu  98  Pfd.  Raps-  resp.  Palmkuchen  und  wöchentlich  0,2  Pfd.  Sah 
pro  Stück. 

Die  Ergebnisse  waren  nachstehende: 

Bftpskachen.  Palmkuchen. 

Milch 1332  Pfd.  1256  Pfd. 

Butter 37    „  40    » 

Frischer  K&se      .     .       111    „  ISS    „ 

Der  quantitative  Milchertrag  zeigte  sich  sdso  bei  der  PalmkncheB- 
fütterung  etwas  vermindert,  aber  dieser  Ausfall  wird  durch  den  yennehr- 
ten  Butter-  und  Eäsegehalt  der  Milch  mehr  wie  aufgewogen. 

Fttttemogft.  Fütterungsversuche  mit  Bapskuchen,  durch  Schwefel- 
Tersnobe  kohlenstoff  entöltem  Bapsmehl  und  Malzkeimen  bei  Milch- 
knlheii  etc.  tüheu,  vou  Oskar  Lehmann.  —  Die  nachstehenden  Versuche  wuideo 
bei  sechs  Kühen  ausgeführt,  die  je  zu  zweien  so  zu  einer  Gruppe  ver- 
einigt wurden,  dass  die  Dauer  des  Milchendseins  und  das  Lebendgewicht 
der  Gruppen  unter  einander  sich  annähernd  gleich  waren.  Die  erste  Ab- 
theilung, aus  einer  Yoigtlander  und  einer  sachsischen  Landkuh  zusammen- 
gesetzt,  war  146  Tage  milchend;  die  zweite  Abtheilung,  eine  Holländer 
und  eine  Landkuh,  140  Tage  milchend;  die  dritte,  zwei  Holländer,  war 
95  Tage  milchend.  Die  Thiere  hatten  vor  Beginn  des  Versuchs  eine 
Futtermischung  aus  Bunkeln,  Heu,  Häckerling,  Spreu,  Stroh,  BoggenUek 
und  Bapskuchen  erhalten,  während  der  üobergangsfQtterung  wurde  all- 
mählich zu  einer  Mischung  von  Stroh  und  Bunkeln  übergegangen,  ra  wa- 
cher für  jede  Gruppe  eins  der  oben  genannten  Eraftfuttermittel  in  solcher 
Menge  zugesetzt  wurde,  dass  das  Nährstoffverhältniss  1:5,  das  Verhältniss 
der  Holzfaser  zur  Gesammtmenge  der  Nährstoffe  3 : 5  betrug.  Die  Fett- 
substanzen wurden  hierbei  mit  ihrem  einfachen  Betrage  als  Kohlehydrate 
in  Bechnung  gebracht.  Im  Laufe  des  Versuchs  wurde  mit  den  Futter- 
rationen  unter  den  verschiedenen  Abtheilungen  gewechselt,  die  Futter- 
rationen  waren  so  normirt,  dass  sämmtliche  Thiere  pro  1000  Pfd.  Lebend- 
gewicht eine  gleiche  Menge  von  stickstoffhaltigen  und  stickstofflGrei6& 
'Nährstoffen  erhielten,  nämlich: 

2,8  Pfd.  ProtelD,  13,9  Pfd.  Kohlehydrate  und  10  Pfd.  HoIiAmt. 

Das  Fettgehalt  differirte  Zwischen  0,51  und  0,83  Pfd. 
Die  Thiere  wurden  am  Ende  jeder  Periode  zwei  Tage  nach  einander 
vor  der  Mittagsmahlzeit  gewogen  und  daraus  der  Durchschnitt  berechnet 


*)  Der  chemiache  AckenmaniL     1867.    8.  39. 
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Ebenso  diente  die  Hittagsmilch  vom  ersten  Tage  des  Wiegens  zn  dem 
Probebnttern. 

Die  Ergebnisse  des  Versuchs  sind  in  nachstehender  Tabelle  zusam* 
mengestellt. 


B 
U 

o 


Ffittenxngsperiode. 


Benatstes 

BtickstoffhaltigeB 

Fntter. 


Leb«nd- 

Dftner 

Gew.  d. 

der 

Gruppe 

am 

P«. 

Ende 

riode. 

der 

Periode. 

T»ge. 

Pfd. 

Milch- 
ertrag 
per 
Tag. 

Pfd. 


Bisherige  FütteniDg 

Uebergang 

Versach 


UebergADg  b.  Wechiel 
Venocb 

Bisberige  FütteniDg  • 

Uebergang 

Yenuch 


Uebergaog  b.  Wecbtel 
Venveh 

Bisberige  Fflttenuig   . 

Uebergang 

Versnch 


Uebergang  b.  Wechsel 
Versncb  ........ 


Makkeime 


n 
n 


Malsk.  o.  Bapak. 
Bapskacben    .  . 


11 

n 


Bapsk.!!.  Bapsm. 
Bapsmehl .... 


n 
n 


Bapsm.  a.  MaUk. 
Malzkeime   .  .  . 


14 
13 
22 
20 
17 

14 
13 
22 
20 
17 

14 
13 
22 
20 
17 


1966 
1940 
1906 
1947 
1934 


1794  42,93 


1961 
1956 
1941 
1999 
2009 
1911 

2042 
2010 
2037 
2060 
2041 
1912 


45,37 
48,07 
42,07 
40,97 
42,50 


48,60 
50,87 
49,33 
47,07 
38,60 
-35,70 

56,80 
64,40 
63,33 
58,08 
52,47 
46,47 


Bui- 

terer- 

trag 

per 

Tag. 

Pfd. 


Za 
IPfd. 
Batter 
war  er- 
forder- 
lich an 
Milch. 

Pfd. 


2,12 

1,98 
2,15 
2,23 
2,15 
2,10 

2,30 
1,92 
1,66 
2,24 
1,49 
1,35 

1,94 
2,21 
2,09 
2,04 
2,07 
1,75 


21,43 
24,20 
19,60 
18,33 
19,80 
20,40 

21,13 
26,53 
29,73 
21,03 
25,90 
26,50 

29,23 
29,10 
30,27 
28,43 
25,37 
26,60 


Auffällig  ist  in  diesen  Ergebnissen  zunächst  die  bei  allen  drei  Ab- 
theilungen in  der  letzten  Periode  eingetretene  Gewichtsabnahme,  welche 
der  Yerüasser  durch  die  im  Frühjahre  eintretende  Verminderung  des  Nähr- 
werthes  der  Buben  zu  erklären  sucht  Unter  sich  zeigen  die  drei  Ab- 
theilungen sich  nahezu  übereinstimmend,  so  dass*die  Nährwirkung  aller 
drei  Eraftfutterstoffe  Ihrem  Stickstoffgehalte  zu  entsprechen  scheint.  Be- 
züglich der  Milch-  und  Butterproduktion  ergiebt  sich,  dass  bei  der  ersten 
Gruppe  nach  Malzkeimen  die  Milchmenge  ab-,  die  Buttermenge  aber  zu- 
nimmt, bei  dem  Uebergange  zu  Bapskuchen  aber  das  Umgekehrte  eintritt. 
Bei  der  zweiten  Gruppe  zeigen  sich  die  Erträge  an  Milch  und  Butter 
zunächst  nicht  verändert,  bei  Bapsmehl  nehmen  beide  ab.  Diese  Abnahme 
war  jedoch  der  Trächtigkeit  der  einen  Kuh  zuzuschreiben,  bei  der  anderen 
blieb  der  Ertrag  gleich.  Bei  der  dritten  Gruppe  zeigt  sich  eine  Zu-* 
nähme  der  Milch-  und  Buttermenge  bei  der  Bapsmehlf&tterung,  während  bei 
dem  Uebergange  zu  Malzkeimen  die  Milch  sich  wiederum  vermindert  und 
der  Fettgehalt  derselben  steigt.  —  Der  Fettgehalt  des  Futters  zeigt  sich 
ohne  Einfluss  auf  die  Butterproduktion,  denn  es  erhielt  und  produzirte: 

Abth.    L  in  Malskeimen   .    .    .     1,02  Pfd.  Fett  m  der  Milch,  2,19  Pfd.  Butter, 
n.    ,   Bapskuchen»)    .    .    1,66    „       »      n     »        n        1.95 
m.    »   Bapsmehl      ...     1,08    »        n      n     n         n        2,06 


ff 

n 


n 

9 


n 


*)  Die  Kapskuchen  enthielten  9,87  Proi.,  daa  Bapsmehl  4,40  Pros.  FetL 
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Zorn  Probelmttern  worden  ron  jeder  Kab  5  Pfd.  MittagfiniiGh  in  Oimta- 
der  sehen  Satten  44  Stunden  abgerahmt  und  der  Bahm  rerbnttert  Die  erhalteae 
Butter  zeigte  sich  bei  der  Fütterung  mit  den  fettreichen  Bapakuehen  weich  und 
.  schmierig  und  Ton  unangenehmem  beissenden  Beigeschmack,  bei  Bapsmehl-  und 
Malxkeimfutter  dage|^en  h&rter  und  Ton  gutem  Geschmack.  Die  weiche  Beschaffen- 
heit der  Bapskuchenbutter  schreibt  der  Verfasser  dem  hohen  Fettgehalte  der  Bapt- 
kuchen,  den  Beigeschmack  dem  in  den  Bapskudien  enthaltenen  Stoffe  zu,  welcher 
unter  dem  Binfluase  ron  Feuchtigkeit  und  WSnne  einen  dem  Seolöl  ihslidien 
KOrper  bildet.  Bei  der  Behandlung  mit  Schwefelkohlenstoff  scheint  dieser  Stoff 
entweder  grösstentheils  extrahirt  oder  wirkungslos  au  werden. 

Die  Annahme  des  Yerfiusers,  dass  die  zur  Bildung  des  sebarfSra  m  Thitnea 
reizenden  Stoffs  Anlass  gebenden  Bestandtheile  der  Bapssamen  bei  der  OelezIraktioD 
durcb  Schwefelkohlenstoff  eine  Umwandlung  erleiden,  hat  A.  StOckhardt*) 
durch  direkte  Untersuchungen  bestAtigt.  StAckhardt  nimmt  an,  daas  der  Bapi 
kleine  Mengen  Ton  Myrons&ure  und  Hyrosin  enthSlt,  da  das  Ifjrroatn  durch  Er- 
hitzung das  Vermögen,  aus  Myrons&ure  SeniM  zu  entwickeln,  einbüset,  so  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  der  heisse  Wass^rdampf,  durch  den  man  bei  dem  Ex- 
traktionsverfahren  die  letzten  Beste  des  Schwefelkohlenstoffs  aus  dem  entölten  Baps- 
mehl entfernt,  die  angegebene  Umwandlung  bewirkt. 

Fattenmg».         Ffitteruiigsversache  mit  HammelD-,  von  J.  Moser. ^)  —  Die 
Terniehe    Zwecke  dieser  Versuche  waren:  den  Effekt  des  Mobarfaenes  gegen. ein  an- 

mit  '-''-'- 

Hammeln.  ^^^^^  Bauhfutter  Und  den  des  Maisschrotes  gegen  ein  anderes  Kraftfutter 
kennen  zu  lernen.  Als  Versuchsthiere  dienten  Merinohammel,  leider 
Thiere  ungleichen  Alters.  Die  Abtheilungen  I  und  IV  enthielten  5 j&hrige 
Thiere,  Abtheilung  V  enthielt  4  bis  5 Va jährige,  dabei  eins  im  Alter  von 
2Vs  bis  3  Jahren,  Abtheilung  VI  endlich  die  ältesten,  6  bis  7  Jahre  alten 
Thiere. .  I  und  II  erhielten  als  Futter  Luzemehen,  Futterrüben  und  Stroh, 
ausserdem  I  eine  Zugabe  von  Oelkuchen,  n  von  Maisschrot;  bei  III  und  IV 
wurde  die  Luzerne  durch  Moharheu  ersetzt,  dazu  erhielt  wieder  IH  Oel- 
kuchen und  rv  Maisschrot.  Abtheil.  V  erhielt  ein  Gemisch  von  sämmt- 
lichen  genannten  Futtermitteln,  VI  erhielt'  zuerst  nur  Moharhen  neben 
Stroh  und  Buben,  von  der  9.  Woche  an  unter  Weglassung  des  Strohs  da- 
gegen stärkere  Bationen  von  Maisschrot  als  II  und  IV. 

Die  benutzten  Futterstoffe  hatten  folgende  Zusammensetzug: 


Bestandtheile. 


Proteen 

Aethereztrakt 

Bohfaser 

Stickstofffreie  Bztraktstoffe     .     .     . 
Asche  (frei  t.  Sand,  Kohle  n.  Eohlens.) 

Wasser 

N&hrstoffrerh&ltnisa  1  :      .     .     .     . 


Lu- 

zeme- 

heu. 


Mohar- 
heu« 


16,525 
3,107 

28,994 

30,965 
6,222 

19,187 
2,34 


9,134 

2.264 
28,589 
38,841 

4,975 
16,247 

437 


Baps- 
kuchen. 


Mais- 
achrot. 


35,870 
10,274 
10,392 
25,954 

5,908 
11,R02 

1.46 


iai50 
4,229 
2,072 

63,277 
1,137 

19,135 
7,27 


*)  Der  chemische  Ackersmann.     1867.     S.  126. 
*')  Allgem.  land-  u.  forstw.  Ztg.    1867.    S.  994. 
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Die  durchschnittlichen  Ergehnisse  des  Versuchs  waren  folgende: 


T&glicher  Veriehr  pro  Kopf 

I. 

II. 

in. 

IV. 

V. 

VI. 

neben  0,016  Pfd.  Salz. 

Zoll  -  Pfand«. 

Luzerneheu 

Mobarheu 

Rzpsknchen . 

Hzisacbrot •    . 

Roben      

Weizenstroh 

Trftnkwmsser  ...'.... 
An^gs-Lebendgewicht  (5  Stflck) 

Endgewicbt 

Zanabme  pro  5  Stück  in  1 06  Tagen 
Zunahme  pro  Stück  und  Tag  .  . 
Zunabme    an    Scbmutzwolle    pro 

Slück  und  Tag 

Seines  WoUbaar 

Fleisch  und  Fett 


1,270 

1,271 

0,205 

— . 

— 

0,413 

4,686 

4,964 

0,436 

0,375 

1,435 

1,691 

387,52 

392,93 

437,7 

469,09 

50,18 

76,16 

0,0946 

0,1435 

0,022 

0,024 

0,005 

0,0064 

0,074 

0,120 

1,113 
0,271 

4,993 
0,444 
0,887 
390,26 
45a42 
60,16 
0,116 


1,13 

0,408 
4,951 
0,304 
0,985 
390,22 
467,52 
67,3 
0,129 


0,0225     0,023 

0,0053  0,0053 

0,094     0,106 


0,676 

0,782 

0,141 

0,145 

4,943 

0,396 

1,875 

276,17* 

334.88 

58,71 

0,147 

0,018 

0,0045 

0,129 


0,895 

0,554 
4,706 
0,554 
0,91 
389,48 
443,89 
54,41 
0,109 

0,023 

0,0056 

0,086 


Im  Laufe  der  106  Yersnchstage  hatten  die  5  Yersnchsthiere  an  Nähr- 
stofifen  zu  sich  genommen: 


I. 


II. 


m. 


IV. 


V.**) 


VI. 


Protein 

Fett  im  Mais,  Oelkucben  u.  Rüben 
Chlorophyll,  Wachs  etc.  im  Rauh- 
futter       

Stickstofffreie  KxtraktstofTd      .     . 

Wasser 

Relatirer  Geldwerth  des  Futters   . 


193,46 
14,13 

25,32 
621,4 
3030,0 
106 


177,92 
12,41 

24,72 
736,4 
3314,0 
135 


153,69 
17,59 

17,51 
659,4 
2793,9 
103 


122.95 
12,04 

16,32 
733,1 
2840,2 
123 


137,56 
10,63 

18,49 
553,0 
2559,8 
117 


101,60 
9,24 

13,68 
621,7 
2567,5 
100 


Die  beste  Zunahme  zeigte  die  Abtheilung  Y,  der  Effekt  ist  jedoch 
wohl  zum  Theil  dem  geringeren  Gewichte  der  Thiere  dieser  Abtheilung 
zuzuschreiben,  das  jüngere  Thier  nahm  besonders  stark  zu.  Fast  ebenso 
gross  war  die  tagliche  Zunahme  bei  der  Abtheilung  11,  beide  Abtheilungen 
(V  und  U)  hatten  die  Nährstoffe  im  Yerhältniss  von  1 : 4,5  erhalten.  Das- 
selbe Yerhältniss  bestand  jedoch  auch  in  dem  Futter  der  Abtheilung  III, 
trotzdem  war  bei  dieser  die  Zunahme  geringer,  selbst  niedriger  als  bei  der 
Abtheilung  lY  mit  schwächerem  Nährstoffverhältniss.  Auffällig  ist  die 
geringe  Zunahme  bei  I,  welche  die  grösste  Menge  Protein  und  mehr  Fett 
als  die  anderen  AbtheiInngen  mit  Ausnahme  von  III  verzehrte.  Die  Füt- 
terung mit  Maisschrot  wirkte  entschieden  günstiger  als  die  Oelkucben,  die 
mit  Mais  gefütterten  Abtheilungen  U  und  lY  zeigen  eine  grössere  Zu- 
nahme als  die  Parallelabtheilungen  I  und  ni  mit  Oelkucben.  Zwar  wurde 
von  dem  Mais  auch  relativ  mehr  verzehrt,  jedoch  keineswegs  in  dem  Yer- 
hältniss als  der  Mais  weniger  Protein  oder  Fett  enthielt.  Während  hiemach 


•)  Vier  Thiere. 
•*)  Vier  Thiere. 
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350  resp.  250  Pfd.  Mais  mit  100  Pfd.  Oelknchen  gleichweiihig  waren, 
zeigt  sich  thatsächlich  f&r  den  Mais  ein  viel  günstigeres  Yerhaltnifis,  so 
dass  der  Ausnntzungswerth  des  Maises  ungleich  grösser  war  als  der  der 
Oelkuchen.  Die  TJeberlegenheit  des  Maises  zeigt  sich  besonders  auch  m 
der  Schnelligkeit  der  Gewichtszunahme  der  damit  ernährten  Thiere.  — 
Auch  bei  der  Yergleichung  des  Moharh^us  gegenüber  dem  Luzemeheu 
stellt  sich  ein  höherer  Zuwachs  für  das  erstere  heraus ,  woraus  auf  eine 
höhere  Ausnutzung  des  proteinarmen  Moharheus  zu  schliessen  ist 

Aach  zur  Schweinemaat  wird  der  Mais  in  Ungarn  mit  Vorliebe  benntzt,  diese 
Fütterung  boU  viel  und  guten  Speck  and  besseres  Schmalz  geben,  als  die  Mastang 
mit  Gerste,  Eicheln,  Bucheln  oder  gar  Hirse,  und  sehr  rasch  Ton  statten  gehen. 
Man  sch&tst  75  Pfd.  Mais  im  Masteffekt  gleich  100  Pfd.  Gerste  und  nimmt  ferner 
an,  dass  4V2  bis  5  Pfd.  Mais  1  Pfd   Zuwachs  produsiren. 

Am  Schlüsse  des  Versuchs  wurde  aus  jeder  Abtheilung  ein  Hammel 
geschlachtet  und  die  Eörpertheile  genau  gewogen. 


II. 


nr. 


IV. 


VI. 


*••••• 


t  •   •   . 


Lebendgewicht  vor  dem  Schlachten   .    .    . 

Blut 

Fell  ohne  Wolle  ind.  Homer  und  Beine    . 

Schmutzwolle 

Kopf  mit  Zunge      .     . 

Luftröhre  und  Lunge  . 

Herz     ...... 

Leber    

Gallenblase  mit  Inhalt 

Milz 

Vier  Magen  ohne  Inhalt 

Ged&rme  ohne  Inhalt       

Talg  vom  Netz  und  Eingeweide    .... 

Vier  Viertel  ind.  Nieren 

Nierentalg 

{Mageninhalt 
Inhalt  der  Ged&rme  .... 
Harn 

Harnblase  leer 

Verlust 


97,28 
4,90 
6,75 
6,00 
3,25 
1,75 
1,35 
1,55 
0,05 
0,20 
2,20 
1,60 
9,05 

44.80 
4,85 
6,30 
2,20 
0,25 
0,10 
1,13 


94,98 
4,80 
6,95 
6,50 
3,30 
1,70 
0,45 
1,60 
0,05 
0,20 
2,65 
1.S5 
8,65 

44,24 
3.75 
5,65 
1.40 
0,35 
0,15 
0,74 


86,84 
3.70 
6,80 
6,20 
3,00 
1.40 
0,30 
1,50 
0,05 
0,10 
1,95 
1,55 
8,55 

39,20 
4,15 
5,50 
1,90 
0,15 
0.10 
0,74 


94,03 

4,75 

6,35 

5,55 

3,00 

1,75 

0,35 

1,50 

0,05 

0,15 

2,30 

1,60 

7,40 

;44,80 

,  3,20 

■  7,35 

I  2,10 

i  0,35 

0,10 

1,03 


82,28 
3,30 
5,80 
5.00 

8,05 
1.35 
0,40 
1,30 
0,05 
0,15 
2,15 
1,40 
7,15 
39,20 
3,35 
5,65 
2,65 
0,15 
0,10 
0,08 


93,00 
4,75 
6,^ 
6^ 
3,10 
1,80 
0,50 
1,40 
0,^)5 
0,20 
2.60 
2,00 
8.10 

40,88 

230 

9.05 

2.10 

0,20 

0,10 

1,42 


Bei  allen  Thieren  zeigte  sich  die  Lunge  krank,  I  und  m  hatten 
Fliegenlarven  im  Gehirn,  ersteres  hatte  ausserdem  Eiterbeulen  in  der 
Leber,  letzteres  Gallensteine,  IV  hatte  Blasen  an  den  Eingeweiden  und 
eine  0,3  Pfd.  schwere  Drüsenanschwellung  am  Halse,  bei  VI  war  die  Leber 
ToU  EgeL 

MastQDgs-  Mastungsversuche   mit   Southdown- Merino-Schafen,  too 

Tcrsaehemit  F.  Stohmauu.*)  —  Die  nachstehenden  Versuche  beziehen  sich  auf  die 

^erta^*^  Frage   über   die   zweckm&ssigste   Zusammensetzung   des   Mastfutters   bei 

Sflhafsn.    Schafen.   Frühere  Versuche  hatten  ergeben,  dass  bei  der  Mast  von  South- 

down-Merino-Schafen  eine  Futtermischung,  welche  auf  1000  Pfd.  Lebeiid- 


*)  Journal  mr  Landwirthschaft.    1867.    S.  133. 


Fattoiiingt-Terraeh^.  305 

gewicht  nach  Abzug  des  Wollgewichts  4,6  Pfd.  stickstoffhaltiger  and  17 
bis  18  Pfd.  stickstofffreier  Nährstoffe  enthielt,  ein  günstiges  Resultat  lie- 
ferte; diese  Mischung  wurde  daher  bei  den  neuen  Versuchen  zu  Grunde 
gelegt.  Ferner  sollte  durch  die  Versuche  die  frühere  Beobachtung  kon- 
troUirt  werden,  nach  welcher  gegen  das  Ende  der  Mast  ein  relativ  stick- 
stoflarmes  Futter  einen  höheren  Effekt  liefert,  als  bei  Beginn  derselben. 
Es  wurden  vier  Futtermischungen  projektirt,  jedesmal  pro  Tag  und  1000 
Pfd.  des  vollen  Lebendgewichts  der  Thiere  incl.  der  Wolle: 

I.    4,8  Pfd.  stickstoffhaltige  und  20,0  Pfd.  stickstofffreie  Nährstoffe, 
n.   3,6    «  „  »     20,0    r» 

ni.   3,6    ,  y,  ^     18,0    „ 

IV.   4,8    „  «  „     18,0    y,  n  f, 

Die  Abtheilung  IV  erhielt  also  annähernd  dieselbe  Futtermischung 
rie  bei  dem  früheren  Versuch,  während  die  übrigen  theils  ärmere,  theils 
eichere  Bationen  erhielten. 

Die  Futtermischungen  wurden  aus  passenden  Mengen  von  Eleeheu, 
^eizenstroh,  Kartoffeln  und  Leinkuchen  zusammengesetzt.  Jedes  Thier 
rbielt  täglich  1  Pfd.  Eleeheu  und  3  Pfd.  Weizenstroh,  letzteres  zum 
>ttrcbfres8en.  Das  nicht  konsumirte  Stroh  wurde  zurückgewogen  und  nur 
as  wirklich  verzehrte  in  Bechnung  gebracht.  Um  den  ungleichen  Stroh- 
erzehr  möglichst  zu  kompensiren  und  zugleich  den  Veränderungen  des 
ebendgewichts  Bechnung  zu  tragen,  wurde  die  Futtermischung  jede 
''oche  unter  Berücksichtigung  der  in  der  Vorwoche  verzehrten  Strohmenge 
m  berechnet.  Die  Kartoffeln  wurden  mit  dem  Bübenschneider  geschnitten, 
asser  stand  den  Thieren  stets  zur  Verfugung,  dem  Futter  wurde  ausser* 
'm  pro  Kopf  und  Tag  Vm  Pfd.  Salz  zugegeben.  —  Bei  Beginn  des  Ver- 
cbs  waren  die  Thiere  7  bis  8  Monate  alt,  jede  Abthelluug  bestand  aus 
Thieren  im  Gesammtgewicht  von  348—349  Pfd.;  es  sollten  nur  Hammel 
nutzt  werden,  durch  ein  Versehen  wurden  jedoch  mehrere  weibliche 
iiere  mit  ausgewählt  und  diese  ungleichmässig  auf  die  einzelnen  Ab- 
dilangen  vertheilt,  so  dass  auf  Abtheilnng  I  5  Zibben  kamen,  von  denen 
16  sieb  noch  dazu  später  tragend  erwies,  während  in  den  anderen  Ab- 
iilungen  nur  je  1  weibliches  Thier  vorhanden  war.  Gefüttert  wurde 
flieh  dreimal  und  zwar  Morgens  8  Uhr,  Mittags  11  Uhr  und  Nachmittags 
Ischen  3  bis  4  Uhr.  Stroh  und  Heu  wurden  Morgens  und  Nachmittags 
'grelegty  Kartoffeln  und  Leinkuchen  auf  alle  drei  Mahlzeiten  möglichst 
ichmässig  vertheilt.  —  Die  Aufstellung  erfolgte  am  24.  November,  der 
rsach  begann  am  11.  Dezember,  nachdem  die  Thiere  sich  an  die  Füt- 
ang  gewöhnt  hatten.  Am  6.  April  schloss  die  erste  Versuchsperiode, 
dauerte  also  116  Tage,  am  folgenden  Tage  worden  die  Thiere  ge- 
loren,    das   durchschnittliche  Lebengewicht  der  drei  Schlusswägungen 

6.  und  7.  April)  galt  nach  Abzug  dos  WolJgewichts  als  Anfangsge- 
•ht  für  die  zweite  Periode,  welche  bis  zum  8.  Mai,  also  33  Tage  währte. 
Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  nur  die  Durchschnittszahlen  der 
.tsächlichen  Versuchsergebnisse  mitzutheilen. 

^jOKraberiebt  X.  20 
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Analysen  der  Futtermittel.  —  Mit  Ausnahme  des  Weizenstrohs, 
für  welches  Durchschnittswerthe  angenommen  wurden,  sind  die  Futter- 
mittel analysirt  worden  und  die  Ergebnisse  der*Analysen  den  ohigen  Be- 
rechnungen zu  Grunde  gelegt.  Von  den  KartofiFeln  und  den  Leinkuchen, 
deren  Beschaffenheit  sich  nicht  gleich  blieb,  sind  im  Verlaufe  des  Ver- 
suchs mehrere  Bestimmungen  ausgeführt  worden.  Bei  den  Futterberech- 
nungen wurde  jedesmal  die  Zusammensetzung  der  gerade  verfütterten  Partie 
angenommen,  die  konsumirten  Nährstof&nengen  sind  jedoch  aus  den  Durch- 
schnittswerthen  berechnet 


Bestandtheile. 

N&hrstoffe.*) 

Futtermittel. 

OQ 

2  9£ 

Hl 

• 

«3 

• 
'S 

< 

1 

00 

ia-3 

DQ 

9 

Hl 

Kleeheu  .... 
Weizenstroh 

f  ^• 
Kartolfeln       B.     . 

/  C.     , 

Durchschnitt     .     . 

j  A.  . 
Leinkuchen  {  B.  . 

^  C.  . 
Darchschnitt     .     . 

• 

• 
• 

• 
• 

14,02 
5.12 
2,49 
2,52 
1,97 

30,95 
33,24 
29,66 

27,69 
34,11 
22,90 
19,36 
19,21 

24.91 
29,05 
25,54 

2,45 
0,68 
0,09 
0,11 
0,08 
0,09 
9,56 
8,27 
12,60 
10,14 

27,52 

39,61 

0,67 

0,75 

0.72 

15,33 

10,73 

9,04 

5,42 
6,18 
0,95 
0,86 
0,94 

8,34 
6,31 
7,03 

22,90 
14,30 
72,90 
76,40 
77,08 

10.91 
12,40 
16,13 

7,0 

2,56 

2,49 

2,52 

1,97 

2,33 

30,95 

33,24 

29,66 

81,28 

33,8 

35,81 

23,12 

19,63 

19,41 

20,72 

48,81 

49,73 

57,04 

51,86 

71,7 

79,52 

26,15 

22,74 

21,98 

23.62 

80,75 

81,29 

76,84 

79,63 

Erste  Versuchsperiode.  — 

Als  Durchschnitt  der  W&gungen  vom  5.,  6.  und  7.  April  ergaben  sich 
folgende  Gewichte  am  Schlüsse  der  ersten  Periode: 

Abtheilung         I.  II.  III.  IV. 

88,17  Pfd.    85,50  Pfd.    80,85  Pfd.    84,93  Pfd. 
Das  Anfangsgewicht  hatte  betragen    59,65    „      61,27    „      60,42    y,      60,67    „ 

Zunahme  in  116  Tagen   .    .    .    ,    28,52  Pfd     24,2J  Pfd.    20,43  Pfd.    24,36  Pfd. 

Diese  Zahlen  begreifen  die  Zunahme  an  Fleisch  und  Fett  und  an 
Schmutzwolle,  um  die  Grössen  der  einzelnen  Komponenten  zu  ermitteln, 
war  die  Zunahme  der  Stapellänge  der  Wolle  durch  Messungen  bei  Beginn 
nnd  Schluss  der  Periode  bestimmt  worden. 

Dieselbe  hatte  betragen: 


*)  Unter  „N&hrstoffen^  ist  zu  verstehen:  fUr  die  stickstoffhalti- 
gen  Stoffe  des  Bauhfutters  die  H&lfte  der  Proteinstoffe,  im  übrigen  Futter  die 
darin  Torhandene  Geaammtmenge  der  ttiokstoffhaltigen  Bestandtheile,  ftlr  die 
stickstofffreien  Stoffe:  die  Extraktstoffe  (Kohlehydrate  nach  Grouven) 
unter  Hinswedinung  des  Stirkemehlftquiralents  des  Fettes,  also  der  2,5 fachen 
Fettmenge. 

20* 
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Abtfaeflniiff        L  IL  HL  lY. 

In  Prosenten  der  Oesammü&nge        32,5  37*8  87,6  32,5 

Dab  Schnrgewicht  betrag  ungewaschen 

pro  Kopf Ö,i2  Pfd.    6,22  Pfd     6,23  Pfd.    M2  Pfd. 

Der  Zuwachs  an  ungewaschener  Wolle 
berechnet  sich  hiernach  flir  die  116 

Versnchstage  auf 1,76    «    .  2,32    „       2,34    »      1,69    . 

Also  betrug  der  Zuwachs   an  Fleisch 

und  Fett 26,76    „     21,91    »     18,09    »    22,67    » 

Oder  pro  Tag: 
Zunahme  an  Fleisch  und  Fett    .    .    0,231  „      0,189  «      0,156  »      0,195  « 
j,        ,   Schmutswolle     .    .    .    0,015  «      0,020  »      0,020  »      0,015  . 

Um  den  Zuwachs  an  reiner  Wolle  zu  ermitteln,  wurde  ans  jeder  Ab- 
theilong  ein  Yliess  in  kaltem  Wasser  gewaschen,  hierbei  ergaben  100  Ffi 
Schmatzwolle  an  gewaschener  Wolle: 

Abtheilung  I.  II.  IIL  IV. 

53,5            56,1             49,3  53,8 
Darnach  berechnet  sieh  das  Schur- 
gewicht an  gewaschener  Wolle  zu   2,88    PfiL  3,31    Pfd.  3,31    Pfd.  2,78  PCL*) 
Täglicher  Zuwachs  an  gewaschener 
WoUe 0,0080  „  0/)106  ,  0,0107  ,  0,0078  , 

Zur  Berechnung  der  Fütterungskosten  sind  folgende  Preise  in  Ansab 
gekommen,  per  Zentner 

Kleeheu 20    Sgr. 

Weisenstroh     ....  13,5   » 

Leinkuchen 65       » 

Kartoffeln 14,7   « 

Sals 16      « 

Hiemach  berechnet  sich: 

Äbtheilung        I.  U.  lU.  IV. 

Tagliche    Futterkosten 
pro  St&ck 1,0^1  Sgr.        0,965  Sgr.         0,808  Sgr.       aSoO  8gr. 

Kosten  der  erzielten  Zu- 
nahme an  Lebendge- 
wicht pro  100 Pfd. .  .  14Thlr.3Sgr.  15Thlr.l2Sgr.  15Thlr.9Sgr.  15Thlr.2Sgr. 

Pro  Pfond 4,23  Sgr.  4,62  Sgr.  4,59  Sgr.         4,52  Sgr. 

Die  Marktpreise  für  die  Wolle  sind  an  und  für  sich  wenig  konstant, 
ausserdem  stellen  sich  die  Preise  pro  100  Pfd.  Wolle  ungleich,  je  nach- 
dem man  die  Wolle  im  ungewaschenen  oder  flussgewaschenen  Zustande  aof 
den  Markt  bringt.  Stohmann  nimmt  f&r  die  gewaschene  Wolle  einen 
Preis  Ton  59  Thlr.  pro  Zentner,  fQr  die  Schmutzwolle  23Vs  Thlr.  als  Preis 
an.    Diese  Preise  stehen  jedoch  unter  einander  nicht  in  dem  Verhalt- 


*)   Bei   diesen  Berechnungen    ist  der   Durchschnitt  der  Was^nagvetahils 
SS  53,2  Prosent  su  Grunde  gelegt. 
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nisse  wie  die  Schmotewolle  sni  der  gewaschenen,  denn  es  berechnet  sich 
z.  B.  der  Werth  des  Schargewichts  eines  Thieres  der  Abtheilnng  I: 

5,42  Pfd.  nngewMchene  Wolle  =      •    37,9  8gr. 
2,88    9    gewMchene  Wolle  =     .    .    51,0   » 

Differens     13,1  Sgr. 

St  oh  mann  bezeichnet  hiemach  den  Verkauf  der  Wolle  im  nnge- 
waschenen  Znstande  als  nnvortheilhaft,  es  werden  aber  dabei  die  Kosten 
der  Wäsche  noch  mit  zn  berücksichtigen  sein. 

Unter  Zagrundelegnng  des  Preises  fOr  die  gewaschene  Wolle  von 
17,7  Sgr.  pro  Pfd.  berechnet  sich  pro  Tag: 

Abtheilang:       I.  IL                HI.               IV. 

Werth  dea  Wollrawachses   .    .    .    0,143  Sgr.  0,188  Sgr.  ai89  Sgr.  0,137  Sgr. 

Kosten  des  Fleiscbtuwaehses  .    .    0,898    »  0,777    «  0,619    »  0,813    » 

Kosten  Ton  1  Pfd.  Fleisebcnwschs    3,98      „  4,11      »  3,97      „  4,17      „ 

Kosten  Ton  100  Pfd.  FleisebsQwaohs       12  Thlr.  13  Thlr.       13  Thlr.  13  Thlr. 

29  Sgr.  21  Sgr.         7  Sgr.  27  Sgr. 

Die  erzielte  Ansnntznng  des  Futters  ergiebt  sich  ans  nachstehenden 
Berechnungen.  Es  war  beabsichtigt,  das  Futter  so  zu  normiren,  dass  ein 
bestimmtes  Quantum  pro  1000  Pfd.  Lebendgewicht  ohne  Wolle  gegeben 
wurde.  Da  aber  das  Gewicht  der  kahlen  Thiere  bei  Beginn  des  Versuchs 
nicht  bekannt  war,  so  musste  von  der  Berücksichtigung  der  Wollmenge 
abgesehen  und  das  Futter  auf  das  volle  Lebendgewicht  berechnet  werden. 
Auf  Grund  obiger  Ermittelungen  lässt  sich  jetzt  berechnen,  dass  der 
durchschnittliche  Nährstofifkonsum  pro  1000  Pfd.  Lebendgewicht  der  kahl 
gedachten  Thiere  betrug: 

Stlokstoffhalt.    Stlekftofffreia  _  ..  Troekao- 

MShntoffe.        NKhntoff«.  ^*^'  aubstans. 

Abth.  L  .    .    .  4,93  Pfd.  20,01  Pfd.  1,40  Pfd.  34,19  Pfd. 

,     IL  .    .    .  3,77    „  20,81    n  0,92    ,  33,88    „ 

,    m.  .    .    .  3,81    „  18,85    „  1,10    n  34,59    „ 

.IV.  ...  5,07    n  18,75    ,  1,57    «  34,56    , 

Diese  wirklich  konsumirten  NährstoSmengen  weichen  also  nicht  all- 
zuweit von  den  Ursprünglich  projektirten  ab.  Vergleichbar  sind  zunächst 
die  beiden  Abtheilungen  I  und  IV,  beide  haben  fast  genau  gleiche  Mengen 
von  organischer  Trockensubstanz  in  ihrem  Futter  (2,372  resp.  2,363  Pfd. 
pro  Tag)  und  gleiche  Mengen  von  stickstoffhaltigen  Nährstoffen  (0,342 
resp.  0,347  Pfd.  pro  Tag)  verzehrt,  dagegen  differirte  der  Gehalt  an 
stickstofffreien  Nährstoffen,  davon  verzehrte: 

Abtb.   L    .    .      1,398  Pfd. 
ff    IV.     .     •       l,2o2     ff 

also  Abtheilung  I  mehr  0,116  Pfd.    Die  Futtermengen  waren  in  beiden 

Fällen  nahezu  gleich.    Die  Produktion  an  Fleisch  und  Fett  betrug  nun 

pro  Tag: 

Abth.  L    .    .      0,231  Pfd.  ^ 

»    IV.    .    .      0,195    n 
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Mithin  wirkte  der  Hehrgehalt  an  etickstofffreien  Nfthrstoffen  ausser» 
ordentlich  günstig  anf  den  Fleischansatz  ein^  oder,  was  dasselbe  ist,  die 
Ausnutzung  der  stickstoffhaltigen  Nährstoffe  wurde  dadurch  sehr  befördert 
Das  Nährstoffverhältniss  von  l :  4,09  bei  Abtheilung  I  erwies  sich  viel 
günstiger,  als  bei  Abtheilung  II  das  Yerhältniss  1 : 3,69. 

Aehnliche  Verhältnisse  ergeben  sich  bei  Yergleichung  der  beiden  Ab- 
theilungen n  und  in,  auch  bei  diesen  waren  die  Mengen  der  organischen 
Trockensubstanz  und  der  stickstoffhaltigen  Nährstoffe  nahezu  gleich  (2,315 
resp.  2,268  Pfd.^  Trockensubstanz  und  0,258  resp.  0,250  Pfd.  stickstoff- 
haltiger Nährstoffe,  dagegen  diffenrten  wieder  die  Mengen  der  stickstoff- 
freien Nährstoffe,  welche  betrugen: 

Abth.  II.    .    .       1,422  Pfd. 
„    m.    .    .      1,236    n 

also  in  Abtheilnng  n  mehr  0,186  Pfd.    Auch  hier  waren  die  Fettmengen 
der  Bationen  nahezu  gleich.    Erzielt  wurde  an  Fleisch  und  Fett: 

Abth.  n.    .    .      0,189  Pfd. 
„    TU    .    .      0,156    „ 

Entsprechend  dem  geringeren  Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Nährstoffen 
war  die  Zunahme  in  diesen  beiden  Abtheilungen  geringer,  als  bei  den 
Abtheilungen  I  und  lY,  aber  es  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  dass  der 
höhere  Gehalt  an  stickstofffreien  Nährstoffen  eine  höhere  Ausnutzung  der 
stickstoffhaltigen  herbeiführte.  Auf  100  Pfd.  konsumirter  Nährstoffe,  resp. 
100  Pfd.  stickstoffhaltiger  Nährstoffe  (neben  der  entsprechenden  Menge 
stickstofffreier  Substanz)  berechnet  sich  Fleischzuwachs: 

N&hrstoffe  im  Stickstoffhaltige 

Gänsen.  N&hrstoffe. 

Abth.   I.     .    .    .      13,27  Pfd.  67,54  Pfd. 

„      n.     ...      11,25    ,  73,26    „ 

„    m.      ...      10,50    n  62,40    „ 

„IV.      ...      11,97    „  56,19    „ 

Da  auf  100  Pfd.  stickstoffhaltige  Nährstoffe  konsumirt  worden  in  Ab- 
theüung  I  409  Pfd.,  in  Abtheüung  IV  360  Pfd.  sückstofBhreier  NährstoffiB, 
so  wurden  also  in  Abtheilung  I  durch  den  Mehrgehalt  von  40  Pfd.  stick- 
stofffreier Nährstoffe  11,35  Pfd.  Fleischzuwachs  mehr  produzirt.  Ebenso 
ergab  in  Abth.  m  der  Mehrgehalt  von  57  Pfd.  stickatofffreier  N&histoffe 
über  Abth.  IE  (551  resp.  494  Pfd.)  10,86  Pfd.  Fleischzuwachs  mehr. 

In  Abth.  n  war  mithin  die  höchste  Ausnutzung  des  Futters  erzielt, 
nicht  aber  der  höchste  tägliche  Zuwachs,  da?  MischungSTorhältniss  der 
Bestandtheile  des  Futters  dieser  Abtheilung  war  mithin  ein  für  die  Aus- 
nutzung möglichst  günstiges,  dagegen  scheint  eine  Erhöhung  der  stick- 
stoffhaltige Nahrftoffe  auf  4,8  Pfd.  pro  1 000  Pfd.  Lebendgewicht  erfor- 
derlich, um  die  höchstmögliche  Produktion  zu  erreichen. 
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Zweite  Versnchsperiode.  — 

Das   Schlnssgewicht  der  Thiere   betrag   im   Durchschnitt   der   drei 
letzten  Wägungen  vom  8.,  9.  and  10.  Mai: 

AbtheiluDg:  I.  II.  UI.  IV. 

90,94  Pfd.   87,25  Pfd.   82,10  Pfd.   87,28  Pfd. 
Daa  Anfangsgewicht  hatte  betragen  .81,92     „      79,28     „      74.62     n     79,71     „ 

Die  Zunahme  betrag  also  in  33  Tagen     9,02  Pfd.     7,97  Pfd.     7,48  Pfd.     7,57  Pfd. 

Um  die  Grösse  des  Wollznwachses  zu  ermitteln,  wurde  nach  Beendi- 
gung des  Versuchs  aus  jeder  Abtheilung  ein  Thier  geschoren,  die  hierbei 
erzielten  Wollmengen  differirten  zwischen  0,322  und  0,764  Pfd.  Stoh- 
mann  erklärt  diese  Differenzen  durch  die  ünausgeglichenheit  der  einzel- 
nen Thiere  in  der  Wolle,  er  nimmt  den  Durchschnitt  der  Schurgewichte  = 
0,48  Pfd.  auf  33  Tage  als  durchschnittliches  Schurgewicht  fftr  alle  vier 
Abtheilungen  an.    Hiernach  berechnet  sich: 

Abtheilang:      I.  II.  IIL  IV. 

Gesammtannahme 9,02  Pfd.      7,97  Pfd.      7,48  Pfd.      7,57  Pfd. 

Wolkuwachs 0,48    „        0,48    »        0,48    «        0,48    „ 

Zuwachs  an  Fleisch  ond  Fett  ."]      8»54  Pfd.      7,49  Pfd.      7,00  Pfd.      7,09  Pfd. 

Oder  pro  Tag: 

Wollsuwachs 0,015   n       0,015   „       0,016   „       0,015    , 

Znwachs  an  Fleisch  und  Fett  .    .     0,258   »       0,226    „       0,211    »       0,215    » 

Der  Zuwachs  an  Schmutzwolle  stellt  sich  also  dem  in  der  ersten 
Periode  beobachteten  Zuwachs  (0,015— 0,020  Pfd,)  fast  gleich,  bei  der 
Wäsche  zeigte  sich  aber,  dass  die  zweite  Schur  bedeutend  mehr  ge- 
waschene Wolle  lieferte,  nämlich  im  Durchschnitt  76,7  Froz.,  während  die 
erste  Schur  nur  53,2  Proz.  gewaschener  Wolle  ergab. 

Es  berechnet  sich  also  das  durchschnittliche  Schurgewicht  an  ge- 
waschener Wolle  zu  0,368  Pfd.  pro  Stflck  oder  0,0111  Pfd.  pro  Kopf  und 
Tag.    Die  Futterkosten  betragen; 

Abtheilang:        I.  II.  in.  IV. 

Tto  Kopf  und  Tag      1,421  Sgr.  1,297  Sgr.  1,045  Sgr.  1,203  Sgr. 

100  Pfd.  Lebendge- 

wichtsznn.  kosteten  17Thlr.  11  Sgr.  17  Thlr.  28  Sgr.  15Thlr.  12  Sgr.  HThlr.  13  Sgr. 

1  Pfd.  kostete    .    .       5,21  Sgr.  5,38  Sgr.  4,62  Sgr.  5,23  Sgr. 

Unter  Annahme  des  obigen  Wollpreises  von  17,7  Sgr.  pro  Pfund 
hatte  die  täglich  produzirte  Wolle  einen  Werth  von  0,197  Sgr.,  rechnet 
man  dies  von  den  täglichen  Futterkosten  ab,  so  betrugen  die  Produktions- 
kosten der  Zunahme  an  Fleisch  und  Fett: 

1  Pfd.  100  Pfd. 

Abth.    I.    .    .     .    4,75  Sgr.      16  Thlr.  25  Sgr. 

„      II.    .    .    .    4.87    „         16     „       7    « 

„     m.    .    .    .    4,02    „        13.   „     12    „ 

„    IV.    ...    4,68    „        15     «     18    . 
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ährsto£fk< 

»nsnm  der  T 

Stickstoff- 

haltii^e 
Nährstoffe. 

stickstofffreie 

Nährstoffe 

Im  Gancea. 

Pfd. 

Pfd 

5,01 

21,57 

3,83 

22,09 

3,88 

20,52 

5,01 

19,60 
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Lebendgewicht  ohne  Wolle: 

Derln      %"i»«^ 
Trocken- 
Fett.         Bobateiuc. 

Pfd.  Pfd. 

Abth.    1 5,01  21,57  1,73  33,97 

11 3,83  22,09  1.09  34,38 

III 3,88  20,52  Ul  36,53 

IV 5,01  19,60  1,87  84,13 

Der  bei  Yergleichnng  dieser  Zahlen  mit  den  Angaben  des  Verzehrs 
in  der  ersten  Periode  sich  ergebende  höhere  Eonsnm  an  l^hrstoffen  er- 
klärt sich  dadurch,  dass  bei  der  Berechnung  jeder  Periode  der  durch- 
schnittliche Konsum  der  ganzen  Zeit  ermittelt  ist,  die  Futterrationen  waren 
jedoch  so  normirt,  dass  Anüeings  ein  schwächeres  Futter  gegeben  und 
dieses  nach  Massgabe  der  Zunahme  des  Lebendgewichts  allmählich  ge- 
steigert wurde.  Der  relativ  höhere  Verzehr  an  stickstofffreien  Nährstoffei 
findet  seine  Erklärung  dadurch,  dass  die  Thiere  nach  der  Schur  bei  ge- 
steigerter Fresslust  grössere  Quantitäten  von  Stroh  verzehrten. 

Die  in  der  ersten  Periode  beobachtete  Steigerung  des  Fleisch-  und 
Fettansatzes  durch  erhöhte  Darreichung  von  stickstofffreien  Nährstoffen 
bei  gleichen  Gaben  von  stickstoffhaltigen  stellt  sich  auch  hier  wieder 
heraus.  Abth.  I  erhielt  0,227  Pfd.  stickstofffreier  Nährstoffe  mehr,  als 
Abth.  IV  (1,859  resp.  1,632  Pfd.)  und  ergab  einen  höheren  Zuwachs  von 
0,043  Pfd.  pro  Tag  und  Kopf.  Bei  Abth.  II  betrug  der  Mehrkonsum  an 
sückstofffreien  Nährstoffen  im  Vergleich  zu  Abtheil,  in  0,231  Pfd.,  die 
Mehrproduktion  0,015  Pfund.  Vergleicht  man  die  beiden  Abtheilung  I 
and  II  und  in  und  lY  untereinander,  so  ergiebt  sich,  wie  in  der  ersten 
Periode,  dass  bei  gleichen  Mengen  von  stickstofffreien  Nährstoffen  jedes- 
mal durch  die  grössere  Menge  von  stickstoffhaltigen  Nährstoffen  der 
grössere  Zuwachs  erzielt  ist.  Vergleicht  man  endlich  die  AbtheiluDgen 
n  und  rv,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Ueberschuss  an  stickstoffhaltigen 
Nährstoffen  bei  Abth.  IV  den  Mangel  an  stickstoffireien  nicht  zn  decken 
vermochte.  Oder  mit  anderen  Worten,  bei  gleichen  Mengen  an  organi- 
scher Trockensubstanz  im  Futter  erreicht  man  am  Ende  der  Mast  bei 
einem  Nährstoffverhältniss  von  1 : 5,77  dasselbe  oder  mehr,  als  bei  einem 
Verhältniss  von  1  :  3,91. 

Die  täglichen  Gewichtszunahmen  der  kahlen  Thiere  betrogen 

in  der  ersten    in  der  iweiten 
VerBQchsperiode. 

Abth.    I.  .    .    .  0,231  Pfd.  0,258  Pfd. 

„      n.  .    .    .  0,189    ,.  0,226    . 

„     m.  .    .    .  0,156    „  0,211    , 

„IV.  ...  0,195    „  0,215    , 

In  der  zweiten  Periode  ergab  sich  hiemach  für  alle  vier  Abtfaeflongen 
eine  höhere  Zunahme;   Stohmann  erklärt  diese  Beobachtungen  theüs 
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durch  die  niedrige  Stalliemperatur  während  der  ersten  Periode,  die  mehr- 
fach his  unter  den  Gefrierpunkt  herabging,  theils  durch  die  grössere 
Kapazität  des  Yerdauungsapparats  der  inzwischen  ausgewachsenen  Thiere, 
wodurch  dieselben  eine  grössere  Menge  Ton  Futterresten  in  dem  Yerdau- 
ungsapparate  zurtkckzuhidten  vermochten.  Wir  erinnern  hierbei  auch  an 
die  bekannte  Thatsache,  dass  Schafe  nach  der  Schur  sich  leichter  mästen, 
welche  übrigens  von  Stohmann*)  selbst  bei  früheren  Versuchen  be- 
stätigt worden  ist. 

Lässt  man  die  Yolumzunahme  des  Yerdauungsapparats  ausser  Acht 
und  nimmt  die  ganze  Gewichtszunahme  excl.  Wolle  als  Fleisch-  und  Fett- 
zuwachs an,  so  berechnet  sich,  dass  produzirt  wurden  durch 

100  Pfd.  100  Pfd.  Auf  100  Pfd.  stlek- 

Mähratoffe      ■tlekstoffhalUger    Btoffhalt.  NKhratoffe 
im  Oanseo.         Mfibratoflte.        kamen  ■tiekstofffreie. 

Pfd.  Pfd.  Pfd. 

Abth.    1 11,26  59.72  577 

„     II 10,50  71,06  529 

,    m 11,07  69,64  430 

„IV 10,50  51,56  391 

Die  Ausnutzung  des  Futters  war  also  zwar  noch  eine  sehr  günstige, 
jedoch  etwas  niedriger,  als  in  der  ersten  Periode,  die  Ausnutzung  der 
stickstoffhaltigen  Stoffe  zeigt  sich  direkt  abhängig  von  der  Menge  der 
beigegebenen  stickstofffreien.  Durch  Vergleichung  mit  früheren  Versuchen 
weist  Stohmann  nach,  dass  die  obige  Ausnutzung  des  Futters  eine 
aosserordentlich  hohe  war  und  ähnliche  Zahlen  nur  bei  Versuchen  mit 
Soüthdown- Merinos  früher  erzielt  wurden.  Diese  Mischlinge  eignen  sich 
weit  mehr  zur  Mastang  als  Merinoschafe. 

üeber  die  Bentabilität  der  Mast  giebt  Stohmann  nachstehende  Be- 
rechnung: 

Die  Thiere  wurden  im  mageren  Zustande  zu  5  Thlr.  pro  Stück  an- 
gekauft, hiervon  der  Werth  der  Wolle  in  Abzug  gebracht,  welche  die 
Thiere  bei  Beginn  des  Versuchs  trugen,  nämlich: 

AbtheiluDg:        I.  11.  Ilt.  IV. 

34,34  Sgr.    36,82  Sgr.    36,64  Sgr.    83,28  Sgr. 
Bleibt  ala  Ankau&werth  der  kahl 

gedachten  Thiere 115,66     „     113,18     »     113,36    „     116,72     » 

Futterkosten   in  149  Tagen   nach 

Abzug  de«  Werthes  des  Woll- 

•Zuwachses 151,01     „     132,97     „     106,26    ,,     133,97    „ 

Die  fetten  Thiere  kosteten  also  •     266,67    „     246,15     „     219,62    „    250,69     » 
Verkaufspreis   der   fetten   Thiere 

(8V»  Thlr.  pro  100  Pfd.)     .    .    231,90    n    222,49    „    209,35    „    222,56    , 
.Kosten  des  produEirten  Düngers      34,77    »      23,66     „       10,27     »      28,13    n 

Trotz  der  billigen  Produktion  des  Fleischzuwachses  und  trotz  der 
aosserordentlich  hohen  Ausnutzung  der  Futterstoffe  ist  doch  das  Eesultat 
der  Mästung  nicht  günstig  genug  gewesen,  um  die  Produktionskosten 
durch  den  Erlös  für  die  gemästeten  Thiere  zu  decken. 

*)  Jahresbericht.    1866.    S.  389. 
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Stohmann  l)er6clinety  dass  eine  Bente  unter  den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen nur  dann  erzielt  worden  wäre,  wenn  die  Thiere  bei  einem  An- 
fangsgewichte von  ca.  58  Pfd.  nicht  mehr  als  4V«  Thlr.  gekostet  hätten  imd 
dabei  der  Werth  der  Wolle,  welche  sie  besassen,  1  Thr.  5  Sgr.  betragen 
hätte;  wenn  ferner  die  fetten  Thiere  excl.  Wolle  zu  9  Thlr.  und  die  g^ 
waschene  Wolle  zu  59  Thlr.  pro  100  Pfd.  hätte  verkauft  werden  können. 
Da  aber  auch  hierbei  noch  die  Nebenkosten  (Streumaterial,  Abwartai^, 
Wollwäsche  etc.)  nicht  mit  in  Bechnung  gezogen  sind,  so  ergiebt  ßic^ 
dass  selbst  die  Mästung  der  Southdown'Merinos  in  so  jugendlichem  AU« 
und  bei  so  geringem  Lebendgewicht  keinen  Yortheil  gewährt 

Schliesslich  macht  Stohmann  noch  daraui  aaftnerksam,  dass  das  niediige 
Gewicht  der  mageren  Thiere  (58  Pfd.)  die  Bente  der  Mastang  beeintrichtigt  hat; 
er  berechnet,  dass  der  Gewinn  darch  die  Mast  bei  rerschiedenen  Thiereo  sidiiLB 
so  höher  herausstellen  wird,  je  höher  das  Anfangsgewicht  ist,  mit  dem  die  ThieR 
aufgestellt  werden.  Hierbei  ist  jedocb  Torausgesetzt,  dass  der  Ankao&preis  ds 
mageren  Thiere  f&r  100  Pfd.  Lebendgewicht  und  auch  die  3fa8tnüiigkeit  bei  da 
höheren  Lebendgewichten  ebenso  gross  sei  wie  bei  den  weniger  fleischigen  Thieicä. 
Oder  mit  anderen  Worten:  100  Pfd.  Lebendgewicht  irgend  eines  Thieres  haben  ftr 
den  Mäster  einen  viel  höheren  Werth,  wenn  es  in  einem  bereits  fleischigen  Zuüade 
sur  Mast  aufgestellt  wird,  als  dasselbe  Lebendgewicht,  welches  im  Herbste  balbref- 
hungert  von  der  Weide  kommt  —  Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  wird  gewiss  nicbt 
bezweifelt  werden  I 

Schlachtergebnisse.  ~  Nach  Beendigung  des  Versuchs  wordg 
aus  jeder  Abtheilung  ein  Thier  geschlachtet  und  die  einzelnen  Theile  des- 
selben gewogen. 


Abtheilung : 

Tag  des  Schlachtens: 

Tageszeit : 


I. 

18.  Mal 

8  Uhr 
Naofam. 


H. 

23.  lUf 

5  Uhr 
Nachm. 


Lebendgewicht  Morgens  nüchtern 

„  unmittelbar  Yor  dem  Sohlachten  .     . 

BlatTerlnst 

.Fell  mit  den  Beinen 

Kopf  mit  Zunge 

Leber  und  Galle    .     .     .     .     > 

Herz 

Lunge  und  Luftröhre 

Fett  an  den  Eingeweiden 

Ged&rme  ohne  Inhalt 

Pansen,  Haube,  Psalter  und  Schlund 

Magen-  und  Darminhalt 

Milz 

Bumpf  und  d.  4  Viertel  incl.  Nierenfett  (Schlachtgew.) 

Kierenfett  abgeschätzt  zu 

Oesammtgewieht  der  gewogenen  Körpertheile  .  . 
Fehl-  resp.  Mehrgewicht  gegen  Lebendgewicht  .  . 
Lebendgewicht:  Schlachtgewicht  =■  100    .    .     .    . 
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Bei  naefastefaenden  MittheiltiDgen  mliBseii  wir  uns  mit  einem  Hinweise  begnügen : 

Üeber  die  Bestimmung  des  Nahningsgehaltes  der  verschiedenen  Fattermittel, 
ynn  A.  Bucrschapcr.  1) 

Topinambour,  Yortheile  und  Nachtheile  seiner  Kultur,  von  A.  Heuser.  2) 

Wcrth  der  Maische,  Ton  Dr.  Werner.  •^) 

üeber  die  Zusammensetzung  und  den  Fuiterwerth  des  Strohs,  Ton  Gh.  Ca- 
meron.  4) 

üeber  den  Wechsel  der  N&hrkraft  des  Klees  während  seiner  Wacnsthums- 
Perioden,   ron  A.  StOckhardt.  ^) 

The  chemistiy  of  stock  feeding,    by  Warington.  6) 

üeber  Braunheubereitung,  von  Voss.  ^) 

Das  Trocknen  des  Klee's.  S) 

Üeber  Saaerheubereitung,  von  Johann  Pompe,  d) 

On  haymacking  in  the  field  and  stack.  ^^) 

üeber  Yiehflltterung,  von  Ph.  Sc  ha  ad.  1^) 

Üeber  Kraftfutter  bei  Bülchnutzung,  von  Trommer.  ^2) 

üeber  die  Verwerthung  der  Futtermittel,  von  Schönfeld.  13) 

Purchased  food,  by  A.  Völker.  14) 

Anwendung  der  Grouven*schep  Futternormen,  von  A.  Nekula.  1^) 

Üeber  Molkenfütterung.  16) 

Mastungsergebnisse  mit  36  Stück  Ochsen,  von  F.  Sa  enger.  1*7) 

Sückblick  auf  einige  Fütterungsversuche  mit  Schweinen.  1^) 


Rflekbliek. 
Es  ist  ein  grosser  Uebelstand  für  die  Fütterungalehre,  dass  die  gegenw&rtig 

gebräuchlichen  Methoden  der  Futteranalyse  keinen  genauen  Aufschluss  über  die 

Natur  der  näheren   organischen  Bestandtheile  der  Futtermittel  gew&hren,  sondern 

Körper  von   ungleicher  ZusammenseUung  und  ungleichen  Eigenschaften  gmppen- 


1)  Hannov.  land-  und  fontw.  Vereinsbl.     1867.    S.  29. 

2)  Ibidem.    8.  150. 

3)  Badiacbes  landw.  Woehenbl.    1867.    S.  406. 

4)  Land-  u.  forstw.  Zeitung  f.  d.  Fror.  Preussen.    1867.    8.  191. 
&)  Der  chemiecbe  Ackersmaan.    1867.     8.  198. 

6)  Gardener's  ehronide.    1867.    8.  161. 

^)  Meklenbg.  Annalen.     1867.     8.  66. 

^)  Amtsblatt  f.  d.  landw.  Vereine  in  Sachsen.     1867.     8.  47. 

d)  AUgem.  Und.  n.  forstw.  Zeitung.     1867.    8.  470. 
tO)  Parmer's  herald.     1867.     8.  53. 

11)  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vereine  in  Hessen.     1867.     8.  53. 
13)  Landw.  Wochenschr.  d.  halt.  Central ver.     1867.     8.  10. 
13)  Annalen.    Woehenbl.     1867.    8.  225. 
U)  Joum.  of  agricuiture  of  scotland.     1867.    8.  303. 
16)  Sehles.  landw.  Zeitung.     1867.     8.  106. 

16)  Badisches  landw.  Wochenblatt.     1867.    S.  411. 

17)  Mitth.  d.  landw.  Centralver.  f.  d.  NeUedistrikt.     1867.    8.  80. 
IB)  Amtoblatt  f.  d.  landw.  Vereine  in  Sachsen.     1867.     8.  112. 
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weiae  inflAmmenfaaaeii  und  ala  gleiehwerthig  Ar  die  thierisdbe  Ernihrong  belnoIrteB. 
Da  es  leider  bei  dem  gegenwttrtigen  Stande  unflerer  Kenntnisse  nieht  miSglieh  ist, 
die  einzelnen  Glieder  der  stickstoffhaltigen  und  stiokstoffireien  N&hrstoffe  gonaa  n 
trennen  und  su  bestimmen,  bei  den  stickstofffreien  N&hrstoffen  aber  der  Respiia- 
tionswerth  zu  ihrem  Gehalte  an  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  enger 
Beziehung  steht,  so  haben  H.  Schnitze  und  E.  Schulze  den  Ausweg  einge» 
schlagen,  die  elementare  Zusammensetzung  der  sUckstoffTreien  Stoffe  in  Banseh  and 
Bogen  ZI»  bestimmen  und  daraus  den  Bespirationswerth  im  Vergleiche  zu  der  Stliks 
zu  berechnen.  Die  Untersuchungen  der  Verfiwser  beziehen  sich  auf  die  Elementar- 
Zusammensetzung  der  stickstofffreien  Saft-  und  Markbestandtheile  der  Futtermnkela» 
Steckrüben  und  Möhren;  es  hat  sich  dabei  ergeben,  dass  der  Bespirationswerth 
dieser  Stoffe  nicht  sehr  erheblich  ron  dem  der  StiLrke  abweicht.  Derselbe  differiit 
Ton  98,89  Prozent  bei  der  Trockensubstanz  des  Saftes  der  Steckrftben  bis  n 
101  y78  Froz.  bei  dem  Mark  der  Möhren,  die  St&rke  =  100  angenommen.  — 
W.  Wicke  lieferte  ausführliche  Analysen  der  Bfickst&nde  ans  einer  nach  den 
Dififusionsverfahren  arbeitenden  Zuckerfabrik,  bei  denen  zugleich  die  Asehenbestaad- 
theile  mit  berllcksichtigt  sind.  —  Weitere  Futteranalysen  liegen  Tor  von  Tenchis* 
denen  Sorten  Grünmais  (J.  Moser),  von  Buchweizen  (J.  Moser  und  W.  Henne- 
berg), Ton  Brennnesselbl&ttern  (L.  Lenz),  von  IIopfenblfttterB  (EL.  Hoffmana), 
TOn  Kohlrabi  (Anderson)-  und  von  der  Futterdistel  (Jannasch).  —  Pineas 
untersuchte  zwei  Sorten  Wiesenheu  aus  der  Memeler  Niederung,  welche  sich  bei 
der  YerfÜtterang  ungleich werth ig  erwiesen  hatten;  die  ermittelte  bedeutende  Diffe- 
renz in  dem  Proteifngehalt  liefert  die  Erkl&rung  hierfür.  —  A.  Völker  und 
A.  Hos&us  stellten  Untersuchungen  über  die  Bereitung  yon  Braunhen  ao;  beide 
gelangten  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Futterstoffe  bei  der  Braunheubereitung  eian 
wesentlichen  Verlust  an  N&hrstoffen  durch  die  dabei  eintretenden  Zersetsungs- 
processe  erleiden,  indessen  Iftsst  sich  die  Grösse  dieses  Verlustes  nach  den  Unter- 
suchungen der  Verfasser  nicht  benrtheilen  und  es  bleibt  immer  noch  frsglieh,  ob 
die  anerkannten  Vortheile,  welche  die  Braunheubereitung  durch  ihre  Unabhlagig- 
keit  Ton  der  Witterung  ror  der  Dürrheubereitnng  darbietet,  nibht  den  NachtheO 
eines  entstehenden  Verlustes  an  Nährstoffen  reichlich  ausgleichen.  A.  Beyer'i 
Untersuchungen  Ton  beregnetem  und  trocken  eingebrachtem  Wundkleehea  zeigen, 
dass  auch  bei  der  Dürrheubereitung  oh  erhebliche  Verluste  eintreten  können,  liel- 
leicht  weit  grössere,  als  bei  einer  sorgsam  ausgefikhrten  Brannbeubereiiung  statt- 
finden. Die  letztgenannte  Methode  dürfle  daher  auf  Grund  der  vorstehenden  Ana- 
lysen noch  nicht  zu  Torurtheilen  sein.  Anzunehmen  ist  jedoch,  dass  bei  an  sieh 
guten  zarten  Futterstoffen  ein  blosses  Schwitzenlassen  des  halbtrocknen  Heoes  in 
der  in  Salzmünde  Üblichen  Weise*)  der  eigentlichen  Braunheubereitong  Tom- 
ziehen  ist.  ~  Ein  neues  Futtermittel,  n&mlich  Oelkuchen  ans  Maif^keimen,  aaalj- 
sirte  J.  Moser,  dasselbe  scheint  aber  noch  nicht  im  Grossen  fabrizirt  zu  werden. 
—  Anderson  warnte  Tor  der  VerfUschnng  von  Leinkuchen  mit  Unkrantsknereieo, 
namentlich  mit  dem  Samen  ron  wildem  Senf.  —  Eine  Analyse  Ton  Molkan  rtr- 
öffendichte  £.  Peters;  aus  dieser  geht  herror,  dass  die  TrockeBsubataaa  der 
Molken  yerb&ltnissm&ssig  arm  an  Protein  und  reich  an  stickstofflGreien  Nlhntofleo 
ist.  —  0.  Kohlrausch  hat  interessante  Mittheilungen  über  Terschiedene  essbaie 
Pilze   (Schw&mme)  gemacht,  welche  lehren,   dass  die  Pilze  nicht  allein  m 


*)  Jahresbericht     1866.    S.  326. 
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ProtelDgefaiJt,  ■<mdeni  aaeh  bezflglieh  ihres  Gehalts  an  Phosj^borsiQte  und  Kali  dem 
Fleiaehe  sehr  ihnlieh  sind. 

Dio  Prinsipien  der  Bramilieii-  und  Sanerbeabereitang  sind  ron  M.  EUner 
TOD  Gronow  beiproehen  worden.  Der  Verfasser  bezeichnet  tAn  Brannbeu  ein 
Heu,  bei  welehem  nur  durch  eine  am  Anfbewabmngsorte  eintretende  Gihrang  des 
Torber  etwas  abgewelkten  Futters  das  Trocknen  .  bewirkt  wird.  Er  bringt  die 
Futterstoffe  in  grosse  kreisrunde  Haufen,  die  er  oben  mit  einem  starken  kegelför- 
migen Btrohdaehe  bedeckt.  Dies  Yerfahren  bietet  ror  der  gewöhnlichen  MethodeV 
wobei  man  die  Grünfuttentoffe  in  erdbedeckten  Haufen  sich  erhitsen  l&sst  und 
darnach  wieder  ausbreitet  und  trocknet,  erhebliche  Vortheile,  es  dftrfle  aber  auch 
eine  grossere  Sorgfalt  erfbrdem,  um  einem  Ausschreiten  der  Zersetsungsprozesse, 
welches  unter  Umstftnden  sich  bis  cur  SelbstentsflnduDg  steigern  kann,  rechtzeitig 
zu  begegnen.  Die  Bereitung  von  Sauerfotter  lassen  Eis n er  von  Gronow  und 
J.  Masehat  in  trocknen,  wasserdichten  Brdgruben  rornehmon,  sie  bezeichnen  als 
Bedingungen  ftkr  das  Gelingen  der  Operation  ein  festes  Einlegen  der  Futterstoffe 
und  die  Abhaltung  jeglichen  Zutritts  ron  Wasser  oder  Luft  zu  dem  Gmberiinhalt 
Scbönfeld  hat  dagegen  geradezu  einen  Zusatz  Ton  Wasser  zu  dem  einzaft&uem- 
den  Futter  Torge schlagen,  eine  Methode,  welche  sicher  keine  Empfehlung  rerdient. 
—  Die  Methode,  die  trockenen  Futterstoffe  durch  Anfeuchten  und  Selbsterhitzen 
weicher  und  wohlschmeckender  zu  machen,  ist  neuerdings  ?on  Frankreich  aus 
wieder  in  Anregung  gebracht  worden.  Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass 
diese  Znbereitungsmethode  Vortheile  gewährt,  indessen  wird  die  Handhabung  er- 
bebliche Schwierigkeiten  darbieten,  da  die  feuchtwarmen  Futtermittel  dem  Ver* 
Bchimmeln  sehr  ausgesetzt  sind.  •—>  G.  Kfthn  hat  die  Terschiedenen  Methoden 
der  Futkersuboreitnng  einer  Kritik  unterzogen.  — 

Eine  sehr  interessante  Untersuchung  haben  E.  Schulze  und  A.  Beinecke 
über  die  Blementannesmmensetsung  Terschiedener  thierischer  Fette  auageftkhrtj  bei 
welcher  sich  ergeben  hat,  dass  das  Fett  rem  Schaf,  Knd,  Schwein,  Katze  und 
Menschen  fast  genau  gleiche  Zusammensetzung  hat,  das  Fett  des  Pferdes  scheint 
um  ein  Geringes  reicher  an  Kohlenstoff  zu  sein.  Eine  etwas  grossere  Abweichung 
zeigt  das  Bntterfbtt,  welches  ungefUhr  1  Proz.  Kohlenstoff  weniger  enth&lt,  als  die 
FeOe  der  Fettgewebe.  Die  Membranen  des  Fettgewebes  scheinen  aus  leimgebenden 
und  aus  elastischem  Gewebe  zu  bestehen.  —  Ueber  die  Bestandtheile  des  Eidotters 
liegen  mehrere  neue  Untersuchungen  ror,  welche  sich  rorzugsweise  auf  die  Natur 
der  phosphor-  und  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  beziehen.  Neben  dem  Protagon, 
welches  von  Oscar  Liebreich*)  im  Gehirn  entdeckt  wurde,  scheint  das  Eigelb 
noch  eine  weitere  phosphorreicbere  Substanz  zu  enthalten,  als  welche  Hoppe- 
Sejler  das  Lecithin  annimmt.  Dareste  entdeckte  im  Eigelb  eine  st&rkemehl- 
artige  Substanz,  deren  Natur  jedoch  noch  nicht  ganz  genau  ermittelt  ist  Den 
Farbstoff  des  Eigelbs  bezeichnete  G.  St  Adeler  als  Hftmatoidin.  ^  Hilger  lie- 
ferte Analysen  der  Schalen  von  Brachiopoden,  die  darin  einen  sehr  reichen  Gehalt 
an  phosphorsaurem  Kalk  nachweisen.  Da  die  Brachiopoden  im  FlOtzgebirge  in 
grossen  Massen  auftreten,  so  erklärt  sich  hieraus  der  Phosphors&uregehalt  mancher 
Gesteine.  —  Im  Harn  Ton  Pflanzenfressern  kommt  nach  A.  Bitthausen  lösliche 
Kiesela&uie  vor,  welche  bei  der  F&ulniss  und  bei  dem  Kochen  des  Harns  sich  ab- 
scheidei.    Unter  Umstinden  scheint  die  Abscheidung  schon  im  thierischen  Körper 

*)  Jahresbericht.     1866.    S.  344. 
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eintreten  sa  kOnnen  und  hierdiurch  Gelegenheit  cur  BUdong  tob  BleeeaaleweB  ge- 
geben zu  werden.  —    Im  menscblichen  Urin  fand  E.  Schunk  eine   krittilliiiidke 
fette  Sftnre,  deren  Anwesenkeit  in  dem  sauer  reagirenden  Urin  anfitalUg  ersdieiat  - 
Ueber   die   Ursache   der  Seidenraupenkrankheit   liegen   neue  Untersnehuigea  r« 
Eeichenbach  und  Lenz  Tor,  die  insofern  die  Liebig'sebe  Anai^ty  dau  4er 
Grund  dieses  Uebels  in  einer  ungenttgenden  Em&hrung  der  Seidenraupen  bH  Fis- 
teln zu  suchen  sei,  bestätigen,  als  Beichenbach  in  gesunden   ehinesisdua  xai 
japanesiscben  MaulbeerbUttem  und  Leni  in  gesunden  Baupen  einen  lelatiT  k^k^ 
ren  Stickstoffgehalt  beobachteten.     So  lange  jedoch  der  Beweis  nicht  gefShrt  in. 
dass  die  stickstofireichere  Nahrung  die  Krankheit  nicht  zum  Ausfanicb  kemmea  Ite. 
lassen  sieh   immer  noch  gegrOndete  Bedenken  g^en  die  obige  Ansicht  «behi. 
—  Aus  den  Untersuchungen  yon  B.  Hoff  mann  über  die  Knoehenbrfichigkeift  ie 
Eindyiehs  geht  herror,  dass  die  spröden  Knochen  sich  durch  einen  relatiT  gmngent 
Gehalt  an  Stickstoff  oder  leimgebender  Substanz   von   den   gesunden  antencbä- 
den.    Vielleicht  ist  auch  die  leimgebende  Substanz  an  sieh  yon   der  in  gcsindn 
Knochen   enthaltenen   Terschieden.     Bei   früheren    Untersuchungen    pefthologiscfe 
Knochenzust&nde  stellte  sich  gewöhnlich  eine  abnorme  Verarmung  der  Knod»- 
substanz  an  Knochenerde  und  eine  extreme  Steigerung  des  Fettgehalts  henas." 
Hoffmann 's  Untersuchungen    lehren,    dass  die  Degeneration  der  Knodieo  sA 
auch   nach   der   entgegengesetzten  Bichtung   hin  äussern   kann.    Die  Knochce«- 
weichung   beruht   nach   dem  übereinstimmenden  Urtheile  versehiedencr  Chemks 
und  Veterinäre  auf  einer  Auflösung  der  Knochenerde  oder  Verhindernng  der  A^ 
lageruDg   derselben  durch  das  Vorhandensein  von  freier  Milchsäure.    MarelisB£ 
und    Schmidt,   ron   Gorup'-Besanez    uud    neuerdings   wieder   O.  Weeb«r 
haben  Milchsäure  in  osteomalacischen  Knochen  nachgewiesen,  leteterer  hat  aniserdes 
die  Anwesenheit  von  sauren  Phosphaten  konstatirt.    Peters   maehte  darsof  ss^ 
merksam,  dass  in  manchen  Futterstoffen  der  Gehalt  der  Phosphonänie  den  isK- 
gehalt  derartig  Überwiegt,  dass  dieser  zur  Bildung  Ton  dreibasiseh  phospkor 
Kalk  nicht  hinreicht;  er  empfiehlt  daher  in  diesem  Falle  dem  Futter, 
bei  jüngeren  Thieren,  etwas  Kreide  zuzusetzen.  —  Nach  C.  Diakonow't  Uster- 
Buchungen    am  Hühnerfötus   findet  im   thierisehen  Organismus   eine  BUduig  t» 
phosphorsanrem  Kalk   aus  phosphorhaltigen  organischen  Substanzen  und  orgv»- 
schen   Kalksalzen   statt   —   Ernst   Bischoff  konstatirte   eine   beachieiiivtiihc 
Uebereinstimmung  in  der  Ausgabe  des  thierisehen  Körpers  an  Phosphorslsr»  m^ 
der    Stickstoffausscheidung.     Unter    den    yerschiedensten    EmähmngsTerhihiittis 
gehen  beide  Ausscheidungen  stets  parallel,  so  dass  also  anzunehmen  ist,  6ms  ier 
Stoffwechsel    im    thierisehen    Organismus    stets  durch   einen   dem    MaskelfleHC^ 
in  seinem  Gehalte  an  Phosphorsäure  und  Stickstoff  entsprechenden  KArpcr  ^^ 
mittelt  wird.  —  Duroy,  Lallemand  und  Perrin  behaupten,  dass  dar  Alko^ 
im   menschlichen  Körper   keine  Oxydation   erleide   und   also  als  em  Nshns^^ 
nicht  anzusehen  sei.    Er  soll  sich   zunächst  im  Gehirn   unt   in   der  Leber  ■&- 
sammeln  und  dann  unzersetzt  wieder  ausgeschieden  werden.  —  Ueber  die  Bsdec* 
tung  des  Kochsalzes  für  den  thierisehen  Organismus  ist  Ton  Verson  osd  Kl«<" 
eine  neue  Ansicht  aufgestellt  worden,  darnach  wäre  der  Salzgenuss  aar  eise  ^ 
wohnheitssache^   und  könnte  ohue  Nachtheil  wegfiülen.     Da  aber  ssUieiebe  B«^ 
achtuDgen   von  Chemikern,   Physiologen  und  Beisenden   Torlicgen,  welche 

*)  Vergl.  Jahresbericht.     1866.    S.  346. 
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spreebeiiy  cbmi  das  EodiBalz  einen  wesenUichen  BesUndtheil  der  thierisohen  Nah- 
rnng  Mtsniftobt»  so  ist  die  entgogengesetste  Ansicht  wohl  mit  Vorsicht  aufiBonehmen. 
-^  Nach  Kühne  findet  die  Verdauung  der  Biweisstoffe  haupts&chlioh   im  Dünn- 
därme unter  Mitwirkung  des  Pankreassaftes  statt.   Die  Eiweiasatoffe  werden  hierbei 
grostentheila  in  Peptone,  d.  h.  in  lüsliche,  nicht  koagulirbare  Verbindungen  über- 
geführt.   Zugleich  entstehen  aber   auch  andere   K5rper  hierbei«   Leucin,   Tjrosin 
und  flikalartige  Substanien,  welche   schon  als  Produkte  des  Zerfalls  der  fSiweiss- 
stoffe  ansusehen  sind.    Es  tritt  also  nicht  die  gesammte  Menge  der  Eiweiasstoffe 
in  den  Kreislauf  der  Säfte  über,  sondern  ein  gewisser  Theil  wird  direkt  durch  den 
Dann  wieder  entleert.  —  Fudakowsky  seigte,    dass   der  Einfluss  des  Pankreas- 
saftes sich  nicht  allein  gegen  die  Eiweiasstoffe,  sondern  auch  gegen  die  unlöslichen 
Kohlehydrate  und  Fette  geltend  macht  —  C.   Voit  fand   den  Kreatingehalt   im 
Fleiache  des  Menschen  und  rerachiedener  Thiere  nahexu  gleich,  im  todtenstarren, 
sauer  reagirenden  Fleische  seigte  sich  der  Kreatingehalt  vermindert»  es  war  jedoch 
nicht  nachauweisen ,  dass  dasselbe  in  Kreatinin  übergegangen  war.    Zu  dem  Fett- 
gehalte des  Körpers  schien  das  Kroatin  in  keiner  Beziehung  au  stehen.     Im  nor- 
malen Muskel  war  l^ein  Harnstoff  auftufinden,  Spuren  davon  fanden  sich  aber  im 
Blute.    Im  Harn  fanden  sich  neben  Harnstoff  Kroatin  und  Kreatinin,  eine  Umwand- 
lung dieser  Körper  in  Harnstoff  schien  nicht  stattsufinden,  denn  die  Kreatininmenge 
im  Harn  zeigte  sich  ebenso  wie  die  Menge  des  Harnstoffes   von  der  Nahrung  ab- 
hängig.    Alkalischer  Harn  nach  Fütterung  mit  Loim  enthielt  nur  Kroatin,  kein 
Kreatinin,  bei  saurer  Reaktion  des  Harn  enthielt  derselbe  &st  nur  noch  Kreatinin 
und  kein  Kroatin.    Nach  Zusatz  von  Kroatin  oder  Kreatinin  zu  der  Nahrung  trat 
keine  Erhöhung  der  Hamstoffausscheidungen  ein,   das  Kroatin  ging  zum  Theil  in 
Kreatinin,  dieses  theilweise  in  Kroatin  über.    Der  Harnstoff  ist  hiemach  also  nur 
als  Produkt  des  Stoffwechsels   in    den  Organen  au   betrachten.     Auch  eine    Um- 
wandlung des  Harnstoffs  in  Ammoniak  scheint  im  Organismus  nicht  eintreten  zu 
können.  —  Derselbe  Verfasser  besprach  auch  die  Gesetze  des  Eiweissumsatzes  bei 
fleischfressenden  Thieren.    Der  Umsatz  dependirt  hauptsächlich  von  der  im  Orga- 
nismus  Torhandenen  Eiweissmenge ,  und   zwar  werden   das   in  der  Nahrung  zuge- 
führte  und  das  sog.  Vorrathseiweiss  leichter  umgesetzt  als  das  Organeiweiss.    Jede 
Vermehrung  des  Eiweisses  im  Körper  hat  unmittelbar  eine   Steigerung  der  Um- 
setzung zur  Folge.    Das  zersetzte  Eiweiss  bildet  jedoch  nicht  immer  den  gleichen 
Bmchtheil  des  Körpereiweisses ,  sondern  bei  der  Zunahme  des  Eiweisses  im  Kör- 
per allmfthlich  einen  grösseren,  bei  Eiweissabnahme  einen  kleineren.    Dies  hAt  sur 
Folge ,   dass  der  Körper   innerhalb  gewisser  Grenzen   sich   mit  sehr  Torschiedenen 
zugelÜhrten  Eiweissmengen  ins  Gleichgewicht  setzen  kann.    Der  Begriff  „Erhaltungs- 
futter*^ ist  also  ein  sehr  relativer;  ein  wohlgenährter,  eiweissreicher  Körper  bedarf 
zur  Erhaltung  auf  demselben  Zustande  einer  grösseren  Zufuhr  als  derselbe  Körper 
bei    geringcrem   Eiweissgehalte.      Eine  Luxuskonsumtion  in   dem  früher  üblichen 
Sinne  giebt   es  nicht,  indem  jede  Eiweisszufuhr  einen   bestimmten  Körperzustand 
herrorrofl  und  zu   dessen  Erhaltung  später  unumgänglich  nöthig  ist.     Blosse  Zu- 
fuhr von  Eiweiss  kann  den  Körper  nicht  eiweissreich  machen,  hierzu  ist  die  Zu- 
gabe von  Fett  oder  Kohlehydraten  erforderlich,  und  ein   fetter  Körper  setzt  bei 
derselben  Eiweisszuftihr  mehr  Fleisch  an  als  ein  magerer.  —  Die  Untersuchungen 
von  M.  von  Pettenkofer  und  G.  Voit  über  die  Respiration  lehren,  dass  der 
Mensch   im  Hungerzustande  unter  gleichen  Umständen  weniger  Kohlensäure  aus- 
giebt  als  nach  der  Aufnahme  von  Nahrung.    Der  hungernde  Mensch  sehrt  sowohl 
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ton  dem  Fleisch  wie  roo  dem  Fett  seines  Körpers.      Am  Tsge  wurde  stets 
Eohlensiure  ansgeseh ieden  als  w&hrend  der  Nacht,  und  mar  zeigte  sich  das  rel»- 
tiTe  Verh&ltniss  bei  dem  rahenden  KOrper  siemlich  nnabh&ngtg  tob  der  En&faniDg. 
Arbeit  steigerte  die  Differens ,  ebenso  stickstofflose  Nahrung,  indem  dabei  am  Tag« 
relatiT  bedentend   mehr  Kohlensftnre  ausgegeben  wnrde.    Die  Wasserperspiraticm 
stand  in  den  meisten   Fällen  su  der  Kohlens&ureansscheidung  im   graden  VerliAk- 
niss.     Bezflglicb    des    Sauerstofis    fanden    die  Verfasser   ihre   frflbere  Beobacbtv^ 
in  gewissen  F&Uen  bestätigt,  dass  bei  Nacht  Sauerstoff  im  Organismus  aa%espeiebat 
wird.    Bei  gewöhnlicher  mittlerer  Kost  war  dies  der  Fall,   im  Hungeranstande  giag 
^•gpgen  die  Sauerstoffauinahme  jnit  der  Kohlensänreausgabe  naheau  parallel    und 
bei  sehr   eiweissreieher  Nahrung   bildete  sich   sogar   des  Nachts   auf  Koeten    des 
während   des   Tages  aufgenommenen   Sanerstoffs  Kohlensäure.    Die  Hamstoffians- 
Scheidung  wurde  durch    die  Arbeit  nicht   gesteigert,  eine   Besiehung  des   aaage- 
schiedenen  Harnstoffs  su  der  Kohlensäure  trat  nicht  henror.  —  Die  Beobacfauiiig^ 
dass  durch   die   Arbeitsleistung  des  Körpers    die  Hamstoffausscheidung  nicht   ge- 
steigert wird,  ist  tou  mehreren  Seiten  bestätigt  und  hieraus  mit  Recht  gefeiert 
worden,   dass  die  Quelle  der  Muskelkraft  nicht  in  der  Verbrennung  des  lebendes 
Muskels  zu  suchen  sei,  sondern  dass  auch  die  durch  Oxydation  der  stickstoiBmen 
Körper-  und  Nahrungsbestandtheile  frei  werdende  chemische  Kraft  sich  nicht  allein 
in  Wärme  sondern  auch  in  Arbeitskraft  umsetze.    Fiek,  Wislieenus  und  Smith 
fanden   die  Kohlensäureausscheidung  bei  der  Arbeit  sehr  gesteigert,  von  andcten 
Seiten  ist  aus   der   8ticksto0sufuhr  in  der  Nahrung  berechnet,  dass  diese  laage 
nicht  ausreicht,  um   die  Krafterzeugung  su  erklären.    Ks  unterliegt  nach  den  ▼er- 
liegenden Thateachen  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die  stickf«tofflfireien  Substanzen  bei 
der  Kraflerzeugung  eine  wesentliche  Bolle  spielen,  wenn  auch  noch  nicht  genas 
ermittelt  ist,  ob  ihre  Mitwirkung  eine  direkte  oder  eine  mehr  indirekte  ist.  — 
Frankland  hat  aus  der  Wärmeentwickelnng  der  Torschiedenen  NabruagsmiUel 
beim  Verbrennen  den  Kraftbetrag  berechnet,  den  diese  abzugeben  im  Stande  sind.  Die 
höchsten  Effekte  gewähren   darnach  die  kohlenstoffreichen  fSstthaltigen  Substanaen. 
W.  Funke  Teröffentlichte   interessante  Erfahrungen   aber   die  Anfrncht  von 
Kälbern  mit  Hftlfe  tou  Leinsamen  und  Leinkuchen.    Im  Gegensatz  au  den  Beob- 
achtungen von  Oscar  Lehmann  erwiesen   sich   die  Leinsamen  und   Leinknehea 
hierbei   als   besonders   gut   geeignete   Futtermittel    beim   Entwöhnen    der    Kälber 
▼on  der  Muttermilch.  —  Ueber  die  Futtenrerwerthung  durch  die  Rindriehmast  haben 
wir  einige  Erfahrungen  aus  der  Praxis  mitgetheilt,   die  als  Anhalt  ftkr  die  Benr- 
theilung  der  Rentabilität  der  Mast  dienen  können.    Bei  beiden  Fällen  wurde  em 
kleiner  Ueberschuss  erzielt,   wenn  die  Futtermittel  zu  marktgängigen  Preisen  Ter- 
anschlagt  und  das  Streustroh  gegen  den  Dfinger  kompensirt  wurde.  —  A.B.MÖ8  ch- 
lor beobachtete,   dass  eine  reichliche  RQbenfätterung  bei  MUchkfthen  (75Pfd  pro 
Kopf   und  Tag)  einen  sehr  gttnstigen  Einfluss    auf  die  Milchprodnktion  ausftbte. 
—  Bei  Hunden  zeigte  sich  nach  den  Venueben  tou  Ssubottn  die  Milrlmefcifi 
tion  am  reichsten  bei  Fleischflitterung,  Kartoffelflittemng  deprimirte  sie,  noch  oMkr 
die  Ernährung  mit  Fett,  wobei  die  Milchabsonderung  völlig  Tcrsiegte.    Fleischnah- 
rung lieferte  zugleich  die  gehaltreichste  Milch,  während  sich  diese  bei  Kaitoffel- 
nahrung  sehr  wässrig  und  arm  an  Fett  und  Kasein  seigte.    Diese  Beobeehtasgsn 
sprechen  ftkr  die  Ansicht  Voit's,  dass  das  thienaohe  Fett  aus  dem  Protela  ge- 
bildet werde.    Unter  Umständen   scheint  auch  der  Fettgehalt  der  Milch  bei  dv 
Aufbewahrung  sich  Termehren  an  können.  — -  F.  Schmidt  empfiehlt  die  Trscksn 
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ftUerang  des  Bindyiehs,  er  I&sst  die  gtmte  GHlnfutterernte  zu  Heu  mftcben,  schich- 
tet die  einzelnen  Heuarten  ftnf  dem  Heuboden   lagenweise  Übereinander  und  sticht 
bei  der  Verfttterung  senkrechte  Schichten  ab,  die  zu  Häcksel  geschnitten  und  vor 
der  YerfRttening  mit  Wasser  angefeuchtet  werden.     Nach  E.  Peters  bestehen  die 
Vortheile  der  Trocken (t^tterung  in   der  dadurch  ermöglichten  sparsameren  und  ra- 
tionelleren Verwendung  der  Futterstoffe,  der  Beseitigung  des  Wechsels  in  der  Fütte- 
rung und   in   der  Ersparung  an  Streumaterial.     Die  Grflnftltterung  bietet   dagegen 
den  Vorzug,  dass  dabei  die  Kosten  des  Heumachens  erspart  werden.     Ein  wesent- 
licher Verlust  an  N&hrwerth  tritt  bei  einer  rationellen  Heubereitung  nicht  ein,  und  die 
Dfingerprodttktion  wird  durch  die  TrockenfÜtterung  an  sich  nicht  geschmälert,  wenn 
nicht  dabei  zugleich  an  Streumaterial  gespart  wird.  —  Herbst  und  Ton  Arnsberg 
beobachteten,    dass  eine  Em&hrung   der  Milchkühe  mit  Palmkuchen    einen    sehr 
günstigen  Einfluss  auf  den  Fettgehalt  der  Milch  ausübte,  und  hierin  einen  wesent- 
lichen Vorzag  Tor  den  Rapskuchen  zeigte,  der  quantitatire  Milchertrag  wurde  da- 
gegen durch  die  Palmkuchen  nicht  erhöht.    Nach  O.  Lehmann's  Versuchen  Über 
den  Einfluss  rerschiedener  Futtermittel  auf  die  Milchproduktion  der  Kühe,  nahm 
bei  dem  Uebergange  von  Malzkeimen  zu  Rapskuchen  die  Milchmenge  zn,  dagegen 
der  Fettgehalt  der  Milch   ab,  bei  dem  Uebergange  von  Rapskuchen   zu  Rapsmehl 
blieben  die  Ertr&ge  ziemlich  gleich,   beim  Ersatz  von  Rapsmehl   durch  Malzkeime 
Terminderte  sich  die  Milchmenge,  wogegen   der  Fettgehalt  gesteigert  wurde.     Der 
Fettgehalt  des  Futters   zeigte   sich   ohne    Einfluss  auf  die  Fettproduktion  in   der 
Milch.     Malzkeime   und  Rapsmehl  lieferten   feste,    wohlschmeckende  Butter,    bei 
RapakuchenfÜtterung  war  die  Butter  weich  und  besass  einen  scharfen,  unangenehmen 
Beigeschmack.  —  F.  Stohmann's  Mastungsversuche  mit  Southdown-Merinoschnfen 
lehren,    dass   der  Nutzeffekt  einer  bestimmten  Menge  ron  stickstoffhaltigen  Nähr- 
stoffen im  Mastftitter  durch   die  gleichzeitige  Darreichung  einer  reichlichen  Menge 
stickatoffhreier  N&hrstoffe  erhöht  wird.  -  Im  Ganzen  waren    die   erzielten  Resultate 
nicht  ansreichend,  um   unter  den  gegebenen  Verhältnissen   die   Mästung  magerer 
Hammel  Tortheilhaft  erscheinen  zu   lassen.  —  Nach  J.  Mos  er 's  Untersuchungen 
ist  der  Körnermais  als  ein  sehr  wirksames  Maatfutter  ftir  Schafe   anzusehen,  auch 
daa   Moharheu  lieferte  günstige  Ergebnisse  and  zeigte  sich   dem  Luzemcheu  als 
Mastfatter  überlegen.  — 
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Gährungs- Chemie. 

üeber  die  Natur  der  Hefe,  yon  Ernst  Hallier,*)  -  Der  Ver-  uebor  die 
fasser  beantwortet  die  Frage:  Was  ist  Hefe?  folgendermassen.  Hefe  ent-  *^»*»»  ^^^ 
steht  nicht  aus  Zellen,  Sporen  oder  Filzfaden,  sondern  lediglich  aus  dem 
Plasma  der  Sporen,  Konidien  und  Zellen.  Bei  der  Keimung  an  der  Luft 
und  unter  dem  filufluss  derselben  tntt  das  Endospor,  d.  h.  der  gesammte 
Plasmakörper,  im  Zusammenhang,  ohne  sich  vorher  zu  theilen,  in  Form 
eines  Keimschlauches  hervor.  Ganz  anders,  wenn  die  Luft  keinen  un- 
mittelbaren Zutritt  hat,  wie  z.  B.  im  Innern  gährungsfahiger  Flüssigkeiten. 
Hier  theilt  sich  das  Plasma  der  Spore  oder  Konidie  in  eine  grosse  An- 
zahl kleiner  Kerne,  welche  zuletzt  iu  Gestalt  beweglicher  Schwärmer  her- 
vorgeschnellt oder  in  Gestalt  unbeweglicher  Kemzellen  durch  Auflösung 
der  Sporenhülle  in  Freiheit  gesetzt  werden.  Die  Kemzellen,  gleichviel  ob 
schwimmend  oder  ruhend,  vermehren  sich  rasch  durch  Theilung  und  bringen 
dadurch  Kernhefe  (Micrococcus  Hall.)  hervor.  Das  ist  bei  allen  Gäh- 
rangen  dieser  Art  ausnahmslos  die  erste  Form  der  Hefebildung.  Alles, 
was  nicht  aus  Micrococcus  hervorgeht,  ist  keine  echte  Hefe.  Je  nach  der 
angewendeten  Substanz  ist  aber  in  der  Folge  der  Verlauf  der  Hefebildung 
vorschieden.  Bei  der  Umwandlung  von  Starke  in  Gummi  und  Zucker 
bildet  sich  lediglich  Micrococcus,  ebenso  bei  der  Fäulniss  stickstoffreicher 
Substanzen.  Bei  der  Fäulniss  bleibt  es  bei  der  Micrococcus -Bildung,  im 
erstgenannten  Fall  dagegen  nicht.  Ist  alle  Starke  in  Stärkezucker  ver- 
wandelt, dann  beginnt  die  geistige  Gährung;  diese  wird  aber  nicht  mehr 
durch  den  Micrococcus  eingeleitet,  sondern  durch  Cryptococcus  oder  Spross- 
hefe.  Diese  Hefeform  entsteht  durch  starke  Anschwellung  der  Zellen- 
wände des  Micrococcus  auf  Kosten  ihres  Plasmas.  Es  entstehen  daher 
gi'osse,  blasenförmige,  aber  kleinkernige  HofezcUen.  Diese  vermehren  sich 
durch  Abschnürung  einer  Sprosszelle  an  jedem  Ende. 

Ist  die  Substanz  dagegen  massig  stickstoffreich,  wie  z.B.  die  Milch, 
so  entsteht  aus  dem  Micrococcus  nicht  Cryptococcus,  wie  im  Zuckerwasser, 
sondern  die  Micrococcus  -  Zellen  schwellen  stark  an,  behalten  dabei  den 
glänzenden,  dichten  Kern,  und  vermehren  sich  durch  Einschnürung  in  der 
Mitte,  also  durch  Zerfallen  in  zwei  Gliederzellen.    Diese  Hefe  nennt  der 


*)  Die  landw.  YenuchsstatioDeD.    Bd.  9.    S.  261. 
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Yerfiisser  Oliederhefe  oder  Artbrococcus.  Sie  bewirkt  stets  mm 
Gähmng,  so  z.  B.  Essigsänrebildung,  Milchsanrebildung  n.  s.  w.,  wUirend 
der  Cryptococcus  der  geistigen  Gährung  und  der  Oelgähmng  dienstbar 
ist.  Nur  diese  drei  Formen  der  Hefe  sind  als  echte  Hefe  zq  betrachten. 
Alle  sonst  als  Hefe  bezeichneten  Gebilde  sind  Mittelstufen  zwischen  Gah- 
mngspilzen  und  Yerwesnngs-  oder  Schimmelpilzen«  Sie  enstehen  daher 
vm  an  der  Luft  und  zwar  nur  dadurch,  dass  die  abgeschnflrten  Hefezellen 
sich  nicht  völlig  abtrennen,  sondern  mit  ihres  Gleichen  kettenf5rmig  ver- 
bunden bleiben.  So  entstehen  an  der  Oberfläche  von  Flüssigkeiten  aas 
Micrococcus  die  zarten  Leptothrix- Ketten,  aus  Cryptococcus  die  Hor- 
miscium-  und  Torula-Pfl&nzchen,  aus  Artbrococcus  die  Mycoderma-,  To- 
rula-  und  Oldium-Eetten. 

Ganz  analoge  Formen  bilden  sich  an  der  Oberfläche  der  gährenden 
Substanzen  aber  auch  durch  Keimung  der  Sporen,  nur  zeigen  diese  Keim- 
linge stets  eine  höhere  Ausbildung,  als  die  HefesprOsslinge.  Sie  reprä- 
sentiren  stets,  wo  sie  aufbreten,  bestimmte  Fruchtformen  der  Pilze,  die 
meist  zwischen  extremen  Fruchtformen  die  Yermittelung  fibemehmen.  So 
kann  z.  B.  aus  Fenicillum  nicht  die  Mucor-Frucht  hervorgehen,  wenn  nicht 
auf  faulendem,  an  der  Oberfläche  saurem  Boden  sich  das  Oldium  bOdet» 
welches  die  Makrokonidien  hervorbringt,  ohne  welche  Hucor  racemosus  Fr. 
sich  nicht  ausbilden  kann. 

Dm  Vorstehende  ist  in  allgemeinen  Zflgen  die  G&hinngtlehre ,  welche  der 
YerfMser  in  seinem  interessanten  Werke  „die  Gährungserseheinongen*,  Leipzig 
bei  Engelmann,  1867,  weiter  ansgefUirt  hat 

An  einem  andern  Orte*^)  sprach  Hallier  sich  Aber  die  Hefebil- 
dung folgendermassen  aus:  Es  ist  fib-  das  Yrf^tändniss  der  Hefebildungen 
zunächst  eine  klare  Einsicht  in  die  Schimmelbidungen  unerlässlicb.  Die 
Schimmelbildungen  sind  diejenigen  Formen  der  Pilze,  welche  unter  dem 
unmittelbaren  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft  entstehen«  Sie  sind  also 
die  Urheber  der  Yerwesungsprozesse,  d.  h.  der  Oxydationsprozesse,  welche 
durch  Pflanzen  vermittelt  werden.  Man  hat  diese  Formen  Saprophyten 
genannt,  zum  Unterschied  von  den  Parasiten.  Dieser  unterschied  exi- 
stirt  aber  gar  nicht.  Säet  man  Penicillium  crustaceum  Fr.  auf  sehr 
steifen  Stärkleister  und  gestattet  nur  flltrirter  und  gereinigter  Luft  den 
Zutritt,  80  ist  das  Eeimungsprodukt  der  Sporen  an  der  Luft  allerdings  die 
Penicillium -Pflanze,  im  Innern  des  Kleisters  aber  entsteht  Tilleüa  caries 
Tul.  Säet  man  Penicillium  auf  einen  breiigen,  stickstoffreichen  Boden, 
80  bilden  sich  ebenfalls  an  unregelmässigen  Pinselästen  grosse  Eonidien, 
aber  diese  bilden  sich  nicht  zu  Gittersporen  ans,  sondern  keimen  sofort 
und  etzeugen  Mucor  racemosus  Fr.  Säet  man  ferner  Penicillium  auf  einen 
stickstoffreichen  festen  Körper,  welcher  im  Wasser  oder  einer  wässrigen 
Flflssigkeit  schwimmt»  so  z.  B.  auf  gekochtes  Fleisch,  so  bilden  jene 


^)  Bitrangsbericht  der  Gesellsob.  natorwissensoh.  Frennde  Tom  11.  Mai  1867. 
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krokonidien  nicht  Bermes,  auch  nicht  Macor,  sondern  meist  einzellige  ver- 
zweigte Schläuche  mit  interstitiellen  Makrokonidien  (Gemmen)  nnd  Sporangien, 
welche  die  grossen  Zoosporen  ausbilden,  nnd  mit  dem  ganzen  Befruchtnngs- 
apparat  der  Achlya  prolifera.  Die  Anzncht  der  Tilletia  dauert  mindestens 
4  bis  6  Wochen,  die  der  Mucor- Kapseln  oder  der  Achlya  etwa  8  Tage. 
Tilletia  und  Mucor  erzeugen  je  nach  den  Boden-  und  Luftverhältnissen 
eine  von  den  vier  Formen.  Wir  haben  also  hier  zwei  äerophytische  For- 
men, d.  h.  zwei  Formen,  die  ihre  Früchte  nur  in  der  Luft  ausbilden:  eine 
Acrosporen -Pflanze  (Penicillium)  und  eine  Thecasporen- Pflanze  (Mucor), 
femer  eine  anäerophitische  Form,  welche  nur  bei  indirekter  Lufteinwirkung 
zur  Ausbildung  gelangt  (Tilletia)  und  eine  Form  mit  geschlechtlicher  Be- 
fruchtung. Da  man  Tilletia  ebenso  gut  im  Kleister  wie  im  lebenden  6e- 
treidekom  züchten  kann,  so  hat  der  Unterschied  ven  Parasiten  und  Sa- 
prophyten  hier  keinen  Sinn.  Genau  analog  verhalten  sich  die  vier  For- 
men: Aspergillus,  Stemphylium,  Eurotium  und  Ustilago!  Aspergillus  ist 
die  Acrosporenform,  Stemphylium  die  Thecasporenform,  üstilago  carbo  Tul. 
entsteht  als  anäerophytische  Form  nach  Aussaat  von  Aspergillus  auf 
Kleister,  Eurotium  entsteht  durch  geschlechtliche  Befruchtung.  Hefe  bildet 
sich  nur  in  nassen  oder  flüssigen  Medien.  Die  äerophytischen  Sporen 
bilden  in  Flüssigkeiten  durch  wiederholte  Zweitheilung  im  Innern  Kerne 
aus,  welche  hier  meist  als  Schwärmer  hervorkommen.  Zur  Buhe  gekom- 
men setzen  die  Schwärmer  ihren  Theilungsprozess  fort  und  bilden  dadurch 
Micrococcus,  die  Grundlage  für  jede  Hefebildung.  Bei  ausreichendem 
Stickstoffgehalt  bildet  der  Micrococcus  sich  beständig  fort  und  das  Sub- 
strat fault.  Bei  ungenügendem  Stickstoffgehalt  tritt  geistige  oder  saure 
Gährung  ein,  je  nach  dem  Chemismus  des  Substrats  und  der  Natur  der 
Umgebung.  Im  ersten  Fall  scheiden  die  Micrococcns-Zellen  eine  Mem- 
bran aus,  welche  stark  aufgebläht  wird  und  durch  eine  Yacuole  vom  Kern 
gekennt  ist.  Das  ist  der  bekannte  Cryptococcus,  welcher  sich  nicht  mehr 
durch  Einschnürung,  sondern  durch  Sprossung  fortpflanzt.  Gährt  die 
Flüssigkeit  sauer,  so  schwillt  der  Micrococcus  stark  an,  ohne  eine  deut- 
liche Membran  auszubilden.  Er  fährt  auch  fort  sich  durch  Einschnürung 
zu  theilen.  —  Hallier  nennt  diese  Form  Arthrococcus .  oder  Gliederhefe. 
(Gelangt  eine  dieser  drei  Hefeformen  an  die  Oberfläche,  so  vermehren  sie 
sich  genau  in  derselben  Weise,  aber  die  Zellen  bleiben  im  Zusammenhang. 
So  bilden  sich  aus  dem  Micrococcus  die  Leptothix- Ketten,  aus  Crypto- 
coccus das  Hormiscium,  aus  Arthrococcus  die  Torula- Ketten.  Auf  fast 
trocknem  Boden  kann  jede  Hefezelle  keimen  und  bringt  den  Pilz  hervor, 
der  sie  erzeugte.  Bei  den  anäerophitischen  Pilzformen  wie  Tilletia 
sind  die  Micrococcus -Zellen  unbeweglich,  die  Wand  der  Konidien  und 
Glieder  quillt  während  der  Vermehrung  der  Kerne  gelatinös  auf  und 
wird  allmählich  resorbirt.  Während  dieses  Prozesses  theilt  sich  oft 
die  Konidie  noch  mehrfach,  so  dass  zuletzt  eine  aus  mehreren  gela- 
tinösen  Ballen    zusammengesetzte    Micrococcus  -  Kolonie    entsteht.     Die 


328  Ofbroiigi-Ohemi«. 

Bedeutung  der  freien  Micrococcus- Zellen  ist  die  nämliche  wie  die  oben 

angegebene. 

Ueber  das  YerhlUtiiisB  der  mikroskopiflcben  Organismeit  sn  gewiflwn  Knak- 
heiten  äasaert  sich  Hallier  in  folgender  Weise :  Giebt  es  Eontagien  pftaaslkbai 
Ursprungs,  so  sind  sie  wahrscheinlich  in  der  Micrococcus-Bildang  sa  aiKlieii.  Die 
gelatinösen  Kemballen  in  den  Entleeningen  ron  Cholerakranken ^  welcite  Klob 
und  Thomö  Zoogloea  nennen,  sind  von  den  Micrococcos  -  Kolonien  mancher 
Ustilagineen  nicht  unterscheidbar.  Ob  sie  wirklich  Ton  einer  Ustilaginee  stammeiiy 
ist  noch  unentschieden.  Hallier  macht  jedoch  an  einem  anderen  Orte*)  daraaif 
aufmerksam,  dass  die  grossen  Choleraepidemien  in  Indien  mit  Beismisswad&a  und 
einer  Erkrankung  der  Beispflanze  verbunden  waren;  er  h&lt  es  ftr  wahrseheinlidi, 
dass  diese  Beiskrankheit  su  der  Cholera  in  Beziehung  steht.  Da  der  Pilx  eise 
Ustilagineen  -  Form  darstellt ,  so  schmarotzt  er  wahrscheinlich  auf  Gramineen ,  wie 
die  ihm  n&chstrerwandten  Ustilagineen  und  wie  die  XiUetia,  welche  eine  andere 
Generation  des  FiUes  darstellt. 

Ueber  die  Ueber  die  Entstehung  der  Hefe  hat  auch  Th.  Bail**)   in 

^"***H"fe^  neuerer  Zeit  wieder  Untersuchungen  ausgeffthrt,  die  zu  dem  Resultate  führ- 
ten, dass  die  Samen  verschiedener  Pilzformen,  nämlich  des  EopÜBchioimels, 
Mucor,  oder  des  gemeinen  Pinselschimmels,  PenicUlium  glaucum,  ode  end- 
lich der  Gliederhefe,  eines  Pilzes,  der  auf  straffen  Fäden  Ketten  langlidier 
Zellen  trägt,  in  gährungsfahigen  Flüssigkeiten  Gährung  erregen.  Die 
Pilzsamen  keimen  hierbei  nicht  in  Schläuche  aus,  sondern  bilden  direkt 
durch  Sprossung  Hefe,  und  zwar  die  der  beiden  zuletzt  genannten  Pilz- 
formen eine  gestaltlich  wie  in  BOcksicht  auf  ihre  Wirkung  mit  der  Bier- 
hefe für  identisch  anzusehende.  Der  Verfasser  hat  bereits  vor  10  Jahren 
den  Nachweis  geführt,  dass  die  gährungsfahigen  Flüssigkeiten  den  Kei- 
mungsakt der  Fortpflanzungsorgane  vieler  Pilze  in  Hefebildung  modifisiren. 
Die  neueren  Untersuchungen,  deren  Ergebnisse  mit  den  früheren  vell- 
ständig  harmoniren,  hatten  besonders  den  Zweck,  den  von  Pastenr  und 
de  BhTj***)  aufgestellten  Satz  zu  widerlegen,  dass  die  Hefenpilze  selbst- 
ständige, in  sich  abgeschlossene  Organismen  seien.  Es  ist  dies  dem  Ver- 
fasser unter  Anderem  dadurch  gelungen,  dass  er  im  Stande  war,  die  1856 
von  ihm  entdeckte  grosszellige  Kugelhefe  in  luftfreier  Maische  unverändert 
weiter  zu  kultiviren,  und  durch  sie  die  betreffende  Flüssigkeit  in  Gährnng 
zu  versetzen.  Da  die  Zellen  dieser  Kugelhefe  fast  dreimal  so  gross  sind 
wie  die  Bierhefe,  so  war  hierbei  leicht  der  Nachweis  zu  führen,  dass 
nicht  echte  Hefenzellen  den  nur  hefeartigen  Sprossungen  beigemengt 
waren.  Bail  macht  hierbei  die  interessante  Mittheilnng,  dass  man  schon 
seit  langer  Zeit  bei  einer  bestimmten  Art  der  Bierbrauerei  die  Hefe  nur 
aus  Schimmelpilzen  erzieht.    Dem  Jopenbier  nämlich,  welches  in  Danzig 


♦•♦ 


•)  Die  landw.  Versuchsstationen.     1867.    S.  331. 
'*)  Erdroann's  Journal.     Bd.  101.    S.  47. 
)  Hoiineister's  Handbnch  dor  phjsiolog.  Botanik.  Bd<  2.  AUh.  t.  S.  181  o.  I^ 
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in  grossen  Quantitäten  gebraut  wird,  setzt  man  niemals  Hefe  za.  Die  in 
offenen  Bottigen  stehende  Würze  überzieht  sich  mit  Ernsten  Ton  Feni- 
cilliom  glaucnm,  die  schliesslich  so  dick  sind,  dass  man  einen  gewichtigen 
Hansschlüssel  oder  andere  schwere  Gegenstande  ohne  jede  Gefahr  darauf 
legen  kann.  Diese  Ernste  sinkt  später  unter  und  leitet  die  Gährung  ein. 
Auf  dem  aus  den  Bottigen  geworfenen  Bodensatze  bilden  sich  stets  die 
herrlichsten  Mucor- Wälder. 

Besüglich  der  Weinhefe  hat  Bail*)  früher  gefunden,  dass  dieselbe  banpisHoh- 
lieh  das  Keimnngiprodukt  der  überall  auf  Weintrauben  lebenden  Botrytis  aeinorum 
Fers,  ist 

Ueber  die  Generatio  spontanea,  von  M.  A.  Donn^.**)  —  Der  ueber 
Verfasser  machte  in  die  Schale  von  Hühnereiern  an  der  Spitze  eine  kleine  ^eneratio 
Oeffnung,  durchstach  das  Gelbe  in  dem  Ei  mit  einer  glühenden  Spitze  ^p®"*"®*" 
und  Hess  ungeMr  ein  Drittel  des  Inhalts  ausfliessen.  Dann  wurden  die 
Eier  mit  kochendem  Wasser  gefüllt  und  die  Oeffnungen  mit  Wachs  ver- 
schlossen. Nachdem  die  Eier  fünf  Tage  bei  17  bis  24°  C.  aufbewahrt 
waren,  wurden  sie  geöffnet  und  mikroskopisch  untersucht,  sie  wimmelten 
von  sehr  beweglichen  Vibrionen,  —  Der  Verfasser  glaubte  hierdurch  den 
Beweis  für  die  Existenz  der  Generatio  spontanea  geliefert  zu  haben,  bei 
einer  Wiederholung  seiner  Versuche  aber  gelangte  er  zu  dem  entgegenge- 
setzten Besnltate.  ***)  Hierbei  wurden  die  Eier  gar  nicht  geöffnet,  sondern 
nur  stark  geschüttelt,  um  das  Gelbe  mit  dem  Weissen  zu  vermischen,  und 
dann  im  Wasser  schwimmend  unter  die  Bezipienten  einer  Luftpumpe  ge- 
bracht. Nach  dem  Auspumpen  der  Luft  aus  den  Eiern  trat  Wasser  durch 
die  Foren  der  Schale,  der  Inhalt  wurde  rasch  faulig,  aber  bei  der  mikro- 
skopischen Früfung  war  keine  Spur  irgend  eines  organisirten  Wesens 
darin  zu  erkennen.  In  der  ersten  Versuchsreihe  scheint  hiemach  der 
Zutritt  mikroskopischer  Eeime  von  Organismen  nicht  völlig  ausgeschlossen 
gewesen  zu  sein. 

Darstellung  von  Schaufelwein  in  Lothringen,  von  Som- Darsteuung 
mer-t)  —  Das  Verfahren  ist  folgendes:  Nachdem  die  reifen  Trauben  wie  ^®°  ^®***"* 
gewöhnlich  vermittels  der  Traubenmühle  zerquetscht  worden  sind,  bringt 
man  dieselben  in  eine  grosse  starke  Weinbütte  und  lässt  den  Most  wäh- 
rend 48  Stunden  mittels  grosser  eiserner  Schaufeln  fortwährend  tüchtig 
umrühren  oder  mit  grossen  Stempeln  wie  bei  der  Butterbereitung  durch- 
einander arbeiten,  wozu  man  in  der  Regel  vier  Arbeiter  verwendet,  welche 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  unter  einander  ablösen.    Ist  diese  Operation  beendet, 


*)  Verbandinngen  d.  K.  Leop.  Earol.-Akademie.    Bd.  28. 
•♦)  Compt.  rend.    Bd.  64.    S.  47. 
•♦•)  Ibidem.    Bd.  65.    S.  602. 

f )  W&rtemb.  Wochenblatt  f.  Land-  u.  Forstwirthachaft.     1867.    S.  252. 
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SO  läset  man  den  Most  ruhig  stehen,  wobei  sich  sofort  eine  rasche  und 
stürmische  Gährnng  entwickelt,  so  dass  die  Treber  schon  nach  ungefähr 
12  Standen  anf  der  Oberfläche  des  Mostes  schwimmen.  Sobald  dies  er- 
folgt ist,  zieht  man  den  geklärten  Most  dnrch  eine  am  Boden  der  Bütte 
angebrachte  SpnndOfifhnng  ab  nnd  f&llt  denselben  in  Fässer,  in  welchen 
dann  die  Gährnng  sich  vollendet,  wobei  man  jedoch  die  Sorgfalt  ge- 
braucht, dieselben  nur  bis  zu  idrei  Yiertheilen  Yollzuftllen  nnd  hierauf 
den  leer  gebliebenen  Baum  gut  auszuschwefeln.  Die  in  der  Bfltte  zu- 
rflckgebliebenen  Treber  werden  gekeltert  und  der  ausgepresste  Most  be- 
sonders aufbewahrt. 

Die  angegebene  Methode  ist  besonders  in  Lothringen  und  nsmeDtlich  in  6m 
Umgegend  Ton  Nancy  gebrilnohlich,  das  Produkt  soll  sich  durch  schönes  Bonqaet 
nnd  feinen  Geschmack  ausseichnen. 

Neoo  Me.  Neuo  Methode  der  Weinbereitung,' von  Michel  Perrei*) 

thodo  der  _  jjj^^  ^^^  Beobachtungen  des  Verfassers  verläuft  der  Gährangsprozess 
*tuig.'*  in  den  sich  bildenden  beiden  Schichten  der  Gahrbottige,  der  flOssigen 
Schicht  und  dem  sogenannten  Hut,  ungleich  schneU.  In  dem  Hut  beträgt 
die  Wanne  leicht  15*^  0.  mehr,  als  in  der  unteren  flfissigen  Schicht,  ^e 
Alkoholbildung  beendet  sich  daher  in  dem  Hute  schneller  nnd  die  Essig- 
bildung beginnt  rascher.  Da  es  nicht  gut  ausführbar  ist,  den  Bottig  aaf 
zweimal  abzuziehen,  zuerst  den  Hut  abzunehmen  und  auszupressen  und 
erst  später  den  Wein  der  unteren  Schicht  abzuziehen,  so  benutzt  der 
Verfasser  folgendes  Verfahren.  In  die  gewöhnlichen  Kufen  oder  Bottige 
werden  horizontal  liegende  Horden  von  Flechtwerk  etwa  36  Centim.  von 
einander  abstehend  eingelegt.  Man  füllt  zunächst  den  Bottig  bis  zo 
36  Gentim.  Höhe,  legt  dann  eine  Horde  ein,  fallt  dann  die  zweite  Ab- 
theilung und  so  fort  bis  zur  vorletzten  Abtheilung,  welche  leer  gelassen 
wird,  um  der  aufsteigenden  Flüssigkeit  Baum  zu  geben.  Durch  die  Horden 
wird  die  Hutbildung  verhindert,  die  Kämme,  Schalen,  Kerne  und  unser- 
quetschten  Beeren  bleiben  in  dem  Bottige  gleichmässig  vertheilt  und  die 
-  Temperatur  des  Inhalts  zeigt  überall  gleiche  Höhe.  Der  ganze  Verlauf  der 
Gährnng  wird  dabei  gleichmässiger  und  dauert  kaum  V»  der  gewöhnlichen 
Zeit,  die  Essigbildung  verschwindet  und  der  Wein  wird  alkoholreicher. 
Maumen^**)  und  C.  Forthomme***)  bemerkten  zu  obiger  Mit- 
'theiluDg,  dass  das  Verfahren  keineswegs  neu  ist,  sondern  bereits  seit 
längeren  Jahren  in  einigen  Gegenden  Frankreichs  benutzt  wird. 

sehttnoDg  Schönung  trübe  und  zähe  gewordener  weisser  Weine,  von 

Miber     Haidlen.t)  —  Auf  1  Eimer  Wein  löst  man  2  Queni  beste  Hansenblase 

Wsluvcinc 

*)  Compt  rend.    Bd.  64.    S.  1041. 
••)  Ibidem.     S.  1100. 
••^  Ibidem.     8.  1203. 

t)  Wüitemherger  Gewerbeblatt.    1867.    No.  5. 
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in  einem  Schoppen  Wasser  in  der  Wärmö  auf,  setzt  einige  Mass  des  znr 
Schönung  hestimmten  Weins  (der  vorher  durch  Ablassen  von  der  Hefe 
getrennt  wird)  hinzu.  Sodann  vermischt  man  den  übrigen  Wein  mit  einer 
Abkochung  von  V«  Pfd.  schwarzem  Thee  (Kongothee)  in  etwa  2  Mass  des 
Weins  und  setzt  unter  fortdauerndem  Umrühren  die  Hausenblase  hinzu. 
Die  trüben  und  schleimigen  Weinbestandtheile  setzen  sich  zu  Boden» 
worauf  der  Wein  klar  abgelassen  wird. 

Das  Verfahren  hat  sich  bei  1865er  Weissweinen,  die  bekanntlich  grosse  Nei- 
gung cum  Zähe-  and  Trübewerden  seigen,  in  mehreren  Fftllen  beir&hri. 

Eonservirung  des  Weins  durch  Erwärmen,  von  Theodor  Konserrirsn 
Koller.*)  —  Der  Verfasser  prüfte  die  von  Pasten r  zur  Haltbarmachung  *•■  ^•*"* 
des  Weins  empfohlene  Methode  der  Erwärmung  bei  drei  verschiedenen  türmen. 
Weinen.  Die  Weine  wurden  im  Sandbade  in  Flaschen  vorsichtig  bis  auf 
70^  C.  erhitzt,  dann  abgekühlt  und  fest  verstöpselt.  Ein  klarer  ßuländer 
von  1865  trübte  sich  beim  Erkalten  stark,  es  bildete  sich  ein  zarter 
graulich -weisser,  sehr  beweglicher  Absatz,  der  Wein  zeigte,  eine  weit 
stärkere,  angenehmer  hervortretende  Blume,  schönen  Glanz,  eine  tiefere, 
feurige  Farbe  und  völlige  Klarheit  Der  Geschmack  war  milder  und  an- 
genehmer. Ein  lichtgelber  Bingener  von  1865  bildete  nur  eine  Spur  eines 
braunen  Absatzes,  der  Geschmack  war  unverändert,  nur  die  Farbe  war 
etwas  dunkler  —  goldgelb  —  geworden.  Ein  trüber,  hellgelber  Tromers- 
heimer  (1866)  trübte  sich  noch  mehr,  ohne  einen  Niederschlag  zu  bilden. 
~  Der  Verfasser  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass  fast  aller  Wein 
durch  die  Erwärmung  in  Bezug  auf  Blume,  Geschmack  und  Farbe  ge- 
wonnen hatte;  er  hält  die  Methode  für  sehr  beachtenswerth,  wenngleich 
dieselbe  in  der  Praxis  schwierig  auszuführen  sein  wird.  —  lieber  die 
Haltbarkeit  der  erwärmten  Weine  hat  Koller  keine  Beobachtungen  ge- 
sammelt. — 

Barrals  Verfahren  zur  Konservirung  und  Verbesserung  BarraPs 
des  Weins ♦♦)  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  aus  den  Trebem  die  ▼•''•^»"•» 
Bälge  und  Kerne  ausgelesen  und  fOr  sich  mit  Alkohol  ausgezogen  werden.  ^I^iig  and 

Verbesse- 


Voa  dem  erhaltenen  gerbstoffhaltigen  alkoholischen  Auszuge  setzt  man 
dem  Wein  1 V4  —  1 V«  Liter  per  Hektoliter  Wein  zu ,  klärt  den  Wein  und 
zieht  ihn  einige  Wochen  später  ab.  Geringe  Weine  werden  durch  den 
Zusatz  haltbarer  und  natürlich  auch  alkoholreicher. 

Barral  hat  für  seinen  nach  dieser  ftfethode  behandelten  Wein  auf  der  Pariser 
Ausstellnng  eine  Medaille  erhalten. 


rang  dei 
Weint. 


*)  Bairiache  Gewerbezeitnng.     Allgemeine  land-   und  forstwirthschafiliche  Zei- 
tung.    1867.    S.  1256. 

**)  Moniteur  rinicole.     Allgem.  land-  u.  forstw.  Ztg.     1867.    S.  1067. 
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BoreituDg  Bereitung  von   Obstwein,   nach  J.  Kessler.^)  ~   Das 

wird  am  besten  durch  Quetschmaschinen  gequetscht  und  ohne  Wasser?? 
satz  so  lange  (2 — 3  Tage)  unter  öfterem  Durcharbeiten  stehen  geWn 
bis  die  ganze  Masse  rothbraun  geworden  ist  Jetzt  schreitet  man  m 
Keltern  und  füllt  den  Saft  in  Fässer.  War  das  Obst  sehr  reif  und  s^i' 
gut,  80  kann  man  diesen  Most  f&r  sich  gähren  lassen  und  als  reinen  Obst- 
wein aufbewahren.  Bei  geringerer  Beschaffenheit  des  Obstes  setzt  m. 
auf  die  Ohm  etwa  15  Pfd.  Traubenzucker,  in  4  Mass  kochendem  Wi-^ 
aufgelöst,  hinzu,  lässt  vergähren  und  zieht  den  Wein,  sobald  die  Gähra: 
beendet  ist,  in  ein  geschwefeltes  Fass  ab.  Bei  unreifem  Obst  vecJ-; 
man  25  bis  35  Pfd.  in  10  bis  15  Mass  kochendem  Wasser  gelösten  Zock' 
an.  Die  zurückbleibende  Treber  enthalten  noch  viel  lösliche  Stoffe,  zz 
übergicsst  sie  daher  mit  ebenso  viel  Zuckerwasser  als  man  Most  erhiiv. 
hat,  lässt  6  bis  8  Tage  gähren,  keltert  ab  und  behandelt  den  Weine 
derselben  Weise  wie  vorhin  angegeben  ist.  Um  eine  Ohm  zu  erb!-: 
kann  man  auch  die  Treber  mit  70  Mass  kaltem  Wasser  übergiessen,  ii.' 
50  bis  60  Pfd.  Traubenzucker  in  20  Mass  kochendem  Wasser  aufli»sPL  l. 
jener  Mischung  zugiessen,  sobald  diese  Lösung  bis  auf  ungefähr  fi*  F 
abgekühlt  ist.  Wenn  das  kalte  Wasser  13*  B.  hatte,  so  erhält  jetzi  Ir 
Mischung  18— 20"K.,  eine  Temperatur,  die  für  diese  Gähmng  sehr?:- 
stig  ist.  Sollte  dieser  Treberwein  nicht  sauer  genug  sein,  so  setzt  lj 
der  Ohm  I—IV«  Pfd.  Weinsäure  hinzu.  —  Um  moussirenden  Obstwein  r. 
bereiten,  füllt  man  den  eben  abgeklärten  jungen  Wein  in  Flaschen,  ars 
auf  jede  Flasche  V»  Loth  Zucker  zu,  bindet  den  Kork  fest  und  la&n  t'- 
gähren.  Zur  Entfernung  der  Hefe  aus  den  Flaschen  stellt  man  diese  r: 
den  Kork,  lüftet  denselben  später  und  lässt  die  Unreinigkeit  ausfliess^: 
setzt  dann  wieder  etwas  Zucker  zu  und  Torschliesst  von  Neuem. 

Trimethyift-         Trime thjlamiu  im  Weine,  von  E.  Ludwig.**)  —  DerVerfi?-* 
min  im     fand  in  mehreren  österreichischen  Weinen  (Markersdorfer,  Klostemeubcr:rr* 
und  Ungarwein)  Trimethylamin,  von  dem  er  annimmt,  dass  es  bei  der  GÜ- 
rung  entstehe  und  einen  konstanten  Bestandtbeil  des  Weins  ausmache. 

MaiB  zur  Verwendung    des   Maises    zur    Branntweinbrennerei,  ^r 

Branntwein-  ^^  Borgsträssor.***)  —  Eigentlich  sollte  man  nur  Maismehl  zum  Br«L> 

tlFBIIDfirfif 

weinbrennen  benutzen,  da  der  Mais  aber  schwierig  zu  mahlen  ist,  *?  ^^'' 
wendet  der  Verfasser  zum  Sieben  ein  mittelfeines  Griessieb.  Er  erhi-  ^ 
zum  Einmaischen  halb  Mehl,  halb  mittelfeinen  Gries.    Man  lässt  neu  <^''' 


*)  Badisches  landw.  Wochenblatt     1867.    S.    297. 

♦♦)  Sitzungsbericht  der  Wiener  Akad.  d.  Wiasenact.  Bd.  56.  S.  2S7.  Ck» 
Centralbl.     1867.    S.  911. 

•••)  ZcitBchr.  d.  landw.  Vereine  f.  Hessen.  Nene  Zeitschr.  f.  deotocfc«  8pff>- 
fabrikanteo.     1867.    S.  357. 
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gemahlenen  tfais  langsam,  damit  sich  keine  Klumpen  bilden,  in  die  mit 
lauem  oder  kaltem  Wasser  gefüllte  Vormaischbütte  unter  beständigem  Um- 
riihren  einlaufen.  Nachdem  dies  geschehen,  wird  diese  Masse  mittels  ein- 
strömenden Dampfs  bis  auf  70  —  74*  E.  erwärmt  Sobald  die  Mischung 
sich  der  Temperatur  von  70''  R.  nähert,  wird  sie  immer  steifer  und  dicker, 
weshalb  man  gleich  soviel  Wasser,  als  das  Meiscbverfahren  erlaubt,' zum 
Einrühren  nehmen  muss.  Nachdem  die  Temperatur  von  74*  R.  erreicht 
ist,  sucht  man  die  Masse  durch  Rühren  und  Zusetzen  von  kaltem  Wasser  • 
bis  auf  56®  R.  abzukühlen,  um  jetzt  das  schon  früher  gequetschte  und  ein- 
geweichte Malz  zuzusetzen,  wodurch  dann  am  Ende  des  ganzen  Maisch- 
prozesses die  Maische  die  zur  Zuckerbildung  nöthige  Temperatur  von  50 
bis  52"  R.  haben  wird.  Hierauf  überlässt  man  dieselbe  IV«  Stunden  der 
Zuckerbüdung.  Sehr  häufig  begeht  man  den  Fehler,  beim  Einmaischen 
za  wenig  Wasser  zuzusetzen,  wodurch  die  Zuckerbildung  erschwert  und 
unvollkommen  wird.  Der  Verfasser  maischt  1  Zntr.  Mais  auf  120  —  124 
tfass  Raum.  Die  sehr  dünnflüssige  Maismaeische  kühlt  viel  schneller  auf 
dem  Kühlschiffe,  als  die  Kartoffelmaische.  Da  sie  aber  langsamer  gährt, 
50  lässt  der  Verfasser  sie  mindestens  um  2— 3*  wärmer  in  den  Gährbottig 
gelangen  als  Kartoffelmaische.  Die  langsamere  Vergährung  liegt  theils  an 
ler  raschen  Abkühlung,  theils  an  dem  Fettgehalt  der  Maismaische.  Die 
liaische  gährt  durch  die  übliche  Kunsthefe  (Satz)  oder  durch  Hefe  über- 
lanpt  angestellt  sehr  lebhaft,  ohne  zu  steigen,  so  dass  man  den  Raum 
rOllig  ausnutzen  kann.  Auf  der  Oberfläche  der  Maische  setzt  sich  während 
ler  Gährung  ein  sehr  schönes,  hellrothes  Oel  ab,  welches  abgeschöpft  und 
lim  Brennen  oder  Schmieren  benutzt  werden  kann.  Zur  Destillation  der 
f aismaische  braucht  man  weniger  Dampf  als  bei  E[artoffelmaische,  weil 
ie  schneller  zum  Kochen  kommt.  Das  Produkt  ist  schön  hell,  angenehm 
chmeckend  und  riechend.  Die  Ausbeute  beträgt  vom  Zentner  Mais  15 
lis  18  Mass  ä  50  Proz.  Tr.  Von  gleichem  Maischraume  ist  nach  Berg- 
trässer  durch  den  Mais  eine  etwas  höhere  und  bessere  Ausbeute  zu  er- 
alten, als  von  Kartoffeln. 

Wir  bemerken  hierzu,  i&BS  in  Ungarn  und  Siebenbürgen,  wo  die  Maisbrennerei 
tn  meisten  betrieben  wird,  neuerdings  die  schweflige  Säure  vielfach  angewandt 
ird,  um  die  Stärkemoleküle  aus  dem  Zellgewebe  des  Maisschrotes  frei  zu  legen. 
[an  benutzt  zum  Einmaischen  ein  mit  schwefliger  Säure  imprägnirtes  Wasser  und 
rzielt  so  durch  ToUkommnere  VergähruDg  und  Beschränkung  der  Säurebildung  eine 
sdeutende  Mehnmsbeute  von  Alkohol. 

Alkalold  im  Biere,  von  J.  C.  Lermer.*)  —  Nach  Annahme  des    AikaioYd 
erüassers  beruhen  die  physiologischen  Wirkungen  des  Bieres  zum  Theile  *°»  ®*«»'«' 
af  dem  Gehalt  an  einem  eigenthümlichen  Alkalolde.    Es  ist  zwar  noch 
iclit  gelungen,  die  Existenz  desselben  unzweifelhaft  festzustellen,  doch 


^  Polyteohnisohee  Journal.    Bd.    18^.  S.  159. 
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gelang  es  auf  folgende  Weise  kristallinische,  ziemlich  reine  Sakmawen 
darzustellen,  die  in  ihren  Eigenschaften  den  Alkaloldverhindnngen  ähnelten. 
Bierextrakt  wurde  mit  kalihaltigem  Alkohol  ausgezogen,  der  Auszog  nadi 
dem  Ahdestilliren  des  Alkohols  zur  Fällung  des  Harzes  mit  Wasser  yer- 
.  mischt  und  die  LOsung  mit  Phosphormolybdänsäure  gefällt  Der  Nieder- 
schlag wurde  mit  Magnesia  yerrieben,  getrocknet  und  mit  Aether  ausge- 
zogen. Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  blieb  ein  schwach  alkalisch 
reagirender  Bückstand,  der  mit  Salzsäure  eine  kristallinische  hygroskopische 
Hasse  bildete. 

Konittvi.         Ueber  Eonservirung  des  Bieres  durch  Erwärmen,  Yon  6. 

niDgdM  E.  Hab  ich.*)  —  Der  Verfasser  beschreibt  ein  Verfahren,  welches  der 
französische  Bierbrauer  Eugen  Veiten  anwendet,  um  dem  Biere  eine 
grössere  Haltbarkeit  zu  verleihen.  Das  Bier  wird  hierbei  in  Flaschen 
nach  Art  der  von  de  Vergnette-Lamotte  und  Pasteur**)  fOr  Wein 
vorgeschlagenen  Methode  oder  in  einem  eigenen  Apparate  auf  38— 39*B. 
—  für  lange  Aufbewahrung  bis  auf  42—43®  E.  —  erwärmt,  wobei  durch 
eine  besondere  Vorrichtung  der  Verflüchtigung  von  Kohlensaure  vorge- 
beugt wird.  Nach  Hab  ich  liefert  diese  Methode  ein  sehr  gntes  Resultat, 
indem  die  Fermente  in  dem  Biere  durch  die  Erwärmung  getödtet  werden» 
wozu  die  angegebene  Temperatur  nach  Lermer's***)  Untersuchungen  ge- 
nfigt. Nothwendig  ist  es  hierbei,  das  Bier  möglichst  schnell  zu  erwärmen 
und  abzukühlen,  damit  es  die  Temperatur  von  20—32»  B.,  welche  für  die 
Gährung  besonders  günstig  ist,  recht  schnell  durchlaufe.  —  E.  Bern- 
beckf)  empfiehlt  zu  gleichem  Zwecke  dem  ausgegohrenen,  fertigen  Biere 
eine  Auflösung  von  schwefligsaurem  Ealk  zuzusetzen  und  zwar  auf  200 
Liter  1  Liter  der  konzentrirten  Lösung.  Der  schwefligsaure  Kalk  zieht 
den  Sauerstoff  aus  dem  Biere  an  sich  und  bildet  damit  schwefelsauren 
Kalk  (Gips),  welcher  sich  ausscheidet  und  dadurch  noch  gleichzeitig  znr 
Klärung  des  Bieres  beiträgt. 

Ueb«  Ueber  Hopfenextrakt.  —  Karl  Eeitlechnerff)  stellte  einige 

Hopfra.  Brauversuche  mit  dem  von  Schröder  und  Sandfort  in  Mainz  bereiteten 
Hopfenextrakt  an.  Das  Hopfenextrakt  bildete  eine  dunkelbraune,  in  der 
Wärme  flüssige,  in  der  Kälte  starre  Masse  von  wenig  aromatischem  Ge- 
ruch. Es  löste  sich  weder  in  Wasser  noch  in  Alkohol  und  Aether  voll- 
ständig auf.  Der  Wassergehalt  schwankte  von  10—15  Proz.  Man  nimmt 
statt  25  Pfd.  frischen  Hopfens  6V4  Pfd.  Hopfenextraki    Das  Extrakt  wird 


*)  Der  Bierbrauer.   1867.   No.  6.  Durch  Foljtechn.  Centndbl.   1867.  &  U94. 
.**)  Veigl.  Jahresbericht.    1865.    S.  870. 
^  Polytechn.  Centralbl.    1866.    S.  1834. 

t)  Ibidem.    1867.    S.  1428. 
tti.Allgem.  Und-  a.  fontw.  Ztg.    1867.    S.  974. 
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der  Wflrse  za  jener  Zeit  zugegeben,  in  der  soaist  der  frische  Hopfen  zu- 
gesetzt zu  werden  pflegt,  nämlich  wenn  die  Würze  tüchtig  kochi  Das 
bei  der  Extraktdarstellnng  besonders  gewonnene  ätherische  Hopfen5l  .wird 
behufs  der  Auflösung  des  Hopfenharzes  dem  Extrakte  innig  beigemischt. 
—  Beitlechner  stellte  drei  Gebräue  dar,  zu  dem  ersten  wurde  Hopfen 
und  Hopfenextrakt  gesetzt,  zum  zweiten  nur  Hopfenextrakt,  zum  dritten 
Hopfenextrakt  mit  ätherischem  Hopfenöl,  2  Grm.  Hopfenül  auf  1  Pfd.  Ex- 
trakt Die  drei  Gebräue  lieferten  ein  glanzhelles  geniessbares  Bier,  das 
dritte  Gebräu  zeigte  aber  von  dem  Hopfenöl  einen  geringen  fremdartigen 
Nachgeschmack  und  musste  deshalb  billiger  verkauft  werden.  Die  Würzen 
brachen  sich  nach  Zusatz  des  Hopfenextraktes  in  20  —  30  Minuten  sehr 
gut,  die  Hauptgährung  verlief  beim  zweiten  und  dritten  Gebräu  nicht 
ganz  normal,  indem  die  Krausen  nicht  so  charakteristisch  aufioraten,  als 
bei  Zusatz  von  frischem  Hopfen. 

Da  der  Hopfen  mit  Erhaltong  seiner  werthrollen  EigenBchaften  Bich  Icanm  über 
ein  Jahr  konBerriren  l&Bst  und  die  Hopfenernte  in  yerBchiedenen  Jahren  Behr  un- 
gleich ausfUlt,  Bo  würde  der  Bierbrauerei  durch  die  Darstellung  eines  l&ngere 
Jahre  haltbaren  Extrakts  aus  dem  Hopfen  ein  grosser  Dienst  geleistet  werden.  Bis 
jetit  scheint  die  Einführung  des  Hopfenextrakts  in  die  Brauereien  weni^  Erfolg 
gehabt  zu  haben,  es  mag  dies  theils  daran  liegen,  das«  die  Hopf^nbestandtheile 
sich  bei  dem  Eindampfen  des  Aussugs  an  der  Luft  rerandem,  theils  Yielleieht 
auch  mit  daran ,  dass  cur  Extraktbereitung  geringerer  und  älterer  Hopfen  benutzt 
wurde.  Dr.  Lintner*)  hat  ungünstige  Besultate  bei  der  Verwendung^Ton  Hopfen- 
eztrakt  aus  einer  Berliner  Fabrik  erhalten. 


Malzextrakt  von  J.  von  Liebig. '^*)  —  Das  unter  dem  Namen  des  Liebig*s 

Mals. 

extrakt 


Verfassers  von  LGfflund  in  den  Handel  gebrachte  Malzextrakt  wird  in      ^'^ 


folgender  Weise  darg^tellt.  Drei  Pfund  frisches  geschrotenes  Malz  werden 
mit  Wasser  zu  einem  Teige  angerührt  und  hierzu  unter  beständigem  Um- 
rühren so  viel  heisses  Wasser  zugesetzt,  dass  die  Mischung  eine  Tempe- 
ratur von  53*  B.  erreicht.  In  dieser  Temperatur  lässt  man  das  Gefäss  so 
lange  stehen,  bis  eine  Probe  der  Flüssigkeit  mit  Jodtinktur  keine  Beaktion 
mehr  giebt;  in  der  Begel  ist  nach  zwei  Stunden  die  Zuckerbüdung  voll- 
endet Man  bringt  die  Masse  auf  einen  Spitzbeutel,  wäscht  den  Bück- 
stand mit  Wasser  aus,  kocht  die  ablaufende,  klare,  süsse  Flüssigkeit  bis 
auf  die  Hälfte  ein,  kolirt  nochmals,  um  sie  ganz  klar  zu  erhalten,  und 
dampft  sie  im  Wasserbade  bis  zur  starken  Symp-  oder  Honigkonsistenz 
ein.  Man  erhält  so  über  2  Pfd.  hellbraunen,  klaren,  fadenziehenden  Honig 
von  mildem,  süss-schleimigen,  angenehmen  Malzgeschmack.  Das  Extrakt 
enthält  noch  eiweissartige  Substanzen  in  Lösung,  sowie  eine  gewisse  Menge 
von  Phosphaten. 


*)  Bayerischer  Bierbrauer.    1866.    No.  11. 
**)  Budmer'a  Neues  Bepertorinm  für  Phannaeie.    Bd.  17.    B.  1. 
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Habioh's  Darstellung  von  Bierextrakt,  nach  G.  E.  Habich.*)  —  An- 
Biereztrakt  gtatt  der  Malzextrakte  (d.  h.  bis  zur  Extraktkonsistenz  eingedampfte  Bier- 
würze, wie  sie  von  Weberbauer  in  Breslau  und  Hinrichs  in  Qreifs- 
walde  fabrizirt  werden)  empfiehlt  Habich  ein  in  folgender  Weise  darge- 
stelltes Bierextrakt.  Man  bereitet  eine  an  ProteTnstoffen  sehr  reiche 
Würze  (wozu  es  besonderer  Vorsichtsmassregeln  bedarf),  bringt  diese  in 
Gährung,  destillirt  den  Alkohol  ab  und  dampft  die  filtrirte  Schlempe 
bis  zur  Extraktdicke  ein.  Der  Verfasser  empfiehlt  das  Bierextrakt  als  ein 
Kraftnahrungsmittel,  er  hält  es  für  Kranke  und  Bekonvaleszenten  für 
mehr  geeignet  als  die  jetzigen  Malzextrakte,  welche  grosse  Mengen  von 
Zucker  und  Dextrin,  resp.  (das  Ho  ff 'sehe  Malzextrakt)  Alkohol  enthalten. 


SchliesBlich  mAgen  noch  folgende  Au&ätEe  kurs  erwähnt  werden: 

Sttr  le  corpusenle  Tihrant  de  la  p^brine,  consid^r^  comme  organisme  prodne- 
tour  d'alcool,  par  A.  B^champ;  ^) 

lieber  die  Wichtigkeit  des  Gebrauchs  des  Saccharometers  >  Ton  J.  MöUio- 
ger.  2) 

Maisstengel  sur  Branntweinbereitnng.  8) 

Die  Bereitung  des  Maises,  Ton  Waltber  Schmidt  ^) 

Die  unToHkommene  Vergährung  der  Maische.  ^) 

Das  Geheimniss  der  hohen  Spiritusausbeuten.  ^) 

Ueber  die  Zerstörung  hölserner  Braugeftsse  dnrdi  Sohimmelpilie,  Ton  J.  C 
Lermer.  7) 

Üeber  das  Bier,  ron  L.  Blumenthal.  S) 

Das  baierische  Bier,  ron  Gabriel  Sedlmayr.  &) 

Zur  Theorie  der  Bierbrauerei,  von  G.  E.  Habich.  ^O) 

Les  yins  des  fruits,  par  Maurice  Cristal.  H) 

Ueber  den  Zuckerzusatz  zum  Weingeiste,  von  Schenk,  i^) 

Vom  Moste,  von  Ladislaus  von  Wagner.  18) 


*)  Würtemb.  Wochenblatt  £  Land-  n.  Forstwirthsehaft.    1867.    B.  252. 

i)  Compt.  rend.    Bd.  64.    S.  2B1. 

^  Zeitsohr.  d.  landw.  Vereine  des  Grossh.  Hessen.     1867.    S  593. 

3)  Agron.  Zeitung.    1S67.    S.  474. 

4)  Schles.  landw.  Zeitung.    1867.    S.  150. 

5)  Ibidem.    S.  82. 

6)  Hanno?,  land-  u.  forstv.  Vereinsbl.    1867.    S.  53. 

7)  Polytechn.  Joum.     1867.    S.  352. 

^  Landw.  I^achricbten  d.  preuss.  Handelszfg.    1867.    No.  118. 
9)  Agronomische  Zeitung.    1867.    S.  508. 

10)  Der  Kultur-Ingenieur.    1867.    S.  82. 

11)  Joum.  d'agriculture  prat.     1S67.    H.    S.  505. 

12)  Annalen  d.  Landwirthsch.     Wochenbl.     1867.    S.  62. 

13)  Allgem.  Und-  u.  forstw.  Ztg.     1867.    B.  51. 
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Ueber   die  Ursache  der  Färbung  der  blauen  Milch  hat  Uaberdia 
Ernst  Hallier*)  Untersuchungen  ausgeffthrt,  welche  ergaben,  dass  die  ^^*^^°°*^ 
in  der  blauen  Milch  Torkommenden  pilzlichen  Elemente  (Penicillium)  nur     nuch. 
die  Träger,  nicht  die  Ursache  der  Färbung  sind.    Auf  andere  Milch  liess 
sich  die  Färbung  durch  Uebertragung  des  Pilzes  nicht  fortpflanzen.    Der 
YerfiEUBser  nimmt  daher  an,   dass  in  der  blauen  Milch  ein  chemischer 
Köiper  vorhanden  sein  müsse,  welcher  den  an  der  Luft  zur  Entwickelung 
kommenden  Filzen  die  blaue  Farbe  ertheilt.    Dieser  Stoff  braucht  nicht 
nothwendig  blau  zu  sein,  bevor  er  von  den  Pilzen  assimilirt  wird,  auch 
erscheinen  Minimalmengen   gewisser  Substanzen   zur  Entwickelung  der 
Pilzfarben  ausreichend. 

Das  Bothwerden  gekochter  Oemüse,  z.  B.  der  Kartoffeln,  viel- 
leicht auch  der  Milch,  entsteht  durch  Pilzschwärmer  und  Hefeogebilde, 
welche  durch  unbekannte  Substanzen  eine  starke  Färbung  erleiden. 

Nach  E.  0.  Erdmann*s**)  Untersuchungen  ist  das  Both-  und  Blau- 
werden der  Speisen  ein  Fäulnissstadium  der  Proteinstoffe,  in  welchem  eine 
durch  Vibrionen  vermittelte  Bildung  von  Anilinfarbstoffen  stattfindet,  näm- 
lich von  Bosanilin  und  Anilinblau  (Hofmann^s  Triphenylrosanilin).  Die 
gebildeten  Farbstoffe  sind  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  Produkte  der 
Vibrionen  in  dem  Sinne  wie  Kohlensäure,  Glycerin,  Bemsteinsäure,  Al- 
kohol Produkte  der  Hefe  in  gährenden  Flüssigkeiten  sind.  Bei  der  Bil- 
dung des  rothen  und  blauen  Pigments  scheinen  dieselben  Vibrionen  thätig 
zu  sein  und  ihre  Produkte  nur  nach  der  Art  des  Substrats  und  den  ein- 
wirkenden Agentien  verschieden  auszufallen. 

Konzentrirte  Milch.***)  —  In  Cham  bei  Zug  in  der  Schweiz  hat    Konsen. 
eine  amerikanische  Gesellschaft  eine  Fabrik  errichtet,  in  welcher  die  Milch  *''*^  ""*^^- 
im  luftleeren  Baume,  in  einem  sogenannten  Vakuumapparate,  unter  Zusatz 
von  Zucker  zur  Konsistenz  eines  dicken  Honigs  eingedampft,  dann  in 
Blechbüchsen  gefüllt  wird,  welche  man  luftdicht  verlöthet.    Die  konzen- 
trirte Mich  enthält  nach  P.  Bolley  im  Mittel  von  vier  Proben: 

Wasser 22>44 

Trockensabsians .    .    77>56 

100,00 
Nahezu   die  Hälfte   der  konzentrirten  Milch  macht  der  zugesetzte 
Zucker  aus,  die  andere  Hälfte  besteht  ans  Butter,  Milchzucker  und  Käse- 
stoff. Der  Gehalt  an  Milchzucker  beträgt  gegen  18  Proz.,  der  Buttergehalt 

*)  Die  landw.  VorsachssUtionen.    Bd.  9.     S.  417. 

**)  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  der  Wissensebaften.     1866.    S.  724. 
*^  Annalen  der  Landwirtbscbaft.     Wocbenbl.     1867.    S.  284. 
JsbrMbtrlolit  Z.  22 
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in  reinem  Znstande  oder  gemengt  mit  Stickstoff  als  atmosphärische  Lnft, 
in  Berühmng  gewesen  war.  Das  wiederholte  Abnehmen  des  gebildeten 
Rahms  von  der  Oberfläche  der  Milch  beförderte  die  Haltbarkeit  derselben, 
weil  die  Kahmdecke  das  Eindringen  des  atmosphärischen  Sanerstoffii  in 
die  Milch  erschwert.  Selbst  die  Höhe  der  Milchschicht  zeigte  sich  hierbei 
von  Einflnss,  indem  die  obereren,  dem  Sauerstoff  der  Luft  mehr  zugäng- 
lichen Schichten  langsamer  säuerten,  als  die  tieferen,  zu  denen  die  Luft 
erst  nach  der  Durchdringung  der  überstehenden  Milchschicht  gelangen 
konnte.  Milch,  welche  sich  in  einer  Atmosphäre  aus  reinem  Stickstoff 
befand,  war  in  drei  Tagen  sauer  geworden;  in  einer  Sauerstoffatmosphäre 
gerann  die  Milch  unter  gleichen  Verhältnissen  dagegen  erst  nach  fünf 
Tollen  Tagen.  In  einem  kühlen  Zimmer  in  flacher  Schicht  ausgegossene 
Milch  war  noch  nach  Verlauf  Ton  8  Tagen  völlig  süss.  —  Die  Wasser- 
rerdunstung  von  der  Oberfläche  der  aufrahmenden  Milch  übte  direkt  keinen 
merkbar  günstigen  Einfluss  auf  die  Haltbarkeit  der  Milch  aus,  in  trockner 
und  feuchter  Stickstoffatmosphäre  zeigte  sich  die  Milch  am  dritten  Tage 
gleichmässig  gesäuert.  Indirekt  befördert  allerdings,  wie  Müller*)  früher 
nachgewiesen  hat,  die  Wasserverdunstung  aus  frei  hingestellter  Milch  die 
Haltbarkeit,  indem  sie  den  Luftwechsel  beschleunigt.  —  Durch  erhöhte 
Temperatur  wurde  die  Säuerung  der  Milch  in  steigender  Progression  be- 
fördert, sehr  unvortheilhaft  zeigte  sich  in  dieser  Hinsicht  auch  eine  ab- 
wechselnde Erwärmung  und  Abkühlung  der  Milch  zwischen  6  bis  32«  C. 
—  Bezüglich  der  Ausrahmung  ergab  sich,  dass  die  in  der  Praxis  vor- 
kommenden Temperaturschwankungen  in  den  Milchlokalen  nahezu  ohne 
Einffass  auf  den  Aufrahmungseffekt  sind.  IJeberhaupt  bestätigte  sich  von 
treuem  9  dass  die  Wärme  das  Aufsteigen  der  Fettkügelchen  in  der  Milch 
inr  sehr  unwesentlich  befördert,  dagegen  nimmt  allerdings  der  Rahm  in 
1er  Wärme  eine  für  das  Abnehmen  günstigere  Beschaffenheit  an,  indem  er 
iabei  konzentrirter  und  kohärenter  wird.  Auch  die  Verdunstung  scheint  ffXr 
lie  Aufrahmung  ziemlich  einflusslos  zu  sein,  ebenso  zeigte  sich  fast  kein 
Unterschied  in  der  Aufrahmung  bei  Gegenwart  oder  Abwesenheit  des 
Sauerstoffs  in  der  die  Milch  bedenkenden  Atmosphäre. 

Ans  den  früheren  orientirenden  Versuchen  des  Verfassers*^*)  über 
Vnfrahmung  und  Milchsäuerung  ist  noch  Folgendes  nachzutragen : 

Ueber  Aufrahmung  in  Gussander*schen  Milchsatten.  — 
3ie  Höhe  der  Milchschichten  in  den  Weissblechsatten  betrug  nur  unge- 
ahr  25  Millim.,  fünf  verschiedene  Satten  dienten  zu  den  Versuchen,  sie 
varen  in  einem  geheizten  Zimmer  an  verschiedenen  Orten  aufgestellt,  wo 
lie  durch  die  Ofenwärme  ungleich  erwärmt  wurden.  Die  Temperatur  der 
külch  betrug  in 


*)  Jahresbericht.     IS66.    S.  376. 
**)  Die  landwirthschaftl.  Versnchsstationen.     Bd.  9.     S.  120. 
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No.  l 


n  2 

.  3 

n  4 

n  5 


13-23  «C. 


.  11-19«C. 

.  9— 160C- 

.  71-140  C. 

.  61-12«  C. 

Nach  248tflndiger  Aufrahmung  hatte  sich  in  der  am  meisten  erwärm« 
ton  Milch  (No.  1)  eine  stark  gelbe,  zähe,  durch  Zusammenziehnng  mehr&ch 
zerrissene  Bahmhaut  gebildet;  No.  3  zeigte  eine  normale,  gelbliche,  fette 
Bahmschicht;  der  bei  No.  2  gebildete  Rahm  stand  in  seiner  Beschaffenheit 
zwischen  den  beiden  vorhergenannten;  auf  No.4  und  5  war  der  Bahm 
weiss  und  sehr  dfinnflOssig.  Die  al^elassene  „blaue"  Milch  war  am 
meisten  bläulich  durchscheinend  bei  No.  1 ,  am  wenigsten  bei  No.  5,  toi 
vermittelnder  Beschaffenheit  in  No.  2  bis  4.  —  Der  in  der  w&nnstea 
Milch  gebildete  Bahm  lieferte  gelbe  Butter,  der  bei  der  niedrigsten  Tem- 
peratur abgesetzte  weisse  Butter  und  zugleich  in  geringerer  Menge,  die 
drei  anderen  Proben  standen  wieder  hinsichtlich  der  Färbung  und  Aus* 
beute  an  Butter  zwischen  diesen  Extremen.  In  No.  I  zeigte  sich  die 
blaue  Milch  erst  nach  Verlauf  von  60  Stunden  säuerlich,  bei  niedrigerer 
Temperatur  erhielt  sie  sich  noch  länger  süss. 

Aufrahmung  in  verschiedenartigen  Gefässen.  —  Diese 
Untersuchungen,  bei  denen  die  Milchproben  theils  in  verschlosseneB 
Flaschen,  theils  in  hohen  oder  flachen  Gefässen  zur  Aufrahmung  hinge- 
stellt wurden,  eingaben  das  mit  den  froher  veröffentlichten  üntersuchungeik 
übereinstimmende  Besultat,  dass  der  Luftzutritt  für  die  SQsserhaltong  der 
Milch  sehr  forderlich  ist.  Die  Wasserverdunstung  betrug  in  den  offenen 
Gefässen  bei  einer  Temperatur  des  Milchlokales  von  22  — 25«C.  1,25  bis 
9  Gewichtsprozente  der  aufrahmenden  Milch.  Diese  bedeutende  Verschie- 
denheit ist  hauptsächlich  durch  das  sehr  verschiedene  Verhältniss  d» 
wasserverdunstenden  Oberfläche  zur  aufrahmenden  Milchmenge  bedingt 
Fflr  die  Aufsteigung  der  Fettkflgelchen  ergab  sich  die  vom  Boden  zurfick- 
zulegende  vertikale  Weglänge  als  das  entscheidende  Moment.  Die  Zu- 
sammensetzung des  Serums  der  blauen  Milch  war  durch  die  Aufrahmung 
nur  in  dem  Falle  merkbar  verändert  worden,  wo  eine  bedeutende  Wasser- 
verdunstung eingetreten  war. 

Aufrahmung  in  flachen  Satten  bei  hoher  Temperatur.  — 
Zwei  Milchproben  wurden  in  Gus8ander*schen  Weissblechsatten  bei  einer 
Temperator  von  20  — 25*^  zum  Aufrahmen  hingestellt,  die  eine  Satte  war 
mit  einer  Glastafel  bedeckt,  die  andere  offen.  Nach  12  Stunden  war  die 
Milch  in  der  offenen  Satte  mit  einer  gelben,  zähen  Bahmhaut  bedeckt^ 
Bahm  und  Milch  noch  vollkommen  süss.  In  der  bedeckten  Satte  ähnelte 
der  Bahm  nach  Farbe  und  Konsistenz  dem  normalen  bei  mittlerer  Tem- 
peratur gebildeten  Bahm,  war  aber,  wie  auch  die  blaue  Milch,  bereits 
säuerlich  und  roch,  wie  auch  die  auf  der  Unterseite  der  Glastafel  belnd- 
lichen  Wassertropfen,  unangenehm  nach  Schweiss.    Nach  weiteren  sedis 
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Stunden  war  die  bedeckte  Milch  sauer  und  geronnen,  die  anbedeckte  ge- 
rann gleichfalls  noch  vor  der  24.  Stande  seit  Beginn  des  Versachs.  — 
Der  Versach  zeigt  neben  dem  Nutzen  des  Luftzutritts  für  die  Süsserhal- 
tung  der  Milch,  dass  die  Gelbfärbung  des  Bahms  eine  Folge  der  Zusam- 
menwirkung von  Lufl  und  Wärme  ist. 

lieber  die  Einwirkung  eingeblasener  Luft  —  Nach  einer 
früheren  Beobachtung  Mülle r*s  lösen  sich  die  eiweissartigen  Hüllchen, 
welche  die  Fettkügelchen  einschliessen,  allmählich  auf.  Da  diese  Hüllen 
spezifisch  schwerer  sind,  als  Fett,  so  müssen  die  von  der  Hülle  befreiten 
Eügelchen  leichter  aufsteigen  (aufrahmen),  als  die  eingehüllten,  und  die 
Auflösung  der  Hüllen  muss  daher  die  Bahmbildung  beschleunigen.  Wenn 
der  Sauerstoff  die  Aufrahmung  begünstigte,  so  war  zu  vermuthen,  dass  er 
auf  jene  Hüllen  lösend  wirkte.  Müller  versuchte  diese  Frage  durch  Ex- 
perimente zu  beantworten,  die  Yersuchsergebnisse  lassen  jedoch  einen 
Einfluss  der  in  die  Milch  eingeblasenen  Luft  auf  die  Bahmbildung  und 
die  Befreiung  der  Fettkügelchen  von  ihren  eiweissartigen  Hüllen  nicht  er- 
kennen. Aether  löste  von  den  in  der  Milch  vorhandenen  4  Proz.  Fett 
ohne  Lüftung  der  Milch  1,08  Proz.,  nach  Vsstündigem  Einblasen  von  Lutt 
1,12  Froz.  Fett  auf.  Gleichzeitig  ergab  sich  bei  diesen  Versuchen,  dass 
der  frei  in  die  Milch  einer  flachen  Schale  diffundirende  atmosphärische 
Sauerstoff  die  Milchsäuerung  wirksamer  hemmt,  als  die  eiugeblasene  Luft, 
welche  die  Milch  in  hohen  Gefasse§  von  einem  Punkte  des  Bodens  aus 
vertikal  rasch  durcheilte. 

üeber  die  Haltbarkeit  der  Milch  bei  verschiedener  Tem- 
peratur. —  Die  Milch  befand  sich  bei  diesen  Versuchen  in  flachen  ver- 
zinnten Kupfersatten  in  einem  16— 18®C.  warmen  Zimmer,   in  die  eine 
Satte  war  die  Milch  mit  der  Temperatur  des  grossen  Milchzubers  22^,  in 
die    andere  nach   vorgängiger   schneller  Abkühlung  auf  2^  eingegossen 
worden.    Beide  Satten  wurden  mit  Holzdecken  bedeckt.   Nach  24  Stunden 
zeigte   sich  die  Milch  in  beiden  Satten  gut  aufgerahmt;   der  Bahm  der 
wärmeren  Milch  war  gelber  und  zäher,   als  bei   der  abgekühlten,   bei 
ersterer  war  die  blaue  Milch  bereits  säuerlich,  die  der  abgekühlten  da- 
gegen  noch  süss,   24  Stunden  später  war  erstere  sauer  und  geronnen, 
letztere  nur  schwach  säuerlich.  —  Mit  derselben  Milch  waren  auch  zwei 
Steing^tsatten  in  gleicherweise  gefüllt  und  offen  in  einem  10— 13* war- 
men Lokal  hingestellt  worden.    Nach  64  Stunden  war  die  wärmere  Milch 
schwach  säuerlich,  nicht  geronnen,  mit  guter  Bahmbildung,  die  abgekühlte 
Milch  schmeckte  noch  so  frisch  als  zu  Anfang,  sie  war  weniger  blau  und 
hatte    dünneren  Bahm  gebildet     In   beiden  Fällen   beförderte  also   die 
schnelle  Abkühlung  die  Haltbarkeit  der  Milch,  die  Wasserverdunstung  aus 
der  aufrahmenden  Milch  zeigt  sich  auch  bei  diesen  Versuchen  ziemlich 
einflosslos  für  die  Milchsäuerung. 

Weitere  Untersuchungen  des  Verfassers  ergaben,  dass  die  Milch  um 
so  schneller  säuert,  je  näher  ihre  Temperatur  mit  der  Blutwärme  zusam- 
menfällt   Niedere  und  höhere  Temperatur  verzögern  die  Entwickelung 
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des  Hilchsaorefennents.    In  der  höheren  Temperatur  scheint  eine  andere 
Art  von  Gähmng  einzutreten. 

Ueber  die  Haltbarkeit  der  Milch  bei  verschiedenen  Zu- 
sätzen.—  Milch  von  22*  Wärme  wurde  in  einem  10— 13 ^^  warmen  Ranm 
in  flachen  offenen  Steingutsatten  zur  Aufrahmung  hingestellt,  nachdem 
dieselbe  mit  folgenden  Zusätzen  versehen  war: 

No.  1  mit  Of2   Pros,  kristallisirtem  doppeltkohleoMuren  Katroiiy 

»  2    n    0)16     n      Bublimirtem  anderthalbkohlenaaoreii  Ammomaki 

»  3     »    0,33     n      kriflUüliairter  Soda, 

„  4    n    0,8       „     Kochsalz, 

0  5  ohne  Zusatz. 

Nach  64  Stunden  war  die  Bahmbildung  in  allen  Satten  anscheinend 
gleich  weit  gediehen,  die  reine  Milch  schmeckte  schwach  säuerlich,  ohne 
geronnen  zu  sein,  weniger  säuerlich  und  ohne  merkbaren  Nebengeschmack 
zeigte  sich  die  mit  kohlensaurem  Ammoniak  versetzte  Milch;  die  mitSodi 
versetzte  Milch  zeigte  deutlich  saure  Beaktion  mit  unangenehmem  G^ 
schmack,  die  mit  doppelt  kohlensaure^  Natron  versetzte  reagirte  kaum 
sauer  und  schmeckte  ausnehmend  rein  und  frisch;  die  letzte  Probe  mit 
Kochsalz  ergab  ungefähr  denselben  Säuerungsgrad  wie  die  reine  Milch. 
Der  Zusatz  von  Soda,  welcher  mehrfach  als  Mittel  gegen  die  Milchsäuemng 
anempfohlen  ist,  hatte  sich  also  bei  diesen  Versuchen  keineswegs  bewährt, 
Kochsalz  und  kohlensaures  Ammoniak  zeigten  sich  ziemlich  indifferent, 
dagegen  verdient  das  doppelt  kohlensaure  Natron  als  Schutzmittel  geg<m 
die  Säuerung  Beachtung.  Die  Wirkung  dieses  Salzes  ist  nur  der  Kohlen- 
säure zuzuschreiben,  da  einfach  kohlensaures  Natron  geradezu  nach- 
theilich  gewirkt  hatte. 

Ueber  den  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  die  Milch- 
säuerung.—  Auf  Veranlassung  der  vorstehenden  Untersuchungen  stellte 
Müller  Versuche  über  die  Einwirkung  einer  direkten  Einleitung  von 
Kohlensäure  in  die  Milch  an.  Diese  Versuche  ergaben,  dass  Milch,  durch 
welche  12  Stunden  ein  Strom  von  Kohlensäure  geleitet  war,  bei  nach- 
herigem  Ausgiessen  in  einen  flachen  Napf  in  derselben  Zeit  gerann,  wie 
eine  Probe  derselben  Milch ,  welche,  ohne  mit  Kohlensäure  imprägnirt  zn 
werden,  sogleich  in  einen  ähnlichen  Napf  aufgestellt  worden  war.  Blieb 
dagegen  die  mit  Kohlensäure  beladene  Milch  uuter  einer  Atmosphäre  tod 
Kohlensäure  stehen,  so  säuerte  sie  bedeutend  später. 

Dies  Ergehniss  ist  mit  den  oben  mitgetheilten  Ansichten  MUller's  Ober  den 
Einfluss  des  Sauerstoffs  auf  die  Milchs&uerung  nicht  gut  in  Einklang  za  bringes. 

Ueber  den  Einfluss  der  Milchsäuerung  auf  die  Bahmbil- 
dung. —  In  Holland  und  Holstein  läset  man  die  Milch  oder  den  Bahm 
säuern,  in  der  Meinung,  dadurch  nicht  nur  schneller,  sondern  auch  eine 
bessere  und  reichlichere  Menge  Butter  zu  gewinnen.  Damach  war  anzn- 
nehmen,  dass  die  Säuerung  der  Milch  auch  der  Bahmgewinnung  forderlich 
sei,,  wenn  dabei  das  die  Beweglichkeit  der  Fettkügelchen  aufhebende  Ge* 
rinnen  durch  niedere  Temperatur  des  Milchlokales  verhütet  wird.  Müller 
füllte  zur  Entscheidung  dieser  Frage  drei  Milchnäpfe  mit  frischer  Morgen- 
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milch,  zn  zwei  Näpfen  wurde  etwas  saure  Milch  gesetzt,  der  dritte  blieb 
ohne  Zusatz.  Die  reine  Milch  und  einer  der  beiden  anderen  Nftpfe  wurden 
bei  15^  Zimmertemperatur  zur  Aufrahmung  hingestellt,  der  dritte  Napf 
in  einem  5—6^  warmen  Zimmer.  Die  reine  Milch  hielt  sich  3  Tage  süss, 
gerann  beim  Kochen  am  4.  Tage,  freiwillig  am  5.  Tage.  Die  unter  glei- 
chen Verhältnissen  aufgestellte  angesäuerte  Milch  gerann  schon  nach  zwei 
Tagen  beim  Kochen;  die  kühl  gestellte  angesäuerte  Milch  schmeckte  zwar 
nach  3  Tagen  deutlich  sauer,  war  aber  noch  am  9.  Tage  vollkommen 
dünnflüssig.  Hinsichtlich  der  Schnelligkeit  der  Aufrahmung  ergab  sich^ 
kein  Unterschied  bei  der  angesäuerten  und  reinen  Milch. 

üeber  Aufrahmung  mit  Zusatz  von  Natronbikarbonat  und 
freier  Schwefelsäure.  —  Komparative  Versuche  über  den  Einfluss 
eines  geringen  Zusatzes  von  Natronbikarbonat  oder  Schwefelsäure  zu  der 
aufrahmenden  Milch  ergaben,  dass  hierdurch  die  Milchsäurebildung  ent- 
schieden verzögert  wird;  das  doppelt  kohlensaure  Natron  zeigte  diese 
Wirkung  jedoch  nur  so  lange,  als  durch  die  entstehende  Milchsäure  daraus 
Kohlensäure  freigemacht  wurde,  gegen  das  Ende  des  Versuchs  ergab  sich 
dagegen  eine  sehr  bedeutende  Beschleunigung  der  Milchsäurebildung  durch 
das  Natronsalz.  —  Den  Zusatz  von  Schwefelsäure  verträgt  die  MUch  übri- 
gens nur  bei  niederer  Temperatur;  nach  angestellten  Versuchen  konnte  zu 
20  0  warmer  Milch,  ohne  Gerinnung  zu  verursachen,  0,06  Proz.  wasserfreie 
Schwefelsäure  gesetzt  werden,  wenn  die  Säure  mit  wenigstens  der  25  fachen 
Menge  Wasser  verdünnt  war  und  beim  Eintropfen  derselben  die  Milch  gut 
umgerührt  wurde.    Bei  35®  gerinnt  aber  die  Milch. 

üeber  die  Beinigung  der  Milchsatten.  —  Von  drei  mulden- 
förmigen ungefimissten  hölzernen,  aus  einem  Stücke  gearbeiteten  Milch- 
satten, welche  2  Tage  lang  mit  saurer  Milch  in  Berührung  gewesen  und 
dann  mit  kaltem  Wasser  (ohne  Scheuern)  abgespült  worden  waren,  wurde 
die  eine  dreimal  mit  kochendem  Wasser  abgespült,  die  zweite  mit  5,33 
proz.  Natronlauge  eine  Viertelstunde  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Be- 
rührung gelassen  und  dann  mit  kaltem  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der 
Reaktion  abgespült,  die  dritte  endlich  ebenso  mit  einer  6,33  proz.  Schwe- 
felsäure behandelt.  Alle  drei  Satten  wurden  dann  mit  gleicher  Milch  ge- 
füllt und  bei  ungefähr  18*  C.  hingestellt,  zur  Vergleichung  diente  noch 
eine  gleich  geformte,  ganz  neue  hölzerne  Satte,  die  mit  heissem  Wasser 
abgebrüht  worden  war.  Die  Säuerung  und  Gerinnung  der  Milch  trat  in 
der  neuen  Satte  zuerst  ein,  wenige  Stunden  später  gerannen  auch  die 
anderen  Milchproben.  Bei  der  Untersuchung  der  Milch  in  der  60.  Stunde 
ergab  sich  für  die  Proben  aus  den  gereinigten  Satten  ein  gleicher  Säure- 
gehalt, für  die  neue  Satte  ein  etwas  geringerer.  Das  Milchsäureferment 
war  also  in  allen  Satten  gleich  gut  ertödtet. 

üeber  Milchdialyse.  —  Ein  aus  Pergamentpapier  gebrochenes 
Faltenfilter  wurde  mit  frischer  Morgenmilch  gefüllt  und  24  Stunden  lang 
bei  H^lb^C,  ein  langsamer  Wasserstrom  zwischen  Filter-  und  Trichter- 
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wand  ünterbalteD.  Das  Yolmnen  der  Milch  ni^hm  etwas ,  aber  nicht  viel, 
zu.  Die  dialytische  Lösung  enthielt  Milchzocker,  Aschenbestandtheile  imd 
eine  stickstoffhaltige  Substanz,  yon  welcher  Müller  mit  Bflcksicht  auf 
die  bekannte  Eigenschaft  der  kolloidalen  Körper,  das  Peigamentpapier 
nicht  durchdringen  zu  können,  annimmt,  dass  sie  zn  den  kristalloldalen 
Körpern  zn  rechnen  sei. 

Die  Zusammensetzung  der  Milch  war 

Tor  nAek 

der  Dialyse. 


Wasser    .    .    . 

87,07 

95,06 

Fett    .... 

3.83 

0.74  • 

Protem    .    .    . 

3.61 

3,25 

Milcbsacker 

4,72 

0,71 

Asche      •    .    . 

0,77 

0,24 

100,00       100.00 

Auf  100  Gewichtstheile  Wasser  berechnen  sich 

Tor  D«eh 

der  Dialyse. 
Proton    ....    4.146       3,42 
Zucker    ....    5,42  0,75 

Asche      ....    0,88         0,25 

Es  wurden  also  durch  die  Dialyse  fortgeführt  von  dem  Gesammtge- 

^^^  ^  Protei 17,5  Pro«. 

Milchsacker  ....    86,1     n 
Aschenbestantheile  .    .    71,5    » 

Am  stärksten  diffnndirte  der  Milchzucker,  von  den  AsehenbeetaDd- 
theilen  ist  anzunehmen,  dass  ein  Theil  in  chemischer  Verbindung  mit  dem 
Protein  zurückgehalten  wird. 

Die  Abhandlong  enthfilt  schliesslich  noch  mehrere  Analysen  Ton  Anfrahmongt- 
prodakten  aus  Terschiedenen  schwedischen  Milchwirthschaften,  deren  Wiedefgibs 
wir  unterlassen,  weil  dadurch  neue  Gesichtspunkte  fllr  die  Theorie  der  Milchbe- 
handlung nicht  aufgedeckt  sind. 

uebsr  Untersuchungen  über  Butterbereitung,  von  A.  Müller.*) 

^°*Ü1-*"'"  Butterbereitung  aus  frischem  und  gesäuertem  Bahm.  — 
Der  frische  Bahm  war  durch  24  stündiges  Aufrahmen  von  Abendmilch  bei 
20^  C.  erhalten,  er  zeigte  einen  deutlichen  Anfang  von  8&uerung.  Bin 
anderer  Theil  des  Bahms  blieb  in  einer  offenen  Schale  fernere  12  Standen 
stehen,  er  wurde  dabei  dick,  ohne  sehr  zu  s&uem,  und  verlor  durch 
Wasserverdunstung  2,3  Proz.  Die  Butterung  wurde  in  einem  Gussander- 
schen  Blechbutterfässchen  ausgeführt,  sie  ergab  Folgendes: 


tnng. 


*)  Das  Fett  hatte  sich  grösstentheils  als  Bahm  an  der  Oberfliche  aagenninMli 
**)  Die  landw.  VermichssUtionen.    Bd.  9.    8.  276. 
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Sfiflser  Babm.  Saurer  Bahm. 

Yenrendeie  Rahmmeiige 332,5  Grm.  303    Grm.  =  310,2  Gr.  frisch. 

Dasa  Spülwasser 40       n  ^      n 

Butter  (geknetet  aber  nngesalzen)  .    .     144,1     „  148,1    » 

Battermilch 225,9    „    \  ,^,^ 

Verhst .        2.5    „   J  ^^^   "^ 

Nachdem  die  Batter  innerhalb  18  Stdn« 
SU  wiederholten  Malen  geknetet 
worden  war,  wog  sie      ....    138,7    n  7       ^ 

Ansbente  der  weniger  gekneteten  Butter 

in  ProE.  des  Bahms       ....      43,3  47,7 

in  Pros,  der  Milch 3,03  3,34 

Der  gestandene  Rahm  lieferte  hiemach  mehr  Butter  nnd  eine  fett- 
ärmere Buttermilch,  als  der  frische,  in  üebereinstimmang  damit  zeigte 
sich,  dass  ans  dem  gestandenen  Bahm  dnrch  Schütteln  mit  Aether  relativ 
mehr  Fett  gelöst  wurde. 

Bei  einem  zweiten  Yeranche  wnrde  frischer,  besonders  fetter  Bahm 
in  drei  Theile  getheilt: 

a)  2200  Grm.  wurden  sofort  verbuttert, 

b)  942  Grm.  wurden  gebnttert,  nachdem  der  Bahm  bei  12  — 13«C. 
3  Tage  lang  in  einer  mit  Kautschuk  überbundenen  Glasbüchse  ge- 
standen hatte, 

c)  942  Grm.  wurden  gebuttert,  nachdem  der  Bahm  bei  gleicher  Tempe- 
ratur und  gleichlang  in  einer  Gussander*8chen  Milchsatte  unter  iv^ie- 
derholtem  Umrühren  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war,  wobei  er 
56  Grm.  =  5,94  Proz.  Verdunstungsverlust  erlitten  hatte. 

Die  bei  den  Butterungsversuchen  gewonnene  Butter  wurde  durch 
Kneten  (ohne  Wasserzusatz)  möglichst  von  anhängender  Buttermilch  be- 
freit nnd  dann  gewogen. 

Bahm  a  gab  660  Grm.  Batter  =  30,0  Pros,  nnd  70,0  Pros.  Buttermilch, 
„     b    «    269     „       „       =28.6    «        „    71,4    „  ^ 

9     c    9    291     „       „       =  32,9    9        9    67,1    „  ^ 

oder  auf  den  ursprünglichen  Bahm  ohne  Wasserrerdunstung  berechnet 

30,9  Proz.  und  69,1  Pros.  Buttermilch. 

Der  Fettgehalt  dfs  frischen  Bahmes  (a  und  b)  war  26,5  Prozent, 
bei  c  stieg  derselbe  auf  28,2  Prozent,  in  der  Buttermilch  war  enthalten 

*°  ^®**-  beia.    .    .    .    W4Pro«. 

I»    b  .    .    .    .     1,70    9 

j9      C    .       •       •       .       \flh       ), 

Versuche  mit  verschiedenen  Buttermaschinen.  —  Die  be- 
nutzten Buttermaschinen  waren: 

a)  eine  hölzerne  rotirende  Maschine  von  Bnrchard,  mit  einer  Vor- 
richtung znm  Einpressen  von  Luft; 

b)  eine  blecherne  stehende  Maschine  von  Holmgren,  mit  Luftpampe 
znm  Einblasen  von  Luft  in  die  Sahne; 
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c)  eine  Gnssander'sche  zylindrische  Maschine  ans  Weisshlech  mit 
trichterfönniger  Stossscheibe. 

1.  Versuche  mit  frischem  Bahm. 

a)  Bnrchard*s  Maschine. 
5339  Grm.  Bahm  von  IS'^  C.  gaben  nach  12  Minuten  Butter;  da  die 
Temperatur  zu  hoch  schien,  wurde  mit  Zusatz  von  472  Grm.  kaltem  Wasser 
noch   einige  Zeit   weiter  gebuttert.    Es  resultirten  400  Grm.   Torzöglich 
gute  Butter  und  5111  Grm.  Buttermilch  von  fettem  Ansehen. 

b)  Hobngren's  Maschine. 

2581  Grm.  desselben  Bahms  von  16<>C.  wurden  21  Minuten  gebuttert, 
der  durchgesipperte  Bahm  wurde  mit  Zusatz  von  1027  Grm.  kaltem  Wassers 
in  die  Maschine  zurückgebracht,  wonach  man  femer  17  Minuten  butterte. 
Erhalten  wurden  514  Grm.  Butter  von  etwas  weniger  gutem  Aussehen 
(neue  Weissblechmaschinen  liefern  stets  missfärbige  Butter)  und  3094  Grm. 

Buttermilch. 

c)  Gussander's  Maschine. 

672  Grm.  des  gleichen  Bahms  von  W  C.  lieferten  mit  144  Grm.  Kühl- 
wasser während  20  Minuten  149  Grm.  Butter  vom  Aussehen  der  Torigen 
und  667  Grm.  dünner  Buttermilch. 

2.  Versuche  mit  frischer,  6  Stunden  vorher  gemolkener  MorgenmiicL 

a)  Burchard's  Maschine. 

13617  Grm.  Milch  von  18«  C.  gaben  nach  36  Minuten  323  Grm.  vor- 
zügliche Butter.  Als  die  Buttermilch  weitere  V*  Stunden  gebuttert  wurde, 
bildete  sich  auf  der  Oberfläche  eine  rahmartige  Masse,  welche  in  der 
Gussander'schen  Maschine  noch  55  Grm.  Butter  von  weissgrauem  An- 
sehen lieferte,  also  gesammte  Butterausbeute  378  Grm.  Die  Buttermilch, 
13239  Grm.,   ähnelte  im  Geschmack  und  Ansehen  gewöhnlicher  blaoer 

Milch. 

b)  Holmgren*8  Maschine. 

5498  Grm.  der  gleichen  Milch  von  18<»  C.  gaben  während  42  Minoten 
139  Grm.  weisslicher  Butter  und  5104  Grm.  süsser  Buttermilch.  255  GrnL 
Milch  waren  durchgesippert  und  somit  der  Butterung  mehr  oder  weniger 
entgangen. 

Die  erzielte  Ausbeute  betrug  in  Prozenten  des^  Bahms  an 

Bahmbutternng.  Butter.  Buttermilch. 

Burchard's  Masobine    13,1  96    Pros. 

Holmgren'fl        „  30,0  120      „ 

GuBsander'a       „  23,0  99»3  n 
Milch  butterang. 

Burchard's  Maschine  2,8  97»2  , 

Holmgren'a       „  2,5  97,5  i, 

Bücksichtlich  der  Güte  der  Butter  lieferte  die  Bar char dusche 
Maschine  das  beste  Besultat,  die  Holmgren'sche  und  Ga88ander*8€h« 
standen  sich  ziemlich  gleich,  sie  übertrafen  aber  die  erstere  bedeutend 
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hinsichtlich  der  Ausbeute,  denn  es  gingen  von  dem  Fettgehalte  dee  Bahms 
in  die  Butter  über 

bei  Gussander's  Haschine  .  .    91,8  Pros, 
bei  Holmgren's         „         .  .    92,3    ^ 
bei  Burchard's  „         .  .    55,5    n 

Auch  bei  der  Milchbutterung  lieferte  die  Burchard^sehe  Maschine 
eine  geringere  Ausbeute  als  die  Holmgren'sche,  wenn  mau  nur  die  ohne 
fremde  Nachhülfe  erzielte  Buttermenge  berücksichtigt.  Die  Lufl;pumpen- 
zugabe  erscheint  also  mindestens  überflüssig.  Unter  den  bewandten  Um- 
ständen hat  die  Burchard'sche  Maschine,  wah]»cheinlich  nur  in  Folge  zu 
schneller  Botation,  nur  die  am  leichtesten  zu  sammelnden  (grössten  und 
wenigst  eingehüllten)  Fettkügelchen  in  Butterform  abgeschieden  und  darum 
eine  vorzügliche  Butter  geliefert.  Der  Verfasser  macht  hierbei  darauf 
aufmerksam,  dass  es  für  die  Herstellung  von  theurer  Luxusbutter  vortheil- 
haft  sein  kann,  den  süssen  Bahm  nur  theilweise  zu  buttern,  die  verblei- 
bende fette  süsse  Buttermilch  aber  als  billigen  Bahm  zu  verkaufen  oder 
zur  Käsebereitnng  zu  verwenden.  Die  Güte  der  nordholländischen  Butter 
beruht  jedenfalls  mit  auf  dem  Umstände,  dass  sie  nur  aus  dem  schnell 
(binnen  12  Stunden)  gebildeten  Bahm  dargestellt  wird;  übrigens  ist  es 
gerade  dieser  für  die  Butterbereitung  so  vorzügliche  Fettantheil  der  Milch, 
welcher  in  der  Käserei  am  schwersten  vor  dem  Uebergange  in  die  Molken 
gerettet  werden  kann. 

Bei  einem  weiteren  Probeversnche  lieferte  die  Burchard*sche  Maschine 
wesentlich  bessere  Besultate. 

8333  6rm.  schwachgesäuerter  Bahm  von  12»  C.  wurden  mit  75  Um- 
drehungen in  der  Minute  46  Minuten  lang  in  einem  20^  C.  warmen  Zim- 
mer gebuttert.  Die  Temperatur  im  Bntterfasse  stieg  hierbei  auf  17,3«  C. 
Die  Butter  war  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnet  und  betrug  nach  trock- 
nem  Kneten  25,5  Proz.  des  Bahms,  also  Buttermilch  74,5  Proz. 

Yon  100  Theilen  Fett  im  Bahm  gingen  über 

in  die  Botter      .    .     .     96,0  Proz. 
in  die  Buttermilch  .    .      4,0    „ 

Die  Erscheinung,  dass  bei  dem  Buttern  die  Temperatur  sich  steigert, 
beobachtete  Müller  in  allen  Fällen. 

Die  Eigenthfimlichkeit  der  Buttermilch  yon  äussern  Bahm,  dass  sie  ungeachtet 
niedrigen  Fettgehaltes  doch  fett  schmeckt  und  aussieht,  erklärt  Müller  dadurch, 
dass  das  darin  enthaltene  Kasein  in  einen  gallertartigen  Zustand  übergegangen  ist, 
in  welchem  das  halb  ausgeschiedene  Kasein  gegen  Zunge  und  Auge  wie  feine  an 
sich  ebenfalls  geschmack-  und  farblose  Fettkügelchen  sich  yerh&lt. 

Mit  Uebergehung  verse}iiedener  anderer  Analysen,  bei  denen  eine  nicht 
ganz  genaue  Besultate  liefernde  analytische  Methode  angewandt  wurde, 
geben  wir  nachstehend  nur  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  bei  dem 
zuletzt  angeführten  Versuche. 
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Prozentische  Zasammensetzang   des  Babms  und   der  Produkte  der 
Bnitenmg: 

Buttermilch.  Butter.  Bahm  (berechnet). 

Wmsfler 89,78  13,82  70,41 

Fett 1,92  84,78  23,05 

STv     I      •    •        7'^  1-27  5,96 
MilefasDcker  ) 

Asche 0»74  0,13  0,59 


Summa    100,00  100,00  100,00 

Hieraus  folgt  f&r  die  Zasammensetzang  des  Milchserams,  dass  letzteres 
aaf  100  Theile  Wasser  enthielt: 

im  Bahm.    Buttermilch.    Butter. 
Protein  and  Milchsncker    .    .      8,45  8,42  9,19 

Asche *      0,84  a83  9,94 

Summa      9,29  9,25  10,13 

In  die  Batter  geht  verhältnissmässig  mehr  feste  Sabstanz  mit  dem 
Sernm  Aber,  als  in  die  Battermilcb,  and  zwar,  wie  weitere  üntersuchnngen 
lehrten,  mehr  bei  Batterang  des  frischen,  als  des  gestandenen  Bahms, 
wahrscheinlich  besonders  bei  dem  Protein,  welches  theilweise  in  frischem 
Bahm  inniger  mit  den  Batterkflgelchen  verbanden  zu  sein  scheint,  als  im 
gestandenen* 

Batterangsversnche.  —  Der  za  den  nachstehenden  YerBochen 
benatzte  Bahm  war  durch  36st&ndige  Anfrahmung  gewonnen,  ei*  schmeckte 
kaum  säuerlich. 

A.  36,9  Pfd.  dieses  Bahm  von  14«  G.  wurden  in  einem  holsteinischen 
Butterfass  (aufrechtstehendes  Holzfass  mit  eingesetzter  Flftgelachse)  mit 
etwas  Ober  300  Umdrehungen  der  Flflgelachse  in  der  Minute  gebutbeii 
Nach  einer  halben  Stunde  war  die  Batterang  beendet,  die  Temperatur  der 
Batter  und  der  Buttermilch  war  um  2V«'  C.  gestiegen  bei  einer  Zimmer- 
temperatur von  ca.  12Vt^  Nach  trockener  Enetung  wog  die  Batter 
14,60  Pfd.  r=  39,4  Proz.  des  Bahms  oder  3,74  Proz.  der  frischen  Milch. 
Sie  wurde  mit  0,5  Pfd.  lufttrocknem  Lünebui^er  Salz  gemengt  und  nach 
24  ständigem  Liegen  aufs  Neue  trocken  bearbeitet  und  wog  darnach 
14,50  Pfd.  =  39,13  Proz.  des  Bahms,  hatte  also  3,64  Proz.  ihres  Gewichts 
oder  1,53  Proz.  vom  Gewicht  des  Bahms  schwach  milchiges  Salzwasser 
gegeben. 

Prozentische  Zusammensetzung  der  Produkte: 

Salswaaser.    Butter.    Buttermilch.    Bahm  (beredinet). 

59,92 

33,55 

2,60 

3,30 

a63 


Wasser  .    . 

.      77,377 

12,56 

88,84 

Fett  .    .    . 

,         — 

83,572 

1,42 

Protein 

•       0,323 

0,778 

3.70 

Zucker  .    . 

.       3,13 

0,43 

5,10 

Aache    •    . 

.•     19,17 

2,66 

0,86 

100,00     100,00      loaoo         100,00 
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Von  100  Theilen  Fett  im  Bahm  gingen  aber  in  die  Bntter  97,5  Thl., 
In  die  Buttermilch  2,5  Theile. 

B.  12,30  Pfd.  desselben  Bahms  wurden  mit  der  gleichen  Menge 
Wasser  vermischt  und  V*  Stunden  gebuttert»  die  Bntterung  ging  schwierig 
von  Statten,  auch  vereinigten  sich  die  Buttertheilchen  nur  unvollständig. 
Erhalten  wurden  3,50  Pfd.  =  28  Proz.  des  Bahms  an  Bntter,  wozu 
noch  1,30  Pfd.  hinzu  zu  rechnen  sind,  die  mit  der  Buttermilch  abliefen. 
Die  Gesammtausbeute  betrug  also  39  Prozent  Butter  und  161  Prozent 
verdünnter  Buttermilch. 

Prozentische  Zusammensetzung: 


Batter. 

Bttttermileh. 

Bahm  (berechnet). 

Wuaer    .... 

15,91 

95.61 

60,10 

FeU 

83,22 

0,66 

83,56 

ProteliQ    .... 

0,45 

1,59 

2,78 

Znckar     .... 

0,35 

1,77 

2,99 

Asehe      .... 

0,07 

0,37 

0,62 

100,00         100,00  100,00 

C.  Bei  einem  weiteren  Butterungsversuche  wurden  auf  demselben  Oute 
von  387  Pfd.  Milch  nach  1  Vatägiger  Aufrahmung  43  Pfd.  =  11,11  Gewichts- 
prozente resp.  11,47  Yolumprozente  Bahm  gewonnen.  Die  frische  Milch 
enthielt  ca.  4  Proz.  Fett,  die  abgerahmte  1,04  Proz.  Die  Butterung  be- 
gann mit  15Vs"G.  im  Bahm,  nach  10  Minuten  war  bereits  die  meiste 
Batter  abgeschieden,  nach  weiteren  10  Minuten  die  Butterung  beendet, 
die  Temperatur  im  Butteifasse  stieg  hierbei  auf  18Vs^  bei  17«  Zimmer- 
temperatur. An  trocken  gekneteter,  ungesalzener  Butter  ergaben  sich 
13,87  Pfd.,  also  32,3  Proz.  des  Bahms.  Die  Buttermilch  glich  nach  Aus- 
sehen und  Geschmack  dünnem  Bahm.  Von  dem  Fett  des  Bahms  gingen 
95  Proz.  in  die  Butter  über. 

D.  500  Grm.  vöUig  süssen  Bahms,  durch  34  stündige  Aufrahmung  er- 
halten, wurden  in  einer  kleinen  Gussander'schen  Maschine  8  Minuten  ge- 
buttert, wobei  die  Temperatur  von  16  auf  19»  stieg.  Erhalten  wurden 
148  Grm.  Butter  =  29,54  Proz. 

£.  Yen  demselben  Bahm,  der  zu  Versuch  D^gedient  hatte,  wurden 
500  Grm.  mit  der  sechsfachen  Menge  kalten  destillirten  Wassers  zusam- 
mengerührt  und  bei  11^*0.  zu  erneuter  Aufrahmung  angestellt.  Nach 
3  Tagen  wurden  650  Grm.  wenig  gesäuerten  Bahms  gesammelt  und  in 
der  Gu8sander*8chen  Maschine  bei  16*  C.  gebuttert,  jedoch  ohne  Butter  zu 
liefern.  Müller  nimmt  an,  dass  der  Wasserzusatz  eine  Eoagulirung  des 
Käsestofifs  bewirkte,  wodurch  die  Fettkügelchen  eingehüllt  wurden.  In 
manchen  Gegenden,  z.  B.  in  Holstein,  wird  oft  mit  bedeutendem  Wasser- 
zusatz gebuttert,  ohne  dass  hierdurch  Schwierigkeiten  entstehen,  theils 
scheint  der  Grund  darin  zu  liegen,  dass  in  den  holsteinischen  Milchwirth- 
Ischaften,  wo  man  einen  mit  ziemlich  viel  Milch  gemengten  Bahm  buttert 
das  Terdünnungsverhältniss  ein  niedrigeres  ist,  als  bei  Anwendung  von 
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Gussander'scheiD  Bahm  mit  oft  kaum  60  Froz.  Wasflergehalt,  theils  ist  der 
in  feuchten  nnd  kühlen  Bäamen  gewonnene  holsteinische  Bahm  weniger 
reich  an  Easestoff,  als  der  in  warmer  nnd  trockner  Luft  erzeugte  Gussan- 
der^sche^  in  welchem  überdies  das  Yerhaltniss  des  kolloidalen  Eäsestoffis 
zu  den  übrigen  Sernmbestandtheilen  ungünstiger  wird.  Yielleicht  wird 
auch  der  Käsestoff  durch  die  Einführung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs 
geeigneter  für  die  Gerinnung.  Müller  warnt  daher  vor  Wassenusatz 
beim  Verbuttern  des  Gussander'schen  Rahms,  empfiehlt  dagegen,  ihn  mit 
blauer  Milch  zu  verdünnen. 

Bei  weiteren  Butterungsversuchen  stellte  sich  heraus,  dass  der  Grad 
der  Säuerung  des  Bahms  vor  dem  Buttern  für  die  Zusammensetzung  der 
Butter  ziemlich  gleichgültig  ist,  dagegen  wird  die  Abscheidbarkeit  imd 
der  Geschmack  der  Butter  dadurch  beeinflusst.  Das  absolute  Gewicht  der 
Butter  wird  durch  Salzen  nur  wenig  verändert,  indem  nngefahr  so  viel 
Salzwasser  austritt,  als  Salz  eingeknetet  war.  Die  gesalzene  Butter  ist 
ärmer  an  Wasser  als  die  ungesalzene,  aber  im  Yerhaltniss  zum  Wasser 
etwas  reicher  an  fettfreier  organischer  Substanz.  Das  Waschen  der  frischen 
Butter  (holländische  Methode)  entfernt  die  eingemischte  Buttermilch  yoU- 
ständiger,  als  blosses  Salzen  mit  nachfolgender  trockner  Bearbeitoog 
(holsteinische  Methode)  und  verdient  daher  für  solche  Butter  den  Yorzag, 
der  man  lange  Haltbarkeit  zu  geben  wünscht. 

Analysen  verschiedener  Buttersorten.  —  Die  nntersucbten 
Proben  waren: 

1)  Septemberbutter  von  Sierhagen  in  Holstein; 

2)  Frühjahrsbutter  von  Aengsö  in  Mittelschweden,  bereitet  nach  Gns- 
sander*scher  Methode; 

3)  Sommerbutter  von  Sundsholm  in  Mittelschweden,  bereitet  nach  hol- 
steinischer Methode,  aber  mit  Zusatz  von  Bohrzucker. 


• 

Sierhagen. 

Aengsö. 

Snndsholm. 

Wasser      .    .    . 

10,25 

11,45 

9.5S 

Fett      .    .    .    , 

86,88 

83,32 

87,00 

Protein     .     .    . 
Zacker      •    .     . 

0,52  \ 
0,49  J 

1,63 

1,29 

Asche  .    .    . 

1,86 

3,60 

2,13 

100,00       100,00         100.00 
Auf  100  Theile  Wasser  kommen  in  der  Butter  von 

Sierhagen  .      9,9  Theile  Protein  nnd  Zncker  und  18,2  Theile  Asche. 
Aengsö  .  .    14,2      „  ,         ,         n        n    31,4      ,         , 

Sundsholm    13,5      »  »         9         »        »    22,2      „         » 

Die  Butter  von  Sierhagen  war  gewaschen  worden  und  in  Folge  dessen 
arm  an  Protein  und  Milchzucker,  sehr  ähnlich  war  die  Butter  von  Snnds- 
holm,  jedoch  durch  den  Znckerzusatz  verschieden,  reich  an  fettfreier  or- 
ganischer Substanz  erwies  sich  die  Butter  von  Aengsö,  welche  ans  dickeo 
Gussander'schen  Bahm  dargestellt  war. 
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Ueber  die  Bniterungsreife  der  Enhmilch. --  Es  ist  bekannt, 
dass  aus  frisch  gemolkener  Milch  nur  äusserst  schwierig  Butter  abzuschei- 
den ist,  während  die  Abscheidung  der  Butter  auch  bei  süsser  Milch  und 
stlssem  Eahm  leicht  gelingt,  wenn  dieselben  einige  Zeit  bei  mittlerer 
Zimmertemperatur  gestanden  haben.  Müller*)  hat  bekanntlich  schon 
früher  nachgewiesen,  dass  Aether  aus  gestandener  Müch  mehr  Fett  auf- 
nimmt, als  aus  frisch  gemolkener;  er  bezeichnete  die  in  der  Milch  ein- 
tretende Veränderung  als  „süsse  Milchgährung^'  und  nahm  an,  dass 
dabei  die  eiweissartigen  Hüllen  der  Fettkügelchen  durch  Oxydation  ge- 
schwächt oder  zerstört  würden. 

Feuere  Untersuchungen  lehrten,  dass  die  Butterungsreife  der  Müch 
hauptsächlich  von  der  Zeit  nach  dem  Melken  und  dem  inzwischen  herr- 
schenden Temperaturgrade  abhängt  Je  kälter  die  Milch  steht,  um  so 
später  wird  sie  butterungsfahig.  Bei  mittlerer  Temperatur  tritt  die  volle 
Batterungsreife  binnen  24  Stunden  ein,  also  vor  dem  Abschluss  der  Auf- 
rahmung, weshalb  der  Bahm  sogleich  nach  dem  Abnehmen  butterungs- 
fahig ist.  Luftzutritt  scheint  die  Butterungsreife  zu  beschleunigen.  Von 
den  vielen  Versuchen  des  Verfassers  mQge  hier  nur  nachstehende  Beihe 
von  Bestimmungen  mitgetheilt  werden.  Abendmilch  mit  4,32  Proz.  Fett- 
gehalt gab  bei  lOOmaligem  Schütteln  an  Aether  ab 

unmittelbar  nach  dem  Melken  2,03  Proas. 

3  Stunden  später  ....  3i39    » 

15       „  «       .    .    .    .  6,09 

27       „  „       .    .    .    .  50,10 

39       „  51,20    „ 

51       n  „      .    .    .    .  49,00    „ 

des  Gesammtfettgehalts.  Die  Milchproben  wurden  bei  15 — 18  «C.  aufbe- 
wahrt, die  letzte  Probe  war  noch  ungesäuert. 

Müller  nimmt  an,  dass  die  Löslichkeit  des  Fettes  in  der  Milch 
hauptsächlich  von  der  Grösse  der  Fettkügelchen  abhängt;  er  fand  in  ab- 
rahmender Milch  die  Löslichkeit  des  Fettes  in  den  oberen  Milchsöhichten 
bedeutend  höher,  als  in  den  tieferen  Schichten.  Der  die  grössten  Fett- 
kügelchen enthaltende  Bahm  zeigte  eine  grössere  Löslichkeit  des  Fettes 
als  ganze  nicht  abgerahmte  Milch  von  gleichem  Alter.  Die  gerin|ere 
Löslichkeit  der  kleinen  Fettkügelchen  erklärt  Müller  durch  die  An- 
nahme, dass  die  Hüllen  derselben  dicker  sind,  als  jene  der  grösseren  Fett- 
kügelchen, ausserdem  scheinen  die  ersteren  auch  ein  verschiedenes  wachs- 
ähnliches Fett  zu  enthalten. 

Die  Säuerung  des  Bahms  hat  mit  der  Butterungsfähigkeit  unmittelbar 
wenig  zu  thun,  sie  führt  den  Eäsestoff  über  in  den  pektösen  Zustand,  in 
welchem  er  bei  niederer  Temperatur  zum  Schäumen  geneigt  ist  oder  die 
Fettkügelchen  in  zähe  Flocken  einhüllt.    Beim  Buttern  stark  gesäuerten 


n 
n 


*)  Erdmannn'e  Journal  f.  prakt.  Chemie.    Bd.  82.    S.  13. 
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Bahms  Bcbeidet  sich  der  Eäsestoff  feinkdmig  ab,  ohne  das  Zusammen- 
ballen der  Bntter  zu  hindern.  Eine  gelinde  Säuerung  des  Bahms,  wie  sie 
in  Holstein  üblich  ist,  giebt  der  Butter,  ein  eigenthümliches  feines  Aroma. 
Starke  Säuerung  beeinträchtigt  den  Geschmack  der  Butter. 

Eine  Temperatur  von  15— 17<»C.  ist  fQr  die  Butterung  die  passendste, 
bei  trocknem  Heufutter  der  Kühe  besitzt  das  Butterfett  einen  etwas 
höheren  Schmelzpunkt,  als  nach  GrUnfiitter  und  Olreicher  Nahrong,  des- 
halb buttert  man  im  Winter  meistens  etwas  wärmer.  Die  Temperatunu- 
nahme  im  Butterfasse  rührt  Ton  der  Beibung  her,  reines  Wasser  erwärmt 
sich  im  Butterfasse  ebenso  wie  Milch  oder  Sahne.  Die  Lüftung  des  Bahms 
während  der  Butterung  erscheint  wenig  YortheilhafL  Die  Dauer  der 
Butterung  übt  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Qualität  und  Quantität 
der  Butter  aus.  Eine  gewaltsame  Butterung  liefert  scheinbar  oft  eine 
höhere  Ausbeute  an  Butter,  welche  aber  nur  durch  eine  stärkere  Bei- 
mischung Yon  Serumbestandtheilen  bedingt  ist,  wogegen  der  Fettgehalt 
des  Bahms  oder  der  Milch  sich  nur  unvollständig  abscheidet.  Bei  gelinder 
Bewegung  scheidet  sich  die  Butter  langsam,  aber  um  so  yoUständiger  ans. 
In  die  Buttermilch  gehen  nur  die  kleinsten  Fettkügelchen  über,  bei  gat 
von  Statten  gegangener  Butterung  enthält  die  Buttermilch  aus  Gnssu- 
der*schem  Bahm  ungeföhr  2—3  Proz.  Fett,  bei  minder  fettem  Bahm  nur 
ca.<l  Froz.  Die  Zusammensetzung  der  Buttermilch  lässt  sich  nicht  nadi 
Geschmack,  Farbe  und  Konsistenz  beurtheilen,  weil  der  Eäsestoff  des 
Bahms  während  der  Butterung  in  Zustände  übergeffthrt  werden  kann, 
worin  er  dem  Fett  ähnliche  äussere  Eigenschaften  annimmt  Die  Bewe- 
gung beim  Buttern  fOhrt  den  Käsestoff  des  ungesäuerten  Bahms  ans  dem 
flüssigen  Zustand  in  den  festen  über.  In  der  schleimigen  Zwischenstufe 
des  halbflüssigen  (pektösen)  Zustandes  betrflgt  er  ebenso  die  Zunge  als 
das  Auge.  Gussander'sche  Buttermilch  mit  3  Proz.  Fett  ähnelt  ausseror- 
dentlich Bahm  von  15  Proz.  Fettgehalt.  Umgekehrt  bei  stark  gesäuertem 
Bahm  lässt  der  kömig  ausgeschiedene  Käsestoff  die  vorhandene  Milchsäore 
so  unverhüllt  auf  die  Zunge  einwirken,  dass  es  scheint,  als  nehme  der 
Säuregehalt  durch  die  Butterung  zu. 

FAbrikaUon^  üebor  die  Fabrikation  des  Cheddarkäses.*)  —  Bei  der  Be- 
^^  reitung  des  Cheddar  wird  dem  Milchhause  grosse  Sorg&lt  gewidmet;  bei 
^. '  der  Konstruktion  desselben  spielt  die  Bücksicht  auf  leichte  Begnürufig 
der  Temperatur,  auf  Zulassen  und  Abhalten  der  Luft  eine  wichtige  Bolle. 
Die  Abendmilch  wird  auf  15  bis  16«  C.  abgekühlt,  sie  darf  am  Morgen 
höchstens  17«  C.  warm  sein.  Wenn  die  Temperatur  am  Abend  hoch  Ist» 
80  wird  die  Milch  in  flache  Kühler  geschüttet  und  dem  freien  Zotritte 
der  Luft  ausgesetzt.  Ist  die  Temperatur  der  Abendmilch  am  Morgen 
hoher  als  16<»C.,   so  bleibt  die  Milch  so  lange  in  den  Kühlem,  bis  die 


*)  Äunalen  der  Landwirtkachaft.    WoehenblatU    1867.    S«  5. 
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Morgenmilcb  in  den  Eäsekessel  geschüttet  ist    Hat  dagegen  die  Abend- 
milch 16^0.  und  darunter,  so  wird  sie  in  den  Käsekessel  geseihet  und 
dann  erst  die  Morgenmilch  hinzugefflgt   Wenn  die  Temperatur  der  Abend- 
milch am  Morgen  noch  eine  hohe  ist,  so  ist  dies  ein  Anzeichen,  dass  sie 
beginnt  sauer  zu  werden.    Die  Temperatur  der  Milch  giebt  den  Massstab 
für  den  Labzusatz,  je  höher  die  Temperatur  der  Abendmilch  am  Morgen 
war,  desto  weniger  Lab  ist  zuzusetzen.    Man  zieht  es  vor,  die  Milch  von 
niederer  Temperatur  in  Arbeit   zu   nehmen  und  die  nöthige  Säure,   am 
liebsten  saure  Molken,  mit  dem  Lab  zuzusetzen.    Die  Säure  soll  das  Lab 
bei  der  Umwandlung  des  Milchzuckers  in  Milchsäure  unterstQtzen,  welche 
Umwandlung  man  möglichst  herbeizuführen  bemüht  ist.    Wenn  dies  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  geschehen  ist,  so  werden  die  Molken  ausgepresst, 
um  damit  zugleich  die  Säure  zu  entfernen.    Auf  diese  Weise  erzielt  man 
Quark,   welcher  einen  festeren,   di<;hteren,   dauerhafteren  und  duftigeren 
Käse  liefert,  als  wenn  die  Milchsäure  in  geringerer  Menge  vorhanden  war. 
Beträgt  die  Temperatur  der  Abendmilch  noch  17«  C,  so  ist  der  Zusatz  von 
Molken  nicht  nüthig,  da  schon  hinreichende  Milchsäure  gebildet  ist    Die 
Morgen-   und  Abendmilch  wird   vor  dem  Molkenzusatz  auf  25<>C.  er- 
wärmt, dann  auf  165  Quart  Milch  1  Quart  saure  Molken  hinzugesetzt  (bei 
15<»  C.  Temperatur  der  Abendmilch).    In  45 — 60  Minuten  ist  die  Gerin- 
nung der  Milch  beendet.    Nachdem  die  Milch  15  Minuten  gestanden  hat, 
wird   die  Oberfläche  mit   den  Fingern  leicht  bewegt,   damit  die  Sahne 
nicht  nach  oben  steigt,  und  dies  wird  im  weiteren  Verlaufe  der  Quark- 
bildnng  wiederholt.    Sobald  letztere  in  genügendem  Grade  stattgefunden 
hat,   wird  der  Quark  gerührt.    Man  bringt  dann  die  Temperatur  durch 
Zusatz  heisser  Molken  auf  26o  C,  ist  nicht  zu  viel  Säure  vorhanden,  so 
lässt  man  den  Quark  15  Minuten  stehen,  andernfalls  lässt  man  die  Molken 
sogleich  abfliessen  bis  der  Quark  sichtbar  wird,  nachdem  man  durch  heisse 
Molken  die  Temperatur  auf  35  «C.  gesteigert  hat.    Das  Zerrühren  dauert 
15  —  20,  bei  weniger  saurer  Beschaffenheit  25—30  Minuten.    Der  Quark 
mnss  erbsengrosse  Klümpchen  bilden,  die  sich  fest  und  elastisch  anfühlen 
nnd,  in  der  Hand  zerquetscht,  nicht  leicht  an  einander  haften,  sondern  in 
einzelne  Klümpchen  zerfallen.    Wenn  der  Quark  keine  höhere  Temperatur 
als  37 oC.  erhält,  80  wird  alle  Butter  der  Milch  darin  gebunden.    Nach- 
dem er  30  Minuten  gestanden  hat,  werden  durch  ein  Sieb  die  Molken  ent- 
fernt.   Den  Quark  schüttet  man  in  die  Mitte  des  Käsefasses  auf  einen 
Hänfen,   bedeckt  ihn  mit  einem  Stück  Zeug  und  lässt  ihn  30  Minuten 
liegen.     Dann  wird  er  dünn  zum  Abkühlen   ausgebreitet,    nach  10  Mi- 
nnten  gewendet,   wieder  nach  10  Minuten  stark  gepresst.     Dann  noch- 
mals zum  Abkühlen   hingestellt  und  auf  56  Pfd.  1  Pfd.  Salz  zugesetzt. 
Die   Abkühlung   soll   möglichst  bis   auf  15  o  C.  erfolgen.     Endlich  wird 
der  Käse  in  Tuchumwickeluug,   die  mehrmals  gewechselt  wird,  72  Stun- 
den stark  gepresst    Man  erhalt  auf  diese  Weise  1  Pfd.  Käse  von  9  Pfd, 
Milch. 

Jahreibtridit  X.  23 
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Nach   A.   YOlker    war    die    Zasammensetzaiig    des    Cheddarkäses 
folgende: 

5  Monftte  alt.  6  Monate  alt.  Alt 

Wasser 36,17  31.17  3033 

Butter 31,83  33,68  S5,53 

Kase-Jn 24,93  26.31  28,18 

Milchzucker,  Milchs&ure,  EztraktiTstoffe   .    .        3,21  4,91  li66 

Mineralstoffe .        3.86  3,93  3,31 

100,00  100,00  lOOOO 

Stickstoffgehalt 3,99  4,21  4pl 

Kochsabsgehalt 1,18  1,15  1,56 


■orten. 


ADaifMn  Analysen   verschiedener  schweizerischer  Käsesorten.*) 

^.".^ü*^  —  ^*  Lindt  nnd  C.  Müller  analjsirten  verschiedene  Käsesorten,  welche 
auf  der  Milchproduktenausstellung  in  Bern  ausgestellt  waren. 

I.    Ganz  fette  Käse. 
Bei  diesen  gelangt  die  Milch  entweder  mit  ihrem  vollen  Fettgehalte 
zur  Verarbeitung  y  oder  es  wird  ein  geringer  Theil  des  Bahms  als  soge- 
nannter Yorbruch  abgeschöpft. 


BrnmoDtbaler  ron  1867     I.  Preis 

1867    IL    „       

1867  IIL 

1866  nicht  prftmürt     .    .    . 

1843  (?)  L  Preis  als  Hartk&se 

Greyener  tod  1867    I.  Preis 

„    1867  n.      ,        


9 

n 
n 


n 

n 
n 


37.44 
36,70 
34,92 
31,72 
24,17 
34,57 
35,74 


30,64 
30,44 
31,26 
31,84 
37,51 
29,12 
29,95 


Fett. 


28,54 
28,98 
29,88 
31,74 
3337 
32,51 
30,64 


Sabe. 


3,38 
3,88 

3.94 
4,70 
4.95 
3,80 
3,67 


Es  enthielten 

Wasser 
FeU   . 

Kasein 
Salie 


n.    Halbfetter  Käse. 

halbfetter  Oher-Bngadiner. 
.    .    .  47,30 

.    .    .  11,40 

.    .    .  36,84 

.    .    .  4,96 


Simmenthaler* 
41,02 

8,43 
48,37 

2.18 


100,00 


100,00 
m.    Magerer  Käse. 
Magerer  Emmenthaler,  welcher  den  ersten  Preis  erhalten  hatte,  enthielt 

Wasser    ....  43,67 

Fett 3,40 

Kastln      ....  49,16 

Balae  .    .    .    .    .  3,77 

100,00 


*)  Generalbericht  über  die   erste  schweiierische  MilchprodnktttoaitssleUBis  ■ 
jBern  vom  1.  bis  11.  September  1867;  Ton  R.  Schatimann« 
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IV.    Weichkäse. 
Bellelaykäse,  Yacherin  und  Backsteinkäse  bildeten  die  Bepräsentanten 
dieser  Grappe. 

n  ,,  ,         «Tl.-       Backflteink&Be  aus 
Bellday.    Vacherm.      ß^j^^^      b„„, 

Wasser       .  .  87,59  45,87  45,24  35,80 

Fett  ...  .  30,05  27,21  48,16  37,40 

Kasein  .    .  .  28,88  25,29  23,14  24,44 

Salse     .    .  .  3,48  ],63  3,46  2,36 

100,00       100,00       100,00      100,00 

0.  Lindt  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit ,  dass  die  Einwirkung  des 
Labs  anf  die  Milch  als  ein  Gährungsprozess  zu  betrachten  sei,  welcher 
dnrch  zahllose  in  dem  Lab  enthaltene  Gähningspilze  hervorgerufen  werde. 
Die  Menge  des  in  unlösliche  Form  übergehenden  Kaseins  sei  abhängig  von 
der  Menge  der  in  die  Milch  gebrachten  und  dort  sich  entwickelnden  Pilze, 
also  von  der  Stärke  und  Menge  der  zugesetzten  Labflfissigkeit  und  von 
der  Dauer  der  Einwirkung.  Je  mehr  Lab  und  je  länger  dasselbe  bei  nicht 
zu  niedriger  Temperatur  auf  die  Milch  einwirke,  um  so  mehr  Kasein  gehe 
in  die  unlösliche  Modifikation  über,  um  so  weniger  Zieger  würde  aus  der 
Käsemilch  später  erhalten.  Der  Zieger  sei  nichts  weiter  als  Kasein,  wel- 
ches wegen  nicht  genügender  Labmenge  nicht  ausgefallt,  später  aber  durch 
die  Milchsäure  und  Essigsäure  koagulirt  werde.  — 


Wir  erwähnen  schliesslich  noch  folgende  Abhandinngen: 

Beste  Milchsatten  für  die  Erzeugung  von  Butter  oder  Sahne.  ^} 
Butterfabrikation  in  Isigoy,  Frankreich.  3) 

Welche  Ursachen  liegen  den  Fehlern  der  Butter  zu  Grunde,  die  man  mit  den 
Benennungen  ranzige,  fischige  etc.  bezeichnet?  Ton  Köhncke.  >) 

Milchbuttern  oder  Bahnebuttem  ?  von  Grafron  Schlief  fen.  4) 
Die  K&sebereitnng  nach  Limbnrger  Art,  ron  Cosmar  Schütz.  &) 
American  eheese  making  Tersas  british,  by  Joseph  Harding.^) 


1)  Land-  n.  forstw.  Ztg.  f.  d.  ProT.  Prenssen.     1867.    S.  32. 
>)  Annalen  d.  Landw.    Wochenbl.    1867.    S.  208. 

5)  Landw.  Wochenbl.  l  Schleswig-Holstein.    1867.    S.  203. '^ 
4)  Meeklenboiger  Annalen.    1867.    S.  385. 

ft)  Allgem.  land-  u.  forstw.  Ztg.    1867.    S.  1101. 

6)  Farmer's  herald.    1867.    S.  49.       ^ 
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Zucker  fabrikation. 

Bestohan-         Uebor  die  Beziehungen  zwischen  dem  spezifischen  Ge- 
•   ^y^  "T*'   Wichte  der  Zackerrüben  und  der  Zusammensetzung  des  Saftes 

■eben  dem 

tpesif.  Gew.  derselben  hat  G.  Scheibler*)  eine  lange  Beihe  Ton  Untersuchungen 
der  Zucker,  ausgeführt  Über  welche  bereits  oben  S.  90  berichtet  ist    Hier  haben  wir 
aTz-r.  -  -oh  nach^tragen.  dass  die  ünteranchnngen  «.r  Prüfung  der  m 
menaetznng  F.  EuEuer  erfundenen  Sübensorürmaschine  unternommen  wurden.  Dieser 
de«  S4ftes.  Maschine  liegt  die  Annahme  zu  Grunde,  dass  zwischen  dem  spezifischen 
Gewicht  der  Buben  und  ihrem  Zuckergehalt  ein  ein&cher  gesetzm&ssiger 
Zusammenhang  bestehe;  sie  sortirt  die  Buben  nach  ihrem  spezifischen  Ge- 
wicht durch  Eintauchen  in  Flüssigkeiten  (Chlorkalciumlösung,  Kalkmilch, 
Sjrup  etc.)  von  bekannter  Schwere.    Probeversuche  mit  dieser  Maschine, 
über  welche  H.  Schulz  und  G.  Scheibler**)  berichten,   ergaben  in 
üebereinstimmung  mit  den  oben  erwähnten  Untersuchungen,  dass  zwv 
oft  der  Zuckergehalt  der  Kühen  mit  dem  spezifischen  Gewichte  parallel 
geht,  doch  nicht  so  konstant,  dass  sich  darauf  eine  Methode  zur  Abschei- 
dung der  geringwerthigen  BQben  gründen  Hesse. 

Bekanntlich  hat  F.  Krocker***)  schon  Tor  l&ngerer  Zeit  darauf  anfinerksMi 
gemacht,  dass  das  spes.  Gewicht  der  BQben  unter  gewissen  Bedingungen,  weoa 
die  Buben  weder  in  ansseigewGhnlich  starken  Dflngongen  erbaut,  nooh  in  Qrönm, 
deren  mittlere  Gewichte  Ton  1  — 1,5  Pfd.  wesentlich  abweichen ,  geemlel  wuidfla, 
SU  dem  Zuckergehalt  in  gewbser  Proportion  iteht. 

Vorsagedee  Die  Yortheilo  des  Diffusionsverfahrens  gegenüber  dem 
Diffnaione-  Pressyerfahron  bestehen  nach  F.  W.  Schöttlerf)  in  der  erhebli'cheD 
'  Ersparung  von  Arbeitskräften,  der  Gewinnung  einer  grösseren  Menge  Futter 
Yon  besserer  Qualität  und  reinerer  hochgradiger  Säfte.  Bei  Neuanlage  tod 
Fabriken  tritt  noch  hinzu,  dass  die  Einrichtungen  für  das  DiffoaionsTer- 
fahren  billiger  zu  stehen  kommen.  In  bereits  bestehenden  Fabriken  lässt 
sich  die  Einrichtung  fQr  die  Diffusion  meistens  leicht  und  mit  geringem 
Kostenaufwand  einführen.  Ein  Uebelstand,  welcher  dem  DiffusionsTer&hren 
anhängt,  ist  allerdings  der  hohe  Wassergehalt  der  ausgelaugten  Bttckstände, 
indessen  lässt  sich  derselbe  unschwer  durch  Auspressen  soweit  herabdrlcken, 
dass  die  Yerfütterung  und  Konservirung  keine  Schwierigkeit  hat  Während 
siebenwüchentlicher  Arbeit  in  der  Fabrik  zu  Einbeck,  wobei  die  yerwen- 
deten  Buben  zwischen  12,10  und  12,58  polarisirten,  schwankte  die  Po- 


*)  Zeitschrift  d.  Vereins  f.  d.  Bübeniucker-Industrie  im  ZoUrerein.  1867.  8. 63S. 

**)  Ibidem.    S.  613. 

*)  Vergl.  die  Tabelle  in  dem  landwirthschaftl.  Kalender  tob  0.  Menls«!  wtd 
LUdersdorff. 

f)  Zeitschrift  d.  Vereins  f   d.   BUbenzucker  •  Industrie  im  ZollTereia«     1867. 
B,  263  tind  718.     ' 
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larisatioii  der  Bückstände  zwischen  0,26  und  0,36,  die  des  Absfisswassers 
zwischen  0,03  nnd  0,16  im  Durchschnitt  der  einzehien  Versnchswochen. 
DieAusbente  an  Füllmasse  betrag  im  ganzen  Durchschnitt  12,47  Proz. 

Der  Verfasser  giebt  schliesslich  eine  Uebersicht  über  die  Kosten  der  Ter- 
srbeitang  pro  Zentner  Buben  ron  der  Steaerwaage  einschliesslieh  bis  inir  Scheide- 
pfimne;  diese  betragen: 

bei  dem  DiffosionsTerfahren 3,2  P£ 

bei  einfachem  Pressen 8»0  » 

bei  Centrifngen ZA  n 

bei  der  Sohflsenbach'sohen  Mazeration 3,0   n 

bei  Vor-  und  Nachpressen  und  Umsetzen  der  Kuchen  4>9  ,  (?) 
bei  CentrifQgen,  Maischmaschinen  und  Pressen  .  .  6,5  « 
Besüglich  der  Schwere  des  Saftes,  des  Verbrauchs  an  Presstfichem  und  Ma- 
schinenbetriebskraft, femer  hinsichtlich  der  Beparatur-  und  Erg&ncungskosten  be- 
sitsi  das  DiffusionsTer&hren  den  Vorzug  Tor  den  anderen  genannten  Methoden, 
dagegen  erfordert  es  mit  Ausnahme  der  Schüzenbach'schen  Mazeration  den  grOssten 
Wamerfeibrmnch  Ton  allen  Methoden. 

ITeber  die  Verluste  an  Zucker,  welche  in  den  yerschiede-  zadurTsr- 
nen  Stadien  des  Schüzenbach'schen  MazerationsverMrens  eintreten/^^^*'^*' 

Sehllsen- 

stellte  B.  Beimann*)  Versuche  an.  Es  wurden  in  zehn  Tagen  15270  Ztr.  bseh'sehra 
Buben  verarbeitet,  welche  in  100  Pfd.  Saft  bei  einem  Quotienten  von  76  Msstntion. 
enthielten  12,23  Pfd.  Zucker.    Daraus  resultirten  1979  Ztr.  Füllmasse  mit 
77,31  Proz.  Zuckergehalt  bei  9,07  Proz.  Wasser. 
Es  enthielten: 

15270  Ztr.  Buben  .......    1768  Ztr.  Zocker 

1979   n    Füllmasse 1530    „       n 

Verlust    .    .      238  Ztr.  Zucker. 

Dieser  Verlust  vertheilte  sich  nach  den  speziellen  Ermittelungen  in 
folgender  Weise  auf  die  einzelnen  Stationen: 

53598  Ztr.  Treberwasser  mit  044  Proz.  Zucker  =  75,0  Ztr.  Zucker  =   4,24  Pros. 
763^»    Treber*^          ,  12,2       „  „      =93,2    ,        ,      =   5,27     „ 

1300    »     Pressschlamm  „4,3       „  „      =  56,0    ,        „      =  3,17     „ 

4886    „     Knochenkohle  »    0,213   »  „      =  10,4    n        n      =  0,60     » 

Summa    234,6  Ztr.  Zucker  =  13,28  Proz. 
Unbestimmbarer  Verlust        3,4    »        9  — 

Interessant  ist  noch  die  Beobachtung  Beimann's,  dass  das  Kali  Terh&ltniss- 
mftasig  Tiel  schwieriger  aus  dem  Bübenbrei  gelOst  wird,  als  der  Zucker  und  andere 
Mineralstoffe.  Feines  BObenpulrer  ergab  beim  Ausziehen  mit  Wasser  einen  Saft, 
welcher  auf  100  Zucker  1,59  Kali,  0,27  Natron  und  0,57  Pho^phors&ure  enthielt, 
wfthrend  in  dem  B&benpulrer  auf  100  Zucker  enthalten  waren:  3,32  Kali,  0,35  Natron 
und   0,66  Phosphors&ure.    Als  das  BUbenpulrer  nach  l&ngerer  Auslaugung  ganz 


*)  Zeitsehrift  des  Vereins  tOir  dieBUbensucker-Industrie  im  Zollrerein.  1867.  S.  69* 
•^  Trocken. 
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«uckerfrei  war,  enthiell  ©g  immer  noch  0,062  Proz.  Kali.  —  Schon  frfther  hat 
H.  Hellriegel*)  auf  die  Schwerlöslichkeit  des  KaK'a  in  Pflancensabstauen  auf- 
merksam gemacht. 


Analysen  Analjsen  v.on  Fabrikationsrückständen  ans  Zackerfabri- 

kl^ronsruck-  ^®°»  ^^°  Heidepriem**).  Die  üntersuchungsobjekte  staoimten  aus  fol* 
tftnden.    genden  Fabriken: 

1.  KOthen.  Arbeitet  nach  dem  alten  Pressverfahren;  einmaliges 
Pressen  des  unter  starkem  Wasserznlanf  (40—50  Proz.)  erhaltenen  Hoben- 
breies  und  gewöhnliche  Scheidung  des  Saftes.  Die  Ausbeute  an  Press- 
ungen beträgt  18—19  Proz.  vom  Rübengewichte  mit  einem  Wassergehalte 
von  69  —  70  Proz.  Die  untersuchten  Presslinge  enthielten  65,15  Proz. 
Wasser  und  4,67  Proz.  Zucker. 

2.  Halle.  Saftgewinnung  vermittels  der  Schüzenbach*schen  Ma- 
zeration, gewöhnliche  Scheidung.  Die  Treberausbeute  beträgt  22  Prot. 
vom  Bübengewichte  mit  81,9  Proz.  Wassergehalt  Die  untersuditen  Treber 
enthielten  80,17  Proz.  Wasser  und  2,39  Proz.  Zucker. 

3.  Gröbzig.  Pressen  des  bei  Zuführung  von  10  Proz.  Wasser  ge- 
wonnenen Bübenbreies,  Zerkleinern  der  Presskuchen  auf  der  Hänerschen 
Nachreibe  unter  Zulauf  von  20—25  Proz.  kalkhaltigem  Wasser  und  noch- 
maliges Auspressen  mittels  hydraulischer  Pressen.  Die  gemischten  Säfte 
werden  mit  2,5—3,0  Proz.  Kalk  nach  Jelinek  geschieden,  zu  ihrer  wei- 
teren Beinigung  aber  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Knochenkohle  ver- 
wendet. Die  Ausbeute  an  Pressungen  beläuft  sich  auf  20  Proz.  mit  68  Proz. 
Wassergehalt  Die  untersuchte  Probe  enthielt  70,07  Proz.  Wasser  und 
2,28  Proz.  Zucker.  Die  Aschen  der  Presslinge  hatten  nach  Abzug  der 
Kohlensaure  folgende  Zusammensetzung: 


Bestandtheile. 


Köthen. 


Halle. 


GHJbsig. 


Kiesels&ure 

Schwefelsäure » 

Chlor 

Phosphorsaare 

ELBenozyd 

Thonerde       

Manganozydozydul . 

Kalkerde 

Magnesia 

Kali 

Natron 

—  Sauerstoff  flir  Chlor 

Aschengehalt  der  getrockneten  Presslinge  (kohlens&ure- 

und  sandfrei) 

Kohlensftnregehalt  der  rohen  Asdie 

*)  Die  landw.  Yersac^Mtationen.  Bd.  4.   S.  62.  — 


20,97 
1,88 
1,54 
5.28 
3,63 
3,82 
0,52 

11,59 
7,96 

35,88 
6,31 


1 


4,76 
2,91 
0,71 
7,43 


0,96 

Spuren 
26,71 
22,27 
20,84 
12M 


25,23 
2,22 
1,54 
4,92 

3,19 

Sporea 

21,58 

4,26 

30,76 

4,93 


99,38 
0,35 


99,03 

4,59 
10,48 


98,93 
0,16 


98,65 
0,35 


98,77 

3,29 

20,31 


98,30 

5,05 
18^43 


**)  Ibidem.  Bd.  9.  S.  252. 
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Der  bedeutende  Gehali  der  Presslingsascbe  von  Eöthen  und  Gröbzig 
an  Sand,  Kieselsäure,  Eisenoxyd  und  Thonerde  stammt  jedenfalls  von 
erdigen  Substanzen  her,  welche  bei  der  Wäsche  nicht  yon  den  Buben  ent- 
fernt wurden,  während  sie  bei  der  Mazeration  (Halle)  in  den  Saft  ge- 
langten. Hieraus  erklärt  sich  auch  zum  Theü  die  relativ  viel  geringere 
Afichenmenge  der  Mazerationstreber.  Bei  dem  Pressverfahren  schien  ver- 
hältnissmässig  die  geringste  Menge  von  Alkalien  in  den  Saft  überzugehen, 
etwas  mehr  bei  dem  kombinirten  Press-  und  Mazerationsverfahren  der 
Fabrik  Qröbzig,  weit  ungünstiger  erweist  sich  das  Mazerationsverfahren 
nach  Schfizenbach  bei  der  Fabrik  Halle.  Der  hohe  Magnesiagehalt  der 
Treber  deutet  an,  dass  in  dieser  Fabrik  Dolomit -Kalk  verwendet  wird. 
Für  den  relativ  hohen  Natrongehalt  der  Mazerationsrückstände  sucht  Heide- 
priem den  Grund  hauptsächlich  in  der  durch  die  Bodenbeschaffenheit  be- 
dingten Verschiedenheit  der  Rüben. 

Analysen  von  Sohzuckern  (I.  Produkt).  Die  Untersuchungs- 
objekte stammten  aus  den  oben  genannten  Fabriken. 


Bett  Andtheile. 


KOthen. 


Halle. 


GrObiig. 


Zucker 

WaMer 

Asche  (kohlens&urefrei) 
OigaDischer  Niditsucker 


92,45 
3,42 
1,13 
3.00 


94,00 
1,81 
0,98 
3,26 


96,10 
1,09 
0,77 
2,04 


Die  kohlensänrefrete  Aache  enthielt: 

KieseUänre 

Schwefelsaare 

Caüor 

Phosphors&are 

ELsenoxyd 

Thonerde . 

Kalkerde 

Magnesia 

Kali 

Natron 


—  Sauerstoff  f&r  Chlor 


100,00 

0,79 
8,47 
5,52 
0,32 
0,27 
0.16 
4,74 
0,23 
68,51 
10,10 


I 


100,00 

0,11 

7,82 
7,77 
0,33 

0,38 

J,44 

0,11 

64,38 

20,13 


100,00 

0,54 

11,59 

10,37 

0,33 

0,16 

0,14 

11,29 

0,66 

53,50 

11,40 


102,47 
1,71 


Kohlens&nregehalt  der  Asche 


97,87 
25,73 


100,76 
26,38 


99,98 
2.34 


97,64 
20,82 


AoaljrMn 
▼on  Roh- 
stickem. 


In  der  Asche  des  Rohzuckers  von  Gröbzig  pravaliren  die  Verbindungen 
▼on  Chlor  und  Schwefelsäure,  in  den  beiden  anderen  Aschen  die  kohlen- 
sauren Salze.  Der  höhere  Gehalt  an  Schwefelsäure  und  Kalk  in  der  Gröb- 
ziger  Bohzuckerasche  ist  wohl  dem  stärkeren  Kalkverbrauch  bei  der  Fa- 
brikation, der  höhere  Chlorgehalt  dem  Zusätze  von  Chlorkalcium  bei  der 
Scheidung  zuzuschreiben. 

Analysen  von  Melassen.  —  Die  untersuchten  Proben  stammten   Ansiyisn 
gleichfalls  aus  den  genannten  Fabriken.  Mehma. 
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Bestandtheile. 


Köthen. 


Halle. 


Beaktion 

Schwere  nach  Brix  ® 
Schwere  nach  Beaum^  * 
Spezifisches  Gewicht   . 
Sohrzuüker    .... 
Inrertzucker  .... 

Wasser 

Asche  (kohlens&urefrei)   , 
Organische  Stoffe  .     . 


Stickstoffgehalt 

Zuckergehalt  nach  der  Polarisation   .    . 

Die  kohlens&arefreie  Asche  enthielt: 

Kieselsäure 

Sohwefels&ure 

Chlor 

PhosphorsAure 

Eisenoxjd 

Thonerde 

Kalkerde  .     .     • 

Magnesia •    .     . 

Kali 

Natron 


■ohwaeh  aU 

81 
42,S 

1.4283 
45,93 

2,15 
19,43 

7,97 
24,52 


—  Sauerstoff  flir  Chlor 


100,00 

2,10 
46,74 

0,03 
1,87 
8,51 
0,80 
0,42 
0,24 
7,09 
0,25 
72,74 
11,25 


alkalisch 
81 
42,8 

1,4255 
46,93 

19,00 

8,30 

25,77 


100,00 

1,56 
46,30 

0,23 

2,16 

11,32 

0.76 

0,25 

0,15 

4,95 

0,14 

66,15 

15,86 


103,20 
1.92 


Kohlens&uregehalt  der  Asche 


101,28 
28,90 


101,97 
2,55 


GrObog. 


alkalisck 
80,5 
43,5 
1,4162 
49,85 

19,70 

7.61 

22,S4 


loaoo 

1,79 
5a24 


1,98 
9,77 
0,24 

0,19 
a74 
4,37 
0.35 
70,64 
11,62 


99,80 
2,20 


99,42 
27,94 


97,60 
28,68 


Die  Aschen  differirten  hiernach  in  ihrer  Zasammensetznng  nur  ^wenigf 
in  der  Melasse  von  Halle  macht  sich  wieder  (wie  oben  bei  den  Pressliogen) 
ein  relativ  höherer  Katrongehalt  bemerklich. 

Boas-  Bousseau's  Methode  der  Scheidung  des  Bübensaftes»  ron 

sean's  M.  Düfren^*).  —  um  die  Entstehung  von  unkristallisirbarem  Zucker  hei 
Scheidung!'^  ^^^  Scheidong  möglichst  zn  beschränken,  vertheilt  Boussean  die  Saft- 
Scheidung  auf  zwei  Operationen.  Er  behandelt  zunächst  den  SafI  mit  ge- 
pulvertem Gips,  wodurch  eine  sehr  reichliche  Schaumbildung  entsteht  und 
der  grösste  Theil  der  schädlich  wirkenden  fremdartigen  Substanzen  bereits 
beseitigt  wird.  Die  geklärte  Flüssigkeit  wird  alsdann  noch  der  gewöhn- 
lichen Scheidung  mit  Kalk  unterworfen,  hierzu  genügt  aber  nun  eine  nie- 
drigere Temperatur  und  eine  kürzere  Berührung  mit  dem  Scheidongs- 
Materiale.  Anstatt  der  Kalkmilch  empfiehlt  Boussean,  bei  der  eigentr 
lichen  Scheidung  eine  durch  Behandlung  der  geringhaltigen  Nachprodnkt« 
mit  Kalk  unmittelbar  dargestellte  Lösung  von  Zuckerkalk  anzuwenden, 


*)  Polytechn.  Centralhlatt.     1867.    S.  816. 
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wodurch  die  Aasbeute  erhöht  wird.  Zar  FäDnBg  des  Ealks  wird  Kohlen- 
säure benutzt,  welche  durch  Glühen  von  Gips  mit  Holzkohle  in  Betorten 
viel  reiner  dargestellt  wird,  als  durch  Verbrennen  von  Kokes. 

Die  Scheidung  mit  Gips  ist  bekanntlich  scbon  früher  tod  Roasseau  em- 
pfohlen, hat  sich  aber  keineswegs  bew&hrt.  Yergl.  I.  Bericht  der  YersiichsBtatian 
Salsmflnde,  B.  37. 

Zur  Ausnutzung  des  Scheideschlammes,  Ton  E.  Stammer*).  Aoanauang 
Der  Verfasser  hat  seine  früheren  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand**)  t^^umm«! 
wiederholt  und  vervollständigt,  die  neueren  Arbeiten  betrafen  das  Absüssen 
mit  Wasser,  die  Saturation  des  Schlammes  und  die  längere  Aufbewahrung 
desselben,   der  Bierzu  benutzte  Schlamm  war  bei  dem  alten  einfachen 
Scheidungsverfahren  gewonnen. 

1.  Absüssung  mit  Wasser  in  der  Filterpresse.  —  Eine 
Trink'sche  Presse  wurde  einmal  mit  Dampf  allein,  das  andere  Mal  mit 
kaltem  Wasser  und  hernach  mit  Dampf  abgesüsst.  Es  resultirten  bei  zwei 
Versuchen : 

mit  Dampf  allein  je  11  Quart  und  17  Quart  Saft  von  6  Pros.  Ball,  kalt  gewogen; 
mit  Wasser  und  Dampf  je  24  Quart  und  36  Quart  Ton  3  Pros.  Ball. 

Der  Mehrgewinn  ist  sonach  so  unbedeutend,  dass  er  dem  vermehrten 
Wasserquantum  gegenüber  nicht  in*s  Gewicht  fällt. 

2.  Verdünnung  und  Saturation.  Es  wurde  untersucht,  ob  die 
augenscheiulich  schädliche  Wirkung  der  Schlammsaturation  sich  durch  er- 
neuete  Scheidung  des  gewonnenen  Safbes  mit  Kalkmilch  oder  mit  gewöhn- 
lichem, mit  Kalk  versetztem  Scheidesaft  paral jsiren  lasse.  Die  Probe  lehrte, 
dass  hierdurch  zwar  ein  vollkommen  normaler,  rein  gelber  Saft  zu  erzielen 
ist,  der  sich  aber  durch  blosses  Absitzenlassen  nicht  klärte.  Dies  führte 
aber  zu  dem  Versuche,  die  Entzuckerung  mit  dem  schon  entsafteten 
Schlanmi,  den  Schlammpresslingen,  vorzunehmen.  Presslinge  aus  einer 
Tr  in  kuschen  Presse,  mit  dem  doppelten  Gewicht  heissen  Wassers  zerrührt, 
Hessen  sich  leicht  saturiren  und  auspressen.  Der  Gewinn  an  Zucker  be- 
trug 3  Proz.  der  Schlammpresslinge.  Bei  zuckerhaltigeren  Schlammpress- 
lingen wurden  durch  einfache  Verdünnung  des  Schlammes  und  Aufkochen 
6,4  Proz.  des  ausgepressten  Schlammes  an  Zucker  gewonnen,  bei  der  Ver- 
dünnung und  Saturation  ergab  sich  eine  Ausbeute  von  7,3  Proz. 

3.  Aufbewahrung  des  Schlammes.  Schlamm,  welcher  schichten- 
weise in  einem  eisernen  Kasten  festgetreten  war,  wobei  in  die  Mitte  der 
Füllung  und  auf  die  Oberfläche  eine.  Lage  Kalkmilch  gebracht  wurde,  hielt 
sich  3  Monate  unverändert,  ohne  dass  eine  Zersetzung  des  Zuckers  eintrat. 
Von  getrocknetem  Schlamm  wurde  durch  Auskochen  ein  heller  Saft  erzielt, 
der .  beim  Saturiren   einen  geringen  Niederschlag  gab  und  dabei  etwas 


*)  Zeitschrift  d.  Vereins  f  d.  Bfihensuekerindustrie  im  Zollverein.  1867.  S.  651. 
^  Jahresbericht.    1866.    S.  472. 
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grauer  wurde.  Das  Saturiren  des  Schlammrückstandes  eigab  keine  grös- 
sere Znckerausbente,  als  em&ches  Auslaugen,  nämlich  in  beiden  Fällen 
10  Proz.  vom  Gewicht  der  trocknen  Schlammsubstanz.  Der  saturirte  Saß 
zeigte  jedoch  nur  eine  Polarisation  von  70  bis  75  Proz.  auf  100  Trocken- 
substanz. 

Einnihraiig         üebor  die  Einführung  von  Alkalien  in  den  Saft  durch  die 
™j^JJJ^2ur  Saturation  benutzte  Kohlensäure,  von  W.  L.  Glasen*).— 
durch  die  Der  Verfasser  beobachtete,  dass  mit  der  zur  Saturation  dienenden  Kohlea- 
Kobien-    g^^-Q  Alkalien  in  den  Saft  übergeführt  werden;  er  versuchte  die  Menge 
'  "*'     derselben  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  in  Wasser  zu  bestimmen.  Die 
geprüfte  Kohlensaure  stammte  aus  einem  gewöhnlichen  Siemens'scben 
Kalkofen,  dessen  Generatoren  mit  Torf  und  böhmischer  Braunkohle  ge- 
speist wurden  und  der  mit  zwei  grossen  Laveurs  verbunden  war.   Der  be- 
nutzte Kalkstein  enthielt  0,13—0,19  Proz.  Alkalien.    Eine  Jelinek'sclie 
Scheidepfanne  wurde  mit  1000  Qrt  Saale wasser  gefüllt  und  eine  Stunde 
lang  bei   vollständig  geöffnetem  Ventil  Kohlensäure   durchgeleitet.    Das 
Wasser  wurde  vor  und  nach  dem  Einleiten  der  Kohlensäure  analysirt;  es 
enthielten  10000  Theile:  ^^^  ^^^^ 

dem  Einleiten  der  KoUensime 
Gewunmtrückitmd   .    .    .        3,7000  4,9000 

KaU OaOOl  0,2260 

Natron 0,6048  a6583 

Magnesia 0,1745  0,1600 

Kalk     . 0,5256  0,7824 

Eisenozyd  und  Thonerde Spar  Spur 

Chlor 0.6107  0,6107 

Schwefelsäure 1,0712  0,9889 

Salpeters&ure Spur  Spur 

Kohlens&ure,  Kieaelsäure,  organische  Stoffe  etc.  .  0,7507  1,6118 

3,8376  5,0376 

—  Sauerstoff  fÄr  Chlor .        0,1376  0,1876 

Summa    .    .        3,7000  4,9000 

Der  Alkaligehalt,  namentlich  das  Kali,  zeigt  sich  durch  die  Einleitung 
der  Kohlensäure  erhöht,  was  nur  durch  Verdampfung  von  Alkali  beim 
Glühen  des  Kalks  bewirkt  sein  kann.  Eben  so  hat  sich  auch  der  Gehalt 
an  Kalk  und  organischen  Substanzen,  wohl  durch  Ablösung  von  Inkrusta- 
tionen von  der  Schlange  etc.,  bedeutend  vergrössert. 

Die  hierdurch  konstatirte  Einführung  ron  Alkalien  mit  der  Kohlenstare  in  üt 
Kübensäfle  kann  nach  dem  Verfasser  jedoch  einen  erheblichen  Zuckerrerlast  nidt 
bedingen ;  er  berechnet ,  dass  bei  täglicher  Verarbeitung  von  1000  Ctr.  SObeo  ia 
150  ArbeitsUgen  ungefthr  100  Pfd.  Kali  in  die  S&fte  gelangen,  welche  nir  BUtog 
Ton  500  Pfd.  Melasse  Anlaap  geben. 

*)  Jahresbericht.     1866.    S.  268. 
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Ueber  den  Einfluss  von  Salzen  auf  die  Melassenbildung    Einflaafl 
machte  M.  Payen*)  einige  Mittheflnngen.  Darnach  soll  das  Salpetersäure  ^''^J**"" 
Kali  die  Kristallisation  des  Zuckers  nicht  beeinträchtigen;  beide  Körper  Melassen, 
kristallisiren  gemeinschaftlich,  wenn  ihre  Mengen  den  Sättigungspunkt  der    biwung. 
Lösung  übersteigen.    Chlorkalium  erschwert  die  Kristallisation,  indem  es 
die  Dickflüssigkeit  des  Syrups  vermehrt.    Noch  nachtheiliger  wirkt  das 
Chlomatrium,  welches  mindestens  das  Sechsfache  seines  Gewichts  an  Zucker 
als  unkristallisirbar  in  die  Melasse  überführt  oder  in  den  zur  Konsumtion 
ungeeigneten  Kristallen  zurückhält. 

Payen  verweist  hierbei  auf  den  grossen  Nutzen,  welchen  das  dialy  tische  ueber  du 
Verfahren  von  Dubrunfaut  für  die  Gewinnung  des  Zuckers  gewährt,  nähere  y*).^",^*^^* 
Angaben  über  die  mit  dieser  Methode,  welche  in  Frankreich  bereits  in  meh-  ^er  zaeker- 
reren  Zuckerfabriken  gebräuchlich  sein  soll,  erzielten  Resultate,  haben  wir  in  gerinnans. 
der  Mittheilung  P  a  y  e  n  's  und  anderen  französischen  Auslassungen  vergebens 
gesucht  Yergl.  Dubrunfaut  Compt  rend.  Bd.  63.  S.  838.  Nach  einer 
weiteren  Mittheilung  von  Dubrunfaut'*'*)  lieferte  zu  Chalons  das  zweite 
Produkt  ohne  die  Anwendung  der  Dialyse  34  Proz.  geringen  und  weichen 
Zucker,  nach  der  Operation  dagegen  44—47  Proz.  guten  Zucker.  Ga- 
rn ichel***)  behauptet,  dass  das  dialytische  Verfahren  die  Rübensafte  derartig 
verbessere,  dass  man  sie  statt  Wasser  beim  Bafflniren  des  Zuckers  anwenden 
könne.  Durch  mehrfache  Wiederholung  der  Operation  bei  den  Syrupen  lässt 
sich  nach  C  am  ichel  die  Zuckerausbeute  sehr  erheblich  vergrössem.  Dr. 
Stammerf)  spricht  sich  auf  Grund  genauer  Experimente  abfällig  über 
das  dialytische  Ver&hren  aus,  weil  der  Unterschied  in  der  Diffusibilitat 
der  Melassenbestandtheile  nicht  ein  so  ausgesprochener  und  grosser  sei, 
dass  darauf  eine  gründliche  Trennung  derselben  basirt  werden  könne. 
Stamm  er  versuchte  dae  Verfahren  durch  die  Bindung  des  Melassenzuckers 
an  Kalk  zu  verbessern,  aber  auch  diese  Abänderung  erwies  sich  als  prak- 
tisch unausführbar,  wenngleich  dadurch  ungleich  bessere  Resultate  erzielt 
wurden,  als  durch  direkte  Dialyse  der  Melasse.  —  Louis  Walkhoffft) 
theilt  folgende  von  Hugo  Schulz  ausgeführte  Versuche  mit;  die  hierbei 
verwendete  Melasse  enthielt: 

Waaser 18,00 

Zucker 54,50 

Organischer  Nichtzucker    .    .    .  16,34 

Sal*e 11,16 

100,00 

*)  Compt.  rend.    Bd.  65.    S.  692. 

**)  Aus  Joaro.  des  fabr.  de  sucre.     1867.  No.   48.    Durch  Z^tschr.  d.  Vereins 
f  d.  Bübenzuckerindustrie  im  Zollyerein.     1867.    S.  527. 
***)  Ibidem.    Aus  demselben  Journal.    No.  3. 
t)  Ibidem.    S.  566. 
tt)  Polytecbn.  Journal.   Bd.  186.   S.  44.    Zeitsohrifl  des  Vereins  für  die  Rüben- 
zuckerindiistrie     1867.    S.  658. 
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Bei  gleicher  Zeitdauer  (4  Stundeb)  und  verschiedenen  Temperainren 
blieben,  als  durch  die  Dialyse  nicht  entfernt,  von  je  100  Theilen  Zncker, 
organischer  Nichtsnckerstoffe  nnd  Salze  folgende  Antheile  znrflck: 

Zattktr,  Organ.  NiehUooker*  Sa,\M^, 

Bei  16— 18«C.  •  .  90  87,5  82,1 

,   38~40«C.  .  .  79,8  72,7  66,3 

„   44— 46*C.  .  .  76  71,6  61,8 

„   60-62« C.  .  .  70  48  53 

Bei  höherer  Temperatur  wirkt  also  die  Dialyse  viel  energischer  als 
bei  niedriger,  namentlich  macht  sich  dies  bei  den  organischen  Nicht- 
znckerstoffen  geltend.  Am  stärksten  dialysiren  im  Allgemeinen  die  Sähe. 
Während  in  der  Melasse  auf  1  Theil  Salze  4,87  Theile  Zacker  enthalten 
sind,  kommen  in  der  bei  60^  C.  dialysirten  Melasse  auf  1  Theil  Salze  6,4 
Theile  Zncker,  es  sind  also  —  das  gleiche  Yerhältniss  beibehalten  —  1,53 
Theile  Zucker  zum  Eristallisiren  frei  geworden. 

Je  nach  der  Zeitdauer  ergaben  sich  folgende  Besultate  bei  gieicfaer 
Temperatur  (44— 46*  C): 

4  Standen 

Zndier 76,1  Pros. 

Olganiseher  l^ichtenbker     .    76,1     » 
Salse 61,8    « 

Auch  die  Beschaffenheit  des  Peigamentpapiers  flbt  einen  nicht  on- 
bedeutenden  Einfluss  aus,  wie  sich  aus  nachstehenden  Versuchen  eigiebti 
zn  denen  eine  Melasse  benutzt  wurde,  welche  auf  100  Zucker  20,1  Sslie 
und  30,18  organische  Nichtzuckerstoffe  enthielt  Temperatur  44—46*  C. 

Orgaalaeho 

NIehtsaokentoffo 

26,1 

25,2 

26 

26 

26,8 

27,3 

25 

27,12 

28,3 


8  Standen 
55|9  Proi. 
57,0    , 
39,4    . 


Pftpionorto 

8alB« 

1    .     .     .     .       14,4 

2    .     . 

.      14,2 

3    .     . 

.      14,1 

4    .     . 

.      14,4 

5  .    < 

.      14,4 

6   .    . 

.      14,9 

7   .    . 

.      15,8 

8   . 

.      15,5 

9   •    , 

.      16,5 

ünMbe  4«r  Die  Färbung  des  Bübensaftes  vor  und  nach  der  Scheidung 
d'^Rftb'  ist  nach  E.  Sostmann*)  eine  Folge  der  Oxydation,  welche  ein  in  der 
Mft«,,  '  Bube  farblos  enthaltener  Körper  erleidet  Die  Natur  dieses  Körpers  wurde 
nicht  festgestellt  Doch  spricht  sich  Sostmann  für  die  Möglichkeit  aus, 
dass  ein  dem  arabischen  Gummi  verwandter  Stoff  (das  Bübengummi  von 
Zier)  eine  mitwirkende,  wenn  nicht  die  alleinige  ünsache  der  Färbung 
ist   Die  Produkte  der  Oxydation  sind  ülmin-  und  HumiHstoffe.    Bei  der 


•) 


.  dei  Yereinf  ffir  die  Babeniackerind,  im  ZollTerein.   1867.  fi.  56. 
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Scheidung  mit  Kalk  wird  nur  der  schon  ver&ndeite  Theil  des  Stoffs  ab- 
geschieden, während  der  Urstoff  als  lösliche  Ealkverbindung  im  Safte 
bleibt  Dnrch  andauerndes  Sieden  des  geschiedenen  Saftes  wird  auch  die 
gelöste  Ealkverbindung  in  huminsauren  Kalk  übergefQhrt,  diese  Operation 
ist  daher  noth wendig,  weil  sowohl  bei  der  dem  Nachkochen  folgenden 
Saturation  wie  bei  der  Filtration  über  Knochenkohle  nur  die  Humusstoffe 
beseitigt  werden,  unveränderter  Farbstoff  dagegen  in  die  Füllmasse  übergeht 

Der  Verfasier  spricht  sich  auf  Grand  seiner  Untersudiiuigen  über  die  fikbende 
Substanz  sehr  abftllig  über  das  Jelinek'sohe  Verfahren  aus,  er  betrachtet  ein 
andauerndes  Nachkochen  und  Saturiren  mit  riel  ((Vd~*i»0  Pros.)  Kalk  als  die 
Grundlage  einer  rationellen  Saftreinigung,  bemerkt  jedoch,  ^dass  man  hierbei  auf 
die  Anwesenheit  ron  Inrertsucker  Bücksicht  nehmen  müsse.*'  —  Aneh  von  Bchols*) 
wird  das  st&rkere  Br&unen  und  Nachdunkeln  des  nach  Jelinek  gewonnenen 
Saftes  bestätigt,  jedoch  der  grösseren,  mit  dem  Kalk  eingeftlhrten  Aikalimeage  sn- 
gesehrieben. 

Als  Surrogat  für  die  Knochenkohle  empfiehlt  Ernst  Ziegler**),    Surrogat 
fetten  Thon  mit  dem  dritten  bis  fünften  Theil  seines  Volumens  Steinkohlen-  ^^ochiL 
oder  Holztheer  zu  versetzen  und  dann  zu  glühen.  Wirksamer  noch  wird  die     kohu. 
Kohle,  wenn  man  den  Theer  (resp.  statt  dessen  irgend  eine  andere  kohlen- 
stof&eiche  organische  Substanz)  mit  10—20  Froz.  Kochsalz,  Pottasche  oder 
Soda  in  Wasser  gelöst  yersetzt  und  erst  darnach'  mit  dem  Thon  yermischt 

Die  Methode  ist  nicht  Hnehr  neu. 

lieber  den  Einfluss  derEffluvien  der  Zuckerfabriken  auf  Einflats  dw 
das  Wasser  der  Bäche,  nach  W.  Heintz.***)  —  In  den  Bäumen  der   ^^^"^^ 

'  aal  Zaoktr- 

Zuckerfabriken  entwickeln  sich,  wie  J.  Kühn  nachgewiesen  hat,  niedrige  fitbrätn  mt 
pflanzliche  Gebilde,   deren  Keimsporen,  dem  Bachwasser  zugeflhrt,  bei  d««  Bach- 
gleichzeitiger Gegenwart  von  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Sub-     *■■•"• 
stanzen  solche  Bäche  auf  Meilenlänge  mit  pflanzlichen  Gebilden  auskleiden. 
Nach  H ei ntz  entwickeln  diese  Organismen  im  Lichte  sehr  grosse  Mengen 
von  Schwefelwasserstoff,  wenn  in  dem  Wasser,  in  welchem  sie  vegetiren, 
schwefelsaure  Salze  vorhanden  sind.    Daher  nimmt  das  Wasser  solcher 
Bäche  den  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  an  und  trübt  sich  durch  sich 
ausscheidenden  Schwefel.  Letzterer  lagert  sich  da,  wo  der  Bachboden  ziem- 
lich eben  ist,  als  weisslicher  Ueberzug  desselben  ab.   Unter  demselben 
findet  man  eine  viel  mächtigere  Schicht  eines  schwarzen  Schlammes,  wel- 
cher aus  Schwefeleisen  besteht    Fische  werden  in  solchem  Wasser  ge- 
tödtei  — 


*)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  d.  Bflbenzuckerind.  im  Zollverein.     1867.    S.  82. 

**)  Ibidem.    S.  845.    Baierisches  Kunst-  u.  Gewerbeblatt.    1867.    B.  142. 

*^}  Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellsehaft  zu  Halle.     1866.    S.  12. 
Chemisches  Centrslblatt.     1868.    S.  153. 
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Besflglieb  nadistehMider  Abhaiidliiiig«n  mflssen  wir  auf  iie  Origbialfodlea 
▼erweifen : 

Neues  SafiaxtnktioBtYeifiüiren,  tob  Grare-Carois.!) 
Das  cweimalige  Pressen  des  BtLbenbreies,  tob  SombarL  ^ 
Zar  S o m b art  'sehen  Kritik  der  Cköbsiger  Pressarbeii,  Ton  L.  L i ch t e n s tei a.  >) 
Besnltate  för  die  Zuckerfabrikation,  Ton  Otto  Baumann.  <) 
Verbesserung  beim  Bleichen  tou  Raffinade  und  Saftmelis,  Ton  Lonis  Walk- 
hof£5) 

Das  Difiusionsrerfiüiren  der  Zueker&brik  WUlfientodt  gegeaMhtr  dem  Centii- 
fagen?erfahren  m  Jeixhehn,  Ton  D.  Cuntsa  C) 

Verlauf  und  Ergebnisse  der  Versudisaibeiten  mit  Rftbeniobaueker  ia  KAla.  *; 

Bemerkungen  dasn,  tob  A.  F.  Biedel.  8) 

Professor  Landolt's  Bericht  Ikber  die  chemischeB  Analysen  bei  doK  KBt- 
Her  Versuchsarbeiten.  9) 

Die  Erseugung  der  Knodienkoble  und  die  Vcrwerthuag  der  KabcBprodakfte, 
TOB  Georg  Lunge.  10) 

Die  Einwirkung  der  8alzs&ure  auf  die  Betriebsknochenkohle,  tob  K.  Stamm  er.^Vi 

Sur  uue  modificatioB  k  iBtrodnire  dana  le  traitement  des  pnlpes  de  betteraTCt 
par  Champonnais.  13) 

L'indnstrie  sncri^  de  la  FFsaee  et  de  rAllemagne.  13) 


Stärkefabrikatipn. 

Usber  Uober  Stärkefabrikation»   Ton  Albert  Fesca*).  —  Bei  der 

stirke&bri.  j^^^  übUcheu  Methode  der  Stärkebereitung  wird  nie  die  Gesammtmeng« 
der  in  dem  verarbeiteten  Materiale  enthaltenen  Stärke  gewonnen,  sondern 
88  bleibt  stets  ein  Theil  derselben  in  den  Trebem  (Pulpe)  znröck,  der  nm 
so  grösser  ist»  je  mangelhafter  die  benutzten  Apparate  sind,  und  bei  Ver- 
arbeitung Yon  Kartoffeln  ungefähr  ein  Drittel  der  Gesammtmenge  zu  be- 
tragen pflegt     Die  Hauptursache  der  erzielten  geringen  Ausbeute  liegt 


1)  Zeitschrift  d,  Vereins  £  d.  B&benzuckerindustrie.     1867.    S.  648. 

2)  Ibidem.     S.  645.  u.  206. 

3)  Zeitschr.  d.  Ver.  £  d.  Bübencuckerindustrie.    S.  501. 

4)  Ibidem.    S.  549. 

8)  Polytechn.  Journal.    1S67.    235. 

«)  Zeitschrift  d.  Vereins  f.  d.  BObeniuckerindustrie.    1867.    8.  142. 

7)  Ibidem.    S.  147. 

8)  Ibidem.    S.  187. 

9)  Verhandlungen  d.  Vereins  i.  Beförderung  d.  Gewerbefleisses.    1867.  8.  M> 
10)  Polytechnisches  Journal.    1867.     8.  503. 

U)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  d.  Rftbenm^erindmrtrid.     1867.    8.  676. 
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nach  dem  Verfasser  an  der  unvollkommenen  Einrichtang  der  Beibe  und 
der  Siebzylinder.  Statt  der  jetzt  Qblichen  Trommelreibe  mit  Baspelhieb 
und  mit  Schüttmmpf,  empfiehlt  der  Verfasser  die  Benutzung  einer  Poussoir- 
reibe,  ähnlich  der  in  den  Zuckerfabriken  gebräuchlichen»  deren  Schärfung 
in  einem  Belag  von  feinen  Beibeisenblechen  besteht  und  so  eingerichtet 
ist,  dass  täglich  oder  jeden  zweiten,  dritten  Tag  ein  kleiner  Theil  der 
Beibeisenbleche  durch  neue  scharfe  ersetzt  werden  kann.  Um  einen  fei- 
nen Brei  mit  wenigen  dünnen  Schwarten  zu  erzielen,  ist  es  nothwendig, 
dass  die  Kartoffeln,  ohne  sich  um  sich  selbst  zu  drehen,  langsam  gegen 
die  Beibentrommel  voi^eschoben  werden.  Gleichzeitig  muss  die  Schärfiing 
selbst  die  feinste  sein,  die  man  irgend  geben  kann,  auch  muss  die  Trom- 
mel sehr  genau  rund  laufen.  Das  stetige  Umwälzen  der  Kartoffeln  in  dem 
Schüttrumpfe  der  alten  Beiben,  übt  auf  die  Feinheit  des  Breies  einen 
nachtheiligen  Einfluss  aus,  viele  Kartoffeln  behalten  dabei  die  runde  Form 
bis  sie  zu  ganz  kleinen  Kugeln  abgerieben  sind.  Die  Kugelform  bietet 
aber  der  reibenden  Fläche  immer  nur  einen  Punkt  oder  eine  sehr  kleine 
Fläche  dar,  in  welche  die  Beibenschärfung  förmlich  einhaut,  und  dies  be- 
dingt einen  groben  Brei.  Die  empfohlene  successive  Erneuerung  der 
Beibenschärfung,  hat  sich  auch  bei  den  Baspelreiben  als  sehr  vortheilhafb 
zur  Erzielung  eines  gleichförmigen  Breies  erwiesen.  —  An  den  jetzt  üb- 
lichen Zylindersieben  und  Spiralbflrsten  tadelt  der  Verfasser,  dass  de  ge- 
wöhnlich nicht  genau  konzentrisch  gearbeitet  sind  und  desshalb  nicht  alle 
Stellen  des  Siebes  gleich  stark  von  der  Bürste  berührt  werden.  Dies  hat 
zur  Folge,  dass  die  zu  schwach  oder  gar  nicht  berührten  Stellen  des  Sie- 
bes schlecht  oder  gar  nicht  auf  das  Kartoffelreibsel  wirken,  während  an 
den  zu  stark  gebürsteten  Stellen  das  Sieb  stark  leidet.  Fesca  empfiehlt 
daher,  die  Siebzylinder  ganz  in  Eisen  und  genau  halbzylindrisch  herzu- 
stellen. Mit  einem  solchen  Siebe  und  der  oben  erwähnten  Beibe  wurde 
eine  Leistungsfähigkeit  von  24  bis  30  Scheffel  Kartoffeln  per  Stunde  und 
eine  Ausbeute  von  75,4  Proz.  der  in  den  Kartoffeln  enthaltenen  Stärke 
erzielt. 

100 Pfd.  Kartoffeln,  welcbe  nach  dem  spesifiBchen  Gewicht  19  Pfd.  Stärke 
enthielten,  ergaben  7,69  Pfd.  lofttrockner  Treber,  enthaltend  2  Pfd.  ZelluloBe  nnd 
5,69  Pfd.  Infttrockner  St&rke.  Da  die  Infttrockne  Starke  18  Pros.  Waaaer  enthält, 
80  entBpreofaen  die  19  Pfd.  absolut  trockner  Stärke  2347  Pfd.  Infhroekner.  Oe- 
ironnen  wurden  23,17  — 5,69  =  17,48  Pfd.  also  75|4  Pros.  —  Nach  Er&hmngen 
beim  grossen  Betriebe  werden  100  Pfd.  Infttrockner  St&rke  ron  nicht  ganz  600  Pfd. 
Kartoffeln  ersielt,  nach  obiger  Berechnung  würden  sich  572  Pfd.  Kartoffeln  ergeben. 

Fesca  berechnet  femer,  dass  der  grösste  Theil  des  Stärkeverlustes 
auf  die  Treber  aus  dem  Zylindersiebe  entfällt,  während  die  feiner  zertheilte 
Fasennasse  aus  dem  Nachsiebe  viel  geringhaltiger  an  Stärke  ist.  Auf 
2  Pfd.  Zellulose  kommen  in  den  Nachsiebtrebem  2,24  Pfd.  Stärke,  in 
den  Zylindersiebtrebem  dagegen  5,88  Pfd.  Durch  Zerquetschen  der  Zy- 
lindertreber  mittels  Walzen  liess  sich  daraus  noch  ein  beträchtlicher  Theil 
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der  Stärke  gewümen,  nämlich  auf  100  Pfd.  Kartoffeln  berechnet  3,21  Pfd. 
(lofttr.).  DajB  Aussieben  der  Schwarten  nnd  gesonderte  Waken  derselben 
erwies  sich  bei  der  Benutzung  der  verbesserten  Reibe  als  nicht  lohnend, 
da  diese  Reibe  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  Schwarten  liefert 

Um  das  Albumin  aus  dem  Fruchtwasser  der  Kartoffeln  fär  Füttenings- 
zwecke  zu  gewinnen,  lässt  Fesca  das  Kartoffelreibsel  auf  dem  Wege  zum 
Zjlindersiebe  einen  einfachen  Apparat  passiren,  welcher  das  nur  mit  dem 
Reibenauflauf  verdünnte  Fruchtwasser  abseiht  Nach  dem  Absetzen  der 
Stärke  wird  das  Fruchtwasser  aufgekocht,  es  sollen  so  ungefähr  zwei  Drittel 
des  gesammten  Albumingehalts  gewonnen  werden.  Bei  Ffitterungsversuchen 
mit  dem  gewonnenen  Albumin  soll  sich  ergeben  haben,  dass  das  Albumin 
von  100  Pfd.  Kartoffeln  1  Quart  Milch  produzirte. 

Bei  der  Fabrikation  der  Weizenstärke  sind  bekanntlich  zwei 
Methoden  anwendbar:  aus  dem  Weizenkom  durch  saure  Gährung  und 
aus  dem  Weizenmehl  durch  Teigkneten  und  Teigauswaschen  (Martin 'sches 
Verfahren).  Die  erstere  Methode  produzirt  zwei  Handelsartikel:  Stärke  und 
sogenannte  Schlichte  und  daneben  sauren  Kleber  als  Yiehfntter;  die  zweite 
liefert  Stärke,  Kleberstärke  und  s&ssen  Kleber. 

Klebergtärke  ist  eine  mechaniBcbe  Verbindung  ron  Kleber  mit  Stärke, 
welche  sich  in  Gestalt  eines  dQnnen  Breies  mit  der  Stärke  gemeioschaftlieh  am 
dem  Wasser  absetst  nnd  die  abgelagerte  St&rke  aum  Theil  überlagert  i  sie  tkeil- 
weise  aber  audi  durchdringt. 

Stärkebereitung  aus  Weizenkorn  durch  saure  Gährung. 
Hierbei  wird  der  Weizen  durch  Aufquellen  in  Wasser  erweicht,  dann  zwi- 
schen eisernen  Walzen  gequetscht  und  nun  der  sauren  Gährung  unter- 
worfen, welche  durch  zugesetztes  Sauerwasser  von  einer  früheren  Bereitung 
eingeleitet  wird.  Es  bilden  sich  Milchsäure  und  Essigsäure,  welche  einm 
Theil  des  Klebers  auflösen  und  die  mechanische  Verbindung  zwischen 
Kleber  und  Stärke  lockern.  Die  Gährung  ist  genügend  vorgeschritten, 
wenn  die  über  dem  gährenden  Weizen  stehende  gelbe  Flüssigkeit  sich  ge- 
klärt hat  und  mit  einer  Decke  von  Schimmelpilzen  bedeckt  ist,  hierzu  ist 
eine  Zeit  von  8  bis  20  Tagen  erforderlich.  Nach  Ablassen  des  gelblichen 
Sauerwassers  wird  der  Weizen  in  grosse  rotirende  Siebtrommeln  gebradit 
und  aus  demselben  die  Stärke  ausgewaschen.  Die  rohe  Stärkemilch  bringt 
man  in  grosse  Bottige,  verdünnt  sie  mit  mehr  Wasser  und  lässt  sie  als- 
dann sedimentiren.  Die  Stärke  setzt  sich  hierbei  zu  unterste  darüber  stelli 
sich  eine  Schicht  saurer  Kleberstärke  —  hier  „Schlichte"  genannt  — 
und  zu  Oberst  steht  eine  Schicht  dunkel  gefärbten  sauren  Klebers.  Eine 
genaue  Trennung  dieser  verschiedenen  Schichten  ist  nur  durch  wiederholtes 
Aufrühren  mit  Wasser,  Absetzenlassen  und  Abziehen  der  obersten  Schicht 
zu  erreichen.  Einfacher  und  zweckmässiger  ist  es,  die  StärkemUdi  durch 
ein  System  flacher  Holzrinnen  zu  leiten,  in  denen  die  Stärke  sich  absetzt, 
während  Schlichte  und  Kleber  abfliessen.  Die  abgesetzte  Bohst&i^e  wird 
dann  nochmals  mit  Wasser  aufgerührt,  durch  feine  Siebe  vom  Euentof 
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getrennt  nnd  nun  als  gewaschene  Stärke  absetzen  gelassen.  Die  abgesetzte 
gewaschene  Stärke  trocknet  man  durch  aufgelegte  Tücher  und  darauf  ge« 
streute  trockene  Schabestärke  oder  durch  Absaugen  der  flberflüssigen 
Feuchtigkeit  mittels  Gipsplatten  oder  auch  durch  Luftpumpen  so  weit  aus, 
bis  sie  formbar  geworden  ist  Die  Stärkekuchen  werden  dann  in  kfihlen 
Trockenstuben  weiter  getrocknet,  bis  sie  schabig  werden,  man  schabt  als- 
dann die  obere,  durch  Schimmelpilze  verunreinigte  Schicht  ab,  bricht  die 
Kuchen  in  etwa  2  2k)ll  starke  Stücke  und  trocknet  sie  fertig.  Die  abge- 
schabte unreine  Stärke  führt  den  Namen  „Schabestärke".  Statt  des 
Entwässems,  Abtrocknens  und  Schabens  empfiehlt  Fesca,  die  gewaschene 
Stärke  zu  einem  dicken  Brei  anzurühren  und  diesen  zu  zentrifugiren.  Man 
erreicht  auf  diese  Weise  nicht  allein  schnell  einen  hohen  Trockenheitsgrad 
der  Stärke,  sondern  auch  eine  auffällige  Reinigung  derselben,  indem  sich 
auf  der  innem,  dem  Zentrum  der  Trommel  zugekehrten  Seite  der  Stärke- 
knchen  eine  graubraune  Schmutzschicht  von  lederartiger  Beschaffenheit 
abscheidet,  die  sich  leicht  von  den  frischen  Kuchen  abnehmen  lässt  oder 
beim  Abtrocknen  von  selbst  sich  abschält  Diese  Schmutzschicht  besteht 
im  Wesentlichen  aus  Kleber,  Schlichte  und  grauer  Stärke  und  giebt,  für 
sich  der  Gährung  und  nachherigen  Waschung  unterworfen,  Sekundastärke. 
Auch  zur  Abscheidung  der  Kleberstärke  aus  der  Bohstärkemilch  benutzt 
Fesca  die  Zentrifuge  (Bohstärkezentrifuge)  und  erzielt  dadurch  eine  viel 
raschere  und  vollständigere  Abscheidung  der  Stärke,  als  durch  Absetzen 
nnd  Abziehen  in  Bottigen  oder  Binnen. 

Stärkebereitung  aus  Weizenmehl  nach  Martin.  —Bei  die- 
sem Verfahren  wird  das  Weizenmehl  mit  Wasser  zu  einem  steifen  Teige 
angerührt  und  dieser  unter  starkem  Wasserzulauf  so  lange  geknetet,  bis 
alle  Stärke,  Kleie  und  Kleberstärke  ausgewaschen  ist  Der  unlösliche 
Kleber  bleibt  in  Gestalt  einer  zähen,  elastischen  Masse  zurück.  Die  me- 
chAnische  Operation  erfolgt  entweder  durch  Handarbeit  oder  besser  durch 
iftaschinen.  Trotz  der  langen  Behandlung  mit  Wasser  enthält  der  ge- 
wonnene Kleber  noch  eine  erhebliche  Menge  löslicher  Substanz,  Fesca 
£EUid,  dass  der  bei  30—400  ß.  getrocknete  Kleber  an  kochendes  Wasser 
19,24  Proz.  löslicher  Stoffe  abgab.  —  Dies  Verfahren  hat  den  Uebelstand, 
dass  dabei  eine  grosse  Menge  Kleberstärke  gewonnen  wird,  indem,  wie  der 
Verfasser  annimmt,  die  bei  dem  Mahlen  des  Weizens  blossgelegte  und 
durch  Anfeuchtung  kleisterartig  gewordene  Stärke  mit  dem  unlöslichen 
Kleber  eine  sehr  intime  mechanische  Verbindung  eingeht,  aus  welcher 
durch  mechanische  Mittel  die  Stärke  nicht  ausgezogen  werden  kann.  Die 
Verarbeitung  der  Bohstärkemilch  ist  dieselbe,  wie  bei  dem  Verfahren  der 
sauren  Gährung.  Die  süsse  Kleberstärke  scheidet  sich  hierbei  indessen 
schwieriger  ab,  als  dies  die  Schlichte  thut  und  ein  kleiner  Theil  der  Stärke 
bleibt  mit  der  Kleberstärke  verbunden.  Fesca  empfiehlt  auch  bei  dieser 
Methode,  die  Trennung  der  Stärke  von  der  Kleberstärke  durch  Zentrifugen 
zu  bewirken.    Die  Ausbeute  beträgt  bei  der  Verarbeitung  von  gerin- 
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gern  bis  mitielmftssigem  Weizenmehl  2wi8chen  40  bis  54  Proz.  Tom  Ge- 
wicht des  Mehles. 

St&rkebereitung  ans  Weizenkorn  nach  Fesca.  —  Da  bei 
der  sauren  G&hmng  ein  grosser  Theil  der  n&hrenden  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  des  Weizens  verloren  geht,  so  empfiehlt  Fesca,  den  Weizen 
nnr  im  Wasser  aufquellen  und  erweichen  zu  lassen,  ihn  dann  zu  quet- 
schen und  nun  das  gequetschte  Gut  in  einer  einfachen  Maschine,  den 
Weizenauswaschapparate,  mit  Wasser  zu  behandeln.  In  dem  Apparate 
bleiben  die  Hülsen,  fast  der  ganze  unlösliche  Kleber,  Vi  bis  V*  Proz.  rom 
Gewicht  des  Weizens  an  Kleberstärke,  V*  bis  1  Proz.  vom  Gewicht  des 
Weizens  Stärke  und,  in  dem  Kleber  eingeschlossen,  ein  kleiner  Theil  der 
löslichen  Bestandtheile  des  Weizens  zurück.  Mit  der  Bohst&rkemileh 
fliessen  der  grösste  Theil  der  Kleberstärke,  ein  kleiner  Theil  des  Klebers, 
etwas  fein  zertheilte  Zellulose,  die  Keime  des  Weizens  und  die  gdösten 
Bestandtheile  desselben  ab.  Die  Stärke  lagert  sich  aus  der  Flüssigkeit  in 
20—24  Stunden  ab,  die  abgezapfte  Flüssigkeit  reagirt  alsdann  nur  ganz 
schwach  sauer,  sie  enthält  ungeföhr  0,4  Proz.  ihres  Gewichts  Albumin 
und  andere  lösliche  Substanzen  des  Weizens.  Der  Bohstärkebrei  wird 
durch  die  Zentrifuge  in  Bohstärke  und  Kleberstarke  getrennt,  welche 
letztere  einen  gelbgrauen  Brei  bildet,  der  getrocknet  ein  Mehl  too 
5—6  Proz.  Gehalt  an  stickstoffhaltiger  Substanz  liefert.  Gemischt  mit 
den  kleberhaltigen  Hülsen  und  dem  albuminhaltigen  Wasser  der  Bohstäike- 
milch,  giebt  die  Kleberstärke  ein  ausgezeichnetes  Yiehfntter,  welches  70 
bis  75  Proz.  der  gesammten  stickstofflialtigen  Substanz  des  verarbeiteten 
Weizens  enthält  Man  kann  jedoch  auch  durch  Behandlung  der  Hülsen- 
masse mit  Tielem  Wasser  in  besonderen  Maschinen,  den  „Klebertrom- 
raeln",  die  Weizenhülsen  von  dem  Kleber  trennen  und  beide  Theile  ge- 
sondert verwerthen,  hierbei  wird  aber  ein  Theil  der  löslichen  Bestand- 
theile fortgeführt,  so  dass  man  nur  etwa  64  bis  68  Proz.  der  gesammten 
Proteinmenge  des  Weizens  gewinnt.  Die  gewonnene  Bobstarke  wird  sor 
Entfernung  des  Klebers  noch  einige  Tage  der  sauren  Gährung  unterwor- 
fen, dann  gewaschen  und  von  neuem  zentrifugirt.  Man  erzielt  nach  die- 
sem Verfahren  aus  Mittelweizen  -  53—55  Proz.  lufttrockner  Primastarke, 
während  bei  der  sauren  Gährung  nur  47 — 48  Proz.  Primastärke  und 
2 — 6  Proz.  Sekunda  aus  Mittelweizen  gezogen  wurden.  Bei  Anwendung 
der  Zentrifuge  und  besonders  sorgsamer  Behandlung  der  Hülsen  darch 
Walzen  erzielte  Fesca  bei  der  sauren  Gährung 

Ittfttrockne  Primaat&rke 53,968  Pn». 

lufttrockne  Sehlichte  und  Banren  Kleber      5>578    » 
lofttrookne  Wetcenhülseii 11  »467    » 

vom  Gewichte  des  Weizens;  er  betont  jedoch,  dass  die  feine  Zermalmung 
der  Hülsen  und  die  wiederholten  scharfen  Auswaschungen  dersdben  io 
Grossen  nicht  ausführbar  sind. 

Bereitung  von  Stärke  aus  Weizenmehl  ohne  Teigkneten. 
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Mittels  der  Zentriftige  gelingt  die  Trennung  der  St&rke  ans  dem  Weizen- 
mehlbrei anch  ohne  besonderes  Kneten,  die  Stärke  mass  jedoch  nachher 
noch  der  sauren  Gährnng  unterworfen  werden,  bevor  sie  fertig  gemacht 
wird,  um  den  darin  enthaltenen  Kleber  zu  entfernen.  Die  Ausbeute  ist 
um  etwa  2—3  Proz.  geringer,  als  bei  dem  Martin'schen  Verfahren  unter 
Benutzung  der  Zentrifuge. 

Folgende  Versuchsarbeiten  des  Verfassers  geben  einen  guten  Anhalt 
zur  Benrtheilung  der  verschiedenen  Fabrikationsmethoden,  sie  wurden 
sämmtlich  mit  gleichem  Weizen  und  gleichem  Mehl  ausgeführt  Der  Weizen 
war  von  mittlerer  Qualität,  etwas  brandig,  das  Mehl  aus  der  Tetschener 
Kunstmfihie  von  Jordan  und  Söhne,  und  zwar  Mehl  No.  4,  die  geringste 
Mehlsorte  erschien  des  niedrigen  Stärkegehalts  halber  zu  den  Versuchs- 
arbeiten nicht  geeignei 

Arbeiten  mit  Weizenkorn.  Der  verarbeitete  Weizen  enthielt 
10,83  Proz.  Feuchtigkeit  und  2,113  Proz.  Stickstoff,  unter  Annahme  von 
15,7  Proz.  Stickstoff  in  den  Proteinstoffen  berechnen  sich  also  13,46  Proz. 
Protein. 

Nach  Fesca^s  Methode  verarbeitet.  Der  Kleber  wurde  nicht 
von  den  Hülsen  getrennt,  sondern  beides  im  feuchten  Zustande  mit  der 
Kleberstärke  gemischt  und  getrocknet,  die  gewonnene  Nährstoffmenge  re- 
präsentirt  also  das  gesammte  im  feuchten  Zustande  zu  verbrauchende  Vieh- 
futter mit  Ausschluss  des  albuminhaltigen  Wassers.  Gewinnen  wurden: 

51,339  Pros,  lufttrockne  PrimBst&rke*), 

43,420    «      lufttroekner  Fatterstoff  **),  in  das  erste  WoBohwLser 
gingen  über  5,5        .      lufttroekno  Substaas. 


Fevoh- 

Ugksit. 

Stiek. 

BiSft 

Protete- 

Stoffe. 

Phos- 
phor- 

■Xare. 

Kalk 

u.Mag. 

nesia. 

Fett.«») 

Luftr. 

HQl- 

■•n.  t) 

100  Theile   des  Futter«toih 

•Dthslten 

Ans  100  Weisen  im  Futter^ 

Stoff  gewonnen  .... 
la)     iofttr.     SubsUns     des 

Wsschwassers  enthalten  . 
Ans  100  Weizen  im  Wasdi- 

wasser  verloren  .... 

9,04 
14,74 

4,445 
1,53 
4,553 
0,25 

28,31 
9,745 

29,0 
1,975 

0,746 
0,251 

0,491 
0,165 

0,360 
1,220 

49,625 

16,684 

*)  Der  Verfasser  bemerkt,  dass  die  Ausbeute  noch  um  2  Pros,  hätte  gesteigert 
weiden  kdnnen. 

**)  Die  als  Futtermittel   in   benutsende»  Nebenprodukte  nennt  der  Verfasser 
•  Nibrsto  f  f e  *,  ich  habe  daf&r  die  au  MissTerständnissen  weniger  Anlass  gebende 
Beteiefanung  „Futterstoffe''  gebraucht. 
***)  Dnreh  Schwefelkohlenstoff  ausgesogen. 

f)  Durch  Behandlnag  des  „Futterstoffs"  mit  Malsextrakt  bestimmt 

24» 
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Nach. dem  Verfahren  der  sauren  Gfthrang  mit  Hftlfe  der 
Zentrifuge  yerarbeitet. -—  Aus  100  Weizen  wurden  gewonnen: 

5S,96S  luiUr.  PrimMtftrke, 
5^73      „     Kleberst&rke,  1 


11,467 


Hülsen, 


Fottentoff. 


100  lufttr.  Klebent&rke  mit  smnrein  Kleber 
enthallen 

100  lufUr.  WeisenhUlien 

AuB  100  Weisen  in  der  Klebentftrke  ge- 
wonnen   

Ans  100  Weilen  in  den  Hülsen  gewonnen 

Aus  100  Weizen  im  Gkmsen  im  Futterstoff 
gewonnen  ••••••••••. 


P«aeli- 
Ugkelt 


8,72 
11,7 


SUck- 
■toff. 


4,19 
1,625 

0,284 
0,186 

0,420 


Protcln- 
•toffa. 


K«Uc 


phor- 


26,739 
10348 

1,491 
1,187 

2,678 


0376 
0^1 

0,021 
0,034 

0,055 


0871 
0,393 

O094 
O045 

O094 


Nach  Fesca's  Methode  verarbeitet  Der  unlösliche  Kleber 
wurde  in  der  Elebertrommel  von  den  Hülsen  getrennt,  mit  der  Kleber- 
st&rke  aus  der  Bohst&rkezentrifage  gemischt,  getrocknet  und  gemahlen, 
dies  gab  „Elebermehl*'.  Die  Weizenhülsen  mit  dem  noch  anhängenden 
Kleber  sind  als  „Hülsen  mit  Kleber"  bezeichnei  Die  feinzertheüte 
Zellulose  und  die  Keime  der  Weizenk&rner,  welche  gemeinschaftlieh  bei 
dem  Sieben  der^t&rkemilch  auf  dem  feinen  Siebe  blieben,  gaben  „Kleie." 
Die  Schmutzstärkeschicht  der  Baffinirzentrifuge,  dem  Augenschein  nach 
ganz  ähnlich  der  Kleberstärke  der  Bohstärkozentrifuge,  lieferte  die  „Kle- 
berstärke*'* Aus  100  Weizen  wurden  gewonnen: 

$4,204  Ittfttr.  PrimMtftrke, 

11,739      9  Klebermehl, 

17,818      „  Hülsen  mit  Kleber,  I  j^oeniofS 

1,338      »  Kleie,  ^ 

0,676      „  Kleberst&rke, 


100  lufttr.  Klebermebl  enthalten  ....... 

100      9     Hülsen  mit  Kleber 

100      9     Kleie 

100      9     Kleberstärke 

Ans  100  Weisen  im  Klebermebl  gewonnen  .  •  . 
Aus  100  Weisen  in  den  Hülsen  mit  Kleber  gewonnen 
Aus  100  Weisen  in  der  Kleie  gewonnen  .... 
Aus  100  Weisen  in  der  Kleberst&rke  gewonnen  .  . 
Aus  100  Weisen  im  Gänsen  im  FntteigMoff  gewonnen 


9,14 

6,133 

39,064 

9,87 

S,oOd 

22331 

6,59 

3,521 

22,43 

8,47 

IMl 

6,417 

— 

072 

4,586 

— 

0625 

3,979 

— 

0,047 

O300 

— 

0,007 

0043 

•^ 

1,399 

8,908 

46.665 
68,0 
47/) 
25,833 


18496 


Fesca  bemerkt  hierbei,  dass  bei  diesem  Versuche  die  Abscheidong 
der  Halsen  in  der  Klebertrommel  nicht  scharf  genug  erfolgt  sei,  bei  bot- 
malt^r  Arbeit  w&rde  sich  ungefähr  folgende  Trennung  ergeben; 
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17|64    KlebermeHl  mit  ....  7,0     itickstoinialiigeii  Sabtlansen, 
1 1,917  Hfthen  mit  Kleber  mit  1,564  »  „ 

Sa.   29,557  Futteratoff  mit ....  .  8,564  stickstoffhaltigen  Sabstansen. 

Die  Menge  des  Klebermehls  und  dessen  Stickstoffgehalt  würde  sich 
also  steigern,  die  Menge  der  Hülsen  und  deren  Gehalt  abnehmen,  die 
Summe  des  Futterstoffs  und  der  Gesammtgehalt  an  stickstoffhaltigen  Stoffen 
unverändert  bleiben.       ' 

Bei  einem  anderen  Versuche  wurden  aus  100  Weizen  10,666  lufktr. 
Hülsen  mit  Kleber  erzielt,  welche  enthielten  10,82  Proz.  Feuchtigkeit, 
2,105  Proz.  Stickstoff  und  13,405  Proz.  stickstoffhaltiger  Stoffe.  Aus  100 
Weizen  wurden  also  in  den  Hülsen  mit  Kleber  gewonnen  0,245  Stickstoff 
oder  1,564  stickstoffhaltiger  Substanz,  da  100  Weizen  nach  dem  vorher- 
gehenden Versuche  in  dem  Futterstoff  8,908  stickstoffhaltige  Substanz  er- 
gaben, hiervon  aber  nur  1,564  =  17,5  Proz.  auf  die  (nicht  gut  auszu- 
trocknenden) Hülsen  entfallen,  so  liefert  die  Fe  sc  a'sche  Methode  hiemach 
82,5  Proz.  der  gesammten  Stickstoffausbeute  als  trocknes,  dauerhaftes  Füt- 
terungsmaterial. 

Arbeiten  mit  Weizenmehl.  — 

Nach  Martins  Methode  mit  Hülfe  der  Zentrifuge  verar- 
beitet.  Gewonnen  wurden  aus  100  Mehl: 

44,72   lufUr.  Primast&rke, 
13,283    »      Kleber, 


22,517 


Kleberst&rke 


,1 


Fntterfttoff. 


IFftoeh- 
tigk«it. 


Lqfttr. 
naisen. 


100  lufitr.  Kleber  enthielten 

100      „      Kieborstarke 

Ans  100  Mebl  in  dem  Kleber  gewonnen  .  .  .  . 
Ans  100  Mehl  in  der  Kleberst&rke  gewonnen  .  . 
Ans  100  Mehl  im  Ganzen  im  Futterstoff  gewonnen 


7,95 
9,78 


13,071 
0,731 
1.736 
0,1  Ü4 
1,9 


83,254 
4,655 

ll/)59 
1,048 

12,107 


80,75 
24,75 
10.724 
5,573 
16,297 


Nach  Fesca's  Verfahren  ohne  Teigkneten  verarbeitet  — 
100  Mebl  Ueferten: 

40,03  lufttr.  Primast&rke,  *) 
54,32      „      Klebermehl. 

Das  gewonnene  Klebermebl  enthielt  10,86  Proz.  Feuchtigkeit,  3,459 
Proz.  Stickstoff,  22,029  Proz.  stickstoffhaltiger  Stoffe  und  30,5  Proz.  luft- 
trockener Hülsen.  Auf  100  Mehl  berechnen  sich  hiernach  1,879  Stickstoff, 
resp.  1 1,966  stickstoffhaltiger  Stoffe  und  16,5  Hülsen. 

Als  Endresumö  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dass  von  dem  Ge- 
halte des  Weizens  an  Proteinstoffen  in  die  zur  Fütterung  dienenden  Ab- 
fälle übergehen: 


*)  Bei  weiter^  Verenehen  wurden  bis  au  42,4  l'ros   Primaatarke  giewonnen. 


874  dytrktfabrikatfoa. 

bei  der  sauren  Qibmng  ungolUir  20  Pros., 

bei  der  F es ca 'sehen  Methode  der  St&rkebereilttng  au  nur 

gequollenem  Weisen  70—75  Pros,  oder  bei 

Darstellung  ron  trocknem  Futter  66  Pros ,  dayon  13  Pros,  in  den  Htklsen, 
bei  der  Verarbeitung  Ton  Weisenmehl  88 — 89  Pros. 

Der  Verfasser  empfiehlt  das  Klebermohl  als  Zusats  sum  Broknehl  sn  beantfeeo, 
bei  Vermischung  des  Mehls  mit  18  Pros.  Klebermehl  wurde  ein  sehr  gut  schmeekra- 
des  kleinaugiges  Brot  erbalten.  Auch  als  Zusats  su  Kartoffelspeisen»  Tielleichi 
unter  Zugabe  von  etwas  Milchs&ure  sur  Erhöhung  der  Verdauliohkeity  Terdient  das 
Klebermehl  versucht  su  werden.  —  Vergl.  über  das  Knob loch' sehe  Kleberbcot 
Jahresbericht  1865.  S.  415. 

zsotrifligien  Auch  L.  Malche*)  empfieht  die  Benatzung  von  Zentrifngal- 
der  stürke.  maschlnen  bei  der  Staxkefabrikation.  Bei  dem  Durchsieben  des  unreinen 
Starkemehls  wendet  Maiche**)  eine  von  dem  gewöhnlicben  Ver&hren  ab- 
weichende Methode  an,  welche  im  Wesentlichen  auf  einem  Abschlämmen 
der  Stärkekömer  nach  oben  besteht,  wobei  die  fremden  Substanzen  auf 
dem  Siebboden  liegen  bleiben.  Dem  Siebe  wird  hierbei  eine  schüttelnde 
oder  auf-  und  abgehende  Bewegung  ertheilt. 

Schwefel-  Ueber  die  Anwendung  der  Schwefelsäure  in  der  Kartoffel- 

B&urebei  stärkof  abrlkation,  von  Albert  Fesca.*^)  In  der  Versammlung  der 
der  Kar.  gtärkefabrikauten,  welche  im  März  1867  in  Berlin  stattfand,  war  die  An- 
febrikaiioD.  sicht  ausgesprochen ,  dass  ein  Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  dem  Wasser, 
mit  welchem  die  Bohatärke  gewaschen  wird,  unter  Umständen  ein  schnel- 
leres und  vollkommeneres  Absetzen  der  Stärke  bedinge,  namentlich  bei  der 
Verarbeitung  nicht  mehr  ganz  gesunder  Kartoffeln,  bei  welchen  die  Tren- 
nung von  Stärke  und  Paserstoff  besonders  schwierig  vor  sich  geht  Man 
dürfe  jedoch  nur  solche  Stärke,  die  auf  Sjrup  verarbeitet  werd^  soll,  mit 
Schwefelsäure  behandeln,  weil  die  so  behandelte  Stärke  als  Appretur  for 
Kattune  oder  als  Zusatz  zum  Papier  die  Waare  brüchig  mache.  Fesca  war 
der  Meinung,  dass  dies  nur  bei  einem  zu  starken  Schwefelsäurezusats  der 
Fall  sein  könne;  er  stellte  deshalb  Versuche  darüber  an,  welche  Wirkung  ein 
ganz  geringer  Zusatz  von  Schwefelsäure  ausübt  Es  wurden  mittelmässige 
Kartoffeln  möglichst  fein  zerrieben,  um  eine  mit  Zellstoff  verunreinigte 
Stärke  zu  erhalten.  Die  grauweisse  Stärke  wurde  dann  mit  Wasser  be- 
handelt, welches  so  schwach  mit  Schwefelsäure  angesäuert  war,  dass  es 
Lackmuspapier  erst  nach  einigen  Sekunden  röthete.  Die  reine  Stärke  setzte 
sich  aus  diesem  Sauerwasser  sehr  rasch  ab,  darüber  lagerte  sich  allm&hlidi 
eine  dunkelbraune  Schmutzschicht,  die  sich  leicht  und  vollständig  abspülen 
liess.    Fesca  empfiehlt  nach  dieser  Erfithrung,  die  Stärke  bei  der  ersten 


*)  Les  Mondes.    Bd.  14.    8.  178.    Polyt  Centralbl.    1867.    8.  1519. 
**)  Ibidem.    8.  814. 
^)  Annalen  der  Landwirihsehaft.    WoehenbUtl    1867.    8.  433. 
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oder  zweiten  Wäsche  mit  reinem  Wasser  au&urühren,  dann  Schwefelsäure 
bis  zur  schwach  sauren  Beaktion  zuzusetzen,  nach  dem  Absetzen  der  Starke 
aber  das  Saaerwasser  und  die  Schmutzschicht  zu  entfernen  und  den  Rück- 
stand an  Schwefelsaure  durch  viel  Wasser  zu  beseitigen.  Vielleicht  wäre 
es  zweckmässig,  dem  letzten  Waschwasser  etwas  Soda  zuzusetzen.  -~ 

Die  Wirkung  der  ScbwefelsAnre  kann  nach  Fesea  entweder  darauf  beruhen, 
dass  durch  dieselbe  ein  schleimiger  Stoff,  weleher  sich  in  den  Kartoffeln  bei  su- 
nehmendem  Alter  oder  bei  der  iürkrankung  erzeugt,  zerstört  wird;  —  oder  aber 
dass  eine  begonnene  Zersetsung  in  den  Kartoffeln  durch  gebildete  kohlensaure 
Salze  Gelegenheit  zur  Kntwickelung  Ton  Kohlensäure  giebt,  die  sieh  beim  Frei- 
werden an  den  feinen  Faserstoff  ansetzt  und  ihn  fichwimmend  erhalt.  Endlieh 
könnte  wohl  der  Zellstoff  alter  Kartoffeln  die  Eigenschait  besitzen,  sich  unter  Ein- 
wirkung der  Sehwefels&ure  au^Bubl&hen.  —  Die  erste  Erklärung  ist  wohl  als  die 
richtigere  anzusehen.  — 

In  dem  Sauerwasser  der  Weizenstärkefabriken  fandH.  Yohl*) 
Aethylamin,  Propylamin,  Triäthylamin,  femer  Essigsäure,  Propionsäure, 
Buttersäure,  Baldriansäure,  Capronsäure,  Benzoesäure,  Ameisensäure,  Milch- 
säure, Bemsteinsäure,  Oxalsäure,  Schwefelwasserstoff,  Leucin,  durch  Fäul- 
niss  veränderten  Kleber  und  die  unorganischen  Bestandtheile  des  Weizens. 
Zur  Desinfektion  des  Wassers  empfiehlt  Yohl,  dasselbe  mit  soviel  Kalk- 
mOch  zu  versetzen,  bis  es  alkalisch  reagirt,  es  bildet  sich  dann  ein  Nieder- 
schlag, der  sich  rasch  absetzt.  Aus  100  Liter  gemischtes  Sauer-  und 
Schlämmwasser  wurden  cnrca  4  Kilogr.  Kalkniederschlag  erhalten,  welcher 
enthielt :  ^  j  g^gg  p^   Phosphorsaure, 

0,4651     n     Stickstoff. 

Der  Niederschlag  ist  als  Düngemittel  zu  verwenden.  — 


Bestand. 

tbefle  dM 

Sauer« 

waMsrs. 
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lieber  den  Gehalt  der  Rohwolle  an  Schweiss  und  Schmutz-  ueber  den 
bestandtheilen  sind  von  A.  Reich  Untersuchungen  ausgeführt,  über  »•i»eit  der 
welche  R.  Ulbricht**)  berichtete.    Die  untersuchten  Wollen   stammten  gchweteT-^. 
von  folgenden  Thieren:  sehmatB- 

No.  1.  Elektoral-Nagrettibock,    Schurgewicht    13    Pfd.    ungewaschen,    !>"**««• 

Lebendgewicht  103  Pfd. 
No.  2.  Dito,  Schurgewicht  16  Pfd.,  Lebendgewicht  101  Pfd. 
No.  3.  Französischer  Merinobock  (Merino-Francaise),  4  Jahre  alt,  Schur- 
gewicht 22  Pfd.,  Lebendgewicht  nach  der  Schur  210  Pfd. 
No.  4.  Jährlingsbock,  stark  gefüttert,  rein  französisches  Blut. 
No.  5.  Jährlingsbock,  stark  gefüttert,  Vater  französischer  Merino  (Ram- 
bouillet), Mutter  Elektond-Negretti. 


*)  PolyteebD.  Journal.    Bd.  182.    S.  319. 

**)  Annalen  der  Landwirthschaft    Bd.  49.    S.  122. 
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No.  6.  Französisches  Mutterschaf  (BamboniUet). 

No.  7.  JährliDgsbock,  stark  geföttert,  Vater  Linkoln,  Matter  Merino. 

No.  8.  Echt  englisches  Linkolnschaf,  5  Jahre  alt  und  stark  geftiteri 

Bei  d(m  Untersuchungen  wurden  die  rohon  Wollen  ranichst  mit  Aeiher  er- 
schöpft, das  Fett  mit  Kali  rersoift,  die  Seife  wieder  mit  Aether  behandelt,  dann 
in  Wasser  gelöst  und  durch  Sals-  oder  Schwefelsäure  eersetst.  Die  mit  Aether 
erschöpften  Wollen  wurden  sodann  mit  absolutem  Alkohol  behandelt»  daa  ge- 
trocknete Extrakt  mit  Wasser  aufgenommen  und  tum  Theil  mit  Salssäure  Beraetil, 
cum  Theil  eingeäschert.  Die  Wollen  unterlagen  darnach  einer  Behandlang  mit 
kaltem  dcstillirten  Wasser,  wodurch  sie  fast  Tollkommen  sehmotafrei  und  weiss 
erhalten  wurden ,  cur-  Auflösung  der  Kalk-  und  Magnesiaferbindungen  folgte  oock 
eine  Behandlung  mit  sehr  Tordünnter  Salzsiure  (1 :  99). 

lOOTheile  roher  Wolle  enthielten: 


Bestandtheile. 


1. 


2. 


3. 


4. 


6. 


6. 


7. 


8. 


Trockenrerlust  bei  10O>  C. 

In  Aether  löslich: 

Fctts&ure    ...... 

UnTorseifbares  Fett  u.  geringe 

Menge  ölsaurer  Alkalien 
Sonstige  in  Aether  lösliche 

Stoffe 

In  Alkohol  löslich: 

FettsSure 

Kali 

Chlorkalium 

Natron 

Sonstige  in  Alkohol  lösliche 
Stoffe 

In  Wasser  löslich: 

Kali 

Natron    ..,.,., 

Kalkerde 

Magnesia 

Fhosphors&ure      .... 
Schwefelsäure      .... 
Kieselsäure      .  >.     .    .    . 
Kohlensfture,  vorgebild.  rorh. 
Kohlensäure  in  der  Asche 

Asche     

Sonstige  in  Wasser  lösliche 
Stoffe 

In   saurem  Wasser 
löslich: 

Kohlensaurer  Kalk    .    .    . 

Magnesia 

Phopphorsäure      .... 

Schmutz  u.  s.  w 

Reines  Wollhaar  .... 

Waschyerlust     ( excl.     des 

Trockenyerlustes)  .     . 
Darin  flüchtige  Fettsäure  . 


12,700 

7,750 

12,257 

2,873 


2,330 
1,062 
0,524 
0,073 

3,172 


3,307 
0,227 
0,129 
0,050 
0,072 
0,059 
0,027 


5,842 
5,814 


0,694 
0,031 
0,014 

17,166 
27,807 

!32,03 


11,800 

9,880 

15,107 

3,193 


1,400 
0,711 
0.684 
0,046 

2,374 


2,762 
0,117 
0,056 
0,021 
0,037 
0,053 
? 

1,257 


0.028 
0/)28 

20,719  • 
23,3y2 

37,77 
0,084 


12,800 

7,400 

14,601 

1,348 


1,630 
0,693 
0,586 
0,033 

1,930 


2,131 
0,199 
0,118 
0,061 
0,092 

? 
0,012 

0,896 


14.550 

7 

10,557 

? 


1.460 
0,734 
0,551 
0,032 

1,627 


3,911 
0,246 
0,200 
0,065 
0,109 
0^5 
0,031 
0,107 

6,743 


15,100  !l3,850   16,000  ' 


a065 
0,019 

12,497* 
37,766 

24.09 
0,354 


2.094 
9,714 
0,882 


2,156 
a990 
0,673 
0,053 

1,823 


2,920 
0,309 
0,160 
1,090 
0.141 
0,101 
0,026 
0,099 

5,234 


0,311 
0,028 
Spur 

29.217 1 
31,717 

37,81 
0,117 


2,593 

16,530 

1,237 


4,149 
0,756 
0,873 
0.085 

1,836 


3.642 
0,137 
0,120 
0,086 
0,064 
0,065 
0,024 

ao7o 

5,566 


1,550 
7,536 
0fS44 


1,595 
0,352 
1,062 
0,059 

1,178 


4,046 
a247 
0,156 
0,100 
0,142 
0,081 
0,025 
0.117 


15,400 

2,217 
5,78d 
aS44 


1,670 

ft5Sl 
0029 

0668 


1530 
0.122 
OOPO 
0.075 
O102 
0055 
OOÖ 
0,0t« 


6,809 


0,274 
0,023 
0,004 

32,719t 


0195 
0,030 
0,011 

20955t 


0,179 
0,014 
0008 


4,e€0 


0132 
O019 

ooas 


2S,261    31,334 


39,86 
0,072 


34.20 
0432 


18,207t  I2,0(»t 
44,607  55,819 


28.60 
0183 


2077 
!  0281 


*)  Ind.  des  kohlensauren  Kalks.  —  t)  ^^^^'  ^^'  ^^  Wasser  lösl.  orgmn.  Steffk 
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Die  in  Aether  löslichen  Bestandtheile  der  Wolle  sind  fast 
ausschliesslich  Fette  und  Zersetznngsprodokte  derselben  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Luft,  Cholesterin  war  im  Aetherauszuge  nicht  nachzuweisen- 
Seifenartige  Verbindungen  der  Fettsäuren  mit  Alksdien  wurden  nur  in  ge- 
ringen Mengen  gelöst,  im  Mittel  dreier  Bestimmungen  ergaben  100  Theile 
roher  Wolle  im  Aetherauszuge  0,075  Kali  und  0,005  Natron.  Beim  Wie- 
derauflösen des  eingetrockneten  Aetherextrakts  in  Aether  blieb  eine  sehr 
geringe  Menge  einer  wachsahnlichen  Materie  (von  135,2  Grm.  Wollfett 
1  Grm.)  ungelöst  zurflck.  Einen  Hauptbestandtheil  des  Aetherauszuges 
bildet  ein  un  verseif  bares  Fett,  welches  schon  Chevreul*)  in  dem  Woll- 
fett nachgewiesen  hat.  Zwischen  den  aus  den  verseifbaren  Fetten  abge- 
schiedenen Fettsäuren  und  den  nicht  verseifbaren  Fetten  ergaben  sich  ver- 
schiedene Verhältnisse,  bei  den  Negretti-Elektoralwollen  (1  und  2)  kom- 
men auf  100  Fettsäure  158  und  153  nicht  verseifbares  Fett,  bei  den 
französischen  Wollen  (4  und  6)  500  und  637.  Von  Zersetzungsprodukten 
der  Fette  Hessen  sich  nur  Ameisensäure,  Essigsäure  und  Baldriansäure 
nachweisen,  auf  Gljcerin  und  Metacetonsäure  wurde  nicht  geprflü  Die 
Reindarstellung  der  vorhandenen  Fettsäuren  nach  Heintz*s**)  Methode 
gelang  nur  fttr  Stearinsäure,  ausser  dieser  war  eine  nicht  unerhebliche 
Menge  Oelsäure  vorhanden. 

Den  Schmelzpunkt  der  Fette  fand  Ulbricht  ftlr 

No.  1  iwischen  34—45 «  B. 

,    2        „        28-29»B. 

n   3        ,        29-30'B. 

,    4        ,        38-84»B. 

Unter  den  Bestandtheilen  des  Alkoholauszugs  prävaliren  die  Sei- 
fen, die  daraus  abgeschiedenen  Fettsäuren  sind  nicht  näher  untersucht, 
die  Verfasser  vermuthen  jedoch,  dass  sie  von  denen  der  verseifbaren  Fette 
des  Aetherauszugs  nicht  verschieden  sind.  Die  Konsistenz  derselben 
gleicht  dem  festen  Schmalze,  nur  sind  sie  dunkelgrün  gefärbt  und  fühlen 
sich  an,  als  ob  sie  Körper  harziger  Natur  beigemengt  enthielten.  Die 
Seifen  sind  fast  ausschliesslich  Kaliseifen.  Die  Menge  des  im  Alkohol- 
auszuge vorhandenen  Natrons  ist  sehr  unbedeutend.  Für  die  Wäsche  ist 
der  Seifengehalt  des  WoUschweisses  nicht  bedeutungslos,  er  wird  die 
Beinigung  der  Wolle  erleichtem.  Von  unorganischen  Bestandtheilen  ent- 
hält der  Alkoholauszug  neben  einer  geringen  Menge  von  Schwefelsäure, 
erhebliche  Mengen  von  Chlorkalium  und  Kali,  welches  letztere  nur  zum 
kleineren  Theile  mit  Fettsäuren  verbunden  ist.  Die  extraktiven  Materien 
des  Alkoholauszugs  sind  nicht  weiter  untersucht. 

Der  Wasserauszug  der  BohwoUe  enthält  geringe  Mengen  von 
Kalkerde,  Magnesia,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Ammoniak,  bei 


*)  Compt.  rend.    Bd   43.    S.  130. 
^)  Erdm«nn*8  Joarn»!.    Bd«  66.    8.  5. 
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diesen  Stoffen  bleibt  es  einstweilen  unentschieden,  wieviel  daron  als  Se- 
kretionsprodukt und  wieviel  als  zufallige  Yeninreinigung  durch  Staub  and 
Dünger  zu  rechnen  ist  Zwei  Bestimmungen  des  Ammoniakgehalts  erga- 
ben in  der  BohwoUe  0,043—0,127  Froz.,  an  Salpetersäure  wurden 
0,026—0,028  Proz.  gefunden.  Die  fertig  gebildete  Kohlensäure  beträgt 
im  Durchschnitt  kaum  0,1  Proz.  der  Bohwolle,  dagegen  ist  die  Asche  des 
Wassereztrakts  sehr  reich  an  Kohlensäure  und  gleichzeitig  an  Kali,  woraus 
die  Anwesenheit  eines  organischen  Kalisalzes  zu  schliessen  ist.  Oxalsäure, 
welche  Cheyreul  im  Wollschweisse  auffand,  und  Milchsäure  waren  nicht 
nachzuweisen.  Die  Verfasser  nehmen  an,  dasa  das  Kali  als  kohlensaures 
Kali  sezemirt  werde,  aber  hernach  mit  Fettsäuren  und  anderen  Stoffen 
sich  verbinde. 

Die  in  obiger  Tabelle  angeführten  Angaben  über  den  Waschver- 
lust der  Wollen  sind  durch  Waschversuche  mit  destillirtem  Wasser  er- 
mittelt. Das  Waschwasser  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  nentralisirt, 
konzentrirty  dann  mit  Weinsäure  destiUirt  und  das  Destillat  mit  Katron- 
lauge titrirt.  Die  gefundene  Säure  wurde  auf  Essigsäure  berechnet,  da 
sich  zeigte,  dass  diese  Säure  den  Hauptbestandtheil  der  flüchtigen  Fett- 
säuren des  WoUschweisses  ausmacht. 

Das  Schurgewicht  an  reinem  WoUhaar  berechnet  sich  bei 

No.  1  Elektonl-Negrettiboek  la  3,61  Pfd. 

»2  n  I»   3,74    9 

„   3  Merino-Fruioaisebock  %u   8,31    » 

Nachstehende  Tabelle  enthält  die  Ergebnisse  der  obigen  Bestimmun- 
gen auf  100  GewichtstheOe  reinen  Wollhaars  berechnet 


BestAndtheile. 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


7. 


8. 


45,7 
27,9 


Trockenrerlust  bei  lOO^  C. 

In  Aether  löslich: 

Fetts&ure 

Unveneifbares  Fett  •    •    . 
Ueberhaupt 

In  Alkohol  löslich: 

Fettsäure 

Kali 

Cblorkaltnm 

Ueberhaupt 

In  Wasser  löslich: 

Kali 

Kohlens&ure  der  Asche 

Asche 

Flüchtige  Fettsäuren    .    . 
Bflbmats  etc. 161,7 


Ö0,0 
4Ö,2 


44,0:  64,6 
&2,2  120,5 


8,4 

3,8 

1,9 
25,8 


33,9 


19,6 
38.7 
61,8 


6,0 

3,0 

2,9 

22,3 


11,9;  11,8 
-I    5,4' 
21,0     — 
0,36 
88,6»* 


4,3 

1,8 

1.6 

12,9 


5,6 
2,4* 

0,94 
33,1- 


45,9 


? 
33,3 
41,1 


4.6 
2,3 

1.7 
13,9 


12,3 


21.3 
0,37 

92,1t 


53,4 

7,4 
34,4 
44,9 


7,6 

3,5 

2,4 

20,2 


10,3 


18,5 
0,22 
115,8t 


41,2 


8,3 
52,8 
65,0 

13,2 
2,4 

2,8 
24,6 


11,6 


17,8 
1,38 
66,9  t 


35,9 

3,5 
16,9 
22,3 

3,6 
0,8 
2,4 
9,5 

9.1 


15,3 
a4i 


403 1 81,5t 


:?7,6 

M 
10,4 
15,9 

3,0 
1.0 
1.0 
6,3 

4,5 


7.6 

a47 


*)  Ind.  der  fertiff  gebildet  Torhandenen  Kohlensaure. 

Sind,  des  kohlensaiiren  Kalks. 
Ind.  der  in  Wasser  löslichen  organischea  Materie. 
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Di«  Eletneniaranalyae  ergab  fllr  die  bei  llO^C.  getrocknete  Mohebaltige 
Wolle  No.  3 

Kobleiwtoff    .    .    .    50,48  Pros. 

Wasserstoff    .    .    .      7jOO    ^ 

An  Bebwefel  worden  in  dem  ebenfiUls  bei   110  *  C.  getrockneten  WoUhasre 
ermittelt  (mit  Aetber  entfettet): 

No.  1.        8,47  Pros.    Dieselbe  Wolle  mit  Scbwefelkohlenstoff  ent- 
fettet ergab  3,80  Pros.  Scbwefel. 


9 

2. 

3,28 

» 

» 

3. 

3,84 

» 

9 

4. 

3^1 

m 

» 

5. 

3^5 

ff 

» 

6. 

3,41 

n 

n 

7. 

2,86 

n 

9 

8. 

3,37 

» 

Diese  Ergebnisse  sind  weit  bOker,  als  die  bei  frfiberen  Bestimmungen  ge- 
fundenen Zablen,  CboTreul  fand  nur  1,76  Pros,  Ton  Bibra  gar  nur  0,87  Pros. 
Scbwefel.  Grotbe*)  beobachtete ,  dass  der  Scbwefelgehalt  bei  Tersehiedenartigen 
Wollen  bedeutend  differirt,  er  fand  in  hoobfeiner  Kammwolle  1,6,  in  Haidsdinncken« 
wollo  3,4  Pros.  Schwefel.  Grotbe  wies  sugleich  nach,  dass  ein  Tbeil  des  Scbwe« 
felgehalts  der  Wolle  durch  Tordünnte  Lauge,  selbst  durch  kochendes  Brunnen-  oder 
Flnsswasser  entzogen  werden  kann,  er  nimmt  daher  an,  dass  dieser  Theil  nicht 
der  Wollsnbstanz  selbst,  sondern  einem  ihr  beigemengten  Körper  angehört. 


WollwaschTersncIie  mit  Quillajarinde,  von  A.Thaer.'^)  —  woiivMeh. 
Bei  der  Ansführoiig  der  Yersnche  wurden  25  Pfd.  QaiDqariiide  mit  75  ^^['!^„* 
Quart  heissen  Wassers  zwei  Standen  gekoeht,  dann  der  Anszog  abge-  ujvinds. 
gössen  und  der  Bückstand  nochmals  mit  60  Qaart  Wasser  mehrere  Stunden 
gekocht  Diese  zweite  Abkochung  wurde  mit  der  Hftlfte  des  ersten  Dekokts 
gemischt,  die  andere  HUfto  des  stärkeren  Extrakts  blieb  gesondert.  Die 
Mischung  der  beiden  Flössigkeiten  wurde  in  zwei  Bottige  von  2000  Quart 
Inhalt  gebracht,  welche  ungefähr  zu  einem  Drittel  mit  lauwarmem  Wasser 
angeffiUt  waren.  Die  Temperatur  des  Wassers  wurde  während  der  Wäsche 
durch  ZufQllen  warmen  Wassers  auf  25«  B.  gehalten.  Die  zum  Waschen 
bestimmten  Thiere  wurden  Torher  einmal  geschwemmt  Während  der 
Wäsche  wurde  die  Wolle  der  Thiere  mittels  einer  Giesskanne  mit  dem 
besonders  reservirten  starkem  Absud  befeuchtet,  der  zweite  Bottig  diente 
alsdann  zum  Nachwaschen.  Gleichzeitig  wurden  einige  Thiere  auf  gewöhn- 
liche Weise  in  Teichwasser  ohne  Druckwäsche  gewaschen.  Den  Effekt  der 
Wäschen  zeigen  nachstehende  Analysen,  welche  von  Sorauer  ausgeführt 
sind: 


*)  Erdmann's  Journal.    Bd.  89.    B.  420. 
**)  Annalen  der  Lftndwirthschaft.    Bd.  50.    S.  1. 
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Q    ,       ,  Mit  reinem  Waiser  Mit  Qailhja 

BockwoUen :  gewawhOT.  gewaMben. 

A*  B.  Il,  B« 

Fett 51,82  51J1  38,44  32,11 

BeineB  Wollhaar  bei  100  o  C.  getrocknet  .  30,33  30,01  39,79  46^ 

Fenehtigkeit 6,70  6,69  8,88  7,75 

ünreinigkeit .  11,15  12.19  12,89  15,58 

100,00      100,00  100,00      100,00 

Durch  die  Qaill^jawäsche  ist  hiernach  die  Wolle  bedentend  stärker 
entfettet  als  durch  blosses  Wasser.  —  Prof.  Thaer  macht  hierbei  mit 
Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Anwendung  eines  die  Wolle  entfettai- 
den  Waschmittels  zur  Zeit  fär  den  WoUproduaenten  nicht  Yortheilhafb  ist 
Als  freie  Waare  auf  dem  allgemeinen  Wollmarkte  ist  trockne  Wolle  aller- 
dings mehr  gesucht,  und  wird  besser  bezahlt,  aber  selten  in  dem  Masse, 
als  der  Gewichtsverlust  durch  die  Entfettung  beträgt;  es  kommt  hierbei 
mehr  auf  den  ptäsentabeln  Zustand  der  Wolle  an,  und  dieser  leidet  durch 
die  Entfettung  oft  mehr,  als  er  gewinnt.  — 

Das  Kochen  der  Quillajarinde  bei  der  Bereitung  der  Wasefaflüssigkeit  ist  nach 
Leisewits*)  nicht  Tortheilhaft.  —  Vergl.  aneh  Jabretberioht  1864  S.  420  und 
1865  S.  414.  — 

u«ber  fa.  Waschmothode  für  Wolle,  von  B.  Czilchirt**).  —  Der  Ver- 

briksKaaiee  fggger  beschreibt  die  in  Terviers  gebräuchliche  Methode  zur  fobrikmässigen 
wJSMha.  Reinigung  der  Wolle.  Als  Entfettnngsmittel  dient  die  Pottasche,  welche 
aus  der  Wolle  selbst  gewonnen  wird.  Man  weicht  die  Wolle  zuerst  in 
einem  mit  warmem  Wasser  gefüllten  Bottig  ein,  wodurch  der  grösste  Theil 
des  Schmutzes  entfernt  wird.  Dann  wird  sie  zwischen  Walzen  angge- 
presst  und  kommt  in  den  ersten  Entfetter,  in  welchem  sich  dne  Pott* 
aschelösung  befindet,  mit  welcher  die  Wolle  durch  zwei  sich  rasch  be- 
wegende Kämme  in  innige  Berührung  gebracht  wird.  Hier  wird  d» 
grösste  Theil  des  Fettes  entfernt,  dann  kommt  die  abermals  zwischen 
Walzen  ausgepresste  Wolle  in  den  zweiten  Entfetter,  welcher  mit  einer 
schwächeren  Pottaschelösung  gefüllt  ist,  und  hier  wird  der  Best  des  Fet- 
tes au^ewaschen.  Nach  wiederholtem  Auspressen  wird  sie  in  dem  Aos- 
spüler  vollkommen  gereinigt,  durch  nochmaliges  Auspressen  von  drai 
grössten  Theile  des  zurückgehaltenen  Wassers  befreit  und  auf  Trocken- 
böden getrocknet  Drei  Arbeiter  sollen  in  24  Stunden  240  Ztr.  Wolle 
entfetten  können. 

^woiiViJr         üeber  den  Verkauf  der  Wolle  im  ungewaschenen  und  im 
nnstwAMha- fabrikmässig  gewaschenen  Zustande  hat  E.  Peters^^)  Unter- 

Den  und  ä-         , 

brikmfasig  suchungou  angestellt,  die  zu  dem  Schlüsse  führten,  dass  eine  ümgestaltong 

g«irMeh«Q.    «^_______ 

ZiutAnd6.    —^~~~^~*-^— ^— 

*)  Jahreabericht.     1866.    S.  480. 

**)  Böhm.  Gentralblatt  £  d.  gea.  bandeaknltar.     1867.    8   274 

***)  Der  chemiache  Adieramann.     1867.     S.  221. 
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dtr  bestehenden  Usance  im  Wollhandel  keine  Aussicht  auf  Erfolg  hat  Der 
in  Vorschlag  gebrachte  Verkauf  der  Wolle  im  ungewaschenen  Zustande  ist 
unzweckm&ssigy  weil  dadurch  die  Transportkosten  erhöht,  die  Aufbewahrung 
beemtr&chtigt  und  die  Beurtheilung  des  Gehalts  an  effektiver  Haarsubstanz 
noch  mehr  erschwert  werden  wQrde.  Der  Verkauf  im  iabrikmAssig  ge- 
waschenen Zustande  erscheint  unausführbar,  weil  die  Fabrikwäscbe  von 
den  Produzenten  nur  mit  Schwierigkeit  ausgeführt  werden  könnte  und 
mindestens  zur  Zeit  noch  kein  Verfahren  fQr  die  Fabrikwäsche  bekannt 
ist,  welches  das  nachher  ige  Sortiren  der  Wolle  ermöglichte.  Endlich  die 
Einrichtung  von  Wollwäschereien,  welche  im  Auftrage  der  Produzenten  die 
Wolle  Sortiren  und  waschen,  verspridit  keinen  ausreichenden  Erfolg,  weil 
die  Kontrole  Ober  die  Auseinanderhaltung  und  richtige  Bücklieferung  der 
einzelnen  Wollposten  unausführbar  ist 

Zum  Waschen  der  Wolle  verwendet  A.  L.  Trenn*)  statt  des  .kow«. 
früher  gebräuchlichen  gefaulten  Urins  eine  Vi  prozentige  Lösung  von  kohlen-  ^^^^^ 
saurem  Ammoniak  in  Wasser.  Eine  höhere  Konzentration  des  Waschvrassers   .um  w«. 
ist  nicht  zweckmässig,  weil  das  kohlensaure  Ammoniak  nicht  mit  dem  Mbttodw 
Wollfette  seifenartige  Verbindungen  eingehen,  sondern  nur  eine  Emulsion 
mit  demselben  bilden  darf.   1  Ztr.  des  Ammoniaksalzes  soll  zum  Beinigen 
Ton  100  Ztr.  Wolle  ausreichen. 

Bereitung  von  Brot  aus  Mischungen  von  Boggenmehl  und   Brot  au 
Hülsenfrüchten,  von  F.  Stohmann.**)  Bekanntlich  macht  ein  Zusatz  „"*•"  '^" 
von  Hülsenfruchtmehl  zu  Boggenmehl  das  Brot  dicht  und  schwer,  mithin    hoimo. 
auch  schwer  verdaulich.    Derartiges  Brot  wird  in  sehr  kurzer  Zeit  alt-   fradit«n. 
backen,  trocken  und  spröde.    Stohmann  empfiehlt  zur  Verbesserung  des 
Brotes  dasselbe  aus  einer  Mischung  von  Vs  Boggenmehl  und  Va  Bohnen- 
oder Erbsenmehl  herzustellen  und  auf  100  Pfd.  solchen  Mehles  etwa  2—3 
Pfd.  Salz  anzuwenden.    Derartiges  Brot  ist  locker  und  porös,  wie  reines 
Boggenbrot  und  hält  sich  längere  Zeit  saftig  und. mild. 

Das  von  der  GesellschaftFray-Bentos  in  Uruguay  berei-  AnaiTMa 
tete  Liebig'sche  Fleischextrakt***)  ist  auf  Veranlassung  des  Mini-  ^**^^*' 

big  IChMI 

steriums  für  die  landw.  Angelegenheiten  von  den  preussischen  Akademien    Fitiaeh- 
und  Versuchsstationen  analysirt  worden.  Bei  sämmtlichen  analysirten  Pro-    «tTmicta. 
ben  erwies  sich  das  Extrakt  als  eine  braune,  zähe,  fadenziehende,  ziemlich 
konsistente,   nicht  gelatinöse  Masse  von  eigenthümlichem,  jedoch  nicht 
unangenehmem,  an  gebratenes  Fleisch  erinnerndem  Gerüche  und  scharfem 
Geschmacks.  Unter  dem  Mikroskope  Hessen  sich  darin  Kristalle  von  Phos- 


*)  PolytechDisehes  Journal.    Bd.  183.    8.  479. 
**)  Annalen  der  Landwirtbschaft.    Wochenbl.    S.  291. 
)  AttMleo  der  UndwirUiflch«ft.    1867.    Bd.  19«    S.  217. 
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phaten,  Chloralkalien  und  Ereatin  nachweisen.  In  Wasser  löste  sidi  das 
Extralct  &st  ganz  klar  auf,  die  Auflösung  reagirte  saner,  sie  sdimeckte 
braienähnlich. 

Züsammensetaung  des  meisoheztrakts. 


Bestandtheile. 


Insterburg.  *) 


1. 


2. 


3. 


3 

1 


r 

8 

3 
W 


u 
o 

JS 

0 

o 


n 


I 


S 

o 


a 

I 


I 

'S 


Wasser 

Aseihe 

Organ.  BuVst.^) 


MAI 


29,0S 
4»^ 


Samm»  lioOiOo 
t)  Mit  8tiekflto£F     8,7» 


100,00 
6,66 


18i»7 
67,80 


S6,09 
ia,68 
64,48 


28,95 
17,88 
66,88 


21,87 
15,66 
68,67 


18,10 


28,08 
80,44 
66,48 


18,72 
17,88 
64,00 


28,86 
16,86 
6S,8t 


86,87 
17,87 


11.20 
IM» 

68,77 


100,0o|  100,00  108,t 
7,961    7,66     8,< 


00 
06 


lOO/K) 
4,98 


8,86 


100,00 
8,68 


100,60 
6,60 


160,00  100^  166,66 


9,06     »,04     — 


Nacli  T.  Liebigf)  soll  der  Wassergehalt  guten  Extraktes  swiscben  16  md 
21  Proi.  sckwanken,  bei  den  rorstehenden  Analysen  ergaben  sich  DiiFereman  nri- 
■chen  18,20  und  29,02  Pros.  Der  Aschengehalt  darf  nach  r.  Lieb  ig  swiediea 
18  und  22  Pros,  differiren,  die  obigen  Bestimmangen  schwanken  swiscbeB  10,53 
md  21,45  Pkoi. 

Prosentlsohe  ZaBammensetanuiff  der  Asoha  des  neischeztnÜLts. 


Bestandtheile. 


Insterbarg. 


2. 


3. 


0 


I 

0 

M 


im 

o 


Pl 

.  o 


8 


o 
CD 


I 


Sil 


KaU 

Natron. < 

Kalkerde  .... 
Magnesia  .... 
Eisenoiyd  .  .  , 
Phosphorsani«  •  . 
Scbwefelsfture  .  . 
Kiesels&nre  und  Sand 
Chlor 


Snmma 
—  Chlor  Air  Banerstoff  . 


48,20 
12,19 

Spar 

2,80 
0,18 

96,18 
2,98 
0,60 

12,80 


102,48 


48,71 
9,68 
0,62 
2,22 
0,22 

84,88 
1,96 
0,89 
7,66 


41,86 

18,00 
0,88 
8,66 
0,18 

26,67 
8,04 
0,42 

14,16 


82,28 
18,62 
0!,96 
4,64 
0,77 
88,0ä 
0,46 

11,98 


88,50 
18,86 
1,07 
3,08 
0,46 
87,44 
8,75 
2,97 
7,01 


46,68 

14,81 
0,84 
2,84 
0,19 

28,82 
8,88 
0,67 

10,29 


89,44 
14,66 
1,06 
2,99 
0,46 
84,06 
0,18 
1,04 
7,64 


44,49 

44,96 

10>87 

18,6» 

0^41 

0,M 

6,46 

8ai 

0,06 

0,86 

98»47 

98^86 

8,08 

0,88 

0,98 

0,78 

8,79 

10,87 

11,66 
0,» 

8.8: 

0,69 
81^ 


6,75 
8,66 


101,46 


9,88     1,68 


108,86 
6,19 


102,68 
2.68 


101,57 
1,67 


102,82 
2,88 


101,86 
1,86 


100,00|lOS,38 
1,88 


102,61 


Summa  |  99,66|  99,79|ioo,i7|ioo,oo[ioo,oo|ioo,oojioo,oo|  88,02]  100,Oo|]00,M 

An  organischen  Bestandtheilen  wurden  in  dem  Extrakte  nachgewiesen 
Ej-eatin,  Kreatinin,  Paralbnmin,  Globulin,  Harnstoff,  H&matin,  Hämarsiore, 
Leim,  Milchsäure,  Inosins&ure  etc.    Eiweiss  und  Glutin  waren  nicht  yot* 


*)  No.  1  n.  2  Extrakt  aus  verschiedenen  Bflehsen,  3  in  Insterbnrg 
fleisch  bereitetes  Extrakt 
**)  Mittel  ans  2  Analysen. 
*^)  Veigl.  Jahresbericht    1866.    8.  489. 
t)  Annalen  der  Chemie  «od  Pharmacie.    Bd.  141.  S.  266. 
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banden,  dagegen  ein  dem  Glutin  (Chondrin?)  ähnlicher  Körper ,  welcher 
durch  Gerbsäure  geföllt  wird.  Fett  wurde  nur  in  einigen  Proben  —  0,03 
bis  1,50  Proz.  —  gefunden. 

Die  Fabrikation  von  Liebig'schem  Fleischextrakt  hat  be-  du  Fabri- 
reits  im  Jahre  1866  50-^60000  Pfd.  betragen,  wodurch  die  Nachfrage  bei  ^•|'';,]^^" 
weitem  nicht  befriedigt  werden  konnte.   Das  von  dem  Hamburger  Gilbert     Mhtm 
gegründete  Unternehmen  ist  jetzt  in  den  Besitz  einer  englisch-belgischen    Pi«taeh- 
Aktiengesellschaft  übergegangen,  welche  die  Produktion  auf  jährlich  eine    •^'^*- 
Million  Pfund  zu  steigern  gedenkt   Da  ein  Ochse  selten  über  8—9  Pfd. 
Fleischextrakt  liefert,  so  sind  zu  1  Mül.  Pfd.  Extrakt  175000  Stück  Horn- 
vieh nöthig,  wozu  es  an  Material  nicht  fehlt,  da  in  La  Plata  und  Brasilien 
jährlich  3Vt  bis  4  MUl.  Stück  zum  durchschnittlichen  Preise  von  13  Thlr. 
geschlachtet  werden. 

Es  fehlt  übrigens  nicht  an  Vorschlägen,  welche  darauf  hinauslaufen,    Xonsw. 
das  ganze  Fleisch  des  südamerikanischen  Bindviehs  fQr  Europa  zugänglich  t!!i^!!|^''*' 
zu  machen.    Cybils  und  Jackson*)  lassen  die  geschlachteten  Thiere    iBrtai 
sorgsam  ausbluten,  sie  dann  möglichst  schnell  enthäuten  und  in  Viertel  Tranaport. 
zerlegen.    Darauf  wird  das  Fleisch  in  möglichst  lange  und  breite,  5  bis  6 
Centimeter  dicke  Streifen  geschnitten  und  diese  schichtenweise  mit  Salz 
bedeckt.    Nachdem  das  Fleisch  unter  wiederholtem  Umlegen  32  bis  35 
Stunden  mit  dem  Salz  in  Berührung  gewesen  ist,  wird  es  an  freier  Luft 
aufgeschichtet  und  mit  getheerter  Leinwand  bedeckt  bis  zum  Verkauf  stehen 
gelassen.  Vor  der  Ablieferung  wird  es  sehr  stark  zusammengepresst.  [Beim 
Gebrauche  legt  man  es  12  Stunden  vorher  in  kaltes  Wasser,  wodurch  es 
das  Aussehen  von  frischem  Fleisch  erhalten  soll.  Es  sind  bereits  Tausende 
von  Ballen  solchen  Fleisches  nach  Europa  gekommen  und  in  Liverpool 
und  London  zu  3  Sgr.  pro  Zollpfd.  verkauft 

John  Mac  Coli  und  Bevan  George  Sloper^)  benutzen  das  zwei- 
fach-Bchwef ligsaure  Kali  oder  Natron  zur  Eonservirung  des  Fleisches.  Sie 
wenden  verschiedene  Methoden  an,  welche  darauf  hinauslaufen,  dass  das 
Fleisch  in  luftdicht  schliessende  Gefässe  gebracht,  aus  diesen  die  atmo- 
sphärische Luft  möglichst  entfernt  und  durch  Kohlensäure  ersetzt  wird. 
Gleichzeitig  wird  das  Fleisch  mit  der  LOsung  des  schwefligsauren  Salzes 
imprägniri  Auf  diese  Weise  konservirtes  Ochsenfleisch  aus  den  Pampas 
von  Südamerika  soll  sich  in  London  vorzüglich  bewiesen  haben. 

John  Morgan*^}  lässt  die  Thiere  durch  einen  Schlag  vor  den  Kopf 
oder  durch  den  Nickfang  todten,  die  Brust  öffnen  und  das  Herz  herausnehmen. 
Dann  werden  beide  Herzventrikel  mit  Einschnitten  versehen  und  das  Blut  aus- 


*)  Coxnpt  rend.    Bd.  62.    S.  884. 

*^  Polytechn.  Centmlblatt.    1867.   S.  617.    Fmner's  Maguin.   Bd.  3L    S.  39. 
**")  Fanner'a  Maguin.    Bd.  31.    S.  39. 
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fliessen  galassen.  Darauf  wird  in  die  linke  Ventrikel  eine  BShiB  gebradit, 
durch  welche  unter  hohem  Druck  eine  Lösung  von  Salz  und  Salpeter  in 
die  Aorta  gepreest  wird.  Die  Flüssigkeit  durchströmt  das  ganze  Gefäsa- 
system  und  fliesst  zuletzt  aus  dem  Einschnitt  der  rechten  Herzrentrikel 
wieder  ab.  Wenn  die  Gefässe  tou  Blut  gereinigt  sind,  so  wird  der  Ein- 
schnitt in  der  rechten  Herzventrikel  wieder  geschlossen  und  so  die  Qrku- 
lation  vollständig  hergestellt  Wenige  Minuten' genfigen  für  die  Präpan- 
tionsflfissigkeity  um  den  ganzen  Körper  zu  durchdringen,  so  dasa  henn 
Abschneiden  eines  Ohres  oder  Fusses  eine  khire  Flfissigkeit  ansfliesst 

ü«b«rd«i  Heber  den  Portland-Cement,  von  W.  Michaelis.*)  —  Fori- 
^^^^  land-Cemente  sind  im  Allgemeinen  aus  Mischungen  von  Kalk  und  gewissen 
Thonarten  künstlich  erzeugt  Wassermörtel,  welche  im  erhärteten  Zustande 
dem  in  England  als  Baumaterial  sehr  geschätzten  Portlandstone  an  Farbe 
und  Haltbarkeit  gleichkommen,  Bomancemente  dagegen  werden  ans  natfir- 
liehen  Vorkommnissen,  besonders  der  Juraformation,  hergestellt  Der  Haupt- 
unterschied der  beiden  Cemente  liegt  jedoch  in  ihrer  physikalischen,  durch 
das  Brennen  bedingten  Beschaffenheit  Bomancement  stellt  ein  hell-  bis 
dunkelrothbraunes,  staubiges  Pulver  dar,  welches  Kohlensäure  und  Feuch- 
tigkeit begierig  aufnimmt  und  daher  an  der  Luft  nicht  lange  erhalten 
werden  kann.  PorÜandcement  ist  ein  schuppig  kristallinisches  Palver  von 
mehr  oder  minder  dunkelgrauer  Farbe,  mit  einem  Stich  in's  Grüne  und 
von  weit  höherem  spezifischen  Gewicht,  welches  viel  langsamer  Kohlen- 
säure und  Feuchtigkeit  absorbirt  und  daher  weit  länger  haltbar  ist  Die 
Temperatur  ist  beim  Brennen  der  Portlandcemente  eine  beträchtlich  höhere 
als  fftr  den  Bomancement;  erstere  werden  bis  zur  Sinterung  erhitzt,  wozu 
Weissglut  erforderlich  ist 

Nachstehende  Analysen  von  Bomancementen  betreffen  folgende 
Sorten: 

1.  ^aus  Kalkstein,  zur  oberen  Abtheilung  des  Muschelkalks  gehörig, 
vom  Krienberge  bei  Büdersdorf ;  kommt  im  Znstande  der  grössten  Ver- 
witterung vor; 

2.  aus  Kalksteinnieren  von  der  Insel  Scheppey;  gelblichbraun,  derb 
und  fest; 

3.  aus  Kalkstein,  der  das  Lager  von  Bleierz  bei  Tarnowitz  bedeckt; 
zur  Muschelkalkformation  gehörig;  bläulich  grau,  derb  und  zum  Kristal- 
linischen hinneigend; 

4.  aus  fettem  und  magerem  Kalkstein  von  Haosbergen; 

5.  aus  Kalkstein  von  Metz;  dicht  und  von  erdigem  Bruch  und  Uan- 
grauer  Farbe; 

6.  aus  Kalkstein  von  Holkin  Mountain  bei  Holzwell  in  Flintsfaire, 
von  schmutzig  grauer  Farbe.  —  (Muspratt- Steh  mann 's  Chemie.) 


*)  ErdoMuiii'a  Journal.    Bd.  100.    S.  257. 
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BestandtfaeOe. 


2. 


3. 


4. 


Kalk    ... 
Magnesia  . 
Kieselsäure 
Thonerde 
Eisenoxyd 


58,38 
5,00 

23,83 
6,40 
4,80 


55,50 
1,73 

25,00 
6,96 
9,63 


47,83 

24,26 

5,80 

1,50 

20,80 


58,88 
2,25 

23,66 
7,24 
7,97 


5. 


68,8 
2,3 

18,5 
5,7 
4,4 


6. 


1 


78,31 
3,00 
13,81 

4,86 


Folgende  Analysen  betreffen  verschiedene  Portlandcemente: 

1.  Englischer  Cement  von  White  &  Brother. 

2.  Stettiner  Cement. 

3.  und  4.  Wildaner  Cemeni 

5.  Stemcement  ans  Vorpommern. 

6.  Stettiner  Cement. 

7.  Englischer  Cement  (Hopfgartner). 

8.  Cement  vom  Bonner  Bergwerks-  und  Hüttenverein.  (Hopfeartner.) 

9.  Cement  von  Kraft  &  Saalich  in  Perlmoos.   (Feichtinger.) 


Bestandthoile. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

1 

7. 

8. 

9. 

Kalk 

59,06 
24,07 
6,92 
3,41 
0.82 
0,73 
0,87 
2,85 
1.47 

62.81 

23,22 

5,27 

2,00 

1,14 

}  1»27 

1,30 
2,54 

61,91 
24,19 
7,66 
2,54 
1,15 
0,77 
0,46 

1,32 

60,33 
25,98 
7,04 
2,46 
0,23 
0,94 
0,30 
1,52 
l,Oi 

61,64 

23,00 

6,17 

2,13 

1,53 
1,28 

61,74 
25,63 
6,17 
0,45 
2,24 
0,60 
0,40 
1,64 
1,13 

55,06 
22,92 
8,00 
5,46 
a77 
1,13 
1,70 
1,75 
2,27 

57,83 
23,81 
9,38 
5,22 
1,35 
0.59 
0,71 
1,11 

55,28 
22,86 
9,03 
6,14 
1,64 
0,77 

Kieselsftare  . 
Thonerdo   .  . 
Eisenoxyd  .  , 
Magnesia    .  . 
Kali 

Natron  .... 

Schwefels.  Ki 
Thon  u.  San 

ilk. 
d    . 

3,20 
1,08 

Hiernach  kommen  im  gebrannten  Portlandcement  auf  80  Aeqnivalente 
Kieselsänre: 

210  bis  230Aeqnir.  Kalk  und 
15  bis    25  AeqniT.  Thonerde  nnd  Eisenoxyd. 

Diese  Bestandtheile  sind  in  dem  Cemente  unter  einander  zu  basischem 
Kalksilikat  und  Kalkaluminat  verbunden.  Bezüglich  der  Erklärung  des 
Erhärtungsprozesses  schliesst  Michaelis  sich  der  Wink  1er *schen  An- 
sicht an,  dass  aus  dem  basischen  Silikat  durch  die  Einwirkung  des  Was- 
sers Kalk  austritt,  welcher  sich  zwischen  die  Pnlveriheilchen  legt  und  so 
die  Yerkittung  derselben  bewirkt.  Dieser  Prozess  dauert  so  lange  als  noch 
unzersetztes  Silikat  und  Wasser  vorhanden  sind.  Gleichzeitig  nimmt  das 
Kalkaluminat  (und  der  Eisenoxyd-Kalk)  Wasser  auf  und  erhärtet  dadurch. 
Kieselsaure  Alkalien  befördern  die  Erhärtung,  indem  sie  Anlass  zur  Bil- 
dung von  kieselsaurem  Kalk  geben  oder  bei  der  Einwirkung  von  Kohlen- 
säure zersetzt  werden,  wobei  die  ausgeschiedene  Kieselsäure  verkittend 
wirkt.  Endlich  kommt  hierbei  noch  der  kohlensaure  Kalk  und  das  durch 
Verminderung  des  Lösungsmittels  abgeschiedene  Kalkhydrat  in  Betracht, 
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welches  letztere  bei  dieser  Abscheidnng  in  hobem  Grade  bindend  wirkt 
Der  erhärtete  Portlandcement  enthält  also  im  Wesentlichen  basisches,  stait 
erhärtendes  KalksUikat,  5CaO,  3SiOt+5HO,  stark  erhärtendes  Kalk- 
almninat  (Eisenoxyd-Kalk),  3  CaO,  Al<  Os  (Fe.  O+S  HO  nnd  Ealkhydiat, 
CaO+HO.  Auf  1  Aequiy.  Kalk  kommt  also  1  Aeqnir.  Wasser,  nach  Mass- 
gabe der  Bildung  Yon  kohlensaurem  Kalk  wird  die  Menge  des  Konatita- 
tionswassers  jedoch  yermindert. 

poTtiand.  Portlandcement  yon  Powunden,  yon  Bitthausen.*) 

CementTon  ^^j^ 5^73 

Magnesia 1|06 

Manganozyd,  Eisenozyd  und  Thonerde  .  14#01 

Kieselerde 22,70 

Schwefels&ore 0,83 

Sand 1,86 

Alkalien  (Differeni) ■    t  1,80 

100,00 

Der  Cement  wird  in  Powunden  bei  Elbing  aus  Mergeln  dargesteDi 

8od«aif  Soda    als  sogenannter  Mauersalpeier   ist  yon  Prof.   Bitt- 

Msoenai-  hauseu**)  in  einem  feuchten,  dem  Licht  wenig  zugänglichen  YorraÖis- 
^^'     räume,  dessen  Wände  mit  Clement  abgeputzt  waren,  beobachtet  worda. 
Sie  bildete  eine  massenhafte  Auswitterung  in  grossen,  fast  wolligen  Flocken, 
aus  langen,  yielfach  gekrflmmten  und  in  einander  yerfilzten  Nadeln  be- 
stehend.   Bei  der  Analyse  yon  frischer  Substanz  ergab  sich: 

Natron 2a29 

Kohlens&nre .    •  13,75 

Wasser GQ,61 

Unlöslich  in  Wasser  (Kalk  nnd  Sand  tom  Pnts)  5,05 

Das  Auswitterungsprodukt  bestand  hiernach  aua  kristallisirter  Soda. 


BOckbliek  ^^^  ^^  ^^  G&hrnngscbemie  hochwichtige  Frage  fiber  die  Natur  mid 

Entstehung  der  Hefe  ist  in  neuerer  Zeit  wieder  Gegenstand  mehi&dier  Erörte- 
rungen geweren.  Ernst  Hallier  hat  nachgewiesen,  daas  die  Hefe  im  Immen 
g&hmngsfithiger  Flflssigkeiten  sich  ans  dem  Plasma  der  Sporen  oder  Gonidiea  b3da^ 
welches  sich  in  klebe  Kerne  theilt,  die  in  der  Flftssigkeit  sich  rasch  durch  TM- 
Inng  Termehren  nnd  dadurch  Kunsthefe  henrorbringen.  Diese  Kunsthefe  (llienwoe- 
cus)  ist  die  erste  Form  der  HefebUdnng,  sie  Termittelt  den  Uebergang  tob  Sürke 
in  St&rkesucker.  Danach  schwellen  die  Zellenw&nde  an,  es  entstehen  groese  Ua- 
senHJrmige,  aber  kleinkemige  Hefesellen  (Ciyptococcns),  welche  sich  doreh  Ah- 
schnfirung  an  beiden  Enden  ron  Sprosszellen  vermehren  und  die  geistige  Olh- 

*)  Erdmann's  Journal.    Bd.  102.    S.  376. 
**)  Ibidem.    S.  875. 
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niDg  bewirken.    lo  itickstoffireielieii  BUkasigkeiten  bildet  sich  nieht  CiyptoeoceaB» 
aondern  die  Microcoociia-Zellen    bebalten  ihren  gl&nsenden,  dichten  Kern,  nnd  ver- 
mehren sich  durch  Abschnümngen  in  der  Mitte  (Arthrococcus).    Diese  Hefe  bewirkt 
stets  sanro  Gfthmngen.     Nor' diese  drei   Formen   betrachtet  Hai  Her  als  wirk- 
liche Hefe,  alle  anderen   Gebilde  als  Mittelstufen  Ewischen  GfthmngspilEen   nnd 
Yerwesunga-  oder  Schimmelpilzen.  —  Th.  Bail   machte  ron  nenem   auf  die  Be- 
ziehungen der  Hefe  su  den  Schimmelpilzen  aufmerksam ;  er  zeigte,  daas  die  Samen 
rerschiedener  Filzformen  Hefe  bilden,   und  dass  die  Entwickelung  der  Pilze  ron 
den  UmstAnden ,  unter  denen  sie  sich  ausbilden ,  abh&ngig  ist.    Fenicillium  glau- 
cum  bildet  in  Bierwürze  wirkliche  Hefe,  welche  die  geistige  G&hrnng  vermittelt.  -* 
M.  A.  Donn^  glaubte  durch  Versuche  an  Hühnereiern  den  Beweis  für  die  Ezistena 
der  generatio  ftquivoca  geliefert  zu  haben,  er  hat  jedoch  seine  Beobachtung  spftter 
selbst  berichtigt,   eine  nur  momentane  Oeffnung   der  Eier  scheint  hiemach  auszu- 
reichen, um  die  Keime  von  Organismen  in  dieselben  einzuftihren.  —  Ein  interes- 
santes Verfahren  der  Weinbereitung,  welches  in  Lothringen  üblich  ist,  hat  Som- 
mer beschrieben.    Es  wird  dabei  der  Most  nach  dem  Zerquetschen   der  Beeren 
48  Stunden  lang  heftig  umgerührt,  um  ihn  möglichst  mit  der  Luft  in  Berührung 
zu  bringen.    Durch  diese  Operation  soll  die  G&hrung  beschleunigt  werden  und  der 
Wein   an   Bouquet  und  Wohlgeschmack  gewinnen.  —  Michel  Perret  hat  ein 
Verfahren  angegeben,  um  eine  gleichm^ssigere  Erwttrmung  und  Gfthmng  des  Wei- 
nes in   den  G&hrkufen  zu  bewirken.     Er  verhindert  durch  eingelegte  Horden  von 
Flechten  das  Aufsteigen  der  Treber  und  die  Hutbildnng,  welche  bei  dem  gewöhn- 
lichen Verfahren  durch  gesteigerte  Gährung  die  Essigs&urebildung  begünstigt.  — 
Zur  Schonung  trüber  und  z&he  gewordener  Weissweine  empfiehlt  Hai  dien,  diese 
mit  einer  Auflösung  von  Hausenblase  zu  vermischen  und  letztere  mit  einem  Thee- 
aufguss  zu  koaguliren.  —  Theodor  Koller  prüfte  die  von  P a s t e n r  empfohlene 
Methode  der  Konserrirung  des  Weins  durch  Erw&rmen;  er  fand,  dass  die  Erwftr- 
mung   auf  die  Blume,   den  Glanz,  die  Farbe  und   die  Klarheit  des  Weines  sehr 
günstig  einwirkt,  leider  hat  er  den  Einflnss  auf  die  Haltbarkeit  des  Weines  nicht 
ermittelt.  —  Barral  liUist  den  Wein,   um   ihn   haltbarer  zu  machen,   mit  einer 
weingeiatigen  Tinktur  der  Weintreber  versetzen.  —  J.  Nessler  gab  eine  Vorschrift 
zur  Bereitung  von  Obstwein;    er   lässt  bei  sehr  süssem  Obst  den  Most  für  sich 
gfthren,  bei  geringerer  Süssigkeit  dagegen  einen  entsprechenden  Zusatz  von  Trauben- 
zacker hinzufügen.  —  E.  Ludwig  beobachtete  das  Vorkommen  von  Trimethylamin 
im  Weine,  von  dem  er  annimmt,  dass  es  bei  der  G&hrung  entstehe  und  daher 
einen  konstanten  Bestandtheil  des  Weines  bilde.  —  A.  Bergstr&sser  hat  Über 
die  Benutzung  des  Maises  zur  Spiritusbrennerei  geschrieben;   er  betont  die  Noth- 
wendigkeit,  den  l^lais  vor  dem  Einmaischen  fein  zu  mahlen,  zu  Gries  oder  besser 
noch  zu  Mehl,  welches  zun&chst  zur  Verkleisterung  der  StArke  einer  dem  Koch- 
punkte naheliegenden   Temperatur  ausgesetzt  wird.     Die  Maismaische  darf  nicht 
zu  dick   sein ,  trotzdem  liefert  sie  von  gleichem  Maischrsum  eine  höhere  Ausbeule 
als    die  Kartoffelmaische.     Für  die  Rentabilität  des  Maisbrennens  sind  natürlich 
die  Preise  des  Maises  und  der  Kartoffeln  massgebend.  —  J.  C.  Lermer  hat  im 
Biere  einen  alkalo'idartigen  Körper  nachgewiesen,  dem  er  einen  wesentlichen  An- 
theil  an  den  physiologischen  Wirkungen   des  Bieres  zuschreibt.    Ein  französischer 
Bierbrauer,  Veiten,   hat  die  Methode,  den  Wein  durch   kurzes  Erwärmen  halt- 
barer zu  machen,  auf  das  Bier  angewandt.    Es  soll  dies  Verfahren  auch  bei  dem 
Biere    gute  Resultate  liefern,  indessen   ist  die  Ausfährnng  hierbei  mit  grösseren 
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Bchwierigkeiten  Terknfipft»  weil  der  Yerflüchtigung  ron  Kohlensäure  rorgebeagt 
werden  mnss.  E.  Bernbeck  bat  znr  EonserTirnng  des  Bieres  eine  Zagabe  toh 
Bcbwefligsanrem  Kalk  empfohlen,  welcher  dem  Biere  den  darin  enthaltenen  Saner- 
stoff  entsieht  nnd  dadurch  der  Säuerung  vorbeugt.  —  Ueber  die  VerwcBdong  toa 
Hopfenezti'akt  statt  des  Hopfens  zur  Bierbereitung  haben  K.  Beitle ebner  und 
Lintner  Versuche  ausgeführt,  deren  Eigebnisse  jedoch  für  das  Hopfenextnkt 
nicht  ganz  günstig  ausgefallen  sind.  Es  wäre  zu  w&nschen,  dass  die  für  die  Bier- 
brauerei hochwichtige  Frage,  auf  welche  Weise  die  werthTollen  Bestandtheile  d» 
Hopfens  in  eine  längere  Zeit  haltbare  Form  zu  bringen  sind,  ron  sachkundiger 
Seite  bearbeitet  würde.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  dürfte  Toraussichtlich  gelinges. 
—  J.  Ton  Lieb  ig  und  G.  £.  Ha  hieb  gaben  Yorschriften  zur  Bereitung  tod 
Malz-  resp.  Biereztrakt.  Lieb  ig  benutzt  hierzu  eine  reine  Malzwürze,  Hab  ich 
lässt  die  Wfine  gähren,  destillirt  den  Alkohol  ab  und  dickt  dann  die  filtriiie 
Schlempe  ein.  Das  nach  letzterer  Methode  dargestellte  Biereztrakt  dürfte  schwer- 
lich ein  zuträgliches  Nahrungsmittel  für  Kranke  gewähren. 

Ueber  die  eigenthümliche  spontane  Färbung  der  Milch  hat  Ernst  Ballier 
Untersuchungen  ausgeführt,  aus  denen  er  schliesst,  dass  die  in  der  blauen  Mildi 
Torkommenden  pilzlichen  Elemente  die  Färbung  nicht  bedingen,  sondern  ein  che- 
mischer Körper,  der  möglicherweise  vor  der  Assimilation  durch  die  Pilze  fivblos 
sei,  die  Färbung  bewirkt  E.  O.  Erdmann  nimmt  dagegen  an,  dass  der  Farb- 
stoff ein  Produkt  Yon  Vibrionen  ist.  —  Ein  neuer  Fabrikationszweig ,  der  für  die 
MilchTcrwerthung  von  grosser  Bedeutung  zu  werden  yerspricht,  ist  Ton  Amerib 
aus  nach  der  Schweiz  und  Schlesien  verpflanzt  worden.  Es  ist  dies  die  Barstel- 
lung eines  honigdicken  Eztrakts  aus  der  Milch,  welches  durch  Torsichtiges  Ein- 
dampfen der  frischen  Milch  unter  Zusatz  von  Zucker  gewonnen  wird.  Das  MUcb- 
extrakt  enthält  nach  den  Analysen  von  P.  Bolley  und  E.  Peters  sämmtliche 
Milchbestandtheile  in  unveränderter  Form,  es  l&ast  sich  in  verschlossenen  Blech- 
büchsen lange  Zeit  aufbewahren.  —  Von  Alezander  Müller  liegen  wieder  um- 
fangreiche Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Milchwirthscbafl  vor.  Der  Ver- 
fasser hat  zunächst  seine  frühere  Annahme,  dass  der  Sauerstoff  durch  Ertodtaog 
des  Milchsäureferments  die  Haltbarkeit  der  Milch  begünstigt,  durch  neue  UBtcr- 
Buchungen  bestätigt  gefunden.  Eine  dicke  Bahmdecke  verhindert  den  Zutritt  des 
Sauerstoffs  zu  der  Milch,  hierdurch  erklärt  sich  die  Erfahrung,  dass  die  Milch  ii 
flachen  Satten  weniger  schnell  säuert.  Die  Wasserverdunstung  übt  direkt  keines 
Einfluss  auf  die  Haltbarkeit  der  Milch  aus,  indirekt  aber  beeinflusst  sie  dieselbe 
durch  ihre  Beziehung  zum  Luftwechsel.  Niedrige  Tempeiatur  des  Milchlokala 
wirkt  der  Milchsäuerung  gleichfalls  entgegen.  Für  die  Abscheidung  des  Rahias 
sind  massige  Temperaturunterschiede  ohne  Bedeutung,  auch  der  atmosphirisebe 
Sauerstoff  scheint  die  Bahmabscheidung  nicht  zu  beeinflussen.  Der  mehrfacb 
empfohlene  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  zur  Milch ,  um  diese  halAarer  n 
machen,  zeigte  sich  bei  Müllers  Versuche  geradezu  nachtheilich,  dagegen  ervies 
sich  ein  Zusatz  von  doppelt  kohlensaurem  Natron  in  den  ersten  48  Stunden  als 
vortbeilhaf^  später  begünstigte  der  Zusatz  die  Milchsäurebildung.  Für  die  Beiai- 
gung  hölzerner  Milchsatten  lebtet  nach  Müller  das  Ausbrühen  mit  koebeodA 
Wasser  dasselbe  wie  die  Behandlung  mit  Natronlauge  oder  mit  Sdiwefelsiof^ 
Bei  den  Versuchen  über  Butterbereitung  erwies  sich  das  Einpumpen  von  Laft  ^ 
die  Milch  während  des  Butterns  als  unvortheilhafl,  namentlich  wurde  die  Beiiilicb- 
kett  dadurch  beeinträchtigt    Die  Butterungsroife  der  Milch  ist  von  der  Zeit  nach 
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dem  Melken  und  dem  herrschenden  Temper»taigrade  abhängig,  es  scheint,  dass 
der  Sanerstoff  der  Luft  durch  Auflösung  der  eiweissartigen  Hüllen  der  Fefctkügel- 
chen  die  Abscheidnng  des  FeUes  beim  Buttern  beschleunigt.  Schwache  Säuerung 
der  Milch  befördert  die  Butterabscheidung  nicht,  rerleiht  der  Butter  aber  ein  an- 
genehmes Aroma.  —  Nach  Mittheilungeu  über  die  Bereitung  des  Cheddarkäses 
scheint  man  dabei  eine  ganz  ausserordentliche  Sorgfalt  auf  die  Innehaltung  eines 
be>stimmten  Temperaturgrades  in  dem  Milchlokale  zu  verwenden.  Es  wird  fOr 
Tortheilhafter  gehalten,  ungesäuerte,  in  niedriger  Temperatur  aufbewahrte  Milch  zu 
rerwenden  und  etwas  Molken  zuzusetzen,  als  die  Milch  bei  höherer  Temperatur 
säuern  zu  lassen.  Auch  bei  der  weiteren  Behandlung  des  Quarks  spielt  die  Tem- 
peraturbeachtung eine  wesentliche  Bolle.  Der  Cheddarkäse  ist  nach  A.  Volk  er 's 
Analysen  sehr  fettreich,  er  kommt  dem  fetten  Schweizerkäse»  wie  die  Vergleichnng 
mit  den  Analysen  yon  0.  Lindt  und  C.  Müller  lehrt,  mindestens  gleich.  Nach 
letzteren  Untersuchungen  enthält  ganz  fetter  Schweizerkäse  circa  20  Prozent  Fett, 
halbfetter  8 — 12  Proz. ,  magerer  4  Proz.  Im  Weichkäse  steigt  der  Fettgehalt  bis 
auf  48  Pros. 

Der  bekannte  BQbensamenzüchter  Knauer  in  Gröbers  hat  eine  Maschine  kon- 
stmirt,  um  mit  HQlfe  Ton  Salzlösungen  die  spezifisch  leichten  und  geringwerthigen 
Rüben  ?or  der  Verarbeitung  auszuscheiden.  Obgleich  diese-  Maschine  bei  den 
ProbeTersuchen  Ton  H.  Schulz  und  C.  Scheibler  einigermassen  befriedigende 
Resultate  lieferte,  scheinen  doch  die  Erwartungen  des  Erfinders  derselben  zu  hoch 
gespannt  zu  sein,  da  das  spezifische  Gewicht  der  Rüben,  wie  Scheibler  zeigte, 
nicht  immer  mit  dem  Zuckergehalte  parallel  geht.  —  F.  W.  Schottler  bestätigte 
neuerdings  die  bereits  firüher  von  Anderen  erkannten  Voriheile  des  Robert'schen 
DüTuBionsTerfahren  gegenüber  dem  Pressreriahren :  Ersparung  Ton  Arbeitskräflen, 
Gewinnung  tou  mehr  und  besserem  Futter  und  hochgradigem  Saft.  Die  Ansichten 
über  das  Verfüiren,  obgleich  grösstentheils  günstig ,  haben  sich  jedoch  noch  nicht 
völlig  geklärt,  namentlich  sollen  nach  Mittheilungen  von  R.  Reimann*)  in  der 
Generalversammlung  des  Vereins  für  die  Rübenzuckerindustrie  im  Zollverein  die 
in  Waghäusel  ausgeführten  Probeversuohe  ungünstig  ausgefallen  sein.  —  Derselbe 
Chemiker  berichtete  über  die  bei  dem  Schüzenbachschen  Mazerationsver&hren  ein- 
tretenden Verluste  an  Zucker,  welche  er  auf  13,45  Proz.  der»  gesammten  Zucker- 
menge in  den  verarbeiteten  Rüben  angiebt.  —  Heidepriem  theilte  Analysen 
von  Rückständen  aus  Rübenzuckerfabriken,  von  Rohzuckem  und  Melassen  mit,  welche 
für  die  Statik  des  Rübenbodens  von  Interesse  sind.  —  Rousseau  empfahl  von 
Neuem  die  Anwendung  von  Gips  zur  Scheidung,  statt  der  früher  beliebten  Be- 
nutzung von  Eisenozydhydrat  lässt  er  aber  jetzt  die  Scheidung  durch  Kalk  beenden. 

—  Ueber  die  Gewinnung  des  in  dem  Schlamme  enthaltenen  Zuckers  stellte  K. 
Stamm  er  Untersuchungen  an,  bei  diesen  erwies  sich  das  Absüssen  durch  Wasser 
und  Dampf  oder  Dampf  allein  nicht  zweckmässig  gegenüber  der  rationelleren  Aus- 
nutzung durch  Wiederverdfinnen  und  Aufkochen  mit  oder  ohne  Saturation ,  durch 
Saturation  wurde,  entsprechend  der  grösseren  Kompaktheit  des  Schlammes  die 
grössto  Ausbeute  erzielt.  Stammer  zeigte  zugleich,  dass  der  Scheideschlamm 
sich  längere  Zeit  aufbewahren  lässt,  ohne  eine  Zersetsung  des  Zuckers  zu  erleiden. 

—  Die  EiofÜhrnng  von  Alkalien  in  die  Rübensäfte  durch  die  zur  Saturation  dienende 
Kohlena&ure  wies  W.  L.  C  lasen  nach,  die  Menge  derselben  ist  jedoch  zu  unbe« 
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deutend ,  um  einen  wesentlichen  NacKtheil  bedingen  zu  können.  —  Pajen  be- 
sprach den  Einfluss  einiger  Salze  aaf  die  Kristallisation  des  Zuckers,  nach  seiner 
Ansicht  stört  Kalisalpeter  die  Kristallisation  nicht,  nachtheilig  dagegen  wirken 
Chlorkalium  and  noch  mehr  Chlomatrium.  Ueber  die  Bedeutung  der  Salze  in  den 
BObensfiften  fQr  die  Fabrikation  divergiren  die  Ansichten  von  Dubrunfaut  und 
K.  Stamm  er,  letzterer  machte  darauf  aufmerksam,  daes  man  nicht  den  geeamm- 
ten  Aschenrück^tand  der  Melasse  als  „Salze"  im  Sinne  des  Zucker&brikation,  d. 
h.  als  unorganische  Verbindungen  betrachten  dflrfe,  da  ein  grosser  Theil  der  feuer- 
best&ndigen  Basen  in  der  Melasse  mit  organischen  Substanzen  Torbunden  sei.  — 
Auch  fiber  das  dialytische  Verfahren  Dubrunfaut's  gehen  die  Ansichiea  nodi 
auseinander,  es  scheint  jedoch  aus  gründlichen  deutschen  Untersuchungen  herror- 
Eugehen,  dass  das  yon  dem  Erfinder  mit  grosser  Emphase  fortdauernd  empfohlene 
Verfahren  cur  Gewinnung  des  Zuckers  aus  der  Melasse  keineswegs  genttgt.  —  Die 
FlLrbung  des  Rfibensaftes  beruht  nach  E.  Sostmann  auT  der  Bildung  Ton  Ha- 
musstoffen  durch  die  Einwirkung  des  atmosphftriscben  Sauerste^  auf  einen  im 
farblosen  Zustande  in  den  Raben  enthaltenen,  durch  Kalk  nicht  flülbaren  Körper. 
—  W.  Heintz  berichtete,  dass  in  den  Abflussb&chen ,  welche  das  Schmatswasser 
der  Zucker&brikeu  ableiten ,  Konferren  sich  massenhaft  ansammeln,  welche  Anla« 
zur  Bildung  Ton  Schwefelwasserstoff  und  Schwefeleisen  geben.  — 

Albert  Fesca  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die  Ursachen  einer  unge- 
genügenden  Ausbeute  bei  der  St&rkefabrikation  rorzugsweiae  in  der  mangel- 
hailen  Einrichtung  der  Reibe  und  der  Siebsylinder  zu  suchen  sind.  Er  hat  daher 
die  Konstruktion  dieser  Maschinen  in  zweckmässiger  Weise  Terbessert  Zur  Ge- 
winnung der  St&rke  aus  den  Trebem  kann  man  dieselben  mittels  Waisen  zer- 
quetschen lassen,  man  erzielt  dadurch  noch  eine  betrftcbtliche  Ausbeute.  Fft' 
die  Reinigung  der  Stftrke  empfiehlt  Fesca  die  Anwendung  Ton  Zentrifugal- 
maschinen, durch  diese  erreicht  man  nicht  allein  eine  rasche  Entwftssemng  der 
St&rke,  sondern  die  Operation  bewirkt  auch,  dass  sich  die  UnretnigkeiteB  der 
St&rke  abscheiden  und  leicht  beseitigt  werden  können.  Ueberhaupt  sdiemt  die 
Benutzung  der  Zentrifuge  für  die  St&rkebereitung  grossen  Nutzen  zu  Tersprechen. 
Des  Verfassers  Methode  zur  Darstellung  tou  Weizenst&rke  ohne  S&uerung  Yerdicat 
Beachtung,  namentlich  auch  weil  dabei  der  Kleber  im  unrer&nderten  Zustande  ge- 
wonnen wird.  Auch  ron  L.  Mai  che  wird  die  Benutzung  ron  Zentrifugalmaaehinea 
bei  der  St&rkefabrikation  empfohlen.  Das  vorgeschlagene  Abschl&mmen  der  St&rke- 
kömer  aus  dem  Faserbrei  dürfte  aber  wohl  seine  Schwierigkeiten  haben.  —  Um 
das  Absetzen  der  KartoffelstArke  aus  dem  Waschwasser  der  Rohst&rke  n  beför- 
dern, hat  sich  ein  geringer  Zusatz  Ton  Schwefels&ure  sehr  nützlich  erwiesen.  Dies 
Verfahren  macht  jedoch  ein  sehr  sorgf&ltiges  Ausw&ssem  der  St&rke  nöthjg,  um 
alle  Schwefelsfture  daraus  wieder  zu  entfernen«  —  In  dem  Sauerwasser  der  Weisen- 
st&rkefabriken  hat  H.  Vohl  eine  ganze  Reihe  ron  Zersetzungsprodnkte  der  Be- 
standtheile  des  Weizens  nachgewiesen.  Durch  Zusatz  ron  Kalkmilch  l&ast  aidi 
dies  Sauerwasser  desinfiziren  und  zugleich  ein  werthroller  Dünger  gewinneii.  — 

Am  Schlüsse  unseres  Jahresberichts  sind  in  hergebrachter  Weise  noch  e»^ 
technologische  Notizen  zusammengestellt,  deren  Mittheilung  wir  duith  das 
Interesse,  welches  sie  dem  Landwirthe  und  Agrikulturchemiker  gew&hren,  fikr  ge- 
rechtfertigt halten.  Wir  berichteten  hier  zun&chst  über  eine  interessante  Uafeer- 
suchung  Ton  A.  Reich  über  den  Gehalt  roher  Wollen  an  Schweiss-  und  Schmots- 
bestandtheilen.    Hiernach   wurden   aus   roher  Wolle   durch  Aether  bauptiichlidi 
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Feii-  and  andere  Zenetoung«prodak(e  gelöst,  unter  diesen  namentlich  eine  bedeu«- 
tende  Menge  nnTeneifbares  Fett  Im  Alkoholaaseuge  &nden  sieh  baupts&chlich 
Kaliseifen,  ausserdem  Chlorkalium,  Kali  und  extraktive  Materien.  Der  wässrige 
Auszug  endlich  enthielt  noch  rersehiedene  unorganische  8alse,  die  wohl  nur  theil- 
weise  als  Bekreiionsprodakte  ansnsehen  sind.  An  flüchtigen  S&uren  fanden  sich 
Ameisensfture,  Essigsäure  und  Baldrians&ure  ?or,  ausserdem  wurden  noch  Ammo- 
niak und  Salpeters&ure  nachgewiesen.  In  dem  reinen  WoUhaar  &nd  Boich  in  meh- 
reren Frohen  2,85—3,84  Pros.  Schwefel.  —  A.  Thaer  führte  Waschrorsache 
mit  Quillajarinde  ans;  er  fand,  dass  durch  die  Qnillajabkochung,  welche  bei  einer 
Temperatur  von  25  B.  angewendet  wurde,  die  Wolle  bedeutend  an  Fett  verliert. 
—  R.  Gsilch^rt  machte  Mittheilung  Aber  eine  in  Yerviers  gebrftucbliche  Wasch- 
methode  snr  £id>rikmftssigen  Beinigung  der  Wolle.  Hierbei  wird  die  Wolle  zuerst 
mit  Wasser  und  darnach  mit  PottasehelOsuDg  behandelt  Das  Yer&hren  ist  mehr- 
fach empfohlen,  um  den  Verkauf  der  Wolle  im  reinen  Zustande  anzubahnen.  £. 
Feters  hAlt  die  auf  eine  Umgestaltong  der  bestehende  Usance  im  Wollhandel 
gerichteten  Bestrebungen  für  aussichtslos,  weil  bei  der  Fabrikw&sche  die  Wolle 
die  Fixigkeit,  sortirt  zu  werden,  verliert  —  A.  L.  Trenn  empfiehlt  zur  fabrik- 
mtesigen  Wische  der  Wolle  statt  des  bisher  üblichen  gefsulten  Urins  eine  V'  pi^o~ 
aentige  Lfisung  von  kohlensaurem  Ammoniak.  —  Zur  Darstellung  eines  schmackhaflen 
Brotes  ans  Mischungen  von  Boggenmehl  und  Uülsenfruchtmehl  empfiehlt  F.  Stob- 
mann  2  Gwth.  Boggenmehl  und  I  Gwth.  Erbsen-  oder  Bohnenmehl  zu  verwenden 
und  auf  100  Pfd.  des  Mehls  2 — ^  Pfd.  Salz  zuzusetzen.  —  Im  Auftrage  des 
preussischen  landwirthschafUichen  Ministeriums  sind  von  den  Akademien  und  Yer- 
suchsstationen  Freussens  Analysen  von  dem  Liebig'schen  Fleischeztrakt  ausgeführt, 
welche,  obgleich  in  den  quantitativen  Ergebnissen  differirend,  doch  darin  überein- 
stimmen, dass  den  stiekstofFhaltigen  Bestandtheilen  des  Extrakts  ein  erheblicher 
I^Ahrwerth  nicht  beizulegen  ist  Nach  Prof.  Vogel*)  hat  das  Liebig'sche  Fleisch- 
eztrakt flLr  gesunde  Menschen  gar  keinen  Werth,  fOr  Kranke  und  Genesende  nur 
einen  zweifelhaften.  In  neuerer  Zeit  sind  von  mehreren  Seiten  VorschlHge  gemacht 
worden,  um  den  Fleischüberfluss  der  tropischen  L&nder  für  Europa  verworthbar 
zu  machen;  man  hat  das  Trocknen  des  Fleisches,  Konserviren  durch  schwefligsaure 
Salze  und  Injiziren  von  Salz  hierzu  empfohlen.  Das  so  konservirte  Fleisch  stellte 
sich  jedoch  in  England  fast  ebenso  hoch  im  Preise  wie  frisches  Fleisch.  —  Ana- 
lysen von  Cementen  sind  von  W.  Michaelis  und  H.  Bitthausen  veröflentlicht, 
nach  Ersterem  bilden  basisches  Kalksilikat  ^nd  Kalkaluminat  die  wesentlichsten 
Bestandtheile  des  Portlandoements,  welche  die  Erh&rtung  bedingen.  H.  Bitt- 
hausen  beobachtete  an  einer  .feuchten  Cementmauer  eine  Auswitterung  von  kri- 
Btallisirter  Soda.  — 
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